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V o r w o r t .

Is der Verfasser die vorliegende Arbeit 
unternahm, war es seine Absicht, in 
Wort und Bild die mannigfachen Trach
ten wiederzugeben und gleichsam neu 
zu beleben, die über den Boden unseres 
deutschen Vaterlandes dahingewandert 
sind, seitdem das geschichtliche Frührot 
ihn beschienen hat. Nicht blos ein 
lesbares, auch ein brauchbares Buch
wollte er liefern, ein Buch, das nicht
nur den Gelehrten interessieren, sondern 

auch dem Manne vom Fach Aufschluss geben könnte, falls er sich
entschlösse, die alten Trachten für irgend welche Zwecke nachzubilden.

Die wissenschaftlichen Nachweise durften nicht über ein bestimmtes 
Mass ausgedehnt und nur so weit berücksichtigt werden, als es nötig 
schien, um den Zusammenhang zwischen den Kostümen und ihren 
Quellen nachzuweisen; dies war besonders für die altgermanischen 
und mittelalterlichen Kostüme nötig. Auch hat der Verfasser es nicht 
unterlassen, stets auf den Zusammenhang der Trachten mit dem je
weiligen Zeitgeiste hinzudeuten und die organische Einheit zwischen 
Zeit und Kostüm nachdrücklich zu betonen.

Doch galt es vor allem, das Buch praktischen Zwecken dienstbar 
zu machen ; dies konnte nur durch eine eingehende Beschreibung der 
Gewänder selbst, sowie durch zahlreiche Abbildungen und namentlich 
durch leichtaufklärende Schnittmuster erreicht werden. Für die Gewän
der der Frühzeit liegen freilich keine Schnittmuster vor; was hier der 
Verfasser gegeben hat, ist nur als wahrscheinlich aus den vergilbten 
Bildwerken selbst herauskonstruiert worden; jedenfalls dürfte es
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genügen, um die Kopien ihren Vorbildern ähnlich zu machen. In der 
Zeit vorrückend konnten die vermuteten Schnittmuster immer mehr 
durch urkundliche ersezt werden.

Der Verfasser liess es sich angelegen sein, das, was seine Vorgänger 
Verwertbares geleistet haben, zu vereinigen. Er durchwanderte mit 
ihnen das weite Gebiet der Tracht nicht blos auf der grossen Heer
strasse, auf welcher die herrische Allerweltsdame Zeitmode einher
geschritten ist; er spürte auch in den abgelegenen Winkeln und 
Hütten nach, wo die bescheidenen Bauern- und Volksmoden ihr eng- 
begrenztes Dasein gefristet haben. Er stieg mit den Altertumsforschern 
in die Gräber hinab, in denen unsre Vorfahren verschwunden sind, 
die vor und mit den Römern, sowie zur Zeit der grossen Völker
wanderung gelebt haben, um die dürftigen Reste ans Tageslicht zu 
holen, die Erde und Rost von den urväterischen Gewändern übrig ge
lassen haben. Auch die in den Büchereien vergrabenen bildlichen 
Reste bemühte er sich dem Leser so vor Augen zu stellen, wie er sie 
aufgefunden hat, und zwar ohne irgendwelche Umarbeitung, überzeugt, 
dass sie dergestalt durch ihre Zuverlässigkeit doppelt ersezen, was sie 
etwa an Schönheit vermissen lassen.

Text und Abbildungen hat der Verfasser so bearbeitet, dass eines 
das andere unterstüzen und ergänzen kann. Alle Abbildungen, auch 
die farbigen, hat er auf das deutlichste in kräftigen Linien wiedergegeben, 
um gerade durch ihre Schlichtheit überzeugend zu wirken. Um über
sichtlich zu bleiben, schien es ihm gut, den mehr geschichtlichen oder 
ins Detail der Volkstrachten sich verlaufenden Stoff von dem der 
allgemeinen Mode durch kleineren Druck zu scheiden oder in An
merkungen niederzulegen. Den Text im Ganzen hat er klar und 
einfach gehalten, damit jenen, die in dem Buche Belehrung suchen, 
der Geist der Geduld nicht so leicht entfliehen möge.

Fr. H.
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I. Die Germanentracht bis zur Völker
wanderung.

D ie In it ia le  b ed eu te t E t ;  sie is t e in e r ange lsächsischen  
E v a n g e lien h an d sch rift des 8. J a h rh u n d e r ts  en tnom m en, 
w ose lbst sie das K ap ite l 26 des M atth äu s : E t  factum  
est u . s. w . e in le ite t. In  den  m önch ischen  B u chm ale re ien  
kom m t es häufig  vo r, dass d ie  be id en  e rs ten  B u ch s ta 
b en  eines K ap ite ls  zu einem  einzigen  B uchstabenb ilde  
zusam m engezogen sind . D ie  frü h es te  M alerei d iese r A rt 
h a t  sich  in  I r la n d  en tw ick e lt u n d  is t zun äch st n ac h  E n g 
la n d  h in ü b e rg ew a n d e rt, w esshalb  w ir  sie  a u c h  ange l
sächsisch  zu  n en n e n  pflegen ; von do rt kam  sie m it den 
ir isc h en  A posteln  au f  das F e s tla n d  h e rü b e r ;  h ie r  t r a f  
sie au sse r de r b y zan tin isch en  u n d  ita lisc h en  K un st b e 
re its  e in e  se lb ständ ige  germ an ische  a n , die m erow in- 
g ische, w en n  m an  d iese lbe so bezeichnen  w ill ;  diese, 
noch  ju n g  u n d  h a lb  b a rb a r isc h , n ah m  u n te r  dem  E in 
flüsse der au sgere iften  ir isc h en  K un st allgem ach  einen  
än d e rn  C h a ra k te r  a n  ; so erw uchs aus der M ischung von 
a ltch r is tlich e n  u n d  byzan tin isch en  U eberlieferungen  m it 
ge rm an ischen  u n d  ir isch en  d ie  karo ling ische  B uchm ale re i. 
P ro b en  d ie se r K un st finden sich  a u f  dem  vorgesezten 
B la tte  sow ie im  A b sc h n itte , de r ü b e r d ie  frän k isch e  

T ra c h t h an d e lt.

1. Die vorrömische Zeit.

wa im 4. Jahrhundert vor Christus 
scheinen jene Stämme, die wir 
unter dem Namen »Germanen« 
zusammenfassen, sich über das 
mittel-europäische Land ausge- 
breitet zu haben, wenigstens 
treten um diese Zeit die ersten 
germanischen Namen in der Ge
schichte auf. Ein Kaufmann aus 
Massilia, Namens Pytheas, der 
dem Handelswege des Bernsteins 
nachging, fand an den Küsten 
der Ostsee einige Stämme im Ur
zustände vor, die er Guttonen und 
Teutonen sowie Ostiäer nannte. 
Die germanischen Scharen brei
teten sich über Dänemark und 
Norddeutschland aus, durch- 
sezten die östlichen Länder bis 
zur Weichsel und den sarma- 
tischen Bergen, die westlichen 
bis zum Rhein und bis in die 
Schluchten der Alpen. Vor den 
Germanen aber hatten die Kelten

diese Gebiete inne ; doch ist die Frage noch ungelöst, ob in den Ger
manen ein neues Volk auftrat oder nur ein neuer Name; man pflegt 
indes mit dem Namen Kelten alle jene Stämme zu umfassen, die in
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dem Zeiträume, bevor der Name Germane aufkam, Europa von der 
iberischen Halbinsel an bis zu den skytischen Grenzen bewohnten und 
sich bis zu den Lygiern und Thrakern verzweigten. Noch ältere Spuren 
aber weisen auf ein Volk von finnischer oder tschudischer Rasse; 
diese Spuren reichen rückwärts in die Urzeit und vorwärts in die 
römische Zeit hinein; noch hier begegnet uns dieses Volk in Schweden, 
Dänemark, auf den nordeuropäischen Küsten und vielfach zerstreut- 
tiefer in den südlichen Landstrichen. Da hausten die Finnen jagend 
und gejagt, ein Wild unter dem Wilde. Düster und unwirtlich war das 
Land; von den Höhen des Gebirges an, welches Schweden in der 
Mitte durchzieht, stiegen die Wälder herab, sich östlich und westlich 
in sandige Küsten verlaufend und das ganze Tiefland von Germanien 
überdeckend ; sie waren durchsezt von Haiden und Sümpfen und die 
grösste Zeit im Jahre erfüllt mit finstern Nebeln und durchweht von 
Stürmen und Regenschauern. Der Römer Tacitus hat uns einen Be
richt über dieses finnische Urvolk hinterlassen, wie es noch zu seiner 
Zeit beschaffen war. »Die Fennen, sagt er1, sind durch eine ausser
ordentliche Roheit und entsezliche Armut ausgezeichnet; sie besizen 
weder Waffen noch Pferde noch (feste) Wohnungen. Ihre Nahrungs
mittel bestehen aus Kräutern, ihre Kleider aus Tierfellen; der Erdboden 
ist ihr Lager. Ihr einziger Verlass beruht auf ihren Pfeilen, die sie 
wegen Mangel an Eisen mit Knochenspizen versehen. Männer und 
Weiber leben gleichmässig von der Jagd, denn diese begleiten jene 
überall hin und verlangen ihren Anteil an der Beute. Selbst für ihre 
Kinder wissen sie keinen ändern Zufluchtsort vor wilden Tieren und 
Regengüssen, als dass sie dieselben mit einem Flechtwerk aus Zweigen 
zudecken. Dahin kehren dann auch die Männer zurück; es ist die 
Zufluchtsstätte der Greise.«

Dieser Schilderung zufolge waren die Finnen noch in römischen 
Tagen ein Naturvolk, da,s in einem Zustande lebte, welcher der Kindheit 
des Menschengeschlechtes entspricht; sie glichen jenen rückständigen 
Rassen, wie sie heute noch als Zeugen der Vergangenheit in Australien 
und Afrika leben. In ihrem hindämmernden Alltagsleben mochte wol 
manche Horde ohne Verkehr mit ändern Horden gewesen sein und 
sich für die einzigen Menschen auf Erden gehalten haben. Als die Finnen 
nun anders geartete Leute zu Gesicht bekamen, die stärker an Wuchs 
waren, als sie, und bessere Waffen führten, da mag Schreck und 
Scheu wol ebenso sehr, als die feindliche Waffe, sie nach und nach aus 
dem Lande und in die äussersten Höhlen und Schlupfwinkel der 
skandinavischen Berge zurückgetrieben haben. Nach den frühesten 
Spuren in den Erdschichten und in den Blättern der Geschichte waren 
auch die germanischen Stämme damals noch vielfach nur ein Rohstoff 
von Menschenvolk, der sich zu dem finnischen Urvolke verhalten haben 
mag, etwa wie bearbeitetes Steinwerkzeug zu naturwüchsigem; es 
waren nicht mehr ausschliesslich wildverfolgende Jäger, sondern auch

1 G erm an ia  4G.
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vielischlachtende Hirten; sie suchten gleichfalls noch unterirdische 
Höhlen auf, erbauten sich aber auch feste Wohnpläze an geschüzten 
Orten, häufig in Sümpfen und Seen über eingetriebenen Pfählen. Eind 
und Schaf, Ziege und Hund besassen sie bereits gezähmt; sie trieben 
sogar Ackerbau und durchfurchten mühsam mit hölzerner Pflugschare 
den Grund, um Weizen und Gerste und selbst Hanf zu bauen, aus 
dessen Fasern sie Gewebe zu fertigen verstanden. Daneben bekleideten 
sie sich nicht mehr ausschliesslich mit umgehängten Fellen, sondern auch 
mit genähten Fellgewändern, die sie mit Hornahle und Darmsaite zu
sammenflickten. Zugleich tätowierten sie sich und dies wol über den ganzen 
Körper her, das Gesicht eingeschlossen, oder bemalten sich mit Knollen 
von roter und gelber Farbe, wie wir solche noch jezt in den Grundschichten 
der Höhlen und Seen finden1. Durch diesen Schmuck gab der Ger
mane Kunde von grossen Taten, die er vollführt, von Freunden und 
Verwandten, die er verloren hatte, oder von dem Stamm und der Familie, 
wozu er gehörte. Als der Handel den Weg in die Wälder fand und 
Schmucksachen brachte, die wie Gold blinkten, behing er sich in 
barbarischer Freude mit diesem Tande, und dies nicht blos um zu 
glänzen; jeder Schmuck ist zugleich eine Auszeichnung, wenn er nur 
Einzelnen erreichbar, und ein Zeichen von Keichtum, wenn er auch 
noch so armselig ist. Die Waffen der Urgermanen waren Pfeil und 
Bogen, Lanze und Beil, Keule und Schleuderstein, aber alles noch von 
Holz, Stein und Knochen ; selbst die Kinnladen starker Tiere dienten als 
Wafle und die Endsprossen der Hirschgeweihe. Was an Kupfer und 
Eisen sich fand, war für den Germanen noch unbrauchbar, weil er das 
Metall nicht zu schmieden verstand; die ersten Metallwaflen erhielt 
er gleichfalls von fremden Händlern. Seine Pfeile bestrich er mit Gift; 
seine Wunden liess er sich durch Zauberer ausheilen und aus dem 
Schädel erschlagener Feinde nahm er seinen Trunk2. Das Weib kaufte 
oder raubte er sich und die zum Kampfe kraftlos gewordenen Greise 
schlug er tot.

Mit der Entwickelung der menschlichen Gesellschaft ist es, wie 
mit dem Verlaufe eines Tages oder eines Jahres; vom Morgen bis zum 
Abend, von der Wiege bis zum Grabe findet eine fortwährende Folge 
von so leisen Uebergängen statt, dass wir ihr Fortschreiten kaum ge
wahren. Unmöglich ist es deshalb , die Entwickelung solcher Völker 
zu verfolgen, die bereits von der Oberfläche der Erde verschwunden 
waren, ehe die Geschichte auf sie aufmerksam wurde. Und somit bleibt 
es ein hoffnungsloses Beginnen, das Gewirr von germanischen Stämmen, 
von welchen uns die Geschichte oft weiter nichts überliefert hat, als 
die Namen, nach ihrem Kulturstande zu gliedern, ja selbst nur von 
dem Entwickelungsgange der Germanen im Grossen und Ganzen ein volles

1 D e r  B rau c h  des T ä tow ierens  u n d  B em alens re ich t bis t ie f  in  d ie gesch ich tliche  Z e it h e re in . D ie 
P ik te n  in  E n g lan d  so llen  ih re n  N am en  davon e rh a lten  h a b e n ; selbst noch  d ie ir isch en  P r ie s te r ,  die in 
D eu tsch land  das E vangelium  p re d ig te n , v e rs tä rk te n  ih re  A ug en b rau en  m it F a rb e . D ie A ngelsachsen  b e 
m alten  sich noch  z u r  Z e it, a ls d ie  N orm annen  in  ih r  L an d  e in b rach en .

2 N och von dem  L a n gobardenkön ig  A lbo in  w ird  b e r ich te t , dass e r  b e i einem  .Siegesmahle zu  V erona 
in  tru n k e n em  U eberm u te  seine G attin  R osam unde au fgefo rdert h ab e , aus dem  S chäde l ih re s  V ate rs zu 
tr in k e n . In  der E d d a  w ird  des M enschenschädels als T rinkgefäss  m ehrfach  e rw ähn t.
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Bild zu entwerfen, das keine stumpfen Stellen hat. Die Entwilderung 
der einzelnen Stämme musste naturgemäss nach deren Wohnort eine 
ungleiche sein; jene Stämme, die an verkehrsreichen Wasserstrassen, wie 
am Rhein oder an der Donau, angesiedelt waren, hatten ihre Urtüm
lichkeit schon längst abgeschliffen, als die Stämme im Binnenlande noch 
von den römischen Heeren in urwüchsiger Roheit angetroffen wurden. 
Vielfach wechselnd waren damals die Kulturbilder von den südlichen 
Strömen an bis zur Weichsel. Im Süden hatte man sich bereits in Dörfern 
angesiedelt und jedes Blockhaus samt Hof und Garten mit einem Hag 
umgeben. Weiter ins Land hinein wohnte der freie Mann auf Einzel
höfen; da sass er oft ganze Tage in träger Ruhe am Herd oder lag 
auf der Bärenhaut, während Weiber, Knechte und Greise das Feld be
stellten; und in den nordöstlichen Landstrichen verkrochen sich die 
Menschen in Erdhöhlen, die sie im Winter mit Mist bedeckten. Nur 
das blaue Auge, das rötlichblonde Haar und der hohe Wuchs kenn
zeichnete sie alle als ein einziges Volk. Noch weniger möglich ist es, zu 
sagen, wie die einzelnen Stämme sich in ihrer Kleidung von einander 
unterschieden haben; schriftliche Zeugnisse über die Germanentracht 
aus vorrömischer Zeit fehlen gänzlich ; was sich aus dieser Epoche er
halten hat, sind Reste von Geweben sowie Schmucksachen und Waffen. 
So zahlreich die Funde an Gespinnsten und Fellen auch sind, so geben 
sie uns doch selten Aufschluss über den Schnitt der Kleidung; und 
die sonstigen Ueberbleibsel von Stein und Bronze, in welchem Land
striche sie immer aufgefunden worden sind, sehen sich völlig einander 
gleich. Die frühesten Nachrichten über die germanische Tracht stammen 
aus römischer Zeit ; damals aber hatten die südlichen Germanen schon 
eine hohe Kultur erreicht und gehörten sich zum grossen Teile nicht 
mehr selbst an. Nur die Stämme, die im Innern des Landes ein welt
verlorenes Dasein führten, mochten sich annähernd noch so kleiden, 
wie es vor Jahrhunderten üblich gewesen war.

In der Frühzeit wurde die Kleidung vorzugsweis aus Fellen her- 
gestellt. Man zog seinem urälteren Bruder, dem Tiere, den Rock aus, um 
ihn selber anzuziehen, und behalf sich mit Fellen, bis man Gewebe aus Wolle 
und Fasern hersteilen lernte. Noch auf bronzenen in einem Steinhaufen 
auf Oelancl gefundenen Gürtelplatten und ganz ebenso auf einer Schwert
scheide von getriebener Bronze (18 . 3 ) ,  die der alamannische Boden heraus
gegeben, auf allen diesen Stücken, die etwa dem 8. Jahrhundert an
gehören, sehen wir einen Mann im Wolfsfelle dargestellt, den Rachen 
des Wolfes über den Kopf gezogen, das übrige Fell samt dem Schwanz 
über den Rücken gehängt. Ebenso machte man es mit dem Felle von 
Büffeln, Hirschen und Bären, am Büffelfelle noch den Hörnerschmuck 
belassend; doch mögen dergleichen Wildfelle mit Köpfen nur als 
Kriegsgewand gedient haben, wie denn in jener Figur mit dem Wolfs
felle offenbar der Kriegsgott Tyr dargestellt ist, den die Mythe den 
Fenrirwolf bändigen lässt. Tacitus berichtet uns über die Kleidung 
der Germanen folgendes1.- »Die dem Rheinufer zunächst wohnenden

1 G erm an ia  17.
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Germanen tragen die Felle von wilden Tieren in einfacherer Gestalt, 
die aber, die weiter landeinwärts leben, bearbeiten sie vorher sorg
fältiger und besezen sie stellenweis mit Streifen von buntgefleckten 
Tierfellen, die ihnen aus dem entlegenen Oceane zugeführt werden.« 
Auf einem römischen Triumphalrelief im Vatikanischen Museum findet 
sich ein gefangener Germane dargestellt (1. i), der mit einem Ueberhang 
aus Fell bekleidet ist. Der Ueberhang besteht dem Anscheine nach 
aus zwei im Rechtecke zugeschnittenen Decken, die über die Achseln 
her bis auf das Kopfloch zusammengeheftet sind, und den Mann 
vorn und hinten herab bis in die halben Waden bedecken. Beide 
Decken haben eine überschüssige Breite, so dass im Notfälle auch die

Fig. l.

1 2  3 4
1. G efangener G erm ane m it E b e rs ta n d a r te  u n d  L an zen  (röm isches T riu m p h a lre lie f  im  V a tik an isch en  M useum).
2. S ogenann te  S ta tu e  der T h u sn e ld a  (in  F lo renz). 3. G erm an ischer S eh le u d e re r. 4. 5. G erm an in n en  (3— 5

von  der A n to n in ssäu le  zu  Rom).

Arme damit bedeckt werden konnten; auf unsrem Bilde sind die 
Decken, wie aus den kräftig geschnittenen Falten ersichtlich, auf Achsel
breite zusammengeschoben, und mit der Haarseite nach Aussen gewendet. 
Die nächste Umwandlung derartiger Felldecken zum Rocke wird wol darin 
bestanden haben, dass man sie an den Seiten herab bis auf eine Oeffnung 
oben für jeden Arm zusammennähte und um die Hüften gürtete. Bei 
richtiger Breite der Decken konnte solch ein Rock ziemlich auf den 
Körper passend hergestellt werden; er bedurfte, um über den Kopf 
herab angezogen werden zu können, nur eines Brustschhzes, der sich mit 
einer Haftel verschliessen liess. Ferner berichtet Tacitus, indem er 
von jener Kleidung spricht, welche die reichen Leute von den armen 
unterschied: »Sie ist nicht wie bei den Sarmaten und Partern weit 
und faltenreich, sondern ein Rock, welcher enganschhessend gleichsam- 
die einzelnen Glieder abformt.« Solche Röcke von knappem Anschlüsse
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waren sicherlich nicht zugeschnitten; dazu gehörte eine schneider- 
massige Kunst, die noch länger als tausend Jahre auf sich warten liess, 
und die noch im 11. Jahrhundert einen Thietmar von Merseburg in 
Erstaunen sezte als eine »neue und unerhörte Mode«. Norddeutsche 
Gewandfunde, die durch ihre Beigaben als der »Bronzezeit« angehörig 
beglaubigt werden1, liefern den Beweis, dass man damals schon in 
Germanien Kleider ohne Naht herzustellen verstand, jedoch nicht aus 
Fell oder gewebtem Stoffe, sondern aus gewalktem Zeuge; nur dieser 
Stoff wird einen Bock von so passendem Size, wie ihn Tacitus beschreibt, 
möglich gemacht haben. Fast überall wurden in jener Zeit Schaf- und 
Binderherden gezüchtet und die Wolle und sonstigen Tierhaare zu ver
schiedenen Zeugen verfilzt, versponnen und verwebt. Von Pflanzen
stoffen verwendete man zunächst Bast und Binsen, sodann Fasern 
von Hanf und Flachs. Der Hanf war die. ältere Spinnpflanze, doch 
fanden schon die Bömer den Flachs in Deutschland vor. Auf einem 
der genannten Bronzeplättchen2 ist ein Mann dargestellt, dessen kurzärme
liger Bock offenbar aus Baststreifen geflochten ; es ist einfaches Matten
geflecht, wie wir es noch heutzutage hersteilen. Weiter berichtet 
Tacitus : »Ihnen allen dient das Sagum zur Bedeckung, das sie mit 
einer Spange oder, besizen sie solche nicht, mit einem Dorne Zusammen
halten.« Das Sagum war ein rechteckiges Gewandstück, das von der 
linken Achsel her über den Körper gehängt und auf der rechten 
Achsel verhaftelt wurde (1. з); so blieb der rechte Arm unbehindert.

Hält man sich streng an den römischen Bericht und an jenes 
Triumphalrelief, so muss man annehmen, dass es weder Hosen noch 
Müze und Fusszeug gegeben habe. Doch wird man kaum fehlgreifen, 
wenn man trozdem dergleichen Hüllen bei einzelnen Stämmen voraus- 
sezt. Sichere Zeugnisse sprechen dafür, dass die Germanen in ihrer 
Gesamtheit sich verhältnismässig spät dazu bequemt haben, Hosen zu 
tragen. Noch Sidonius Apollinaris, der im 5. Jahrhundert lebte und 
vielfach von der Kleidung der Germanen spricht, die zu seiner Zeit 
üblich war, erwähnt der Hosen nicht, und noch im folgenden Jahr
hundert kamen die Langobarden ohne Hosen nach Italien. Ein Belief 
vom Sarkophage eines römischen Feldherrn, der sich im kapitolinischen 
Museum befindet, führt uns einen germanischen Krieger vor, der nur 
mit einem Bocke bekleidet ist (10. 2) ; ein zweites Sarkophagrelief aus 
dem 3. Jahrhundert aber kriegsgefangene Germanen mit Hosen ohne 
sonstige Bekleidung; ähnlich behost findet sich ein Sueve auf dem 
Grabsteine eines römischen Beiters von der Claudianischen Ala im 
Museum zu Mainz verbildlicht (11. e). Und jene Völker, die Marc 
Aurel bekriegte (1. 3 .  10. 5 — w ) ,  tragen auf der sogenannten Antonins- 
säule nebst Bock und Mantel weite, faltige Beinkleider, die wie von 
Leinwand aussehen und über den Schuhen unterschnürt sind. Der 
Widerspruch zwischen den bildlichen und schriftlichen Ueberlieferungen 
lässt sich vielleicht auf folgende Weise lösen: Die auf der Antonins-

1 S iehe d a rü b e r Seite 12. F ig . 3. 2 N achzusehen  u n te r  „ S k an d in av ie r“.
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säule dargestellten Völker sind Quaden und Markomannen; sie ge
hörten also dem Osten Germaniens an und waren die Grenznachbarn 
der behosten Dacier und Sarmaten, von denen sie vermutlich die Hosen 
angenommen hatten. Die Völker im Westen von Germanien aber, die 
Sueven, Alamannen, Chatten und Franken, trugen in der ersten römischen 
Zeit die Hosen noch nicht, nahmen sie aber allgemach an, wie es 
ihnen der Verkehr mit Galliern und Römern passend machte. Dass 
sie zuvor völlig ohne Schenkelschuz gewesen, ist jedoch kaum zu 
glauben; sicherlich wird es unter einzelnen Stämmen Brauch gewesen 
sein, die Unterschenkel mit Streifen von Zeug oder Fell zu umwinden 
und gelegentlich solche Wickelbinden zu verzieren, sei es durch ein
gelegten Metalldraht oder aufgesezte Metallbleche und Knöpfchen.

Die Kleidung der germanischen Weiber, berichtet Tacitus, »unter
scheidet sich in nichts von jener der Männer; nur legen die Weiber 
häufiger linnene Gewänder an, die sie mit Purpurstreifen verbrämen; 
den oberen Teil des Gewandes verlängern sie nicht zu Aermeln ; Arme 
und Schultern, sowie die den Armen zunächst liegenden Teile der 
Brust bleiben unbedeckt.« Wol nur im Grossen und Ganzen wird das 
weibliche Kleid dem männlichen geglichen haben ; es ist anzunehmen, 
dass es eine grössere Länge, etwa bis auf die Füsse herab, und auch 
eine grössere Weite besessen habe, so dass es nicht die einzelnen 
Körperteile abformte. Besonders das Kopfloch musste hier grösser 
gewesen sein, als dort. Den Bericht des Tacitus unterstüzen mancherlei 
bildliche Zeugnisse, darunter jene prächtige Statue zu Florenz, die 
man als ein Bild der Thusnelda betrachtet (1. 2), noch mehr aber 
einige Elfenbeindiptychen im Halberstädter Domschaze (16. 1 . 4), die, 
obgleich sie dem 4. oder 5. Jahrhundert angehören, den weiblichen 
Rock noch völlig so zeigen, wie ihn Tacitus schildert, nur ist der Rock hier 
gegürtet. Die beschriebene Form ist überhaupt die älteste Form des 
Weiberrockes; so beschaffen waren die frühesten Weiberhemden unter 
den Hellenen; diese standen gleichfalls zu beiden Seiten von den Hüften an 
bis über die Achseln offen; über die Schultern her aber waren sie ge
schlossen; ja in solchen Röcken gehen noch heutzutage die Beduinen
weiber einher. Das Verbrämen mit Purpurstreifen hatten die Ger
maninnen sicherlich den Römerinnen abgesehen, denn Purpur wrar 
ein fremder Stoff. Als Farbe der Kleider ist vorwiegend das natür
liche Weiss der gebleichten Leinwand anzunehmen; so dachte man sich die 
guten und segenspendenden Gottheiten licht und weiss, dunkel und 
schwarz aber die bösen; daher war Schwarz schon bei den Teutonen 
die Farbe der Trauer. Wahrscheinlich haben die Frauen nach Bedarf auch 
den Mantel getragen; doch lässt sich darüber nichts für diese Zeit 
nachweisen; in späteren Tagen, da wir dem Frauenmantel zuerst be
gegnen, wurde er nicht auf der rechten Schulter geheftet, sondern vom 
Rücken her über beide Schultern und den Kopf gelegt (2. 4 ) und wol 
auch unter dem Kinne geschlossen. An dem Bilde der Thusnelda be
merken wir Schuhe; sie sind mit dicker Sohle unterlegt, die etwas 
grösser ist, als der Fuss. Das Fusszeug hat die Form eines Bund
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schuhes; dieser bestand aus einem einzigen Stücke Leders, das rings 
um die Sohle her in Laschen zerschlizt, mit diesen über den Spann 
geschlagen und hier mit einem Riemen verknüpft wurde, der durch 
die Schlize in den Laschen lief. (3. 3 . 19. 4 .)

Auf die Pflege des Haares verwendeten die Germanen eine 
grössere Sorgfalt, als das Lehen in den Urwäldern erwarten lässt ; dies 
geschah wol desshalb, weil der Verlust des Haares, die Glaze, als 
schimpflich, galt1. Dem Sklaven schor man das Haar kurz, ebenso

Fig. 2.

1 Б 4
1. G ŕerm anischer R e ite r . 2. Sogenann te B üste  des A rm in ius (im  K ap ito lin isch en  M useum  zu  Rom ). 3. B üste  
e in er G erm an in  (in  d e r  E rem itag e  zu  P e te rsb u rg ). 4. O stgerm an ische  F ra u e n  (1 u . 4 von  d e r  A n ton in ssäu le ).

jedem, der in Gefangenschaft gefallen oder in der Leidenschaft des Spieles 
seine Freiheit eingebüsst2. Die Sue ven kämmten ihr Haar rings um den 
Kopf nach dem Scheitel hinauf, banden es oben in einen Knoten und 
liessen den Busch in den Nacken fallen; Fürsten schmückten ihn mit 
Zierraten3. Mit solch hochgeknüpftem Haarschopfe finden wir einen 
Sueven auf dem erwähnten Grabsteine im Mainzer Museum dargestellt 
(11. e). Die Sueven glaubten damit den Feinden Schrecken einzuflössen 
und suchten den Busch selbst noch im Alter zu behaupten, nachdem 
das Haar grau und dünn geworden. Die Chatten liessen Haar und Bart- 
lang wachsen, bis sie einen Feind erlegt hatten. Langes Haar scheint 
indess von Anfang an nur bei Einzelnen aus persönlicher Kühnheit 
Brauch gewesen und erst mit der Zeit allgemein geworden zu sein 
(vgl. 2. 2), dergestalt, dass es in der Folge durchweg als Zeichen eines 
freien Mannes betrachtet wurde4. Nach einer Marmorbüste in der 
Eremitage zu Petersburg (2.3 ) trug die Germanin ihr Haar mitten über 
der Stirne geteilt, doch ohne sichtbaren Scheitel. Auch scheint sie 
es mit Hilfe von Salben über der Stirne zu Hörnern aufgebaut zu

1 T ac itu s, G erm . 19. 2 C laud ian , E u tro p . 1. 3 T a c itu s , G erm . 38. 4 E b e n d o rt 31.
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haben, da der Dichter Juvenal über solche Frisur seinen Spott ausliess. 
Eine ähnliche Frisur findet sich noch auf dem genannten Elfenbein
diptychon zu Halberstadt1 (16. i). Das Haar war von Natur aus blond; 
ob rotblond, goldblond oder flachsblond, ist schwer zu sägen; ver
mutlich gab es alle diese Abschattungen nebeneinander. Hochblondes 
Haar war der Stolz der Germanin ; sie verstand sich darauf, gleich ihrer 
gallischen Schwester, der Naturfarbe mit einer besonderen Salbe nach
zuhelfen. Dies Mittel war eine leichtschäumende Seife, auch »batavischer 
Schaum« genannt, die aus Ziegenfett und Buchenasche bereitet wurde. 
Ein andres Mittel bestand aus einer Lauge von Kalk sowie von Butter
säure, welche sich die Germanin in das Haar goss, um es gelb zu 
färben. Wie die Grabfunde beweisen, fehlte es nicht an vielfachen 
Instrumenten zur Pflege des Haares: an Zängelchen, Nadeln und Scheren. 
Die Eitelkeit war sicherlich eine der ersten Mächte, die ihren civili- 
satorischen Beruf in den germanischen Wäldern begann.

Was hier nach schriftlichen und künstlerischen Ueb erlief erringen 
als Germanentracht gegeben ist, gilt vorwiegend für das südliche Ger
manien, das den Römern bekannter blieb, als das nördliche. Dass 
man in diesen Landstrichen sich damals wesentlich anders kleidete, 
ist durch einige noch vollständig bekleidete Leichen der Bronzeepoche, 
die wir in Friesland und auf der cimbrischen Halbinsel entdeckt 
haben, ausser Zweifel gesezt worden. Gewänder haben nach Boden und 
Klima stets ihre ganz bestimmte Form; darum wird es auf dem Wege 
der Vermutung niemals möglich sein, sie genau so zu gestalten, wie sie in 
Wirklichkeit waren. Ein paar unscheinbare Gewandreste aus Gräbern und 
Mooren nüzen uns ungleich mehr, als die scharfsinnigsten Vermutungen; 
auch widersprechen sie gewöhnlich dem Bilde, das wir uns aus Büchern 
oder verwitterten Figuren mühsam zusammengeschneidert haben; sie 
muten uns auf den ersten Blick gar seltsam an, obgleich wir doch so
fort das Naturgemässe darin erkennen. Der moderige Atem der Vorzeit 
scheint uns gleichsam daraus anzuwehen; wir sehen die Menschen, 
mit solchen Kleidern angetan, umherwandern in der flachen Land
schaft, an den stillen Wasserläufen, unter den vielschossigen Erlen, 
in denen die Moornebel hängen.

Aus einem Torfgrunde in der ostfriesischen Gemeinde Etzel wurde 
eine männliche Leiche gehoben, die nach ihren Beigaben der vor
römischen Zeit angehört; sie war gekleidet in einen groben, gewalkten, 
nicht gewebten, Rock ohne Naht und Knöpfe und nur mit Oeffnungen 
für Hals und Arme, in lange Hosen von gleichem Stoffe mit einem 
Zugriemen, der sie um die Hüften schloss, und in ledernes Schuhzeug. 
Die Schuhe hatten auf dem Spann einen Ausschnitt; die eine Lang
kante der Oeffnung war in einige Laschen mit Schlizlöchern zerteilt, 
die andre mit Reihen von hübschen Stern- und sonstigen Mustern

1 D ie  H o rn frisu r m uss seh r v e rb re ite t gew esen se in ; w ir  begegnen  ih r  als k r ie g erisch er F r is u r  au f  
einem  E lfen b e in d e ck e l des A n tiphona rium s S t. G regors in  de r B ib lio th ek  von S t. G allen  ; d iese S chn izere i 
g ehö rt in  das 8. J a h rh u n d e r t  ; d ie K äm pfenden  h ab e n  den  U m w u rf n ac h  röm ischer W eise a n g e le g t, die 
Sch ilde ab e r sind  n ic h t röm isch .
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durchbrochen und mit Riemen besezt, die durch die gegenübersizen- 
den Laschen gezogen und über dem Spanne mit vielfachen Ver
schlingungen zusammengeknüpft waren. Schuhe ähnlicher Art wurden 
wiederholt in Torfmooren aufgefunden (3. з). Das bedeutsamste unter

Fig. 3.
1 2  3 4

12 13 14 15 l ü

1. H osen m it an g en äh ten  S trüm pfen  (gef. im  T h o rsb je rg e r M oore). 2. 5—7 S ch u rz ro ck , M üzen u n d  M antel 
(gef. in  einem  B aum sarge  b ei V am drup  a u f  J ü tla n d ) . S. B u n d sch u h  (M oorfund). 4. 8—16 H au b e , J a c k e , 
R ock  sam t G ürte l u n d  S chm uckstücken  (gef. in  einem  G rab e  b e i A arhus). 8. 12. G eknüp ftes  u n d  gehäkelte s  
H aarnez . 9. 13. 15. 16. S ch m u c k p la tten . 11. H a lsring . 14. A rm ring  (säm tliche S ch m u ck stü ck e  von  E rz ).

den uralten Gewandstücken sind die Hosen, und zwar, weil ihrer in 
keiner römischen Ueberlieferung gedacht wird, so viele römische Feld
züge auch durch Nordgermanien gingen. Ob die Hosen durch fremdes, 
vielleicht gallisches Beispiel ins Land kamen, ist schwer zu sagen ; dass 
sie aber nicht durchweg Brauch waren, lehrt der Fund eines ändern 
Grabes b

1 D ie im  T ho rsb je rg er M oore au fgefundenen  H osen (3. i) k ö n n en  n u r  verg le ichsw eis  in  B e tra c h t kom 
m en, da  sie n ac h  den  B eigaben  an  g le icher S telle  de r röm ischen  Z e it zugew iesen  w erden  m üssen .
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Ein vorrömischer Baumsarg, der einem Grabe bei Vamdrup auf Jüt
land enthoben wurde, enthielt die Leiche eines Mannes, die ebenfalls be
kleidet war. Ein Schurz von grober Wolle (3. 2 ) lag unter den Achseln 
her am Körper und zwar vom Kücken her umgenommen, vorn über
einander geschlagen und, wie es scheint, über die Schultern her nach 
Art unsrer Kinder- oder Hausfrauenschürzen mit Tragebändern fest
gehalten, von denen nur noch ein kurzer Ansaz vorhanden ist. lieber 
den Hüften sass, den Schurz umgürtend, ein langer Riemen, der 
mit seiner Mitte vorn aufgelegt, dann nach hinten genommen, hier 
gekreuzt und schliesslich auf der Vorderseite verknotet war, so dass 
seine beiden Endstücke hier herabfielen, lieber dem Schurze war das 
Skelett bekleidet mit einem Rückenmantel von grober Wolle (3. 7 ), 
dessen Fäden mit kurz vorstehenden Enden auf der Innenseite des 
Mantels eine Art von Plüsch bilden. Der Mantel ist halbrund, über 
drei Ellen weit, eine Elle lang, und hat am Halsrande einen Ausschnitt. 
Noch lagen da zwei lange wollene Binden, die vielleicht zur Um
wickelung der Beine bestimmt waren, nebst zwei schmalen Woli-' 
streifen, mit denen man wol die breiteren festzuschnürenpflegte. Die Binden 
dienten sonach als Ersaz für die Hosen. Reste von Leder scheinen ur
sprünglich als Fussbekleidung gedient zu haben. Den Schädel bedeckte 
eine halbkugelige dicke Müze (3. ď). Zur Seite des Gerippes stand 
eine Schachtel aus Baumrinde, in dieser eine Schachtel ohne Deckel, 
welche eine zweite etwa sieben Zoll hohe Müze mit flachem Boden 
(3. e), einen kleinen Kamm und ein kleines Rasiermesser von Bronze 
enthielt. Schliesslich fand sich ein bronzenes Schwert mit massivem 
Grifi in einer hölzernen, mit haarigem Pelle gefütterten Scheide. Auf 
dem genannten Sarkophage mit der Darstellung der Cimbernschlacht 
findet sich ein Germanenkrieger (10. 2) in einem Gewände abgebildet, 
das augenfällig dem Schurzkleide dieser Leiche gleicht, sobald man 
die römische Kunstweise in Abzug bringt, die stets fremde Gewänder 
zu römischen zu machen suchte; sogar die doppelte Gürtung ist hier
zu bemerken.

Auch über die Tracht der nordgermanischen Weiber sind wir 
durch einen Grabfund aufgeklärt worden. Tacitus berichtet, dass die 
Tracht der Frauen der männlichen gleich gewesen sei; hier aber zeigt 
sich die weibliche Tracht von der männlichen völlig verschieden ; gleich- 
wol spricht für die Richtigkeit der römischen Ueberlieferung, dass 
noch in geschichtlicher Zeit die weiblichen Kleider mit denselben 
Namen bezeichnet wurden, wie die männlichenl. Aus einem Grab in der 
Nähe von Aarhus wurde eine weibliche Leiche gefördert, die noch 
völlig bekleidet war und durch ihre Schmucksachen aus Bronze die 
Epoche markierte, der sie angehörte. Die Kleider bestanden in einem 
faltigen, bis auf die Füsse gehenden Rocke (3. 4 ), einem Gürtel, der 
den Rock in Hüfthöhe zweimal umschlang und mit seinen befransten 
Endstücken vorn noch ziemlich tief herabfiel, in einer bis zum Gürtel

-) N äheres d a rü b e r  im A bschn itt üb er die S k an d in a v ie r.
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reichenden, teilweise genähten Jacke, die eingesezte Halbärmel und 
einen Brustschliz hat, in einem sauber gehäkelten Haarneze (3. 1 2) und 
einem zweiten weitermaschigen geknüpften Neze (3. s), das darüber 
lag. Ausserdem fand man an der Leiche einen flachen, einfach ver
zierten Armring (3. 1 4 ), einen seilförmig gewundenen Halsring (3. n), 
eine Gewandhaftel und einige Schmuckplatten in Rundscheibenform 
mit zierlichen, im Kreise geordneten Strich- und Spiralmustern (3.9 . 1 0 . 
1 3 . 1 0 . 1 e), einen kleinen Dolch, alles von Bronze, schliesslich einen Kamm 
von Horn und eine Urne von Thon.

Die Geschichtschreiber berichten uns nichts über germanischen 
Schmuck; nur Tacitus erzählt von den Chatten, dass die Tapfersten 
unter ihnen einen eisernen Ring anlegten, aber nicht als Schmuck, 
sondern als Sinnbild einer Fessel, als Schandzeichen, und dass sie den 
Ring so lange trugen, bis sie einen Feind vernichtet hatten, durch 
dessen Tod sie sich von der Schande erlöst glaubten. Demnach könnte 
es scheinen, als ob die Germanen sich nicht so - sehr der Lust am 
Schmucke überlassen hätten , wie dies sonst Naturvölkern eigen 
ist; dem widerspricht aber die grosse Fülle von Schmucksachen, die 
wir in ihrem heimischen Boden gefunden haben, eine Fülle, die kaum 
übersehbar ist, und die uns bis heute noch nicht gelingen liess, die Funde 
zu ordnen, nach ihrer Herkunft zu sondern und das heimische Erzeugnis 
von dem fremden auszuscheiden, das durch den Handel in das Land 
gebracht wurde. Nur das können wir mit ziemlicher Sicherheit be
stimmen, dass in der frühesten germanischen Morgenzeit Schmuck
sachen von Stein, Knochen, Holz und Bernstein, dann von Kupfer, 
Gold und Bronze, und schliesslich von Eisen und Silber, zuweilen 
auch von farbigem Glase getragen wurden. Während die Bewohner 
abgelegener Erdwinkel noch in uralter Weise farbige Steine und Tier
zähne oder Bernstein auf Schnüre reihten und so als Geschmeide an
legten, konnten andre, die an den verkehrsreichen Flüssen lebten, 
sich bereits mit Schmucksachen von goldglänzender Bronze und selbst 
von gediegenem Golde, von Silber und Eisen mit farbigem Schmelz 
und aus buntem Glase herauspuzen.

Schwer za bestim m en aber ist, wie w eit die G erm anen dieser Zeit fähig waren, 
die Metalle selbst zu verarbeiten. K upfer fand sich m ehrfach in  Deutschland, ebenso 
Eisen, dieses besonders als Sumpfeisen, Gold als W aschgold im  E heine; auch Silber 
fehlte nicht. W enn w ir die m etallenen Funde betrach ten , die in  Erzguss vue in  
getriebener Arbeit, so fällt uns in  die Augen, dass ein grosser Teil dieser Sachen von 
überraschender G leichartigkeit m it sonstigen Funden is t ,  die auch anderw ärts in  
europäischen Ländern gem acht wurden, und dass diese Funde ih re r Form  nach alle 
Stile der K unst durchlaufen, von dem ältesten an, der an den K üsten  des M ittelm eeres 
heimisch w ar, den hellenischen und etruskischen hindurch  bis zum röm ischen, um 
m it dem röm isch-byzantinischen zu endigen. Diese Stilformen sind aussergerm anisch 
und die Behandlung der Metalle zeugt von grosser M eisterschaft. Solcher Masse, gegen
über steh t eine kleinere Menge von Fundstücken, die eine andre K unst verrät, eine 
K u n st, die m ehr wie Versuche von M enschen aussieh t, die noch auf der Grenze 
zwischen Barbarei und Gesittung um herschw eifen; das O rnam ent is t ein Gemisch aus 
W ildheit und  Naivität. W enn irgendwelche Funde germ anisch sind, so sind es diese; 
die Gräber, denen sie enthoben wurden, gehören aber einer Zeit an, da die G erm anen 
bereits m it den Körnern im  V erkehre lebten, etwa der Epoche der Völkerw anderung. 
Dies alles erwogen gelangen w ir zur Ueberzeugung, dass die früheren  Germanen, die
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л\ іг die G erm anen des Tacitus nennen wollen, sich m it M etallgescbmeide von fremdem 
U rsprünge behingen, jene G erm anen aber, die unsre heutigen Staaten begründet 
haben, Schm uckstücke von eigener A rbeit trugen, wenn auch unterm ischt m it fremden. 
Und wie m it dem  Schmucke, so w ird es sich auch m it den W affen verhalten haben.

W enn w ir die Fundorte auf der K arte m it den Augen verfolgen, so erkennen 
w ir, dass sie zum eist entlang den .grossen  F lüssen liegen, sich in  das Binnenland 
h inein  aber m ehr und  m ehr vereinzeln. W ir erkennen hieran, dass der Rhein, die 
Rhone und  die Donau die Strassen waren, auf w elchen die Funde ins Land gebracht 
w urden. Diese Strassen weisen teils ostw ärts in  die phönikisch-hellenische W elt, teils 
südw ärts in  die italische und  nach dem hellenischen Massilia. F ü r das eigentliche Germa
nien  scheint die italische R ichtung die verkehrsreichste gewesen zu sein ; die Strasse über 
den grossen St. B ernhard  und der Splügenpass m it seinen südlichen Zugängen ver
knüpfen den Oberlauf, des Rheines und  die S trassen durch das E tsch tal über den 
B renner und durch das Im itai die Donau m it Oberitalien. Diesen S trassen folgend 
stossen w ir jenseits der Alpen auf die E trusker. U ebereinstim m end m it diesen Strassen- 
zügen w eisen auch die Spuren der Geschichte und die künstlerischen M erkmale an 
einem  grossen Teile der Funde auf dieses Volk. Folgen w ir zuerst den geschichtlichen 
Spuren: A ristoteles berichtet von einer Strasse über die taurisch-ligurischen Alpen, 
auf der die H ellenen und Italiker m it den Völkern des Nordens und W estens ver
kehrten. Polybius giebt uns K unde von vier Strassen, die d en V erk eh r der E tru sker' 
m it den K elten verm ittelten. In  der röm ischen Geschichte begegnet uns M. Aurelius 
Scaurus, der im  Jahre  150 vor C hristus m it den T auriskern in  den östlichen Alpen 
einen H andelsvertrag abschloss, und  Servius Galba, den Cäsar im  Jahre  56 vor C hristus 
die H elvetier züchtigen Hess, weil sie den H andel über die A lpenstrassen m it Zöllen 
und  Ueberfällen belästigten. Auch über die W are, welche die E trusker in  die Länder 
nördlich der Alpen brachten, giebt uns Plinius einigen Aufschluss. »Ueber alle Länder, 
sagt e r, sind tuskische Bildwerke zerstreu t, die zweifellos in  E tru rien  angefertigt 
wurden. « ')

Dieser Berichte ungeachtet is t n ich t anznnehm en, dass alle Bronzen, die in den 
nordischen Landen gefunden w urden, etruskischen U rsprunges seien; auch Phöniker, 
T yrrhener und H ellenen haben sich an dieser E infuhr beteiligt ; ihre M etallfabrikation 
wie ih r  w eitausgebreiteter H andel w erden sowol durch die G eschichte wie durch den 
Stil v ieler Funde selbst verbürgt. Indess, was von den Bronzen den Phönikern ange
hören mag, is t schwer zu bestim m en; ihre K unst is t uns, wie ih r ganzes W esen, bis 
heute frem d geblieben ; w ir kennen keinen phönikischen Stil ; was als solcher gilt, sind 
assyrische und  ägyptische Motive, die unverm ittelt nebeneinander stehen, oft auf dem 
gleichen Felde. Die Zahl von Funden m it solchem Schmuck is t gering. L eichter fällt 
uns, den H ellenen ih r E igentum  zurückzugeben, denn ih r Stil is t uns geläufig. Ueber- 
dies k lärt uns die Geschichte über alle Gegenstände auf, welche die H ellenen lieferten; 
jede Gegend in  Hellas erzeugte einen besonderen Gegenstand fü r den M assenhandel: 
A ttika Töpfe, A then H arnische und Schw erter, Argos Kessel und  Schilde, Böotien 
H elm e, Aetolien W urfspeere, Aegina Leuchter und ähnliche M etallsachen, K orinth 
G eräte und Gefässe aus einer M etallmischung, die m an nach ih r »korinthisches Erz 
nannte. Aehnlich verfuhren die hellenischen K olonisten in  U nteritalien und am 
Schwarzen Meere. M ehr als Phöniker und Hellenen w aren indes die E trusker durch 
ih ren  W ohnsiz und  ih ren  ausgedehnten H andel zu W asser und zu Land in  der Lage, 
den V erkehr aller K ulturvölker des M ittelmeeres zu verm itteln  und sowol eigene als 
frem de W are nach Germ anien zu bringen.

E s bleibt uns nun  noch übrig, die Merkmale, welche fü r die E trusker sprechen, 
an den Bronzen selbst zu prüfen ; n icht überall finden sich diese m it unzweifelhafter 
Deutlichkeit ausgesprochen, aber es giebt einen F üh rer in  diesem L abyrinthe, dem 
nur vertrauen  dürfen, und der Zeugnis fü r vieles giebt, das in  seiner G esellechaft ge-

1 H ist. n a t .  34, 7. 16; S ig n a  T u sca n ica  p e r  te rra s  d isperta , q u ae  in  E tru r ia  fa c t ita ta  n on  est dubium . 
U n te r s igna  sind  w ol in  e rs te r  L in ie  F ig u re n  aus E rz  zu  vers teh en  ; so lche h aben  sich  n ö rd lich  der A lpen 
v ie lfach  gefunden . D a  es abe r gesch ich tlich  b eg lau b ig t is t, dass G efässe u n d  G erä te  von G old u n d  E rz  ein 
M assengegenstand  der e tru sk ischen  K u n st w a re n , de r selbst m it den  he llen ischen  E rzeugn issen  a u f  den 
M ärk ten  von  K o rin th  u n d  A then  w e tte ife rte , so is t anzu n eh m en , dass die m etallische A u sfu h r der E tru sk e r  
n ac h  G erm an ien  n ic h t n u r  in  G ö tte rb ild e rn  bestanden  h a b e ; so lche B esch rän k u n g  w id ersp rich t dem 
H andelsgeiste  ü b e rh a u p t, w ie e r  sich  ü b e ra ll z e ig t; d ieser pflegt a lles zu v e rw erte n , w as v e rw e rtb a r  is t.
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Fig. 4.

1—3. 5— 12. 11—22. G ew andnadeln . 4. 13. H a a rn a d e ln . (10. 17. 18 von E ise n , die ü b rig e n  v on  E rz .)

F ig . 5. 1. 4. K opfringe. 2. G ew an d n ad e l m it B ehänge. 3. D iadem . 6—9. 11. 14. A rm ringe . 10. R ing  u n 
b ek a n n ten  G eb rauches, v ie lle ich t S ch w u rrin g  oder H andw affe . 12. 13. E in z e ln h e ite n , zum  R inge 19 gehörig . 
15. 20. 21. 23. A rm spangen . 16. H ängeschm uck , der m it ä n d e rn  a n  e ine  S ch n u r au fg e re ih t w u rd e . 17. 
R ing  von u n b e k a n n te r  V erw endung , v ie lle ich t H aa rsch m u c k . 18. 19. H a ls r in g e ; (19 a n  den  R u n d sch e ib en  

u rsp rü n g lic h  m it hoch ro ten  P e rle n  bese tz t u n d  in  den  v e rtie f te n  L in ien o rn am en te n  fa rb ig  au sg efü llt.
18 u . 21 von G old, d ie ü b rigen  S tü ck e  von  Erz).
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H otten ro tli, H an d b u ch  der D eu tschen  T ra ch t.
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funden wurde. Solche F ü h re r sind die grossen Erzgefässe, die sowol in  den nörd
lichen K üstenstrichen wie am K hein, in  der Schweiz, im  Salzkam mergute (bei H all
stadt), in  U ngarn und  sogar in  Irland  ans L icht gefördert w urden. Diese Gefässe 
sind ganz die gleichen, die sich in  E tru rien  als M assenerzeugnisse vorgefunden haben. 
H ier wie dort sind es dieselben K annen m it schnabelförm igem  A usgusse, der lang 
h ervo rtritt und  ein wenig aufw ärts gerichtet is t , dieselben cylindrischen E im er aus 
geripptem  Erzbleche, zusam m engenietet m it einem  Boden, der durch den umgeschlagenen 
unteren  G efässrand festgehalten wird, oben m it einfachen Schlingen fü r den Tragereif. 
H ier wie dort sind es dieselben Kessel aus m ehreren  Stücken von Erzblech, Kessel, 
die vom  Boden aus sich in  Eiform  nach obenhin erw eitern, d icht vor dem oberen Bande 
kräftig  nach innen biegen und  m it einem  schm alen nach ausw ärts gestellten Beife 
abschliessen, m it m assiven aufgenieteten H enkeln oder b reiten  Blechstreifen, an denen 
Trageringe hängen. H ier wie dort sind es dieselben Becken aus dünnem  Blech und  
vernietet m it dichten Nagelreihen, deren Köpfe kegelig hervortre ten , wie solche sich 
nirgends sonst an den Gefässen eines ändern  Landes zeigen. Und ebenm ässig bestehen 
auch die V erzierungen an den Gefässen h ier wie dort aus den gleichen M ustern  : aus 
archaischen L ilien, perlgeränderten Palm blättern , silenartigen M asken und  aus Vogel
köpfen, lauter M ustern, die in  ih re r E igenheit als e truskisch  anerkann t w erden m üssen1. 
Die nächste Form enverw andtschaft weisen die hellenischen Sachen auf, die längs der 
Bhone und auch am Bheine zu Tage kam en ; dieser W eg deutet auf Massilia. Von den rö 
mischen, byzantinischen und germ anischen Funden w eiter unten.

Es ist unmöglich, dem gewaltigen Formenreichtume, der in diesen 
Schmucksachen herrscht, mit der Feder zu folgen, um ein Bild davon 
zu entwerfen; hier ist das Auge der beste Lehrmeister; darum hat 
der Verfasser die Arbeit der Feder dem Zeichenstift überlassen und 
das Wort durch das Bild ersezt ; ein eingehender Text würde den 
Umfang des Buches bedeutend, die Kenntnisse des Lesers aber nur 
wenig vermehren.

Dem Schmucke sowol wie den Gewandstücken selbst anzureihen 
sind die Gürtel; es waren dies mit Metall beschlagene Riemen oder

Fig. 6.

3 4 5
1. 4. 5. G ü rte l . 2. 3. N ad e ln  (B ronze).

völlige Streifen aus Bronzeblech von verschiedener Breite. Die Blech
gürtel (6 i. 4. a) sind an einem Ende mit einem Haken versehen und am 
ändern Ende durchlocht, so dass der Haken hier eingreifen kann. 
Ihre Fläche ist meist mit regelmässigen eingedrückten Punkten oder 
kurzen Strichen verziert, die so geordnet, dass sie Bänder, Räder und 
Schleifen bilden ; zahlreich verwendet sind kleine ineinandergesezte 
Kreise und Wellenlinien mit Spiralen, auch halbrunde Buckeln, die von

^  D iese A nsich ten  in  b re i te re r  A u sfüh rung  b e i L . L in d en sch m it : D ie  A lte rtü m e r u n s re r  h e id n isch en  
V orzeit 3. i . B eilage.
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Strichmustern umschlossen. Zuweilen findet sich der Gürtel am unteren 
Rande mit Ringen und daran gehängten Blechen verziert. Die mit 
Metall beschlagenen Riemengürtel, von denen nur spärliche Reste 
übrig geblieben sind, waren in ihren Einzelgliedern mit dünnen 
elastischen Holzspänen verbunden und mit Wollenzeug oder Leder 
gefüttert; sie wurden mit einer Schnalle geschlossen. Eine dritte Art 
von Gürtel besteht aus kleinen ineinander gehängten Erzringen oder 
aus grösseren Ringen mit perlenförmigen Zwischengliedern. An dem 
einen Ende führen diese Kettengürtel ein berlockenförmiges Behäng, 
am ändern einen Haken, der mit einem Tierkopfe zu endigen pflegt. 
Dergleichen Gürtel haben sich nur in Gesellschaft von etruskischen 
und altitalischen Bronzen gefunden.

Die vorrömischen Germanen waren Viehzüchter und Bauern, 
während die Germanen der Völkerwanderung Krieger waren; diese 
wurden mit ihren Waffen begraben; in den Gräbern jener friedlichen 
Siedler aber stösst man nur selten auf Schwert und Lanze. Mit 
diesen geringen Funden stehen auch die römischen Berichte im 
Einklänge ; so sagt Tacitus : » einen kriegerisch prahlenden Schmuck 
kennen die Germanen nicht, ausser, dass sie ihre langen Schilde mit 
den schreiendsten Farben bemalen. Wenige haben ehren Brustschuz 
und kaum Einer oder der Andre eine schüzende Kopfbedeckung. — 
Nur wenige bedienen sich des Schwertes oder grösserer Lanzen, und 
selbst der Reiter begnügt sich mit Schild und Framea. Die Fuss- 
gänger führen auch Wurfgeschosse, jeder mehrere, die sie mit un
glaublicher Gewandheit zu schleudern wissen.« Die Masse der Fuss- 
gänger musste sich oft mit Speeren begnügen, deren Spizen nur im 
Feuer gehärtet waren. So wird es noch bis tief in die römische Zeit 
hinein bei jenen Germanen geblieben sein, die einsame Gegenden be
wohnten; bei jenen aber, denen die grossen Flüsse den fremden 
Handel zuführten, muss schon Jahrhunderte vor Tacitus besseres Rüst
zeug vorhanden gewesen sein; denn die Gräber dieser Stämme haben 
einen grossen Reichtum an Waffen herausgegeben.

Die Waffen sind aus Stein und Bronze, selten von Eisen; die 
steinernen Geräte stammen zum grössten Teil aus der Urzeit her, da 
man noch keine Metalle zu verarbeiten verstand; auch ist es 
oft schwer zu sagen, was Waffe und was Werkzeug ist; manches Stück 
mochte beides zugleich gewesen sein, denn noch in der Frankenzeit 
benüzten Handwerker wie Krieger dieselbe Eisenaxt. Die schweren 
Steingeräte, die Aexte und Hämmer, sind meist aus Granit, Trapp, 
Basalt, Grünstein oder Kieselschiefer hergestellt. Man gebrauchte die 
Steine anfangs so, wie man sie fand, höchstens, dass man Stücke davon 
absprengte, und machte sie dadurch handlich, dass man sie in den 
Spalt oder das Astloch eines Holzschaftes oder in gespaltenes Hirsch
horn einklemmte und mit Bast und Tiersehnen festschnürte, oder 
auch mit Erdpech einklebte. Die leichteren Geräte, die Messer, Meissei, 
Lanzen- und Pfeilklingen, verschaffte man sich aus Flint oder Feuer
stein, der sich leicht zerspalten liess und scharfe Kanten zum Schneiden
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hatte. Die Messerklingen sind meist gerade und einschneidig, selten 
sichelförmig (7. 4 ) oder an einer Seite gezahnt und so zur Säge ge
macht. Dolch- und Speerklingen sind gestreckt blattförmig und zwei
schneidig (7. 1 s) ; ähnlich sind die Pfeilklingen, doch weit kleiner, oft

Fig. 7.
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dreieckig oder herzförmig, manchmal auch mit Widerhaken versehen 
(7. e) sowie mit einer Angel, womit sie in den Schaft eingeschoben 
wurden. Hämmer und Aexte (7. o) sowie Dolche und Messer wurden, 
wenn auch seltener, aus Knochen und Horn hergestellt, Dolche selbst 
aus Holz und gespaltenem Rohre, Messer aus Muschelschalen.

Die Steinwafien durchlaufen von ihrer Urgestalt an alle Grade 
der Bearbeitung bis zur vollendeten Kunst, wie sie nur mit metallenen 
Werkzeugen geübt werden konnte. Hieraus lässt sich erkennen, dass 
sie noch in der Metallzeit geführt wurden; man hat sie selbst mit 
eisernen Waffen im gleichen Grabe gefunden. Ein grosser Fortschritt 
war es, als man nicht mehr das Holz durchlochte, um den Stein ein
zufügen, sondern umgekehrt den Stein zur Aufnahme des Schaftes 
durchbohrte; dies geschah bei Aexten und Hämmern, welchen Geräten 
man die Form von Meissein und Keilen gab ; man sezte hier das 
Schaftloch entweder in die Mitte, den Stein meist von einer Schmal- 
kante zur ändern, seltener in der Breitseite durchbohrend, oder mehr 
gegen das der Schneide gegenüberliegende Ende, die Bahn hin, und machte 
ihn so als Beil und Hammer zugleich oder als Doppelbeil brauchbar. 
Auch lernte man den Klingen durch Schleifen eine grössere Schärfe zu 
geben. Unter der zahllosen Menge von Steinwaffen finden sich Kugeln, 
die rings mit einer Rinne (7. is) oder mit zwei sich kreuzenden Rinnen 
ausgehöhlt sind. Diese Rinnen dienten vermutlich dazu, den Stein 
sicher mit einem Riemen umfassen und so als Schlagwaffe benuzen 
zu können, ohne dass er davonzufliegen vermochte.

Der Uebergang von den Steinwaffen zu den Erzwaffen dauerte 
wol Jahrhunderte hindurch; man führte noch Waffen aus Stein, 
als man bereits solche, aus Eisen besass. Die Erzwaffen gewannen 
sicherlich auf denselben Wegen das germanische Feld, wie der Metall
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schmuck; auch hier muss man die heimischen von den fremden Er
zeugnissen unterscheiden; die heimischen sind wol die jüngsten.

Die Bronzewaffen wurden gegossen und, um sie brauchbar zu 
machen, nachgehämmert und an der Schneide geschliffen. Sie nähern 
sich in ihrer Form den steinernen Waffen; besonders unter den Aexten 
giebt es Stücke von Stein und Bronze, die sich zum Verwechseln ähn
lich sehen. Neu unter den metallenen Waffen aber war das Schwert 
und der lange Dolch; Waffen von solcher Länge waren aus Stein 
nicht herzustellen. Unter den Schwertern muss es schon sehr frühe 
solche mit eisernen Klingen gegeben haben, denn wir finden Eisen
schwerter selbst unter den ältesten Waffen. Das allerälteste unter ihnen 
hat einen Knauf, der wie ein Pilzhut aussieht (8 . e), aber oval im 
Querschnitt ist; der Griffbügel ist hufeisenförmig gebogen, die Klinge 
lang, doppelschneidig, in der Mitte breiter als oben, und nach unten hin 
gespizt. Die Scheide ist von Holz und teils mit Wollzeug, teils mit 
Streifen von feinem Bronzeblech umwickelt. An diese Waffe reiht sich 
ein jüngeres Schwert mit gleichbreiter Klinge von übertriebener Länge, 
grosser Angel, ohne jede Verzierung, mit einer Scheide von ornamentier
tem Erzbleche, die unten wagrecht abgeschnitten, gleich den späteren Sax- 
scheiden. Diese gewichtige Waffe scheint von jenen nordischen Kriegern 
geführt worden zu sein, die in Oberitalien einbrachen, obgleich bis jezt 
kein Schwert dieser Art in jenen Landstrichen gefunden worden ist. 
Ein Eisenschwert dritter Form hat gleichfalls parallele Schneiden; doch 
ist es selten so lang, als jenes Nordlandschwert, und hat auch einen 
kürzeren Griff, der auf kleine Llände deutet, wie solche den orientalischen 
Semiten und den italischen Stämmen eigen sind. Der Griff zeigt oben 
eine querlaufende Spange, deren beide Enden zu Spiralen oder zu einer 
breiten kurzen Gabel aufgebogen sind (8 . 5 . n). Die Scheide ist entweder 
auf der vordem Seite mit Erz beschlagen oder ganz aus Eisen her
gestellt. Das untere Beschlag zeigt zuweilen einen kurzen Stachel 
oder volutenförmige Ausladungen (8 . 1 9 ) gleich den Schwertern auf den 
assyrischen Reliefs, oder die Gestalt eines Hammers, dessen Klinge 
breit die Scheide überragt (8 . ls. 20). Die Schwerter erster und lezter 
Form hat man in den Gräbern von Hallstadt gefunden, die der ersten 
auch in den Königsgräbern von Mykenä, die der lezten in etruskischen 
Gräbern. Nach den eisernen Scheiden kamen wiederum Holzscheiden 
auf, die mit Leinwand oder Leder bezogen waren; dies sind die 
Scheiden der merowingischen und mittelalterlichen Schwerter. Die 
Dolche (8. 9 —n) machten dieselben Wandlungen durch; sie unter
scheiden sich von den Schwertern nur durch ihre kürzeren Klingen. 
Unter den Messern giebt es solche mit gebogenen Klingen, deren 
Spize geradeaus oder ein wenig rückwärts gestellt ist (8. 1 2) ; diese 
Form herrschte in den Main- und Rheingegenden vor, war aber bereits 
zur Zeit der Völkerwanderung wieder verschwunden.

In Betreff der sonst noch vorhandenen Angriffswaffen mögen 
die Abbildungen genügen; näher betrachtet seien hier indess noch 
der Meissei oder Kelt und die dunkle vielumstrittene Framea. Die
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Meisselklingen kommen in verschiedener Form vor; eine Art führt an 
den Längskanten schmälere Grate oder breitere Lappen (8. i), die

Fig. 8.
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über beide Breitseiten sich mehr oder minder vorbiegend den Schaft 
umklammerten, der, vorn mit einem Spalte versehen, über die Klinge herab
geschoben wurde. Dergleichen Geräte pflegen wir »Palstäbe« zu nennen. 
Die Meissei zweiter Form haben keine Schaftlappen, sondern sind am 
stumpfen Ende zu einer Tülle ausgehöhlt (8. i*), in die der Schaft senk
recht oder rechtwinkelig eingeschoben werden konnte. Solchen Klingen 
haben wir den Namen »Hohlkelte« gegeben. Klingen beiderFormen führen 
nicht selten unten an einer Seitenkante einen Henkel, der wol für einen 
Kiemen bestimmt war. Die Kelte dritter Form sind einfach und glatt ; 
sie wurden in den Schaft eingetrieben oder eingeklemmt. Man will in 
diesen Meissein aller Formen die Framea erkennen, von welcher Tacitus 
eine kurze Beschreibung giebt.

»Die Germanen, so lautet derBericht, führen Speere oder in  ih rer Sprache »Fram een«, 
m it schm aler und kurzer Klinge, aber so scharf und brauchbar, dass sie m it derselben 
W affe, wie es die U m stände erfordern, in  der Nähe sowol w ie-in  der Ferne streiten 
können« h W enn das latinisierte W ort »framea« m it dem deutschen »Pfrieme« zu
sam m enhängt und wie dieses den gleichen Gegenstand bedeutet, was durchaus glaublich 
ist, so haben wir uns die Fram ea als eine Lanzenspize von schm aler Pfriem enform  zu 
denken, die, weil von Eisen, vom Eoste verzehrt wurde, ohne dass uns ein einziges 
Fundstück dieser A rt erhalten geblieben wäre. Als ältesten V ertreter dieser Form  könnten 
wir die eiserne Speerklinge be trach ten , die aus dem Grabe Childerichs zu Tage kam. 
Lanzen m it kurzer W eidenblattklinge finden w ir auf dem obengenannten röm ischen 
Eeliefe (1. i), sowie auf dem Schlussstein eines Trium phbogens (10.4), Lanzen m it Meissei
klinge dagegen auf röm ischen Siegesmünzen. Ob nun dem Meissei oder der Lanze die 
Bezeichnung »Framea« zukommt, w ird um  so schw erer zu entscheiden sein, als nach
weisbar in  spätröm ischer und fränkischer Zeit derselbe Name auch auf Wafl'en andrer 
A rt angewendet wurde, besonders auf das S chw ert3, genauer gesagt auf den Sax, der 
gleichfalls als W urfwaffe diente, und  selbst auf das schm ale W urfbeil3.

In den Schriften wird die Wurfkeule genannt, aber es fehlt uns 
jeder sichere Aufschluss über deren Form ; sie wird als eine anderthalb 
Fuss lange Waffe aus zähem Holze geschildert, die ihrer Schwere 
wegen nicht weit geschleudert werden konnte, aber alles zermalmte, 
was sie antraf. Auch wird bemerkt, dass sie, wenn von einem Ge
übten geworfen, zu demselben den Rückflug nahm4. Diese Wurfkeule 
könnte somit dem »Bumerang« geglichen haben, den die australischen 
Eingeborenen führen. Auch die Sage erzählt von dem Hammer Thors, 
dass er nach jedem Wurf in die Hand des Gottes zurückgekehrt sei. 
Vielleicht war die Cateja genannte Waffe dieselbe, wie die bis jezt 
noch nicht erklärte Cletsia der Friesen, die als eine tückische Waffe 
von dem friesischen Landrechte verboten wurde.

Weder Cäsar noch Tacitus gedenken des Bogens und der Pfeile 
unter den germanischen Waffen. Doch stellen die Funde den Bogen ausser 
Zweifel; diese sind aus Eibenholz und an drei bis fünf Fuss lang (19.20).

1 H astas vel ipso rum  voeabulo  fram eas- g e ru n t , angusto  et b rev i fe r ro , sed ita  a c ri e t ad  usum  
L abili, u t  eodem  telo, p ro u n t ra tio  poscit, vel com inus vel em inus p ugnen t.

2 So bei A u g u stin u s , I s id o ru s , G regor von T ours u nd  im  W a lth a riu slied e . G regor b e rich te t, dass 
Leo u n d  A tta in s  sich  a u f  der F lu c h t zu r E rd e  w arfen , als  sie ih re  V erfo lger b em erk ten , u n d  zw ar m it ge
zogenem S chw erte , um  sich im  F a lle  de r E n td eck u n g  sogleich m it de r „F ram ea“ verte id ig en  zu können . 
„P ro jeceru n t se te rra e , g lad iis  evag inatis , u t, si a d v e rtire n tu r  confestim  se fram ea  d efen sa re n t.“ U nd  Isidor 
e rk lä r t  (orig. 18, e. 3) fram ea : g lad iu s  ex u tra q u e  p a r te  acu tu s , quem  vulgo  spatham  voean t.

3 N och h eu te  fü h ren  d ie  abessin ischen  S peere  am  u n te ren  E n d e  eine den  B ronzekelten  du rch au s  
äh n lich e  M eisseiklinge.

4 Isidor, E tym ol. 18, 7: C ate ia , genus te li, quod , si ab  artifice m itta tu r , ru rsu s  v en it ad  eum , q u i m isit.
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Verbreitet war der Brauch, die Geschosse zu vergiften,, und noch das 
salische Gesez musste im 5. Jahrhundert diese Tücke bei hoher Busse 
verbieten, ebenso das baiwarische.

Der Schleuderer und ihrer grossen Geschicklichkeit erwähnt 
Tacitus; auf der Siegessäule des Marc Aurel finden sich germanische 
Schleuderer dargestellt, die aus einem Walde hervorbrechend das Ge
fecht eröffnen. Die Schleuder erscheint hier als ein einfacher Diemen, 
der zur Schlinge zusammengelegt und an beiden Enden mit der 
Hand gefasst ist (1. з).

Schuzwaffen aus Metall waren den nordischen Völkern nicht 
eigen ; die erzbeschlagenen Schilde, die ehernen Harnische und Helme, 
die in germanischem Boden gefunden wurden, sind fremden, wahr
scheinlich etruskischen Ursprunges und ihre geringe Zahl verrät, dass 
sie auf die vornehmsten Krieger beschränkt blieben. Die gewöhnlichen 
Schilde bestanden aus Weidengeflecht und Holzplatten, vorzugsweise 
aus dem Holze der Linde, weshalb man das Wort »Linde« auch für 
»Schild« gebrauchte 1, und waren mit Tierhaut oder Leder überzogen, 
auch mit Streifen von Erzblech beschlagen und stets mit grellen 
Farben bemalt. Schilde dieser Art zeigten, nach aufgefundenen Resten 
zu urteilen, eine viereckige Form und bei einer Breite von zwei Fuss 
gegen acht Fuss Höhe (13. з). Die erhaltenen Erzschilde sind kreisrund 
oder massig oval (8. 2 0 . 2 3 . 2 9 ) und gleichen den Bronzeschilden, die 
in etruskischen Gräbern entdeckt wurden; sie waren als Waffe nicht 
brauchbar und haben vielleicht nur als Würdezeichen von Häuptlingen 
oder Götterbildern gedient.

Die Helme ( 8 . 2 2 .  2 4 .  2 5 .  2 7 .  2 s )  sind gewöhnlich aus zwei Stücken 
von ziemlich starkem, mit dem Hammer ausgetriebenem Erzbleche 
zusammengesezt. Die Ränder beider Stücke greifen übereinander und 
sind vernietet. Manchmal sind diese Randstücke nur unten über
einandergelegt und vernietet, nach obenhin aber senkrecht gestellt, so 
dass sie einen über den Hehn laufenden Kamm bilden, der entweder 
der Form des Helmes folgt oder iń besonderer Form zugeschnitten 
ist. Auch über clen Kamm her wurde ein Stück über das andre ge
bogen und vernietet2. Auffallend sind an manchen Helmen zwei oder 
drei stark vorspringende Stifte auf jeder Seite am unteren Rande 
( 8 . 2 5 )  ; solche waren wol zur Befestigung von Wangenbändern bestimmt 
sowie eines Lederfutters. Ein in den Salzburger Alpen aufgefundener 
Helm ( 8 . 2 4 . 2 7 )  zeigt dergleichen Wangenlaschen; doch sind diese hier 
mit Drahtschlingen beweglich an den Helm • gehängt.

Die Panzer sind sehr selten; sie bestehen aus zwei Schalen von 
starkem Erzbleche, je einer für Brust und Rücken ; beide reichen vom 
Hals bis zu den Hüften und sind ziemlich formlos und plump, dabei 
mit wagrechten oder schrägen Reihen von kleinen Buckeln und in 
der Höhe der Brustwarzen sowie am unteren Rande mit Kreisen

1 So im H ild eb randsliec ie : sie h ieben  v e rd e rb lic h  w eisse S c h ild e , b is  ih re  L in d en  (Schilde) k le in  
w urden  gem ach t m it W affen .

2 D ieser U ebersch lag  is t v ie lfach  z e rs tö rt ,  so dass es s c h e in t,  a ls  sei de r K am m  u rsp rü n g lic h  ge
spa lten  u n d  zu r  A ufnahm e von F ed e rsch m u ck  bestim m t gew esen.
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von winzigen Knöpfchen verziert. Ausser diesen Panzern hat man 
Reste von ledernen Harnischen, die mit Buckeln und Blechen verstärkt, 
gefunden. Die Quaden trugen Panzer aus kleinen Hornschuppen.

Noch giebt es ein seltsames Erzgerät in Axtform (9. 2 .  7 .  s), das 
fast nur germanischem Boden enthoben wurde, wo fast regelmässig je 
zwei beisammen lagen. Die Aexte sind zumteil völlig aus Bronze gegossen 
und bestehen gewöhnlich aus zwei Stücken : aus einem hohlen, längeren 
Stabe und einem nur unten ausgehöhlten kürzeren Stabe mit dolch-

Fig. 9.
1 2  3

86 7
1. 6. K ronen  (unbestim m ten G ebrauches). 2. 7. 8. S chw erts täbe  m it angegossener oder eingesezter K linge.

3. 5. S ch lagko lben . 4. O bere A nsich t eines S chw ertstabes. (S äm tliche S tü ck e  s ind  von E rz .)

förmiger Klinge, die rechtwinkelig angegossen oder eingesteckt und 
vernietet ist. Man hält dies Gerät für ein Würdezeichen oder eine Art 
von »Commandostab«, auch für ein Symbol des Schwertgottes Ziu1. 
An den Giebeln alter norddeutscher Bauernhäuser findet man nicht 
selten aufrecht gestellte Spizen, welche ganz die Form dieser Stab
klingen haben.

Gleichfalls bis jezt unerklärt geblieben sind hie und da aus dem 
Boden geförderte, obenher gezackte Reife aus Bronze (9. 1 . c), die an 
einer Stelle mit einem Scharniere versehen sind, dessen Stift den Reif 
überragt und oben mit Knöpfchen oder sonstigen Vorsprüngen ver
ziert ist. Diese Reife sehen wie Kronen aus, sind aber von so kleinem 
Umfang und überdies so massiv und schwer, dass sie schwerlich als 
Kopfschmuck, es sei denn an Götterbildern, verwendet werden konnten.

Es wird berichtet, dass die Germanen als Feldzeichen gewisse 
Bilder führten2; es waren dies Bilder von Tieren3, die den einzelnen 
Stammesgöttern geheiligt waren, Bilder des Ebers, des Stieres, der 
Schlange und andre ; oben auf langen Stangen befestigt wurden sie ein
hergetragen, um die Kriegsmassen damit zu regeln. Dieser Brauch wird 
auch durch ein Drachenbild auf der Trajanischen Säule bestätigt (10. 1); 
vermutlich war das Haupt dieses Drachen aus Holz oder Metall, der 
Leib aber aus buntem Wollgewebe verfertigt, so dass der durch den 
Rachen einströmende Wind den Leib auf blähte und in schlangenartige 
Bewegung sezte. Das römische Triumphalrelief im Vatikanischen

1 D ie  R im e, w elche  dieses G ottes N am en trä g t, zeig te die G esta lt e ines S peeres, denn Z iu  w urde 
u rsp rü n g lic h  als S peergo tt v e re h rt . S eitdem  die G erm anen  m it dem  e ise rnen  S chw erte  so grosse E rfo lge 
e rrangen , b eze ichne ten  sie Z iu  als S chw ertgo tt u n d  w eih ten  ih m  das Sym bol des M ars, w elches E isen  bedeu te t.

2 Effigies e t s igna quaedam . 3 F e ra ru m  im agines.
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Museum veranschaulicht uns eine Eberstandarte (1. i), wie sie sich ähnlich 
auf dem Triumphbogen von Orange als gallisches Feldzeichen wiederholt.

Auf dem genannten Steine mit dem Bilde der gefangenen Germania 
(IO.4) bemerken wir eine Schlachttrompete, die an der Schallöffnung gebogen 
und hier zu einem Tierkopfe umgebildet ist, dessen Kamm sich eine Strecke 
über das Rohr fortsezt. Die Trompeten, die auf germanischem Boden ge
funden wurden, stammen aus den Fabriken der Etrusker. Es sind grosse, 
bronzene, etwa in Form eines lateinischen S gebogene Instrumente, sehr 
schlank, eng und mit Zierblechen am trichterförmigen Mundstücke be
hängt, am Schallloche aber mit breiter gebuckelter Scheibe umrandet. 
(S. unter Skandinavier.) Beim Blasen wurden sie so gehalten, dass die 
Schallplatte nach oben gekehrt war. Man scheint sie stets paarweise ge
blasen zu haben, da ihrer fast immer zwei beisammen gefunden wurden ; 
ihr Klang ist dem unsrer Altposaunen ähnlich. Das erste Blasinstrument 
war ohne Zweifel das Horn eines Stieres, einer Kuh oder einer Ziege.

Die Germanen gingen vielfach nackt in dieSchlacht(10.a)und sassen 
ohne Sattel, Bügel und Sporn auf dem nackten Pferde (2.1). Die Geschichte 
erzählt von alten Weibern, die sich unter den cimbrischen Horden befan
den und das schauerliche Geschäft hatten, die Gefangenen zu schlachten 
und zu opfern. Diese Weiber waren mit einem Rocke von weissem Linnen 
bekleidet, der mit eherner Spange gegürtet (vgl. 6 . 1 . 4 . 5 ), und mit einem 
linnenen Mantel, der auf der Schulter verschnallt wurde; dieFüsse blieben 
unbeschuht. Vielleicht gingen die Priester in derselben Tracht einher.

2 . Die römische Zeit.
In it ia le  an s  dem 
7. J a h rh u n d e r t .

n den Bildwerken, welche die römische Kunst von jenen 
Germanen zurückgelassen hat, die auf ihrem urväter- 
lichen Boden sesshaft blieben, bemerken wir, dass die 
Tracht gegen früher eine grössere Ausbildung gewonnen 
hat; die Spuren des römischen Kostüms sind darin un
verkennbar, aber der germanische Charakter waltet mehr 
oder minder vor, ja manches, was in der Gewandung 
römischen Eindruck macht, ist sicherlich nicht auf das 
Urbild zurückzuführen, sondern auf die handwerksmässige 
Gewohnheit der römischen Künstler, alles, was sie nur 
berührten, römisch zu machen und wol auch auf deren 
ungenügende Bekanntschaft mit den germanischen 
Trachten selbst. Schon der Faltenwurf, in den sie alle 
fremden Körperhüllen legten, gehörte den römischen Ge
wändern an und gab den Barbarentrachten einen Charakter, 
der ihnen naturgemäss fremd war. Aber noch nach Jahr
hunderten bricht selbst in der Gewandung jener Völker,
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die sich im Herzen des Eeiches, in Italien, niedergelassen hatten, ein 
barbarischer Zug hindurch. Nächst diesen Stämmen waren die Ger
manen in den Donauländern und am Rheine dem römischen Einflüsse 
am meisten ausgesezt.

Südlich der Donau, in  den vindelicisch-norischen Landschaften, w ohnten m eist 
keltische V ölker, nördlich derselben aber germ anische; m an nennt un ter diesen be
sonders die Q uaden, M arkomannen und  H erm unduren. In  Augusta Vindelicorum, 
der H auptstad t von B ätien, w ar der M arkt fü r Böm er und G erm anen; dort waren 
L innen und Kleiderstoffe zu haben , auch in  Purpur gefärbte Stoffe von Wolle und 
Seide, ferner die so sehr geschäzten norischen M äntel, die kunstvollen B üstungen 
aus den norischen Schm iedew erkstätten, der B ernstein und  die Pelze des Nordens, 
dieSchm ucksachen und H ausgeräte des Südens. E s w aren die Germ anen des Donautales, 
die im  Bunde m it Sarm aten und P arte rn  jene grossen K riege gegen Born führten, 
die m an die »markomannischen« nennt. Dem A ndenken dieser Kriege und  des Feld
herrn, der sie zu einem für Born glücklichen Ende geführt, des K aisers Marc Aurel, 
wurde eine Säule gewidmet, auf welcher vorwiegend jene Völker in  ih rer T racht zur 
D arstellung kam en ; sie is t bekannt un ter dem Namen Antoninssäule. W ir können von 
den vorgeführten G estalten freilich n ich t sagen: dies sind Quaden, dies sind M arko
m annen ; denn es herrsch t ein кагіш zu sichtendes Gewühl von V ölkerschaften des 
Nordens und Ostens, wie auch des W estens auf dieser Säule, und der K ünstler selbst 
scheint über die Unterschiede in  der T racht der einzelnen Stämme wenig unterrichtet 
gewesen zu sein ; er steckte seine Figuren eben in  jene T racht, die damals ger
m anisch w ar, und so bleibt uns im m erhin sein Zeugnis von Gewicht.

Wir erkennen aus diesen römischen Urkunden, dass die Donau
stämme damals Hosen getragen haben (1 . 3 .  10. 5 —s ) ,  ein Gewand
stück, das sie vermutlich der dacischen oder sarmatischen Tracht entlehnt 
hatten. Die Hosen lagen locker an, waren um die Hüften gegürtet 
(vgl. 3. 1) und an den Fussknöcheln, zuweilen auch unter den Knieen 
unterbunden. Die Schuhe sind im Bilde geschlossen ; vermutlich aber waren 
es Bundschuhe aus einem Stücke Leder oder Fell, das an den Seiten in 
Riemen geschnitten oder mit Riemen durchzogen und mit diesen auf 
den Fuss gebunden war. Der Rock hatte Aermel, lang oder halblang, 
manchmal auch so kurz, dass sie nur wie Anfänge von Aermëln er
schienen; er reichte bis in die halben Oberschenkel und war geschlossen, 
so dass er über den Kopf herab angezogen werden musste wie eine Tunika; 
doch war er enger, als diese, und legte sich namentlich um den Ober
körper fest an; er wurde gegürtet. Nicht selten zog man zwei Röcke über
einander an, den oberen mit kurzen Aermeln (10.5 ). Der Mantel war halb
rund oder rechteckig, auch häufig an den langen Kanten und unten mit 
Fransen besezt; von links her auf die rechte Schulter gelegt wurde 
er hier verhaftelt. Das Haar bedeckte nur gerade den Nacken und 
vorn die halbe Stirne; der Bart war gestuzt. Nur Fürsten und Edle 
sezten eine fesähnliche (16. з) oder eine der phrygischen ähnliche Müze auf.

Der Frauenrock (vrgl. 16. 1 . 4 ) kam noch vielfach in urtümlicher 
Weise vor, nämlich ärmellos und nicht nur die Arme, sondern auch 
mit langen Oeffnungen den nächsten Teil der Brust unbedeckt lassend. 
Vorder- und Rückenblatt waren etwa von der halben Brusthöhe an 
bis untenhin mit einander vernäht, auf den Achseln aber verknöpft 
(1. б), so dass man das Kleid beliebig an der einen oder ändern 
Schulter herabfallen lassen konnte (vrgl. 1. 2 . 16. u). Häufig legte 
man über den Rock eine gleichfalls ärmellose Jacke, die man mit
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dem Rocke zugleich vergürtete. Auf der genannten Säule machen 
diese Jacken den Eindruck eines Ueberschlages, wie er an den römischen 
Frauenkleidern vorkam, und sind auch so, wie dieser, auf den Schultern

Fig. 10.

1. D rach en a rtig e s  F eldzeichen  d e r  D on au v ü lk e r (von d e r S äu le  des T ra ja n ) . 2. 3. G erm an ische  K rieg e r (von 
e inem  röm ischen  S ark o p h ag  im Museo C ap ito lino  zu  Rom). 4. G efangene G erm an ia  (vom S ch lu ssste in  eines 
röm ischen  T rium phbogens). 5— 10. O stgerm anische M änner, F ra u e n  u n d  K in d e r  (von der A n to n in ssäu le  zu Rom).

verknöpft (10. o.io). Vermutlich ist die Ursache davon in der Hand des 
römischen Künstlers und nicht in dem Urbilde der Tracht zu suchen, 
denn, wie wir oben gesehen haben, bedienten sich die Germaninnen bereits 
in der Bronzezeit wirklicher Jacken und sogar solcher mit Aermeln (8 . 4 ). 
Der Rock kommt indes auch auf der Antoninssäule mit Aermeln vor 
(10. 1 0 ), sowie auf ändern römischen Bildwerken, so auf dem erwähn
ten Schlussstein eines römischen Triumphbogens, der jezt auf dem
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Kapitole zu Rom geborgen ist (10.4 ). Die Jacke beliess man ohne Aermel, 
besezte sie jedoch auch mit kurzen Aermeln (2. 4 ) oder krampte die 
Aermel herauf, wenn der Rock selbst lange Aermel führte. Den 
Mantel finden wir nicht selten in einer Weise umgelegt, dass es scheint, 
als sei er nach schürzenartigen Motiven so geordnet, nämlich um 
den Unterkörper her (1. 5 ) .  Indessen kommt er vielfach vom Rücken 
her über den Kopf gelegt vor (2. 4 ) und dies ist sicherlich die An
lage, die gäng und gäbe war; nach Bedarf wird man ihn dann noch 
unter dem Kinne zusammengeheftet haben. Das Haar liess man lose 
herabfallen (vrgl. 2. 3 ) und bedeckte es gelegentlich mit einem Tuche 
(10.1 0), das hinterwärts etwa bis an den unteren Rand der Schulterblätter 
reichte. Die Füsse waren ähnlich wie bei den Männern beschuht. 
Der grosse Unterschied zwischen männlicher und weiblicher Kleidung 
beweist, wie sehr die Tracht seit Tacitus sich geändert hatte.

Die Zeugnisse für die Germanentracht, wie solche sich in den 
Rheinlanden entwickelte, bestehen gleichfalls in Bildhauerwerken ; 
doch sind es vorwiegend Grab- und keine Siegesmäler, rohe Steinmez- 
arbeiten und keine Kunstwerke; aber sie wirken in ihrer Schlichtheit 
überzeugender, als jene Triumphbilder mit ihrer künstlerischen Willkür; 
man merkt, dass ihre Urheber nichts andres darzustellen suchten, 
als die Wahrheit. Wichtig für die männliche Tracht sind jene Grab
steine mit römischen Reitern, die in voller Rüstung über am Boden 
liegende Germanen wegsprengen. Solch ein Stein, der bei Zahlbach 
gefunden wurde und jezt im Mainzer Museum aufgestellt ist (11. e), 
lässt uns einen niedergeworfenen Germanen mit gespiztem Bart und 
hochgeknüpftem Haarschopfe begegnen.; der Busch kennzeichnet ihn 
als Sueven; das einzige Gewandstück, das er trägt, ist eine anliegende 
Hose, die von den Hüften bis unter die Waden reicht; das Bild stellt 
den Gebrauch der Hosen unter den Sueven für diese Zeit ausser 
Zweifel ; vermutlich hatten die Sueven die Hosen von den Galliern 
oder Römern angenommen. Ein zweiter bei Worms gefundener Stein 
(11. e) stellt uns gleichfalls einen langhaarigen Germanen mit einem 
Hosenbunde vor Augen. Den germanischen Mantel, der auf der rechten 
Schulter verhaftelt wurde, bezeugt uns ein weiterer Stein in Mainz 
(11. 1); hier hat ihn der Germane um den linken Arm gewickelt, 
ihn gleichsam als Schild benüzend. Bemerkenswert auf dem ersten 
Mainzer Stein (11. c) ist das gekrümmte Messer, das der Germane in 
der Rechten hält; es entspricht einer Art von Messerklingen, die wir 
in den Gräbern gefunden haben (8. 1 2) und auch auf der Scheibe eines 
römischen Cohortenzeichens verbildlicht finden (11. 2). Die Schilde, 
mit welchen die Germanen auf den Grabsteinen meist ausgerüstet, 
sind ziemlich gross, rechteckig mit schwach gewölbten Langseiten uncí 
haben einen Buckel in der Mitte; der Buckel ist sicher römische 
Ueberlieferung. Völlig römisch erscheint der ganze Germanenschild 
auf einem weiteren Grabsteine im Mainzer Museum; derselbe ist mit 
einem Randbeschläge und einer die ganze Länge des Schildes durch
messenden Spange verstärkt (11. 7 ).
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Das wichtigste unter allen bis jezt bekannten kostümlichen 
Bildwerken des Kheinlandes ist der Grabstein einer Schifierfamilie, 
der bei Weisenau nächst Mainz wieder ans Tageslicht kam. Mann, 
Frau und Kind sind hier verbildlicht, die Eheleute sizend, der Sohn 
zwischen beiden, doch hinter ihnen stehend (11. n — i g ) .  Der Mann, 
der einen Geldbeutel in der Hand hält, ist in einfache Landestracht 
gekleidet; er trägt einen Leibrock, der über die Kniee herabsteigt und 
auch nur hier sichtbar ist, darüber einen ringsum geschlossenen Mantel 
mit zurückgelegter Kapuze. Der Mantel ähnelt der römischen Pänula, 
die auch eine Kapuze führte, aber meist vornherab verschliessbar oder 
doch unten mit einem längeren Schlize versehen war, der die Be
wegung der Arme und das Sizen zu Pferd erleichterte. Wir haben 
hier sicherlich das älteste Muster von jenem Gewände vor uns, das 
man im Mittelalter »Glocke« nannte, jenes Gewand, aus dem durch 
Schlize für die Arme der »Tappert« oder durch einen völligen Seiten- 
schliz, der über die. Achsel her verknöpft wurde, die »Heuke« hervor
ging. Hosen und Schuhe sind bei unserm Schifisherrn nicht nach
zuweisen ; da aber auch keine Zehen sichtbar, so ist vielleicht eine 
anliegende Strumpfhose vorauszusezen, die Bein und Fuss zugleich 
bedeckte. Dass dergleichen Hosen damals Brauch waren, wird durch 
eine so gestaltete Hose bezeugt, die dem Thorsbjerger Moore zugleich 
mit spätrömischen Wafienstücken enthoben wurde (3. i); diese besteht 
aus Wollzeug mit angenähten Strümpfen x. Oben am Rande her sind 
einige Schlingen angebracht, durch die der Hüftgürtel zu liegen kam. 
Der dabei gefundene Rock war kittelförmig und hatte besonders ein- 
gesezte Aermel, doch keinen Brustschliz. Unser Schiffer trägt nach 
römischer Sitte das Haar kurzgeschoren, das Kinn glatt. Von der 
Gewandung seines Sohnes bemerken wir nichts, als den Oberteil 
eines bis zum Halse hinauf reichenden Rockes.

Mannigfacher und reicher ist die Gewandung der Frau. Zuunterst 
trägt sie eine lange faltige Tunika, welche die Fussspizen blicken 
lässt, und am Halse über dem Oberkleide eine schmale Krause. Frag
lich bleibt, ob wir uns diese Krause als besonders angesezt zu denken 
haben, oder ob die Tunika hier durch das festanschliessende Ober
kleid und den darüber gelegten Halsring krausenartig zusammen
gefältelt ist. Farbige Zierbesäze um das Hals- und Brustloch her 
waren damals an Unter- und Ueberkleid Mode; man nannte sie in 
römischer Sprache »patagium« 2. Wenn man sie am Unterkleide an
brachte, richtete man es jedenfalls so ein, dass sie gesehen werden

1 S trüm pfe  w erd en  schon von  S ue ton  u n te r  dem N am en  „ tib ia lia “ e rw ä h n t;  in  de r R ep u b lik  sche in t 
m an  indes  u n te r  diesem  W o rte  B inden  v e rs ta n d en  zu h ab e n , m it d enen  m an  d ie U n te rsch en k e l um w ickelte . 
K urze  H osen oder B rü ch en  sind  fü r  das 4. J a h rh u n d e r t  n ac h w e isb a r; H ieronym us e rw ä h n t ih re r  m it den 
W o rte n : lin ea  fem inalia , q uae  u sque a d  gen u a  e t po lp ites v en iu n t, v e r re n d a  ce lan  tu r  e t su p e rio r p a rs  sub 
um bieilio  v ehem en te r a s tr in g itu r . E p is t . ad  F ab io lam .

2 So bei F estu s  : p a tag ium  est, quod  a d  sum m am  tu n ieam  ass iti so let. S iehe L . L in d e n s e h m it, D ie 
A lte rtü m er u n se re r h e idn ischen  V orzeit. 3. о, 8.

F ig . 11.  l.í¡6—9. D en k ste in e  röm ischer R e ite r m it ge fa llenen  G erm an en . 2. G ebogenes M esser (verg l. 6 die 
W affe des un te rleg en en  Sueven). 3. W u rfb e il. 4. 6. S igna ltro m p e ten  (2—5 d arg es te llt a u f  de r S ilbe rscheibe  
eines röm ischen  S ignum s). 10—13. 17. B ildw erke  au s  K a lk s te in  u n d  g eb ran n tem  T hone . 16. G rabste in

e in e r  rhe in isch en  Schifferfam ilie .
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konnten1. Das Oberkleid ist durchweg knapp anschliessend und be
deckt zugleich die Arme; wie lang es ist, lässt sich wegen des Ueber- 
hanges nicht erkennen; keinesfalls reicht es weit unter die Kniee herab. 
Die Jacke wird, nach ihrem scharfen Anschlüsse zu urteilen, als 
elastisch und aus Wolle gefertigt aufzufassen sein. Sie ist vielleicht 
das älteste Beispiel jener reichgemusterten und gleichfalls fest an
schliessenden Ueberzüge, die wir noch in späteren Jahrhunderten an 
einigen weiblichen Portalfiguren der Kathedrale von Chartres bemerken2. 
Dass Jacken schon in und vor der römischen Zeit unter den Germa
ninnen üblich waren, haben wir oben an den Bildwerken der Antonins- 
säule sowie an dem Funde bei Aarhus in Jütland gesehen (3.4 ), und dass 
man sie knapp anschliessend herzustellen verstand, aus dem Berichte 
des Tacitus. Auf unsrem Bilde bemerken wir die Jacke vorn unter 
dem Halse mit einer grossen runden Brosche besteckt, wie solche bis 
tief in das Mittelalter hinein üblich blieb (vergl. 11.1 7 ), und am Halsloche 
mit einem starken Schmuckring umgeben, zwischen dessen Schlussknöpfen 
die Brosche sizt. Breite Ringbänder umschliessen beide Handgelenke 
und den rechten Oberarm. Als drittes Gewand trägt die Frau einen 
faltigen Umhang, der bis unter die Kniee herabfällt; seine Anlage 
ist ungewöhnlich, vorausgesezt, dass in der Darstellung kein Irrtum 
unterläuft. Der Umhang scheint im Grossen und Ganzen dem Schurz- 
gewande zu gleichen, das in dem Grabe von Vamdrup gefunden 
wurde (3.2), und von hinten her unter beiden Achseln nach vorn ge
nommen und hier gekreuzt zu sein, dergestalt, dass die Oeffnung auf 
die rechte Seite fiel; hierauf wird es an den hinter und vor den 
Achseln liegenden Teilen in die Höhe gezogen und auf beiden Schultern 
mit einer Spange zusammengeheftet worden sein. Der vorn unter
geschlagene Teil ist samt dem damit verhaftelten hinteren Teile von 
der linken Achsel herabgeglitten. Dass dieses Stück nicht zu der 
faltenlos anschliessenden Jacke gehört, sondern zu dem Umhange, 
wird durch seine faltige Beschaffenheit zweifellos gemacht. Jedenfalls 
bliebe dasselbe unerklärt, wenn der Mantel nach Art der römischen 
Palla umgelegt und befestigt wäre; aber keines von den drei Gewändern 
macht den Eindruck, als ob es in Form der römischen Frauengewände]' 
zugeschnitten oder angelegt wäre. Nur die Fibeln zeigen römische Form ; 
es sind dieselben, die sich in unsern Museen finden (12.1— 7 ) . Am Ringfinger 
sowie am Vordergliede des Zeigefingers der linken Hand sizt ein Ring, 
falls nicht der lezte Ring als ein um den Finger geschlungenes Band 
zu deuten ist, an dem eine Spindel hängt und das von dem Rocken, 
der in der gleichen Hand ruht, ausgeht. DieFüsse sind beschuht; das

1 E in  seh r schönes B eisp iel von  solchem  Besaze finden w ir  an  dem  R e lie f  ü b e r d e r  D o m tü re  zu 
M onza, das dem  E n d e  des 6. J a h rh u n d e r ts  an g e h ö rt u n d  d ie  L an g o b a rd en k ö n ig in  T heod o lin d e  sam t G em al, 
T och ter und  V erw an d ten  d a rs te ll t ,  w ie sie dem h eiligen  Jo h a n n e s  W e ih g esch en k e  d a rb r in g en . E in e  der 
F ra u e n  (21. 3) t r ä g t  das O berk le id  vo rn  a u f  der B ru s t b is  zum  G ü rte l geö ffnet; in  d iese r O effnung kom m t der 
B esaz des U n terk le ides  zum  V orscheine, de r aus e in e r q u e re n  H a lsbo rte  u n d  e in e r s en k rech ten  B ru s tb o rte  
besteh t. A u d i das O berk le id  is t an  b e id en  R ä n d e rn  b o rd ie rt. D ie B esäze s in d  du rchw eg , sow eit d e r  v e r 
w itte rte  Z u s tan d  des B ildes es e rk en n e n  lässt, in  zah lre ic h e  Q u erfä ltch en  zusam m engeschoben. S iehe w eiteres 
u n te r  „L angobarden“ . E in e  äh n lich e  E in r ic h tu n g  is t noch  an  e in igen  w eib lichen  P o rta lf ig u ren  der K a th e d ra le  
von  C hartres zu  bem erk en . S iehe u n te r  „N orm annen“ . .

2 E b en d o rt.
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Haar ist rings um den Kopf zu einem Wulste aufgestriclien, eine Frisur, 
die man nocli im Mittelalter über einen untergelegten Keif herzustellen 
pflegte; über diesem Wulste scheint eine faltenlose Rundhaube den

&
ІІШ

і
1—7. R öm ische F ib e ln  aus  E rz .

Kopf zu bedecken; anf solche Haube deutet ein hinter dem rechten 
Ohre herabhängendes Band. Das Denkmal dürfte etwa der Wende 
des 3. und 4. Jahrhunderts angehören.

In den Rhein- und Maingegenden sind noch sonstige alte Bild
werke aufgefunden worden ( 11 . ю — і з .  n ) ,  Platten von Stein oder 
Thon mit reitenden Frauen im Relief. Nach den Attributen zu ur
teilen, welche die Frauen tragen, scheint es, dass damit jene altger
manischen Göttinnen gemeint sind, die Gedeihen und Ueberfluss spen
deten b Eine der Frauen ist in den ärmellosen Rock von ältester 
Form gekleidet, der auf den Schultern zusammengehaftelt wurde ( 11 . i o )  ; 

hier ist er wie bei der Statue der Thusnelda nur an einer Schulter 
geschlossen, während er die andre Brustseite entblösst lässt. Andre 
Frauen tragen einen langen gegürteten Aermelrock; eine davon hat 
ein Tuch um die Schultern geschlagen ( 11 . 1 2) und das Haar vom 
Nacken aus gegen den Scheitel hinaufgestrichen; wieder eine andre 
hat den Mantel von hinten her einfach über die Schulter gehangen 
( 11 . 1 1 ); eine weitere ihn auch über den Kopf gezogen ( 11 . 1 3 ) und eine 
lezte ihn auf der Brust mit einer grossen Rundscheibenfibel zusammen
gefasst ( 11 . 1 7 ) .  Das Haar findet sich meist wie bei jener Schiflersfrau 
zu einem Wulste um den Kopf geordnet. '

1 H eidn ische G ötte rb ilde r w u rd en  zu r  Z e it de r e rs ten  Bekehrung- m an ch m al au ssen  in  die K irchen 
eingem aue rt, um  den  U ebergang  zum  neuen  G lauben  zu erle ich te rn . U n te r den A ngelsachsen  kam  es vor, 
dass d ie a lte n  G ö tte rb ilde r a u f  den  K irc h e n a lta r  um  das B ild  des G ekreuzig ten  herum  g este llt w u rd e n . 
D ie e rs ten  G laubensp red iger w a ren  k eine  F a n a t ik e r ;  a u f  Is lan d  ste llten  sie sogar die V ereh rung  der alten  
G ötte r zu  H ause frei. Solch k luge  N achsich t m ag au c h  u n se rn  B ildern  das D asein  g ere tte t haben .

H o tten ro th , H an d b u ch  der D eu tschen  T ra ch t. о



II. Die Stämme der grossen Völker
wanderung.

A l l g e m e i n e s .

der Mitte des 3. Jahrhunderts feierte Rom 
den tausendjährigen Bestand seines Reiches ; 
diese Festfreude war der mächtigste, doch 
auch der lezte Ton, in dem die goldene 
Zeit des römischen Daseins ausklang; denn 
zur selben Stunde antwortete dem Jubel 
ein finsteres Grollen fern von den östlichen 
und nördlichen Grenzen des Reiches her. 

nie initiale ist Schon seit Jahrhunderten unterwegs, hatten 
Sachen1 Evangel sich asiatische Nomadenhorden, die man 
іienhandschrift unter dem Namen Hunnen zusammeiizu-

aus dem 8. J a h r -  n  i j т ґ л  ihundert entnom- lassen püegt, zuerst пасп Osten gegen 
““beidenвил- China, dann gegen Westen bewegt, sess- 
s tab en  і u n d  n  in ]iafte Völker auf schreck end und vor sich
e inen  einzigen  . . і  і  . , -j ,Buchstaben zu- nerjagencL, dass diese zumteil bis m die 
dai“msoDifhe°le“ Schluchten des Kaukasus und die Küsten- 
bindungen sind striche der Ostsee auseinanderstoben, zum-em charaktensti- n . і i • ischer zug der in- teil nun selbst begannen, das römische
SUschriftenfge-a’ Reich zu umschwärmen, hungrigen Wölfen 
wöhniieh über- gleich, die in eine Schafhürde einbrechenragt die eigent- O ’ . , m i l  Tiliche initiale die wollen ; es war m der 1 at der Hunger,
fot t e n £ r  der sie in Bewegung sezte, der Trieb,

sich einen besseren Plaz an dem grossen
Tische der Natur zu erobern. Als das Reich diesen Ansturm zu spüren
begann, trat die grosse Völkerwanderung in ihre lezte Phase, die
mit dem Untergänge des Reiches und seiner Aufteilung endete. Von
250 an fielen die Donau- oder Westgoten in Thrakien ein; die Goten
am Schwarzen Meere durchschwärmten mit ihren Seeräuberflotten das
östliche Mittelmeer; die bestialischen Franken fingen an Gallien zu
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zerfleischen; die Alamannen brachen verheerend in Oberitalien ein; 
die Sassaniden bekriegten und knechteten die oströmischen Grenzlande 
und die Alanen Kleinasien. Wo diese barbarischen Horden den Fuss 
hingesezt hatten, blieb so zu sagen nichts übrig, als Himmel und 
Erde; die Felder waren verwüstet, die Städte zerstört, die Einwohner 
abgeschlachtet oder als Sklaven hinweggeführt; statt jährlicher Ernten 
überwucherten Dorngestrüppe und Wälder die herrenlosen Aecker. 
Der Mord war das gewöhnliche Schicksal der Menschen und die Trauer 
fand nicht Kleider genug, das Andenken der Gemordeten zu ehren. 
Was kommen sollte, wusste kein Mensch zu sagen und eine lebens
satte Verzweiflung übermannte die römische Welt. Die einen suchten 
Trost in den wildesten Genüssen; die ändern warfen ihre goldenen 
Schäze hinweg und flohen in die tiefste Wüste; sie wollten von der 
Welt nichts mehr wissen; aber um so williger horchten sie auf die 
neue Lehre des Christentums, das sie über den Verlust der irdischen 
Güter mit himmlischen tröstete. Schaurige Jahrhunderte hindurch 
dauerte diese Völkerbewegung; als sie anfing, sich zu beruhigen, war 
das römischeReich verschwunden und fremde, vorzugsweise germanische 
Völker hatten sich innerhalb der alten Grenzen angesiedelt. In Italien 
sassen die Ostgoten, in Nordafrika sowie auf Sardinien und Corsika, 
das Mittehneer beherrschend, die Vandalen, in Spamen die Westgoten 
und neben ihnen, im Nordwesten der Halbinsel, die Sueven. In Gal
lien breiteten sich die Franken aus und che Burgunden gewannen 
mehr durch die Gunst der Umstände, als durch eigene Tatkraft, die 
heutige Schweiz und die Ufer der Rhone. Das Land an beiden Ufern 
des Oberrheins, das heutige Baden und Württemberg, war von den Ala
mannen bevölkert. Zwischen Donau und Alpen sassen die Baiwaren 
(Baiern), weiter abwärts auf dem rechten Ufer die Heruler, auf dem 
linken, nach den Karpathen hin, die Gepiden. Die Völkerwanderung 
wurde beendet durch die Langobarden, die über die Donau dringend 
nach dem Sturze des Ostgotenreiches das obere Italien einnahmen, so
wie durch Sachsen, Jüten und Angeln, die erobernd nach Britannien 
hinübersegelten; nach demselben Lande ging, wie eine lezte Zuckung, 
die abenteuerliche Fahrt der Normannen. Nachdem die Welt wieder 
zur Ruhe gekommen war, zeigte es sich, dass das germanische Ele
ment an Besiz im Westen und Süden gewonnen, im Osten und Nor
den aber verloren hatte; in den Strichen an der Oder und Weichsel 
sowie an den Küsten der Ostsee hatten sich slavische Stämme ange
siedelt. Die Grenze, welche Deutsche und Slaven schied, lief, im 
Süden beginnend, die Salzach und Reclnitz, sodann die Saale und Elbe 
entlang über den Sachsenwald bis Kiel hin. Die Deutschen, die heute 
westwärts dieser Linie wohnen, sind Nachkommen von Heimgesessenen, 
die östlich derselben von Kolonisten, von baierischen, fränkischen, 
thüringischen und sächsischen.

Die antike Kultur schien durch die wilden Eroberer völlig ver- 
nichtet und Jahrhunderte lang lagerte sich ein unheimliches Zwielicht 
über den Zeitraum der Völkerwanderung, in dem selbst die Eulen-
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äugen der Wissenschaft nichts entdecken konnten, als Blut und Trüm
mer. Die geschichtlichen Nachrichten waren spärlich, noch dürftiger 
die Erzeugnisse von Kunst und Gewerbe, so dass eine genauere Wür
digung derselben weder möglich noch lohnend schien. Da geschah 
es um die Mitte des 17. Jahrhunderts, dass man auf einem alten Fried
hofe zu Doornik in Belgien beim Graben eines Fundamentes auf eine 
Masse von goldblinkenden Geräten und Münzen stiess, auf verrostete 
Klingen von Schwertern, Beilen und Lanzen, auf Schädel von Menschen 
und Pferden. Der Mann, dem dieser Fund gelang, war taubstumm; 
aber die Ueberraschung löste ihm die Zunge zu einem lauten Aufschrei. 
Man suchte genauer nach und entdeckte nun auch in der Erde, die be
reits ausgeworfen war, noch manches Geschmeide und selbst Reste 
von golddurchwirkten Gewändern, sowie einen goldenen Siegelring mit 
dem Brustbilde eines geharnischten Mannes, der mit einer Flechte an 
jedem Ohre, einer Lanze in der Hand und der Umschrift : »Childirici 
regis« dargestellt war. An diesem Ringe liess sich erkennen, dass man 
das Grab des genannten Frankenkönigs geöffnet hatte, der hier zu
gleich mit seiner Gemahlin Bassina im Jahre 481 beigesezt worden 
war. Childerich aber war der Vater des Chlodowech, der in einem 
Alter von 15 Jahren zur Häuptlingswürde kam und die merowingische 
Königsmacht begründete. Einmal auf solche Grabschäze aufmerksam 
geworden, begann man mit Absicht zu suchen, was anfangs der Zu
fall finden liess. Die Mühe machte sich belohnt; Friedhöfe ganzer 
Generationen kamen unter dem Spaten der Archäologen wieder an 
das Tageslicht, Waffen aller Art, Schmuckstücke mit seltsamer Ver
zierung, Gefässe aus Glas, Thon, Holz und Metall, sowie Geräte für 
jeden Bedarf. Lange Zeit wusste man sich diese Schäze nicht zu 
erklären; man hielt Schildbuckel für Helme, Eimerbeschläge für Königs
kronen, Schnallen und Gewandsjiangen für Kopfpüze, ja selbst für 
musikalische Instrumente. Noch weniger konnte man sich über die 
früheren Eigentümer dieser Funde einigen, welchem Stamm und wel
cher Zeit sie angehört haben möchten, denn all diese Sachen offen
barten eine wildfremde Kunst und einen Geist, der nichts mit dem 
klassischen und nichts mit dem christlichen zu tun hatte. Die Unter
suchungen, die in den jüngeren Jahren und beinahe gleichzeitig in 
allen Ländern aufgenommen wurden, wo germanische Stämme sich 
angesiedelt hatten, kamen unabhängig von einander zu dem gleichen 
Ergebnis, dass ein grosser Teil dieser Sachen der Zeit und den Stäm
men der Völkerwanderung angehört habe, manches darunter aber itali
schen und morgenländischen Ursprunges sei. Ein freundlicheres Licht 
begann sich über jene stürmische Epoche auszubreiten; man erkannte 
in den unheimlichen Barbaren die gemütvollen Menschen, die im Kampf 
um ihr Dasein die Lust an den Künsten des Friedens nicht eingebüsst 
hatten. Woher jene Stämme ihre Kunst genommen, dürfte indes 
ebenso schwierig zu beantworten sein, als woher sie selbst gekommen 
sind. Wir können ihren Stil germanisch nennen, da seine ersten 
Spuren mit dem ersten Erscheinen germanischer Stämme zusammenfallen!
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Das Ornament der Wanderzeit weist nur in spärlicher Fülle die 
Muster aus Kreisen und Dreiecken, aus gezackten, gewellten und spiral
förmigen Parallellinien auf, wie solche in allen Weltteilen bei wenig 
fortgeschrittenen Völkern üblich sind. Seine Eigenart beruht vor
wiegend im Flechtwerk aus Bändern und Pflanzen, untermischt mit 
geometrischen Mustern, sowie mit tierischen und menschlichen Formen. 
Das Bandgeflecht bewegt sich in welligen oder in eckig gebrochenen 
Mustern; das Pflanzengeflecht aber folgt keinem bestimmten Muster, 
sondern überlässt sich der Laune seines Erzeugers, sodass der Reich
tum solcher Verschlingungen zuweilen jeder Beschreibung spottet. Die 
Pflanzen sind nicht nach ihrem organischen Baue verwendet und 
folgen nirgends dem Gange der Natur, obgleich alle Einzelheiten in 
festem Zusammenhänge stehen. Es ist eben eine Metamorphose der 
Pflanzen nach dem Gesichtspunkte eines naiven und nicht eines unter
richteten Volkes. Von Tieren kommt am häufigsten die drachen
förmige Schlange zur Verwendung, seltener das Geschlecht der Vier- 
füssler, Vögel und Fische. Und dieser krausen Gesellschaft muss sich 
dann wol oder übel auch die menschliche Gestalt einfügen. In der 
Umwandlung von Tier- und Menschenköpfen zum Ornamente leistet 
diese halbbarbarische Kunst das Aeusserste, was sich phantasieren lässt ; 
Augen, Ohren, Nase, Mund, selbst Haar und Bart: alles wird zum 
Ornamente. Dieses Spiel mit dem gerippten Haar- und Bartmuster, 
sowie mit den in Arabesken übergehenden Gliedmassen wurde sicher
lich durch das Unvermögen erzeugt, tierische oder menschliche Körper 
zu zeichnen, denn wo diese sich ihrer selbst willen dargestellt finden, 
mangelt ihnen jede Naturtreue, sodass sie selten zum zoologischen 
oder kostümlichen Studium verwendbar sind. Eine weitere Eigen
tümlichkeit des germanischen Ornaments sind starke buckelförmige 
Nagelköpfe und eichelförmige Standzapfen. Die Nagelköpfe sind auf 
der Fläche von Riemenbeschlägen, che Eicheln am Rande der Gewand
spangen angebracht, die Buckeln meist glatt belassen, che Eicheln ge
rippt und geperlt. Die Beschlägplatten mit Buckeln zeigen meist die 
ungefähren Umrisse eines Tierkopfes und die Nägel sind so aufgesezt, 
drei- oder fünffach, dass Augen, Nüstern und Schnauze markiert werden. 
Ab und zu verzweigt sich das germanische Ornament mit römischem 
und byzantinischem; es ist schwer zu sagen, ob die erschöpfte römische 
Phantasie bei der germanischen Anleihen gemacht hat oder umgekehrt; 
der damalige Völkerverkehr lässt beides möglich erscheinen; die Ver
mutung aber, dass die germanische Kunst der Völkerwanderungszeit 
durch die irische Illuminierkunst beeinflusst worden sei, dürfte sich 
nicht begründen lassen. Wir finden die germanische Kunst schon im 
5. Jahrhundert in vollster Blüte, während die frühesten hischen Mönche 
erst um die Wende des 6. und 7. Jahrhunderts nach Deutschland 
kamen. Ausserdem ist das irische Ornament dem germanischen an 
reiner wie schwungvoller Linienführung überlegen und zeigt auch 
bei seiner häufigen Verwendung von Spirallinien einen ändern Cha
rakter. Dazu kommt, dass germanische Goldschmiede schon für das
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5. Jahrhundert geschichtlich bezeugt sind ; im Leben des heiligen Severinus 
werden »barbari aurifices« erwähnt, die von Gisa, der Königin der

Fig. 13.

5 0 7 8

1. W estgo te. 2. O stgote vom  S chw arzen  M eere. 3. L ang o b ard e . 4. A lam anne . 5. B a iw are .
6. U n b es tim m t, v ie lle ich t F ra n k e  (S igam ber), n a c h  einem  B erich te  des S. S idon ius A p o llinaris  (III.10) 

en tw orfen . 7. M erow ing ischer F ra n k e . 8. K a ro lin g isch er F ra n k e .

Rugier in enger Haft gehalten wurden, damit sie Schmucksachen an
fertigen sollten, die aber, um aus ihrer verzweifelten Lage zu kom
men, sich des kleinen Sohnes der Königin bemächtigten und drohten,
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das Kind zu töten, falls sie nicht frei gegeben würden. Auch Gregor 
von Tours berichtet, dass fränkische Goldschmiede Metallgefässe zer
schlagen und Schmucksachen eingeschmolzen hätten, um ihnen eine 
andre Gestalt zu geben.

Die damalige germ anische K unst ging im  Ornam ente auf; der menschlichen 
Gestalt war sie n icht gewachsen ; sie wich ih r darum  aus oder m achte sie zum O rnament; 
Abbildungen, die uns Aufschluss über die T racht der zeitgenössischen Germanen 
geben könnten, ha t sie uns selten hinterlassen. Die röm ische K unst war erschöpft 
und  hatte  überdies keine Siege m ehr über die blonden B arbaren zu verherrlichen. 
So kom m t es denn, dass diese W anderzeit an kostüm lichen Darstellungen w eitaus 
ärm er ist, als die vorhergehende Epoche, da noch die röm ische K unst ih re  volle K raft 
dafür einsezte, und auch ärmer, als die nachfolgende, da die mönchische Buchmalerei 
sich unbeholfen daran versuchte. Sie h a t uns nu r Bruchstücke hinterlassen, künst
lerische wie schriftliche, und  zugleich die m ühsam e Aufgabe, diese Reste selbst zu- 
sammenzusezen und daraus das Bild von den damaligen M enschen w iederherzustellen. 
H ier m uss die Phantasie dem W issen zu H ilfe kommen, um  die Lücken zwischen den 
überlieferten Resten auszufüllen, dem Form losen seine Form, dem Farblosen seine Farbe 
und  selbst dem H errenlosen seinen H errn  wiederzugeben. Die Gefahr, im  Einzelnen 
zu irren, liegt nahe, und Manches wird einem Ä ndern anders erscheinen; auch wird 
über Manches bei bestem  W issen keine V erständigung zu erzielen sein und der 
W iderspruch im m er derselbe bleiben. V ielleicht is t auch jezt noch n ich t die rechte 
Zeit, den Versuch zu solcher A rbeit zu wagen, so wenig wie m an etwa im  F rüh jah r 
auf eine E rn te  ausgehen darf. Reif sein is t alles ; aber ein Blum enstrauss is t auch 
eine E rn te ; in diesem Sinne h a t der V erfasser die A rbeit unternom m en und in  den 
beigegebenen Figuren die kostüm lichen Typen verschiedener Germanenstäm me, wieder 
herzustellen versucht; er w ird sie im  Einzelnen begründen, je  nachdem  die Gelegen
heit sich dafür b ie te t, übrigens aber nichts Demütigendes darin  finden, einer lieb
gewordenen Auffassung entsagen zu müssen, wenn er besserem  W issen begegnet.

1. Die W estgoten.

geben.
übrig,

ie Westgoten batten sich bei dem Ansturme 
' ffeif der Hunnen von den Ostgoten getrennt. Nach
jrar hundertjährigen Kriegs- und Wanderzügen im

J w  ost- und weströmischen Reiche kamen sie im
*“ '■ É P  Anfänge des 5. Jahrhunderts nach Gallien

Ш ~M! mm  und Spanien, wo sie zu beiden Seiten der
Pyrenäen ein mächtiges Reich gründeten, 
das aber im Jahre 711 den Arabern erlag.

lieber die westgotische Tracht ist bis 
jezt sehr wenig bekannt geworden; die 
Gräber und Dokumente, die uns darüber 
Aufschluss verschaffen sollen, werden un
serer Wissbegierde noch lange Beschäftigung 

Bevor sie aufgefunden worden sind, bleibt uns nichts andres
In it ia le  an s  dem 8. J a h rh u n d e r t.

als alle Gewänder, die für die Ostgoten nachweisbar sind,
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auch für die Westgoten vorauszusezen. Die Ostgoten aber trugen bis 
gegen die Kniescheibe reichende Aermelröeke und unter den Knieen 
verschnürte Hosen. Von der westgotischen Tracht berichtet nur Sido
nius, dass sie aus wenig sauberen Linnengewändern bestanden habe, nebst 
darüber geworfenem Pelze, der nicht bis an die Kniescheibe gereicht1 
und aus Schuhen von Pferdeleder, die ein dürftiger Riemen zusammen
gehalten. Unter dem Pelze dürfte das von den alten Chronisten mit 
Rheno oder Thorax bezeichnete Wams zu verstehen sein, das Sidonius 
bei dem jungen Königssohne Sigismer, Einhard bei Karl dem Grossen 
erwähnt; es war ärmellos und deckte den Oberkörper bis an oder

Fig. 14.

io o l

1 2 3 <
1 it. 2 a u s  dem  11. J a h r h u n d e r t  3—5 a u s dem  12.

4 о

unter die Hüften (18. i.g); man verwendete Fischotter-, Zobel-, Marder-, 
Lämmer- und selbst Kazenfelle dazu. Alle Donauvölker, sowie die By
zantiner und Gallier, haben Hosen getragen; es ist nicht anzunehmen, 
dass die Westgoten, die sich Jahrhunderte lang unter diesen Völkern 
bewegten, unbehost und mit nackten Schenkeln einhergegangen sein 
sollten; solch ein Brauch würde gewiss von einem unter den Geschicht
schreibern jener Zeit bemerkt worden sein. Unter dem mit einem 
Riemen geschlossenen Schuh ist vielleicht der Bundschuh zu verstehen, 
der allen germanischen Stämmen gemeinsam war; dieser Schuh bestand 
nach den Mustern auf nord- und süddeutschem Boden aus einem ein
zigen Lederstücke, das auf die Fusssohle passte und rings der Sohle 
in Laschen zerschlizt war, die um die Ferse und über den Rist gelegt 
und mit einer durch die Schlize in den Laschen laufenden Schnur zu
sammengezogen wurden. Ein spanisches Bildwerk aus dem 11. Jahrhun
dert, das den König Ferdinand den Grossen darstellt (14.1 ), zeigt die romani-

1 Sid. ca rn i. V III . N ec tan g ere  possun t a l ta ta e  sú ram  pelles.
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sierte Tracht ans Hosen, Tunika und Mantel, wie sie uns vielfach in 
den Buchmalereien jener Zeit begegnet; die Unterschenkel sind bis 
zur Kniescheibe hinauf mit den germanischen Riemen umwickelt. 
Solche Riemen wurden von den Goten in ihrer alten Heimat nicht 
getragen; vielleicht sind sie durch den Verkehr mit den Franken zu 
den spanischen Westgoten gekommen, als beide Völker Nachbarn 
wurden. Nach dem Zeugnis Isidors wurde der Schnurrbart von den 
westgotischen Männern durchweg getragen, doch muss derselbe nur 
in zwei schmalen Büscheln bestanden haben, die nicht den ganzen 
Raum zwischen Nase und Mund ausfüllten; nach einer Schilderung, 
die Sidonius von der Haartracht des westgotischen Königs Theodorich 
giebt, war der Bart auf die Schläfe und den Rand der Wangen be
schränkt, während die Haare unmittelbar unter der Nase Tag für Tag- 
entfernt wurden. Diese Art, den Bart zu beschränken, muss allgemein 
üblich gewesen sein, da, wie Sidonius ausdrücklich bemerkt, der König 
sein Haar »nach Volkssitte« trug1. Ferner wissen wir, dass bei den Goten 
ebenso, wie bei den Franken und Langobarden, die Annahme eines 
jungen Mannes an Sohnesstatt durch Beschneiden des Bartes geschah. 
Das Scheren des Haares galt als ein Zeichen der Unfreiheit. Und so 
dürfen wir annehmen, dass das Haar bei den Westgoten Nacken und 
Stirn bedeckt habe. An der genannten Bildsäule ist das Haar in die 
Stirne gestrichen und mit einem geraden Schnitt in der halben Stirn
höhe verkürzt, der Bart aber auf eine bescheidene Länge zugestuzt; 
der Schnurrbart fehlt.

Von der Tracht der westgotischen Frauen ist uns keine Spur 
überliefert worden; man kann indes annehmen, dass sie, ehe die West
goten nach Spanien kamen, jener der ostgotischen Frauen gleich ge
wesen sei2. Dass sich diese Tracht in Spanien romanisierte, wird durch 
die Bildsäule einer spanischen Königin, die wie das obengenannte 
Standbild gleichfalls aus dem 11. Jahrhundert stammt, fast bis zur 
Gewissheit bestätigt (14. 2). Die lange Tunika, welche sich liier dar
gestellt findet, lässt die Füsse frei und reicht mit den Aermeln bis 
an das Handgelenk; sie ist untenher bordiert und zeigt in der Knie
gegend zwei runde Zierbesäze (14. 4 ) ,  wie solche seit der spätrömi
schen Epoche beliebt waren. Die Falten, welche sich, quer über den 
Unterleib ziehen, können ebensowol auf eine breite Schärpe, wie auf 
das Schlussstück einer Jacke gedeutet werden; die Schärpe würde sich 
durch den maurischen Einfluss erklären lassen.* Die Jacke war ein 
vielfach übliches Gewandstück dieser Zeit (14. 4 . 5 ) und lässt sich für 
ganz Westeuropa und selbst für Byzanz nachweisen; sie begegnet uns 
noch an den Portalfiguren der Kathedrale von Chartres wie in den angel
sächsischen und spanischen Buchmalereien3. Der Mantel scheint im Zu
schnitte rechteckig gewesen zu sein; er zeigt einen Besaz an allen Säumen 
und ist mitten am oberen Brustrande verhaftelt. Der Kopfpuz lässt

1 L indensclim it, H andbuch  der deu tschen  A lte rtu m sk u n d e  I  S . 320. 2 S iehe S eite 48 und 49.
3 N äheres u n te r  A ngelsachsen  und  N orm annen .
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sich schwer erklären; unmittelbar auf den Haaren, die Stirne halb be
deckend, liegt ein kurzes Schleiertuch, das dem Saum entlang gekräuselt 
oder bestickt ist; so trugen es die Spanierinnen noch im 15. Jahr
hundert; darüber sizt etwas wie ein niedriger Hut, der untenher mit 
einem Reif oder Diadem umschlossen ist. Eine andre Figur (14. з) 
zeigt das Kopftuch um das Kinn genommen und eine Müze mit be
stricktem Rand und flachem Boden darüber gesezt. Eine Müze nach 
phrygischer Art, die in Kastilien üblich war, scheint den Kopf einer 
dritten Frauenfigur zu bedecken (14. 5 ).

In der Gegend von Arcis-sur-Aube in Frankreich hat man Reste 
von Waffen und Schmucksachen gefunden, die als Grabschaz des 
westgotischen Königs Theodorich betrachtet werden, jenes Königs, der 
in der Catalaunischen Schlacht gefallen war und auf dem Schlacht
felde beerdigt wurde. Diese Annahme ist jedoch unsicher, denn der 
Ort, wo' jener Völkerkampf getobt, ist bis heute noch ein Kampfplaz 
der Gelehrten, die ihn bald hierhin, bald dorthin verlegen. Ferner 
weisen die aufgefundenen Zierstücke auch auf eine Frauenleiche, die 
hier neben einem Krieger bestattet wurde. Wir haben jedoch bis jezt 
keine andre Erklärung für diese Fundstücke, als die angegebene; ihr 
Charakter verweist sie in dieselbe Zeit, welcher auch die Funde aus 
dem Grabe des merowingischen Königs Childerich I. angehören ; und aus 
diesem Grunde dürfte eine kurze Beschreibung dieser Schäze hier die 
passende Stelle finden.

Fig. 15.
1 2  3 4 5 6 7

ák

Ä <г

1 G riff eines S k ra m a sa x ; 2 G riff e in e r S p a th a ; 3, 4 R ie m e n h a lte r ; 5, 8 M u n d stü ck e ; 6, 11 S c h n a lle n ; 
7 P la t te  eines S ieg e lrin g es; 9, 10 R in g ; 12 H än g e sc h m u c k ; 13 S a x ; 14 S p a th a .

Die weiblichen Schmucksachen sind durchweg aus Gold und von 
einfacher, plumper Form. Es befindet sich darunter ein offener Hals
ring, der durchweg glatt ist und sich gegen beide Enden hin etwas 
verdickt; ferner ein einfacher Schnallenring mit starkem Dorne (15. g),
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sowie ein zweiter (15. n), an welchem ein rundes Beschlag sizt, und 
zwar mittelst eines Scharniers, das in der Mitte einen Einschnitt für 
den Schnallendorn hat; Ring und Beschlag sind auf beiden Seiten 
zellenartig eingeteilt und mit dunkelroten Glasplättchen belegt. Ein 
Goldring (15. s. io), der dabei lag, besteht aus einem dicken, glatten 
Reife, der sich an einer Stelle etwas ausweitet und hier auf der Aussen- 
seite eine leichtvertiefte ovale Fläche zeigt, welche die Inschrift »Heva« 
trägt. Dieser Name ist gotisch, und der Ring unzweifelhaft ein Ehe
ring, denn wäre er ein Siegelring, so müsste der Name verkehrt ein- 
geschnitten sein. Dann ist noch ein kleineres Geschmeid vorhanden 
(15. 1 2), das jener Schnalle mit runder Beschlägplatte gleicht, aber 
keinen Dorn hat; das Plättchen zeigt roten Glasfuss mit geperltem 
Goldrande. Dieses Stück scheint der Teil eines Halsschmuckes zu 
sein, wie man dergleichen auf eine Schnur oder einen Draht aufzu
reihen pflegte.

Demselben Grabe wurden zwei Schwerter enthoben, eine Spatha 
(15. 1 4 ) und ein Sax (15. 1 3 ). Die Klinge des Langschwertes ist über 
7 Centimeter breit und 80 lang; die Angel steckte in einem hölzernen 
Griffe, der nicht mehr vorhanden ist; der Griff war mit Goldblech 
überzogen (15. 2), das mit fünf Reifen, von welchen nur noch die 
Eindrücke zu sehen sind, befestigt wurde. Der Knauf ist oben flach, 
ringsum zellenartig in Dreiecke, Vierecke und Rauten abgeteilt und 
hier mit roten Almandinen belegt; in ähnlicher Weise ist auch das 
untere schmale Schlussstück des Gefässes sowie das Mundstück einge
teilt und verziert. Das Mundstück (15. a. s) zeigt zwischen je zwei 
viereckigen Zellen eine schmälere, die rotgeperlt ist, und die grösseren 
Zellen nach untenhin durch halbkreisförmige Zellen mit roten Plätt
chen abgeschlossen. Der Mund der Scheide war innen mit einem 
silbernen Reifbande gegen die Schwertschneiden geschüzt; aussen auf 
den Kanten der Scheide, unterhalb des Mundstückes, . sassen zwei 
goldene Bügel (15. 3 .  4 ) ,  die mit eisernen Spizen unter dem ehemaligen 
Lederüberzüge auf der Scheide befestigt waren und als Riemenhalter 
dienten1; sie sind auf dem Rücken mit rotem Glasfuss in viereckigen 
Zellen geschmückt, an den Seiten aber gerippt. Das Ortband besteht in 
einem glatten Bügel von Eisen. Die Klinge des Skramasax2 ist 4 Centi
meter breit und 55 lang, an der Schneide völlig gerade, am Rücken 
dick und spiz nach der Schneide hin verlaufend. Von seinem Gefäss 
ist gleichfalls nur noch das Goldblech vorhanden (15. 1 ), welches als 
Ueberzug des Holzgriffes gedient hatte. Der Knauf ist gespizt, gezellt und 
mit Almandinen belegt, dergestalt, dass die Einlage etwa einem Tier
kopfe ähnlich sieht, an welchem zwei Kreise die Augen und zwei die 
Nüstern vorstellen. Das Gefäss selbst ist quer gerippt, am Schluss
stück aber rautenförmig. Ein Riemenhalter, der vermutlich auf der 
Kante der nicht mehr vorhandenen Scheide sass, ist von Eisen, wie 
ein Weberschiffchen an beiden Enden zugespizt und auf dem Rücken

1 L indenschm it, H an d b u ch  der deu tschen  A lte rtu m sk u n d e  I  S. 233.
2 In  der L ex  W isigo tho rum  IX  w ird  diese W affe „S cram a“ g en a n n t.
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mit zwei kreisrunden Plättchen, sowie mit zwei dreieckigen Schluss
stücken belegt; sämtliche Plättchen sind von rotem Glas und mit 
Goldstreifen gefasst. Eine schmale Leiste von Goldblech, die mit 
kleinen Kreisen ornamentiert ist, hat dem Anscheine nach als Kanten
beschlag einer Scheide gedient. Ein apfelförmiger Knauf, der bei die
sen Waffen lag, ist das einzige Stück, das mit Granatplättchen statt 
mit farbigem Glase verziert ist.

Ein anderwärts gemachter Fund, der uns über die westgotische 
Bewaffnung einigen Aufschluss giebt, besteht in einem Siegelringe mit 
dem Bilde Alaridas (15. 7 ) .  Der Gotenkönig erscheint hier mit bart
losem Gesichte (18. 1) und in einem aus runden Scheiben gebildeten 
Harnische, die in senkrechte Reihen nebeneinander gesezt sind.

Der Aufschluss, den uns die Geschichtschreiber über die Aus
rüstung der Westgoten geben, ist sehr gering. Der Bogen wird viel
fach erwähnt; König Theodorich zeigte gerne seine Geschicklichkeit, 
mit, welcher er den Bogen zu führen verstand1. Den Speer wussten 
West- und Ostgoten besser zu handhaben, als irgend ein germanisches 
Volk2. Der römische Feldherr Aötius, der mehrere Jahre als Geisel 
beim König Alarich verweilte, bekannte, dass er von den Westgoten 
gelernt habe, den Speer zu gebrauchen3. Von der Reiterei wird 
weiter nichts berichtet, als dass die Pferde von sehr gutem Schlage 
gewesen; zu ihrem Schuze dienten zahlreiche Verordnungen.

E in  Schachspiel, welches K arl dem  Grossen zugeschrieben w ird und  sich jezt 
in  dem M edaillenkabinete der P ariser B ibliothek befindet, is t dem  K ostüm e der Fi
guren nach frühestens am Schlüsse der K arolingerperiode, w enn n ich t gar ers t im 
11. Jah rh u n d ert entstanden, und nach der T racht von Dame und  K önigin zu schliessen, 
spanische Arbeit. Aus diesem  G runde mögen hier einige B em erkungen über die 
A usrüstung beigefügt sein, in  w elcher B auern und B eiter in  diesem  Spiele dargestellt 
sind ; denn sie kann fü r die der W estgoten in  A nspruch genomm en w erden, die sie 
zu einer Zeit getragen, da ih re  H errschaft schon erloschen war. Die B auern sind 
als Fusskäm pfen d a rgeste llt4 und haben  über K opf und. Schultern eine Kragenkapuze, 
die m it P lättchen dachziegelartig besezt ist. E in  konischer H ehn  schüzt den Kopf 
über W angen und Nacken herab und die Nase m it einer langen, schm alen Berge. 
Das Schwert is t zweischneidig und  h a t ein ovales Stichblatt. D er Schild deckt fast 
den ganzen M ann ; er is t oben abgerundet, nach unten  h in  gespizt und auf der V or
derseite m it einem  B andbeschläg und  einem  Geflechte von Streifen verstärk t, zwischen 
welchen Nagelköpfe sizen. Die Beine haben keinen w eiteren Schuz, als die Hosen, 
welche die Zehen unbedeckt lassen. E in  B eiter dieses Schachspieles träg t einen m it 
Schuppen verstärk ten  Bock und  eine H aube, die sonst keinen w eiteren Besaz hat. 
E in zw eiter B eiter erscheint in  einem  Schuppenrocke, der auch die Oberschenkel 
deckt, und in  einer Kapuze m it einer kleinen >'H irnhaube« ; sein Schild is t kreis
förmig. Die Sättel haben Bögen und dreieckige Pauschen vorn und  hinten.

1 S idon ius A po l., E p ist. I I ,  1. 2 P ro co p iu s , be ll. go th . IV . 31. 3 G reg. v . T o u rs , I I .  8.
4 D ie A bbildungen siehe im  zw eiten  B uch , elftes J a h rh u n d e r t.
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;ШШЧ№ Ostgoten.

iJraV, he die Goten nach Italien kamen, hatten sie ihre Wohn-
.. Æ size in den Donauländern und dem ganzen Gebiete zwischen 

^е т  Schwarzen Meere und der Ostsee. Auf ihren Kriegs- 
ІНШ с und Raubzügen waren sie bis nach Kleinasien und Griechen- 
І ш І  ; land gekommen, von welchen Ländern sie, wie der 
'Щ1 Kirchenvater Hieronymus schreibt, nichts übrig gelassen

hatten, als Himmel und Erde. Sie hatten die byzantinischen 
Kaiser zum Tribute gezwungen; aber ihre wilde Kraft 

initiale aus dem wurde durch Theodoľich den Grossen gelähmt, der es 
jahihnndeit. vers ânt|  ̂ дШеп im Kriege wie durch Verträge grosse 

Vorteile abzugewinnen.
K aiser Arkadius liess zur E rinnerung an die gotischen Siege seines V aters eine 

inwendig ersteigbare M armorsäule au frich ten1. Von dieser Säule is t heu te  noch das 
Fussgestell vorhanden, vom Stamme jedoch nur das Figurenwerk in  einer Nachbildung 
durch K upferstich; die Stiche selbst sind nach Zeichnungen des venetianischen Malers 
Gentile Bellini, der in  der lezten H älfte des 15. Jah rhunderts lebte, angefertigt worden. 
L eiderhaben  weder Zeichner noch Stecher ihre Vorlagen m it jener A chtung behandelt, 
die einer Nachbildung den rechten W ert giebt, den W ert der Treue; sie wollten verbessern, 
und haben verschlechtert ; indes scheinen sie im  w esentlichen keine V eränderung 
vorgenom men und die Figuren nu r stärker durchgebildet zu haben, als es der en t
m annten K unst des Ł  Jah rhunderts möglich w ar ; manches Zweifelhafte m ag wol 
auch auf einem M issverständnis des ersten  Nachbildners beruhen, wie es solchen 
verw itterten Sachen gegenüber erklärlich is t; eine absichtliche Fälschung is t nicht 
anzunehm en, ebensowenig, dass ein K ünstler die Augen auf sein Vorbild hefte und 
m it der H and als Kopie ein Phantasiebild schaffe. Die gotische Tracht erscheint in  
den Nachbildungen durchaus barbarisch und  stim m t vielfach m it jener T racht ü b e r
ein, die wir an den Fundstücken aus der Gegend des Schwarzen Meeres, der alten 
Gotenheim at, bem erken können. Das M isstrauen, das die venetianischen Nachbildungen 
für die W iederherstellung der G otentracht völlig übersehen lässt, m ag darum  nur be
dingungsweise gerechtfertigt sein. Vergleiche m it den sonstigen B ildfunden aus der 
Gotenzeit m achen es m öglich, die frem den Zutaten zu erkennen und  auszuscheiden. 
Vor allem kommen hier zwei E lfenbeinplatten in  Betracht, alte Konsulardiptychen, 
die jezt einem M essbuche im  H alberstädter Domschaze zur Decke dienen. Beide 
P latten  sind m it Figuren von gefangenen Leuten in  Schnizwerk v e rz ie rt2. Auf einem 
der Deckel (16. i) bem erken wir über den hingelagerten Figuren das Bild eines zwei
händigen K urzschwertes, eiiies Skramasax, und  auf der Scheide dieser Waffe, dicht 
un ter dem Stichblatt, ein Beschlag, das ganz die gleiche Form  hat, wie jene G oten
ornam ente, die, sich vielfach wiederholend, den Fries von Theodorichs Grabmal in 
Ravenna zieren. Dieses O rnam ent is t einem Schlüssel gleich zu achten, der uns Auf
schluss über die Figuren selbst giebt ; es lässt erkennen, dass das Schwert nebst dem 
Schilde und dem Köcher, die sich gleichfalls hier verbildlicht finden, als gotische B eute
stücke und  die Figuren selbst als Goten aufzufassen sind. Auf dem zweiten Deckel (16.4) 
begegnen w ir einer Figur, die das eine Bein knieend auf die Erde, das zweite aber m it 
dem K nie nach oben gestem m t und die H ände darüber zusam mengelegt hat. Diese Figur 
zeigt in ih rer T racht eine überraschende Aehnlichkeit m it einer gravierten Darstellung auf 
einem m etallenen Fundstücke (16. 5), das aus einem alten königlichen Grabe auf der 
K rim  zum Vorscheine k am 3; m an verm utet, dass in  dieser F igur ein Skyte verbildlicht

1 N acli än d e rn  B erich ten  Theodosius I I .  seinem  V ate r A rkad iu s .
2 A bgeb ildet b e i L . S tacke , D eu tsche  G eschichte I  S. 94 u . 101, auch  bei L . L indenschm it, H a n d 

buch  der D eu tschen  A lte rtum skunde .
3 D ubois de M ontpéreux , V oyage en C aucase. P l.  XXIV. 1.

0
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sei. H ier wie dort bem erken w ir die gleiche schw ere Müze m it vornüberfallender 
K uppe und b re iter Nackenlasche, den gleichen B art, die gleichen lockeranliegenden 
Hosen, die vorn an den Beinen herab ih re r ganzen Länge nach m it runden  Zier- 
stücken besezt sind. Dass m it diesem  knöpf- oder scheibenförm igen Schmucke 
Goldbleche gem eint s ind , w ird durch eine Menge von G oldplättchen bestätigt, die 
m it dem  skytischen Bilde in  dem selben G rabe gefunden w urden. Die Bleche 
hahen  verschiedene Form, jedoch säm tlich in  der M itte ein Loch, durch das, dem 
A nscheine nach , die Fäden liefen , m it denen die Scheiben auf den K leidern 
ursprünglich befestigt waren. A n jener Grabflgur lassen sich ferner m assig 
weite H albstiefel bem erken, die oberhalb der K nöchel verschnürt sind. Aehnliche 
H albstiefel zeigt auf dem Elfenbeindeckel eine zweite F igur, die der ersten  gegenüber 
am ändern  Rande sizt. Die m ännlichen Röcke auf beiden Deckeln haben vorn  auf 
der B rust eine dreieckige, dem  Anscheine nach herausgeschnittene Oeffnung. Diese Lücke 
is t jedoch n ich t als A usschnitt zu betrach ten  und  ein einfacher Schliz w ürde von dem 
K ünstler wol kaum  angedeutet w orden sein ; sie entsteh t, w enn m an einen offenen Rock 
unverknöpft übereinanderschlägt und  n u r gürtet. Die Schnizereien sind durch häufigen 
G ebrauch s ta rk  abgeschliffen und  lassen zum teil n u r die G ürtung , n ich t aber das 
U ebereinanderschlagen erkennen. W ir finden die dreieckige Brustöffnung jedoch an 
der skytischen F igur und  sehen dort zugleich, wie sie entstanden  ist. Beide vordere 
K anten des Rockes sind h ier m it einem  schm alen Streifen verbräm t ; einen ähnlichen 
Besaz lassen auch die E lfenbeinfiguren bem erken. N un stellt sich die Frage auf, 
w ie kom m en diese skytischen F iguren auf ein spätröm isches K onsulardiptychon ? 
Man m uss sich erinnern, dass im  Jah re  40G u n te r dem  germ anischen Heerkönige 
Radagais ein ungeheurer B arbarenschw arm  von der m ittleren  D onau aus durch  die 
A lpenpässe in  Oberitalien einbrach, aber teils dem H unger, teils den röm ischen W affen 
un ter den M auern von F lorenz erlag. U nter diesen H orden befanden sich nebst 
V andalen, B urgunden und  Sueven auch G oten uud  A lanen; die A lanen aber waren 
ein skytisches Volk. Dies alles erwogen, gew innt die A nsicht Raum, dass auf unsern  
E lfenbeindeck ein, die der Zeit jenes Raubzuges angehören, Typen einzelner jener 
H orden verbildlicht sind, vorzugsweise die von G oten und  Alanen. Die T rach t der 
F rauen  in  diesen Schnizwerken kann als germ anisch betrach te t w erden ; sie is t über
haup t weibliche U rtracht; denn w ir finden sie sowol bei den griechischen Frauen 
aus der Zeit H om ers wie bei den arabischen F rauen  noch in unsern  Tagen.

E in  w eiterer F igurenfund, der geeignet ist, Zeugnis fü r die G oten trach t auf der 
Theodosiussäule zu geben, gehört gleichfalls dem  K üstengebiete des Schwarzen Meeres 
a n 1. Die F igur (16. 2) stellt einen bartlosen jungen M ann d a r, der sich auf einen 
ovalen Schild stüzt ; die T rach t besteh t in  einer hohen gipfeligen Kapuze, die zugleich 
den oberen Rücken deckt, und  in  zwei übereinanderliegenden Röcken, welche die K nie
scheibe freilassen und gegürtet sind ; der obere Rock is t bis zum  G ürtel geschlizt und 
füh rt lange, bequem e Aermel. H osen und Schuhe sind zweifelhaft; jedenfalls lassen 
die H osen die Form  des Beins erkennen ; über dem  K nöchel eines der Beine is t eine 
U nterschnürung bem erkbar. Ganz ebenso doppelt übereinandergezogen finden w ir die 
Röcke an den Theodosianischen F iguren und  die H osen gleichfalls un te rschnü rt ; aber 
die K apuze feh lt h ier; die M änner sind durchaus barhäuptig  dargestellt. E inzelnes, 
was sonst noch M isstrauen gegen die A echtheit dieser T racht erregen könnte, wird 
im  V erlaufe der D arstellung berü h rt werden.

Es ist schwer, den Kulturgrad zu bestimmen, den die Goten 
inne hatten, als sie noch zwischen der Ostsee und dem Schwarzen 
Meere wohnten. Einige zu Kertsch in der Krim aufgefundene Fibeln 
zeigen die Form der merowingischen Gewandnadeln ; dass sie einst 
den Goten angehört haben, wird durch den Fundort wahrscheinlich, 
gemacht. Nach den Bildwerken auf der Theodosiussäule bekleideten 
sich die Goten, wie alle Donaustämme, mit Rock und Hosen (16. s). Die

1 D ubois de M ontpéreux , V oyage en  C aucase X V II. 6.
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Hosen waren lang und ziemlich weit ; sie wurden stets unter den Knieen 
gebunden, manchmal auch, um sie unten zu schonen, ein zweites Mal 
unter den Waden oder hier heraufgeschürzt (16.7). Vielfach begegnen uns. 
die Goten auf jener Säule mit nackten Beinen (16.1 5 .); doch sind diese un
behosten Leute wol als Sklaven zu betrachten. Unter den Röcken 
kam noch der Rock in ältester Form vor, der aus zwei Stücken für 
Brust und Rücken bestand, und um die Hüften mit einem Gurt, auf 
beiden Schultern aber mit Knöpfen oder sonst einem Heftmittel zu
sammengehalten wurde. Unser Bild (16. ie) zeigt den Schulterver
schluss aufgelöst und beide Stücke über den Gurt herabgefallen. Der 
eigenthche Gotenrock hatte Aermel, die meistens den ganzen Armr 
seltener nur den halben Oberarm bedeckten. Er reichte bis in die 
halben Oberschenkel, war entweder ringsum geschlossen und nur mit 
einem Brustschlize versehen (16. s), so dass er über den Kopf herab 
angezogen werden musste, oder er war vorn herab durchweg offen 
(16. 1 4 .  1 5 . )  Nach Bedarf legte man beide Röcke übereinander an, 
(16. 1 4 ) ,  cíen geschlossenen zu unterst; allein getragen beliess man 
diesen zuweilen ohne Gurt; den offenen aber trug man stets gegürtet 
und seine Oeffnung über dem Gurt bis zum Halse an-einigen Stellen 
mit Knöpfen, Nadeln oder Schnüren geschlossen. Auf den Abbildungen 
zeigen Rock und Hosen manchmal einige Besonderheiten, die sonst 
nicht an den Trachten im altgermanischen Bereiche zu bemerken sind 
und wie moderne Zutaten erscheinen, nämlich Kragen und Zaddeln. 
Der Rockkragen (16. e. 1 4 .  1 5 )  hat sicherlich in einem Missverständnis, 
des venetianischen Kopisten seinen Ursprung, der den Bortenbesaz. 
am Halsloche für einen Kragen nahm. Die Zaddeln, die manchmal 
am untern Saume des Rockes oder der Hosen bemerkbar (16. n. ie),. 
sind dem Anscheine nach als Zotteln aufzufassen und soll durch sie- 
angedeutet werden, dass die Kleidungsstücke aus Fell bestehen. Es 
lässt sich mehrfach nachweisen, dass die Bildkunst in ihrer unbeholfenen 
Kindheit sowol, wie in ihrem entmannten Greisenalter, zu einem ge
wissen Schema greift, um Stoffe, die sie an sich darzustellen unfähig" 
ist, sozusagen symbolisch zu verdeutlichen. Demgemäss finden wir z. fi
an assyrischen Figuren behaartes Fell stets durch ein Nez von ge
kreuzten Linien markiert, die ein Schuppenmuster bilden. Es darf 
freilich nicht übersehen werden, dass in der römisch-byzantinischen. 
Zeit kurze Laschen an den Achseln wie über den Unterleib her, bei 
der kriegerischen Tracht allgemein üblich waren. Die Zaddeln an 
Gotenkleidern indes sind in ihrer Unregelmässigkeit nicht als solche 
Laschen aufzufassen. Für Kleider aus Fell spricht zudem ein Bericht 
des Claudian übereine »fellumhüllte Ratsversammlung« der Goten1. Nicht 
so durchweg wie der Hosen und des Rockes bedienten sich die Goten des. 
Mantels, den sie auf der Brust oder rechten Schulter verhaftelten (16. із)..

Auf den Säulenbildern erscheinen die Goten zumeist barfuss ;, 
nur die vornehmeren tragen Schuhe. Sidonius erwähnt des gotischen 
Schuhes unter dem Namen »pero« ; er sei aus Fell oder Rossleder ge-

1 D e bello  gotico 481 : C rin igeri sedere p atres  pe llita  G eta rum  cu ria .
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wesen und habe den ganzen Fuss bedeckt1. Gleichwol müssen wir 
annehmen, dass die Goten auch noch andre Schuhe getragen haben, 
die nach Art des germanischen Bundschuhes mit vielfachen Sëiten- 
laschen um die Ferse herum und über dem Riste verschnürt wurden. 
Kaiser Mauritius empfahl in seinem Werke über Kriegskunst die Ein
führung des gotischen Schuhes im byzantinischen Heere, den Schuh 
aber nicht mit der üblichen Schnürung zu schliessen, sondern mit einer 
festen Naht zu versehen, ihm auch eine Sohle unterzulegen und die 
Sohle gegen Abnüzung mit kleinen Nägeln zu verstärken. Der Kaiser 
spricht von den »Nasenlöchern« in den gotischen Schuhen; mit diesem 
Worte meinte er wol die beiden Oeffnungen, die sich in jeder Lasche 
rechts und links neben dem Mittelschlize befanden, durch welchen der 
Schnürriemen gezogen wurde 2 (vergl. 3. з).

Gekürztes Haar und geschorener Bart galten bei den Goten, wie 
bei allen germanischen Stämmen, als ein Zeichen der Unfreiheit (16. і з. i с). 
Die Adoption geschah bei ihnen durch Scheren des Bartes. Auf den 
Bildwerken bedeckt das Haar, halblang geschnitten, völlig den Nacken, 
vorn aber fällt es in die Stirne (16. s. is). Zur Pflege des Haares scheinen 
die Goten eine mit roter Farbe versezte Salbe gebraucht zu haben, da 
irnter ihren kosmetischen Mitteln auch der Rötel oder Zinnober ge
nannt wird. Von einer Kopfbedeckung im Alltagsverkehre lassen weder 
Berichte noch Abbildungen etwas bemerken. Nur Priester und Könige 
trugen einen Hut oder eine Tiare als gemeinsame Auszeichnung der 
Edelgeschlechter, aus denen sie hervorgingen. Wie der Hut geformt 
war, lässt sich nicht mehr ermitteln. Da Jordanes 3 ihn mit dem rö
mischen »pileus« vergleicht, so scheint er von kegeliger Gestalt gewesen 
zu sein. König Totilas Hut war mit Edelsteinen besezt und hatte 
hinten herabhängende Zierbänder von leuchtendem Purpur4. Ein 
Fundstück, das einem königlichen Grabe in der Krim enthoben wurde, 
(16. з) stellt einen bärtigen Kopf von skytischem Typus dar, der eine 
hohe, spize Kappe mit Wangenlaschen trägt; andre Funde zeigen 
eine Müze, die der persischen Tiara ähnelt.

Wie bei allen germanischen Stämmen galt bei den Goten ein 
Halsring als wesentlicher Teil des Auspuzes. Halsringe liess Theodosius 
den Abgesandten der Goten als beliebten Schmuck und als gewohntes 
Geschenk überreichen5. Im Beowulf wird als Dankgabe »der Hals- 
bouge grösster, der mit Flimmersteinen gezierte Festschmuck des 
Gotenkönigs« erwähnt6.

Ueber die Kleidung der gotischen Frauen ist nichts Schriftliches 
vorhanden. Auf der Theodosiussäule erscheinen die Gotinnen in einem 
dem griechischen Chiton ähnlichen Gewände ohne Aermel, das stets 
gegürtet (16. »), zuweilen noch ein- oder zweimal unterhalb des eigent
lichen Hüftgürtels. Das Kleid ist an den Seiten mindestens von den 
Hüften an aufwärts offen, doch meist auf beiden Achseln geschlossen. So

1 P ero n em  p au p e r  nobus su sp e n d it equ in u s. P a n e g y r; A vit 557 u n d :  P e ro n e  setoso ta lo s  usque
v in c ie b a n tu r . E p is t . IV . 20. 2 L indenschm it, H an d b u ch  der D e u tsc h e n  A lte rtu m sk u n d e  S. 347. 3 J o r 
d an es  X I. 4 T heo p h an es  zum  J a h r e  551 u n d  P a u lu s  D iae o n u s, H is to r. X V I. 5 Z osim us IX . 40. G V. 1210.
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erscheint auch der Frauenrock auf den Halberstädter Diptychen (16.1 . 4 ) ,  

doch nur einmal gegürtet und zwar ziemlich hoch. Dieser Frauen
rock ist überdies dem Rocke der germanischen Frauen gleich, von dem 
Tacitus sagt, dass er Arme und Schultern samt dem Teile der Brust, 
der den Armen zunächst lag, unbedeckt gelassen habe. Röcke dieser 
Art finden sich noch heute bei den morgenländischen Weibern als 
Alltagsgewand und sind überhaupt die ältesten Muster, die wir von 
Frauenröcken kennen. Die griechische Schürzung mögen die go
tischen Weiber auf den Kriegszügen in Kleinasien und Griechen
land kennen gelernt haben, denn es findet sich auch das »Diploidion« 
dargestellt, jener griechische Doppelumschlag (16. 1 1), der, vom Ge
wand abgelöst, mit wechselnder Gürtung um den Oberkörper befestigt 
wird. Auch die Sitte der griechischen Aermelung lässt sich an den 
gotischen Frauenkleidern bemerken. Aermel dieser Art wurden nämlich 
in der Weise hergestellt, dass man Brust- und Rückenstück des Kleides 
in überschüssiger Weise Zuschnitt und über die Oberarme her zu
sammennähte oder auch verknöpfte. Den Frauenmantel (16. 1 0) finden 
wir gleichfalls nach griechischem Brauche umgelegt, nämlich mit seiner 
Mitte unter dem rechten Arme hergenommen und mit beiden End
stücken auf der entgegengesezten Schulter übereinander nach hinten 
und vorn geschlagen.

Das Haar erscheint auf beiden Bildwerken über der Stirne geschei
telt, frei herabfallend und nur mit einem Band umschlungen, wodurch 
es um den Kopf zusammengefasst und von der Stirne zurückgehalten 
wird. Eine der Frauenfiguren auf dem Halberstädter Buchdeckel zeigt 
das Nackenhaar aufgenommen und auf dem Scheitel in einen Knoten 
geschlagen, eine andre das Stirnhaar über dem Scheitel wie über einen 
hohen Kamm genommen und die ganze Frisur mit einem breiten Bande 
festgehalten.

Nachdem die Goten sich in Italien festgesezt hatten, nahmen 
sie römische Kleidung an; Theodorich selbst umgab sich mit allem 
Prunke des oströmischen Kaisertums.

In  der K irche S. Apollinare nuovo zu Kavenna is t uns ein M osaikbild erhalten 
geblieben, das den Palast Theodorichs darstellt. Der Palast zeigt eine Säulenhalle; 
ursprünglich fand sich unter dem m ittleren Bogen der tronende Gotenkönig, unter 
den übrigen Bogen sein Gefolge verbildlicht. K aiser Justin ian  liess, nachdem  er dem 
Gotenreich ein Ende gemacht, die Figuren herausnehm en und deren Raum durch V or
hänge ausfüllen. Gleichwol sind die Spuren der Bilder n ich t völlig verw ischt worden 
und  die Lage der M usivsteinchen lässt die Um risse der königlichen Gestalt noch er
kennen; m an bem erkt, dass sie den rechten Arm wie an einem langen Stabe erhoben 
trug, dass sie m it dem zinkenlosen Reife, wie er damals bei den byzantinischen K aisern 
üblich, bekrönt und m it einem breit gehorteten, auf der rechten Schulter gehefteten 
M antel sowie m it langen Gewändern bekleidet, war.

Von ostgotischen Waffen haben uns die Gräber bis jezt nichts 
herausgegeben. Nach westgotischen Fundstücken und dem Saxbilde 
auf dem Halberstädter Diptychon zu schliessen, waren sie den Waffen 
der übrigen germanischen Stämme gleich. Nur die Edlen unter den ost
gotischen Kriegern trugen einen Panzer, der mit »lorica« bezeichnet

H o t t e n r o t h ,  H a n d b u c h  d e r  D e u t s c h e n  T r a c h t .  4
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wird. Bei der Belagerung von Rom 1 wurde einer der gepanzerten 
Gotenführer von Belisar selbst mit einem Pfeilscliusse durch den Hals 
niedergestreckt, und ein andrer, der mit Helm und Lorica bewehrt 
war, durch das Geschoss einer Wurfmaschine.

E in M armorfigürclien aus der Zeit Theodorichs oder seiner Nachfolger (IG. із), 
das sich in  der Grabkapelle des Exarchen Isaak zu Kavenna befindet, stellt einen 
gotischen K rieger dar, dessen K üstung noch den vollen C harakter der spätröm ischen 
K aiserzeit erkennen lässt. Der O berkörper is t m it dem  H arnisch aus gesottenen Sohl
lederstreifen umschlossen; ebenso sind die Arme gepanzert; den U nterleib aber be
w ehrt ein Schurz aus senkrecht übereinanderliegenden Streifen, die m it M etallplatten 
verstärk t erscheinen. A ehnliche Laschen schliessen sich an das A chselstück und 
umgeben den Beinschuz unterhalb der Kniescheibe. An den U nterschenkeln sizen 
halbhohe Stiefel. E ine zweite F igur (16. n)  von einem  sogenannten Kussbilde in 
Elfenbein w eist in ih rer R üstung germanische, röm ische und  asiatische Elem ente auf, 
wie sie wol in  der gotischen R üstung zusammengeflossen sein mögen. Die Beine 
sind m it den germ anischen Riemen umwickelt ; der Panzer m it seinen Bauchlaschen 
zeigt spätröm ischen, der Helm aber asiatischen Charakter. M erkwürdig an  beiden 
Figuren is t der Ellbogenschuz, wie solcher sich sonst an keiner gerüsteten F igur aus 
so früher Zeit nach weisen lässt; er entspricht etwa den K acheln, die w ir an den 
m ittelalterlichen Rüstungen finden ; die ganze Beschaffenheit der Elfenbeinfigur 
schliesst eine spätere U eberarbeitung aus, m inder aber die der Marmorfigur.

Auch der Helm war, wie der Panzer, nur auf edle Geschlechter 
beschränkt. Die Könige scheinen in der Schlacht statt des Helmes 
den »Pileus« getragen zu haben, den Hut mit der purpurroten Binde ; ob 
der Hut gleich den Lederhelmen, von denen man anderwärts Spuren ge
funden, mit Metallspangen verstärkt war, lässt sich nicht mehr nach- 
weisen. Die gotischen Schilde werden als sehr gross bezeichnet. Procopius 
berichtet, dass die Goten während der Belagerung Roms durchWitichis, als 
sie die Moles Hadriani stürmten, Schilde von auffallender Grösse, »nicht 
kleiner als die persischen Gerren« geführt hätten. Die Schilde waren 
wol von Holztafeln gemacht und mit einem Ueberzuge von Fell oder mit 
Metallbeschlägen verstärkt. Die Schilde auf dem genannten Elfenbein
deckel zeigen gebrochene Längskanten und sind dem Rand entlang so
wie in der Mitte mit Spangen und Buckeln beschlagen. Eine ähnliche 
Schildform kommt auf einer persischen Felsensculptur bei Bavian vor'-, 
in der vielleicht die »Gerre« ihre Erklärung findet, denn der römische 
Geschichtschreiber dürfte wol schwerlich durch das Mass allein an die 
persischen Schilde erinnert worden sein. Der Skramasax auf dem 
Halberstädter Diptychon ist im Griffe lang genug für zwei Hände 
und an der Scheide unten eckig abgestumpft. Das Beschlag 
einer solchen im rechten Winkel abgeschnittenen Saxscheide wurde 
in dem Grabe des fränkischen Königs Childerich I. aufgefunden. Zu 
den Hauptangriffswaffen der Goten zählte der Speer. Einen gewaltigen 
Speerkampf, den der Gotenkönig Tejas gegen die byzantinischen

1 P rocop iu s, bello  gotico I . 22. 2 D arnach  der S ch ild  b e i F ig . 13. i.

F ig . 10. і. і E lfenbe in sehn ize re ien  von einem  röm ischen C onsu lard ip tychon  (S chreib tafeldeckel), G efangene 
a u s  de r Z e it der V ö lkerw an d eru n g  dars te llen d , vom E n d e  des 4. oder A nfänge des 6. J a h rh u n d e rts , je z t im 
D om sehaze zu  H a lb e rs tad t. 2. 3. 5 F u n d e  aus dem  K üstengeb iete  des S chw arzen  M eeres. 6 K opfbedeckung 
der a u f  der T ra ja n ssä u le  v erb ild lich ten  D onauvö lke r. 7—12. 14— 16 gefangene G oten au f  de r Siegessäule 
T heodosius des G rossen. 13 go tischer K rieger, M arm orfigürclien zu R avenna . 17 K rieger von  unbestim m ter 
H erk u n ft, E lfen b e in sc lm izere i von einem  K ussb ilde, w orau f die E n th au p tu n g  Jo h an n es  des T äufers d a r 

g este llt ist.
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Söldner unter Narses führte, schildert uns Procopius1. Tejas trat, 
allen Feinden sichtbar, aus der Schlachtreihe, bedeckt mit dem Schild 
und drohend mit dem Speere ; die Schüsse und Stösse der feindlichen 
Speere fing er mit dem Schilde auf und tötete in raschem Ausfälle 
viele seiner Gegner. Als er seinen Schild von eingeworfenen Geschossen 
durchbohrt sah, vertauschte er ihn mit einem ändern, den ihm sein 
Schildträger reichte; auf diese Weise kämpfte er den dritten Teil des 
Tages hindurch, bis er seinen durch die Last vieler Spere beschwerten 
Schild nicht mehr bewegen konnte; aber in dem Augenblicke, da er 
aufs Neue den Schild wechseln wollte, sank er, von einem Speer in 
die unbewehrte Brust getroffen, entseelt zusammen. Auch die Wurf
axt zählte zu den Waffen der Goten; nach einem Berichte des Agathias 3 
schleuderten die Goten bei der Verteidigung der Stadt Cumae ihre 
Aexte auf die Angreifer. Die Gotenaxt wird der fränkischen Franziska 
geglichen haben; .diese aber war eine schmale Klinge, die vom Helme 
an, in welchem sich das Schaftloch befand, in flachem Bogen ein wenig 
aufwärts stieg und gegen die Schneide hin sich verbreiterte 2. Die Keule 
war eine gefürchtete Waffe in der Hand der Goten; Ammianus Mar
cellinus berichtet4, dass in der Schlacht »an den Weiden« in Mösien 
die Goten mit ihren im Feuer gehärteten Wurfkeulen den linken Flügel 
des römischen Kriegsvolkes zersprengten. Dass die Goten auch Pfeil 
und Bogen benüzten, wird vielfach bestätigt; sie führten den Bogen 
schon seit grauer Zeit und waren die ersten, die ihn mit einer Sehne 
aus Tierflechsen bespannten ; ihre Pfeilschüsse bereiteten den Römern 
manche Niederlage. Aligern, König Totilas Bruder, schickte bei der 
Belagerung von Cumae seine Pfeile mit so mächtiger Durchschusskraft 
dahin, dass die härtesten Gegenstände zersplitterten und einem rö
mischen Führer der Schild, der Eisenpanzer und der ganze Körper 
durchbohrt wurde 6. Das Halberstädter Diptj^chon (16. i ) zeigt einen cy- 
lindrischen Köcher, der mit Pfeilen angefüllt ist. Von gotischen Б’екі- 
zeichen wird nur das Hauptbanner genannt. In dem Gefechte gegen 
Belisar und dessen Leibwache stand in der vordersten Reihe als Banner
träger (Bandularios) der gefeierte Held Visand, welcher erst nach drei
zehn erhaltenen Wunden niedersank, aber nach drei Tagen auf dem 
Schlachtfelde aufgefunden und durch Wasser wieder zum Leben er
weckt wurde, so dass er sich noch bis ins hohe Alter seines Ruhmes 
erfreuen konnte6.

1 EV. 36. 2 I . 3 S iehe u n te r  „ F ra n k e n “ . 4 X XX I. 7. 5 P ro eo p in s , b e i. got. V. 18. 0 A gatinas  I . 9.
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mais, als die Ostgoteii ihren 
Wolmsiz in Italien hatten, die 
Westgoten in Spanien und neben 
ihnen, in Galicien, die Sueven, die- 
Vandalen in Afrika und auf den 
Inseln des Mittelmeeres, an der 
Rhone aber und in der heutigen 
Schweiz die Burgunden und an 
beiden Ufern des Oberrheins die 
Alamannen: um diese Zeit hatten 
sich die Baiwaren an der mittleren 
Donau sesshaft gemacht und süd
wärts bis an die Alpen, nordwärts 
aber bis in die bergumschlossenen 
Erdwinkel an der Ostseite des

3. Die Baiwaren.

In it ia le  aus e in e r angelsächsischen  E vangelienhand - 
sch rif t des 7. J a h rh u n d e rts . D er B rauch , m it dem 
e rs ten  B uchstaben  des e in le itenden  W ortes  den  zw eiten  
e inzu rahm en , begegnet u n s  n ic h t se lten  in  den  in su la ren  
M önchsm alereien . D e r e inschliessende B uchstabe  an  
vo rs teh en d er In it ia le , u rsp rü n g lich  e in  C, w u rd e  vom 
V erfasser d u rch  e in  M otiv aus derselben  S ch rift zu  einem

D ergänzt.

Thüringer Waldes verzweigt. Die .Baiwaren (Bojoarier, Bajuvaren, 
Baiern) sind ein Mischvolk, das aus Herulern, Sciren, Turculingern 
und Rugiern entstanden ist, und bis heute noch viel von seinem 
ursprünglichen Charakter behauptet hat. Namentlich das ober- 
baierische Landvolk, dem das rauhe, wechselvolle Gebirgsklima 
fremde Einwanderer ferngehalten hat, zeigt sich vielfach in Brauch 
und Sitte noch jezt so urtümlich, dass wir bei ihm manches als 
Gegenwart erblicken, was zugleich seine Vergangenheit ist. Aus 
diesem Grunde brauchen wir weniger, als bei sonst einem deutschen 
Volksstamme zu zögern, einzelne Stücke der gegenwärtigen Tracht 
mit den Funden aus seinen urväterlichen Gräbern zusammenzustellen, 
um ein kostümliches Bild von den alten Baiwaren zu gewinnen. Die 
ausgiebigsten Spuren ihres erloschenen Daseins haben unsre archäolo
gischen Maulwürfe in den Feldern bei Reichenhall aufgespürt. Wie 
die Gerippe bekunden, die diesen Friedhof füllten, waren che alten 
Besiedler dieser Gegend kräftige Bergsteiger und starke Lastträger, 
so wie es die dortigen Gebirgsleute noch heute sind, denn sie über
ragen an Wuchs die sonstigen Altbaiern, die nur von mittlerer Grösse. 
Aus den metallenen Beigaben der Leichen lässt sich bestimmen, 
dass das Grabfeld etwa von dem lezten Jahrhundert der grossen 
Völkerwanderung an bis zur ersten christlichen Zeit benuzt worden 
ist. Die Kleider, in denen man die Leichen beigesezt hatte, sind 
freilich verwest und haben uns nichts zurückgelassen, als die Abdrücke 
ihres Köpers in der angepressten Erde; diese Abdrücke aber lassen 
auf Wolle und Leinwand schliessen; die verschwundenen Stoffe sind 
demnach etwa die gleichen gewesen, die uns der salzhaltige Thon des 
oberösterreichischen Nachbarlandes in vielfachen Resten überliefert 
hat; hier sind es Fezen von gewebten Wollstoffen, von Fellen, Pelzen
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und Leder. Unter diesen Stoffen wechseln grobe, wahrscheinlich ge
flochtene Gewebe mit halbfeinen und solchen, die an Feinheit 
unsrem Merino und Orleans gleichkommen. Die gröberen Stoffe sind 
meist braunfarbig, die feineren hellgrün, vereinzelt auch dunkelblau
grün, in Kette und Einschlag verschiedenfarbig, glatt und gemustert. 
So fand sich ein Rest aus mittelfeinem Stoffe, der seiner ganzen Länge 
nach mit einem schachbrettartigen Ornamente aus braunen gedrehten 
Fäden gemustert, und seiner Quere nach mit Pferdehaar durchschossen 
ist, dabei ein andres Stück mit einer gewebten Borte. Unter den 
Tierhautresten erkennt man schwarze Lammpelze, Ziegen- und Kalb
felle, Reh- nnd Gemsdecken, alles noch behaart; das Leder ist treff
lich gegerbt.

Ueber die Form der Kleider müssen wir uns aus der Lage zu 
unterrichten suchen, die die Abdrücke der Stoffreste und die metallenen 
Fundstücke selbst bei den Gerippen eingenommen haben ; dies verbliebe 
indes ein hoffnungsloses Unterfangen, wenn uns nicht die noch heute 
unter den Oberbaiern übliche Tracht zu Hilfe käme, die ähnliche 
Abdrücke hinterlassen müsste, wenn man sie mitbegrübe. Dieses 
Trachtenbild zu verdeutlichen, können wir auch die geschichtlichen 
Notizen über die Gewandung heranziehen, welche die Langobarden trugen, 
als sie noch an der unteren Donau wohnten, denn Langobarden und 
Baiwaren waren Nachbarn. Alle diese Spuren zusammengestellt er
geben ein Bild, das die alten Gebirgsbewohner, wenigstens die ärmeren, 
den Holzknechten ähnlich erscheinen lässt, wie sie noch heutzutage 
in den haierischen und tirohschen Alpen leben. Zu dieser uralten 
Tracht (vergl. 13. 5 )  wird allem Anscheine nach eine weite unten offene 
Kniehose von Leder oder Drillich gehört haben, wie sie zur Jagd und 
zum Wandern in den Bergen bequem war, und die man um den Leib 
mit einem schmalen Lederriemen festhielt, der verschnallt wurde; 
dazu mögen in der rauheren Jahreszeit wollene Wadenstrümpfe für 
die Unterschenkel gekommen sein. Auch die Langobarden trugen, wie 
uns der Diakon Paulus berichtet, weisswollene Wadenbeinlinge, falls 
damit nicht Schenkelbinden gemeint sind. Auf einem Bildwerk aus der 
römischen Zeit der Langobarden finden wir einen König dargestellt, um 
dessen Unterschenkel ein Riemwerk mit zierlichen Verschlingungen fest
genestelt scheint (21. w). Dieser Anblick legt uns die Vermutung nahe, dass 
man in späterer Zeit, als die Riemen nicht mehr üblich waren, dieselben 
durch Stickereien in den Wadenstrümpfen markierte, woraus dann 
das verschlungene Rankenornament entstanden wäre, mit dem Tiroler 
und Baiern noch jezt ihre Wadenstrümpfe zu verzieren pflegen1. 
Zu diesen Gewandstücken wird dann noch ein langer faltiger Ueber- 
hang von Loden gekommen sein, der ähnlich wie die römische Pänula 
einen Ausschnitt für den Hals hatte, durch welchen man ihn über den 
Kopf herabstürzen konnte. Solch ein Anzug war den harten Gebirgs-

1 Solch  m a rk ie rte s  R iem w erk  is t au c h  in  den  M ale re ien  d e r B ibel K arls  des K ah le n  b em erk lich ; 
siehe N äheres  d a rü b e r  u n te r  „ F ra n k e n “.
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leuten selbst bei Sturm und Eegen genügend. Begüterte Leute, die 
im Flaelilande sich angesiedelt hatten, werden längere Hosen gleich 
ihren alamannischen Nachbarn getragen und diese mit farbigen Schuh
bändern von den Knöcheln herauf umwickelt haben. Andeutungen 
von solchen über die Langhosen gewickelten Riemen finden sich auch 
in den langobardischen Bildern (21. 9 .  11). Noch heute tragen im 
Salzburgerlande bei den sogenannten Berchtenspielen, die sich alljährlich 
wiederholen, die jungen Tänzer über den strumpfartigen Hosen, wie 
man sie im Mittelalter liebte, rote und grüne Bänder, und zwar 
kreuzweis darauf festgenäht. Schmale zungenförmige Beschläge, die 
man bei den baiwarischen Gerippen stets in der Kniegegend gefunden 
hat, sind sicherlich als Endstücke von Schenkelriemen zu betrachten. 
Nebst den Langhosen werden die Niederbaiwaren noch einen verzierten 
Leibrock angelegt haben, der bis an die Knie reichte ; doch lässt sich 
hierüber nichts Bestimmtes nachweisen.

Mehr als bei ändern deutschen Stämmen war bei den süd
deutschen Bergbewohnern der Gürtel ein Hauptbestandteil der Tracht, 
wie er denn bei diesen noch heute dafür gilt. Zahlreich sind die 
Gürtelbeschläge von Eisen und Bronze in den dortigen Gräbern. 
Seiner Hauptform nach ist das Beschlag, das an beiden Enden des 
Gürtels sass,nach untenhin etwas ver schmälert und abgerundet (17.8.1 1 .1 2), 
auf der oberen Fläche aber mit drei Heftnägeln besezt, die meist 
halbkugelförmig; zwei davon sind oben im breiteren Teile des Be
schlages angebracht, während der dritte im unteren sizt, dergestalt, 
dass es scheint, als solle durch diese Anordnung ein Tierkopf mit 
zwei Augen angedeutet werden. An einem von beiden Endstücken 
befindet sich die Schnalle, die gewöhnlich elliptisch ist und einen 
starken Dorn hat. Sonst ist das Beschlag noch mit geometrischen 
Mustern oder mit Geriemsel und Tierköpfen in vertieften Linien 
verziert. Ein drittes Beschlag war nicht selten mitten auf den Gürtel 
geheftet, so dass es, wenn man den Gürtel um den Leib schloss, auf 
den Rücken zu liegen kam. Man findet es in den Gräbern, wo der 
Körper verwest ist, unmittelbar unter der Schnalle. Sonstige Gürtel
verzierungen bestanden in schmalen Streifen von Bronzeblech, die 
mit rundköpfigen Stiftchen festgeheftet waren und zwar so, dass diese, 
reihenweis und gleichmässig zu dreien eingesezt, mit ihren um
geschlagenen Spizen auf der Rückseite des Leders kleine Dreiecke 
bildeten. An manchen Gürteln muss unter der Schnalle sich ein kleines 
Ledertäschchen befunden haben, das mit einem Knopfe verschhessbar 
war, denn man hat nicht selten gerade an dieser Stelle Münzen ge
funden und selbst eine kleine Stahlplatte mit einem Feuersteine, 
Werkzeuge, die man bis auf unsre Tage zum Anschlägen des Feuers 
benuzt1. Erhalten sind uns überdies noch Reste von Gürteltaschen

1 „N achdem  m an  den  T od  bloss als e inen  U ebergang  zu  einem  äh n lich en  L eben , w ie das ird ische, 
dach te , so is t  dem V ers to rbenen  e in  L ich t a u f  seinem  W ege z u r  S eelen h a lle  m itzugeben , e ine  so tie f  e in 
gew urzelte , in  das in n e rs te  V olksleben  einged rungene S itte  gew orden , dass u n se r  L andvo lk  bis zu r S tunde 
der L e iche  e inen  gew eih ten  W ach ssto ck  in  den  S arg  zu legen gew iss n ic h t v e rab säu m t.“ C hlingensperg- 
Berg: D as G räberfe ld  von R eichenhall in  O berbayern  S. 86.
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aus Leder und Wollstofí geblieben, in denen dem Verstorbenen seine 
Kostbarkeiten mitgegeben worden waren: Silberringe, Perlen und 
Hangeschinuck. Das Beschlag der Taschen (17. w) lag an der linken 
Hüftséite. Kleine Zängelchen von Erz, die vermutlich zum Auszupfen 
der Barthaare bestimmt waren, scheint man ebenfalls am Gürtel mit
geführt zu haben, da sie stets in dessen Nähe liegend gefunden 
wurden '.

Von baiwarischem Schuhwerk ist uns nichts erhalten geblieben, 
doch darf als sicher angenommen werden, dass man solches trug und 
dass es der lederne Bundschuh gewesen, der allen Germanen urtümlich 
war, nämlich ein Stück Fell oder Leder mit Laschen am Rande ringsum, 
die über den Spann zusammengelegt und mit einem hindurchgezogenen 
Riemen verschnürt oder verschnallt wurden. Wie sonst bei den Ger
manen galt auch bei den Baiwaren langes Haupthaar als Merkmal 
eines freien Mannes, während unfreie Leute es kurz geschoren tragen 
mussten. Fraglich bleibt indes, ob die Baiwaren das Haar über Schultern 
und Nacken fallend trugen oder etwa kurz unterhalb der Ohren ver
schnitten. Der Chronist Widukind berichtet in seinen sächsischen Ge
schichten vom Ende des 10. Jahrhundertsa, dass die Franken von 
dem über die Schultern herabfallenden Haare der Sachsen überrascht 
gewesen, was wol nicht geschehen wäre, wenn sie es in solcher Länge an 
ihren baiwarischen Nachbarn, mit denen sie seit Jahrhunderten im 
Verkehre standen, gewohnt gewesen wären. Der Mönch Froumund, 
der um dieselbe Zeit sein Buch von der Gründung des Klosters Tegern
see verfasste, erzählt, dass die Baiern ihrem Herzoge Theodor I. zuheb 
ihr Haar vorn abgeschnitten hätten. Dem freien Manne wurde als 
Standeszeichen der Kamm mit in das Grab gegeben; man legte ihm 
denselben zugleich mit einer Schere oder einem Rasiermesser vereinigt 
in einem leinenen Futterale und überdies mit Blättern oder einem Holz
brettchen zugedeckt unter das Haupt. Die aufgefundenen Kämme 
haben verschiedene Form; bald sind sie nur an einer Seite gezahnt, 
bald an beiden Seiten, und dann auf der einen Seite mit weiten, auf 
der ändern mit engen Zähnen. An den Kämmen haften noch viel
fach die Schalen oder Scheiden, die schüzend über die Zahnreihen 
geschoben waren (17. із). Seltene Funde sind Kämme aus dem End
sprosse eines Hirschgeweihes (17. ie), welcher der Länge nach ge
spalten und im Spalt mit gezahnten Knochenstücken besezt ist, der
art, dass das dicke Ende des Sprosses als Handhabe frei bleibt. Wie 
es die Baiwaren mit dem Barte gehalten, ist geschichtlich nicht mehr 
zu ermitteln; ihre Nachbarn, die Alamannen, trugen, wie aus eine]' 
Stelle ihres Landrechtes zu ersehen, den vollen Bart. So weit nachweis

1 Z u r  E rk lä ru n g  der a lte n  G ü rte l k ö n n te n  w ol d ie  G ü rte l d ie n e n , d ie  n o ch  h eu te  .T iro le r uud  
O b e rb a ie rn  tra g en . H ie r h a t  de r ll iem en  e ine  b ed e u ten d e  B re ite  u n d  besondere Z ie rp la tte n  aus s tä rk e rem  
L e d e r oder G elbm etall m it dem selben  v e rsch lu n g en en  O rn am en t au s  R an k e n  u n d  T ie rk ö p fen , w ie  b e i den 
a l te n  B esch lägen , ab e r  sinn los u n d  v erw o rren , d enn  der G eist, d e r d ie a l te n  M otive g ebo ren , is t  lä n g s t v e r 
schw unden . D an n  ze ig t d e r  G ü rte l n och  eine V erz ie ru n g  von  ro te n  u n d  g rü n e n  L ed e rs tre ife n  u n d  e in 
g esch n itte n en  w eissen  F ed e rk ie len  ; au c h  d iese is t  s ich e rlich  a l te r  G ew ohnheit en tsp ru n g e n . S iehe 
L . L indenschm it, H an d b u ch  d e r  D . A lte rtu m sk u n d e  В . I . N äheres  u n te r  A lam an n en .

2 I. 9.
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bar, beschränkten nur die Franken nach dem Zeugnis der Chronisten und 
Buchmaler ihren Gesichtsschmuck auf den Lippenbart. Schere, Ra
siermesser (17. ir. iö) und Kneipzange in den baiwarischen Gräbern 
lassen wenigstens vermuten, dass ihre alten Besizer den Bart zu be
schneiden und sorgsam zu behandeln pflegten. Ein Zeugnis für den 
baiwarischen Bart findet sich erst im 12. Jahrhundert; eine gereimte 
Kaiserchronik erzählt, der Kaiser Severus habe dem Baiernherzog 
Adelgar, um ihn zu verhöhnen, das Haupthaar sowie den Bart am 
Kinne abschneiden lassen und ihn so beschimpft nach Hause ge
schickt.

Die weibliche Tracht lässt sich kaum noch mit einiger Sicherheit 
ermitteln. Wir können fast nur aus der Lage, in welcher Fibeln und 
Schnallen vorgefunden wurden, auf die Kleider schliessen, zu deren 
Befestigung sie. ehemals gedient hatten. Mehrfach hat man an Hals 
und Schultern von weiblichen Gerippen eine Bronzenadel mit Knopf 
bemerkt oder einen längeren Bronzedorn mit einer Oese, durch die 
der Dorn mit einer Schnur am Kleide befestigt war, ferner in der 
Hüftgegend Reste eines Gürtels. Die Schulternadel und der Gurt 
machen es wahrscheinlich, dass das Kleid noch in altgermanischer 
Weise aus Brust- und Rückenstück bestand, die beide auf der Schulter 
zusammengeheftet und um den Leib her gegürtet wurden, dass das 
Kleid also keine Aermel hatte; so beschaflen war in der ältesten Zeit 
das Kleid der Germaninnen überhaupt. Zu diesem ärmellosen Kleide 
mag dann noch ein kürzeres Ueberkleid oder eine Jacke mit Aermeln 
gekommen sein. Manche der aufgefundenen Brustspangen lassen an 
ihrer Schwere erkennen, dass sie nicht zum Verschluss eines Brust- 
schlizes an den Kleidern bestimmt waren, sondern zur Befestigung einer 
Umhangdecke. Tagewerkende Frauen werden als Schuzkleid wol 
denselben Ueberhang von Loden angelegt haben, den wir bei den 
Männern voraussezen. Möglich ist, dass die kleineren Fibeln und 
Schliessen auf dem Oberteile der weiblichen Gerippe benüzt wurden, 
um ein Busentuch vorn zusammenzuhalten. Dergleichen Tücher sind 
abbildlich seit dem 12. Jahrhundert nachweisbar1 und waren wegen 
des grossen Ausschnittes in den Röcken, den die weibliche Büste ver
langte, jedenfalls schon Jahrhunderte zuvor ein notwendiges Kostüm
stück. Das heut in Oberbaiern übliche Mieder reicht schwerlich bis 
in das Mittelalter zurück ; da nun das Mieder den Schnitt der übrigen 
Röcke bestimmt, so lässt sich von der heutigen oberbaierischen Frauen
tracht kein Rückschluss auf die alte Kleidung wagen. Die Gewebereste, 
die man an der Rückseite mancher Fibeln haftend gefunden, wurden 
als Leinwand erkannt. Der weibliche Gürtel war gleichfalls von Linnen 
oder gewirkter Wolle und nur an den Beschlägen mit Leder unterlegt. 
Von Schuhen ist nichts nachzuweisen ; ebensowenig lässt sich be
stimmen, wie das Haar angeordnet wurde. Eine Stelle in den alt-

1 Tm „horfcus d e lic ia ru m “ der H errad e  von L andspe rg  finde t sich  eine D ienstm agd  m it solch einem  
B nsen tuch  abgeb ildet. S iehe 12. J a h rh u n d e r t .
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baierischen Gesezen spricht von Flechten x. Seit alten Zeiten ist es bei 
den Mädchen auf dem Lande Sitte, das Haar in einen breiten Zopf 
zu flechten, an Festtagen mit eingelegtem farbigen Bande, und die 
Flechte wie einen Kranz um den Kopf zu gürten2. Wir wissen in
des, dass bis über das Mittelalter hinaus aufgelöstes Haar als kenn
zeichnender Schmuck den Mädchen zustand. Vereinzelt hat man an 
dem Hinterkopfe weiblicher Leichen einen Kamm oder eine Nestnadel 
zugleich mit einem kleinen Ringe gefunden. Der Kamm erlaubt viel
leicht anzunehmen, dass das Haar damit aufgesteckt wurde ; wozu aber 
der Ring gedient, ist dunkel. Nestnadeln sind äusserst selten. Die 
Frauen haben ihren Kopf wol mit einem Tuche bedeckt, wie solches 
heute noch in Oberbaiern des Sonntags am Hinterkopfe getragen wird, 
und zwar aus schwarzer Seide, in Oberfranken aber von weisser Farbe 
und auf dem Oberkopfe; in der fränkischen Gegend legt man noch ein 
zweites Tuch von gleichem Gewebe über die Schultern und hält die 
beiden Zipfel vorn mit den Händen zusammen. Beide Tücher und 
die Art, wie sie getragen werden, sind unzweifelhaft durch die Slaven 
in das Land gekommen; sie finden sich gerade so bei den slovakischen 
Frauen in Oberungarn3.

Die baiwarischen Frauen liebten es, Kopf, Hals und Brust viel
fach mit glänzendem Tand auszuschmücken. Der häufigste Brust
schmuck war eine Perlenschnur, zuweilen in doppelter und dreifacher 
Kette. Die gefundenen Perlen sind aus Glas, buntgefärbtem Thon, 
Email und Bernstein, ab und zu auch aus Silber, dabei in allen Farben 
hergestellt, orangegelb, himmelblau, grün, rot, weiss und schwarz, 
manchmal mit bunten Zickzacklinien gestreift. Die Ohrringe (17. 1 —7 ) 
sind meist oval und bestehen aus glattem Drahte von Silber oder 
Zinn, selten von Gold ; manchmal führen sie ein Behäng in Form eines 
Eichelnäpfchens oder einer filigranierten Blüte mit einem Glassteinchen 
oder einer Perle in der Mitte. Armringe haben sich nicht häufig ge
funden ; es sind meist einfache, offene Bronzereife mit verdickten Enden 
und einem gestrichelten oder punktierten Muster auf der äusseren Fläche. 
Ehe- und Verlobungsringe 4 waren schon in jenen grauen Tagen Sitte; 
gewöhnlich sind es gleichbreite silberne Reifchen mit Längsstreifen 
aussenher; sie wurden an den vierten Finger der linken Hand ge
steckt. Andre Ringe, die zum Schmucke dienten, sind manchmal 
mit einer halben Glasperle besezt, die mit Filigrandraht eingefasst ist.

Die Krieger wurden mit ihren Waffen begraben, die vornehmsten 
mit dem Langschwert am Gürtel, dem wuchtigen Skramasax im rechten 
Arm, dem Schild auf der Brust, dem Pfeilbündel an der Seite und

1 L ex  B a ju v . V II I . 5 : S i au tem  d isc rim in a lia  e ice rit de cap ite , quo d  u u a lc u u rf  d ic u n t, ve l v irg in i 
lib id inose  c rines  de ca p ite  ex trax e r it , cum  X II  solidis com ponat.

2 C hliugensperg-B erg , d. G räb e r von  R e ich en lia ll S. 88.
3 A uch  g e b rau c h en  d ie F ra u e n  in  O berfran k en  g anz  w ie  d ie  S lo v ak in n en  s ta t t  des lieg en  Schirmes 

ein grosses w eisses R eg e n tu ch , das in  de r M itte  e in en  d re i F in g e r  b re i te n  ro te n  S tre if  h a t ;  dieses schlagen 
sie  b e i G ängen  ü b e r L a n d  um  den  R ü c k e n  u n d  h a l te n  es v o rn  zusam m en. D e r  ro te  S tre if  is t deu tsche 
Z ugabe.

4 E s  is t  b em e rk t w o rd e n , dass d ie  b a iw a risch en  F ra u e n sc h ä d e l m eist kurzköpfig  s ind  ; d a rn ac h  
k ö n n te  es s c h e in e n , a ls ob d ie B a iw aren  sich  ih re  G a ttin n e n  m it V orliebe aus  den  im  L a n d e  zu rü c k 
g eb lieb en e n  R esten  der rom an ischen  B ev ö lk eru n g  g ew äh lt h ä t te n , d ie  kurzköpfig  w ar.
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der Haarschere samt dem Kamm unter dem Haupte. Sämtliche Waffen 
waren von Eisen; es müssen vortreffliche Schmiede gewesen sein, die 
sie hergestellt haben, denn obgleich das Eisen dem Schwunde von 
innen und aussen her ausgesezt ist und diese Waffen mehr als tausend 
Jahre in der Erde gelegen, zeigen sie gegenwärtig noch hie und da,

F ig. 17.
1 2  з і

1—7. O hrringe. 8. G ürte lsch n a lle  m it G egenbeschläg . 9. H akenversch lu ss  eines G ürte ls. 10. T aschen- 
besch läg . 11. E nd b esch läg  eines G ürte ls . 12. G ürte lschna lle . 13. D o p p e ltg ezah n te r K am m  m it F u tte ra l .  
14. S chere . 15. R asierm esser. 16. K am m  aus einem  G ew eihspross m it e ingesezte r Z a h n p la tte . S äm tliche  

G egenstände n ac h  dem W e rk e  von  C hlingensperg-B erg , das G räberfe ld  von  R e ichenha ll. 1890.

wo die Oberfläche rostfrei geblieben, die blanke Politur des Stahles. 
Die Spatha ist lang, zweischneidig mit gleichbreiter massig gespizter 
Klinge und kurzer Angel ; sie steckte zuweilen noch in ihrer hölzernen 
Scheide, die innen mit Pelz gefüttert und aussen, mit Leinwand über-
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zogen war. Man trug sie an einem eigenen Gurt, der an Stelle des 
sonst üblichen Kleidergürtels umgelegt wurde. Dieser Waffengürtel 
hatte eine Schnalle oder einen eisernen Knebel (17. o), mit dem er 
verschlossen werden konnte, und war aussenher in kleinen Zwischen
räumen mit eisernen Plättchen benietet, ebenso innenher, wo die 
Plättchen paarweise oder zu dreien nebeneinander sassen. Von diesem 
Gürtel herab hingen über beide Hüften oder vorn über den Unterleib 
und die Hüften zugleich längere zungenförmige Eisenplatten herab, 
die gleichsam einen eisernen Schurz vor dem Unterkörper bildeten 
(vergl. 13, r. s). Diese Beschläge waren entweder an den Zierplatten 
des Schwertgehänges angebracht oder mit ihren auf der Rückseite be
findlichen Oesen in das Lederwerk eingeschlagen. Es ist nicht mehr 
bestimmt nachzuweisen, ob in lezterem Falle nicht ein eigener Gurt 
benüzt wurde; bei den Panzerplatten lag nicht selten links an der 
Hüfte ein eisernes Rähmchen oder eine Zwinge mit starkem Haken; 
nun scheint es, als ob der schwerbelastete Panzergurt durch dieses 
Rähmchen gelegt und mittelst desselben an das Wehrgehänge ein
gehakt worden sei. Dergleichen Reste von Bauchpanzern sind auch 
in fränkischen Gräbern aufgespürt worden, ebenso in alamannischen auf 
Schweizerboden. Da die sonstigen Waffen der Reichenhaller Gräber 
die gleichen sind, die wir bei den ändern germanischen Stämmen 
finden, so müssen wir hier, um uns nicht vielfach zu wiederholen, auf 
die Beschreibung namentlich der fränkischen Waffen verweisen. Be
merkt sei nur noch, dass der Schild ein seltener Fund in den bai- 
warischen Gräbern ist, und das Beil, das doch allen Germanen gemeinsam 
war, bis jezt noch gar nicht entdeckt worden. Von Schilden ist nur 
ein einziges Beispiel ziemlich unversehrt zu heben gelungen, eine ovale 
Holzscheibe, die mit Leder überzogen und rings dem Rand entlang 
mit zusammengeknüpften, schmalen Lederriemchen verziert, in der 
Mitte aber mit einem schön gewölbten Buckel besezt ist; der Buckel 
zeigt einen Knopf auf der Spize und Nietnägel von gelbem Metall am 
unteren Scheibenrande.

V 4. Die Alamannen.

achbarn der Baiwaren auf westlicher Seite waren die 
Alamannen, die Erben des alten Suevenbundes. Als 
ĉ e Völkerwanderung zur Ruhe gekommen war, hatten 
die Alamannen sich zu beiden Seiten des Oberrheins 
angesiedelt ; ihr Gebiet reichte südlich bis in die Schweiz, 

i n i t i a l e  a u s  d em  7. j a h r -  östlich bis zum Lech und nördlich bis zur Lahn. Die 
hundert. Schlacht bei Zülpich aber kostete den Alamannen das 

schöne Land am Mittelrhein und am Main.
Obschon unter den germanischen Stämmen der alamannische
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der ausgebreitetste war, so ist über dessen Tracht doch nur wenig- 
bekannt geworden und das Wenige ist schwer zu ergänzen. Der 
Mantel scheint das einzige oder doch das wesentlichste Kleid in seiner 
Urzeit gewesen zu sein; Hosen wird er erst im Verkehre mit den 
Galliern angenommen haben. So mit Hosen und Mantel dürfte er be
kleidet gewesen sein, als er nach der Mitte des dritten Jahrhunderts auf 
helvetischem Boden erschien ; in diese Zeit aber reichen die alemanni
schen Gräber nicht zurück, die wir bis jezt entdeckt haben.

Noch im 8. Jah rhundert gab es Stämme, die kein  andres K leid als den M antel 
trugen. E in  Elfenbeindeckel vom sogenannten A ntiphonarium  St. Gregors, das sich 
in  der B ibliothek von St. Gallen befindet, zeigt in  seiner Schnizerei zwei käm pfende 
Leute, die als einzige Bekleidung einen Fellm antel tragen, der un ter der rechten Achsel 
h indurchgenom m en, auf der linken Schulter gekreuzt und m it seinen Enden nach 
h in ten  und  vom  geworfen ist. Die Streitenden sind bartlos, aber ih r H aar deckt den 
Nacken und is t über der Stirn in  zwei H örner gedreht. Die Arbeit scheint röm isch 
oder byzantinisch zu sein; auf das 8. Jah rhundert w eist sonstiges Beiwerk, die auf- 
gebuschte F risu r auf einen suevisch-alamannischen Stamm.

Wir erfahren aus einem Berichte des Agatinas1, dass um die 
Mitte des 6. Jahrhunderts die Alamannen Hosen getragen haben. 
»Der Leib der Männer, sagt jener Geschichtschreiber, indem er die 
aus Franken und Alamannen gemischte Heerschar des Butilin schildert,, 
ist im Gefecht an Brust und Rücken nackt, an der Hüfte um
gürtet mit leinenen oder ledernen Hosen, welche die Beine be
decken.« Es ist festzuhalten, dass Agatinas hier von Männern in 
der Schlacht und nicht bei friedlichem Verkehre spricht; wir müssen 
uns hier den Mantel als abgelegt denken ; gegen die feindlichen 
Waffen bot er keinen Schuz, hinderte aber seinen Träger in der Be
wegung; der Schild war dessen Schuz. Von Schuhen wird nichts, 
berichtet, aber die Grabfunde sprechen von ihnen. Bei Oberflacht 
hat uns ein alamannischer Totenbaum einiges Fusszeug herausgegeben 
(19. r), dessen hohes Alter durch seine Einfachheit bezeugt wird.. 
Jeder Schuh besteht aus einem einzigen Stücke von Fell oder gegerbtem 
Leder, das seinem Rand entlang, soweit es nicht unter die Fusssohle- 
zu liegen kam, in Laschen ausgeschnitten ist; die Laschen wurden 
hinten über die Ferse sowie oben über den Rist gelegt und mit einer 
Schnur, welche durch Schlize in den Laschen lief, am Fusse fest
gebunden. Es ist der germanische Bundschuh, den uns auch die 
Torfe im nördlichen Deutschland aufbewahrt haben. Weitere Funde 
machen es gewiss, dass die Alamannen wenigstens seit der Zeit, da 
sie die Franken zu Nachbarn erhielten, sich jener langen Riemen be
dienten, mit welchen die Franken ihre Unterschenkel vom Knöchel 
an bis unter die Kniescheibe hinauf kreuzweis zu umwickeln pflegten. 
Diese Funde bestehen in zungenförmigen Schmuckbeschlägen aus. 
Bronze, Silber oder damasciniertem Eisen, die sich nur als Schlussstücke 
solcher Schenkelriemen erklären lassen. Sie lagen stets aussen an 
den Wadenbeinen, dicht unter der Kniescheibe der Skelette, gewöhnlich 
je eine Platte an jedem Beine, so dass es scheint, als ob nur einer

» H ist. 2. 5.
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von den beiden Riemen, mit welchen jedes Bein umschnürt wurde, 
solch eine Schlussplatte geführt habe, während das Ende des ändern 
Riemens untergesteckt worden sei b

Erst im 7. Jahrhundert wird der Mantel ausdrücklich für die 
Alamannen erwähnt; er wird wol, wie bei den Franken, eine lange, 
weite, rechteckige Decke aus Wollzeug gewesen sein, die um die linke 
Körperseite geschlagen und auf der rechten Schulter geheftet wurde; 
so war es wenigstens bei dem »Sagum« der Fall, mit dessen Namen 
■der Mantel bezeichnet wird2.

Eine bei N ordendorf aufgefundene und  jezt im  M useum zu Augsburg auf
bew ahrte  M antelspange (18. i. 2) m uss wegen ih rer E unenschrift als ein Schaz aller
ers ten  Eanges betrach te t w erd en , wie seit Entdeckung der M erseburger Zauber
inschriften  bis jezt keiner m ehr gehoben wurde. Die In sch rift en thält die Namen 
d e r beiden höchsten deutschen G ottheiten W odan u n d T h o n a r; obgleich sie bis heu te  
noch n ich t völlig entziffert w orden, so lässt doch das A lter der Spange erkennen, 
dass sie vor den Beginn der hochdeutschen Lautverschiebung fällt ; aus diesem  G rund 
is t sie als das älteste deutsche Sprachm uster zu betrach ten  und  wol als das w ichtigste 
a lle r Eunendenkm äler.

Es ist auffallend, dass weder aus Berichten noch aus Fund- 
stücken ein Rock, der den Körper gleich einer Tunika umschlossen

Fig. 18.

1. 2. S pange (nach  L . L in d en sch m it, H an d b u ch  der D eu tsch en  A lte rtu m sk u n d e  1).. 3. S pathascheide  
(W estdeu tsche  Z e itsch rift fü r  G esch ich te  u n d  K u n st 1889).

hätte, für die Alamannen nachzuweisen ist. Wol haben wir muf 
ihrem heimischen Boden Gürtelschnallen gefunden, doch lässt der 
Gürtel nicht unbedingt auf einen gegürteten Rock schliessen. Der 
Gürtel konnte zum Festhalten der Hosen um die Hüften ver
wendet werden, wie Agathias andeutet3, sowie als Waffengurt, ja

1 L in d e n sc h m it, H an d b u ch  der D eu tsch en  A lte rtu m sk u n d e  I . 344. 2 S ag a ti s u n t A lam an n i,
з H is t. I I .  5.
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selbst als Tragband einer Tasche. Indes mögen die Alamannen in 
jenen Tagen, als sie in die Schweiz einbrachen1, bei sonst nacktem 
Oberkörper nur Hosen und Mantel getragen haben, es konnte nicht 
ausbleiben, dass sie mit der Zeit sich des Rockes ebenso gut bedienten, 
wie die übrigen germanischen Stämme. Die den Gräbern bei Ober
flacht in Württemberg enthobenen Gürtelschnallen bestehen aus emem 
runden oder viereckigen Rahmen mit starkem Dorne; sie sind von 
Eisen und mit Streifen von goldfarbiger Bronze tauschiert sowie mit 
roten Glasstücken besezt. Andre alamannische Gräber3 lieferten 
Schnallen mit besonderen Gürtelbeschlägen (19. n), die fest oder be
wegbar aneinander sizen, und viereckig, halbrund oder völlig rund sind. 
Viele dieser Schnallen sind von Gold, andre von Silber, das ver
goldet und nieliiert oder mit Goldfiligranornamenten besezt ist ; wieder 
andre zeigen Einlagen von purpurfarbenem, grünem oder trübgelben 
Glase, manchmal auch von Granaten. Von sonstigen Zierstücken, die 
sich gefunden3, ist anzunehmen, dass sie als sogenannte Riemenzungen 
gedient haben (19. з), die am ändern Ende des Gürtels befestigt 
waren, und wieder andre scheinen den Gürtel seiner Länge nach 
geschmückt zu haben. Die alamannischen Gräber haben keine so 
grosse Ausbeute an Gürtelbeschlägen gewährt, als die fränkischen, 
ein Beweis, dass der Gürtel am Oberrhein nicht so häufig verwendet 
wurde, wie am fränkischen Unterrhein.

Wie die Alamannen das Haar getragen, ist nur annähernd zu be
stimmen ; geschorenes Haar galt ihnen, wie den übrigen Germanen, als 
Zeichen der Unfreiheit; gleichwol ist nicht anzunehmen, dass sie 
lang auf die Schultern fallendes Haar beliebt hätten, denn es wird, 
wie wir schon unter »Baiwaren« angeführt, berichtet, dass die Franken, 
die doch mit den Alamannen bekannt waren, von dem langen Haare 
überrascht gewesen seien, das sie bei den Sachsen angetrofíen. Es 
scheint demnach, dass die Alamannen das Haar rundum etwa in 
der Höhe des Mundes kürzten4; so war es weder kurz noch wallend. 
Die Alamannen müssen viel auf schön gepflegtes Haar gehalten haben, 
denn der Kamm ist ein häufiger Fund in ihren Gräbern5, sowol in 
männlichen wie in weiblichen. Der Kamm besteht zumeist aus einer 
rechteckigen Platte, die nur an einer ihrer Langseiten gezähnelt ist, 
oder auch an beiden Seiten, dann aber auf einer Seite weit, auf der 
ändern eng. Als Handhabe ist eine Querleiste auf der Platte fest
genietet, bei den doppelgezahnten in der Mitte, bei den einfach ge
zahnten auf der gegenüberliegenden Langseite. Die Kämme hatten,
nach einigen Spuren zu schliessen, mehrfach eine Schale von Leinwand 
oder Leder, oder für jede Zahnreihe eine besondere Scheide; diese liess 
sich in einem Drehstifte bewegen, der an einer der Schmalseiten des 
Kammes sass, so dass die Scheide auf- und zugeklappt werden konnte 
(vergl. 17. із). Eine Oese, die sich häufig in den Scheiden findet, lässt 
annehmen, dass der Kamm am Gürtel befestigt wurde. Die Zahnplatte

1 Im  J a h re  264. 2 B ei E sslingen , U lm , L angenenslingen . 3 Bei U n ter-E m brach  (Schw eiz), F unzen
(B aden). 4 L ind en sch m it, H an d b u ch  der D eu tschen  A lte rtum skunde I, S. 317. 5 Bei P fu llingen , N ordendorf.
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war entweder rechteckig oder an der Griffseite gewölbt, zuweilen 
auch dreieckig und mit Ornamenten ausgeschnizt. Der Kopf blieb 
unbedeckt, wenigstens lässt sich keine Art von Hut oder Müze nach- 
weisen. Nur лют Könige Chnodomar berichtet Ammian1, dass er in 
der Schlacht bei Strassburg eine flammröte Kopfbinde (torulus) ge
tragen habe. Man könnte versucht sein, das römische Wort auf einen 
roten Haarbusch zu deuten, wie ihn die Sueven getragen haben, doch 
deutet dasselbe Wort an einer ändern Stelle in Ammians Geschichte 
(XXIX 28: »tornio capiti circumflexo«) unzweifelhaft auf eine Binde.

Die Alamannen trugen einen Vollbart; dies ergiebt sich aus einer 
Stelle ihres Landrechtes’2, die eine gegen den Willen des Eigners люг- 
genommene Bartschur mit Geldstrafe büsste. In der Gruftkapelle der 
Kirche zum Täufer Johannes in Wannweil3 befindet sich, in Stein, 
gehauen, der Kopf des Täufers mit nach oben gedrehtem Schnurrbart 
und zweispizigem Kinnbarte; die Kirche samt dem Bildwerke gehört 
dem 10. Jahrhundert an. Die Schere findet sich häufig in den Gräbern 
bewaffneter Männer, zugleich mit Kamm und Zwickschere ; sie gleicht 
unsern heutigen Schafscheren und besteht aus einem elastischen Bügel 
mit zwei gegeneinander gestellten Schneiden (17. 1 4). Die Zwickschere 
vertrat vielfach die Stelle unsres Rasiermessers ; sie ist ein auf das Dop- 
jöelte zusammengelegter Streif von Bronzeblech, dessen Endkanten derart 
geschärft und einwärts gekrümmt sind, dass auch das kleinste Härchen 
mit ihnen erfasst und weggeschnitten werden konnte (23. 2 3 ) .  An der 
Stelle, wo der Streif zusammengebogen ist, sizt ein Ring, mit dem die 
Schere an den Gürtel gehängt wurde ; Zahnstocher und Ohrlöffelchen 
führte man auf dieselbe Weise mit sich4.

Ueber die Tracht der alamannischen Frauen geben die Fund
stücke der Gräber nur dürftigen Aufschluss ; doch lässt sich aus deren 
Lage bei clen Skeletten sowie aus ihrer Beschaffenheit schliessen, dass 
die Gewänder der Alamanninnen etwa die gleichen waren, wie sie die 
Germaninnen auf der Säule des Antonin und auf dem Halberstädter Dip
tychon tragen (I 6 .1 . 4). Hier finden wir die Frauen in ärmellosen Röcken 
dargestellt, die seitlich von den Hüften an bis unter die Achseln hinauf 
offen stehen, über den Achseln her aber geschlossen sind, oder die rechts 
und links eine Oeffnung haben, die für den Arm genügt. Zugleich 
kommen auf jener Säule Frauenröcke vor, die lange Aermel führen (10.1 0), 
und Jacken mit Aermeln oder ohne solche (1. 4 ) .  Die Kleider sind stets 
gegürtet; die Lage der Schnallen in den Gräbern macht es zweifellos, 
dass der Gurt zumeist über der rechten Hüfte verschnallt wurde. In 
einem der Frauengräber fand sich eine grössere Spange auf einer Hals
kette liegend люг. Diese Lage liess sie als Mantelspange erkennen 
und somit einen Mantel voraussezen. Andre Fibeln in Scheibenform 
zeigen indes eine so kurze Nadel, dass sie nicht zum Festhalten von 
schweren Mantelstoffen geeignet scheinen und darum wol als Brust-

1 X V I. 12. 2 Lex A lam annorum  LX V  : S i b a rb a m  a lie u ju s  tim d e r i t n o n  v o len tis , cum  sex  solidis
com poñat. 3 R eu tlin g e r G esch ich tsb lä tte r  N r. 3. 1890. 1 L in d e n s c h m it, H an d b u ch  d e r  D eu tsch en  A lte r
tu m sk u n d e  І .  321 U. 322.
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schmuck gedient haben mögen, etwa zum Schhessen eines Brustschi izes 
am Rocke, wie wir es zuweilen an Frauenfiguren auf rheinischen Grab
steinen sehen (11. ir), die der Zeit des römischen Verfalles angehören, und 
wie es bis tief in das Mittelalter hinein gebräuchlich blieb. Man sieht 
auf den Denkmalen das Haar meist aufgelöst, höchstens nur um den 
Oberkopf mit einem schmalen Bande zusammengefasst oder mit einem 
kurzen Tuche bedeckt. In den Gräbern von Süddeutschland haben 
sich indess nicht selten reichverzierte Nadelstiften gefunden (19. 1 0), 
wie man solche noch nach heutiger Gewohnheit quer durch ein Nest 
von Haarflechten zu stecken pflegt ; ein solches Nest oder ein ähnlicher 
Haarwulst dürfte somit auch für die al amai ml sch en Frauen vorauszu- 
sezen sein. Auf dem Halberstädter Diptychon ist eine Frau bemerkbar, 
die ihr Haar über der Stirne derart aufgebäumt trägt, als sei es über einen 
quergesteckten Kamm geschlagen (16.1). Die Kämme in den alaman- 
nischen Frauengräbern deuten nun nicht notwendigerweise auf solch 
eine Frisur, aber an den häufigen Kämmen und Nadeln erkennt man 
doch, dass die alamannischen Frauen eine grössere Sorgfalt auf das 
Haar verwendet haben, als sonst ein germanischer Stamm. Ohrgehänge 
von einheimischer wie römischer Arbeit sind in den Frauengräbern aller 
süddeutschen Stämme gefunden wmrden (17.1 —7), ebenso Halsketten aus 
Perlen von farbigem Thone, Bernstein und Glas, sowie aus verschieden 
geformten Goldscheibchen und Goldröhrchen, die mit einander ab
wechseln, aus gehenkelten Bracteaten und Münzen von Edelmetall. 
Besonders reich ausgestatteten Frauengräbern wurden überdies Hals
ringe von Gold, Silber und Erz enthoben, metallene Armringe und 
Armbänder aus Glas- oder Bernsteinperlen, zahlreicher noch Finger
ringe, diese besonders den Gräbern jener Landstriche, die ehemals 
römisch gewesen. Kein seltener Fund sind Ringe aus zusammenge
bogenem Drahte, dessen Endstücke gegenseitig ineinander gewickelt 
sind ; es scheint, dass man damit kleineres Gerät an den Gürtel befestigte, 
denn sie lagen stets in der Nähe der Gürtelstelle. Seit dem 5. und 6. 
Jahrhundert kommen Beschläge von Gürteltaschen selbst in dürftigen 
Gräbern vor (I7 .10); die Taschen selbst waren wol von Leder oder Leinwand ; 
sie bildeten ein wesentliches Stück der deutschen Tracht unter beiden 
Geschlechtern; der römischen Tracht waren sie fremd. Wie die Ala- 
manninnen von Antliz gewesen, darüber unterrichtet uns ein Vers des 
Ausonius1 :

Zur Latinerin  zwar nun  geworden, doch deutsch noch von Antliz,
H imm elblau noch ih r Äug’, golden ih r rötliches Haar.

Die Bewaffnung der Alamannen ist zum grossen Teil erst durch 
die Grabfunde wieder bekannt geworden. Von dem Heere des Butilin, 
das sich aus Franken und Alamannen zusammensezte, sagt Agathias2: 
»Panzer und Beinschienen kennen sie nicht. Die meisten schüzen ihr 
Haupt gar nicht und wenige kämpfen mit dem Helme bedeckt.« 
Einzelne Alamannengräber, namentlich in der Schweiz, haben gleich

1 E d y llia  7. 2) H is to r. H . 5.
H o tten ro th , H an d b u ch  der D eu tschen  T ra ch t. О
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ändern Gräbern in den Rheinlanden und Belgien ganze Gruppen von 
gleichartigen schmalen Eisenplatten geliefert, die stets wolgeordnet 
neben einander lagen (13. 4 vergl. 24. 2). Es scheint, dass es Besaz- 
platten von ledernen Riemen waren, die nicht mehr vorhanden sind, 
und zum Schuze vor dem Unterleibe getragen wurden. Diese Art 
von Schurz ist sicherlich durch die Römer nach Germanien gekommen, 
denn wir finden ihn auf den Grabsteinen römischer Legionäre 
abgebildet, wo er vorn am Waffengürtel bis auf die Oberschenkel 
herabfällt (24. 3 ) .  Die alamannischen Schilde waren nach den Fund
spuren der Gräber kreisrund oder oval und bestanden aus Holztafeln 
mit eiserner Randeinfassung und einem Buckel, der auf cylindrischer 
Wandung halbkugelig oder kegelig abschloss ; unter dem Buckel war das 
Holz ausgeschnitten, damit die Hand eingreifen konnte; sie fasste den 
Schild an einer Querspange, die unten am Buckel, die Höhlung über
spannend, befestigt war und zuweilen sich aussen über die Schild
fläche fortsezte1. Aus den vielen alamannischen Gräbern, die bis 
jezt geöffnet wurden, ist weder ein Helm noch das Beschlag eines 
Helmes zu Tage gekommen.

Reichlicher sind die Funde an Angriffswaffen; Speereisen von 
gestreckter Weidenblattform haben die Grabfelder von Württemberg 
geliefert, darunter ein sehr schönes die von Ulm; diese Klinge (19. s) 
ist 18 Centimeter lang; ihr Schaft, in welchem sich unten die Tülle 
befindet, sezt sich als starke hochkantige Mittelrippe in das Blatt fort; 
das Blatt ist zu beiden Seiten der Rippe mit drei den Schneiden der 
Klinge folgenden Bogenlinien in Silber tauschiert, und zwischen den 
Bogen mit Zickzacklinien in Gold ; auf der Rippe ist ein kreuzförmiges 
Zeichen in Silber ausgeführt, um welches sich eine viereckige Einfassung 
von geraden und gezackten Goldlinien schliesst; darunter sizt noch, 
ein ähnliches Ornament. An diese Klingen reihen sich andere ala- 
mannische Speereisen8 mit langgestrecktem Hals und rautenförmigem, 
an den Seiten leicht auswärts oder einwärts geschweiftem Blatte (19.9 . 1 7 ) .  

Sämtliche Eisen haben eine Tülle, die über den Schaft geschoben und 
mit einem durchgehenden Nagel oder zwei seitlichen Nägeln befestigt 
wurde. Noch hat ein Grab einen sonst seltenen Angon geliefert; es 
ist dies eine schmale, kurze, vierkantige Klinge mit zwei Widerhaken 
und einem dünnen, an drei Fuss langen Halse, der gegen die Tülle 
hin stärker und sechskantig wird (23. 2 9 )  ; starke Ringe von Eisenblech 
schlossen die Klinge mit ihrer Tülle einst um den Schaft ; die 
Eisenstange ist oberhalb der Tülle mit eingelegten Streifen von Messing 
verziert. Auch das Beil hat sich in den alamannischen Gräbern ge
funden, das Wurfbeil sowol als die Streitaxt. Das Wurfbeil ist eine 
schmale, meist etwas nach aufwärts gebogene Klinge, die sich gegen 
die Schneide hin verbreitert, gegen das Helm hin, der Schneide gegen
über, aber verdickt und hier mit einem Schaftloche versehen ist. Bei

1 B ei S chretzheim  w u rd e  e in  h a lb k u g e lig er S ch ild b u ck e l m it G riffspange g efu n d en ; le z te re  Hess 
e rk e n n e n , dass der S ch ild  oval w a r , e tw a 1,4 m  h och  u n d  0,85 m  b re it.

2 G efunden  b ei P fu llin g en , R eu tlin g e n  u n d  N ü rtin g e n  in  W ü rttem b erg .
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der Streitaxt oder Hiltbarte verbreitert sich die sonst gerade Klinge 
ziemlich nahe an der Schneide mit starken Bogen gleichmässig nach 
oben- und nach untenhin. Eine Beilklinge aus den Gräbern bei Nor
dendorf (19. is. 1 0), die sich nur nach untenhin verbreitert, auf der 
oberen Kante aber gerade bleibt und am Rücken des Helmes sich in 
einen Hammer fortsezt, gleicht eher einem Werkbeile, als einer Waffe;

Fig. 19.
1 2 8 1

10 и  12 18 14 15 16 17 18 19 20
1. 2. S pangen . 8 G ürte lbesch läg  (E ndstück). 4. B undschuh . 5. Schalenflbel. 6. S ch n ä llch en  von einem  
S chenke l- oder S ehuh riem en . 7. 15. 18. 19. W erkhe ile  (obere u nd  seitliehe A nsicht). 8. 9. 17. S peerk lingen . 
10. H aa rn a d e l. 11. G ü rte lschnalle . 12. 13. O rtband . 14. Sax. 16. S p a th a . 20. B ogen. S äm tliche A b

b ild u n g en  n ac h  dem „H andbuch  der D eu tschen  A lte rtum skunde  von  L . L ind en sch m it“.

dies scheint auch mit einer ändern Klinge der Fall zu sein, die bei Ulm 
gefunden wurde (19. 7 . із obere und seitliche Ansicht); diese hat das 
Schaftloch dicht hinter der Mitte und geht vorn in eine wagrechte Scheide, 
hinten aber in eine zum Schlagen brauchbare Kante über.

Unter dem Waffenschaze der alamannischen Gräber gewahren wir 
auch das einschneidige Kurzschwert, den Sax (19, 1-1), und das zwei-
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schneidige Langschwert, die Spatha (19. ie). Beide Waffen lagen oft 
im gleichen Grabe und bestätigten so die Angaben der alten Lieder, 
welche ihre Helden mit zwei Schwertern ausstatten, mit dem langen 
Schwert an der linken, mit dem kurzen an der rechten Hüfte1. Der 
Sax mit langer Angel, der als Hiebmesser mit zwei Händen geführt 
wurde, scheint unter den Alamannen häufiger gewesen zu sein, als die 
Spatha. An reich ausgestatteten Spathascheiden befand sich unten 
ein zweiter Bügel, der das Ortband an seinen Breitseiten überfasste 
(19. i2 . із). Dieses Beschlag ist sonst an den Scheiden andrer Ger
manenstämme bis jezt nicht nachzuweisen.

Den E est einer sehr m erkw ürdigen Spathascheide (18. з) Hess der Zufall in  dem 
südschw äbischen Dorfe G utenstein entdecken; beim  A usschachten eines Fundam entes 
stiess m an dort auf zwei B eihengräber, deren In h a lt zuerst achtlos auf einen be
nachbarten  Acker geworfen w urde, wo ihn  später eine kundige H and  zusam m enlas2. 
Es fand sich darun ter ein über m eterlanges E isenschw ert in  einer ans Silberblech 
getriebenen Scheide, von der jedoch nu r ein D rittel erhalten  war. Die eiserne Angel 
w ar gleichfalls zum teile zers tö rt, doch kann  m an nach der reichen A usstattung  der 
Waffe annehm en, dass ursprünglich  ein TTeberzug von Blech aus Edelm etall darauf be
festigt gewesen war, ähnlich wie an dem  Skram asax aus C hilderich’s Grab (22. 5). 
Die eigentliche Scheide bestand, wie anfangs noch vorhandene B este bewiesen, aus dünnen 
H olzplatten, aber nu r die vordere P la tte  w ar von dem Silberbleche bedeckt; dieses 
w urde m it einem rinnen- oder halbröhrenförm igen Beschlag aus Bronzeblech auf 
jeder K ante der Scheide festgehalten. Die Seitenbeschläge zeigten von Stelle zu 
Stelle eingekerbte K ippen und w aren h ier m it Bronzenägeln an  die Scheide genietet. 
Das Silberblech is t oben und un ten  durch Q uerrinnen in  drei Felder abgeteilt, von 
w elchen das m ittlere durch einen schm alen, m it einer B eihe von Bronzenägeln ver
zierten M ittelstreifen w iederum  senkrecht geteilt ist. Das obere Feld is t rechteckig ein
gefasst, schm äler als die Scheide, und  durch einen geperlten Q uerstreif in  zwei u n 
gleiche Teile geschieden; der un tere  dieser Teile, w elcher der schm älere, w ird von 
wurm- oder schlangenförm igen T ierbildern ausgefüllt, der obere Teil aber von einer 
kriegerischen Figur. E s is t dies ein M ann in  langem  Aermelrocke, der d ich t m it K und
scheibchen beschlagen scheint, und einem  Wolfsfelle, dessen B achen über den Kopf 
gezogen ist, w ährend der Schwanz h in ten  bis auf den Boden herab h än g t8. Die Füsse 
stecken in  Knöchelschuhen, u n te r denen m an sich wol B undschuhe vorstellen kann  ; 
die rechte H and, herabhängend , um fasst eine abw ärts gerichtete L an ze , die linke, 
gradaus gestreckt, ein Schw ert, dessen Griff oben in  zwei Seitenspirale oder Binge 
ausläuft, und  dessen Scheide m it dem  G urte behängen ist. An dem  W olfsfell er
kennen wir, dass in  dieser Figur der K riegsgott Tyr dargestellt ist, den die altgerm anische 
Sage den W olf F enrir bändigen lässt. Auf jedem  Felde zur Seite des M ittelstreifes 
s in d , m it Stem peln eingeschlagen, drei phantastische T ierbilder zu bem erken; und 
ebenm ässig is t das un tere  Feld m it v ier im  K reuze stehenden Tierflguren ausgefüllt. 
Aus den sonstigen G rabfunden Hess sich bestim m en, dass das Schw ert etw a dem 
8 . Jah rh u n d ert angehört.

Der Gebrauch des Bogens steht bei den Alamannen ausser Zweifel. 
Ammianus Marcellinus berichtet4, dass ein römisches Heer unter 
Konstantin II. von den Alamannen durch einen Hagel von Geschossen

1 W a lth a r in s  336 н . f. 1390. v
2 M itte ilungen  der an th ropo log ischen  G esellschaft in  W ien  1889 S . 1І8—124; n a c h  d ie se r S ch ilderung  

in  ku rzem  A uszuge: K o rresp o n d en zb la tt d e r  W estd eu tsch en  Z e itsch rift fü r G esch ich te  u n d  K u n st 1889. 
S. 186— 188.

8 D er V erfasser k a n n  in  diesem  A n h än g se l n u r  e in en  W olfsschw anz u n d  k e in e n  S k ram a sa x  e r
k en n e n  , v ie l w en ig e r n och  e inen  P fe ilk ö c h e r , d e r e in en  B ogen fo rd erte  ; se ine  M einung  w ird  d u rc h  eine 
ä h n lich e  F ig u r  a u f  e in e r b ro n zen en  G ü rte lp la tte  u n te rs tü z t,  die b e i B jö rnho fda  a u f  O elan d  in  einem  S te in 
h au fen  e n td eck t w u rd e  (W eiteres d a rü b e r  u n te r  „S k an d in a v ie r“) ;  h ie r  is t  d ie  F ig u r  m it e in e r  D eu tlich 
k e it e rk e n n b a r , d ie  k e in en  Zw eifel a u fk o m m en  lässt.

4 X IV . 10.
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verhindert wurde, bei Basel eine Brücke zu schlagen und über den 
Rhein zu gehen. Unter den Geschossen könnten jedoch auch Schleuder
steine gemeint sein. Zeugnis für den Bogen geben indess die auf den 
alamannischen Totenfeldern gefundenen Pfeilspizen und die zumteil 
noch wohlerhaltenen Bogen, die uns einige Totenbäume am Lupfen bei 
Oberflacht aufbewahrt haben (19. 20). Diese Bogen sind aus Eibenholz 
gefertigt, etwa 7 Fuss lang, leicht gekrümmt, in der Mitte, wo sie 
angefasst wurden, stärker, als nach den Enden hin, wo sie schlank ver
laufen. Noch sind die Kerben sichtbar, in welchen die Sehnen befestigt 
waren. Beim Aufsezen der Sehne wurden diese Bogen nach der entgegen- 
gesezten Seite ihrer Krümmung zurückgezogen, wodurch ihre Schnellkraft 
sich verdoppelte. Die Pfeilstäbe, die bei jedem Bogen lagen, mögen ur
sprünglich eine Länge von zwei Fuss besessen haben; jezt sind sie 
eingedorrt. An allen Stäben fehlten die Klingen ; nur die kleinen Nieten 
fanden sich noch vor, mit denen sie befestigt gewesen; unten an den 
Stäben bemerkte man ausserdem noch Reste von Kitt, welcher der 
nun verschwundenen Befiederung zur Befestigung gedient hatte.

Ueber die Ausrüstung von Ross und Reiter geben uns die Funde 
nur dürftigen Aufschluss. Der Sporn fand sich gewöhnlich nur am 
linken Fersenbein ; er ist ein einfacher Bügel mit wenig vortretendem 
Stachel und einem Ring oder einer Oese an jedem Ende des Bügels 
für ein Riemchen, das man unter und über den Fuss zog und ver- 
schnallte. Einem Grabe bei Wurmlingen am Neckar wurde ein Sporn
bügel von Silber enthoben ; derselbe ist aus einer breiten flachen Spange 
gebogen; seine Endstücke sizen auf einem schmalen Hals und sind 
gespalten; in jedem Spalte sass ein jezt nicht mehr vorhandener Riemen, 
der durch silberne mit Goldfiligran umrandete Nieten festgehalten 
war. Ein in dem obengenannten Grabe von Gutenstein gefundener 
Sporn ist im Bügel von Bronze und aussenher gerippt, im Dorne von 
Eisen (vergl. 23. 24). Die Trensen, welche aus oberrheinischen Gräbern 
stammen, haben gebrochenes Gebiss und Querstangen. Von Steig
bügeln fehlt jede Spur, ebenso von Sätteln und Hufeisen. Dagegen 
sind Zierplatten keine Seltenheit, mit welchen vornehme Krieger das 
Riemzeug ihrer Pferde ausgestattet beliebten ; einige Platten sind vier
eckige Scheiben von Silber, zumteil vergoldet, mit Niello verziert und 
an den Ecken mit vorspringenden Tierköpfen besezt; andre sind 
Rundscheiben von Eisen mit Linienornamenten. Die Alamannen waren 
treffliche Reiter; doch zogen sie im Augenblicke der Entscheidung 
oder bei schwankendem Erfolge vor, von den Pferden abzusteigen und 
zu Fuss zu kämpfen ; so machten sie es in der Schlacht bei Strassburg, 
wo sie dem Kaiser Julian unterlagen.

Von Hörnern und Trompeten, mit welchen die Alamannen in der 
Schlacht Signale gaben, sowie über Fahnen und sonstige Feldzeichen 
ist nichts bekannt, doch können wir deren Gebrauch voraussezen.
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5. Vandalen, Gepiden, Heruler.

chwerlicli werden wir jemals dazu gelangen, das 
Kostüm dieser kriegerischen Wanderstämme abbild
lich wieder zu erneuern ; so bedeutend sie in der Ge
schichte hervorgetreten sind, so haben sie doch nichts 
in ihr zurückgelassen, als ihren Namen; selbst ihre 
Gräber sind uns bis jezt unbekannt geblieben. Die 
Vandalen wurden als treffliche Waffenschmiede ge
rühmt. Der Gotenkönig Theodorich der Grosse 
schäzte die vandalischen Klingen höher als Gold1 ; 
in einem Schreiben an den Vandalenkönig Thrasa- 
mund rühmte er den spiegelnden Glanz der van

dalischen Klingen, die Gleichmässigkeit ihrer Schneiden, 
die anmutige Wirkung krauser Schlangenwindungen in ihrer 
Hohlkehle und den bunten Schimmer, der auf dem leuchten
den Metalle durch diesen Farbenwechsel hervorgebracht 
wurde. Der Stahl scheint diesen Worten zufolge nach Art 
der Damascenerklingen behandelt worden zu sein. An
gesichts solcher Geschicklichkeit kann nicht daran gezweifelt 
werden, dass die Vandalen nicht allein Helme, Platten- und 
Kingeibrünnen, Beinschienen und alles sonstige Waffenzeug 
herzustellen verstanden, sondern auch getragen haben. Die 
Vandalen kämpften vorzugsweise zu Ross und führten selbst 

. Jahrhundert. auf ihren Seezügen Pferde mit sich. Ihr Hauptbanner war 
ein gewirktes Schlangenbild 2.

Die Gepiden waren ein den Goten stammverwandtes Volk; es 
ist darum anzunehmen, dass ihre Tracht im Wesentlichen der gotischen 
ähnlich gewesen sei. Von den Herulern ist kostümlich ebensowenig 
bekannt; erwähnt wird nur ihre Kriegsfahne, die sie mit dem Namen 
»Band« bezeichneten3.

In it ia le  an s  dem 
7.

Ш 6. Die Burgundem

; bgleich die Burgunder! häufig in der Geschichte und Sage 
genannt werden, so haben sie uns doch nur geringe Spuren 
von ihrem Dasein hinterlassen. Sie kamen im Anfänge des 

initiale aus dem 5- Jahrhunderts nach Gallien und sezten sich zwischen 
7. Jahrhundert. Rhcme und Aare fest ; ihre frühere Heimat war das Land 
zwischen Oder und Weichsel, nördlich der Netze und Warthe. Das 
Reich, das sie begründeten, dauerte nur wenig über hundert Jahre

1 C assiodorus V  1. 2 S id o n iu s , P a iieg y r in  M aj 407: angu is  te x tilis . 3 P a u l. D iaeonus I  20:
v ex illum , quod  b a n  dum  ap p e llan t.
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und erlag der fränkischen Macht. Diese Kurzlebigkeit mag die eigent
liche Ursache sein, dass uns so gut wie nichts von der burgundischen 
Kleidung überliefert worden ist. Selbst die Grabhügel, die doch so häufig 
vom Dasein vergangener Völker Kunde geben, sind nicht mehr vorhan
den; es scheint, dass sie, weil in fruchtbarer Gegend gelegen, schon 
frühzeitig eingeebnet wurden. Gleichwol ist es dem archäologischen 
Spürsinne gelungen, eine grosse Anzahl von burgundischen Gräbern 
aufzuschürfen. Die Ausbeute bestand ausser in Waffen ( 20 . з — s .  n ) ,  

in einigen Schnallen, Fibeln und Spangen (20. i. 2 . 1 0 . 1 2—is), wie wir sie
Fig. 20.

1 2 3 4 5 0 7 8 9

mmm
12 13 14 15

1. 2. 12. G ürte lbeseh läge  m it S chnallen . 3. 4. S peerk lingen . 5. 7. 8. 11. L angsaxe m it S cheide. G. Beil. 
9. S chw ertk linge. 10. H aarn ad e l. 13—15. G ew andnadeln .

auch sonst in den germanischen Gräbern gefunden, und die den Rück
schluss erlauben, dass die burgundische Tracht nicht wesentlich von 
der Tracht der Nachbarstämme verschieden gewesen sei; dagegen fehlen 
die Endbeschläge von Unterschenkelriemen, wie sie in den Gräbern 
der Franken und Alamannen Vorkommen, weshalb wir wol nach Mass- 
gabe unseres jezigen Wissens einen Burgunden nicht mit Schenkel
riemen darstellen dürfen. Man hat die Schilderung, welche Sidonius 
von dem jungen Germanenfürsten Sigismer giebt, für die Burgunden 
beanspruchen wollen und darnach ihre Tracht wiederherzustellen ge-
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sucht. Der triftigste Grund dafür wäre sicherlich, dass dessen Beine 
nicht mit Riemen umwickelt waren (vergl. 13. e).

Was nun die burgundischen Waffen anbelangt, so lässt ihre 
Schwere und die lange Angel der Schwerter erkennen, dass die Bür
gernden ein grossgewachsenes und starkes Volk mit breiten Händen 
gewesen sein müssen. Dieser Befund stimmt auch mit den Angaben 
des Sidonius überein, der den Burgunden eine Körpergrösse von sieben 
Fuss beimisst. Doch haben die aufgefundenen Skelette nur ausnahm- 
weis diese Grösse bestätigt. Die Waffen gleichen sonst den alaman- 
nischen und fränkischen. Von Helmen, Panzern und Beinschienen 
war keine Spur zu entdecken. Unter den Saxen haben sich vielfach 
kleinere Messer gefunden, wie solche von altersher unter den Germanen 
als Wurf zeug gebraucht wurden; sie müssen in geübter Hand eine 
sehr, gefährliche Waffe abgegeben haben. Merkwürdig ist ein mächtiger 
Langsax (20. s), den ein Grab von Bel-Air unweit Lausanne geliefert 
hat, durch seine lange Angel, die von Stelle zu Stelle durch Kupfer
scheibchen abgeteilt ist. Die Bekleidung der Angel, welche jezt fehlt, 
muss aus einzelnen kurzen Hülsen bestanden haben, die abwechselnd 
mit den Scheibchen über die Angel geschoben wurden1, Wie solch 
ein Gefäss ausgesehen haben mag, davon giebt uns das Schnizbild 
jenes Saxes Aufschluss, das an einem der Elfenbeindiptychen im Dom- 
schaze von Halberstadt zu bemerken ist (16. i) ; das Gefäss zeigt hier 
einige leichte Querfurchen mit seitlichen Anschwellungen, die den 
Knoten an unsern Getreidehalmen ähnlich sehen ; die Scheide dieses 
Saxes ist unten rechteckig abgeschnitten. Aus einem Grabe der Um
gegend von Oharnay wurde eine schmale Speerklinge zu Tage gefördert, 
die einer Ahle oder einem Pfriemen gleicht (20. r) ; diese Form ist sehr 
selten und gilt für die ursprünglichste unter allen Speerformen 2, für 
die der »Framea«. An einem burgundischen Angon, der eine aus vier 
Eisenstreifen gebildete Tülle hat, war der Schaft an den offenen Stellen 
durch aufgelegte Streifen von Eisenblech geschüzt, die mit Ringen fest 
an die Stange geschlossen waren8. Die Burgunden führten, gleich den 
Alanen und Sueven, als Feldzeichen eine Wildkaze im Banner, jenes 
Tier, dem die Freiheit der Wildnis zum Leben gehört.

x) L indens chm it, H an d b u ch  der D eu tsch en  A lte rtu m sk u n d e  I  S. 216. 2) E b e n d o rt I  S. 166. 3) E b e n 
d o rt I  S. 180.
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seûen  M otiven.

selbe glich vielleicht in der Hauptsache den ärmel
losen Fell- oder Wollröcken der Germanen über
haupt, vielleicht auch jenem Schurzkleide, das 
wir in dem Baumsarge bei Vamdrup auf Jütland 
aufgefunden haben (2 . 3 )  ; am wahrscheinlichsten je

lässt sich nicht mehr sagen; die-

der geschichtlichen Frühzeit wohn
ten die Langobarden im heutigen 
Hannover und in der Altmark;
von hier aber drangen sie nach

7. Die Langobarden.

doch ist, dass sie damals schon der angelsächsischen ähnlich gewesen sei, 
denn Angeln, Sachsen und Langobarden waren von Haus aus Nachbarn. 
Die Sage erzählt, class'Narses, der byzantinische Statthalter von Italien, 
um sich an der Kaiserin Sophia für den Spinnrocken zu rächen, 
den diese ihm wie einem AVeibe zugeschickt hatte, den mächtigen 
Langobardenkönig Alboin eingeladen habe, nach Italien zu kommen. 
Im Jahre 568 zogen die Langobarden mit AVeibern und Kindern samt 
aller Habe über die Alpen; von einer Anhöhe herab sahen sie mit 
frohem Staunen die fruchtbaren Gefilde Italiens vor sich ausgebreitet 
liegen. AVie ihre Kleidung in dieser Stunde beschaffen war, darüber 
giebt uns der Diacon Paulus Aufschluss, indem er ein Gemälde in dem 
Palaste zu Monza beschreibt, das die Königin Theudelinde im Anfang 
des 7. Jahrhunderts hatte anfertigen lassen. »Ihre (der Langobarden) 
Kleidung, sagt er, war weit und meist linnen, wie sie die Angelsachsen 
tragen, zum Schmuck mit breiten Streifen von andrer Farbe verbrämt \  
Ihre Schuhe waren oben auf dem Bist fast bis zur grossen Zehe offen 
und durch darübergezogene Nesteln zusammengebunden. Nachher 
aber, so fährt er wreiter fort, fingen sie an, Hosen zu tragen, über die 
sie beim Reiten wollene Gamaschen zogen; diese Tracht haben sie 
indess erst von den Römern angenommen.« Die Langobarden kamen 
also ohne Hosen in das Land; die Römer ihrerseits hatten die Hosen 
von den gallischen und parthischen Stämmen angenommen; ihre 
Hosen reichten anfangs aber nur bis zum Knie; erst seit dem 3. Jahr
hundert nahmen sie lange Beinkleider in Gebrauch. Ueber Schnitt und 
Form der Langobardenkleidung ist weiter nichts bemerkt; der Ver
gleich mit der angelsächsischen Tracht aber macht es fast gewiss, dass

1 IV . 22 o rn a ta  in s titis  la tio rib u s, vario  colore contexti.s.
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der weite, buntbesezte Leinwandrock etwa bis in die halben Waden herab 
reichte, jedoch unter dem Gürtel bauschig und so weit herauf geschürzt 
wurde, dass dieKniee unbedeckt blieben, der Gurt aber unter dem Bausche 
verschwand; ferner, dass die Aermel über die Hände fielen und, wenn man 
diese frei haben wollte, zusammengestreifelt werden mussten (13. з). In dieser 
Weise trugen die Angelsachsen ihren Rock, ausserdem, so lange sie heid
nisch waren, in den untern Schichten auch noch in späteren Tagen, 
kurze, unten offene Hosen, sogenannte Brüchen, ferner Strümpfe, die, 
wie es scheint, von Leder waren, und Knöchelschuhe, die über den Rist 
herab offen standen1. Die Langobarden erschienen zwar in Italien mit 
nackten Knieen; an den Unterschenkeln aber trugen sie weisse Strümpfe. 
Ueber diese Strümpfe berichtet uns die Sage von der Wehrhaftmachung 
Alboins; das Gefolge des langobardischen Königssohnes wurde an der 
Tafel des feindlichen Gepidenkönigs dieser Strümpfe wegen verlacht 
und mit weissfüssigen Stuten verglichen; die kühnen Gäste aber be- 
gegneten diesem Spotte mit einer halben Drohung, indem sie auf das 
Ausschlagen dieser Stuten in der Schlacht auf dem Asfelde hin wiesen, 
wo der Sohn des Gepidenkönigs von der Hand des jungen Alboin 
gefallen war. Die Strümpfe haben vielleicht den weissleinenen
»Beinhöseln« geglichen, die noch heute in Steiermark getragen werden. 
Möglich aber auch, dass es Schenkelbinden waren; wenigstens 
finden wir diese in langobardischen Kleinmalereien aus dem 11. Jahr
hundert markiert (21. 1 0). Von dem Könige Adelwald, dessen Herr
schaft zwischen 616 und 626 fällt, berichtet »der Mönch von Salerno«, 
dass er der erste Langobarde gewesen sei, der Hosen getragen habe. 
Damals bediente sich selbst die Geistlichkeit der langen Hosen; so 
erzählt der Diacon Paulus, dass der Thronräuber Alahis dem Diacon 
Thomas, der Sprecher einer geistlichen Gesandtschaft war, den Eintritt 
erst dann erlaubte, als dieser versicherte, er habe frischgewaschene 
Hosen a n 2.

Was das Haar anbelangt, so sagt hierüber der genannte Diacon, 
dass es hellgelb gewesen, und macht im Verlaufe seiner Beschreibung 
der Monzaer Bilder über dessen Schnitt folgende Angabe: »Auf diesen 
Bildern sieht man deutlich, wie sich die Langobarden zu jener Zeit das 
Haupthaar schnitten; den Nacken nämlich bis an den Hinterkopf3 hatten 
sie glatt geschoren; die ändern Haare hingen ihnen über die Wangen 
bis zum Munde herab und waren in der Mitte der Stirne gescheitelt. 
Also nur der Nacken war entblösst, nicht aber das Hinterhaupt; das 
Scheren des Hinterkopfes galt wie bei allen Germanen als Zeichen der 
Knechtschaft. Des Bartes gedenkt jener Geschichtschreiber nicht, 
jedoch galt ihm für sicher, dass die Langobarden ihren Namen von der 
Länge ihres Bartes erhalten hatten4; dies wurde auch anderwärts geglaubt.

1 N ach  diesem  M uster is t  d ie  L a n g o b a rte n tra c h t F ig . 13.3 w ied e rh e rg es te llt. 2 V. 38. 3 cerv icem
u sque a d  occ ip itiu in .

4 I , 9 : C ertm n  tarnen  est L angobardos  ab  in ta c ta e  fe rro  b a rb a e  lo n g itu d in e  cum  p rim itu s  W in ili 
d ic ti fu e r in t i ta  postm odum  appe lla to s . U nd  b ei Is id o r I X , 2 : L angobardos vulgo  fu e ru n t nom inato s  a 
p ro lix a  b a rb a  et n u n q u am  tonsa . Indess  is t d ie  V erm u tung  la u t  g ew o rd en , dass d ie  L a n g o b a rd en  ih ren  
N am en  von  der lan g en  B a rte  oder .S treitax t em pfangen  h ä t t e n , d ie  sie als L ieb lingsw affe g e fü h rt. S iehe 
w e ite r  un ten .
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Aus mehrfachen Bemerkungen geht hervor, dass die Langobarden den 
Bart in Italien beibehielten ; so war, wie der Diacon Paulus berichtet, 
der König Grimoald von kahlem Haupt und starkem Barte. Die 
Adoption geschah durch Scheren des Bartes; dies erhellt aus der Er
zählung, welche der genannte Geschichtschreiber von dem Untergange 
der Söhne des Herzogs Gisulf, Taso und Caco, mitteilt b Ein römischer 
Patrici er lockte unter dem Yorwande, den Taso der Volkssitte gemäss 
durch Abschneiden des Bartes zu seinem Sohne zu machen, beide 
Brüder in seine Stadt und liess die Tore verriegeln. Als nun die 
Brüder den Verrat bemerkten, reichten sie sich die Hände zum Abschied 
und stürzten sich dann auf die Römer, um Vergeltung zu üben ; aber sie 
fielen und jener Patricier beschnitt, um seinen Eid einzulösen, dem 
toten Taso den Bart.

Die langobarchsch-römische Tracht wurde in der Folgezeit durch 
byzantinische Muster bestimmt, namentlich was die Ausschmückung 
betraf. Diese Wandlung fand vorzugsweise bei den Königen und dem 
Adel statt, musste jedoch naturgemäss auf die niederen Stände zurück
wirken. Welcher Art diese Neuerungen waren, ersehen wir aus den 
Malereien, welche die Abschriften der langobardischen Geseze begleiten2. 
Diese Schriften gehören zwar dem Anfänge des 1 1 . Jahrhunderts an, 
um welche Zeit die langobardische Herrschaft erloschen war, aber der 
kundigeBlick erkennt, dass sienach älteren Vorlagen gemacht worden sind. 
Röcke, Schenkelriemen und Borten sind germanisch, Hosen und sonstige 
Ausstattung byzantinisch (21.9—u). Die Tracht besteht aus engen Hosen, 
die bis an die Waden mit Riemen umwickelt sind, aus einer weiten bis 
zur Kniescheibe herauf gezogenen Tunika mit langen, engen Aermeln und 
bauschiger Gürtung sowie aus einem rechteckigen Mantel, der auf der 
rechten Schulter mit einer Agraffe geschlossen ist. Der Rock zeigt 
sich an Hals und Händen mit bunten edelsteingeschmückten Borten 
eingefasst, und, die äusserst rohe Zeichnung richtig verstanden, auch 
mitten über den Leib herab sowie an den Oberarmen farbig besezt. 
So ist auch der Mantel nach damals üblicher Weise umbortet. Die 
Schuhe sind niedrig, spiz und geschlossen. Der König trägt violette 
Halbstiefel, die obenher ausgezackt sind, weisses und rotes Riemenwerk, 
das bis zu den Knieen hinauf über gelbe Strümpfe verschlungen 
oder in diese eingestickt ist, rote Hosen und violetten Mantel.

Dürftig sind die Zeugnisse über die Tracht der langobardischen 
Weiber; für die Frühzeit fehlen sie gänzlich, für die italische Zeit 
bestehen sie in einigen Steinbildwerken; eines davon ist ein Relief 
über der Hauptthüre des Domes zu Monza; es stellt die Königin Theu- 
delinde mit ihrem Gefolge dar, wie sie Johannes dem Täufer Weih
geschenke bringt, und gehört dem Schlüsse des 6 . Jahrhunderts an. 
Die Mehrzahl der abgebildeten Geschenke befindet sich noch heut in 
dem dortigen Domschaze. Das zweite Zeugnis finden wir in zwei 
Bildsäulen von heiligen Frauen; dieselben stammen, wie man glaubt.

1 IV , 39. 2 E in e  H an dsch rift de r leges L angobardorum  befindet sieh im K loster St. T r in ità  de
la  C ava im  F ü rs ten tu m e  S ale rno , eine zw eite in  der öffentlichen  B ü che re i zu S tu ttg a rt.
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aus dem 8 . Jahrhundert und schmücken die Kapelle des alten Benedik
tinerklosters zu dividale in Friaul. Das ältere Bildwerk zeigt an einer 
der Figuren die untere Tunika engärmelig und schmucklos, an einer än
dern Figur das Ueberziehkleid ebenso lang, aber mit etwas weiteren 
Aermeln und an Hals und Händen sowie über die Brust herab mit 
Borten geschmückt (21 з) ; zwei der Bruststreifen laufen spiz am Gürtel 
zusammen; eine dritte Borte steht senkrecht in der Mitte zwischen 
beiden und schliesst sich oben an eine wagrechte Halsborte an. Es 
ist höchst wahrscheinlich, dass die beiden schrägen Streifen als Saum
borten des oberen Kleides zu betrachten sind ; in diesem Falle muss das 
Kleid auf der Brust dreieckig ausgeschnitten gewesen sein. Für solche 
Annahme sprechen einige spätrpmische Kostümnotizen; so findet sich 
bei Festus die Anmerkung : »patagium« ist das Stück, das oben an die 
Tunika gesezt zu werden pflegt1, also ein Zierbesaz, und bei Varrò 
wird dasselbe Patagium auch dem »indusium«, der innern Tunika- oder 
dem Hemde zugeschrieben. Nun müsste der Zierbesaz am Hemde 
überflüssig gewesen sein, wenn ihn das Oberkleid nicht dem Auge 
freigegeben hätte. Auf unserm Bilde machen die Besäze den Eindruck, 
als ob sie in kleine Querfalten zu einer Art von Falbeln zusammen
geschoben wären. An den jüngeren Bildsäulen (2 1 . 7 . 8) hat die Tunika 
enge, bordierte Aermel, die darüber liegende Stola aber sehr weite 
Aermel; auch ist diese hier in der Hälfte des Unterarmes sowie am 
Halsloch und unteren Saume her mit edelsteingeschmückten Borten be- 
sezt. Eines der Standbilder lässt ausserdem noch zwei dergleichen Borten 
.sehen, die senkrecht über das Kleid herabsteigen. Der Mantel ist, wo er 
sich findet, auf verschiedene Weise angelegt, an dem älteren Bilde von 
hinten her über beide Schultern, an dem jüngeren unter der rechten 
Achsel her und auf der linken Schulter gekreuzt; er zeigt sich stets 
reich gemustert und bordiert. Die byzantinischen Matronen pflegten 
ihren Mantel vom Rücken her zu nehmen, sodann das linke Vorder
stück nach rechts und das rechte nach links über die Schultern zurück
zuwerfen und schliesslich das Oberteil über den Kopf nach vorn zu 
nehmen. Diese Anlage findet sich an jenen Figuren nicht, so byzan
tinisch auch sonst die Ausstattung erscheint; die jüngeren tragen in der 
Hand ein Kreuz, dessen Stamm länger ist, als der Querbalken, die 
Frauen auf dem älteren Denkmale Kreuze, die gleichschenkelig sind. 
Kreuze in beiden Formen haben sich in vielen Gräbern auf dem 
ganzen Gebiete des alten Reiches von Trient an bis Benevent, von 
Dividale bis Testona gefunden, diesseits der Alpen aber nur bei den Nach
barn der Langobarden, den Baiern. Sie sind aus dünnem Goldblech und 
mit gestanzten Mustern verziert; es scheint, dass sie gleichsam als 
Stoffmuster benuzt und unmittelbar auf die Kleider geheftet wurden.

Spärlich fliessen die Quellen, die uns Auskunft über die Bewaff
nung der Langobarden geben, aber wir wissen aus der Geschichte, 
dass schon zur Zeit der Völkerwanderung die Langobarden als ge
schickte Waffenschmiede bekannt waren2. Der Helm wurde ver-

1 P a ta g iu m  est, quod  ad  sum m am  tu n icam  assu i so let. 2 P a u l. D iac . I ,  27.
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mutlich nur von vornehmen Kriegern getragen ; er muss nach Art der 
römischen Cassis mit einem larvenartigen Visiere verschliessbar ge
wesen sein oder mit breiten Wangenlaschen die Seiten des Gesichts- 
verdeckt haben1. Der Diacon Paulus erzählt2, dass die Slaven einst 
in Friaul einen Einbruch versuchten, indem sie den gefürchteten Grenz
hüter Wechtari abwesend glaubten; als ihnen aber der streitbare 
Herzog mit fünfundzwanzig Begleitern entgegentrat, verlachten sie 
denselben zuerst, weil er ihnen unkenntlich war, aber sie zerstoben 
vor Schreck, als der Herzog den Hehn abnahm und ihnen sein 
Antliz mit dem kahlen Schädel zeigte. Auch der Panzer muss 
selten gewesen sein ; zumteil wird er aus Ringen oder aus biegsamem Leder- 
gleich der römischen Lorika bestanden haben8, denn es wird berichtet, 
dass er auch unter den Kleidern getragen wurde. Herzog Grimoalcl 
erkannte die schlimme Absicht des Königs Godibert an dem Panzer
hemde, das er unter dessen Kleidern spürte, als er ihm zum Grusse 
die Hand bot4. In einem ändern Falle verriet sich ein Mensch, 
welcher den König Liutprand ermorden wollte, dadurch, dass er unter 
seinen Kleidern einen Panzer bemerken liess. Auch die Beinschienen 
waren bekannt; vor Beginn einer Schlacht erlaubte der König Kunink- 
pert dem Diaconus Seno Helm, Harnisch und Beinschienen anzulegen;, 
als dieser nun so gerüstet aus dem Zelte trat, wurde er von allem 
Volke für den König gehalten5. Unzertrennlich von jedem Krieger 
war der Schild. Ursprünglich wird der Schild, wie bei den Germanen 
überhaupt, eine Wehr aus Brettern oder Weidengeflecht mit einem Ueber- 
zuge von Tierhaut gewesen sein (18. з). Die Könige hatten einen bevorzugten 
Krieger ihres Gefolges als Schildträger (skilpor) zur Seite. Die italienische 
Handschrift der langobardischen Geseze lässt uns solch einen Dienst
mann mit einem ziemlich kleinen, gewölbten, gelben Ovalschilde be
gegnen (21. 9) und die Stuttgarter Handschrift derselben Geseze einen 
König mit einem rechteckigen Schilde, welcher in der Form eines Halb- 
cylinders gebogen ist, so dass er der Tartsche gleicht, die sich im 14. 
Jahrhundert wiederfindet. Als Hauptwaffe in geschlossenem Kampfe 
galt, wie bei allen germanischen Völkern, das lange, zweischneidige 
Sclrwert, die Spatha. König Liutprand legte zu Rom an dem Grabe 
des Apostelfürsten ein Schwert mit goldenem Griffe nieder. Der ge
nannte Schildträger in der italienischen Handschrift führt ein spizes- 
dolchartiges Schwert, dessen Schneiden nach auswärts gebogen sind0.. 
Das einschneidige Messer, der Sax, wurde zum Nahkampfe wie zum 
Wurfe gebraucht, doch galt der Wurf für unehrlich7. Dass die Axt 
als Waffe geführt wurde, lehrt uns die Sage vom Königssohn Anthari,. 
der auf seiner Brautfahrt an der gewaltigen Kraft erkannt wurde, mit 
welcher er seine Axt in einen Baumstamm schleuderte8. Der Speer war 
eine bevorzugte Waffe ; die Reiterei wusste ihn so gut zu führen, dass 
sie rückwärts gewendet im schärfsten Jagen ein Ziel nicht verfehlte.

1 L iiid e n sc h m itt, H andb . d. D. A lte rtum skunde I ,  253. 2 V, 23. 3 L m d en ech m itt, H andb . d. D .
A lte rtum skunde  I .  269. 4 P au l. D iac. IV , 52. 5 E b en d o rt V, 40. 6 V erm utlich  w ar die K lingę den S ch ilf
b la ttk lin g en  der a lte n  B ronsiesehw erter ähn lich . ’ Leges langob. CCCXXXV. 8 P a u l.D iac . I I I ,  30.
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das hinter ihr stand1. Der Speer war zugleich königliches Symbol; 
man gab ihn nach altem Brauche dem in die Hand, den man zum 
.Könige kürte. Vom Gebrauche des Bogens sprechen die Geseze, die 
■einen Pfeilschuss in fremdes Gehöft mit zwanzig Schillingen büssen2. 
Die Freigabe eines Sklaven wurde mit einem abgeschnellten, gleichsam 
freigelassenen Pfeile begleitet8. Dass auch die Holzkeule als Waffe 
üblich war, geht aus dem Geseze hervor, nach welchem in gewissen 
Fällen der Zweikampf mit Kolben und Schild ausgefochten werden 
musste4. Patchis, der Herzog von Friaul, schlug bei einem plöz- 
lichen Ueberfalle, der ihm nicht mehr erlaubte, zum Schwerte zu greifen, 
den Feind mit dem Stocke nieder, den er gerade in der Hand trug6.

Ueber die Ausrüstung von Ross und Reiter wissen wir fast nichts. 
In dem Sarkophage des Herzogs Gisulf haben sich Sporen gefunden, 
■die aus einem einfachen Bügel mit kurzem Stachel bestehen (21. 4).

Fig. 21.

о

4

1 2 6 7 8 9 10 11

1. Sehildgriff. 2. S peer (eisern). 3. F ig u r  (G undebergs T och ter) vom  P o r ta lre lie f  des D om es zu  M onza.
4. Sporn . 5. R iem enbeseh läg . 6. S ch ild b u ck e l. 7. 8. S tan d b ild e r  im  B en e d ik tin e rk lo s te r  zu  C iv idale  in  

F r ia u l . 9—11. F ig u re n  aus den  leges L angobardo rum .

Beide Fersen waren gespornt; dies erscheint um so auffallender, als 
bei Franken und Alamannen der Sporn nur an einer Ferse getragen 
wurde und zwar an der linken. Zaumzeug, Sattel, Steigbügel und 
Hufeisen sind nicht nachzuweisen; wir wissen nur, dass die Pferde
zucht bedeutend war. Y 0 1 1  sonstigem Kriegsgeräte werden Trompeten 
erwähnt. Herzog Romuald liess bei einem Angriff auf das griechische 
Heer von vier verschiedenen Seiten her die Trompeten blasen®. Als 
es zwischen Kuninkpert und Alahis zur Schlacht kam, stürzten sich beide 
langobardische Schlachtreihen unter dem Schalle von Posaunen auf
einander7. Fahnenartige Feldzeichen sind vorauszusezen, da sie allen 
deutschen Stämmen schon vor ihrem Uebertritte zum Christentum eigen

1 V ita  St. B a rb a ti. 2 Leges langob . IV L . з p a u l. D ia e . 1 , 3 .  4 Leges langob . X XX I. 5 P au l.
D iac . Ш , 30. 6) E b e n d o rt V , 10. ?) E b e n d o rt V , 41.
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waren; Feldzeichen in Gestalt einer Schlange (simulacrum viperae) 
werden ausdrücklich erwähnt1 ; sie werden wol den Drachenfahnen 
der Donauvölker, wie sie sich auf der Trajanssäule dargestellt finden, 
ähnlich gewesen sein (10. i).

Alle Könige der germ anischen Zweigstämme entnahm en ihren  O rnat der w est
röm ischen Tracht oder ahm ten den der oströmischen K aiser nach. U nter allen Kronen, 
die uns das frühe M ittelalter überliefert h a t, is t keine so merkwürdig wie die 
K rone der Langobarden, die »eiserne Krone«, wie m an sie nennt, und die jezt noch 
im Domschaze zu Monza aufbew ahrt w ird 2. E s is t ein K ronreif von 5 Centimeter 
H öhe und unregelmässiger Rundung ; im  D urchmesser von der Stirne nach hinten 
m isst er 16, von einer Schläfe zur ändern ein wenig m ehr als 14 Centimeter. Zu- 
sammengesezt is t der Reif aus sechs Stücken von Goldblech, die m it Scharnieren au- 
e inanderhängen, und ausserdem noch m it sieben derben Stiften an einen schmalen 
eisernen Ring festgenietet sind, der auf der Innenseite der K rone sizt. Die Scharnier
stiften  sind oben und unten umgebogen, dam it sie n icht herausfallen können. Aussen 
über jeden Stift herab ist das Goldblech zu einem schmalen, geperlten Bande aus
getrieben. Durch einen aufgelöteten Goldstreif w ird jedes Stück in  zwei Flächen 
von ungleicher Breite eingeteilt und zwar so, dass die schm äleren Flächen zweier Stücke 
sich an den geperlten Stab anschliessen, w ährend an das folgende Scharnier zwei 
breitere Flächen stossen. Jede schmale Bandfläche ist entweder m it drei Edelsteinen 
besezt oder m it zwei Rosetten und einem Edelstein in  der Mitte. Die Steine liegen 
in  länglichrunden unregelmässigen Kapseln von Goldblech eingebettet; sie werden von 
keiner V erzahnung festgehalten, sondern durch die Kapseln selbst, die über ihnen ein 
wenig zusammengedrückt. Die Rosetten sind siebenblätterig und tief erftgeschnitten ; 
die B lätter reihen sich um einen K ern in  der Mitte und tre ten  stark hervor. Das 
grössere Feld hat nahezu Quadratform und is t in der Mitte m it einem grossen ge
fassten Edelsteine besezt, an den sich vier kreuzförmig gestellte Rosetten anschliessen. 
Die Flächen zwischen den Rosetten sind m it einem emaillierten Pflanzenornam ente be
lebt. Die Goldfassung ist aufgelötet und bildet unten in  den W inkeln zwischen den 
Rosetten ein herzförmiges W urzelblatt, das m it weissem Schmelze gefüllt. Aus diesem 
Blatte schieset ein goldener Stengel empor und geradein die schräg gegenüber HegendeEcke 
der Fläche hinein, wo er sich m it einem kreisrunden B latte von weissem Schmelze 
bekrönt. In  seiner halben Höhe sendet er rechts und links eine Goldranke empor, 
die unten am Ansaze zu einer kleinen Perle zusammengerollt ist, oben aber m it einem 
blauen K reisblättchen schliesst. Die oberen W inkel zwischen den Ranken und dem 
Stengel sind m it Golddraht zu Blättchen abgeschlossen und die B lättchen weiss emailliert. 
Auch dicht über dem W urzelblatte kommen noch zwei kleine Seitenranken aus dem 
Stengel hervor. Die ganze Fläche, auf welcher das Ornament liegt, h a t eine Decke 
von hellgrünem  Schmelzflüsse ; dieses Deckblättchen wird durch eine Goldzunge fest
gehalten, che un ter der Fassung des Edelsteines in  der Mitte hervorkommt. Mehr 
und  m ehr verstärk t sieh der Glaube, dass diese Krone ursprünglich n ich t bestim m t 
war, das H aupt von Königen zu schmücken. An dem eisernen Ring auf der Innen
seite sind acht Löcher zu bemerken, in  welchen allem Anscheine nach goldene K ettchen 
befestigt w aren, daran die Krone als Votiv krone über dem Ciborienaltar in  der 
Basilika von Monza aufgehängt gewesen. Solche Votivkronen waren damals keine Selten
heit; sie begegnen uns n icht nu r vielfach in  den Buchmalereien der alten K losterleute, 
sondern sind uns auch noch in  einigen prachtvollen M ustern erhalten geblieben, die 
an Alter die Langobardenkrone übertreffen. Es wäre sogar n ich t unmöglich, dass 
diese Krone von Anfang an überhaupt keine Krone, auch keine Votivkrone, gewesen. 
Im  Jahre  1730 w urden in der Gegend von K asan zwei Armspangen ausgepflügt, die 
an Grösse und Verzierung völlig m it den Stücken übereinstim m en, aus welchen die 
K rone von Monza zusammengesezt ist; diese lassen sich, ohne dass es nötig wäre, 
ihnen Gewalt anzuthun, zu einer Krone umformen. Dergleichen Spangen waren schon

1 V ita  S t. B arb a ti.
2 D r. F ra n z  B o c k , D ie  K leinod ien  des heiligen  R öm ischen R eiches deu tscher N a tio n , W ien  1864, 

Taf. 33, T ex t S. 157. D ie  vom V erfasser gegebene A bbildung  ist n ac h  L. S ta c k e , D eu tsche  G eschichte 
B. 1, u n d  befindet s ich  im  4. B uche dieses T rach tenw erkes  u n te r den  k a ise rlich e n  K leinodien.
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vor den Zeiten der K arolinger und  noch bis zu den lezten Tagen der H ohenstaufen  in 
Gebrauch ; m an schm ückte dam it die Oberarme. N un is t es auffallend, dass die Bezeichnung 
»eiserne Krone« n ich t früher als gegen Schluss des 13. Jah rh u n d erts  zum  erstenm ale 

vorkom m t1", w ährend Jah rhunderte  zuvor vielfach G elegenheit gewesen w äre, sie so 
zu nennen, w enn sie u n te r diesem  N am en vorhanden gewesen; und doch sind die 
Stücke der K rone unzw eifelhaft älter, als diese Bezeichnung, und reichen sicherlich 
in  das 9. Jah rh u n d ert zurück. Auch die from m e U eberlieferung, dass der E isenring 
aus einem Nagel vom  K reuze C hristi geschm iedet w orden sei, is t in  keinem  frü h 
m ittelalterlichen B ericht aufzuspüren. E s lässt sich darum  die V erm utung n ich t zu
rückw eisen, dass die K rone, die w ir die »eiserne« nennen, ursprünglich  A rm schm uck 
gewesen sei, den m an zu einer V otivkrone um geform t habe, um  aus dieser schliesslich 
eine K önigskrone zu m achen; dass also n ich t diese K rone es gewesen, die das H aup t 
der lezten Langobardenkönige und  ih re r nächsten  kaiserlichen Erben geschm ückt habe.

In der italienischen Handschrift der leges Langobardorum findet 
sich ein König dargestellt (21. m), dessen Krone aus mehreren Einzel
stücken zusammengesezt ist к Das Stirnschild wird von einer Lilie über
ragt und jeder Scharnierstift mit einem Knopfe bekrönt, der wol eine 
Perle oder einen Edelstein vorstellen soll, wie wir dies mehrfach an 
den Kronen des frühen Mittelalters bemerken. Die Stuttgarter Hand
schrift derselben Geseze stellt uns einen König vor Augen mit Schild 
und gewölbtem, untenher von einer Krone umschlossenem Glockenhelme ; 
auch hier bemerken wir die hohen Scharnierstifte, doch sonst keinen 
Aufsaz. In der ersten Handschrift trägt der König als Scepter einen 
langen Stab, der bekrönt ist mit einem Blumenkelch aus fünf fächer
artig gestellten Blättern, zwischen welchen Blüten auf hohen Stengeln 
hervorragen. Auf alten Bildern der deutschen Könige, wie in dem Evan- 
gelienbuche Kaiser Heinrichs II. zu Bamberg, ebenso bei gleichzeitigen 
Chronikschreibern sind Andeutungen zu finden, dass die Könige ausser 
dem kürzeren Scepter noch solch einen längeren Stab als Würdezeichen 
führten; dieser Stab wird mit dem Namen »baculus« oder »festuca« be
zeichnet.

Die K unst der Langobarden überdauerte  den B estand des Keiches noch J a h r
hunderte  lang ; aber ih re  Einflüsse, so s ta rk  sie waren, rinnen  so tief, dass bis jezt 
noch w enig von ihnen ausgeschöpft wurde. Diese K unst m achte sich selbst diesseits 
der A lpen bem erkbar, am augenfälligsten in  ihren  Bauten. W ir begegnen in  den 
Tiroler Alpen «vie in  dem angrenzenden baierischen F lachlande m anchem  alten Bau, 
der in  seinem  konstruktiven Systeme wie in  seiner A usschm ückung den lom bardischen 
U rsprung n ich t verleugnet. D urchaus lom bardisch sind die Vorhallen, V orbauten und 
Portale m it den Säulenlöwen und bun ten  M arm orwänden, die M auernischen, die s ta tt
lichen Treppen und Gänge, die überm ässig grossen W ohnräum e, die fü r unser K lim a 
wenig passenden flachen oder nu r m assig erhobenen Dächer. Oftmals sind die H äuser 
gegen allen deutschen Brauch, aber dem  italienischen entsprechend, m it der Langseite 
und n ich t m it dem Giebel nach der S trasse gekehrt. Lom bardisch is t die Bemalung 
der H äuser, das w illkürliche Form enspiel der Pfeiler und Säulen, das geometrische 
oder bandartige Ornament, m it welchem die Schäfte überkleidet, das B lattornam ent 
sam t den Köpfen und  Grotesken, in  welche die K apitale ausgem eiselt sind, das Spiral- 
und Zickzackm uster, das verschlungene R ankenw erk m it den phantastischen  Tier
gebilden, das sich unzählbar oft an allen tauglichen F lächen w iederholt. U nd all 
diese Motive der G rossarchitektur kehren  im  lom bardischen Kleingew erbe w ieder ; so

1 In  dem B u ch e : de reg im in e  p rin c ip iu m  ad  regem  C ypri I I I ,  20, w elches dem  T hom as von  A quin , 
d e r  1270 s ta rb , zugesch rieben  w ird .

2 H efner v. A lten eck , T ra c h te n  des c h ris tlic h en  M itte la lte rs  В . I ,  T a f. 19.
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rinden w ir an dem berühm ten Thassilokelche zu K rem sm ünster, dessen langobardisehe 
H erkunft durch die Schriftzüge, die er trägt, bestätigt wird, das germ anische Zier- 
m uster, wie es die römisch-byzantinischen H auptform en überkleidet. Dergleichen 
Proben legen uns die Vermutung nahe, dass auch m anches Stück un ter den reichen 
skandinavischen Funden, das unzweifelhaft einer späten christlichen Zeit angehört, 
aus langobardisehen W erkstätten hervorgegangen sei. Die Zeit der W ikinger fällt 
m it der Blütezeit der langobardisehen K unst zusammen, und das jüngste skandinavische 
Geschmeide, darunter der im  Jahre 1871 auf H iddensoe ausgespülte Goldschmuck, 
zeigt dieselbe Vermischung von germ anischen m it südöstlichen Elementen, wie sie 
aus Rom und Byzanz kamen, und die w ir in der K unst der Langobarden verschw istert 
wiederfinden.
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8. Die Franken.

he wir von der Kleidung der Franken 
sprechen, müssen wir unsern Blick 
einer vielumstrittenen Gestalt zuwen
den, die in der Mitte des 5. Jahrhun
derts auftauchte. Sidonius Apollinaris 
schildert uns einen auf der Braut- 
fahr.t begriffenen jungen germanischen 
Königssohn Namens Sigismer. Die 
Tracht desselben beschreibt er mit 
ziemlich schwülstigen doch deutlichen 
Ausdrücken, nur vergisst er zu be
merken , welchem Stamme Sigismer 
angehört habe. Und so hat man den 
fürstlichen Brautwerber bald für einen 
Burgunden, bald für einen Westgoten 
gehalten, hier wie dort ohne durch

schlagende Gründe, die wol überhaupt nicht beigebracht werden können. 
Von der Kleidung der Burgunden und Westgoten wissen wir wenig Be
stimmtes und die Tracht, in welcher sich die Ostgoten auf der Theodosius- 
säule verbildlicht finden, würde mit ganz ändern Worten zu schildern

In it ia le  au s  S in tram s „E vangelium  longum “ vom 
E n d e  des 9. J a h rh u n d e r ts . (U rsprüng lich  ein С 

u n d  vom  V erfasser zu  einem  E  ergänzt.)

sein, als wie Sidonius sie gebraucht. Den Grund, weshalb wir Sigismer 
für fränkischen Stammes halten, zumal für einen Sigambern, glauben wir 
teils in seinem Namen, teils in seiner Tracht gefunden zu haben. Ein 
Kenner der altgermanischen Sprachen, wie Jakob Grimm, bemerkt, 
dass die Namen der edelsten Gestalten des fränkischen Epos : Sigi, 
Sigmund, Sigfrid, unmittelbar an jenen der Sigambern anklingen. Die 
Franken werden zuweilen geradezu Sigambern genannt. »Beuge dein 
Haupt, stolzer Sigamber ! « lässt Gregor von Tours den Bischof zudem 
Frankenkönige Chlodewech sprechen, als dieser ins Taufbecken stieg. 
Der Grund nun, Sigismer blos seines Namens wegen für einen Sigam-

H o tten ro th , H an d b u ch  der D eu tschen  T ra ch t. ß
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bern zu halten, ist freilich schwach; dass er aber von fränkischem 
Blute gewesen, scheint wenigstens aus seiner Tracht sich bis zu einem 
gewissen Grade beweisen zu lassen.

»Der junge Fürst, so schreibt Sidonius1, schreitet in der Mitte 
seines Gefolges, gekleidet in feuriges Safrangelb, rotes Gold und milch- 
weisse Seide ; er selbst, eine' ebenso glänzende Erscheinung nach seinem 
Haare, seiner Gesichts- und Leibesfarbe. Der Fürsten, wie ihrer Ge
nossen Gestalt ist auch im Frieden schreckbar. Kniee, Schenkel und 
Waden bleiben unbedeckt. Dazu ein kurzes, enganliegendes, bunt ge
streiftes Kleid, welches kaum an die Kniekehle reicht, und dessen 
Aermel nur die Oberarme bedecken. Darüber ein grüner Kriegsmantel 
mit Purpur umrandet. Das Schwert hängt von der Schulter herab; 
sein übergelegtes Wehrgehäng umschhesst den Leib, den ein mit 
Buckeln besezter Pelz bedeckt. Ihr Schmuck ist zugleich ihre Wehr ; 
die Kechte füllen Hakenlanzen und Wurfäxte ; die linke Seite beschatten 
die Schilde, deren Glanz, an den Scheiben schneehell und golden an 
den Buckeln, sowol Reichtum als Prachtliebe bekundet2.«

Zuerst fallen die nackten Kniee in die Augen; dass einer der 
fränkischen Stämme damals mit nackten Knieen einherging, darüber 
unterrichtet uns derselbe Sidonius an einer ändern Stelle3 : »Ihre
grossen und starken Glieder umschliesst ein enganliegendes Kleid ; frei 
ist von der kurzen Bedeckung das Knie.« An beiden Stellen fehlen 
die Schenkelriemen, die ein so wesentlicher Teil der fränkischen Tracht 
wenigstens in späterer Zeit waren; aber selbst Agathias, der ein Jahr
hundert später schrieb, als Sidonius, gedenkt der Riemen nicht und 
bemerkt über die fränkische Tracht weiter nichts als : »Brust und Rücken 
sind nackt, an der Hüfte umgürtet mit leinenen oder ledernen Hosen, 
welche die Beine bedecken« 4. Ferner ist es der buntgestreifte Rock 
Sigismers, der unsre Aufmerksamkeit fesselt. Buntgestreifte Kleider 
werden von den Geschichtschreibern nur bei den westlichen Völkern 
erwähnt, nicht aber bei Burgunden, Goten oder Langobarden. Tacitus 
spricht von den bunten gestreiften Mänteln der Bataver. Im 9. Jahr
hundert erwähnt Ermoldus Nigellus in seinem Gedicht an den König Pipin 
der bunten Kleiderstoffe, welche die Friesen als Handelsware unter den 
Nachbarvölkern verbreiteten; die Sigambern aber waren die nächsten 
Nachbarn sowol der Friesen als der Bataver. Ueberdies wird der Rock 
Sigismers ganz gleich demjenigen der Franken von Sidonius als ein 
enges Kleid beschrieben, das hier wie dort den Körper fest umschloss. 
Des Pelzwamses geschieht bei den Westgoten wie bei den Franken Er
wähnung; die Pelze der Goten reichten nicht über die Kniescheibe 
herab5, die der Franken waren noch kürzer und bedeckten nur die 
Hüfte6. Für den jungen Sigismer ist nun weit eher das kürzere 
Frankenwams vorauszusezen, das seinen bunten Rock den Augen preis-

1 lib e r  I H  ep ist. X. - N ach  d ie se r S ch ild e ru n g  is t  F ig . 13.« en tw o rfe n ; d ie  n ä h e re  Begründung-
beifolgend'. :i P an eg y r. in  M ajoran  243 bis 245: p a te t iis a ita to  teg ra ine  pop les. 4 H is t. I I .  5. 5 Sidon.
ca rm en  V I I I :  пес ta n g e re  possim t a l ta ta e  su ram  pelles. G E in h a rd , v ita  C aro li 23: e t ex  p e llib u s  lu trin is
e t  m u rin is  th o race  confecto hum eros ac  p ec tu s  hyerne m u n ieb a t.
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gab, als der längere Gotenpelz, der ihn bedeckt hätte. Das Wams 
liess die kurzen Aerinel des Rockes blicken, war also selber ärmellos, und, 
obgleich »Rheno« genannt, auch hierin dem fränkischen »Thorax« ähnlich.

Gegen die fränkische Abkunft Sigismers scheint die Art, wie er 
das Schwert getragen, zu sprechen, nämlich von der Schulter herab
hängend. Diese Lage stimmt nicht mit der Lage der Gürtelschnallen 
in den fränkischen Gräbern überein, die stets auf einen wagrecht um 
die Hüften geschlossenen Gürtel weisen. Wir dürfen indes nicht über
sehen, dass das Langschwert häufig in der Knochenhand der Skelette 
angetroffen wurde und nur das Kurzschwert so in der Nähe des Hüft
gürtels, als ob es früher daran befestigt gewesen wäre. Ausserdem 
finden sich in angelsächsischen Buchmalereien vornehme Krieger dar
gestellt, die das Langschwert an einem Schulterriemen befestigt tragen, 
der von einer Achsel nach der entgegengesezten Hüfte liegt, und nur 
das Kurzschwert am Hüftgürtel hängend. Ein Achselriemen als Wehr
gehänge war also durchaus nicht ungewöhnlich; die Lage des Lang
schwertes in der Hand von fränkischen Skeletten steht der Annahme 
eines ehemaligen Schulterriemens durchaus nicht entgegen ; und so könnte 
der Brauch, das Schwert von der Schulter herabhängend zu tragen, 
wie es Sigismer gethan, immerhin auch unter den Franken in jener 
Zeit vorgekommen sein.

Dies sind etwa die Gründe, denen zufolge der Verfasser jenen braut
suchenden Königsjüngling eher für einen Franken, genauer bezeichnet 
für einen Sigambern hält, als für einen Burgunden oder Westgoten.

Von allen germanischen Stämmen, welche sich in den römischen 
Provinzen festsezten, behaupteten neben den Baiern und Alamannen die 
ripuarischen Franken am zähesten die Eigenheiten ihrer altheimischen 
Tracht. Man pflegt die fränkische Periode nach den herrschenden Ge
schlechtern der Merowinger und Karolinger einzuteilen. Diese Schei
dung bietet zwar für die Tracht keine sichere Begrenzung, aber sie 
erleichtert den Ueberblick.

1. Die Tracht in der M erowingerzeit.

ür die Tracht dieser Zeit sind nur lückenhafte Zeug
nisse vorhanden; der früheste Bericht, den wir dar
über besizen, stammt aus der Mitte des 5. Jahr
hunderts und besteht in einer kurzen Schilderung des 
Sidonius Apollinaris1: »Ihregrossen und starken Glieder 

ĉ m’psaua- umschliesst ein knapp anliegendes Kleid, frei ist von 
Ludwigifdes der kurzen Bedeckung das Knie; ein breiter Gurt 
geschrieben umschliesst die Hüften.« Nach dieser etwas dunkeln 

um 860. un¿ mehrdeutigen Angabe bestanden die Eigentum-

1 P an eg y r. in  M ajoran  V. 243—245: S tric tm s assn tae  vestes p ro cera  coë rcen t m em bra 
v irů m  ; p a te t iis a ita to  tegm ine pop les; la tu s  e t angustam  suspend it ba lteus alvum .
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lichkeiten der fränkischen Tracht in einem enganschliessenden Leibrocke, 
der vielleicht kurze Brüchen verdeckte, und dem breiten Gürtel. 
Hieran schliesst sich der Bericht des Agathias aus der Mitte des 
6. Jahrhunderts1: »Der Leib der Männer, sagt er, ist im Gefecht an
Brust und Rücken nackt, umgürtet an der Hüfte mit leinenen oder 
ledernen Hosen, welche 1 die Beine bedecken.« Diese Schilderung 
spricht von langen Hosen, die das ganze Bein bedecken. Der Wider
spruch, in welchem beide Berichte zueinander stehen, lässt sich wol durch 
den Umstand erklären, dass das fränkische Volk aus verschiedenen 
Stämmen züsammengesezt war, vielleicht auch durch einen Trachten
wechsel, der innerhalb eines Jahrhunderts stattgefunden hatte, denn 
die Franken wären damals in einer sittlichen Umwandlung begriffen, 
und diese pflegt nicht ohne Einfluss auf die Tracht zu bleiben. Im 
Uebrigen stimmt der Gebrauch einer Beinbekleidung mit der Tracht der 
Bojer, Insubrer und Gaesaten überein, welche 700 Jahre früher in der 
Schlacht bei Clastidium aufgetreten waren2, ebenso mit den Hosen 
der germanischen Hilfstmppen auf der Trajanssäule. Minder glaublich 
ist, dass der Ausdruck des Sidonius von dem sichtbaren Knie der 
Franken durch knappanschliessende Hosen zu erklären sei, welche 
die Kniescheibe abformten.

Von Schuhen hat sich in den merowingischen Gräbern nichts er
halten, doch müssen wir ihren Gebrauch voraussezen; noch im 8. Jahr
hundert wird der fränkische Schuh im Gegensaze zum römischen ge
nannt3; er bestand wol, wie alle germanischen Schuhe, aus einem 
einzigen Stücke Felles oder gegerbten Leders, welches auf die Fusssohle 
passte und rings derselben so in Laschen ausgeschnitten war, dass es 
sich bequem um die Ferse legen und über dem Rist mit einer Schnur 
festbinden liess, welche durch die Schlize in den Laschen gezogen 
war. Dieser Schuh, so einfach er war, gestattete doch mancherlei 
Verzierung; man pflegte ihn zu färben und selbst zu vergolden, sowie 
auch mit eingepressten oder eingeschnittenen Ornamenten zu versehen. 
Ein Muster davon, dessen Zierweise auf die merowingische Zeit weist, 
hat sich noch an dem Fuss eines Skelettes gefunden, das aus einem 
Torfmoore bei Friedeburg in Ostfriesland ans Licht gefördert wurde. 
Nach dem Zeugnisse Gregors von Tours1 galt die Ueberreichung 
eines Schuhes so gut, wie die eines Ringes, als Zeichen der Ver
lobung.

Auffallend ist, dass in den merowingischen Aufzeichnungen der 
langen Schenkelriemen nicht gedacht wird, die doch so urgermanisch 
waren, und sich Jahrhunderte lang als ein Merkmal behauptet haben, 
wodurch sich die germanische von der römischen und byzantinischen 
Kleidung unterschied. Von Karl dem Grossen wird berichtet, dass er sich 
ihrer »nach vaterländischer Weise« bedient habe. Zeugen ihrer starken 
Verwendung in der Merowingerzeit sind die zungenförmigen Metall
beschläge, die uns die Gräber herausgegeben haben und die man als

1 Hist. I I ,  5. 2 Polyb. I I ,  28. 3 Calcéis quoque romano more formatis induebatur. Ein
hard , v ita  Carol. 23. 4 Vitae patrům  XVI, XX.
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Schlusstücke von nicht mehr vorhandenen Riemen erkannt hat (23.0) ; es 
lag stets'hmr je eins auf der Aussenseite eines Wadenbeines und zwar dicht 
unter der Kniescheibe, also da, \yo die Riemen verschlungen wurden. 
Jedes Bein hatte zwei Riemen, doch muss das Ende des zweiten

Fig. 22.
1 2  3 4 5

^■ÓÓoooooooooo^pS^

li
ІЖ

ЕЮ Q

262 1 23 24 25 2722
1. S iege lring . 2. G egenbeschliig eines G ürtels. 3. O rtband  e in e r Saxscheide. 8. M undstück  derselben  
W affe. 4. S p a th a . 5. Sax . 6 . 7. 11. 14. 16. S chnallen . 9. R iem enbügel de r S pa th asch e id e . 10. 25—27. 
K nöpfe. 12. F in g e rrin g . 13. K n au f der S p a th a  (B ruchstück). 15. M ante lschm uck . 17. T aschenbesch läg . 
18. F ran z isk a . 19. B eschlag  eines P ferderiem ens. 20. Speerk linge. 21—24. G ew andnadel m it E in ze lte ilen . 

S äm tliche  Sachen sind  F u n d e  aus K önig C hilderichs G rab.

Riemens in der Verschlingung selbst untergeschoben worden sein, da 
es ohne Schlussstück blieb. Ausserdem muss noch eine weitere Ver
schnürung und zwar unterhalb des Kniees mit einem querlaufenden
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Bande stattgefunden haben, denn in manchen Männergräbern wurde 
an dieser Stelle eine kleine Schnalle mit einer Riemenzunge gefunden1. 
Die Buchmalereien, die wir aus der Zeit Karls des Kahlen besizen, 
weisen gleichfalls solche Kniebänder auf (Taf. 1, 7 — 1 1 ) .  ¡ $£<gj

Die Kleider, welche nach Sidonius der junge Sigismer trug, 
nämlich der knappanschliessende buntgestreifte Rock, der nicht ganz bis 
an die Kniekehle reichte und mit clen Aermeln nur die Oberarme be
deckte, die mit Knöpfen besezte Pelzjacke und der purpurumrandete 
Mantel: diese Kleider sind wol auch für die begüterten Franken vor- 
auszusezen, denn einesteils ist es möglich, dass Sigismer selbst ein 
Franke gewesen; und dann finden sich noch manche Andeutungen 
über dergleichen Gewänder bei ändern Geschichtschreibern. So be
richtet Fredegar, welcher die Geschichte Gregors von Tour bis zum 
Jahre 641 fortsezte, dass der Majordomus Bertwald seinen Feind 
Landerich von der Mauer von Aurelianum herab zum Zweikampf auf
gefordert und dabei bemerkt habe, sie wollten scharlachrote Röcke 
anlegen, um sich in der Schlacht gegenseitig herauszufinden2. Die 
Aermel, die nach der Schilderung des Sidonius nur einen Teil der 
Oberarme bedeckten, werden wol später und namentlich zur Winters
zeit eine auf den Arm passende Länge erhalten haben (vergl. 13. 7). 
Dass der fränkische Rock sich knapp an den Körper geschlossen, be
richtet auch der Chronist Widukind, der zum Jahre 936 gelegentlich 
der Krönungsfeier Ottos I. dieses Kleides erwähnt3.

Der Rock wurde mit einem Gürtel um die Hüften geschlossen, 
den man zugleich als Wehrgehänge benuzte; sonst bediente man sich 
seiner auch zum Verschluss der Hosen sowie als Trageband für die 
Tasche. Selbst die Geistlichkeit prunkte mit dem Gürtel. Schier zahl
los sind die Beschläge und Schnallen von Gürteln, die sich in den 
Gräbern jener Zeit vorgefunden haben (22 2 .  e .  7 .  1 1 .  i n  i e .  23 1 —r . ) .  

Die geschichtlichen Ueberlieferungen lassen den Gürtel noch kostbarer 
und glänzender erscheinen, als die reichsten Grabfunde ; sie berichten, 
dass er häufig von Goldstoff und mit goldenen Buckeln und Schnallen 
besezt gewesen sei. Welche Vorliebe man damals für prunkvolle Gürtel 
hegte, geht aus einer Erzählung Gregors von Tours hervor4; diesem 
Bericht zufolge bestimmte Chlodewech die vornehmsten Franken durch 
Geschenke von goldenen Armspangen und Wehrgehängen, ihn gegen 
ihren habsüchtigen König Ragnachar ins Feld zu rufen; aber er betrog 
die Betrüger selbst und Kess ihnen statt des Goldes nur vergoldetes 
Erz zukommen. In der altern Zeit wurde der Gürtel mit einem Haken 
geschlossen, der an einem Ende des Gürtels sass und in einen Knebel am 
ändern Ende eingriff (17. 9 ) .  Später geschah der Verschluss durch eine 
Schnalle, die aus einem Ringe und einem Dorne zusammengesezt war.

1 L ind en sch m it, H an d b u c h  d e r D eu tsch en  A lte rtu m sk u n d e  344.
2 In d u am u s  u te rq u e , ego et tu , ves tib u s  verm ic lis . C h ron . XXY. D as B e iw ort v e rm ic lis  k a n n  so- 

w ol m it sch a rla c h ro t ü b e rsez t w e rd e n , a ls  a u c h  m it s ch la n g en a rtig  g e s tre if t ,  u n d  w ü rd e  in  le z terem  F a lle  
dem  „w u rm b u n t“ u n s re r  a l te n  L ied e r  en tsp re ch en . L in d en sch m it, H an d b u c h  S, 330.

3 S ächsische  G esch ich ten  I I .  l .  4 I I .  42.
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Seit dieser Zeit wurde die Schnalle zum Hauptschmucke des Gürtels ge
macht, an dem sich die ganze Kunst der Germanen versuchte ; man fügte 
mittelst eines Scharniers oder eines Hakens noch ein weiteres Beschlag 
an den Schnallenring und verlängerte dieses Schmuckstück dergestalt, dass 
es der schier unerschöpflichen Verzierungskunst genügendes Feld bot 
( 2 3 . 1 — 4 ) .  Dieses Beschlag verlangte ein Gegenbeschläg am ändern Ende des 
Gürtels und hieran reihte man schmälere Zierplatten den ganzen Gürtel 
entlang. Eine für die merowingische Kunst charakteristische Zierde 
sind Nägel mit halbkugelförmigen Köpfen, mit welchen die Beschläge an 
den Gürtel festgeheftet wurden. Sonst besteht das Ornament, ähnlich 
wie bei den hochnordischen Grabfunden, in band- oder schlangenartig 
geflochtenen Windungen, die oft von grossem Beize, in Tierbildern, in ge
perlten und geblätterten Mustern. Diese Schmucksachen sind meist von 
Erz, seltener von Silber und häufig mit Eisen, Silber oder goldfarbener 
Bronze tauschiert sowie mit farbigen Glasstücken belegt. Noch haben 
wir Gürtelbeschläge andrer Art entdeckt, namentlich im Grabe 
Childerichs ( 22 . e .  7 .  1 1 .  1 4 ) ;  häufig von reinstem Golde sind dieselben 
mit vertieften Zellenräumen besezt, die den Honigwaben der Bienen 
ähnlich sehen, und die Zellen selbst sind mit farbigem Glas, Edelsteinen, 
Halbedelsteinen oder Goldfiligran ausgefüllt. Geschmeide dieser Art 
scheinen orientalischen Ursprungs und durch den römisch-byzantinischen 
Verkehr in das Land gekommen zu sein.

Zum Schuz gegen Kälte und Begen pflegten die Merowinger eine 
Pelzhülle über den Bock anzulegen (ІЗ.?). Schon die ältesten römischen 
Berichte gedenken dieses Wamses unter dem Namen »Bheno«. Die 
fränkischen Bhenonen reichten nur knapp über die Hüften. Isidorus1 
nennt den Bheno ehren Pelzschuz für Schultern und Brust, der nur 
bis zum Gürtel reiche. Pelzkleider wurden in jener Zeit so allgemein 
von Goten und Franken getragen, dass man diese kurzweg »Pelzleute« 
(pelliti und pelligari) nannte. Aber gegen Ende der Merowingerperiode 
verschwanden die Pelze aus der vornehmen Tracht und verblieben nur 
den mittleren und ärmeren Volksklassen ; erst Karl der Grosse brachte 
sie für kurze Zeit wieder zu Ehren.

Zur allgemeinen Volkstracht gehörte damals der Mantel; dieser 
kam in verschiedenen Formen vor. Nach römischen Berichten war in 
älterer Zeit bei den westgermanischen Stämmen ein kurzer Mantel 
üblich; dieser sah wol dem halbrunden ellenlangen Mantel ähnlich, 
der in einem Totenbaume bei Vamdrup in Schleswig aufgefunden wurde 
(3. 7 ) .  Mäntel dieser Art werden bei den Batavern und rheinischen 
Germanen erwähnt und zwar als buntgestreift. Daneben kamen längere 
viereckige Decken von Wollzeug vor; diese wurden von der linken 
Seite her um den Körper geschlagen und auf der rechten Schulter 
mit einer Spange geheftet; ihre Farbe war blau, grau oder meergrün.

1 X IX . 23. 4. U eber den  R heno ans sp ä te re r Z eit bei Jo b . de J a n u a ,  Cathol..: Reno vestis es t de 
p e l lib n s , su n t en im  renones v elam iña  Im m erorum  et pecto ris  de pellibus  villosis usque ad  um bicilium  
e t d ic itu r  non a  ren ib u s  sed a  R e n o , G ern ian iae f lu v io , u b i his m axim e u tu n tu r . A ehn lich  bei P a p ia s . 
E in h a rd  in  seinem  L eben  K arls  des G rossen e rw äh n t dieses Pelzw am ses u n te r  dem N am en  „T h o rax “ .
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Unter den Mantelspangen, die sich in den Gräbern gefunden, scheint 
ein Teil aus Italien und dem byzantinischen Reiche gekommen zu 
sein, wenigstens trägt derselbe den Charakter spätrömischer Arbeit ; wenn 
im .Lande selbst hergestellt, muss dies nach den Ueberlieferungen der 
römischen Technik geschehen sein, die man nach heimischem Ge- 
schmacke verwendete. Mancherlei Funde deuten darauf hin, dass vor
nehme Leute den Mantel mit goldenen Zierblechen in Form von Bienen 
übersäet (2 2 . 1 5) und diesen wie das ganze Pelzwams und den Brust- 
schliz ihres Rockes auch sonst noch mit reichverzierten goldenen 
Knöpfen (22. w. 2 5—27) besezt beliebten.

Der volle unverkürzte Haarwuchs war in der Frühzeit ein Merkmal 
des freien Mannes. Sidonius Apollinaris1 beschreibt die Franken als 
Wilde, »denen bei entblösstem Nacken vom rötlichen Scheitel das Haar 
nach der Stirne gestrichen herabhängt; das blaue Auge erglänzt in 
dem glatten Gesichte und statt des Bartes durchstreift der Kamm nur 
schmale Haarbüschel«. Hundert Jahre später berichtet Agathias, dass 
das lange Haar nur den königlichen Familien als besonderes Vorrecht 
verblieben sei. »Ihr Haar, sagt er, wird niemals verschnitten, sondern 
von dem Knabenalter an gepflegt, dass es an der Stirne gescheitelt schön 
über die Schultern herabfällt; nicht nach avarischem Brauche wüst 
und verworren oder nachlässig in einen Knoten geschürzt, wird es mit 
verschiedenen Salben rein gehalten und mit dem Kamme geordnet. 
Es ist dieses der Schmuck und die Auszeichnung des königlichen Ge
schlechtes, während das übrige Volk das Haar rund abzuschneiden 
pflegt und Niemand sonst gestattet ist, dasselbe herabhängend zu 
tragen.« Den Mitgliedern des königlichen Hauses, die man zum Auf
geben ihrer bevorzugten Stellung zwingen wollte, liess man häufig die 
Wahl zwischen dem Schwert und der Schere; mit der Verkürzung des 
Haares war der Aufenthalt in einem Kloster oder, wenn ausserhalb des
selben, stets unter strenger Aufsicht verbunden. Zumteil konnten die 
Geschorenen die alten Rechte zurückfordern, sobald ihnen das Haar 
wieder nachgewachsen war. Es ist nicht anzunehmen, dass die freien 
Leute im Frankenvolke das Haar so kurz verschnitten getragen hätten, 
wie die Romanen; kurz geschorenes Haar galt stets als entehrende 
Strafe; man wird das Haar wol nur auf ein bestimmtes Mass, etwa 
rundum bis zur Höhe des Mundes, verkürzt haben2; dafür spricht 
auch der langgezähnte Kamm, der sich nicht selten in den fränkischen 
Männergräbern gefunden hat und für kurz abgeschorenes Haar nicht 
geeignet erscheint3. Vom Barte blieb nur der Schnauzbart stehen; 
das Kinn wurde glatt rasiert. Ebenso, wie das lange Haar, wurde der 
Vollbart zu einer Auszeichnung, die sich das merowingische Königs
geschlecht vorbehielt4.

1 P a n e g y r . in  M ajor. V. 238—242. 2 D er h eu tzu tag e  n o ch  üb lich e  A u sd ru c k ; „lass m ich  u nge
sch o ren “ en tstam m t v e rm u tlich  d e r  frän k isc h e n  Z e it ; e r  bezöge sich  som it a u f  das R ech t de r F re ie n , langes 
H a a r  zu  tr a g e n ,  u n d  b ed eu te te  soviel a ls ;  la ss  m ich  f r e i ,  la ss  m ich  gehen . 3 L in d e n s c h m it, H andbuch
d er D eu tsch en  A lte rtu m sk u n d e , S. 310. 317. 4 E in h a rd  sag t von  d en  lez ten  M ero w in g e rn ; „N eque regi
á liu d  re l in q u e b a tu r , q u am  u t  reg io  ta n tu m  nom ine co n ten tu s , c r in e  p ro fuso , b a rb a  subm isso solio  re s id e re t.“
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Das Haupt blieb unbedeckt; weder ein Fund noch ein Bericht 
lässt auf irgend eine Art von Hut oder Müze schliessen, mit welcher 
das Volk in jener Zeit den Kopf bedeckt hätte.

Auffallend arm sind wir an Zeugnissen über die Frauentracht in 
der merowingischen Periode, so dass es unmöglich erscheint, aus diesen 
Resten ein sicheres Trachtenbild wieder herzustellen. Die römischen 
Namen, mit welchen einzelne Frauengewänder bezeichnet werden, sind 
keine Bürgschaft für die römische Form und Anlage derselben. Gregor 
von Tours 1 spricht von einer »Palla«, aber wir können nicht beurteilen, 
ob dieses. Gewand dem römischen Frauenmantel geglichen habe. 
Dieser wurde nämlich einfach oder doppelt gelegt, unter oder über 
der linken Achsel hergenommen und über der rechten Achsel gekreuzt 
oder auch als einfacher Rückenmantel über beide Schultern gehängt. 
Ferner gedenkt jener Chronist3 unter dem Nanlen »Mafors« eines 
seidenen Um- oder Ueberhanges, dessen sich vornehme Weiber bedienten 
und der, wie eine Altardecke den Altar, seine Trägerin von Kopf bis 
zu Fuss völlig verhüllte. Ein weiteres Kostümstück, das er »Vitta« 
nennt, beschreibt er als ein mit Gold geschmücktes Haar- oder Stirnband. 
Fast alle Zeugnisse über die Frauentracht sind älter oder jünger, als 
die Merowingerperiode, und nur aus ihrer Vergleichung können wir 
einen Schluss auf die verschwundenen Trachten gewinnen, die da
zwischen liegen. Und so dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit an
nehmen, dass ein einfacher, hemdförmiger, mit einem Gürtel ge
schlossener Rock aus Wollzeug oder Linnen bei den Frauen der 
ärmeren Volksschichten das einzige Unterkleid gewesen sei, und dass 
von den reicheren Frauen ausser dem Mantel noch mehrere Ue ber
kleider benüzt wurden. Dass die weiblichen Röcke gleich den männ
lichen sich dem Oberkörper passend angeschlossen haben, ist nicht an
zunehmen. Abbildungen aus karolingischer Zeit zeigen die Röcke 
schlotterig um den Körper hängend. Spätrömische Bildwerke, die sich 
in den unteren Rheinprovinzen gefunden, deuten zuweilen einen Ueber- 
schlag an, der vom Hals bis zum Gürtel reicht. Indes bei der Eigen
heit der römischen Künstler, fremde Trachten in römischer Weise 
umzuformen, wäre es wol möglich, dass jener Ueberschlag eine Jacke 
bedeute, wie sie in Schleswigscher Erde und abbildlich auf einem Mainzer 
Grabsteine gefunden wurde (3. *. 11. u). Breite Hornkämme beweisen, 
dass die Frauen das Haar aufgesteckt trugen. Noch wissen wir aus den 
Schriftstellern, dass ältere Frauen meist dunkle und schwarze Gewänder 
trugen3 ; ferner, dass schwarze Gewänder zur Trauer, weisse aber zur 
Taufkleidmig erforderlich waren4. Beschläge, von Gold oder gold
farbiger Bronze haben sich als Bestandteile von Gürteltaschen ergeben 
(22. 1 7). Da solche Taschen dem römischen Brauche fremd waren, 
so lassen diese Funde annehmen, dass sie etwa erst im 5. oder 6. Jahr
hundert üblich wurden.

Auch des merowingischen Herrscherornates wird nur beiläufig Er

I-H is t. F ra n c . X . 16. 2 E b en d o rt. 2 G regor ro n  Tottrs I I .  17. ■* D erselbe I I I .  29.
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wähnung getan. Das Scepter bestand in einer Lanze. Mit der Ueber- 
gabe eines Speeres wurde Königsgewalt erteilt; so erhob Gunthram 
seinen Neffen Childebert zum Erben und Teilhaber seines Deiches, 
indem er ihm einen Speer überreichte1. Auf seinem Siegelring erscheint 
Ghilderich I. mit dem Speere (22. i). Gregor von Tours berichtet, dass Chlo- 
dewech bei seiner Ernennung zum Consul und Patricier vom byzantinischen 
Kaiser Anastasius ein langes, purpurnes Untergewand, einen ebenso 
gefärbten Mantel und ein Diadem nebst Amtsinsignien erhalten habe. 
Der römisch-byzantinische Verkehr scheint den vornehmen Leuten 
beiderlei Geschlechtes den Anstoss zu einer Entfremdung ihrer heimischen 
Tracht gegeben zu haben, zu welcher sie erst durch Karl den Grossen 
wieder zurückgeführt wurden.

An einigen nordfranzösisclien Catliedralen, nam entlich zu Coiiieil und Chartres, 
sind einige S tandbilder zu sehen , die m it den Namen Chlodew echs, seiner G emahlin 
Chlotilde und sonstiger m erow ingischer Fürstlichkeiten  bezeichnet sind. Die A rbeit 
dieser Figuren zeigt alle M erkm ale vom  E nde des 12. Jah rh u n d erts ; die T racht h a t 
einen frem dartigen  C harakter, der sie als völlig losgelöst von der T racht des 12. J a h r
hunderts erscheinen lässt und h ierdurch  selbst berufene B eurteiler verfüh rt hat, sie 
fü r merowingisch zu halten  und  die B ildsäulen fü r N achahm ungen von U rbildern aus 
dieser Zeit. Zwar die Jacke, welche dort den K örper bis über die H üften  herab passend 
um schliesst, findet sich schon auf dem  G rabsteine der M ainzer Fam ilie (11. n —ig) d ar
gestellt, der etw a dem 4. Jah rh u n d ert angehört; alle übrigen Gewandstücke aber haben 
m it jener Zeit n ichts zu schaffen. M alereien englischer H andschriften  aus dem 12. Ja h r
h u n d ert dagegen überliefern uns Figuren, deren K ostüm  völlig dem jener S tandbilder 
entspricht. H ier wie dort begegnen uns, um  nur einiges anzuführen, in  der weiblichen 
T rach t jene langen Jack en , die den O berkörper faltenlos oder faltig umschliessen, 
darun ter Böcke, die m it dichtem  Gefältel über den U nterkörper hängen; w eite Aermel, 
die, w enn schleppend, un ten  in  einen K noten  geschlungen sind, m it B ändern durch- 
flochtene lange Zöpfe, K opftücher und  lange Gürtel. W ir haben  in  dieser T racht 
die M oden des 12. Jah rhunderts  vor A ugen, wie solche sich im  Umfange der no r
m annischen H errschaft entwickelten. Auf diese W eise erk lärt sich auch ih r abgesonderter 
C harakter. Jene  B ildsäulen sind eine Ergänzung zu dem Teppiche von Bayeux, der 
uns die N orm annen in  K riegstrach t vo rführt (A usführliches darüber w eiter un ten  ge
legentlich der norm annischen T rach t auf französischem  Boden).

Besser, als über die Kleidung sind wir über die Bewaffnung der 
merowingischen Franken unterrichtet, doch sind die Waffenreste auch 
hier noch selten und wir begegnen noch immer manchen Lücken. 
Aus den Tausenden von Gräbern ist bis jezt nicht ein einziger Helm 
oder nur das Metallbeschläge einer kriegerischen Kopfbedeckung an 
das Tageslicht gekommen. Gleichwol wissen wir aus schriftlichen 
Ueberlieferungen, dass der Helm damals wenigstens von edlen Kriegern 
getragen wurde. Es scheint, dass er wie die römische Cassis mit einer 
Larve das ganze Gesicht oder mit breiten Wangenlaschen die Seiten 
des Gesichtes bedeckte. Chlotar II. gab sich dem Sachsenherzoge

1 G regor von  T o u rs  V II I . 33. D erse lb e  I I .  38.

F ig . 2‘i. 1—4. G ü rte lsc h n a lle n . 5. S ch en k e lriem en b esch läg . 6. 7. H a a rn a d e ln . 8 . O hrrin g . 9 .10. A rm 
spangen . 11— 13. H iltb a r te n . 14. 15. W u rfb e il. 16. W e rk b e il. 17. S peerk linge . 18. K le in e r Sax. 
19— 22. G ew andspangen . 23. W e rk b e il m it dop p e lte r  S chneide . 24. S po rn . 25. K am m . 26. Schere. 
27. K neipzange. 28. J ag d sp ee r . 29. A ngon. 30. L an g sax . 31. S p a th a . (N ach L . L indenschm it.)
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Bertwald, von dem er durch einen Fluss getrennt war, dadurch zu 
erkennen, dass er seinen Helm abnahm und seine langen grauen Haare 
zeigte1. Auch Gregor von Tours erwähnt3 mehrfach des Helmes und 
zugleich, dass selbst Bischöfe gelegentlich Helm und Harnisch getragen 
hätten. Eine in Elfenbein geschnizte Figur an der sogenannten Kranen- 
burger Kiste trägt einen gespizten Hehn mit Wirbelknopf und Spangen
beschlag (24. в) ; ein ähnliches Helmgestell von Bronze hat sich in einem 
angelsächsischen Grabe gefunden, und in dieserWeise scheint der ge
ringe Krieger sein Haupt durch zwei übers Kreuz gebogene . Spangen 
geschüzt zu haben. Auch von Harnischen haben uns die Gräber nichts 
herausgegeben; nur die Urkunden beweisen, dass solche in jener Zeit vor
handen gewesen und dass vom 5.'bis 8. Jahrhundert alle germanischen 
Völker, die in den Besiz römischer Beutestücke gelangt waren, metallene 
oder mit Metall belegte Panzer besassen. Das älteste Panzerhemd be
stand wol aus starkem Leder, das durch gitterförmig aufgenähte Riemen 
und dazwischen gesezte eiserne Nagelköpfe oder durchweg mit anein-

Fig. 24.
1 2 3 4

6 7
1. R elie fb ild  des A ë titis , von  einem  E lfen b e in d ip ty c h o n  im D öm sehaze  zu  M onza. 2. U n te rle ib ssch u rz , 

gef. in  e inem  frän k isch e n  G rabe, je z t  im  M useum  von  N am ur, 3. B ru c h s tü c k  e ines b e i B in g en  gefundenen  
D e n k s te in s , a u f  dem  ein  rö m isch er K rieg er m it C in g u lu m , doppeltem  B a lteu s  u n d  U n te rle ib ssch u rze  d a r 
g es te llt is t. 4. T e il eines röm ischen  S ch u p p en p a n ze rs . 5. B ild  eines K r ie g e r s , von  e in e r  E lfen b e in p la tte  
au s  dem  7. J a h rh u n d e r t ,  je z t  im  D om schaze zu  A ach en . 6 u n d  7. E lfen b e in b ild n isse  v on  K rieg e rn  a u f  den 

n ac h  X an te n  u n d  K ran en b tirg  g e n a n n te n  K is ten , e tw a  au s  d e rse lb en  Z e it.

ander gereihten eisernen Ringen widerstandsfähig gemacht worden war. 
Auf jenem Siegelringe des Königs Childerich (22. i) ist ein Harnisch aus 
viereckigen Scheiben deutlich zu erkennen; die Elfenbeinschnizereien

1 C hron ik  d e r  F ran k en k ö n ig e  41. 2 IV . 42. V . 48.
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der Kranenb urger und Xanten er Kisten (24. e. 7 ) ,  die einer etwas späteren 
Zeit angehören, zeigen uns Harnische von dachziegelförmigen Plättchen, 
die, sich teilweise deckend, in Reihen nebeneinander angeordnet sind; 
so besezt erscheinen Brust und Oberarme, oder der ganze Rock bis in 
die Armbeuge und die halben Oberschenkel. In dieser Weise wurden 
die römischen Schuppenharnische ausgeführt, von welchen wir noch 
Bruchstücke besizen (24.4). Es haben sich sowol in einigen Gräbern der 
Rheinlande von der Schweiz an bis nach Belgien hinab, als auch 
auf württembergischen und baierischen Gebieten ganze Gruppen von 
gleichartigen Metallbeschlägen vorgefunden, die stets unterhalb des 
Gürtels bei den Skeletten lagen; sie waren ursprünglich auf einzelne Leder
streifen geheftet und haben offenbar zum Schuze des Unterleibes gedient. 
Ein Grab von Spontin in Belgien lieferte solch einen Schurz in noch ziem
lich erkennbarem Zusammenhänge (24.2)1. Derselbe besteht obenher 
aus einem etwa 10 cm breiten Lederstücke, das mit einem ebenso 
breiten Bronzebleche beschlagen ist; am unteren Rand ist das Blech 
mit einem gerippten Wulste eingefasst, der einer halbierten Federrolle 
gleicht, wie man sie an den spätrömischen Gewandnadeln bemerkt. 
Von diesem Wulste hängen einzelne Lederstreifen herab, von welchen 
fast nur noch die beiden seitlichen unversehrt geblieben; diese sind 
mit flachen Bronzescheibchen verstärkt. Am oberen Rande des Leders 
ist eine Schnalle angebracht, mit welcher, dem Anscheine nach, der 
Schurz an den Gürtel befestigt wurde. Dergleichen Unterleibspanzer 
sind vermutlich durch die Römer nach Germanien gebracht worden, 
denn man findet einen ähnlichen, wenn auch schmäleren Schurz zu
weilen auf den Grabsteinen von römischen Legionären abgebildet (24.3). 
Die Prätorianer trugen gleichfalls solche Panzerlaschen vor dem Unterleibe 
und ebenso auch auf den Oberarmen. Diese spätrömische Panzerung' 
bemerkt man noch an einem aus Elfenbein geschnizten Kriegerbilde 
aus dem 7. Jahrhundert (24.5), das jezt im Aachener Domschaze auf
bewahrt wird, und einen ebenmässig gelaschten Bauchpanzer sogar noch 
an den Leibwächtern Karls des Kahlen in dessen Bibelbildern aus 
dem 9. Jahrhundert (Taf. 1.1 0 . 1 1), sowie an einem ändern Krieger in 
einer Malerei derselben Zeit (Taf. I . 1 2 , vergl. 13.e). Der Schild ist die 
einzige merowingische Sehuzwaffe, von welcher wir noch Reste übrig 
haben. Fundstücke wie Berichte und Abbildungen bestätigen über
einstimmend, class der Frankenschild kreisrund (24. e) oder oval war, 
dabei flach oder gewölbt. Der Schild wurde in der Frühzeit aus Holz
tafeln hergestellt, meist von Lindenholz. Die Krieger Sigiberts legten 
sich, von dem Heere Gunthrams bedrängt, auf ihre Schilde, um über 
die Rhone zu schwimmen2. Leo und Attains sezten bei ihrer Flucht 
aus der Gefangenschaft auf ihren Schilden schwimmend über die 
Mosel8. Zur Verstärkung hatten diese Holzschilde nicht selten einen 
Ueberzug von Tierhaut. Das Heer Childeberts, von Krankheit und 
Hunger geschwächt, verzehrte neben seiner Fellkleidung auch die

1 J e z t im  M useum  von N am ur. 2 G regor von  T ou rs  ІУ . 30. ,J D erse lbe  I I I .  16.
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Ueberzüge seiner Schilde1. Der Frankenschild hatte zumeist eine 
weisse Farbe2. Nur die besseren Schuzwaffen waren in der Mitte mit 
einem Buckel von Eisen bewehrt ; Reste dieser Art haben sich zahl
reich in den Gräbern gefunden. Der Buckel war hohl und halbkugelig 
oder kegelig, sowie bei eingezogener Seitenfläche auch hochgespizt; 
untenher hatte er einen schmalen, flachen Scheibenrand, an welchem 
er auf den Schild festgenagelt wurde. Das Holz war unter dem Buckel 
ausgeschnitten, um der Hand Raum zu geben, und diese fasste den 
Schild an einer Querspange, die auf der Unterseite des Buckels sass, 
an dessen Rand sie mit Nägeln befestigt war. Zuweilen verlängerte 
sich die Griffspange aussenher über den ganzen Schild,, dessen Wöl
bung sie mit einer leichten Biegung folgte8. Beinschienen wurden von 
Königen und Edlen getragen; doch ist von solchen Schuzstücken bis 
jezt keine Spur in den Gräbern entdeckt worden; jene in Elfenbein 
geschnizten Kriegerfiguren tragen bis in die halben Waden reichende 
Stiefel (24.6.7) oder die Zehen freilassende Bundschuhe, deren lange 
Riemen wie ein Nezwerk um die Unterschenkel geflochten sind 
(24.5; vrgl. Taf. 1. s. 1 0 . 1 1).

Schon bei ihrem ersten geschichtlichen Auftreten wird das Beil 
als kennzeichnende Waffe der Franken erwähnt. Die Gräber nament
lich der Karolingerzeit haben uns zahlreiche Waffen dieser Art heraus
gegeben, die sich in Wurfäxte oder Franzisken und in Streitäxte oder 
Hütbarten unterscheiden lassen. Die Klinge der Franziska ist schmal 
und gerade, häufiger noch leicht nach aufwärts gebogen und 
gegen die Schneide hin, die gerade oder massig gewölbt, dergestalt ver
breitert, dass die obere Spize schärfer hervortritt, als die untere (2B.ir.iö). 
Der nicht mehr vorhandene Schaft war in einem Loche des Axthelmes 
befestigt, seltener zwischen einer Gabel, in welche sich das nach unten 
gebogene Axthelm teilte. Ob der Schaft gerade war oder ein wenig 
zurückgebogen, ist nicht mehr zu bestimmen; er scheint etwa doppelt 
so lang, als die Klinge, gewesen zu sein. Vermutlich war am Stiel 
ein langer Riemen angebracht, um die Axt nach jedem Wurfe wieder 
zurückholen zu können. Die gerade Schmalaxt war vielleicht mehr 
Werkzeug als Waffe; sie bildet den Uebergang zu der Hiltbarte; diese 
ist eine gerade Klinge, die sich kurz vor der Schneide zu bedeutender 
Breite ausdehnt, entweder gleichmässig nach beiden Seiten hin (23.1 2), 
oder am stärksten nach unten (23.їв). Die Schneide ist leicht gebogen; 
das Helm sezt sich mitunter hinterwärts in einen Hammer fort und 
scheint das Beil in diesem Falle Werkzeug gewesen zu sein. Der 
Schaft war wol so lang, wie unsre heutigen Axtschäfte sind. Es ist 
auffallend, dass sich bis jezt keine Doppelaxt gefunden hat, von wel
cher doch die Geschichtschreiber so viel zu berichten wissen; der Wider
spruch wird vielleicht durch den auch sonst bemerkten Umstand auf
zulösen sein, dass das römische Wort »bipennis«, welches die Schrift-

1 Pau l. D iac. II I .  31. 2 Erm oldus Nigellus III. 243 und S idon ius, Epist. 20. 3 Lindenschmit,
H andbuch der Deutschen A ltertum skunde 242—24G.
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steiler gebrauchen, sich in diesem Falle nicht mit der Form deckt, die der 
so bezeichnete Gegenstand bei den Römern hatte. Was sich an zwei
schneidigen Beilklingen gefunden hat, gleicht den Täxeln unsrer 
heutigen Zimmerleute; die Schneiden sind nur schmal (23.2 3 ) ,  manch
mal eine davon gespizt, so wie man sie zum Einhauen von Löchern 
gebraucht.

Neben dem Beile galt das grosse zweischneidige Langschwert, 
die Spatha, als Hauptwaffe der Franken. Die Spatha war damals 
nicht mehr so unbehilflich lang, als wie man sie früher bei den nor
dischen Völkern angetroffen hatte. Die Länge der gefundenen Klingen 

,(23. зі) wechselt von 81 bis 97 Centimeter, ihre Breite von 4 7 2  bis 6, 
die Länge der Angel von 12—14 Centimeter. Oben auf der Angel 
sizt stets eine ovale Platte von Eisen, die einen Knopf trägt, der bald 
halbkugelig gewölbt, bald flach dreieckig ist, oder auf beiden Seiten 
einwärts geschweift; sein Schmuck besteht in eingraviertem Flecht
werk oder in verschlungenen Silbereinlagen. Unten zwischen Klinge 
und Angel sizt ein gleichfalls ovales Stichblatt von Eisenblech, das 
ein wenig über die Klinge vorsteht. Der Griff oder das Gehülse ist 
gewöhnlich von Holz, Bein oder Horn, seltener von Elfenbein. An 
besseren Schwertern muss den Beschreibungen nach1 der Griff von 
glänzendem Metalle gewesen sein, an dem der Waffenschmied seine 
ganze Kunst zu geben suchte. Die Scheiden bestanden aus Holz mit 
einem Ueberzuge von Leder oder Leinwand ; oben an der Scheide war 
ein Mundstück, unten ein bügelartiges Ortband und auf jeder Seite 
stellenweis eine Randleiste angebracht, sämtliches Beschlag von Metall 
und, wo es anging, verziert. Die prächtigsten unter allen merowingi- 
schen Schwertern haben sich im Grabe Childerichs gefunden, jedoch 
nur in Bruchstücken2; die Klingen waren nicht mehr vorhanden. Eins 
der Schwerter war, nach den Scheideresten zu schliessen, eine lange, 
zweischneidige, unten abgerundete Spatha (22.1) ; das andre ein ein
schneidiger Sax mit starkem Rücken (22.5); dies ergiebt sich aus dem 
Mundstücke, das in seinem Querschnitt eine scharf gespizte Eiform 
zeigt. Der Holzgriff des Langsaxes ist mit Goldblech überzogen. 
Sämtliches Beschläge (22. s.8.із), auch das Stichblatt und der Schwertknopf, 
ist von Goldblech und in Zellen mit rotem Glas oder Almandinen 
eingelegt. Der Schwertknopf (22.is)geht nach den Enden hin in zwei Tier
köpfe mit rotfunkelnden Granataugen aus. Zum Beschläge der Scheiden 
gehören noch je zwei Bügel (2 2 . 0), die unter den Stichblättern auf 
den Kanten der Scheiden sassen (22..1), dergestalt, dass die Schwert
riemen unter ihnen hindurchgezogen werden konnten.

Allgemeiner geführt, als das Langschwert, wurde ^m der mero- 
wingischen Zeit das kurze einschneidige Schwert, dessen Klinge gerade, 
spiz und von starkem Rücken war. Die kleinere Art dieser Waffen 
pflegt man Sax zu nennen, die grössere Skramasax oder Semispatha.

1 W althari Vers. 1314. Greg. XXL 10. -W ieder zusammengesezt von Lindenschmit in seinem
H andbuch der Deutschen Altertumskunde 236—239.
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Der Sax (23. is) wurde zu Wurf und Stoss, der Skramasax (22.5 . 23. зо) aber 
als Hiebwaffe gebraucht; die Angel an lezter Waffe war deshalb min
destens einen Fuss lang ; sie mass zuweilen ein Dritteil der ganzen 
Waffe, so dass man voraussezen muss, diese sei mit zwei Händen zu
gleich gefasst und geführt worden. Auch der Rücken, der 6  bis 12 
Millimeter breit ist, verleiht dem Skramasax eine besondere Wucht. 
Griff und Angel werden meist wie bei der Spatha durch eine Eisen
platte getrennt, die ein wenig breiter ist, als die Klinge. Oben auf 
der Angel sizt ein flacher Knopf, oder die Angel ist oben über die 
eingeschobene aber jezt nicht mehr vorhandene Hülse umgeschlagen. 
An den meisten Klingen bemerkt man einige vertiefte Rinnen nahe 
am Rücken (23.зо); sie laufen mit diesem gleich und hören etwa 3 Zoll 
vor der Spize auf. Die Scheide war ähnlich der Spathascheide ausgestattet, 
was die gefundenen Beschläge beweisen ; das Mundstück ist stets, dem 
Querschnitte der Klinge entsprechend, nach der Rückenseite breit, 
nach der Scheide hin spiz. Zuweilen hatte die Scheide unten keinen 
gerundeten Abschluss, sondern einen geradlinigen ; dies geht aus jener 
Abbildung auf dem öfter genannten Halberstädter Diptychon sowol (16.1) 
als aus dem rechtwinkeligen Ortbande am Saxe Childerichs hervor (22. »).

Die fränkischen Verordnungen, welche von der Ausrüstung sprechen, 
verstehen darunter gewöhnlich nur Schild und Lanze. Die Lanze war 
Volkswaffe, die sowol zum Wurfe wie zum Stosse verwendet wurde. 
Bei dem Einfalle Theodoberts in Italien waren die Reiter mit Speeren, 
die Fusskrieger mit Aexten bewaffnet. Es lässt sich an den Speerklingen 
nicht mehr unterscheiden, welche zum Wurf und welche zum Stoss 
geeignet war; die Verwendung hing von dem Ziele ab, das man ins 
Auge fasste ; die grosse Körperkraft liess den fränkischen Krieger auch 
die schwerste Lanze zum Wurfe gebrauchen. Die Klingen sind sämt
lich von Eisen; das älteste fränkische Speereisen hat sich in dem 
Grabe Childerichs gefunden ; es ist blattförmig mit ziemlich schlanker 
Spize (2 2 . 2 0); dies ist die üblichste Lanzenklinge, die lang gezogen und 
ohne Mittelrippe aus den fränkischen Gräbern zu Tage kam. Neben 
den weidenblattförmigen Klingen (23.1 7 )  erscheint die rautenförmige, 
ebenfalls kurz oder lang gezogen, an den seitlichen Schneiden aber mehr 
oder minder nach innen statt nach aussen geschweift. Hieran schliessen 
sich Klingen mit langgestrecktem Halse und zwei nach oben gerich
teten Haken (23. ss) oder knopfförmigen Vorsprüngen unten am Halse 
und zwar über der Tülle ; es scheinen Stosslanzen gewesen zu sein, 
die man bei der Jagd auf Bären und Eber führte 4 Das merkwürdigste 
unter allen fränkischen Speereisen hat einen dünnen, aber 3 bis 4 Fuss 
langen Hals (23.29) und eine schmale viereckige Klinge mit zwei 
scharfen Widerhaken da, wo sie in den Hals übergeht. Dies ist der 
»Angon«, eine Waffe, die den Franken vorzugsweise eigentümlich war, 
aber nur von erprobten Kriegern geführt wurde. Agathias giebt 
eine Schilderung von dieser Waffe2: »Die Angonen,« sagt er, »sind

1 Lindenschm it, Handbuch der Deutschen A ltertum skunde. 2 II. 5.
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nicht ganz kurze, aber auch nicht sehr lange Speere, zum Wurfe taug
lich, wie zum Kampf in der Nähe. Sie sind zum grössten Teile mit 
Eisen bedeckt, so dass vom Holze nur wenig und kaum soviel, als für 
das untere Beschläge hinreicht, zu sehen ist. An dem oberen Teile des 
Speeres ragen jedoch auf beiden Seiten gekrümmte Spizen hervor, 
welche hakenförmig zurück und abwärts gebogen sind. Im Kampfe 
wirft der : fränkische Krieger den Angon, der, sobald er den Körper 
trifft, überaus tief eindringt und von dem Verwundeten nicht heraus
gezogen werden kann, der Widerhaken wegen, welche furchtbare und 
tödliche Schmerzen verursachen. Sieht dies der Franke, so springt er 
hinzu, drückt durch einen Tritt auf den Speer mit der Last seines 
Körpers den Schild seines Gegners herab und tötet den nunmehr Un
bedeckten mit der Axt oder einem ändern Speere«.. Die meisten Speer
klingen zeigen unten eine Tülle, in welche der Schaft eingeschoben 
und mit einem durchgehenden Nagel oder zwei seitlichen Stiften be
festigt wurde. Häufig ist die Tülle auf beiden Seiten geöfinet und zu 
einer langen Gabel umgeformt, zwischen welcher der Schaft einge
klemmt und mit starken Ringbändern festgehalten wurde, die man 
um die Gabelzinken legte (23.2 9 ) .  Auf diese leztere Art sind meist die 
Angonen und angonartigen Klingen befestigt. Der Schaft bestand 
aus Esche oder Hartriegel, seltener aus Fichte1.

Die Merowinger führten wie ihre Nachbarvölker auch Pfeil und 
Bogen; doch scheint es, dass sie diese Waffe nicht durchweg, sondern 
nur gelegentlich im Kriege verwendeten. Die Pfeilklingen, welche uns 
die Gräber überlassen haben, sind sämtlich von Eisen ; zuweilen zeigen 
sie eine Angel, mit welcher sie in den Schaft eingeschoben wurden; 
zumeist aber sind sie mit einer Tülle versehen, in die der Schaft zu 
sizen kam. Leztere Art von Pfeilen lässt sich in bolzenförmige mit 
vier Kanten, in rautenförmige, in blattförmige mit und ohne Mittel
rippe und in solche mit Widerhaken unterscheiden. Es kam vor, dass 
man die Pfeile vergiftete. Als im Jahre 888 die Römer einen Streif
zug in das überrheinische Frankenland machten, wurden sie mit einem 
Hagel von Pfeilen überschüttet, die in den Saft giftiger Kräuter ge
taucht waren, so dass die Wunden, wenn auch nur die Haut gerizt 
und nicht einmal eine gefährliche Stelle verlezt war, doch unausbleiblich 
den Tod brachten-. Wie der fränkische Bogen beschaffen war, lässt 
sich nicht mehr bestimmen, da er überall von den Gräbern verzehrt 
wurde. Doch mag er den Bogen gleich gewesen sein, die uns die 
Totenbäume am Lupfen erhalten haben (19.2 0) ; diese sind von Eibenholz, 
gegen 7 Fuss lang, leicht gekrümmt und in der Mitte, wo sie angefasst 
wurden, stärker, als an den Seitenteilen, die schlank verlaufen; Kerb- 
schnitte an beiden Enden dienten zur Aufnahme der Sehne.

Es ist anzunehmen, dass die Merowinger auch die Schleuder zum 
Kriege wie zur Jagd gebraucht haben; die kugelförmigen Kieselsteine

1 E sche , L inde  u n d  E ib e  w aren  W affenholz u n d  den  T odesgö ttern  gew eih t, w äh ren d  B uche, E iche , 
H asel u n d  H older m eh r ih re r  F rü c h te , A horn u n d  B irk e  ab e r m ehr ih res Saftes w egen geschäzt w urden .

2 G regor v . T o u rs  I I .  9.
H o tten ro th , H an d b u ch  der D eu tschen  T ra ch t. 7



98 Die Stämme der grossen Völkerwanderung'.

unter den Grabfunden lassen zwar nicht mit Sicherheit auf eine Schleuder 
zurückschliessen, aber es ist doch kaum anzunehmen, dass die Franken 
unter allen germanischen Stämmen die einzigen gewesen sein sollten, 
denen die Schleuder gefehlt hätte. Von der Holzkeule wissen wir, 
dass sie sich in den Händen des. gemeinen Mannes wie der Kriegs
leute befand; sie diente zum Schlage wie zum Wurfe. Die Schlag
keule schildert der Mönch von St. Gallen1 als einen Knüppel (baculum) 
von einem geradgewachsenen Baumstamme mit gleichmässigen Knoten 
und einem Handgriffe. Die Wurfkeule war nach einem Berichte Isi
dors2 aus zähem Holz, etwa anderthalb Ellen lang und so schwer, 
dass sie nicht weit geschleudert werden konnte, aber alles zermalmte, 
was sie antraf. Auch kehrte sie, wenn von einem Geübten ge
worfen, wieder zu demselben zurück, was vermuten lässt, dass sie dem 
»Bumerange« der australischen Inselvölker gleichgesehen habe3.

Zum Signalgeben waren Hörner und Trompeten üblich. So be
richtet Gregor von Tours4, dass die Krieger Gundobalds, die in die 
Stadt Vienne eingedrungen waren, ihren Genossen, die von aussenher 
die Wälle bestürmten, ein Zeichen mit der Trompete gegeben hätten; 
und ferner5, dass Chlodowech, der Sohn Chilperichs, von Anhängern 
des Königs Sigibert überfallen, wie ein Hirsch mit Hörnern und 
Trompeten verfolgt worden sei0. Ueber die Form dieser Blasinstru
mente aber schweigen die Schriften wie die Gräber7; ebensowenig 
geben sie etwas über die Form der Fahnen und sonstiger Feldzeichen 
bekannt, die doch jedenfalls von den Merowingern ebenso wie von 
den ändern germanischen Völkern benutzt wurden. Ueber die Aus
rüstung von Ross und Reiter sprechen einige Grabfunde. Der Sporn, 
der in den Schriften nicht genannt wird, ist ein einfacher Bügel mit, 
kurzem Stachel (2 8 . 2 4) und einem Ring oder einer Oese an beiden Enden 
des Bügels; in jeder Oese war ein Riemchen befestigt; beide Riem
chen wurden unter und über den Fuss gezogen und mit einem Schnall- 
eben aneinander geschlossen. Die Trense ist ein gebrochenes Gebiss 
mit Querstangen. lieber die Form des Sattels lässt sich nichts sagen; 
aufgefundenes Holzwerk, welches man für Reste eines Sattels hält, ist 
bis zur Unkenntlichkeit vertrocknet. Der Sattel wird wol nach byzan
tinischer oder angelsächsischer Weise aus einem Sattelpolster mit Sattel
bogen bestanden haben (26. ic. 30. e), wenn nicht aus einer einfachen Decke. 
Von Steigbügeln hat sich nichts gefunden; sie scheinen unter den ger
manischen Völkern erst um das 8. Jahrhundert aufgekommen zu sein. 
Man sezte sich mit einem freien Aufschwünge zu Pferd. Vornehme 
Leute liebten das Riemen- und Sattelzeug mit Schmuckplatten besezt. 
Zahlreiche Beispiele solcher Zierstücke haben uns die Grabhügel hinter-

1 I. 34. 2 E tym ol. X V III. 3-V ergl. S. 23. 4 I I .  33. 5 IV . 48. G cum  tu b is  e t b u cc in is .
7 D as e rs te  B la s in s tru m e n t u n d  das V orb ild  a l le r  fo lgenden  w a r  das e in fache  H o rn  e in e r  Z iege,

e ines S tie res  od er e in e r  K u h ; dan eb en  gab  es a n d e re  U rfo rm en  der S chilf- u n d  H olzpfeife, aus d e re n  V er
b in d u n g  u n d  W e ite rb ild u n g  d ie  S chalm ei en ts ta n d , d ie  s ich  in  d e r  h eu tig en  Oboe n o ch  e rh a l te n  h a t .  D as
In s tru m e n t, m it dem  in  den  deu tsch en  F es ten  das A la rm ze ich en  gegeben  w u rd e , h iess „P o rze lt“ ; es schein t
d ies e in  a n  der S challü ffnung  gebogenes u n d  e rw e ite rte s  R o h r gew esen zu  se in , w ie es sich  ä h n lic h  schon
a u f  den  röm ischen  D e n k m ä le rn  als  g e rm an isches  B eu tes tü ck  v e rb ild lic h t finde t (10. 4. 1 3 .45) ; v ie lle ich t 
h ab e n  w ir  uns d ie  f rän k isch e n  T ro m p eten  g le ich fa lls  in  d iese r F o rm  zu  d enken .
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lassen ; sie sind vorwiegend kreisrund oder quadratisch, oft von kunst
voller Arbeit aus Eisen mit Silber- oder Kupfereinlagen, auch aus Silber 
mit nielliertem Ornament oder aus vergoldetem Erze hergestellt. Die 
Verzierung besteht wie bei den Schnallen und Fibeln aus Bandgeflecht 
oder Kreisen mit unregelmässigem Strichwerke, sowie aus vorspringen- 
den Tierköpfen an den Ecken der Platten. Das Sattelzeug königlicher 
Pferde war so kostbar, dass man es zur Belohnung für wichtige Dienste 
geeignet h ie lt1. In dem Grabe Childerichs haben sich zahlreiche 
Bruchstücke von goldenem Riemenschmucke gefunden ( 22 . 1 9 ) ,  die selbst 
mit Edelsteinen besezt und auf Goldstoff geheftet waren. Hufbeschlag 
ist für die merowingische Zeit nicht nachzuweisen; ein in halber Huf
eisenform gebogenes und durchlöchertes Stück Eisen unter jenem Grab- 
schaze könnte als Teil eines Schildbuckelrandes anzusehen sein; dem 
widersprächen auch nicht die Löcher darin, denn die Buckeln wurden 
an ihrem scheibenförmigen Rande mit Nägeln auf den Schild geheftet.

2. Die Tracht in der Karolingerzeit.

bgleich der grosse Kaiser Karl dem Luxus 
nicht abhold war, wenn er seiner Würde Nach
druck verschaffen und als Kaiser auftreten 
wollte, so suchte er doch selbst am Hofe durch 
sein Beispiel die alte Volkstracht wieder zu 
Ehren zu bringen, die schlicht und farblos, wie 
sie war, vor der bunten gallischen Tracht und

A ns L udw ig  des D eu tschen  P sa lte r . ¿ег prunkvollen römisch-byzantinischen sich
immer mehr zu verberen drohte. Ganz in demselben Sinne, in dem 
Karl die altgermanischen Volks- und Heldenlieder sammeln Hess, 
um sie vor dem Verklingen zu bewahren, und wie er seine mütter
liche Sprache, anstatt sie durch die lateinische zu ersezen, zu ver
edeln und brauchbarer zu machen strebte, ganz ebenso wendete er 
seine Sorgfalt den urväterlichen Trachten zu. Die Schilderung, die sein 
Geheimschreiber von der Tracht des Kaisers giebt2, darf deshalb, 
von Einzelheiten abgesehen, als Muster für die Tracht der wohlhaben
den Leute in jenen Tagen angesehen werden. Sie lautet: »Der Kaiser 
kleidete sich nach vaterländischem fränkischem Brauche. Auf dem 
Leibe trug er ein leinenes Hemd und leinene Unterhosen, darüber einen 
Rock, der mit seidenen Streifen verbrämt war, und Hosen; sodann 
bedeckte er die Beine mit Binden, die Füsse mit Schuhen und schüzte 
mit einem aus Seehundsfell und Zobelpelz verfertigten Wamse im Winter 
Schultern und Brust8. Auch trug er einen meergrünen Mantel4 und

1 F re d a g a riu s  38. zum  J a h re  612. 2 E in h a rd , v ita  Caroli 23. .
3 E t  ex  pellibus  lu tr in is  e t m urin is  thorace  eonfecto hum eros ac pec tus hyem e m um eba t. U n ter 

diesem  P e lz k le id e  is t  s ich e rlich  der von  Is id o r u nd  S idonius A pollinaris  e rw äh n te  R heno zu  v ers tehen , der 
g le ich fa lls  a ls  ärm ellos u n d  n u r  S ch u lte r u n d  B ru s t schüzend  besch rieben  w ird . S iehe S. 82

1 E s  se i h ie r  an  den  ebenso g efärb ten  M ante l Sigism ers e rin n e rt, von dem S id . A po llinaris  sp rich t
(S. 82).
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beständig das Schwert an der Seite, dessen Grifi und Gehenk von 
Gold und Silber war. Bisweilen trug er auch ein mit Edelsteinen ver
ziertes Schwert, dies jedoch nur bei festlichen Gelegenheiten, oder wenn 
die Gesandten fremder Völker bei ihm erschienen. Ausländische Klei
dung jedoch wies er zurück, mochte sie auch noch so schön sein, und 
liess sich niemals solche anlegen ; nur zu Rom kleidete er sich einmal 
nach dem Wunsche des Papstes Hadrian und ein zweitesmal auf die 
Bitten von dessen Nachfolger Leo in die lange Tunika und Chlamys 
und zog die römischen Schuhe an. Bei festlichen Gelegenheiten schritt 
er in einem mit Gold durchwirkten Kleide und mit edelsteinbesezten 
Schuhen einher, den Mantel mit einer goldenen Nadelspange (fibula) 
zusammengehalten, auf dem Haupt ein aus Gold und Edelsteinen ver
fertigtes Diadem. An ändern Tagen unterschied sich seine Kleidung- 
wenig von der gemeinen Volkstracht.«

Des Hemdes wird hier zum ersten Male gedacht. Die Einfach
heit in der Kleidung ist keineswegs mehr die der alten Zeit. Abbild
lich begegnet uns der Kaiser annähernd so bekleidet in einem Musivwerke 
zu Rom, das vermutlich noch zu Lebzeiten Karls Papst Leo III. in 
einem Gastraume, der zur Bewirtung fürstlicher Personen diente, 
hersteilen liess. Der Kaiser ist auf diesem Bilde knieend dargestellt 
(25. i), die Unterschenkel bis zu den Knieen mit Binden umwickelt, 
in enger bis zur Kniescheibe reichender Tunika und in langem vier
eckigen auf der rechten Schulter verhaftelten Mantel. Die ganze Klei
dung ist orangefarbig, nur die Säume an Rock und Mantel sowie die 
Schenkelbinden sind dunkelgrün. Das Bild ist zwar sachgetreu, aber 
roh, was das Einzelne betrifft; es verrät das ganze Unvermögen der 
Kunst jener Zeit und zugleich die Unempfindlichkeit der römischen 
Künstler für das, was an einer fremden Tracht charakteristisch war. 
Von Ermoldus Nigellus, der im 9. Jahrhundert schrieb, wird bezüg
lich der fränkischen Tunika ausdrücklich bemerkt, dass sie eng und 
kurz gewesen1, und diese Eigenheit wird noch am Ende des 10. Jahr
hunderts von dem Sachsen Widukind bestätigt2. Die Kopfbedeckung auf 
unsrem Bilde ist im 18. Jahrhundert nachgearbeitet worden; nach alten 
Zeichnungen war sie ursprünglich eine runde, knapp anschliessende 
Kappe mit drei kleinen Federn. Das Haar ist, entgegengesezt dem 
Brauche der gelockten Merowinger, kurz geschoren; in dieser Weise 
wurde fortan das Haar von den karolingischen Königen getragen; dazu 
ein Schnurrbart, aber das Kinn glatt rasiert. Das Beispiel Karls brachte 
auch die kurzen Pelzwämse, die Rhenonen, sowie neben den kurzen, 
buntfarbigen gallischen Mänteln, die sonst unter vornehmen Leuten 
beliebt waren, die langen friesischen Mäntel wieder zur Geltung ; Schuhe 
und Beinbekleidung nach fränkischer Art fanden nun selbst bei den 
Römern Eingang.

Obgleich der Kaiser bemüht war, dem unnüzen Kleideraufwande 
zu steuern, so konnte er doch dem Zuge der Zeit, welche dem Luxus

1 I n  seinem  L obged ich t a u f  K a ise r L udw ig . I I .  247. 2 S äch s isch e  G esch ich ten  I I .  1.
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zugethan war, keine andre Richtung' geben. Der allgemeine Wohl
stand war grösser geworden, als früher; der gesteigerte Verkehr mit 
den west- und oströmischen Völkern öffnete von selbst dem Luxus 
die Wege und brachte die kostbaren Gewebe und Schmucksachen der 
Fremde in das Land und unter die Leute. Die Sitte, alles, was zur 
Kleidung gehörte, von weiblichen Händen machen zu lassen, führte 
zur Gründung eigener »Frauenhäuser«, in welchen Wolle und Flachs 
zubereitet, Tücher gewebt und Kleider verfertigt wurden; daneben 
blieben reiche Gewänder und kunstvolle Stickereien den vornehmen 
Frauen, die sich in die Klöster zurückgezogen hatten, als geeigneter 
Zeitvertreib überlassen. Karl hielt seine Töchter selbst zur Spindel 
an, mochte aber doch in seiner grossen Liebe zu ihnen nicht verhin
dern, dass sie gelegentlich sich von Kopf bis zu Fuss in goldgestickte 
Gewänder kleideten. So beschreibt sein Kaplan Angilbert einen Jagd
zug, dem des Kaisers Gemahlin und Töchter beiwohnten, und findet 
kaum Worte genug für all den fürstlichen Pomp, in dem sie einher
ritten. Wir fügen hier nur jene Verse bei, die eine Ausbeute für das 
weibliche Kostüm in jener Zeit gewinnen lassen.

»Blendend leuchtet der Nacken (der Königin) im  Streit m it der Farbe der Rosen, 
U nd das umwundene H aar weicht nim m er dem Glanze des Purpurs ;
Binden, von Purpur gefärbt, umschlingen die schneeigen Schläfen;
Goldene Fäden befest’gen den M antel; es glänzet vom H aupte 
Edelgestein und es funkelt m it goldenen Strahlen die Krone,
Und von Linnen das Kleid, das getaucht in doppelten P urpur;
Auch der blendende Hals erfunkelt von mancherlei Steinen.

Dann heisst es von des Kaisers Tochter Rhodrudis :
»Herrlich auf blondem H aar glänzt purpurn  die Binde der Stirne,
W elche von edlem Gestein hell funkelt in mancherlei Reihen,
W ie auch die goldene Krone, des H auptes strahlende Zierde,
Und die Spange der Brust, die befestigt den herrlichen Mantel.

Weiter singt das Lied von der zweiten Tochter Bertha:
»Golden um w indet ein Reif das H aupt von leuchtender Schönheit 
Goldene Schnüre durchschlingen die blonden, die glänzenden Haare,
Und der schneeige Hals träg t stolz den köstlichen Marder.

Und von Gisela, der dritten Tochter:
»Purpurfäden durchziehn des Schleiers zartes Gewebe.«

Dann erscheint Rhodaide:
»Fuss und Nacken und H aar erstrahlen von farbigen Steinen,
U nd die Schultern umgiebt, die schönen, der seidene Mantel,
Reich m it Gemmen geziert und geheftet m it goldener Nadel.

Und zulezt Theodrade:
»W eithin scheinet der M antel verbräm t m it dunkelem Rauchwerk,
Sophokles’ schöner K othurn umpfängt ih r die zierlichen Füsse.«

Dies sind zugleich die einzigen Zeugnisse, welche wir über die 
Frauentracht in den Tagen Kaiser Karls besizen.

Die kostümlichen Nachrichten aus der Zeit Ludwigs des Frommen 
lassen nur einen gesteigerten Prunk, aber keine veränderte Form in 
der Gewandung erkennen; sie bestätigen ausdrücklich die Fortdauer 
der heimischen festanschliessenden Tracht. So berichtet Ermoldus
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Nigellus1, der Kaiser Ludwig habe gelegentlich eines römischen Be
suches den Dienern des Papstes mancherlei Gaben verehrt, darunter 
auch :

»Bunte Gewänder und  Böcke dazu, die rings an den Leib sich 
Schliessen nach gutem  G ebrauch fränkischen Landes gemacht.«

Bereichert wurde die Tracht damals durch die Handschuhe ; der
selbe Dichter singt nämlich vom König Harald, der, aus Dänemark 
vertrieben, sich mit seiner Familie taufen liess2:

»Weissliche H andschuh’ dann haben die H änd ’ ihm  verhüllt.«
Von dem Kaiser selbst erzählt dessen Lebensbeschreiber Thegan3, 

dass er ähnlich seinem Vorgänger niemals in goldenen Gewändern er
schienen sei, ausser bei festlichen Gelegenheiten; dann aber habe er 
sieh ganz in Goldstofi' und über den Hosen in goldene Beinschienen ge
kleidet. Von der Frauentracht spricht Ermoldus und zwar von einer 
königlichen4 :

»Nämlich ein Kleid, das s ta rre t von Gold und  Edelgesteinen,
W ie ’s m it erhabener K unst sticken M inerva n u r kann.

Goldene Binden, m it Steinen besezt, um w inden das H aup t ihr,
Die nun  geweihete B rust decket ein p räch tiger Schmuck.

Biegsam um schlingt ih r  den H als eine K ette  geflochtenen Goldes 
U nd es um schliessen den A rm  Spangen nach w eiblichem B rauch;

D ehnsam e G ürtel um spannen die H üften , von Gold und von Steinen 
Strozend; ein Schleier, von Gold schim m ernd, fällt h in ten  herab.«
Das Haar- oder Stirnband wird in den karolingischen Gesezen 

»Vitta« genannt, in den Dichtungen zuweilen auch »Corona« oder 
»Diadema«. Es bestand in einem purpurnen oder aus Goldfäden ge
webten Streifen. Wer nach dem sahschen Geseze einer Frau die Vitta 
aufriss oder auflöste, so dass ihr Haar die Schultern berührte, verfiel 
einer doppelt so schweren Busse, als wer ihr die »Obonnis« zur Erde 
warf5. Das Haar war demnach bei verheirateten Frauen aufgebunden, 
während es bei Jungfrauen auf die Schultern fiel. Welcher Kopfpuz 
mit dem Worte »Obonnis« gemeint, ist bis jezt noch zweifelhaft. Auch 
unter Ludwigs des Frommen Nachfolger Ludwig dem Deutschen, 843 
bis 876, währte die heimische Frankentracht fast unverändert fort. Wir 
besizen darüber ein vollwertiges Zeugnis in dem Berichte des »Mönchs 
von St. Gallen«, der als Augenzeuge schrieb. Dieser giebt zwar vor, die 
Tracht, die er beschreibt, sei zuř Zeit Karls des Grossen üblich ge
wesen ; doch berichtet er thatsächlich von der Tracht seiner Zeit, denn 
er bekennt, dass er, »langsamer und noch träger, als eine Schildlcröte«, 
niemals nach Franken gekommen sei, sondern das Haupt der Franken, 
nämlich Ludwig den Deutschen, in solcher Tracht im Kloster des hei
ligen Gallus gesehen habe. Er konnte diese Tracht allerdings für die 
fränkische unter Kaiser Karl ausgeben, da inzwischen kein kostüm- 
licher Wechsel stattgefunden hatte; dies zeigt ein Vergleich seiner 
Schilderung mit jener, welche uns Einhard hinterlassen hat; sie lautet6: 
»Die Tracht der alten Franken bestand in Schuhen, die aussen mit

1 I I . 472. - IV . 384. 3 IXX. 4 L obged ich t a u f  K a ise r  L ud w ig  387—394. 5 L ex  sa lica  LXXV.
6 I .  34.
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Gold geschmückt und mit drei Ellen langen Schnüren versehen waren, 
in scharlachenen Binden um die Beine und darunter in leinenen 
Hosen von derselben Farbe, aber mit kunstreicher Arbeit verziert. 
Ueber diese und die Binden erstreckten sich in Kreuzesform, innen 
und aussen, vorn und hinten, jene langen Schnüre. Dann (kam) ein 
Hemd von Glanzleinwand und darüber das Schwertgehenk. Dieses 
Schwert wurde zuerst durch die Scheide, dann durch irgend eine Art 
Leder, und drittens durch sehr weisses, mit hellem Wachs gestärktes 
Leinen so umgeben, dass es mit seinen in der Mitte glänzenden Kreuz- 
chen zum Verderben der Heiden dauerhaft erhalten wurde. Das lezte 
Stück ihres Anzuges war ein grauer oder blauer Mantel, viereckig und 
doppelt, dergestalt, dass er, über die Schultern gelegt, vom und hinten 
dieFüsse berührte, seitwärts aber kaum die Kniee bedeckte. Dann führten 
sie in der Rechten einen Stab von einem geraden Baumaste mit gleich- 
massigen Knoten, schön, stark und schreckbar, mit einem Handgriffe 
von Gold oder Silber, mit schöner, erhabener Arbeit versehen.« Die 
erwähnten Mäntel waren die friesischen Mäntel aus jenem dicken 
haarigen Wollstoffe, den wir noch heutzutage »Fries« zu nennen pflegen. 
Ferner berichtet jener Mönch, dass der glorreiche Kaiser Karl des Mor
gens in einem langen schleppenden Gewände zur Frühmesse gegangen 
sei und erst, in seine Kammer zurückgekehrt, die kaiserliche Gewan
dung angelegt habe. Dieses lange Kleid, »dessen Anwendung und 
Namen jezt schon abgekommen ist«, whe der Mönch hinzufügt, wird 
weder von Einhard noch von Angilbert erwähnt; es dürfte somit 
troz der beigefügten Einschränkung für die Zeit Ludwigs zu be
anspruchen sein.

Das Reich Ludwigs des Deutschen umfasste alles Land auf dem 
rechten Rheinufer, dazu auf dem linken noch einen Landstrich bis zu 
den Ardennen und Vogesen; es vrar also nur von deutschredenden 
Völkern bewohnt. Der Bruder Ludwigs, Karl der Kahle, beherrschte 
das Land von der deutschen Westgrenze an bis zu den Pyrenäen, 
dazu die spanische Mark, also Länder, in welchen das romanische 
Element herrschend war. Dies ist festzuhalten, wenn wir die Figuren 
beurteilen wollen, die uns in den Malereien jener sogenannten Bibel 
von S. Paolo begegnen, die Karl der Kahle für seinen Gebrauch hatte 
anfertigen lassen und die wir noch im Originale besizen. Wir be
merken in diesen Malereien, dass die Tracht noch fränkisch ist, sich 
aber augenfällig der spätrömischen genähert hat. Die Beine samt 
den Füssen sind mit knappanschliessenden langen Hosen bedeckt;
(Tafel 1 .1 . 5 . 7  9 ) ;  diese lassen zuweilen unten die Zehen frei, und sind an
den Unterschenkeln bis in die halben Waden mit Strümpfen oder 
gleichfalls an den Zehen offenen Gamaschen bedeckt, die ihrerseits, 
doch nicht durchweg, durch schmale Bänder kreuzweis überschnürt und 
oben noch besonders festgebunden sind. Zuweilen fehlen die Socken 
und die Verschnürung sizt auf den Hosen selbst. Die Hosen sind 
übereinstimmend mit dem Berichte des St. Gail er Mönches scharlach- 
farbig, die Schnüre golden und so fein, dass sie das alte Riemwerk
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nur markieren, aber nicht ersezen. Die Tunika zeigt nicht die Enge 
des fränkischen Rockes ; sie macht sogar über den Hüften einen ziem
lich weiten Bausch, so dass es scheint, als ob sie bis unter die Mitte 
der Waden gereicht habe, aber unter dem Gürtel heraufgezogen worden 
sei ; diesen bedeckend reicht sie noch bis dicht an die Kniescheiben. 
Vom Gürtel ist nur ab und zu das Endstück mit einer Beschlägplatte 
sichtbar, das vorn herabfällt. Die Aermel reichen bis zur Handwurzel 
und sind ziemlich eng. Unten ist der Rock mit kurzen Seiten- 
schlizen geöffnet und dem Saum entlang mit einer Borte besezt. Es 
scheint, dass diese Tunika aus zwei ganz gleichen Stücken hergestellt 
wurde, die man nach uraltem Brauche seitlich zusammennähte. Der 
Mantel ist von rechteckigem Zuschnitte und auf der rechten Schulter ge
heftet; hinten fällt er bis mitten in die Unterschenkel herab, vorn aber ist 
er etwas kürzer. Die Füsse stecken, wenn die Socken fehlen, in ziem
lich spizen Schuhen, die vor der Fussbeuge eckig ausgeschnitten und 
im Fersenstücke etwas niedriger sind, als auf dem Riste (Taf. 1. 5 ) .  Das 
Gesicht ist glatt, das Haar kurz. Erst unter den sächsischen Kaisern verlor 
das Haar diese römisch-fränkische Kürze und begann mit kurzen Locken 
um die Ohren zu hängen ; auch der Bart stellte sich damals wieder ein. 
Bis über die Kniescheibe heraufgezogen und von bequemer Weite er
scheint nunmehr der deutsche Rock vom Ausgange der Karolinger an 
bis in die Zeit der norddeutschen Kaiser (25. 2 — 4 ) ;  er wurde unter vor
nehmen Leuten über einem ähnlich zugeschnittenen faltigen Hemde 
getragen, das etwa eine Handbreit unter der Tunika hervorsah (25. 5 . e).

Fig. 25.
1 2 3  4 5  6

1. K a rl de r G rosse (nach  einem  M osaikbilde im  T ric lin iu m  Leos I I I .  im  L a te ra n  zu  Rom  ; ä lte s te  P o r t r ä t 
d a rs te llu n g  K a r ls ;  9. J a h rh u n d e r t) .  2—>4. M ä n n e rtra c h te n  um  das J a h r  1000 (B uchm alere i). 5 .6 . D eu tsch e  
K önige aus dem  K aro lin g erh au se  (nach  einem  g ra v ie r te n  M eta llb u ch d eck e l au s  dem  K lo s te r P rü m  , je z t

in  T r ie r ;  9. J a h rh u n d e r t) .

Ueber die königliche Tracht unterrichtet uns jene biblische Malerei, 
die uns Karl den Kahlen im Ornate zeigt; auch hier begegnet uns die-
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selbe Mischung von fränkischer und romanischer Tracht (Taf. 1. i. 5 ) .  

Die Hosen sind anschliessend, mennigfarben und mit goldenen Schnüren 
kreuzweis umwunden. Die Füsse sizen in spizen geschlossenen Knöchel
schuhen von vergoldetem Leder. Die Tunika hat lange, enge Aermel 
und reicht bis in die halben Waden; sie besteht aus blauem mit 
goldenen Ornamenten durchwirkten Stoff und hat goldene mit Edel
steinen besezte Borten an den Rändern. Der Mantel ist rot, ins 
Violette spielend, und mit einer langen Goldspange auf der rechten 
Schulter geheftet ; in dem Kronenreife sizt eine halbrunde anschliessende 
rote Futter kappe, die von einem Querbügel überwölbt wird ; einige Klee
blattmuster mit dicken Perlen sizen auf dem oberen Rande des Kronen
reifes. Nach fränkischer Sitte trägt der König gekürztes Haar und 
einen starken Schnurrbart, Kinn und Wangen aber glatt. In dieser 
wesentlich romanisierten Form erhielt sich die königliche Tracht bis 
zum Aufkommen der beiden lezten Ottonen ; nur die Beinverschnürung 
fiel mit der Zeit hinweg und der volle Bart kam wieder zu Ehren.

Karl der Kahle liebte es, seinen Ornat häufig zu wechseln, um 
nach Brauch aller schwachen Menschen an äusserlicher Würde zu er- 
sezen, was ihm an innerlicher fehlte. So bemerken die »Jahrbücher 
aus dem Kloster Fulda« zum Jahre 876 : »Als König Karl aus Italien 
nach Gallien zurückgekehrt war, nahm er, wie man erzählt, neu- 
modische und ungewöhnliche Trachten an. Denn mit einem dal
matischen Talare bekleidet nebst einem darüber geschlungenen Gürtel, 
der bis auf die Füsse hing, den Kopf mit einer seidenen Hülle bedeckt, 
auf der das Diadem sass, pflegte er an Sonn- und Festtagen auf seinem 
Kirchgänge zu erscheinen. Und mit Verachtung aller Sitte fränkischer 
Könige hielt derselbe griechischen Prunk für den angenehmsten.« Die 
»Jahrbücher von St. Bertin« berichten zweimal über diesen Kaiser zu 
demselben Jahre 876, da er auf der Synode zu Pontion erschien; ein
mal, da er die Synode eröffnete, »war er mit einem golddurchwirkten 
Gewände nach fränkischem Schnitte bekleidet« ; dann, als er die 
Synode schloss, »erschien er in griechischem Gewände und mit einer 
Krone auf dem Haupte«. Aus denselben Jahrbüchern erfahren wir, 
dass Karl im Jahre 865 auf seinem Zuge gegen die Normannen ausser 
Armspangen und sonstigem Geschmeide nicht weniger als drei Kronen 
bei sich führte ; der ganze Schaz ging einmal verloren ; doch wurde 
er bis auf wenige Edelsteine wieder herbeigeschafft.

Gering sind die Notizen der Schriftsteller über die weibliche 
Tracht in der spätkarolingischen Zeit ; desto deutlicher aber reden die 
Buchmalereien, die uns vielfach gekrönte und vornehme Frauen, hie 
und da auch Weiber aus dem Volke, vor Augen stellen. Diesen Ab
bildungen zufolge (Taf. 1. із. 1 4) hatte das Unterkleid lange, anliegende 
Aermel und reichte bis auf die Füsse, so dass nur die gespizten Schuhe 
sichtbar blieben ; diese waren golden oder farbig, niedrig, geschlossen 
oder über dem Riste her offen und mit mehrfach gekreuzten Schnüren 
festgebunden. Das Oberkleid war so lang wie das Unterkleid; es lag 
ziemlich um den Oberkörper an, erweiterte sich nach untenhin, häufig
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ohne GrüTtung bleibend, und hatte nur Halbärmel von passender 
Weite oder von einer ebenso grossen Weite, als Länge. In allen Fällen 
war es farbig, meist in einfacher regelmässiger Weise mit Goldfäden 
gemustert, oder mit Goldblechen besezt und an allen Säumen so wie 
vorn mitten über den Leib herab mit einer breiten Goldborte aus
gestattet. Ebenso farbig oder auch weiss, fast immer gemustert, doch 
nie bordiert, war der Mantel; er wurde von hintenher schleierartig 
über den Kopf gelegt sowie über beide Schultern und ohne weitere 
Befestigung von den Armen faltig aufgenommen. Diese Art, den 
Mantel zu tragen, war geistliche Vorschrift beim Kirchenbesuche ; das 
Weib sollte dem Gottesdienste mit verhülltem Haupte beiwohnen, weil 
durch seine Schuld die Sünde in die Welt gekommen sei. Blieb die 
Frau ohne Mantel oder schloss sie denselben, ohne ihn über den Kopf 
zu nehmen, mitten auf der Brust mit einer Agraffe, so bedeckte sie den 
Kopf mit einem leichten, weissen oder farbigen Schleiertuche, mit dem 
sie zugleich die obere Brust verhüllte. Die Stoffe waren vielfach von 
Golde glänzend und so schwer, dass sie nicht viele Falten machten. 
Der Schnitt zeigte keine Eleganz und der ganze Anzug sah troz der 
reichen Ausschmückung schlampig aus, ja, da er gewöhnlich nicht ge
gürtet wurde, eher Säcken als Kleidern ähnlich. Erst im 10. Jahrhundert 
kam der Gürtel unter den Frauen durchweg in Mode. Das Haar, selten 
sichtbar, war in der Mitte gescheitelt ; über seine sonstige Anordnung 
ist nichts bekannt; wir wissen aber, dass die Frauen eine grosse Sorg
falt auf die Pflege des Haares verwendeten. Es fehlte ihnen nicht an 
Mitteln der Toilette ; sie hatten Instrumente zum Kräuseln, Kämme 
von Holz und Elfenbein, schön geschnitten und mit Gold und Silber 
ausgelegt, sowie Handspiegel mit reichverzierter Rückseite.

Auch gab es damals schon besondere Schuzhüllen, welche die 
Dienste unseres heutigen Regenschirmes versahen. Um das Jahr 800 
sandte Alcuin, der Abt von Tours, dem Bischof Arno von Salzburg 
eine Kopfbedeckung, die einem grossen Tuche ähnlich sah, und be
schrieb den Nuzen dieses ersten Regenschirmes mit dem Beisaze, »dass 
er dein ehrwürdiges Haupt vor dem Gewitterregen schüzen möge«1. 
Vermutlich schlug man das Tuch um Kopf und Rücken und hielt es 
vorn zusammen, so wie es heute noch bei den Frauen in Oberfranken 
geschieht.

Ueber die fränkische Rüstung in der Karolingerzeit unterrichten 
uns ziemlich ausgiebige Quellen. Zuerst sprechen che Geseze Kaiser 
Karls des Grossen ; sie nennen als gebräuchliche Schuzwaffen Arm
panzer aus Ringen, Helme, Schilde, Harnische und Beinschienen. 
Ueber die Form uncí Beschaffenheit dieser Wehr aber geben sie keine 
Auskunft; davon zeugen erst die Handschriften und Malereien aus der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts, sowie die Figuren eines Schach
spiels, das Karl dem Grossen zugeschrieben wird, vermutlich aber 
spanische Arbeit ist und einer etwas späteren Zeit angehört. Die

1 Q uod v en e ra n d u ra  ca p u t tuum  d efenda t ab  im bribus.
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Schilderung, welche der Mönch von St, Gallen gegen Ende des 9. Jahr
hunderts von der Rüstung des grossen Kaisers und seines Gefolges 
beim Auszuge zum langobardischen Kriege giebt \  ist jedenfalls für 
seine eigenen Tage zutreffend, für die Zeit Ludwigs des Deutschen 
und Karls des Kahlen, da die Sage bereits den grossen Kaiser Karl 
mit ihrem goldenen Nebel umwoben hatte. Er erzählt, dass Karl der 
Grosse und seine Krieger völlig in Eisen gesteckt hätten, dass der 
Kaiser einen eisernen Helm getragen habe, an Armen und Unterschenkeln 
eiserne Schienen, um den Rumpf einen eisernen Harnisch und auf den 
Oberschenkeln eiserne Schuppen; auch sein Schild sei von Eisen gewesen.. 
Unterstüzt wird dieses Zeugnis einigermassen durch die Figuren des ge
nannten Schachspieles ; hier tragen die Bauern, die als Fusskämpf er dar
gestellt sind2, eine Kapuze mit breitem Kragen, die ganz mit Plättchen 
dachziegelartig besezt ist ; dies ist die Kutte oder »Gotte« (Collarium) samt 
der »Halsberc«, wovon die Geschichtschreiber reden, das »Wiegewant« 
der alten Lieder. Als Kopfschuz führen jene Figuren überdies noch einen 
gespizten Helm mit Nasenberge; in den angelsächsischen Handschriften 
dieser Zeit kommen dieselben Helme mit Nasenschuz vor (29. 2). 
Aehnlich ausgerüstet sind in jenem Schachspiele die Reiter, nur tragen 
diese statt des Helmes eine anschliessende »Hirnhaube«, Die Leib-

FiK. 26.

15
1. S ch ild . 2. S po rn  (8. J a h rh u n d e r t ,  gef. zu G roschnow itz bei O ppeln). 3. 1. Schw ertgriffe. 5. P o rp h y r 
b ild  eines b y z a n tin isc h en  K aisers in  de r M arkusk irche  von V enedig, e tw a 8. J a h rh u n d e r t .  6. 11. H . Schw ei 
п-n я m., u  и  ; vi n- mu- ■RafoeHo-rmp' яти W ehreehäne-e. 7. 8. G ürte l m it W elngenang ш нu nd  S cheide m it H ak en  u n d  K ing zu r  Befestigung am  W ehrgehange. Ou|’te '  Seb/ n S «nd
S chna lle  (aus n ac h k a ro lin g isc h e r  Zeit). 9. K rone K aiser L o thars. 10. S teigbügel. 12. 13. H elm  dei L eib

w äch te r  K arls  des K ah len . 16. P ferd , in  byzan tin isch er W eise aufgezaum t.

wache, die in der Bibel Karls des Kahlen diesen König, der auf seinem 
Throne sizt, umgiebt (Taf. 1. 1 0 . n), erscheint in Panzern, die den 
römischen Brustharnischen nachgebildet und den Körperformen an

1 I I .  17. 2 S iehe d ie  A bbildungen  im  zw eiten  B uche, elftes Ja h rh u n d e rt.
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gepasst sind, sowie mit Panzerriemen über dem Unterleibe, die wir uns 
gleichfalls nach römischer Weise als ledern und mit Metall verstärkt zu 
denken haben. Diese Darstellung verdient durchaus nicht das Misstrauen, 
mit dem sie vielfach betrachtet wird. Dass der Maler nicht das Opfer 
seiner römischen Phantasie war, beweist der völlig germanische Beinschuz, 
den er seinen Figuren gegeben hat, und der aus kreuzweis überschnürten 
die Zehen unbedeckt lassenden G-amaschen von blauem Filze besteht, 
ferner die kurze Hose, die sich schon in einer weit älteren Buchmalerei 
nachweisen lässt (Taf. 2.e), und der lange rechteckige Mantel, der das ge
wohnte Schuzkleid der Franken war. Auch der Helm ist nicht römisch, son
dern gleicht mit Ausnahme des Kammes eher der sogenannten »Schale«, 
die man im 15. Jahrhundert zugleich mit der »Barthaube« zu tragen 
pflegte; er besteht in einer breit nach unten hin geschweiften Glocke 
mit Stirnrippe und Nackenkamm; der Kamm ist vorn auf dem 
Wirbel der Glocke kleeblattartig ausgeschnitten (2 6 . 1 2 . 1 3) und seiner 
Farbe nach von Kupfer, während die Schale von Eisen scheint. Ein 
ganz ebenso geformter Helm findet sich im »Cronicon des Ademar« 
abgebildet, das derselben Zeit angehört wie jene Bibel, und ein ähn
licher Helm, doch ohne Kamm, in dem »Codex aureus« zu St. Gallen. 
Selbst für die Farbe des Helmkammes findet sich ein Zeugnis in dem 
Walthariusliede, das eines »Helmes mit rotem Kamme« gedenkt; dieses 
erwähnt zugleich eines »bunt bemalten, mit Edelsteinen geschmückten 
Schildes«1. Mit solchen Schilden aber finden wir gleichfalls die kaiser
liche Garde ausgerüstet ; die Schilde sind rund, gewölbt, von scharlach
roter Farbe und mit goldenen Beschlägen verstärkt. Ueberdies ist die 
Schildfläche mit kleinen, in Dreiecken geordneten Punktmustern ge
schmückt, die wie Nagelköpfe aussehen, nach jenem Liede aber auch 
als Edelsteine gedeutet werden können.

Ein Zeugnis, das jeden Zweifel an der T reue jener B ibelm alereien beseitigt, 
liefert uns ein zeitgenössisches B ildhauerw erk; dies besteh t in  zwei ganz gleichen 
Porphyrfiguren von byzantinischer A rbeit, die in  einem  W inkel der M arkuskirche von 
Venedig aufgestellt sind (26. 5). Die R üstung, in  welche diese F iguren gehüllt, zeigt 
den  gleichen C harakter, wie die R üstung der kaiserlichen W ache ; was beim  ersten  
Blicke wie ein U nterschied erscheint, is t unw esentlich und  stellt sich bei näherer 
P rüfung m eist als U nterschied im  M aterial und in  den Fähigkeiten  der K ünstler heraus. 
An den Steinbildern Hegt der G ürtel um  die Taille und  das W ehrgehäng in  der H öhe 
d e r H üften  ; die Scheide m it dem  Schw erte scheint entw eder m it einem  H aken an 
dem  W affengurt eingehängt, oder m it einem  Ringe daran befestigt zu sein (26. e. 7 . 11), da 
sonst kein  H aftm ittel die ' Scheide um giebt. Den W affenrock haben w ir uns wol von 
Leder zu denken, ausw attiert und  senkrecht abgesteppt. Die Oberarm e sind m it drei 
Schichten von Lederstücken oder sonst einem  Stoffe geschüzt, und  die obere dieser 
Schichten is t auf der Achsel m it Buckeln besezt. E benm ässig is t der U nterleib 
m it zwei Schichten von Laschen bedeckt; w ir haben uns dieselben wol als Metall- 
p la tten  oder als Lederriem en, die m it M etallblechen verstärk t, zu denken. Sie sind 
am  W affengurt angehängt, eine Panzerung, die nach  den G rabfunden gäng und  gäbe 
w ar : auch beide G ürtel sind m it P lä ttchen  verstärkt. Diese R üstung findet sich augen
fällig in  jener Malerei w iederholt; auch dort bem erken w ir den doppelten G ürtel 
(Taf. 1. 10), die Schultern- und Bauchlaschen sowie das kurze Schw ert; doch is t bei 
jenem  K rieger, der seine W affe in  der H and  trä g t, das W ehrgehäng um  das Schwert 
gewickelt (Taf. 1, 11). N ur der Schwertgriff m it seinem  dreiteiligen K nauf is t h ier ger-

1 V ers 795 ff.
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m anisch, w ährend er dort m it seinem Adler römisch erscheint ; auch träg t das Steinbild 
sta tt des H elm es einen Kopfschuz, der einem Reife ähnlich sieht, und wol als K ronen
reif aufzufassen is t; einige Löcher in diesem Reife weisen auf Ornamente hin die 
früher daran befestigt gewesen. W ir haben oben bem erkt, wie sehr K arl der Kahle 
bestreb t war, den oströmischen K aiserpom p nachzuahm en; und nichts widerspricht 
der A nnahm e, dass er auch seine Leibwache nach byzantinischem M uster ausgestattet 
habe. Die R üstung is t  bis auf den Helm oströmisch, die K leidung aber germanisch..

Es kommen in sonstigen fränkischen Buchmalereien Helme vor, 
deren runde Glocke nach unten hin in ein Viereck übergeht. Da sich 
solche vierkantigen Helme gemischt mit runden finden, so ist nicht 
anzunehmen, dass die ungeschickte Hand der malenden Mönche diese 
Form verschuldet habe. Auch die angelsächsischen Schriften bieten 
Muster von viereckigen Helmen neben runden, und in den Liedern 
ist von viereckigen Helmen die Rede. Der gälische Barde Anuerin, 
der selbst gegen die eindringenden Sachsen mitgefochten hatte, be
richtet als Augenzeuge, dass die Anführer der Sachsen »vierkantige 
Helme« getragen hätten \  Die vor springenden Kanten waren ein treff
licher Schuz gegen den feindlichen Schwerthieb. Dass die Helme 
innen auf den Kopf passend ausgefüttert waren, ist vorauszusezen.. 
Ebenmässig gab es auch viereckige Kronen (Taf. 1.1 5 ) .

In gleicher Weise bekleidet, wie jene Garden Karls des Kahlen, mit 
langen viereckigen Mänteln, kurzen Hosen und verschnürten Strumpf
stiefeln bei nackten Knieen, erscheint in ändern biblischen Malereien, 
die gleichfalls dem 9. oder 10. Jahrhundert angehören, eine Anzahl 
von Kriegern, teils zu Fuss, teils zu Pferd2. Ihr Harnisch besteht in 
einem Lederrocke mit kurzen Aermeln und einer Kapuze, die sich 
fest um Scheitel und Wangen anschliesst. Der Rock ist im Schosse 
mit viereckigen Plättchen besezt, im Leibe mit dichtgereihten dach
ziegelförmigen Schuppen und auf den Oberarmen mit anschliessenden 
Achselschilden, die untenher ausgezackt. Der Hehn gleicht einer 
halbrunden auf den Kopf passenden Schale, die untenher gerade ab- 
schliesst, oder von der Stirnmitte an schräg über die Ohren herab
steigt, gleich den Helmen der karolingischen Garde; er scheint entweder 
ganz aus Eisen getrieben oder aus Leder mit eisernen Bügeln hergestellt.. 
Die Handschilde sind rund, gewölbt und genabelt. Auch Ringelhemde 
kommen in diesen Malereien vor; die Ringe sizen in Reihen auf 
Röcken von Leder oder Linnen; sie scheinen so angeordnet und be
festigt, dass sie einander zur Hälfte decken und zwar abwechselnd in 
einer Reihe von rechtsher, in der folgenden von linksher. In den 
Liedern aus karolingischer Zeit werden Ringelhemde als »Schlachtneze, 
verschlungen durch Schmiedes Kunst« beschrieben3. Mit diesem 
Ausdrucke scheinen Hemden gemeint zu sein, deren Ringe ineinander 
griffen und keine Futterlage hatten, auf die sie festgenietet waren. 
Schon die germanischen Leibgarden der römischen Cäsaren hatten 
sich mit Hemden bewehrt, deren Ringe durch Nietung miteinander- 
verbunden waren, oft in zwei oder drei Schichten übereinander; der
gleichen Hemden wurden gewiss auch nach römischen Mustern von

1 S iehe  u n te r  „A ngelsachsen“ . 2 S iehe zw eites B uch , K rieg strach t. 3 B eow ulf 449.
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kunstgeübten Schmieden in der fränkischen Zeit ausgeführt oder von 
.sarazenischen Waffenschmieden aus Spanien bezogen. Metallene Panzer 
wurden damals im Frankenlande in solcher Menge hergestellt, dass 
.sie einen Gegenstand des Ausfuhrhandels bildeten; doch findet sich 
über ihre Beschaffenheit nichts Genaueres angegeben. Beinschienen 
werden im Landrechte der ripuarischen Franken erwähnt, doch müssen 
sie, dem dafür festgesezten Preise nach zu schliessen, ziemlich selten 
gewesen sein. Man pflegte lange Zeit nur das rechte Bein, das лют 
Schilde nicht gedeckt w ar, mit einer metallenen Schiene zu bewehren. 
Die Abbildungen zeigen als Beinschuz meist nur bis zum Knie reichende 
Stiefel (24. e. 7 .  Taf. 1. io. u).

Die Angriffswaffen der karolingischen Zeit scheinen sich nicht 
■merklich gegen früher geändert zu haben. Das Schwert indess zeigt eine 
völlig ausgebildete Parierstange. Etwa seit dem Ausgange der Karolinger 
befestigtemandas Wehrgehänge hintenimKireuz am Gürtel (26.7.8), so dass 
es vor demLeibe einen Winkel bildete. Der Gürtel umschloss die Taille und 
wurde vorn verschnallt; der Riemen des Waffengurts fiel mit seinen 
beiden Endstücken locker nach vorn herab, um hier gleichfalls mit 
einer Schnalle geschlossen zu werden. Das Schwert wurde auf der 
Innenseite des linksseitigen Riemenstückes eingesteckt und zwar durch 
eine Hülse von Leder, wie es den Anschein hat, so dass es vorn über 
den linken Schenkel herabhing; ein Haken verhinderte es am Abgleiten. 
Die Malereien in der Bibel Karls des Kahlen zeigen gleichfalls 
Schwerter mit Parierstangen, auf dem Griffe zuweilen statt des Knaufes 
ein Kreuz. Von dem Beile machte man seit dem 9. Jahrhundert 
nicht mehr den ausgiebigen Gebrauch, wie früher; man benuzte es 
nun meist als Wegebahnerwaffe.

Uèber die Ausstattung der Rosse ist nur wenig überliefert ; noch 
auf dem Bajeuxer Teppich erscheinen die Rosse nackt und unbewehrt. 
Die Bemerkung des Mönchs von St. Gallen, dass das Ross des grossen 
Karl »eisern von Farbe geschienen«1, kann nicht auf eine Eisenbe- 
panzerung gedeutet werden. Dass der Rossharnisch gleichwol bekannt 
war, zeigt eine Stelle in dem Lobliede des Nigellus auf den Kaiser 
Ludwig den Frommen3; diese lautet: »Siehe mein Ross mit dem 
Panzer und bunten Farben geschmücket ! « Eine Reiterfigur des oben
genannten Schachspieles zeigt einen Sattel mit kräftigem Bogen und 
niederen Vorder- und Hinterpauschen. In den Malereien des Codex 
aureus лют 8. oder 9. Jahrhundert erscheinen Sattel und Steigbügel; 
der Sattel aber hat noch keine Pauschen. In der Kathedrale von Troyes 
wird ein Elfenbeinbild aufbewahrt, das einen oströmischen Kaiser zu

i I I .  17. 2 I . 405.

Taf. 1. N eun tes J a h rh u n d e r t .  1. u n d  5. K a rl d e r K ah le  (aus e in e r B ib e lh a n d sc h rift , g e n a n n t die 
B ib e l v on  S t. P a u l, je z t  in  S. C alisto  zu  Rom ). 2 —4. A ngelsachsen  (2. A rz t. S. 4. K rieg s le u le ; n a c h  e in e r  
ange lsächsischen  E v a n g e lien h an d sch rift) . 6. K a ise r  L o th a r  (aus e in e r B ibe l in  der k a ise r!. B ib lio th ek  zu 
P aris). 7—9. F rä n k is c h e  H ofbeam te. 10. 11. k a ise r l. L e ib w ach e  (7—11. aus der B ibe l K arls  des K ah len). 
12. F rä n k is c h e r  K rieg er (B uchm alere i im  M usée des S o u v era in s  zu  P aris ) . 13. 14. V ornehm e f rän k isch e  
F ra u e n  (aus K arls  des K ah len  B ibe l u n d  e in e r dem  10. J a h rh u n d e r t  an g e h ö re n d en  H an d sch rif t in  P a r is . 
15—19. K ronen  (aus versch ied en en  frän k isch e n  H an d sch riften ).
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Die Franken. I l l

Pferd darstellt und dem-8. Jahrhundert angehört (26.1 5 ) ;  auch hier 
ist der Sattel völlig glatt und ohne Pauschen. Der Schwanzriemen 
wird von einem Kreuzriemen festgehalten; der Brustriemen liegt auf 
dem oberen Saum eines Zeugstückes, das bis auf die Beine herab- 
steigt. Sämtliches Riemzeug ist mit Goldschmiedearbeit reich be
deckt und mit Perlen eingefasst; Bruststück und Schwanzriemen sind 
ausserdem mit halbmondförmigen Zierplatten behängt. Die Mähne 
ist nicht angedeutet; vom Kopfgestelle aber nach dem Brustriemen 
herab läuft eine verzierte Borte; diese ist vielleicht als Saum eines 
Tuches zu betrachten, von dem die Mähne bedeckt wird. Ueber der 
Stirne, zwischen den Ohren, scheint das Haar in eine aufrechte Quaste 
zusammengefasst. Das Gebiss hat breite gebogene Stangen. Bei der 
grossen Vorliebe der späteren Karolinger für byzantinischen Aufpuz 
ist es wahrscheinlich, dass ähnliches Reitzeug auch an den abend
ländischen Höfen zu finden war.

Eine kleine Keiterfigur von Bronze, die K arl den Grossen darstellt und sich 
jezt im  M useum Carnevalet zu Paris befindet, ursprünglich aber zum Domschaze von 
Metz gehörte, w urde neueren Forschungen zufolge am Ausgange des M ittelalters von 
einem M etzer Erzgiesser auf Bestellung des dortigen Domkapitels angefertigt. Der 
K ünstler scheint sich nach den Malereien in  Kaiser Lothars Evangelienbuch gerichtet 
zu haben, das um  die Mitte des 9. Jahrhunderts im  Kloster von St. M artin zu Metz 
en tstanden w ar und später in  den dortigen Domschaz geriet.



III. Nordische Stämme.

In it ia le  aus dem  8. J a lir liu n d e rt.

1. Cimbern, Ang-eln, Friesen  
und Sachsen ; A ngelsachsen  

und Angeldänen.

it der Aufteilung des römischen 
Reiches durch die germanischen 
Stämme endigte die grosse Völker- 
wanderung, aber die Ruhe kehrte 
noch nicht zurück. Die mächtige 
Flutwelle hatte sich verlaufen, 
aber es folgte ihr wie als lezter 
Ausläufer eine kleinere Nach
welle. Sarazenen,Slaven und Nord
germanen kamen in Bewegung; 
es erhob sich eine zweite Völker

wanderung, die das karolingische Reich ebenso verschlang, wie dieses 
das weströmische verschlungen hatte. Aus dem fränkischen Gebiete 
sonderten sich mehrere Staaten, darunter der deutsche, der von 
dem Sachsen Heinrich I. begründet wurde. Für unsre Aufgabe 
kommen nur die germanischen Stämme in Betracht ; sie alle bewohnten 
den mittleren Teil des nördlichen Europa und schwärmten gegen Westen 
und Südwesten aus, um sich in England und im nördlichen Frank
reich eine neue Heimat zu gründen. Es sind Angeln, Sachsen, Jüten, 
Dänen und Normannen. Zu ihnen gesellen sich die übrigen Skandi
navier, die zwar um Raub oder Handel die Meere durchfurchten, aber 
ihre alte Heimat nicht dauernd verliessen.

Die nordgermanischen Küsten waren schon in der geschichtlichen 
Morgenzeit ein rechtes Wetterloch voll unheimlicher Lebensthätigkeit, 
die sich als »cimbrischer Schrecken« dem übrigen Europa spürbar 
machte. Im Jahre 113 vor Christus kamen zahlreiche Horden, die 
bald Cimbern allein, bald Cimbern und Teutonen genannt werden, 
wie man glaubt, durch Sturmfluten vertrieben, aus ihren Wohnsizen 
hoch im Norden, vermutlich aus Jütland, nach dem südlichen Europa,
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trieben sich mehrere Jahre siegreich an den Grenzen des römischen 
Reiches umher, erlagen aber schliesslich den Römern in zwei vernich
tenden Schlachten bei Aquae Sextiae an der Rhone und bei Vercellä 
am Po. Es waren hochgewachsene blonde Menschen ; das weisse Haar 
der Kinder erschien den Südländern wie Greisenhaar. Man hält sie 
für Germanen, denn auch in ihrem Charakter lassen sich bereits die 
Grundtugenden und Grundfehler des späteren Germanentums erkennen, 
etwa so, wie in einem rohbehauenen Marmorblocke schlummernde 
Gestalten. Von ihrer kriegerischen Ausrüstung geben uns die Ge
schichtschreiber, von ihrer Alltagskleidung die Bildwerke auf einem 
römischen Sarkophag im Museo Capitolino zu Rom (10. і—3 ) einen 
dürftigen Aufschluss; wenigstens hält man diese bildliche Darstellung 
für eine Cimbernschlacht. Die Cimbern hatten sich auf ihrem 
Zuge mit gallischen Stämmen verbrüdert; ebenmässig finden wir in 
jenem Bilde Germanen mit Galliern vermischt, die sich augenfällig 
von einander unterscheiden. Auch die Ueberlieferung der Schriftsteller, 
dass die Barbaren, wann sie zur Schlacht gingen, die Kleider abwarfen, 
wird hier im Bilde mehrfach bestätigt. Man glaubt die gallischen 
Gestalten vorwiegend an dem Schnauzbarte und an dem Ringe um 
den Hals zu erkennen ; zwar fehlte der Halsring auch den Germanen 
nicht ; doch war er hier nur ein zufälliger Schmuck, bei den Galliern 
aber ein stehender. Der Vermutung, dass die Figuren ohne Halsring 
als Germanen oder Cimbern aufzufassen seien, steht wenigstens kein 
triftiger Grund entgegen. Einer unter den Kämpfern mit schmuck
losem Halse stüzt sich, zu Boden gesunken, auf den linken Arm, in
dem er zugleich die rechte Faust gegen die verwundete Brust drückt 
(IO.2). Diese Gestalt ist schon durch ihren Bundschuh als Germane 
gekennzeichnet, durch jene Sohle mit Randlaschen, die über den Fuss 
geschlagen und mit hindurchgezogenen Schnüren daran festgebunden 
sind. Der Rock ist ärmellos und zweimal gegürtet; trozdem er in 
römischer Weise behandelt ist und dadurch seinen barbarischen 
Charakter verloren hat, lässt er noch die Aehnlichkeit mit jenem grob
wollenen Schurzgewande ins Auge fallen, das, wie wir weiter oben 
(S. 13) bereits geschildert haben, in einem uralten Baumsarge bei 
Vamdrup auf Jütland entdeckt wurde (3. 2). Der Schurz war vom 
Rücken her der Leiche umgelegt, unter den Achseln nach vorn ge
nommen und hier übereinander geschlagen. Nach oben scheint er sich 
zu Tragebändern verschmälert zu haben, die ihn auf den Schultern fest
hielten; wenigstens ist noch der Rest eines solchen Fortsazes erkenn
bar. Um den Leib her aber war der Rock mit einem langen Riemen 
zweimal gegürtet und die Enden des Riemens fielen vorn über den 
Schurz herab. Bringen wir an dem Sarkophagenreliefe die römische 
Kunstweise in Abzug, so schwindet der Unterschied zwischen Urkleid 
und Nachbildung ; selbst die doppelte Gürtung stimmt beiderseits überein.

E in schm äleres Belief schliesst die Sargskulptur nach obenhin ab ; es ist mit 
Figuren von G efangenen beiderlei Geschlechtes in  sizender Stellung gefüllt. An den 
männlichen F iguren  sind Hosen und M äntel zu erkennen, aber keine Böcke. Die

H o tte n ro th , H an d b u c h  der D eu tschen  T ra ch t. 8
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Gallier trugen  um  die Zeit, als sie m it den Röm ern zusam m enstiessen, lange H osen 
und kurze gewürfelte M äntel, u n te r welchen B üste und Arme völlig nack t waren, 
dazu m assig hohe L ederschuhe m it dicker Sohle, das H aar von der S tirn  in  den 
Nacken zurückgestrichen, den B art m eist spiz zugeschnitten oder, w enn n ich t ganz 
hinw egrasiert, als K nebel, doch s te ts  einen Schnurrbart. Von w eiblicher K leidung 
lässt sich n ich ts sagen; auf unsrem  Friese kom m t der F rauenrock teils ärmellos, 
teils m it H albärm eln vor, das H aar aufgelöst und  m anchm al m it dem M antel bedeckt. 
Die K inder, die sorglos um  ih re  gefangenen M ütter spielen, sind m it Hosen, Roclr 
und  M antel bekleidet, so wie sie auch auf der A ntoninssäule zu sehen sind. Der H als
ring  feh lt ; gleichwol schein t der Fries uns gallische Leute vorzuführen.

Yon der cimbrischen Weibertracht ist uns eine schriftliche Ueber- 
iieferung erhalten geblieben1; dieser zufolge waren die Weiber, die 
sich den Scharen der Krieger angeschlossen hatten, um deren Mut zu 
entflammen und die Gefangenen dem Kriegsgotte opfernd zu schlach
ten, mit einem Rocke bekleidet, den eine eherne Spange umgürtete, 
und darüber mit einem leinenen Mantel, den eine Schulterschnalle 
festhielt. Trozdem ein hohes Alter auf ihnen lastete, gingen diese 
schrecklichen Priesterinnen barfuss, das schon ergraute Haar mit einem 
Kranze geschmückt.

Die Krieger auf dem kapitolinischen Sarge sind durchweg mit 
unbedecktem Haupte dargestellt; für die Germanen wird hiermit die 
Angabe des Tacitus bestätigt, dass kaum einer oder der andre von ihnen 
einer schüzenden Kopfbedeckung sich bedient habe. Dieser Ueber- 
lieferung aber widersprechend schildert Plutarch die cimbrischen Reiters: 
»Sie ritten glänzend hervor, Helme habend, welche Rachen schreck
licher Tiere und seltsame Bildnisse darstellten; die beflügelten Büsche 
liessen sie noch grösser erscheinen.« Ferner berichtet e r3, dass die 
Cimbern durch »weisse Thürschilde glänzten«4. Was unter diesen 
Schuzwaffen aus Metall war, hatten die Cimbern schwerlich aus der 
alten Heimat mitgebracht, sondern eher bei den Tauriskern in den 
norischen Alpen oder unter den Galliern vorgefunden. Noch giebt es 
unter den Helmen aus dieser Zeit solche, die jener Schilderung an
nähernd entsprechen5; sie sind meist kegelig oder halbeiförmig und 
haben oben zwei grosse Hörner, die Stier- oder Schneckenhörnern, 
auch gewundenen Widderhörnern gleichen, oder eine Gabel, in der 
ursprünglich wol ein Busch befestigt war. Von den Thürschilden 
lässt sich nur nach nordgermanischen Fundstücken vermuten, dass 
sie aus einer Wand von Flechtwerk bestanden, die mit einem 
dichteren Geflechte von Riemen und Bast, oder auch mit einer 
Tierhaut verstärkt und mit einem Rahmen von zähem Holze einge
fasst, wenn nicht durchweg aus gespaltenem Holze oder Brettern 
hergestellt und ausserdem mit weisser Farbe angestrichen waren. Es 
wird erwähnt, dass die Cimbern, als sie die Alpen herabstiegen, sich 
auf ihre umgekehrten Schilde sezten und so wie auf Bergschlitten 
über Stock und Stein in die Thäler hinabschossen. Von cimbrischen 
Panzern findet sich keine Andeutung in der Geschichte.

1 S trabo  7. 2,  v erg l. dazu  C aesar de bello  gall. 1. 50. 51, P lu ta rc h : L eb en  C aesars, u n d  D io  Cassius 38. 48.
- M arius 14. 3 E b e n d o rt 25. 4 S p ä te r g a lt im  N orden  der w eisse S ch ild  a ls  F r ie d e n s- , als  K riegssch ild
a b e r  d e r ro te . ° B eisp iele  d iese r A rt im  A rtille riem useum  u n d  im  M ed a ille n k ab in e tt zu P a r is ,  sow ie im
M useum  zu M ainz.
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Unter den Angriffswaffen nennt Plutarch1 »grosse und schwere 
Säbel«. Sicherlich sind unter dieser Bezeichnung keine gebogenen 
Klingen zu verstehen, sondern jene Schwerter, die in seltenen Bei
spielen an den nordischen Küsten gefunden wurden und eine eiserne 
gerade Klinge von mehr als gewöhnlicher Länge haben, eine lange 
schmucklose Angel und eine unten rechtwinkelig abgeschnittene 
Scheide von Erzblech mit Ornamenten. Auch Wurfbeile erwähnt 
Plutarch unter den cimbrischen Waffen; er bezeichnet sie mit »Dibo- 
lia«, einem Worte, das man mit »Bipennis« oder »Amazonenbeil« 
zu übersezen pflegt ; es müsste demnach ein Beil mit doppelter Schneide 
gewesen sein; vermutlich aber bestand es in jener keil- oder meissei
förmigen Klinge, die wir »Kelt« zu nennen pflegen, und die einen win
kelrecht eingesteckten Schaft führte. Plutarch berichtet ferner2, dass 
in der Schlacht bei Vercellä die Cimbern, die in den vordersten Glie
dern standen, sich mit ihren Gürteln Mann an Mann zusammen
banden, um nicht auseinander gesprengt zu werden; dass sie hier wie 
bei Aquae Sextiae nach ihrer Niederlage sich auf ihre Wagenburg 
zurückzogen, indes die Weiber sich den Fliehenden mit den Waffen 
in der Hand entgegenstemmten, aber, als sie das Verderben nicht 
mehr abwTenden konnten, ihre Kinder unter die Räder der Wagen 
warfen und sich dann selber töteten. Die Wagen waren sicherlich. 
Kastenwagen mit plumpen Radscheiben aus gespaltenem Holze, so 
wie wir sie noch auf der Siegessäule des Marcus Aurelius verbildlicht 
■finden (2. 4 ) .

Um die Zeit der Völkerwanderung sassen auf der cimbrischen 
Halbinsel und an den Nachbarküsten verschiedene Stämme: im Westen 
des heutigen Schleswig-Holstein Friesen, im Osten Angeln, jenseits 
der Königsau Westdänen, jenseits der Eider Niedersachsen und Slaven. 
Unter diesen Stämmen werden von den frühesten Chronisten die 
Sachsen als »das grimmigste Volk des raubsüchtigen Nordens« ge
schildert. Noch zur Zeit Ottos des Grossen nennt ein arabischer Be
richt die Bewohner von Schleswig (Sldwig) zum grössten Teile Sirius
anbeter, die ihre toten Kinder in das Meer würfen, um sich die Be
gräbniskosten zu ersparen; ihr Gesang sei ein Gebrumm, das wie 
Hundegebell aus den Kehlen komme, nur noch viehischer, als dieses. 
Schon zur Zeit, als die Römer in Britannien herrschten, suchten Sach
sen, Jüten und Angeln mit ihren Raubschiffen die britischen Küsten 
heim. Als die Legionen das Land verliessen, riefen die Einwohner, 
an fremden Schuz gewöhnt, die ausserheimischen Strandräuber gegen die 
Bergräuber im eigenen Lande, die Picten und Scoten, zu liilfe. Die Ge
rufenen landeten um die Mitte des 5. Jahrhunderts auf drei langen 
Schiffen, etwa 1600 Mann stark, schlugen die Feinde der Briten zu
rück, sezten sich aber, durch immer neue Schwärme aus der alten 
Heimat verstärkt, nun selbst auf der Insel fest. Man pflegt dies 
Gemisch von glücklichen Abenteurern unter dem Namen »Angel
sachsen« zusammenzufassen.

1 Marius 23. - Ebendort 27.
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Dürftig sind die Ueberlieferungen über die Gewandung, in der 
die Angelsachsen nach Britannien hinüberkamen. Paul Warnefried, 
der Diacon, der zur Zeit Karls des Grossen lebte, hat uns die will
kommene Kunde hinterlassen, dass die Kleidung der Langobarden 
der angelsächsischen ähnlich gewesen sei; »sie war, sagt er, wie diese, 
weit und meist von Leinwand, zum Schmucke mit breiten Streifen 
von andrer Farbe verbrämt ; ihre Schuhe waren auf dem Riste offen 
und mit darübergezogenen ledernen Nesteln zusammengehalten«. In 
diesem Schuh erkennen wir den Bundschuh der Germanen wieder. 
Von Hosen berichtet der Diacon nichts, die Sage aber von weissen 
Strümpfen. Diese Ueberlieferung führt etwa in die Epoche zurück, da 
die Angelsachsen in Britannien ihre kleinen Königreiche gründeten. 
Nun waren die Langobarden Jahrhunderte vor dieser Zeit die Nachbarn 
der Sachsen und damals am linken Ufer der unteren Elbe sesshaft ge
wiesen; von dort hatten sie sich nach Pannonien gewendet. Die Kleidung 
der Angelsachsen und Langobarden kann nur auf Grund dieser Nach
barschaft eine gleichförmige geworden sein; denn später, nachdem 
beide Völker sich getrennt, würde die grosse Entfernung eine solche 
Uebereinstimmung unmöglich gemacht haben. Und so dürften wir 
kaum fehlgreifen, wenn wir annehmen, dass die Angelsachsen ihre weite 
Gewandung, in der sie uns die mönchischen Buchmalereien vom 7. 
bis 11. Jahrhundert begegnen lassen, bereits aus der alten Heimat mit 
herübergebracht haben; wir bemerken daran noch den farbigen Be- 
saz, von welchem der Diacon spricht, namentlich um das Halsloch 
und die Aermelenden der Röcke her, ebenso die Strümpfe, von denen 
die langobardische Sage meldet; doch sind die Strümpfe hier stets ganz 
wie die Hosen gefärbt und haben nur oben einen weissen Saum. 
Ob indes die Angelsachsen auch die Hosen mit herüb erbrachten, ist 
schwer zu bestimmen; die Chronisten verneinen die Hosen oder 
schweigen doch darüber, dieFunde in Nordgermanien bestätigen sie wenig
stens für Einzelfälle. Vielleicht hielt man es damit nach Belieben 
und ersezte die Hosen nach örtlichem Brauche durch Schenkelbinden, 
die wir gleichfalls in den angelsächsischen Buchmalereien noch aus späte]’ 
Zeit bemerken, wie sich denn auch Spuren derselben bei den Lango
barden nachweisen lassen. Im Anfänge des 7. Jahrhunderts gingen 
die Angelsachsen zum Christentume über. Diese Bekehrung muss 
einige Veränderungen in ihrer Tracht bewirkt haben, denn eine 
Kirchenversammlung im folgenden Jahrhundert spricht einen Tadel 
darüber aus: »Ihr legt eure Kleidung an in der Weise der Heiden, 
die von euren Vätern aus der Welt vertrieben wurden; erstaunlich, 
dass ihr die nachahmt, deren Wandel euch doch verhasst war!« Die 
Aenderungen scheinen indes nicht bedeutend gewesen zu sein, denn 
die Priester pflegen sich, sobald eine neue Mode auftaucht, leicht als 
zornmütige Gegner derselben zu gebärden, sie später aber selber nach
zuahmen und dann, wenn sie durch Alter ehrwürdig geworden ist, 
hartnäckiger zu behaupten, als andre Leute. Um dieselbe Zeit wird 
von Bonifacius, dem Apostel der Deutschen, der »Gunna« als eines



Cimbern, Angeln, Friesen u. Sachsen; Angelsachsen u. Angeldänen. 117

Gewandes der festländischen Sachsen erwähnt1; doch ist es ungewiss, 
ob diese Gunna ein Pelzwams war gleich dem Rheno der Franken’ 
oder ein Mantel von haarigem Stoffe, ein Fries, der bei den Bewoh
nern der Rheinmündungen, den Batavern, schon in römischer Zeit 
üblich war und, wie das Fundstück in dem jütländischen Baumsarge 
beweist (З.?), bis in die alte Sachsenheimat hinab getragen wurde. 
Auch die Quedlinburger Annalen2 erwähnen des Friesmantels. Vermut
lich aber kannten die Sachsen beide Gewandstücke, das Wams wie den 
Mantel. Ein gälischer Barde, der selbst gegen die eindringenden 
Sachsen mitgefochten hatte, meldet uns in seinen Liedern, dass den 
Sachsen damals das Haar lang über die Schultern floss; dies war 
eine von britischer Mode abweichende Tracht. Sidonius berichtet von 
jenen Sachsen, die sich im 5. Jahrhundert, also um dieselbe Zeit, da 
ihre Brüder nach dem Insellande kamen, an der Mündung der Loire fest- 
sezten, dass sie sich das Haar in der Weise der Britannen kürzten und 
von der Stirne aus zurückschnitten. Solche Sitte wird auch von Gregor 
von Tours im folgenden Jahrhundert bestätigt; dieser sagt nämlich 
von den Sachsen auf jenem Küstenstriche, dass sie Kopf und Bart 
geschoren trugen. Eine umgekehrte Haarschur mit rasiertem Hinterkopfe 
beliebten die Normannen, die sich später in jener Gegend ansiedelten. Die 
Sachsen aber, die ihre urväterliche Heimat nicht verliessen, blieben der 
alten Sitte des fliessenden Haarwuchses treu; noch am Schlüsse des
10. Jahrhunderts zeigten sich die Franken, wie uns Widukind berichtet3, 
von dem langen Haare überrascht, das die Sachsen trugen und mit einem 
Strohhute bedeckten. Derselbe Chronist überliefert uns zugleich4, 
dass damals die Sachsen einen weiteren Rock und eine längere Tunika 
trugen, als die Franken ; dieser Bericht reiht sich, gleichsam den Kreis 
schliessend, an jenen des Diaconen Paulus an, der von der Aehnlichkeit 
der weiten langobardischen Kleidung mit der angelsächsischen spricht.

Bezüglich der Tracht der angelsächsischen Weiber zur Zeit der 
Einwanderung nach Britannien lässt sich nur vermuten, dass dieselbe 
von der späteren Tracht, wie sie in den Mönchsschriften auftritt, in 
gleich geringem Masse unterschieden gewesen sei, wie dies bei der 
männlichen Tracht der Fall war. Vom 8. Jahrhundert an besizen 
wir in diesen Malereien einen sicheren Führer durch das ganze angel
sächsische Trachtengebiet; bei aller Unbeholfenheit zeigen dieselben 
bereits die köstlichen Merkmale des Tages und des Ortes, da sie ent
standen sind. Und richten wir unsre Augen über diese Blätter hin
aus, so finden wir in den Schmuckstücken und Waffen, die d.er briti
sche Boden wieder herausgegeben hat, gleichalterige Erzeugnisse, die 
jene Bilder ergänzen und ins Einzelne vertiefen.

Brüchen oder kurze Hosen werden schon im 4. Jahrhundert von 
dem Kirchenvater Hieronymus erwähnt5 ; wir treffen sie ferner in einer 
angelsächsischen Buchmalerei aus dem 7. Jahrhundert, aber nicht bei 
einem Angelsachsen, sondern bei einem Krieger, der seinem rasierten 
Hinterkopfe und seiner knappen Kleidung nach ein merowingischer

1 Epist. Mag. a ad 531. 6. 15. 3 Sächsische Geschichten 3. 2. 4 Ebendort 1. 9. 3 S. 80, Note 1.
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Franke zu sein scheint (Taf. 2. s). Auch die skandinavischen Lieder 
gedenken der Brüchen, und der dem 11. Jahrhundert angehörende 
Teppich von Bayeux lässt sie uns als normannisches Gewanclstück be
gegnen. Trozdem die Brüchen als angelsächsische Tracht in den in
sularen Malereien nicht vorzukommen, scheinen (wenigstens ist dem Ver
fasser nichts davon zu Gesicht gekommen), so erwähnen ihrer doch 
die angelsächsischen Schriften und zwar mit dem Worte »brech«, was 
dann wol auch ihren Gebrauch voraussezen lässt. Es scheint, dass erst 
in der christlichen Zeit unter den Angelsachsen anschliessende lange 
Strümpfe (hose) aufkamen, die zugleich die Füsse bedeckten und an den 
Hüftgurt festgebunden, seltener unter den Knien verschnürt wurden (Taf.
1. з. r). Das tagewerkende Volk wird sich nur schwer von seinen alt
gewohnten Brüchen getrennt haben, was nun den Priestern Anlass zu 
Klagen über heidnische Neigungen gegeben haben mag. Als Schuz für 
die Unterschenkel waren kürzere Strümpfe üblich (scin-hose), die aus 
Haut oder Leder bestanden. Die Langhosen gingen in diesem Falle nur bis 
an die Knöchel ; Knöchelbruchen und Strümpfe gehörten dann immer 
zusammen, wie sie denn in den Malereien auch durchweg die gleiche Farbe 
tragen (Taf. 2. s. 8 - 1 0); nur oben schloss der Strumpf mit einer Borte ab, 
die stets von weisser Farbe war und schräg von der Kniescheibe nach 
der Wade oder auch umgekehrt hinabstieg, so dass es scheint, als ob 
der Strumpf unter dem Knie oder über der Wade festgesteckt worden 
wäre. In den Zeichnungen ist der Strumpf stets von zahlreichen Quer
strichen durchsezt; dem Anscheine nach sollen damit Fältchen angedeutet 
werden, wie sie wol Vorkommen, wenn der Strumpf nicht fest ange
spannt am Beine sizt. Zuweilen war der Strumpf vorn an den Zehen 
offen (Taf. 1. 2 ) und alsdann mit einer besonderen Sohle unterlegt. 
Unterschenkelriemen treffen wir in den Malereien nur bei Leuten, 
die Waffen oder Kronen tragen, und zwar meist kreuzweis umge
wickelt, seltener spiralisch (28.7. 29. 3 ). Der Schuh war gewöhnlich 
über dem Rist geöffnet und in der Fussbeuge mit einem Knopfe oder 
Spannbande geschlossen ; er deckte hinten nur gerade die Ferse und spizte 
sich nach vorn massig zu. Doch gab es auch völlig geschlossene Schuhe 
und solche, die dem altväterlichen Bundschuhe glichen, der in Germanien 
am frühesten gebräuchlich war. In den Malereien begegnet uns der Schuh 
gewöhnlich schwarz, nur bei vornehmen Leuten farbig und selbst von 
Goldstoff. Tagewerker gingen häufig mit völlig nackten und nur 
obenher vom Rocke bedeckten Beinen einher (28.1), selten aber ohne 
Schuhe.

Ueber die Hosen und, wie es scheint, niemals in dieselben unter
gesteckt, kam ein Hemd zu liegen, das von Linnen war, und über 
das Hemd eine Tunika, die mit ihrem sächsischen Namen als »roc« oder 
»rooc« bezeichnet wird. Der Rock war zugeschnitten wie das Hemd 
und am Halse offen, um ihn ebenso wie das Hemd über den Kopf herab 
anziehen zu können; er war weit, faltig und gewöhnlich bis gegen 
die Fussknöchel reichend (30. 4 ) ,  in den Aermeln ziemlich eng, aber 
länger, als der Arm. Die Aermel wurden über das Handgelenk herauf
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geschoben, bei kalter Witterung aber über die Hände herabfallen ge
lassen (28.10). Auf manchen Zeichnungen folgen sich die über den 
Unterarm zusammengeschobenen Falten so regelmässig, dass sie wie 
nebeneinander sizende Armbänder aussehen ; wenn gelb gemalt, sollen 
sie auch wol diesen Schmuck bedeuten, denn es wird berichtet, dass

F ig. 28.

7 8 10 11
1. M ann  au s  dem  V olke. 2. 3. 4. 8. 9. W ohlhabende L eute. 5. 7. 11. K önige. 6. 10. H ofbeam te.

die vornehmen Engländer noch zur Zeit der normannischen Eroberung 
sich die Arme mit solchen Ringen überluden. Nicht bloss die Aeriuel 
wurden heraufgestreift, sondern auch der ganze Rock unter dem 
Gürtel, mit dem man ihn umschloss, namentlich an beiden Hüften 
so weit heraufgezogen, dass er die Kniee und halben Oberschenkel frei- 
liess und den Gurt mit einem faltigen Bausche verdeckte. In den 
Zeichnungen, die gewöhnlich nur flüchtig hingeschrieben sind, sieht 
der Bausch häufig wie eine Schärpe aus, so dass man annehmen 
könnte, die Angelsachsen hätten sich ähnlich den heutigen Berg
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schotten gegürtet. Bessere Abbildungen jedoch lassen nichts von 
solch einem Taillenbunde erkennen; auch hat der Bausch durchweg 
die gleiche Farbe, wie der Rock. Der Rock war je nach der Jahres
zeit von Wolle oder Leinwand und unterschied sich von dem Hemde 
wol nur durch eine breite Borte von abstechender Farbe, die das 
Halsloch und die AermelöfEnungen sowie den unteren Rand umsäumte 
(Taf. lis. r.). Arme Leute liessen sich an dem Hemde genügen (28.і.з), 
das auch bei reichen Leuten die Stelle als Hauskleid vertrat (Taf. 2.2). 
Zwar selten, aber stets mit genügender Deutlichkeit angegeben, findet 
sich in den angelsächsischen Schriftbildern über dem langen Alltags
rocke liegend ein kürzerer Rock ohne Aermel, mit knappem, falten
losen Anschlüsse. Manchmal ist er kurz wie ein Wams, und liegt so 
geformt als Waffenrock über der Brünne; manchmal deckt er völlig 
die Hüften wie eine Juppé, und zeigt sich dann nicht selten unten an 
beiden Seiten aufgeschlizt, sowie an Vorder- und Hinterschurz bor
diert (28. s). In allen Fällen aber steigt das Gewand mit seinem 
unteren Saume unter den Gürtel, herab, und dieser ist dann immer 
sichtbar, weil das Kleid keinen überfallenden Bausch macht, wie 
der gewöhnliche Rock. Meist grau oder braun zeigt dieses Ueberkleid 
die Farbe des Pelzes oder derben Wadmals, wenn rot, die von Schar
lach oder Seide. Ein grosser Unterschied scheint unter diesen Ueber- 
zügen nicht geherrscht zu haben; in kürzester Form wird das Wams 
dem Pelzwamse entsprochen haben, der bei den fränkischen Chronisten 
als Rhenö oder Thorax auftritt, in längerer Form aber jenem Ueber- 
rocke, der in den nordgermanischen Liedern bald mit »hiupr« b 
bald mit »freya«2 bezeichnet wird, und sonst wol auch mit »gown« 
(gunna). Ueber dem Wamse liegend diente der Gürtel als Waffengurt, 
während man sonst Schwert und Messer an dem Hosengurt aufzu
hängen pflegte. In angelsächsischen Gräbern haben sich mehrfach 
Reste von Gürteln gefunden, so einer bei Chatam, der noch mit 
einer Schnalle besezt war und ein zweiter bei Beakesburne, dieser aber 
in einem Kindergrabe. Die Lederstücke waren nach bestimmten 
Mustern durchgeschlägen oder ausgeschnitten und mit Metall oder 
verschiedenfarbigem Leder unterlegt oder mit Riemchen durch
flochten (29. s).

Ueber dem Rocke wurde ein Mantel (mentii) getragen; dieser 
hatte verschiedene Form und Länge ; der grössere glich dem römi
schen Sagum; es war die bei allen germanischen Völkern gebräuch
liche viereckige Decke von Wollzeug, die von linksher um den 
Körper geschlagen und auf der rechten Schulter mit einer Nadel
spange zusammengeheftet wurde, so dass die rechte Körperseite un
bedeckt blieb (28. 3 . 7 .1 1). Der zweite Mantel, von Pelz oder Plüsch, war 
halbrund, und wurde vor der Brust geschlossen (28.5.6.8); man trug 
ihn seit altersher von der Nordküste an bis nach Gallien hinein; es 
scheint derselbe zu sein, der, wie wir oben bemerkt haben, in einem 
jütischen Totenbaume gefunden wurde (3. 7). Einmal geschlossen

1 Magnus s. berfoets 27. 35. 2 Halfdan 13. K nytlinga 56.
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konnten, die Mäntel ungeöffnet an- oder ausgezogen werden, indem 
man sie einfach über den Kopf streifte; so zeigt eine Abbildung aus 
dem 10. Jahrhundert, welche David im Kampfe mit einem Löwen 
darstellt, einen auf die Erde geworfenen Mantel, der noch zugeheftet 
ist, so dass man den Eindruck hat, als sei er geradeso abgeworfen worden. 
Daneben kam auch die Manteldecke nach römischer Weise umgelegt 
vor, nämlich unter dem rechten Arm hindurchgenommen und auf der 
linken Schulter kreuzweis übereinander geworfen (Taf. 2. із); doch 
ist es sicher, dass diese Anlage nur zur Zeit geübt wurde, als die 
römischen Ueberlieferungen noch nicht erloschen waren.

Das Haar beliebte man lang, über der Stirne geteilt und über 
die Schultern herabfliessend, den Bart breit, häufig in zwei Spizen 
gegabelt. Auffallenderweise sind Haar und Bart in den meisten angel
sächsischen Manuscripten blau gemalt, zuweilen auch grün (Taf. l. s) 
oder orangefarbig. Selbst auf dem Bayeuxer Gobehn findet sich der 
Angelsachsenkönig Harald mit grüngefärbtem Haare dargestellt. Es 
ist nicht anzunehmen, dass der unentwickelte Farbensinn der da
maligen Künstler die Schuld an dieser naturwidrigen Erscheinung 
trage; näher liegt die Vermutung, dass die Angelsachsen in der Tat 
mit Beize oder Puder ihr Haar behandelten1. Auch das Tätowieren 
oder Punktieren der Haut war behebt; dies geht aus einem 
785 dagegen erlassenen Geseze hervor. Dass das Gesez der Mode 
gegenüber ohnmächtig blieb, ergiebt sich aus dem Umstande, 
dass noch zur Zeit des normannischen Einfalles das Tätowieren allge
mein geübt wurde. Man glaubt, dass die Sachsen diesen Brauch von 
den Kaledoniern angenommen hatten, und dass mit dem Vorwurfe, 
den, wie oben bemerkt, ein Konzil den Sachsen machte, »sie ahmten 
die nach, die sie früher bekämpft hätten«, diese Hautzeichnungen ge
meint sind. Eine Kopfbedeckung war im Alltagsverkehre nicht ge
bräuchlich; nur die höchsten Hofbeamten finden wir in den Schriften 
mit einer kegeligen Müze ohne Schirm dargestellt, die weiss oder 
farbig ist (28. e). Die Kapuze scheint unbekannt gewesen zu sein.

Der Luxus gewann gegen das 10. Jahrhundert hin einen grossen 
Aufschwung. Seide, die schon im 8. Jahrhundert bekannt, aber wegen 
ihres hohen Preises noch selten war, wurde nun vielfach von den 
höheren Ständen getragen. Es werden Bischofs- und Staatsmäntel von 
unvergleichlicher Arbeit erwähnt; Adhelm, Bischof von Sherborne, 
schrieb schon im 7. Jahrhundert von der bewunderungswürdigen 
Kunst, welche die englischen Frauen in Geweben und Stickereien 
entfalteten; der Ruhm ihrer Handfertigkeit war so gross, dass man 
auf dem Festlande jede kostbare Arbeit dieser Art als »anglicum

1 E s  k ö n n te  w u n d e rn e lim e n , dass d ieser B rau c h  von der k irch lichen  K ritik  u nbeach te t blieb. 
Ď as Schw eigen e rk lä r t  s ich  v ie lle ich t au s  dem U m stande , dass die P ries te r  selbst die Schm inke an  H aar 
und  A ug en b rau en  n ic h t v e rsch m äh ten . D iese G ew ohnheit w urde  du rch  die irischen  R eisepreeriger em- 
gefü h rt, d ie  se lb st sie w iede rum  von den  ägyptischen  P rie s te rn  angenom m en ha tten . D ie christlichen  
K löster in  I r la n d  s tan d e n  m e h re re  J a h rh u n d e r te  h in d u rch , von Rom  unabhäng ig , m it der m orgenlandischen 
K irche in  V erb in d u n g  u n d  w a re n  g enau  n ac h  dem M uster der ägyp tischen  K löster e in g en eh te t; u nd  so 
dürfte de r äg yp tische  B ra u c h , das H a a r  gegen seine N atu r zu fä rb e n , n ac h  den b ritischen  Inseln  ge
kom m en se in . D ass  diese seltsam e Mode noch im  11. J a h rh u n d e r t n ich t erloschen w a r , is t n u r  ein 
Bew eis von dem  z ä h en  L eb en  e in e r  je d en  S itte , die aus der E ite lk e it en tsp ring t.
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opus« bezeichnete. Farbenbuntheit war sehr beliebt; Eot, Blau und 
Grün finden sich fast in allen Abbildungen ; die Hosen sind meist 
blau oder rot. Der männliche Schmuck bestand in geflochtenen Gold- 
und Silberschnüren, in Armbändern aus Gold, Silber oder Elfenbein, 
in goldenen mit Juwelen besezten Gürteln, in Kränzen von Bernstein
oder ändern Kugeln, in Eingen, Broschen und Schnallen. Im Wider
spruche mit der Ueberlieferung, dass die reichen Angelsachsen noch 
zur Zeit der Eroberung die Arme mit Eingen förmlich gepanzert 
hätten, haben die bisher geöffneten Gräber mit Ausnahme eines ein
zigen bei Gilton Town1 keine Ausbeute von männlichen Armringen

Fig. 29.
1 2  3 4

9 10 11 12
1— 7, 12. S ch n a llen  (an  12 feh lt de r D orn). 5. H än g esch m u ck . 6. K opf e in e r  H a a rn a d e l. 8. G ü rte lstü ck . 

9. A rm ring . 10. 11. S cheibenfibel (von h in ten  u n d  von  der Seite).

ergeben. Die wenigen Fingerringe aus den Gräbern von Kingston 
Down2 sind einfache Einge aus dickem gebogenem Silberdrahte mit 
gegenseitig ineinander gewickelten Enden. Auf der Insel Athelnay 
wurde ein Geschmeide von Gold mit Email gefunden, das die Form 
eines Fläschchens mit einem Eberkopfe als Hals und die Worte: »Al
fred liess mich machen« als Umschrift zeigt;, es war wol ein Amulet,

1 R oach S m ith : in v en t, sep. IS. 9. - eben d a  XT. 23.
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das jener Fürst am Halse getragen, als er bei dem Einfalle Godruns 
sich auf jenes Eiland zurückzog.

Die Röcke der angelsächsischen Frauen waren weit, in Falten 
fliessend, wie die männlichen Röcke, und bedeckten meist die Füsse. 
Die Benennungen der einzelnen Gewänder sind oft verworren und 
kaum erklärbar, so dass man eine willkürliche Anwendung desselben 
Namens auf verschiedene Kleidungsstücke vermuten muss, wenigstens 
bei den Chronisten1. Unter dem Namen »cyrtle« wird ein Kleid 
aus Leinwand angeführt, das bis zu den Knieen reichte. Es 
war also wol ein Hemd; doch darf man darunter kein Hemd 
in heutigem Sinne verstehen, sondern ein gegürtetes Hauskleid, wie 
es im frühen Mittelalter von den Frauen aus dem Volke gewöhnlich 
als einzige Werktagshülle getragen wurde. In den Abbildungen kommt 
es ebensowol weiss vor, als gestreift und farbig; seine Aermel waren 
lang und enge (Taf. 2 . 3 . 4 ) .  Begüterte Frauen legten ein zweites Kleid 
darüber, das zumeist mit dem Namen Tunika bezeichnet wird. Dieses 
Kleid war weit und schleppend, so dass es unter dem Gürtel herauf
gezogen werden musste (28. 2). Die Aermel waren entweder von 
passender Weite und dann länger, als der Arm, so dass sie gleich den 
Aermeln am Männerrocke über den Arm herauf zusammengestreifelt 
werden mussten, oder sie hatten eine mehr als nötige Weite, scheinen 
dann aber etwas kürzer, als der Arm, gewesen zu sein. Ein drittes 
Kleid wird unter dem Namen »gunna« erwähnt (engl, gown, lat. 
gaunacum bei Varrò); dieses Kleid findet sich in den Abbildungen 
nur selten; es war ein kürzeres Oberkleid, entweder mit Aermeln, die 
gleichfalls zusammengestreifelt wurden (Taf. 2.1) (in diesem Falle scheint 
das untere Kleid ärmellos gewesen zu sein), oder mit weiteren Aermeln, 
die nur bis zum Ellbogen reichten. Engärmelig wird es der Frauen
jacke entsprochen haben, der wir auf byzantinischen Bildwerken 
begegnen (Taf. 2.4 7 ) ,  weitärmelig dem Oberrocke der Kaiserin Kunigunde 
in der Bibel zu Bamberg (Taf. 2 . 1 2). Wir finden es zuweilen farbiggefleckt 
dargestellt, und diese Musterung scheint dem würfelartigen Muster zu ent
sprechen, mit dem eine der Jacken an den Bildsäulen zu Chartres bedeckt 
ist. Dass die sächsische Gunna kurz war, dafür haben wir das Zeug
nis eines Bischofs von Winchester, der »eine kurze Gunna, nach 
unsrer Art genäht« erwähnt2. Ein weiteres Gewand, das indes 
nur als Schuzhülle und beim Kirchengange getragen wurde, war 
der Mantel. Dieses Kleid wurde, wie uns die Abbildungen deutlich 
machen, auf mehrfache Weise angelegt; man nahm es von 
hintenher gleichmässig über beide Schultern nach vom und schloss 
es hier mit einer runden Scheibenfibel (29. 1 0 . 1 1 . Taf. 2.3), oder brei-

1 A uch d ie  M ale re ien  la ssen  g erad e  bei der F rau en  tra  ch t die w ünschensw erte K la rh e it verm issen. 
D ie m it der F e d e r  g eze ich n e ten  U m risse h aben  m eist ke in en  Z usam m enhang ; die F a lten  laufen haken
förmig au s ; sie lösen , z e rh a c k t u n d  ze rs tü ck t, w ie sie sind , die G ew änder in  ein  hilfloses G eflatter au f und 
lassen sie so sch lo tte rig  um  d ie  K örper h ängen , als ob die angelsächsischen  F ra u e n  keine A hnung von der 
tiefen K unst ih re s  G esch lech tes besessen  h ä t te n , sich du rch  die K leidung  zu r G eltung zu b rin g e n , j a  als 
ob es fü r sie ü b e rh a u p t k e in e  T o ile tten fragen  gegeben hä tte . • т л и

2 In  den  n o rd g erm an isch en  L iedern  w ird  das u n te re  G ew and oder H em d „skyrta  ‘ oder „serkr ge
n an n t, der e igen tliche  R ock  ab e r  „ k y rtil“ u n d  das darüber liegende kü rze re  bun tgem usterte  K leid „stae- 
n iza“. S. u n te r  S k an d in a v ie r .
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tete es über den Rücken, legte es mit den oberen Endzipfeln über die 
Schultern nach vorn, warf es sodann mit dem Zipfel auf der linken 
Schulter über die rechte Schulter, und umgekehrt, mit dem rechten 
Zipfel über die linke Schulter nach rückwärts (Taf. 2 . 1. 4). Bei beiden 
Anlagen pflegte man schliesslich den Mantel vom Rücken her über 
den Kopf nach vom zu ziehen; jene Anlage war weströmisch, diese 
oströmisch. In anderer Weise wurde der Mantel unter der rechten 
Achsel hindurch genommen und auf der linken Schulter nach vorn 
und hinten übereinander geworfen (Taf. 2 . 1 5 ) .  Diese Anlage bemerken 
wir nicht nur an den Figuren von heiligen Frauen, wo sie typisch 
war, sondern auch an Alltagsmenschen. Wenn die Abbildungen 
richtig verstanden werden, war überdies als Schuzkleid noch ein rings 
geschlossener Umhang üblich, welcher der römischen Pänula glich 
und seitlich mit den Armen in die Höhe genommen wurde (28. 9). 
Der Verlauf der Geschichte auf der britischen Insel in jener Zeit er
klärt unschwer den vielfachen Wechsel in der Anlage der Schuz- 
gewänder. Der Kopfpuz aller Klassen bestand in einem Schleier oder 
längeren Zeugstücke von Linnen oder Seide, das, die Haare völlig be
deckend, um Kopf und Hals gewickelt wurde (28. 2 . 9 ). Das Haar liebte 
man gepflegt und geschmückt; eine Handschrift des 8. Jahrhunderts 
erwähnt einer Frau, deren gedrehte Locken mittelst eines Eisens durch 
eigens hierfür bestellte Dienerinnen gekräuselt wurden. Strümpfe wurden 
höchst wahrscheinlich von den Frauen ebenso gut, wie von den Män
nern getragen, ebenso die kurzen Hosen oder Brüchen, diese jedoch 
ohne Boden. Was von Schuhen sichtbar, ist gewöhnlich schwarz 
gemalt. Dem Schmucke waren die Frauen lebhaft zugethan ; goldene 
Kopfbänder, sowie Hals- und Armringe werden fortwährend in angel
sächsischen Testamenten, und Inventaríen genannt. Der Kopfreif wurde 
nicht selten über dem Schleiertuche getragen, das man damit befestigte. 
Ausserdem lesen wir von Ohrringen, goldenen emaillierten Halsschnü
ren, Halskreuzen und goldenen Fliegen, alles mit kostbaren Steinen ver
ziert. Diese Fliegen erinnern an die Insektenbilder aus Gold in 
Childrichs Grabschaze (2 2 . 15). Im Beowulf lautet eine Stelle: »Die 
goldgeschmückte, die ringziere Frau«. Handschuhe wrerden vor dem
11. Jahrhundert für England nicht erwähnt, wol aber schon im 
9. Jahrhundert für die Dänen oder Franken. Um die Wende des 10. 
und 11. Jahrhunderts machten fünf Paar Handschuhe einen Teil der 
Abgaben aus, die eine Gesellschaft deutscher Kaufleute für die Be- 
schüzung ihres Handels an Ethelred II. entrichten musste. Es scheint, 
dass man gewöhnlich die Hände durch die überfallenden Aermel schüzte 
oder durch den Mantel. Eine Figur, die in einer Schriftmalerei des

T af. 2. 1. 3. 4 vornehm e ange lsächsische  F ra u e n  (1. a c h te s  J a h rh u n d e r t ,  3. E n d e  des n eu n ten ,
4. aus dem J a h r  975). 2. K önig  (achtes J a h rh u n d e r t) .  5. K rone (um das J a h r  1000). 6. K rieg er (verm u t
lich  F ra n k e  oder A q u ita n ie r  (siebtes J a h rh u n d e r t) . 7. I r lä n d e r  (siebtes J a h rh u n d e r t) .  8. 9 ange lsächsische  
K rieg sk n ech te  (A nfang des n e u n te n  J a h rh u n d e rts ) . 10. K rieg er (um  das J a h r  1000). 11. 17 b y zan tin isch e
F rau en  (E m ailp lä ttch en  von  e in er b y zan tin isch en  K a ise rk ro n e  au s  dem  12. J a h rh u n d e r t) .  12. K a ise rin  
K unigunde (G em ahlin  H ein rich s H .) . 18 ange lsächsischer H o rn b lä se r  (sieb tes J a h rh u n d e r t) .  14. 16. B yzan 
t in e r in n e n  (S tickere ien  a u f  k a ise rlich e n  M än te ln , 12. J a h rh u n d e r t) .  16 ange lsächsische  F ra u  (M onatsbild , 
E n d e  des n eu n ten  Jah rh u n d e rts ) . 1—10. 13. 15. J .  W estw ood , F acs im ile s  of th e  m in ia tu re s , 11. 12. 14—16 
B ock, R eiehsk le inod ien .
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w ' J/?bi;llu1ndeií s yoi'kommt, trägt etwas an der linken Hand, das einem 
Handschuhe ähnlich sieht; es hat einen Daumen, aber keine getrenn
ten Finger und ist blau gemalt1.

T" cll>T®e!de uncl Leben waren die hauptsächlichsten Stoffe, aus 
denen die Kleider gemacht wurden; nur sehr wenig Weiss war an der 
Frauenkleidung zu bemerken ; der Kopfpuz war fast immer farbig. Rot, 
Blau, Gelb, Grün und Violett scheinen unter den Frauen vorherrschend 
gewesen zu sem. Die Vorliebe für bunte Farben hatten die Angel- 
säcnsGn ans dei _ alten Heimat mit lierübergebraclit ; von der Nordsee- 
Lüste kamen die bunten Kleiderstoffe als vielbegehrte Handelsware 
durch ganz Westeuropa. Die in verschiedenfarbigen Streifen oder 
Würfeln gewebten leichten Zeuge, aus welchen die Briten ihre Som
merkleider verfertigten, kamen aus Gallien und hier ist wol selbst die 
Quelle dei schottischen gestreiften Zeuge zu suchen. Die Iren trugen 
meist schwarze Kleidung, weil die irischen Schafe vorwiegend diese 
Farbe haben2. Sogar die Tracht der Klosterfrauen war in Schnitt 
und Farbe um jene Zeit in nichts , von der allgemeinen Frauentracht 
verschieden. Bischof Adhehn giebt zu verstehen, dass der Anzug von 
fürstlichen Nonnen prachtvoll gewesen sei. Eine Malerei, welche die 
heilige Etheldrytha als Aebtissin darstellt, zeigt sie uns in gesticktem 
Scharlachmantel über einem Rocke von Goldgewebe, sowie in Schleier 
und Schuhen von gleichem Stoffe. Die Muster von Stickereien,, 
die wir auf einzelnen Bildern bemerken, bestehen meist in Kreisen 
und Blumen.

Die farbigen angelsächsischen Abbildungen treten dem gemeinen 
Leben näher, als die fränkischen; sie zeigen den Menschen in jeder 
den Tages- und Jahreszeiten angemessenen Beschäftigung, in Haus 
und Feld, bei Tisch und im Bette, auf der Jagd und im Kriege. So 
lassen sie uns auch einen im Festzuge einherschreitenden König be
merken, den ein nachwandelnder Diener mit einem Schirme beschattet.. 
Dieser Schirm mit seinem gewölbten und gerippten Dache gleicht ganz, 
un'sern heutigen Regenschirmen ; über seine Einrichtung aber, und ob 
er zusammenfaltbar gewesen, lässt sich nichts mehr bestimmen.

Eine Schilderung der Sachsen, als sie in Britannien eindrangen, giebt 
uns Anuerin, ein gälischer Barde, als Augenzeuge ; denn er hatte selbst 
gegen die Sachsen in der Schlacht bei Gattraeth mitgefochten8 : »Drei
hundert Krieger waren es in vergoldeten Rüstungen, drei gepanzerte 
Rotten mit drei Anführern, die goldene Halsringe trugen. Bewaffnet 
waren sie mit Messern in weisser Scheide; sie trugen vierkantige Helme. 
Einige hatten Speere und Schilde, leztere aus gespaltenem Holze. Ihr 
Führer trug einen vorspringenden Schild; er war geharnischt mit 
schuppigem Panzer, bewaffnet mit einem mörderischen Speere und trug' 
das Fell eines wilden Tieres ; sein langes Haar floss die Schultern herab 
und war, wenn er unbewaffnet ging, mit einem Kranze von Bern- 
steinkugeln geschmückt ; um den Hals trug er einen goldenen Ring. &

1 S iehe  u n te r  N orm annen . 2 G iraldas Cambrensis. 3 F lanelle , B ritish  costum e S. 17.
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Der Schuppenpanzer, von welchem uns der Barde spricht, war 
die weitverbreitete Rüstung der Völker in der sarmatischen Tiefebene, 
die von dort nach Germanien kam und unter den deutschen Stämmen 
bis in das 13. Jahrhundert hinein vielfach getragen wurde. In der 
angelsächsischen Handschrift des .»Aelfric« aus dem 11. Jahrhundert 
erscheint eine gekrönte Figur (80.7), die einen ringbesezten Waffenrock 
mit halblangen Aermeln trägt. Panzer dieser Art waren Hemden aus 
starkem, nach Bedarf verdoppeltem Leder, die mit nebeneinander 
gesezten Ringen widerstandsfähig gemacht worden. Mit solchen be
ringten Panzern waren die Sachsen schon im 8. Jahrhundert ver
traut. In der lezten Zeit ihrer Herrschaft trugen sie die Ringe in 
Kettenform auf ihren Lederröcken angeordnet, nämlich reihenweise 
dergestalt neben- und aufeinander gelegt, dass sie sich zur Hälfte 
deckten (30.3 . 4); so scheint es wenigstens nach den Abbildungen. Im 
Beowulf1 heisst die Brünne »die harte, handgeflochtene«, »das geket
tete Kampfhemd«, »das Schlachthemd verschlungen durch Schmiedes 
Künste«, »das gestrickte Streithemd«. Die Worte »verschlungen und 
gestrickt« lassen auf Ringelpanzer schliessen, deren Ringe gegenseitig 
ineinander griffen und keinen Futterstoff hatten; jedenfalls aber waren 
solche Maschenhemden damals noch eine grosse Seltenheit.

Der gälische Barde spricht von vierkantigen Helmen. Ueberein- 
stimmend mit diesem Ausdrucke zeigen vielfache Darstellungen in 
fränkischen Handschriften Helme von dieser seltsamen Gestalt; sie 
waren innen wol auf den Kopf passend ausgefüttert, während die 
vorspringenden Kanten sich sehr geeignet erwiesen, feindliche Schwert
hiebe vom Kopfe fernzuhalten. Metallhelme waren selten; fortwäh
rend erwähnt wird der Lederhelm ; dieser aber war offenbar mit Metall 
eingefasst. Dergleichen Helme zeigten entweder vollständige Kegel
form (30.2 . 1 4 ) ,  oclernach Art der phrygischen Müzen eine vornüberfallende 
Kuppe (30.3). In den Malereien kommen sie nicht selten mit einem 
ausgezackten Kamm auf der Hinterseite vor (30.4—e). Der Zackenkamm 
lässt sich vielleicht als Nachbildung der Rückenborsten des Ebers 
erklären, jenes Tieres, das von den Sachsen als ein Zeichen des Fro 
verehrt wurde2. Das Eberzeichen als Schuzbild auf dem Helme blieb 
noch in christlicher Zeit beliebt, als schon die Erinnerung an Fro 
erloschen war. Der Rest eines solchen »Epurhebnes«, der neben dem 
heidnischen Zeichen auch das Symbol des Ohristentumes, das Kreuz- 
zeichen trägt, hat sich in einem Grabhügel bei Benty Grange in Der
byshire gefunden8. Dieser Hehn ist aus Eisenrippen gebildet (ЗО. їв), 
die kreuzweis über eine nicht mehr vorhandene Futterkappe gebogen 
waren und unten an einen eisernen Stirnreif festgenietet sind; eines 
der Eisenbänder sezt sich vorn und hinten über Nase und Nacken 
fort ; die Nasenberge ist mit einem silbernen Kreuze geschmückt. Auf 
dem Wirbel, da, wo die Spangen sich kreuzen, ist eine ovale Erzplatte 
befestigt und auf derselben steht das in Eisen geschnittene Bild eines

1 323 325, 409, 1518, 2760. 2 Lindenschm it, Handbuch der Deutschen A ltertum skunde !♦ 259.
Roach Smith, Collectanea antiqua II . 31—3 7.
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Ebers. Zwischen den Eisenrippen sassen ursprünglich in diagonaler 
Richtung hörnene Platten nach Art eines Fischgrätenmusters; über 
diesen lagen andere Hornstreifen und zwar strahlenförmig wie die

F i t : .  3 0

1. 12. S ig n a lb läse r. 2. K rieger m it Schild  und  Angon. 3. 4. K rieger mit bekettetem  ľ a n z e r  5 11 SlUnner 
m it Stock- u n d  H an dseh leude r. 6. S ch ild träger. 7. König m it beringtem  P an ze r. 8. 15. S ch ildbuckeln .

16. G estell einesK riegsbeil. 10. J ä g e r . 13. M ann m it P feil und  Bogen. 14. Gestell e iner H elm kappe.
E b erhelm es. 17. 18. S chw ertgriffe  m it k leeblattförm igem  u nd  dreiteiligem  K naufe. 10. S chw ertange l ml 
ovalen B lechscheiben  an  S tie h b la tt und  K nauf, sowie m it A nhangeringen. (1—13. J .  S tru tt , A ngletei i e anc ienne.)
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Eisenrippen, an welchen sie in Zwischenräumen von anderthalb Zoll 
festgenietet waren; alle Nieten hatten aussen verzierte Silberknöpfe. 
Auch die alten Lieder erwähnen des Eberhelmes; so heisst es im 
Beowulf: »Das Schwein allgülden, der Eber eisenhart,« und an einer 
andren Stelle: »Der Helm, geziert mit dem Zeichen des Ero, wie ihn 
in fernen Tagen der Waffenschmied wirkte, mit Schweingebilden 
schmückte, dass ihn nicht Barten noch Beile beissen konnten«1. Ein 
Helmgestell aus Bronze, das ebenso, wie jenes, aus gekreuzten Spangen 
hergestellt ist, die oben durch einen Knopf und unten durch einen 
Stirnreif festgehalten werden (30. 1 4), kam aus einem angelsächsischen 
Grabe bei Celtenham zu Lekhampton Hill auf dem Schädel eines 
Skelettes zu Tage2. Einen Helm mit Zackenkamm haben uns bis 
jezt die Gräber versagt; die Nasenberge aber ist häufig zu treffen sowol 
an den Fundstücken wie in den Malereien (30.2).

Die Schilde waren oval, gewölbt und mit einem eisernen Buckel 
besezt (ЗО.2 .—4 . 6 . 7 ) .  Die gefundenen Schildbuckeln sind entweder 
kegelig oder zeigen auf cylindrischer Wandung eine flache Spize, die mit 
einem Knopfe abgeschlossen ist (30. s. 1 5 ). Manche Schilde waren gross 
genug, um nahezu den ganzen Mann damit zu bedecken ; wir lesen aber 
auch von kleinen Schilden, die mit dem Namen »targan« oder Tartsche 
bezeichnet werden. Der Grund der Schilde war gewöhnlich weiss, der 
Schildrand zuweilen vergoldet, auch mit farbigen Zickzacken oder 
Kreisen bemalt, sofern mit diesen Mustern nicht metallene Plättchen 
gemeint sind (30.2).

Der Beinpanzer scheint vorzugsweise in Strumpfstiefeln bestanden 
zu haben (28. 3 . 30.2), die etwa bis in die Nähe der Kniescheibe hin
aufreichten, oder in dem althergebrachten Riemwerke, das um die 
Unterschenkel gewickelt wurde (30.3).

Die Angriffswaffen waren alle von Eisen. Merkwürdigerweise 
hat sich das einschneidige Kurzschwert, der Skramasax, nur selten in 
den Gräbern der Angelsachsen gefunden, obschon dasselbe doch als Haupt
waffe schon aus der alten Heimat mitgebracht worden war. Ebenso selten 
ist das lange zweischneidige Schwert, die Spatha, geblieben. Das obere 
Ende der Angel an den meisten Spathen ist auf einer ovalen Eisen
platte festgenietet; ebenso besteht der Bügel aus einer Ovalplatte 
von starkem Bleche, die nur wenig über die Breite der Klinge vortritt. 
Zuweilen sind diese Schlussstücke aus Holz oder Bein hergestellt, 
dann aber von zwei Eisenplatten eingeschlossen (30.1 9 )  ; auf der oberen 
Platte sizt der Knopf mit einem Doppelringe zum Anhängen. Häufig 
kommen in den angelsächsischen Schriftbildern Schwerter mit dreiteiligen 
Knäufen vor, sowie mit solchen in Kleeblattform; dergleichen Muster 
sind bis jezt nur auf dänischem Boden ausgegraben worden (30.1 7 . із). 
Nach den Abbildungen hing das Schwert an einem langen Riemen, 
der von der rechten Achsel nach der linken Hüfte lag (30. 2). Der 
Skramasax. aber hing vermutlich am Gürtel und zwar in einer Holz-

1 B eow ulf 1464. 2) llo ac li S m itli,"C ollect, a n tiq u a  I I . 39.
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scheide, deren weisse Farbe wol, wie bei den fränkischen Scheiden, von 
einem in hellem Wachs getränkten Leinwandüberzuge herrührte. Spatha 
und Sax haben sich niemals in unmittelbarer Verbindung mit dem 
Hüftgürtel gefunden, so dass die Haftmittel unbestimmbar bleiben. Die 
Spatha lag oft in der Hand der Skelette, eine Lage, die der Annahme 
eines Schulterriemens Vorschub leistet.

Der Axt müssen sich die Sachsen erst in später Zeit bedient 
haben, denn sie hat sich auf germanischem wie britischem Sachsen
boden nur selten gefunden. In der Schlacht bei Hastings aber waren 
sämtliche Fusskämpfer mit der Axt bewaffnet1; sie führten schmale 
Wurfäxte, die der fränkischen Franziska glichen und mit der Klinge im 
rechten Winkel am Stiele sassen, sowie breite unsern Werkbeilen ähn
liche Hiltbarten, deren Schneide sich gleichmässig nach beiden Seiten hin 
verbreiterte (30.9). Daneben lässt sich noch der Streithammer nach weisen 
(31. 3 ) ,  doch nur abbildlich, nicht in Fundstücken. Dass die Angel
sachsen sich auch schwerer Wurflanzen bedient haben, geht aus dem 
oben angeführten Berichte Anuerins sowie aus dem Beowulf hervor2, 
wo sie » wuchtige Walschafte« genannt werden ; und in dem Liede von 
der Schlacht bei Finnesburg heisst es: »der Gerbaum dröhnt«. Unter 
den Speereisen der angelsächsischen Gräber sind blattförmige Klingen 
aufgefallen, deren Seitenflächen sich nicht in gleicher Ebene an die 
Mittelrippe schliessen, sondern so, dass die eine Fläche höher, die 
andere tiefer liegt. Diese Lage musste der Lanze im Fliegen eine 
drehende Bewegung geben, und aus solcher Drehung würde sich 
eine Stelle im Walthariliede erklären, die einen Speer als »in schreck
lichem Wirbel« daherfliegend beschreibt. Zu diesen Wurfeisen ge
sellte sich noch der Angon, jene widerhakige Harpune mit dünnem 
langgestrecktem Halse (30.2 —4). Diese Waffe blieb das ganze Mittel
alter hindurch bei den Küstenstämmen, welche die Nord- und Ost
see befuhren, im Gebrauch. Pfeil und Bogen fehlten gleichfalls 
nicht (ЗО. із); sie wurden auf der Jagd wie im Kriege verwendet. Ein 
Vers im Beowulf3 spricht von dem »Eisenschauer, der von Strängen 
getrieben über den Schildwall schoss«, und in dem Gedichte der 
Schlacht bei Finnesburg erscheint der fliegende und pfeifende Pfeil 
als singender Vogel: »die Vögel singen, es gellet das Grauhemd« (der 
Ringpanzer). Keule wie Stock- und Handschleuder waren alltägliche
Waffen (30.5 . n).

Zum Signalgeben benüzte man Stierhörner (30.10) und metallene 
Tuben. Die Tuben waren nicht selten mannslang, gerade oder leicht 
gebogen (30.1 . 1 2) und wurden beim Blasen auf eine Stüzgabel gelegt. 
Im Beowulf begegnen wir den Ausdrücken: »das Hom singt, das 
Grundhorn gellt, der Heertrombe galm«4. Verschiedener Art waren 
die Feldzeichen; bei ihrer Landung in Britannien fühlten die Sachsen 
das Bild eines weissen Pferdes im Banner, bei Hastings das Bild eines 
bewaffneten Mannes; lezteres Banner war aus Goldstoff gewebt und

1 M atth äu s  P a r is , h is t. A ugi. 2 « 1 .  3 3120. 4 2949. 1430. 1445.
H o tte n ro th , H an d b u ch  der D eutschen T rach t. 9
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mit Edelsteinen verschwenderisch übersäet. Zur Zeit Alfreds nahmen 
die Angelsachsen das dänische Banner an, das einen Raben im Felde 
hatte. Der Teppich von Bayeux zeigt uns ein sächsisches Feldzeichen 
in Gestalt eines fliegenden Drachen (31.4 ), welcher oben an einem 
langen Schafte befestigt ist. Dieses Drachen- und Schlangenbanner, 
das wir schon bei den Donauvölkern sowie bei den Langobarden und 
Vandalen angetroffen haben, scheint bei den Germanen dieselbe Stelle

Fig. 31.

«nh

1 . Steigbügel. 2. Heiter mit Helm, Schild und Angon. 3. Streitham m er. 4. Drachenfahne. 5. Reitende Frau  
mit dreisträhniger Geissel. 6. Sattel. 7. Dolchmesser (auf der Klinge m it „Edw ardus“ und  „prins agile“

Drachenfahne. ________________     7 ____________________ __ . Angon. _ _
mit dreisträhniger Geissel. 6. Sattel. 7. Dolchmesser (auf der Klinge m it „Edw ardus“ und  „prins agile1

3. 4.1 L?
Dolchmesser der Klinge mitGeissel. Sattel. (aufdreistr 6 . 7. ,prins
bezeichnet). 8. Sporn.

eingenommen zu haben, wie bei den Römern der Adler. Als Feldzeichen 
benuzten die Angelsachsen überdies hohe, aus schwarzen und weissen 
Federn zusammengesezte Büsche, die auf langen Speeren aufgepflanzt 
waren, und »tuf« oder »cumbal« genannt wurden. Vielleicht waren 
diese Federbüsche eine lezte Erinnerung an das Federkleid der Schwan
jungfrauen oder Walküren, die über das Schlachtfeld schwebend den 
Kriegern Schuz und Sieg verliehenx. Sonst bemerken wir in den 
angelsächsischen Malereien vielfach geometrisch zusammengesezte Zei
chen auf hohen Stangen ; aber es ist schwer zu entscheiden, ob damit 
kriegerische oder amtliche Zeichen gemeint sind 2.

1 Lindenschm it, Haudb. d. D. Altertumskunde I  282. Dass nicht unter Tufa eine Kugel gemeint 
sei, erhellt aus den Abbildungen, wo solch ein Souveränitätszeichen fehlt.

2 Vielleicht w aren es Gildezeichen, denn unter allen Gilden gehörten die angelsächsischen zu den 
frühzeitigsten mit einer strenggeregelten Verfassung; sie wurden von den norm annischen Königen als 
Reste angelsächsischen Volkslebens untersagt, scheinen damals indes kaum  noch mehr, als Brüder- oder 
Trinkgesellschaften gewesen zu sein. Es möge hier eines sonderbaren Brauches erw ähnt werden, dessen 
Andenken sieh bis auf den heutigen Tag in dem geflügelten W orte : „aitf die Nagelprobe tr inken“ erhalten 
hat. Das T rinken hatte sieh unter den Angelsachsen dergestalt zum L aster ausgewachsen, dass König 
Edgar nicht nu r die Schänken in  jeder Gemeinde auf eine einzige beschränkte, sondern auch jedes Trink- 
gefäss der Höhe nach von Stelle zu Stelle durch eingetriebene Nägel abzuteilen und zu aichen befahl. 
Kein T rinker durfte auf E inen Zug mehr von der Flüssigkeit in seiner Kehle verschwinden lassen, als der 
Raum von einem zum ändern Nagel fasste; ein grösserer Schluck wurde m it schw erer Busse geahndet. 
Nun w ar es gerade nicht so leicht, das rechte Mass zu treffen, da das Gefäss beim T rinken  schräg gehalten 
werden musste, die Oberfläche des Getränkes aber wagerecht stehen blieb. E rst bei abgestelltem Gefässe 
konnte m an an den Nägeln seine Leistung erproben; wer daher auf die „Nagelprobe“ fehlerlos zu trinken 
verstand, das w ar ein rechter Mann.
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Ueber die Ausrüstung von Ross und Reiter geben uns die Ab
bildungen einigen Aufschluss. Es scheint, dass man das Pferd meist 
durch Stösse mit den Fersen antrieb, denn der Sporn ist ein seltener
Fund; es war ein mit kurzem Stachel versehener Bügel (31. e), der mit
Riemen beinahe wie in unserer Zeit befestigt wurde. Der Steigbügel 
hatte etwa die Form einer Triangel (31.i); die Stange, auf welcher 
der Fuss ruhte, war einwärts gebogen. Der Sattel (31. e) oder »Heer
sessel« bestand aus einem Polster mit hinten und vorn stark erhöhtem 
Sattelbogen oder einem Felle. Das Kopfgestell hatte nicht immer ein 
Stirnband, aber Ohrriemen (31.6), der Zügel ein Gebiss ohne Querstangen. 
Dazu kamen noch Bug- und Schwanzriemen, die Raum zu verschiedenem 
Schmucke, wie Quasten und Zierplatten, boten К Die Geissel führte auf 
kurzem Stiele drei Stränge mit verknoteten Enden oder Kugeln.

Hart bedrängt wurden die Angelsachsen von den Dänen, die noch 
in ursprünglicher Wildheit verharrten, als jene sich bereits den Ge
nüssen eines friedlichen Lebens überliessen. Erst Alfred dem Grossen 
gelang es, das dänische Joch wieder zu brechen. Von der damaligen 
Tracht der Dänen haben sich auf britischem Boden nur wenig Zeug
nisse erhalten, und diese beschränken sich vorwiegend auf einige 
rohe Buchmalereien. Darnach zu urteilen scheint die angeldänische 
Tracht fast gar nicht von der angelsächsischen abgewichen zu sein. 
Zur männlichen Kleidung gehörten anliegende Beinlinge, die vermut
lich oben mit einem Leibgurte befestigt wurden; in den Malereien 
sind sie teils einfarbig, teils gewürfelt angegeben (32. із), wie jene 
Zeuge, die wir schottisch zu nennen pflegen. An den Unterschenkeln 
sassen strumpfartige Stiefel (32. i o), die bis gegen die Kniee hinauf
reichten und hier unbefestigt blieben oder unter den Waden mit Riemen 
spiralisch umwickelt wurden (31. n). Eine Abbildung, welche den 
König Kanut darstellt (32. w), zeigt uns dessen Strümpfe obenher mit 
einer Borte umgeben, doch bleibt es zweifelhaft, ob diese Borte als 
gestickter Saum oder als Bindeband aufzufassen ist. Vornehme Leute 
trugen über den Hosen ein Hemd, das, wenn an beiden Hüften herauf
geschürzt, immer noch die Kniescheiben verbarg (32 2 0. 2 1). Der Rock 
reichte, an den Hüften heraufgezogen, vom Hals bis zu den Knieen; 
und liess unten das Hemd hervorblicken; Die Aermel waren _ bequem 
und schlossen sich ziemlich fest um das Handgelenk, Bei reichen 
Leuten war der Rock am Halsloche, am Handgelenk und untenher 
mit einer breiten reichgestickten Borte gesäumt; auch der Gurt war 
breit und bestickt. Arme Leute unterbanden den Rock um die Hüften 
mit einer Schnur oder einem schmalen Riemen, der unter dem Bausche 
verschwand. Der Mantel wurde auf beiden Schultern aufgelegt ohne 
weitere Haftmittel oder mit einer langen doppelt zusammengelegten 
Schnur befestigt, die an den Enden bequastet war  ̂(32. 1 0). Sonst 
schloss man den Mantel auf der rechten Schulter mit einer Agraffe 
oder einem Knopfe (32.20). Leute, die sich viel im Freien bewegten,

1 Beowulf 1094, 2190.
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schlugen zum Schuze eine Decke so um den Körper, dass der rechte 
Arm frei blieb (32.1 2); überdies schüzten sie den Kopf mit einer Kapuze 
(32. n), die sonst in den angelsächsischen Bildwerken nicht vorkonimt,

Fig. 32.

11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
1. Gebiss (Eisen). 2. Sporn (Bronze). 3. Holzschild m it eisernem Beschläge. 4. 9. Aexte (Eisen). 5. Bügel 
(Eisen m it Metalleinlage). 6. Königin Algyfe. 7. 14. 19. E isenschwerter (19 Knopf und Parierstange von 
Walrosszahn). 8. Sporn (Messing mit Eiseneinlage). 10. König Kanut. 11—13 H irten. 16. 17. Krieger in 
völligen Schuppenpanzern. 16. Pfeilspize (Eisen). 18. Lanzenklinge (Eisen). 20. 21. Könige. (7—9. 14. 
16. 18. 19 nach W orsaae, Nordiske Oldsager; 6. 10—13. 15. 17. 20. 21 nach F. S tru tt, Angleterre ancienne).
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odei bedeckten sich mit einem spizkegeligen Hute, der schirmlo.s und 
dem Anscheine mich aus Stroh gefiochten war (32. із). Armbänder 
aus massivem Grolde wurden von allen vornehmen Dänen getragen 
und selbst mit ihnen begraben. Vor ihrer Ankunft in England sezten 
sie grossen Stolz auf langes Haar, auf das sie viele Sorgfalt verwendeten ; 
auf britischem Boden aber fingen sie an einer Mode zu folgen, die 
aus dem Frankenreich herüberkam, und das Haar bis in die Höhe des 
Kinnes zu stuzen oder halblang zu tragen; das Kinn aber beliessen 
sie bärtig.

Von der Tracht der angelsächsischen Weiber sind die Spuren noch 
dürftiger, doch lassen diese kaum einen Zweifel übrig, dass sie der all
gemeinen Frauentracht im Norden Europas ähnlich war. Die Malereien 
zeigen ein Unterkleid oder Hemd mit langen engen Aermeln (32. e), 
ein schleppendes, doch ungegürtetes Oberkleid mit sehr weiten Aermeln, 
einen über beide Schultern gelegten und mit Quastenschnüren fest
gehaltenen Mantel, ein über den Kopf gelegtes Tuch, das zugleich 
Hals und Schultern bedeckt, und geschlossene Knöchelschule nach der 
Form des Fusses. Weiber aus dem Volke liessen sich nach allgemeinem 
Brauch an dem Hemde als Hauskleid genügen. Vornehme Frauen 
schmückten sich an Hals, Arm und Fuss mit Ringen, Spangen und 
Ketten von edlem Metalle.

Eine Buchmalerei überliefert uns das Abbild einiger angeldäni
scher Krieger (32.15. 1 7); diese sind alle gleichmässig von Kopf bis zu 
Fuss in Panzer aus kleinen Schuppen gekleidet; der Rüstrock deckt 
mit einer Kapuze Kopf, Hals und Kinn bis zum Mund, und steigt bis zur 
Kniescheibe herab; seine Aermel beschirmen zugleich die Hände teils 
nur bis in die halbe Handwurzel, teils aussenher bis zu den Finger- 
spizen. Die Hosen gehen völlig über die Füsse und endigen mit 
schlanken Spizen. Die Schuppen bestanden sicherlich aus Hornplätt
chen, denn in den Liedern werden Rüstungen dieser Art als »hurnin« 
bezeichnet1. Wir finden solche Schuppenrüstungen schon auf der 
Trajanssäule unter den Völkern des nordöstlichen Europa, bei den 
Quaden und Sarmaten ; die Geschichtschreiber bemerken ausdrücklich2, 
dass die Schuppen von Horn gewesen, die Helme aber von Rinds
leder 3. Möglich, dass die Helme, welche die Angeldänen auf unserem 
Bilde tragen, gleichfalls aus solchem Stoffe hergestellt zu denken 
sind. Die Glocke ist hochgewölbt und mit Nasenberge versehen; 
strahlenförmig vom Wirbel herab wird sie mit Spangen bedeckt, die wol 
aus Eisen bestanden. Die Schwerter haben sehr lange Klingen, scharfe 
Spize, gerades Stichblatt und runden Knauf. Die Scheiden sind 
mit den Tragriemen schräg umwickelt, wie dies im 11. Jahrhundert 
vielfach üblich war. Die Lanzenklinge ist rautenförmig. In der Edda 
findet sich eine Stelle4, die von der Tracht der Dänen spricht; diese 
lautet : »Waldar den Dänen und Jarisleif führten sie vor mich, fürsten

1 Kttnee R uothar, 4137, 4268; Ruodlieb, 1, 95, 16; Biterolf 2191. 2 Ammlan 17, 12, 2; Pausanias
1, 21, 7. 3 Strabo 8, 3. ä Das andere Gudrnnlied 19.



134 Nordische Stämme.

gleich. Rote Waffenröcke trugen des Langbärtigen Recken, hohe 
Helme und helle Brünnen, breite Schwerter, die Braungelockten.

Obschon das irische K ostüm  nich t in  den Bereich unserer Aufgabe fällt, wollen 
wir uns doch nicht von den britischen Inseln  e n tfe rn en , ohne ihm  einen kurzen 
Blick gewidmet zu haben. Die Iren  übten  in der Zeit nach der V ölkerw anderung 
einen grossen Einfluss auf die G esittung W esteuropas aus ; ha tten  auch w eder die 
röm ischen Legionen noch die Angelsachsen den W eg nach Irland  über die M eeres
flut gefunden, die irischen P riester fanden ihn  im  4. Jah rh u n d ert nach B ritannien  
herüber und waren am Ende des 5. bereits die geistigen H erren  dortselbst ; dann kam en 
sie nach dem Festlande und sogar nach Born; sie trozten  den verw ilderten Mero- 
w ingern und  predigten am Rhein und  Bodensee den Alam annen, B aiern und östlichen 
F ranken; sie w aren in  ganz W esteuropa zu finden und  m it V erw underung sam m elte 
sich hier das Volk um  die frem den M änner, die seltsam e Reden haltend  dastanden 
in  langen Röcken m it Kapuze, m it bem alten Augenlidern 1 und geschorenem  V order
kopfe, einen H irtenstab  in  der H and und eine Ledertasche an der Seite, die m it 
Reliquien und  einem Buche angefüllt w ar2. F ü r den K ünstler, der sich m it der deut
schen Geschichte jener Zeit beschäftigt, m uss deshalb ein W ink über die kostüm - 
liche Erscheinung dieser Leute willkommen sein. Zu jener geschichtlichen B eschreibung 
gesellt sich eine Abbildung (Taf. 2 . 7), die dem 7. Jah rh u n d ert angehört; sie is t uns durch 
eine Evangelienhandschrift überliefert worden, und  w ir m üssen sie, wie roh dieselbe 
auch ist, bei der grossen Seltenheit von kostüm lichen D arstellungen der Iren  als ein 
w ahres Kleinod betrachten. Der Ire  erscheint hier, gleich einer Puppe eingeschlossen, 
in  seinem volkstüm lichen Mantel ; dieser U m hang is t ein Flickw erk aus kleinen Stücken 
Tuches von verschiedener A rt und Farbe, die in  bestim m ten M ustern zusam m engenäht 
s in d 3. Der M antel deckt den M ann bis in  die halben W aden herab  und lässt nur 
den unteren Teil der ebenso buntgew ürfelten H osen und  die geschlossenen Knöchel
schuhe von grüner Farbe blicken. Das H aar is t in  der H öhe des M undes gerade ab
geschnitten und m itten  über der Stirne gescheitelt; ein küm m erlicher B art um rahm t 
K inn und W angen, aber die Oberlippe is t haarlos. Da die Iren  von frem den E indring
lingen verschont blieben, behielten sie ih re  heim ischen K leider noch Jah rhunderte  
lang, nachdem England die T racht seiner E roberer angenom m en hatte. Im  12. Ja h r
hundert berichtet G iraldus Cambrensis, dass die Iren  dünne wollene K leider trugen, 
die gewöhnlich von schwarzer Farbe waren, weil die irischen Schafe m eist schwarze 
Wolle erzeugten, dazu einfache m it Kapuzen versehene M äntel, die aus bun ten  Lappen 
zusammengenäht, sowie Hosen und Strüm pfe aus E inem  Stücke, die ebenm ässig bunt 
gefärbt waren. Indes gab es noch im  16. Jah rhundert irische H äuptlinge, die keine 
Hosen trugen, und dies n ich t im m er aus Armut. Hooker, der U ebersezer des Giraldus, 
der in dieser Zeit lebte, berich tet ferner, dass die Iren  ih r H aar m anchm al rundeten 
aber niemals käm m ten ; aus diesem Grunde verfilzte sich das H aar dergestalt, dass es 
als H u t dienen und den Kopf selbst vor der W irkung eines starken  Schlages sichern 
konnte. »Diese F risu r nennen sie ,gliba‘, berich tet er, und  sie haben eine grosse 
Freude daran.«

1 Da die irischen K löster, «vie schon bem erkt (S. 21 Note), nach dem Vorbilde der ägyptischen 
eingerichtet w aren, auch die Einwanderung ägyptischer Mönche sich nachweisen lässt, so ist die Vermutung 
kaum abzuw eisen , dass das Bemalen der Gŕesichter, nam entlich der A ugen lider, durch den ägyptischen 
Brauch eingeführt wurde, ferner aber auch, dass der Stil und die M altechnik der Iren  überhaupt durch 
dasselbe Vorbild beeinflusst wurden.

2 Möglich, dass der Ausdruck : „ein w underlicher H eiliger“ bis auf jene  irischen Reiseprediger 
zurückzuführen wäre.

:l Es darf nicht übersehen werden, dass unsere F igur als Ornam ent behandelt ist und die Anordnung 
der einzelnen Lappen in W ahrheit schwerlich so geometrisch w ar, wie hier angegeben.



Die Normannen. 135

^
2 . Die Normannen.

(Franko- und Anglono rmannen.)

in Mischvolk aus Dänen, Goten, Schweden und 
Norwegern, das wir unter dem Namen »Nor
mannen« zusammenzufassen pflegen, suchte von 
alters her seine Ernte, die ihm der sandige oder 
steinige Heimatboden versagte, auf dem Meere. 
Es waren raubtierstärke Menschen, welche die 
Welt als herrenloses Strandgut betrachteten. 
Wie alle Germanen folgten sie dem Zuge nach 

In it ia le  v o m  11. J a h r im n d e r t ;  n ac h  Westen, dorthin, »wo die Sonne zu Golde geht«, 
KľoTtetsitÍ-ľrSeľeTuríos1; gleichsam als müsste in der Gegend des Sonnen- 

Unterganges der geheimnisvolle Schaz zu er- 
S S Ä SÄ n “ ГсвГеГ daiSS schürfen sein, den man das Glück nennt. Immer 

uäber suchten sie dem schimmernden Abend- 
Š S h S e n Ä i ^ r e ?  g°lde zu kommen, bis sie an den Küsten jenes 
LeľiľiemTnaoTê Ífe!m4ĥ “ ceň ausgedehnten Erdstriches landeten, der heute 
l Ä Ö t t l Ä Ä ’X  den Namen Amerika trägt, den sie selbst aber

»Winland« Messen, denn sie fanden dort den 
Etiľihgoľar7ďífhf Mtiaîe“s Tsf' ^  einstock vor. Die Eingeborenen waren Eskimos ;

sie stellten sich dem fremden Volke feindlich 
entgegen; ihre Speere führten an einem Ende eine Spize, am ändern 
eine Art von Kugel aus dem aufgeblasenen Schlunde eines Seehundes 
oder Fisches. Gegen die feindlichen Wurflanzen und Pfeile aber 
schüzten sich die Normannen durch Schilddächer, die sie auf ihren 
Schiffen anbrachten. Nachdem das Vertrauen hergestellt war, erfuhren 
sie, dass schon vor langen, langen Jahren andere weisse Menschen 
über das grosse Wasser gekommen wären und sich weiter im Süden, 
jenseits der Chesapeakbai, angesiedelt hätten; es seien Leute, die in 
langen weissen Kleidern einhergingen, und Stangen, an denen weisse 
Tücher hingen, vor sich hertrügen, wobei sie ihre Stimmen zu lauten 
Rufen erhöben. Es waren dies christliche Iren, blonde blauäugige 
Menschen, die ursprünglich gleichfalls von Norwegen her zuerst nach 
Irland, von dort aus sodann in das »Land des ewigen Frühlings« ge
kommen waren ; hier sahen die Eingeborenen sie in kirchlichen 
Prozessionen singend und mit wehenden Fahnen einherziehen.

Doch nicht bloss dem »Wege der Sonne« gegen Westen, auch 
dem »Wege der Schwäne« gegen Süden folgten die Normannen; sie 
drangen in grossen Schwärmen durch die Mündungen der Flüsse tief 
in die Länder hinein, Städte und Dörfer ausraubend und nieder
brennend, die Menschen aber in die Sklaverei schleppend, auf der 
Elbe bis Hamburg, auf dem Rheine bis Köln und Bonn, auf der 
Seine bis Paris, auf der Loire bis Orleans, auf der Garonne bis Tou
louse, auf dem Tajo bis Lissabon, auf dem Guadalquivir bis Sevilla; 
und auf dem Mittelmeere suchten sie alle Küsten heim bis Byzanz
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hinauf. Als Karl der Grosse ihre schnellen langen Schiffe, die »Meeres- 
rappen«, in kurzer Entfernung vorüberkreuzen sah, kamen ihmThränen 
in die Augen und er prophezeite seinen Nachfolgern schweres Unheil 
von diesen Rauhgeschwadern. Selbst zu Lande schleppten die Nor
mannen ihre leichten Fahrzeuge auf Schultern und Wagen fort und 
brandschazten so auch die Länder zwischen den Strömen. Kühn und 
hellen Verstandes waren sie fähig, die Lust und das Grauen der Welt 
zu gemessen: Wein und Blut und nackte Leiber; auch Glanz und 
Macht wussten sie zuschäzenund gleich den Konquistadoren des 16. Jahr
hunderts verübten sie mit Ehren ihre Frevelthaten. Sie griffen nach 
Thronen und Kronen; im Jahre 911 erlangte ihr Herzog Rollo von 
Karl dem Einfältigen, dem Könige von Frankreich, einen Landstrich 
im nordwestlichen Frankreich, die später nach seinen Leuten benannte 
Normandie. Von hier aus eroberten die Normannen Unteritalien; 
Sicilien mit Palermo fiel in ihre Hand. Ueberall, wohin sie kamen, 
nahmen sie, die Sieger, mit einer Leichtigkeit ohnegleichen Sitten 
und Geschmack der Besiegten an. Auf Sicilien kleideten sie sich in 
den weiten gelben Kaftan der Araber und ihre Weiber hüllten sich 
in den morgenländischen Schleier. Während die Dänen Seeräuber 
blieben und die Angelsachsen auf britannischem Boden zu einem 
trägen, unkriegerischen Volke herabsanken, machten sich die Nor
mannen berühmt durch ihre Kriegskunst und Ehrliebe, durch För
derung der Litteratur, durch Sauberkeit und gefälliges Benehmen, 
durch Pracht und Schicklichkeit in der Kleidung.

Von der Tracht, welche die Normannen damals trugen, als sie 
raubend die Meere durchschwärmten und sich in Frankreich an
siedelten, liegen weder schriftliche noch abbildliche Zeugnisse vor. 
Ihr Handwerk forderte Matrosenkleidung. Die Gewandstücke aus den 
jütischen Mooren und Totenbäumen (33.1 . 5 —7) weichen nicht wesentlich 
von der Schiffertracht ab, die heutzutage noch auf Island üblich ist ; es 
stände somit der Annahme nichts entgegen, dass die Normannen 
jener Frühzeit in einer ähnlichen Gewandung einhergegangen seien. 
Indes wird in nordgermanischen Liedern mehrfach erwähnt1, dass 
man in harten Wintern, sowie auf See- und Kriegsfahrten sich der 
Brüchen von dickem Loden bedient habe; diese mochten für das 
Seeräuberhandwerk tauglicher gewesen sein, als lange Hosen mit an- 
gesezten Strümpfen. Doch Raub und Strandrecht brachten sicherlich 
schon frühe eine gewisse Abwechslung in die Kleidung. In Kisten 
und Ballen fanden sich fremde Prunkgewänder oder Stoffe zu solchen. 
Das Meer spülte ganze und zerfezte Kleidungsstücke ans Ufer und 
die Schiffbrüchigen mussten hergeben, was ihren Plünderern begehr
lich schien2.

Für die Tracht jedoch, deren sich die Normannen bei ihrem
1 V igastyrs 8, 12. R ag n a r L odbroks 3, 2.
‘2 S ind  doch selbst d ie B ezeichnungen „Robe“ u n d  „P lu n d e r“ au s  den  W o rten  „R aub“ u n d  „P lü n 

d eru n g “ en tstan d en  ; die ko stb aren  K leiderstoffe u n d  ebenso d ie d a rau s  v erfe rtig te n  K le id e r  w u rd e n  k u rz 
w eg „R aub“ genann t. E in  N achhall so lcher U m deutung  k lin g t h eu te  noch  aus  den  eng lischen  W orten  
robe =  S taa tsk le id , rob =  rau b en , robber =  R äu b e r u n d  p lu n d e r =  B eu te .
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Aufenthalte in Frankreich bedienten, überliefert uns der sogenannte 
»Teppich von Bayeux« ein vollwertiges Zeugnis. Dieser Teppich ist 
ein 2 1 2  Fuss langes Gewebe aus farbigem Garn, das der Sage nach 
von Mathilde, dem Weibe Wilhelms des Eroberers, selbst verfertigt 
wuide, jedenfalls aber ihrer Zeit angehört. Die Darstellungen sind 
zwar ungemein roh, machen aber in ihrer Unbehilflichkeit den Eindruck 
der Treue, doch fehlen die weiblichen Figuren ; die Männer treten 
hier teils in alltäglicher, teils in kriegerischer Kleidung auf.

Das Stück, das uns an der gewöhnlichen Tracht am stärksten 
in die Augen fällt, ist eine ziemlich weite Bruche, die dicht unter der 
Kniescheibe aufhört und hier offen ist (33. і, з); sie gleicht völlig 
den Hosen, die noch jezt von den bretonischen Bauern getragen 
werden ; untenher ist sie bordiert und scheint bei Leuten, die viel zu 
Pferde sassen ; auch zwischen den Beinen mit festerem Stoffe besezt 
gewesen zu sein (33. 1 9), wie dies bei unsern Reiterhosen gebräuchlich 
ist. Die Unterschenkel werden von anschliessenden Langstrümpfen 
mit Füssen bedeckt, die man damals »hosa« nannte oder wie bei 
den Franzosen »chausses«. Diese Strümpfe steigen bis unter die 
Bruche hinauf (33. 1) und selbst bis unter den Rock, falls man keine 
Bruche trug (33. 7 ) .  Zuweilen finden wir über die Strümpfe noch 
etwas wie Riemwerk gewickelt, doch niemals kreuzweis, sondern stets in 
wagerechten Windungen (33. 3 .  1 5 ) ;  auch könnten es eingewebte 
Streifen sein. Manchmal scheint eine quer in halber Wadenhöhe das 
Bein umschliessende Borte auf einen kürzeren Strumpf zu deuten 
(33. з). Der Rock reicht bis gegen die Kniescheibe herab (33. 7); er 
hat lange Aermel, einen Brustschliz und liegt um Oberkörper und 
Arme mit passendem Anschlüsse fest. Ein Gurt umgiebt ihn über 
den Hüften; er ist stets in die Bruche untergesteckt und fällt nur 
dann frei herab, wTenn die Bruche fehlt. Am Halsloche ist er breit 
mit einer Borte besezt, bei reicherer Ausstattung an allen Säumen. 
Anstatt des schmalen Ledergurtes bemerkt man ab und zu eine breitere 
Binde oder Schärpe. Die Schuhe sizen knapp an den Füssen, sind 
geschlossen und reichen bis an die Knöchel. Der Mantel ist recht
eckig und klein, ähnlich wie er schon in altgallischen Zeiten gewesen, 
manchmal untenher bordiert und stets auf der rechten Schulter mit 
einem Knopfe geschlossen (33. 1 9 ) .  Seltsam, doch ebenfalls von hohem 
Alter ist die Frisur; sie wird in dieser Weise schon von Sidonius 
Apollinaris im 5. Jahrhundert bei den merowingischen Franken be
schrieben. Der Hinterkopf ist nämlich glatt und blank rasiert und 
das Haar auf dem Oberkopfe nach vorn in die Stirne gestrichen; Bart 
und Schnurrbart fehlen gänzlich, sodass diese lebensfrohen Leute 
mit ihrem glatten Gesicht und tonsuriertem Hinterkopfe eher Mönchen 
ähnlich gesehen haben müssen, als Kriegern. Da die Normannen, die in 
der alten Heimat geblieben waren, geschorenes Haar für ein Schand
mal hielten und den Bart für die Blume der Männlichkeit — denn zur 
Zeit, als Herzog Wilhelm nach England hinübersegelte, waren in Nor
wegen unter Olaf dem Heiligen sehr lange Bärte gebräuchlich so
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muss man annehmen, dass die Normannen diese Frisur erst in 
Frankreich angenommen haben. Aber selbst die alteingesessenen 
Bretonen trugen ihr Haar lang und fliessend; sie fanden das ver
schnittene Haar gegen den Anstand und verglichen die Normannen 
mit »Aehren ohne Bart« und nannten sie »Glazköpfe«. Nur die un
freien Leute unter den Normannen erschienen mit Nackenhaar, das bis 
zur Höhe des Kinnes verschnitten war. Bei den germanischen Völkern 
war in allem, was die Frisur anbelangt, Ursprünglich gerade das Gegen
teil der Fall, und so lässt sich der Verdacht nicht zurückweisen, dass 
die Frisur, wie Sidonius sie bei den ältesten Franken schildert, von 
Haus aus keine germanische gewesen sei. Im 5. Jahrhundert hatte 
sich an der Mündung der Loire eine Sachsenschar festgesezt, die ihr 
Haar »nach britannischer Weise« auf dem Vorderkopfe wegrasierte, 
aber hinterwärts lang beliess. Man nannte diese Frisur später »pro- 
vençalisch« ; sie wurde unter der Regierung des zweiten Robert für 
einige Jahre allgemeine Modefrisur unter den feudalen Herren. Obgleich 
der König von Natur aus nicht eitel war, frisierte er sich dennoch so, 
ohne Zweifel, um seiner Frau zu gefallen, welche die Hosen anhatte. 
Die echten Franzosen nahmen jedoch Anstoss daran und ihr Wider
wille gegen diese »fremde« Frisur liess sie unter der folgenden Re
gierung gerade das Gegenteil thun und die seltsame Frisur der 
merowingischen Franken wieder erneuern, die sich denn auch noch auf 
dem Bayeuxer Teppiche wiederfindet Die meisten Leute auf diesem 
Gobelin, ob Krieger, Matrosen oder Knechte, und ebenmässig auch 
die Edelleute im Hof- oder Reisekleide, tragen das Haupt mit einer 
Müze bedeckt (33. 2—4. 19), welche die Form einer Rundkappe oder 
Calotte und das Aussehen von starkem Tuch oder Filz hat.

In einer völlig abweichenden Tracht, die ebenso lang ist, wie 
die beschriebene kurz, findet sich auf dem Teppiche der Herzog 
Wilhelm dargestellt (33. Ì). Dies ist die vornehme Männertracht, die 
mit dem Herannahen des Jahres 1100 in Frankreich Mode wurde. 
Der Trachtenwechsel fällt mit dem Siege des Papsttums über die 
weltliche Macht zusammen ; man könnte deshalb versucht sein, ihn 
durch kirchlichen Einfluss zu erklären. Doch ist eher das Gegenteil 
der Fall gewesen; die Kirche verwarf die langen Gewänder als ein 
Zeichen sittlichen Verfalles, und thatsächlich tauchten sie auch zuerst 
in der Umgebung von Fürsten auf, die dem Luxus und der Aus
schweifung zugethan waren2. Ja, geradezu als Hauptschuldiger wird der 
Herzog Robert von der Normandie genannt. Wie der Chronist Or- 
derich Vitalis berichtet, gab dieser es zuerst zu, dass die jungen Leute

1 J .  G u ich e ra t, H isto ire  du  costum e en  F ra n c e  S. 142. 2 E b e n d o rt S . 146 ff.

F ig . 83. 1. G. 7. M änner in  gew öhnlicher T ra c h t u n d  m it ras ie rtem  H in te rkopfe. 2—4. H erzog W ilhelm  
von d e r N orm andie m it Leibw ache. 5. F ra u  in  gew öhn licher T ra c h t. 8. 9. S ch ilde  m it B em alung  (S childereien). 
10. 11. S childe von  aussen  u nd  innen . 12. A ngonk linge . 13. 14. H erzog W ilh e lm  u n d  se in  B an n e rträg e r  
T o nsta in  (Taillefer) in  der S ch lach t b e i H astings. 16. K rieg er im  P an ze rro c k e  m it v e rsch ied en  gefärb ten  
S chuppen  (Jazeran ). - 16. K rieger m it R üststrüm pfen  u nd  H au b e rt in  v e rsch ied en e r V e rs tä rk u n g  te ils  mit 
R ingen , te ils m it G itterw erk  u n d  N agelköpfen. 17. S peerk linge  m it W im pel (G an fanon ). 18. L an zen re ite r 
im  b ering ten  H au b ert. 19. V ornehm er H err. (1—4. 6 - 1 9 .  n ac h  dem T epp iche  von  B ayeux , 11. J a h rh u n d e r t;

5. nach  einer la te in ischen  H an d sch rift, 10. J a h rh u n d e rt.)





140 Nordische Stämme.

in seiner Gesellschaft sich eine frauenhafte Tracht beilegten, den 
sonst rasierten Nacken mit Frisuren beluden und ihren Körper in 
Röcke hüllten, die den Fussboden kehrten. Es gilt für sicher, dass 
die Normannen diese Tracht aus Sicilien heimbrachten, wo sie ihre 
alten Landsleute besuchten ; diese selbst hatten sie von den Griechen 
und Sarazenen angenommen, mit denen sie zusammen lebten. Lange, 
bevor diese langen Röcke im Norden erschienen, herrschten sie im 
arabischen und christlichen Spanien bis zur Gascogne; ihr orienta
lischer Ursprung steht ausser Zweifel, wie sie denn auch durchweg als 
»Berbertracht« bezeichnet wurden.

Das untere Kleid oder Hemd sah aus wie ein Priesterrock; es 
war eng und faltig eingenäht oder eingebügelt; vom Rocke bedeckt 
liess es sich mit seinen langen anschliessenden Aermeln nur am Hand
gelenke blicken und eine Handbreit unterm Oberkleide, das nahezu 
bis auf die Füsse reichte (35. r). Der obere Rock legte sich, obgleich 
er mehr Stoff hatte, als nötig, nicht in Längsfalten; mit Hilfe des 
Bügeleisens liess man ihn concentrische Kreise bilden und zwar an 
Knieen, Ellbogen, Schultern und Brust, sowie um die Hüften her. 
Die Aermel erweiterte man anfangs trichterförmig nach unten hin ; 
später aber machte man sie umgekehrt am Handgelenke enge und 
gegen das Armloch hinauf weit1. Unter dem Gürtel heraufgeschürzt 
verdeckte der Rock denselben völlig. Die ungemein rohe Darstellung 
auf dem Teppiche lässt von diesen Einzelheiten nichts erkennen, als 
die grosse Länge; sie fallen aber an ändern Bildwerken aus gleicher 
Zeit deutlich ins Auge; diesen zufolge muss überdies am oberen wie 
unteren Kleide eine Einrichtung nach Art unserer heutigen Zugschnüre 
bestanden haben, denn beide Gewänder zeigen sich manchmal hinten in 
die Höhe genommen, ohne dass sie dort mit der Hand gefasst würden. 
Es liesse sich diese Vorsichtsmassregel aus der schlechten Beschaffen
heit der damaligen Wege erklären, für welche schleppende Gewänder 
rechte Kehrbesen gewesen wären. Um zu Pferde sizen zu können, 
beliebte man das Unterkleid hinten und vorn in ganzer Schenkel
länge aufgeschnitten; das Oberkleid aber zog man in die Höhe, so 
dass man die beiden Flügel des Unterkleides um die Beine hängen 
sah. Das gab kein schlechtes Aussehen, wenn sie beim Reiten in 
flatternde Bewegung kamen, war aber nicht ungefährlich, wenn, man 
die Bügel verlor, weshalb denn auch nicht alle Ritter diese Mode mit
machten. Der Mantel, der zu diesen Kleidern gehörte, war ebenfalls 
länger, als der altgewohnte, und halbrund im Zuschnitte. Herzog 
Wilhelm zeigt ihn auf dem Teppiche noch auf der rechten Schulter 
verknöpft, wie es seither immer Brauch gewesen war. Doch wurde 
er um diese Zeit vielfach auf der linken Schulter geschlossen, so dass 
der rechte Arm, der doch vorzugsweise zum Handeln bestimmt ist, 
sich unablässig gegen den Flügel abmühen musste, der ihn belastete.

1 Zw ei G ew änder d ieser A rt m it tr ich te rfö rm ig  n ac h  obenh in  e rw e ite rte n  A erm eln  befinden sich 
u n te r  dem  O rnate  der deu tschen  K aiser in  de r S chazkam m er zu  W ie n ; sie w eisen  in  dem  u n te re n  B orten- 
besaz  eine la te in ische  u n d  a rab ische  In sch rif t a u f ,  aus der zu  ersehen  is t, dass sie im  12. J a h rh u n d e r t  zu 
P ale rm o in  sarazen ischen  W e rk s tä tte n  angefe rtig t w u rd en . S ch n itt u n d  A bb ildung  d erse lben  s ind  im
4. B uche dieses W erkes, das von den K leinod ien  des deu tschen  R eiches h an d e lt, w iedergegeben .
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Soweit etwa können wir uns die männliche Normannentracht des 11. Jah r
hunderts- aus den Abbildungen zurecht legen; sie lässt sich durch einige schriftliche 
Uebei lieierungen ergänzen. H ier is t von Randbesäzen, Langstreifen und Rundscheiben 
als Zierbesaz die Rede, wie m an solchen schon in römischer Zeit verwendete; ferner 
w erden F ransen  am Mantel^ erwähnt, sowie goldene Behänge am unteren Saume der* 
kuizen  R öcke, die beständig um die Kniee baumelten. Der fromme König Robert 
ha tte  die Gewohnheit, bei hohen Festen Bettelleute einzuladen, aber nicht an seinen 
f  isch, sondern un ter denselben ; dort lauerten nun diese wie Hunde auf die Brocken 
die ihnen  von den Tischgenossen vergönnt wurden. E iner dieser seltsamen Kost 
gänger bem erkte einm al einen solchen Hängeschmuck, »den wir in  unserer Volks
sprache lablel nennen«, wie der Chronist Helgaud hinzufügt. Das Geschmeide m uss 
von schönem  Umfange gewesen sein , denn das Gold daran wog ein halbes Pfund. 
Der K erl schnitt es behutsam  m it seinem Messer ab und verbarg es im Busen seines 
K ittels. Der König hatte  den Vorgang wohl bemerkt, th a t aber nicht dergleichen, ja , 
er fand es n ich t einm al strafbar, dass ein armer Teufel ihn von seinem Ueberflusse 
befreit habe. — Die Schuhe nahmen seit den lezten Jahren des 10. Jahrhunderts 
eine schnabelförm ig gekrümmte Spize an; man liebte sie m it Wachs glänzend ge
m acht und  über dem Riste her m it Stickereien geschmückt. Die Strümpfe befestigte 
m an m it kostbaren Kniebändern, deren Endstücke man frei herabfallen liess. Jedes 
Band konnte von anderer Farbe sein, aber sein Träger m usste ein nachweisbares 
Recht auf diese Doppelfarbe besizen. Daneben gab es noch zahlreiche Leute, die 
ihre langen Schuhriem en über die Strümpfe wickelten.

Ueber die Kleidung der normannischen Weiber in dem Zeiträume 
der Meereswanderungen fehlt es an jeglichem Aufschluss; das ganze 
erste christliche Jahrtausend scheint uns kein Zeugnis über die Form 
der weiblichen Tracht in den skandinavischen Gebieten hinterlassen, 
zu haben; das einzige, das wir bis jezt besizen, ist vorchristlich, und 
besteht in jenem Anzuge, den uns, wie wir oben (S. 13, Fig. 3. 2) be
schrieben haben, ein Grab bei Aarhus wieder herausgegeben hat, und. 
der in einem faltigen, bis auf die Füsse gehenden Rocke besteht, der 
um die Hüften zweimal mit einem langen Gürtel umwunden ist, ferner 
in einer kurzen Jacke mit Halbärmeln und einem doppelten 
Haarneze. Selbst die normannische Weibertracht auf französischem 
Boden dürfte für das 10. und 11. Jahrhundert in keinem zuverlässigen 
Zeugnis vorhanden sein. Wir werden indes kaum fehlgreifen, wenn 
wir die zeitgenössische französische Frauentracht überhaupt auch für 
die Normanninnen voraussezen. Der untere Rock oder das Hemd 
stieg dort bis auf die Füsse herab (33.5) und hatte lange enge AermeL 
Das Oberkleid war ebenso lang und dergestalt geschnitten, dass es 
an den Seiten einige tiefe Falten machte, während es obenher bis 
über die Hüften herab ziemlich passend anlag. Die seitlichen Falten 
wurden wol durch eingesezte Zwickel erzeugt. Die Aermel waren nicht, 
ganz so lang wie der Arm, aber ziemlich weit.  ̂ Gegen 1050 wurde. 
man der weiten Halbärmel, die noch aus den Karolingerzeiten stammten 
(vergl. Taf. 1. із. ii), überdrüssig, und ersezte sie durch völlige Aermel; 
diese waren eng bis in den halben Vorderarm, öffneten sich aber vor 
dem Handgelenke plözlich mit einer grossen  ̂Mündung, so dass hier 
die Unterärmel mit breiten Borten in Goldstickerei oder die breiten 
Spangen, mit denen das Handgelenk umgeben war, ins Auge 
Auch die übrigen Säume der Kleider waren mitunter breit mit Gold
fäden ausgestickt. Allgemach verkürzte man das Oberkleid bis in die.
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halben Unterschenkel; die Aermel beliess man lang und gab ihnen neben 
der plözlichen eine allmählich sich öffnende Trichterform. Die Spur 
dieses Kleides führt, wie dies bei dem langen männlichen Rocke der Fall, 
in das orientalische Trachtengebiet und gleichfalls zunächst nach Sicilien. 
Auf dem Futterstoffe des deutschen Kaisermantels, der aus palermita- 
nischen Werkstätten stammt, wiederholt sich mit seltsamen Baum
ornamenten wechselnd eine Frauenfigur in ganz der gleichen Ge
wandung, von welcher hier die Rede ist (Taf. 2. ю), und wie wir sie 
auch bei der Kaiserin Kunigunde in der Bibel Heinrichs II. zu Bam
berg wiederfinden (Taf. 2. 1 2). Der Brauch, den Mantel über den Kopf 
zu nehmen, erlosch; man trug den Mantel jezt mitten vor der Brust 
mit einer grossen Scheibennadel befestigt. Der Kopf hörte trozdem 
nicht auf bedeckt zu sein, aber man wählte hinfort einen leichteren 
Stoff, den man um Kopf, Hals und obere Schultern hüllte, dergestalt, 
dass er mit einem seiner Endstücke über die linke Schulter herabfiel. 
Das Kopftuch wurde in der Volkssprache »Wimpel« (wimple oder 
guimble) genannt, in dem damaligen Latein aber »theristrium«. Dies 
Tuch mit lateinischer Bezeichnung wird von Isidor von Sevilla als ein 
Linnenstück erklärt, das bei den Weibern in Arabien und Mesopo
tamien nur die Augen sehen Kess. Wir finden den Schleier als morgen
ländischen Kopfpuz auf dem genannten kaiserlichen Mantelfutter 
(Taf. 2. їв), ja in sonstigen Abbildungen sogar nach Art eines Turbans 
umgewunden. (S. zweites Buch, 11. Jahrhundert.)

Eine besondere T racht, die den A nführer von der übrigen M annschaft u n te r
schieden hätte, scheint es w ährend der M eeresfahrten n ich t gegeben zu haben. Die 
Häuptlinge führten  wohl bessere Waffen und reichere K leider; ih r  M erkzeichen, m it 
dem  sie die M annschaften um  sich versam m elten und lenkten, w ar jedoch das Banner. 
U nd so glich auch der französische R itter noch im  10. Jah rh u n d ert äusserlich den 
freien Leuten, aus denen das karolingische H eer bestanden hatte  ; er schüzte den K örper 
m it dem H aubert oder der Brünne, welche Stücke er jedoch öfter u n te r den K leidern 
verbarg, und umwickelte die U nterschenkel m it den langen altväterlichen Schuhriem en. 
Den Kopf deckte er m it einem Helme, fü r den es noch keine feststehende Form  gab, 
denn derselbe kam  rund  und spiz, sowie m it und ohne K am m  vor. E in  breites 
kurzes Schw ert, das in  den Liedern »branc< genannt w ird , h ing  ihm  an der linken 
Seite oder auch vor dem U nterleibe am W ehrgehänge, auf der ändern  Seite ein 
Dolch an einem eigenen Riemen, der ihn  am G ürtel festhielt. Am linken Arme trug 
er einen kreisrunden stark  vorspringenden Schild m it einem Buckel in  der M itte, 
der in eine Spize auslief, und in der rechten H and eine Lanze m it kurzem  Eisen, die 
unterhalb der Klinge m it einem Stoffwimpel, dem »ganfanon« geschm ückt war, um  sich 
dam it seiner Mannschaft erkennbar zu machen. Lanze und Helm, das Schw ert in  seiner 
besondern Form, W ehrgehäng und Sporen, sowie der Reichtum  seiner K leider zeichneten 
den R itter vor den Leuten niederen Ranges aus. M it dem Aufkomm en der K apetinger 
aber nahm  die ritterliche Tracht einen besonderen C harakter an, wie w ir ihn  auf dem 
Bayeuxer Teppiche wiederfinden.

Der Ritter trägt hier einen Panzerrock (33. із, із), der unten bis an 
die Kniescheibe reicht, an den Armen bis zu den Ellbogen, Kopf aber 
und  ̂ Hals mit einer anliegenden Kapuze umschliesst. Kapuze und 
Rock sind aus Einem Stücke hergestellt, wie wir annehmen müssen, 
von Leder oder verdoppelter Leinwand und völlig mit eisernen Ringen 
dicht besezt, so dass Ring an Ring stösst, oder mit einem Gitter von 
Lederstreifen verstärkt, und in jedem Vierecke zwischen dem Gitter
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überdies nocli mit einem Nagelkopfe (33. is) ; so wenigstens möchte 
sich die Darstellung bei dem stark verblassten Zustande "des Teppiches 
erklären lassen. Um den Schenkeln beim Siz zu Pferde den nötigen 
Raum zu verschaffen, ist der Panzerrock unten, und zwar vorn und 
hinten, ein Stück weit aufgeschnitten, so dass es aussieht, als ob der 
Rock unten in kurze Hosen übergehe, wie solche ja als Alltagstracht 
üblich waren. Diese Einrichtung wäre nicht unmöglich, denn auch 
so geformt liesse sich der Panzer immer noch anlegen; es befindet 
sich nämlich an einigen Röcken auf der Brust eine grosse viereckige 
Oefinung, die mit einem Laze zugedeckt ist; man erkennt den Laz 
an den farbigen Säumen, mit denen er ringsum oder an beiden Seiten 
herab verziert ist (33. u) ; ebenso verziert in Gelb, Rot und Blau sind 
die Säume des Rockes an den Aermehi und untenher. Der normanni
sche Name für dieses Panzerkleid war »hauberk« (lat. halbercum), ein 
Wort, das von »Halsberge«, einem Schuz für den Hals, abgeleitet ist; 
so nannte man nämlich zuerst die gepanzerte Kapuze allein, die sich 
dann mit der Zeit über Schultern und Arme herab zu einem völligen 
Rocke verlängerte; aus Hauberk wurde Haubert. Man unterschied 
den Haubert wiederum in den kleinen Haubert und den grossen oder 
weissen; der kleine war eine kapuzenlose Schuppenjacke, die nicht 
über die Hüften reichte; der grosse hatte eine Kapuze (camail) und 
ging bis über das Knie. Vorderarm und Unterschenkel blieben von 
dem Haubert unbedeckt; jener wurde durch ein gestepptes Aermel- 
wams geschüzt, dieser durch einen Strumpf von Filz oder Fell und 
einen Riemen, den man spiralisch darüber wickelte. Nur an wenigen 
Figuren des Teppichs sind ausnahmsweise auch Vorderarm und Unter
schenkel wie der übrige Körper mit einem beringten Schuze versehen. 
Neben dem Ring- und Gitterpanzer gab es noch einen Panzerrock 
anderer Art (33. is), der weder Aermel noch Kapuze hatte, auch unten 
zwischen den Knieen nicht geschlizt war; seine Verstärkung bestand 
in Schuppen von Eisen oder verschieden gefärbtem Leder, die unten 
rundlich oder viereckig und so auf dem Futterrock befestigt waren, dass 
sie wie Dachziegeln übereinander griffen; solche Panzer nannte man 
»jazerans«.

Ueber der Kapuze des Haubert tragen die meisten Krieger des 
Gobelins einen kegeligen oder halbeiförmigen Helm mit Nasenblatt, 
ab und zu auch mit Nackenschuz, aber niemals mit einem Kamme. 
Der Farbe nach zu schliessen wurde der Helm nicht selten hälftig 
aus Eisen und Bronze hergestellt. Manche Krieger haben den Kragen 
ihres Haubert, der sich vorn in einen Zipfel verlängert, über das 
Kinn hinaufgezogen und an der Nasenberge befestigt. Rückwärts am 
unteren Helmrande sind zuweilen zwei Anhängsel zu bemerken, die 
wie befranste Endstücke eines Bandes aussehen (33. їв) ; sie scheinen 
von der Bindeschnur herzurühren, mit welcher man die auseinander- 
legbare Kapuze des Haubert auf dem Kopfe zusammenband. Auch 
im Nacken zeigt sich manchmal ein solcher Zipfel. ^

Die Schilde der Normannen sehen unsern Papierdrachen ähnlich
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(3 3 _ g—u) ; sie waren gegen anderthalb Meter hoch, einen halben breit 
und leicht gebogen. Die Normannen sollen sie den sicilianischen Schil
den nachgebildet haben. Soweit es sich aus Schriften und Bildern er
kennen lässt, war der Schild inwendig gepolstert und in der oberen 
Hälfte mit einer Handhabe aus Lederriemen ausgestattet, die im Kreuz 
oder im Vierecke liegend mit Schrauben festgeheftet waren, so dass 
man den Schild sowob senkrecht als wagerecht gebrauchen konnte. 
Mit den Schrauben waren zugleich die Enden eines langen Riemens 
untergefasst, mit dem man den Schild unterwegs um den Hals und 
über den Rücken hängen konnte (33. n). Aussen war der Schild mit 
Leder überzogen, am Rande mit Metall beschlagen, in der Mitte 
mit einem nagelkopfähnlichen Buckel besezt und auf seiner ganzen 
Grundfläche häufig mit den rohen Bildern von Drachen, Greifen, 
Schlangen und Löwen oder auch mit Kreuzen, Ringen und sonstigen 
Ornamenten bemalt. Es war dies ein rein phantastischer Schmuck, 
aus dem man keinen Beweis machen darf, dass man damals schon 
Wappen geführt habe.

Auf dem Teppiche ist zu erkennen, dass die Reiter sich sowol 
der langen Stosslanze als des kürzeren Wurfspiesses bedienten. Die 
Klinge der Stosslanze ist geformt wie ein Salbeiblatt (33. is). An den 
Lanzen Wilhelms und seiner vornehmsten Ritter sieht man unterhalb 
der Klingentülle kleine gezackte Fähnchen oder Ganfanons (auch Gan- 
falons) hängen (33. 17) . Wenn der Reiter nicht kämpfte, so sezte er 
die Lanze in den rechten Steigbügel. Die Wurflanze hat eine drei
eckige Klinge mit Widerhaken und Knebeln zugleich (33. 12) .  Das 
Schwert hängt gewöhnlich an der linken Seite über der Schulter des 
Reiters. In dem normannischen Heer erblicken wir Bogenschüzen 
zu Fuss und zu Pferd. Man hegte dort für den Bogen immer eine 
besondere Vorliebe, während die Sachsen in England ihn vernach
lässigten. Der Bogen wurde durch die Normannen für das englische 
Kriegswesen geradezu entscheidend; die Schlacht bei Hastings kam 
durch Pfeilschüzen zur Entscheidung und dasselbe geschah in den 
schwersten Schlachten des hundertjährigen Krieges. Schleuderer waren 
in beiden Heeren ; auch Keulen sehen wir in der Hand des Herzogs (33. із) 
und seines Bruders Odo; es scheint aber, dass sie nicht als Waffe, 
sondern zur Aneiferung von ihnen geführt wurden. Der normanni
sche Sporn ist derselbe wie der sächsische, ein Bügel mit einem 
kegeligen Dorn auf kurzem Halse. Der Sattel hat einwärts geneigte 
Vorder-und Hinterpauschen, die schneckenförmig nach aussen gebogen 
sind (33. is. 19). Das Hauptbanner, wie es sich auf dem Teppiche 
abgebildet findet (33. 17) , hat fünf Spizen und in der Mitte, blau
schwarz auf gelblichem oder sonst einem hellen Grunde, die Figur 
eines Vogels, der für Odins Rabe gehalten wird. Das Kreuz ver
drängte später den Raben.

Bevor wir den Normannen auf englischen Boden hinüberfolgen, wollen w ir den 
berühm ten Bildsäulen einen Blick vergönnen, die im Bereiche der französischen Nor
m annenheim at die K athedralen von Oorbeil und C hartres schmücken.
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Cl ■ і і"01? Sî;®inbllder 6) tragen in  ihrer fast säulenartigen S tarrheit und dem
« e ic h la u fe  üarer engen F a ten  alle Merkmale der byzantinischen Kunst, die im  frü h ®  
M ittelalter che L ehrm eistenn der abendländischen w ar; doch kommt diese N üchterühdt 
und  dieser M angel an Phantasie dem Kostüme zugute, das bis in die kleinsten E n - 
zelheiten w iedergegeben is t Es liegt eine seltsame Lieblichkeit über diesen В Iden 
nam entlich uber den weiblichen die uns wie ein Ausdruck von K indheit an m itet’ 
m  w elcher dam als die westliche K unst sich befand, und nicht wie kindisches Grei
sen tum , dem  die östliche K unst m ehr und m ehr verfiel. Man hat angenommen 
iv f i  -Ш 1 d l®sen ^ “ kridein merowingische Eürstlichkeiteft dargestellt seien. Eine 
B ildsäule der Königin von Saba (34. 2), welche ehemals am Portale der Liebfrauen
kirche von Oorbeil stand, is t che Ursache cheses Verstosses; dieselbe wurde im  vor- 
Л, c f ľ 1 M useu“ ; der französischen Denkmäler unter dem Namen der Königin 
Clotilde ausgestellt und zwar als eine Arbeit des 10. Jahrhunderts. Die K ünstler 
verhessen sich au t die 111 dem Führer angegebene Bezeichnung und dieses Versehen 
ha t den heu te  noch nich t erloschenen Irrtum  verschuldet, m it dem man auch die

Fig. 34.

1 6* kön ig lich e  P erso n en  aus dem 12. Jah rh u n d e rt (1. 2. Portalfiguren  von der N otre-D am e zu Corbeil,
3—5. von der C athédra le  zu C hartres. N ach W illem in, M onuments inédits.)

übrigen Bildsäulen am Hauptportale der Kathedrale von C hartres, die von gleicher 
Arbeit sind, m it merowingischen Namen belegte; sie alle aber lassen sich höchstens 
etwa bis 1150 hinaufrücken.

Dem B rauch entsprechend, die weibliche Bildsäule von Corbeil nach der 
Königin Clotilde zu nennen, taufte man die zu ihr gehörige männliche (34. i) auf 
den Namen Chlodwigs. U nd in der That scheint zuallermeist an diesem Bilde das 
K ostüm  den Namen zu rechtfertigen. Die langen fliessenden Gewänder, das wallende 
H aupthaar m it dem B arte, das reifartige Diadem finden in der merowingischen Ge
schichte ih re  Bestätigung. Der byzantinische Kaiser Anastasius hatte  dem Franken
könige die W ürde eines Konsuls und Patriciers verliehen und ihm  die damit verbundenen 
A m tsinsignien überreichen lassen: ein langes purpurnes Untergewand, einen gleichfalls 
purpurnen Schulterm antel und das Diadem \  Auch war es keinem Franken gestattet 
das H aar herabhängend zu tragen, als nur den Mitgliedern des königlichen Hauses, 
und ebenm ässig blieb diesen der Vollbart Vorbehalten2. Nun finden wir die Tracht 
an unsrer Bildsäule in  völliger Uebereinstimmung m it diesen Angaben. Aber ebenso 
richtig is t es, dass sie der Tracht entspricht, die im 12. Jahrhundert unter den edlen

1 G regor v on  T ou rs  2. 38. 2 A gath ias 1. N äheres darüber S. 88.
H o tte n ro th , H an d b u ch  der D eu tschen  T rach t. 10
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G eschlechtern herrschend w ar; was seit sechs Jah rhunderten  und länger kurz ge
wesen, war damals lang, die Gewänder wie das H aar ; gegen beides fü h rte  die K irche 
einen hartnäckigen Krieg, weil sie darin  ein Zeichen unm ännlicher Sitte fand. Dem 
Langhaare gegenüber nahm  sie ihre Zuflucht zu einem  W orte des Apostels Paulus 
an die K orin ther: »Lehrt euch die N atur n icht se lb st, dass es schim pflich is t für 
einen M ann, langes H aar zu unterhalten?«, und verw eigerte sogar den Sündennach
lass a llen , die dem langen H aarwuchse n ich t éntsagen wollten. Die A ehnlichkeit 
zwischen merowingischer und feudaler F risu r erstreckte sich selbst auf jene Schläfen
flechte, die w ir an dem Bilde Childerichs auf dem bekannten  Siegelring (22. i) und 
ebenmässig an einer Bildsäule vom Ende des 12. Jah rhunderts bem erken, die sich an 
dem Portale der K irche St. Germain des Près zu Paris befindet, w oselbst sie den 
M erowingerkönig Chlotar I. vertritt. W elche Pflege m an im  12. Jah rh u n d ert dem 
Barte angedeihen Hess, geht aus dem Brauche hervor, ihn  in  eine Menge von kleinen 
Löckchen zu teilen und diese m it Goldfaden zu um w ickeln, so dass es sch ien , als 
ob der B art völlig aus Gold gesponnen sei h Die K irche fand einen n ich t üblen Weg, 
H aar und B art gemeinsam zu bekäm pfen; sie m achte näm lich diesen Schmuck den 
Sträflingen und Verbrechern, wie auch den herum ziehenden L euten  und  P ilgern  zum 
Geseze, so dass bezüglich der F risu r zwischen diesen w enig geachteten Leuten und 
den grossen H erren  aller U nterschied aufhörte. Aber auch dieses M ittel wollte nichts 
fruchten; die Mode sprach heilig, was die K irche verdam m te, und  blieb im  Siege. 
Im  übrigen trug  m an damals das H aar nur h in terw ärts lang, über der Stirne aber sein- 
kurz geschnitten und m it dem E isen zu Löckchen gedreht. Um es im  Nacken fest 
zu halten, legte m an um den Kopf einen Reif von G oldschm iedearbeit, der m it Perlen 
und edlen Steinen verziert w ar und »tressoir« genannt w urde, oder ein einfaches 
Band, das »chapelet« (Schapel). Der Reif glich etw a dem  »stemma« genannten b y 
zantinischen Kronenreife, nu r w ar er n ich t ganz so hoch, wie dieser. Der byzantinische 
Reif begegnet uns auf dem H aupte der nach Chlodwig und seiner G em ahlin benannten 
Bildsäulen. Das Scepter m it seiner Laubverzierung verrä t dagegen die K unstw eise des 
Abendlandes im 12. Jahrhundert.

W enn m an sich nun auch angesichts dieses W erkes zu der A nsicht bequem en 
wollte, dass es zwar ein Erzeugnis der feudalen Zeit, aber doch nach  dem  M uster 
eines älteren Bildes hergestellt worden s e i , so m uss auch diese A nnahm e sich 
verflüchtigen, sobald w ir das dazu gehörige weibliche S tandbild m ustern ; das Ge
präge verrät, dass beide Bilder zu einer und  derselben Zeit en ts tanden  sind ; und  hier 
is t die T racht jene des 12. Jahrhunderts , genau so, wie sie sich sonst an den weib
lichen Figuren der K athedrale von Chartres w iederholt und  zwar m it einer D eutlich
keit, die jede W iderrede ersticken muss.

Das U nterkleid oder Hem d w ird vom eigentlichen Rocke verdeckt und  is t nur 
vorn an den Armen sich tbar, sowie an einer Stickerei, w omit es am Halsloche ge
schmückt. Der Brustschliz is t m it einer grossen Scheibenfibel geschlossen. N ur au 
einer der Bildsäulen (33. з. 34. 2) is t das Oberkleid auf der B rust in  tiefem  Dreiecke 
geöffnet und lässt hier das U nterkleid m it einem langen B rustschlize und  breitem  
Bortenbesatz deutlich hervortre ten2. W ir können uns das K leid als von feiner 
Wolle, wie auch von Seide oder Leinwand hergestellt denken.

Der obere oder eigentliche Rock liegt um  den K örper bis auf die H üften  
herab passend an ; vorn lässt er die Fussspizen blicken und  bildet, doch n ich t an  allen 
Säulen, h in ten  eine kleine Schleppe. Da die Arme vom M antel verdeckt sind, lässt 
sich nur bem erken, dass die Aermel vorn am Handgelenke sich m it grosser W eite 
öffnen (34. s.. *). Die Aermel zeigten damals -noch die zweifache G rundgestalt, die 
sie im  11. Jah rhundert angenommen hatten. E inm al w aren sie eng fas t bis zum 
H andgelenke, öffneten sich dann aber plözlich m it einer grossen V erbreiterung, so 
dass sie tief an den Beinen herabfielen; ein anderm al nahm en sie schon vom  A rm 
loche aus an W eite zu. V orüber waren sie stets m it Borten oder einem  zierlich ge
fältelten Besaze (34.2) geschmückt. Die Borten nannte  m an »orfrois«, was besagen 
will, dass sie aus Goldfäden gewebt w aren , die gefältelten Besäze aber »frezeaus«.

‘ G uichera t, H isto ire  du  costum e en  P ra n c e  S. 159.
2 E in e  äh n liche  Brustöffm m g bem erken  w ir  schon a n  e in e r  K elieffigur, d ie  ü b e r  dem  P o rta le  des 

M onzaner D om es s teh t u n d  dem 6. J a h rh u n d e r t  ang eh ö rt (21. 3.)
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Beide A rten  von Besaz kommen an unsern Bildern zum unbestreitbaren Ausdruck. 
Man übertrieb  die W eite der Aermel damals nicht selten dergestalt, dass sie den 
Boden fegten und m an gezwungen w ar, sie unten in  einen Knoten zu schürzen. 
Auch solch einen verknoteten Aermel können wir hier bemerken (34. s.)

Zu diesem  Anzuge gesellt sich ein drittes Kleid, das bald als Jacke m it Aermeln 
(34. 5), bald als passend anliegendes Leibchen ohne Aermel sich darstellt (34. 2 . 3). 
Sind die überw eiten Kockärmel nicht das Schönste an dieser Tracht, so is t doch das 
knappe Leibchen von einer W irkung, wie sie nicht zierhcher gedacht werden kann; 
es um schliesst die Büste wie ein Harnisch und formt sie deutlich ab. Auf der 
oberen B rust is t es gespalten , um den gestickten Hemdbesaz sowie die Scheiben
fibel dem  Auge frei zu lassen. Vermutlich wurde es an der Seite zugehaftelt. Dieses 
Gewandstück füh rte  den Namen »pellison« , woraus zu erkennen is t, dass es aus 
Pelzwerk hergestellt war. U nd so wird auch das schuppige M uster, m it dem es auf 
den Bildsäulen gezeichnet is t, eben nur als Schema für die rauhe Oberfläche des 
Pelzes zu betrach ten  se in 2.

P is . 35

r

Portalfiguren der Cathedralen von Corbeil (1) und Chartres (2 6).

Die Jacke (34. s) reicht bis unter die Kniescheibe und is t an briden
unter dem  G ürtel herauf gezogen; doch kommt sie sonst auch unterscheidet
ohne Gürtung. Die Aermel sind lang und stets ziemlich eng; f ad™ch ,™ te4 u  ® My
sich diese Jacke von dem kurzen Oberrocke von gleicher ange, A , і ■
geöffneten A erm eln besezt war (Taf. 2 . 12. 10). Diese ^ e n  “ s j u m
W esten E uropas verbreitet und wurde in  ®У2аП2.. .en?°^u w ^  f  „nr i.am ejn „q. 
und auf den britischen Inseln. Schon in  der ™ml®cde?  L ‘ , rugn  es
schlossenes Jäckchen vor ; dieses hatte Halbärmel und kein , , , ’ , rheinischen
gegürtet. W ir finden eine Jacke auf dem oben b eJ chr^ ® n® ® ^
Schifi'erfamilie w ieder (11. u), wo sie bis m  den halben , Bvzanz -wird
besizt und  passend an den Oberkörper schhess . V d r ln b i t t c h e n  bestätigt die 
durch F iguren auf einigen m it Schmelzwerk verzierten Goldplattchen bestätig t, üie

1 Offenbar einem M issverstand des ersten N -h .e ie h n e ^  ist Ж “ " Ь е ^  
nicht der Aermel, sondern der Mantel unten verknotet е1 Д ^ Г  гУе?гі 8 ? Л  12.)
wird durch, vielfache gleichzeitige Belege ausser Z w e i g  fr ankischen Thorax, der noch bei Karl dem

‘ Dies Pelzleibchen ist sicherlich ein ^ g j^ß ^s isch en  Gewandung wiederfindet (S. 12°) t
Grossen ausdrücklich erw ähnt w ird und sich auch m  j U ,  id in jenen alten Tagen, so wahrscheinlich
doch fehlt uns das Zeugnis für seine Verwendung ^  d gîgk nur iu der Volks- oder Kriegertracht
dieselbe auch ist. Als Schuzwams scheint es in Be a 
behauptet zu haben. (Vergl. über Pelzmuster S. 47.)
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ehemals die K rone des K aisers Constantin M onomaches b ild e ten 1 ; h ier treffen w ir 
die Jacke in beiden Form en (Taf. 2 . 11 , 17) ,  die längere ebenso an  beiden H üften  
herauf gezogen, wie an unserm  Steinbilde; selbst den schildförm igen Besaz auf der 
oberen B rust erkennen wir hier wie dort ; es is t die Borte, die den B rustschliz um rahm t. 
Die Jacke w ird in  den Schriften m it »gipe« oder »jupe«, auch m it »jupon« bezeichnet, 
einem W orte, aus dem unser »Juppe« entstanden ist. Doch scheint m an diese Be
zeichnung auch auf das Pelzleibchen übertragen zu haben2.

E in  schmaler G ürtel um schliesst die Taille; wie ein zweiter G ürtel m it lang herab
fallenden Enden liegt er locker um  die H üften und  is t vor dem  U nterleibe verknüpft. 
Dieser Gürtel gleicht nahezu dem G ürtel m it W ehrgehänge, der dam als K riegstracht 
war. Der das W ehrgehänge bildende Teil war h in ten  im  K reuz am eigentlichen 
G ürtel festgenäht; von den beiden nach vorn  fallenden E ndstücken w ar das kürzere 
an seiner V orderkante zweimal durchlocht, das andre, längere, aber in  zwei lange Riem en 
zerschlizt, welche durch die entsprechenden Löcher hindurchgezogen und  vor den
selben verknotet wurden. Zuerst von vorn nach h in ten  genommen, h ier gekreuzt und  
wieder nach vom  gewendet finden w ir den G ürtel an unsern F rauenbildern  angelegt, 
seine beiden herabfallenden Endstücke aber von Stelle zu Stelle m it K noten oder 
kugeligen Zierstücken geschmückt. An den übrigen F iguren sind die sich verschmä- 
lernden Gürtelstücke in  andrer W eise vor dem Leibe einfach in  einen K noten ge
schlungen. U eberall is t der untere Teil des Gürtels so gelegt, dass er m it dem  Saume 
des Pehssons zusammenfällt.

E in  leichter Rückenm antel vollendet den Anzug ; er liegt entw eder ohne w eitere 
Befestigung auf beiden Schultern oder w ird über die obere B rust her durch eine 
lange dopioelt gelegte Schnur, die » Tasselli«, festgehalten. Indes w ar dam als der 
Brauch noch nich t erloschen, den M antel von linksher anzulegen und  auf der rech ten  
Schulter zu verhaftein.

Das H aar is t m itten  über der Stirne gescheitelt und jederseits in  einen Zopf 
geflochten, die beide vorn den Arm en entlang lierabhängen. An einigen F iguren  be
m erken w ir auch die damals sehr beliebte Mode der Doppelzöpfe; jederseits is t der 
Zopf aus zwei' S trähnen hergestellt, die m it Band um wickelt sind. Bei der Um
wickelung schlang man, oben anfangend, das Band zuerst um eine der Strähnen, dann 
um beide, dann um  die andre, dann wieder um  beide und so fort, wobei m an stets 
auf einen regelmässigen Zwischenraum achtete. Ueber das H aar legte m an das ge
wohnte feine Schleiertuch, entw eder einfach oder zugleich den H als dam it umw indend, 
und schliesslich über den Schleier, ihn  befestigend, das »Schapel« eine einfache 
Schnur oder einen Reif von G oldschm iedearbeit, der wol auch , wie bei unsern 
Figuren, die Form  einer K rone annahm.

Die Schuhe sind gespizt, m itun ter über dem R ist her m it einer Borte und  auch 
sonst m it Stickereien geschmückt.

Aus dem Vorgebrachten ergiebt sich die zweifellose G ew issheit, dass unsre 
Bildsäulen durchweg dem 12. Jah rhundert angehören und die T rach t, so seltsam  sie 
ins Auge fällt, keine plözlich auftauchende und von der übrigen Z eittrach t abge
sonderte Mode ist. W as sie von dem zeitgenössischen K ostüm e, das uns in  den 
Buchmalereien begegnet, absondert und  ihnen einen frem dartigen C harakter verleiht, 
is t ein Erzeugnis der byzantinischen K unstw eise, die alles freie Leben gewohnheits- 
mässig in eine Schablone unterzw ängte und  so gleichsam erstarren  Hess; dadurch 
scheinen denn unsre Bilder den archaistischen Bildern hellenischer K unst näher zu 
stehen, als jenen freien plastischen W erken, die seit dem  13. Jah rh u n d ert entstanden. 
W ürde nachzuweisen sein , dass diese Trachten der M erowingerzeit angehörten , so 
m üsste die Schneiderkunst auf lange Zeit einen grossen R ückschritt gem acht haben,, 
wie die Frauentrachten bis tief ins 11. Jah rhundert h inein  beweisen.

1 D iese S ch ildchen  w urden  im  J a h re  1860 im  N eu trae r G om itate gefu n d en , w o e in  B au e r sie m it 
dem Pfluge aus seinem  A cker w ühlte  ; je z t  befinden  sie s ich  im  N ationalm useum  zu  P es t. (S. P r .  Bock, 
die K leinod ien  des heil. röm . K eiches deu tscher N ation). D ie h ie r in  B e tra c h t kom m enden  F ig u re n  stellen 
christliche T ugenden  dar.

-’ So findet sich  in  einem  altfranzösisehen  L iede die S te lle : U ne chem ise b la n ch e  com flor de pré 
— O nt lors vestu  B ié tris  au  vis c le rc :  — P u is  l i  v e s tiren t le  b lia l  (b liau d , o b ere r R ock) d ’or ouvré — 
E t  une  gipe de g ris , sans a re s te r . M an s ieh t an  diesem  B eispiele , dass die J u p p e  h ie r au s  P e lz  hergestellt 
is t. Q u ichera t, H isto ire  du costum e en  F ra n c e  S. 164.
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Die Normannen sowie die Flamländer, die mit ihnen nach England 
hinüber kamen, zeigten eine grosse Neigung für kostümlichen Aufpuz; 
die buntgestickten Ivleider der britischen Ritter stachen ihnen sehr 
in die_ Augen, und bald machten sie reichlich Gebrauch von den 
prächtigen Nadelarbeiten, in welchen die Engländerinnen vor allen 
ihren festländischen Schwestern berühmt waren. Neue Moden wurden 
fortwährend von ihnen eingeführt, so dass sich bereits im Anfänge des 
12. Jahrhunderts die Kleidung bedeutend gegen früher geändert hatte.

Zwar im Volke verblieb man noch bei der angelsächsischen Tracht ; 
doch verschwanden die Strümpfe mit den weissen Randborten oben am 
Saume, die man durch Halbstiefel ersezte (36.4 ); den Kopf bedeckte man

Fig. 36.
1 2 3 4

86 7
1—8. T ra c h te n  au s  dem 12. Jah rh u n d e rt. (Nach W illem in, P lanché und  Viollet-le-Duc.)

nun häufiger, als sonst, mit einer Müze von halb phrygischer, halb schot
tischer Form, oder mit einem niedrigen breitkrämpigen Hute, der völlig 
dem skandinavischen »hött« glich. Bei schlechtem Wetter oder auf der 
Reise suchte man unter einem Kaj)uzenmantel Schuz, der an einer Seite 
offen war und hier verknöpft werden konnte (41. 3 ). Diesen Mantel, den 
man »capa« hiess, scheinen die Angelsachsen nicht gekannt zu haben.

Vornehme Leute aber folgten der Mode; schon die Regierung 
des Rufus, die mit dem 11. Jahrhundert schloss, wird von den Chro
nisten wegen der ausschweifenden und kostspieligen Neuerungen in 
der Kleidung gebrandmarkt; der König selbst gab das Beispiel; man 
bediente sich immer häufiger einer weiten und langen Tunika, die samt 
dem untergelegten Linnenhemde buchstäblich auf dem Boden schleppte. 
Die Aermel am Untergewande blieben anliegend, aber die oberen 
Aermel wurden namentlich gegen die Hand hin ziemlich weit und 
nach Sachsenart so lang, dass sie bedeutend über die Hand fielen (36. e). 
Den Mantel beliebte man vom feinsten Tuch und mit Pelz gefüttert. 
Mit dem daneben noch immer gebräuchlichen kürzeren Rocke wurde
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ein kurzer Mantel getragen, der eine spize Kapuze hatte; auf diesen 
Mantel ging der alte fränkische Name »rheno« über, der sonst für 
das Pelzwams gebraucht wurde. Auch der anglo-normannische Rheno 
wurde mit Pelz gefüttert, im Ganzen aber nach und nach dergestalt 
verengt und verkürzt, dass er nur noch einem Kopf und Schultern

Fig. 37.

12
A nglonorm annische F ra u e n tra e h te n  aus dem 12. J a h rh u n d e r t.  (N ach H en ry  S h aw , D r e s s e s  a n d  decora tions 

of th e  M iddle-ages u . F . R . P la n c h é , B ritish  costum e).

umspannenden Kragen gleichsah (36. s). Die kegelige Form des alten 
Normannenhelmes ging auf die Hüte über; man fügte eine Krampe 
hinzu, die gewöhnlich vorn abstand, hinten aber aufgerichtet war, 
und verbrämte den Hut mit Pelzwerk. Gegen Ende dieser Epoche 
kam in England die Sitte auf, den Hut ringsum mit den buntfarbigen
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Enden von Pfauenfedern, den »Augen«, völlig zu umstecken. Die Pfauen- 
liüte von »Lunders« wurden berühmt und auch auswärts rvillkommen- 
geheissen Schuhe und Stiefel beliebte man gespizt und die Spizen immer 
mehr verlängert. Als es einem Höfling einfiel, die Schuhspizen mit 
Werg auszustopfen und ihnen die Krümmung von Widderhörnern zu 
geben, fand diese Mode allgemeine Nachahmung, so sehr sie auch 
den Zorn der Priester und mönchischen Chronisten erregte.

Der Eroberer Wilhelm machte aus dem Normannenbrauche, Nacken 
und Hmterkopf zu rasieren, den besiegten Angelsachsen ein Gesez ; 
gleichwol winde diese Gewohnheit von den Anglo-Normannen selbst 
bald verlassen und schlug in das Gegenteil um ; man trug das Haar 
in Zukunft lang und scheitelte es über der Stirn (36. i). Dies geschah

1. 2. K önig  R ic h a rd  I . u n d  seine G em ahlin B erengaria  (12. Jah rh u n d ert) . 3. K önig E d u a rd  I. 4. F ra u  aus 
der Z e it E d u a rd s  I . ö. E v e lin a , G räfin  von L ancaste r (13. Jah rh u n d e rt. N ach J .  R. P lanché, B ritish  costum e.)

schon unter Rufus ; dessen Nachfolger Heinrich I. verbot das lange 
Haar zum zweitenmal, aber Stefan I., der auf ihn folgte, brachte es 
zum drittenmal in Mode. Namentlich Höflinge trugen das Haar 
damals in solcher Länge, dass sie eher Weibern, als Männern glichen. 
Wem die Natur üppigen Haarwuchs versagt hatte, ersezte ihn durch 
eine Perücke ; Perücken erschienen in England zum erstenmal unter 
Stephan I. Mit dem rasierten Nacken verschwand zugleich das glatte 
Kinn ; unter Heinrich I. kamen die Bärte, wenn auch gestuzt, wieder 
zu Ehren,

So glichen die Anglo-Normannen schon um die Mitte des 12. 
•Jahrhunderts mit ihrem langen Haar, ihren fliessenden Gewändern, 
ihren gewundenen Schnabelschuhen und überdies ohne Waffen in

1 Parcival, 313. 6058.

Fig. 38.
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Nichts mehr ihren Vorfahren,, che aus der Normandie herüber ge
kommen waren. Nur die Beinverschnürung, die, wie es scheint, unter 
dem Volke niemals ganz abgekommen war, kam während der Re
gierung Heinrichs II. auch unter den oberen Klassen wieder mehr 
zur Verwendung, aber nicht zum Schuze, sondern zum Puze. Es waren 
Sandalen von purpurnem Tuche mit vergoldeten Lederriemen, die 
упя.п von den Zehen an kreuzweis über das ganze Bein herauf wickelte. 
Auch ward es unter diesem Könige Mode, Röcke und Mäntel ihrem 
Saume entlang auszuzacken; doch wurden dergleichen Zaddelsäume 
bestimmten Klassen untersagt. Auch einen Mantel soll Heinrich II. 
eingeführt haben, Mantel von Anjou genannt, der kürzer gewesen sei, 
als der bisherige. Ein Mantel von Richard I. wird mit dem gestirnten 
Himmel verglichen; er sei mit Halbmonden und funkelnden Sternen 
von massivem Silber nahezu ganz bedeckt gewesen. Der Mantel 
wurde vor der Brust festgehalten und zwar durch eine aufs Doppelte zu
sammengelegte Quastenschnur, welche meist durch ein rechts und links 
am Mantelrande sizendes Plättchen von Goldschmiedearbeit hindurch
gezogen wurde (86. 5). Handschuhe trug man teils kurz, teils bis zu 
den Ellbogen reichend und an den Säumen bestickt, unter Fürsten 
und Prälaten auf dem Handrücken mit Edelsteinen besezt. Das Haar 
trug man unter König Johann, dessen Regierung im Jahre 1216 zu Ende 
ging, mit Kräuseleisen gelockt und mit Metallreifen oder Bändern 
festgehalten. Die Stuzer gingen beständig ohne Kappe und Mantel 
einher, damit ihre Schönheit voll ins Auge fiele und bewundert würde. 
Für den Bart gab es keinen Modezwang.

Die Neigung, alle Teile der Kleidung zu verlängern, beschränkte 
sich nicht auf das männliche Geschlecht; auch das weibliche ver
längerte und erweiterte an seiner Kleidung, was sich nur verlängern 
und erweitern liess : die Schleppe, die Aermel, die Kopftücher und die 
Schleier. Schon bald nach der Mitte des 11. Jahrhunderts machte man 
die Aermel von oben bis in den halben Unterarm oder bis nahe zur 
Handwurzel auf den Arm passend, erweiterte sie dann aber fast ohne 
Uebergang (37. 3 .  4 .  9 ) .  Der erweiterte Teil konnte mit dem eigentlichen 
Aermel sowol im Ganzen zugeschnitten, als auch besonders angesezt 
werden. Im ersten Falle (37. 1 0) kam die Naht des Aermels auf die 
Unter- und Rückseite zu liegen (37. 7 )  ; längs der Mitte des hängenden 
Stückes schnitt man einen Doppelzwickel heraus, und die so entstan
dene Oeffnung kam nach vorn zu hegen. Im zweiten Falle (37. g) 
schnitt man den Stoff zu dem hängenden Teile so lang, als der Aermel 
weit werden sollte, sezte ihn dann der Quere nach an und nähte ihn 
mit den nach hinten fallenden Rändern zusammen. Dergleichen Aermel 
mit plözlich geöffneter Mündung sind überdies merkwürdig als Muster 
des sogenannten »heraldischen Aermels«, der zuerst von der Familie 
der Hastings geführt wurde. Mit der Zeit wurden die Aermel dergestalt 
erweitert, dass sie mit ihrem unteren Teile den Boden fegten ; um dies 
zu verhindern und nicht darauf zu treten, nahm man sie mit dem 
schleifenden Zipfel in die Höhe und schürzte sie in einen Knoten zu-
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sâinnien (37. 2) Auch half man sich dadurch, dass man vom rechten 
Aermel, der sich naturgemäss am meisten hinderlich erwies, unten ein 
Stuck wegschnitt (37. 1 2); dies war der Anfang zur Eückkehr auf ein 
vernünftiges Mass, doch geschah dies erst in der lezten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts, bai Oberkörper behielt das Kleid unausgesezt seine knapp 
anschliessende Form (37. m) und wurde hinten- oder vornherab ver
schnürt. Bei stark entwickelter Büste wird man das Vorderblatt des 
Kleides aus zwei Teilen hergestellt haben, die an den Kanten, mit

Fig. 39.

6 7  8 9 10 11
1—5. A nglo-norm ännische  K önige u n d  R itte r  (3. Gottfried P lan tagenet, 12. J ah rh u n d e rt.)  6. M ann m it 
S tocksch leuder. 7. 9. A rm brustschüzen . 8. Bogenschüze. 10. K rieger m it S peer und  k le inem  R u n d 

schilde. 11. K rieg er m it H alsberge, K esselhut u nd  k leinem  R undschilde. (13. Jah rh u n d e rt) .

welchen sie zusammenstiessen, dem unteren Eande der Brüste gemäss in 
zwei abwärts geschweiftenBogen ausgeschnitten waren (49. із); die Bogen 
am oberen Stücke aber mussten grösser gewesen sena, als am unteren, 
und beim Festnähen auf die unteren Bogen passend zusammengeschoben 
werden, damit das Oberstück die für die Brüste nötige Kapselformen 
annahm. Von den Hüften an abwärts wurde das Kleid weit und faltig- 
gemacht; dies geschah wol dadurch, dass man zwischen Vorder- und 
Hinterblatt genügende Zwickel einschob. Das Hinterblatt aber ver-
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längerte man allgemach zu einer Schleppe, die mit vielfachen Win
dungen den Boden bedeckte. Leichtlebige Frauen verlängerten in 
gleicher Weise das Vorderblatt ihres Kleides, sezten aber keine Zwickel 
ein und nähten auch Vorder- und Rückenblatt hier nicht zusammen, son
dern nahmen beim Gehen das vordere Stück in die Höhe oder schürzten

Fig. 40.

t- }

1. Bote. 2. 7. K önige. 3. B aum eister. 4. K önigin . 5. F ra u  in  H a u s tra c h t . 6. T a g ew e rk e r. 8. 10. E d e lleu te . 
9. 11. H ofleu te. 12. M inister. (N ach J .  S tru tt ,  A n g le te rre  anc ienne .)

es gleich den Aermeln in einen Knoten (87. 1 2), so dass die mit Lang
strümpfen bekleideten Beine sichtbar wurden.

Manche Buchmalereien lassen über dem Obergewande mit seinen 
weiten Aermeln ein kürzeres Gewand blicken, das sich knapp an- 
schliesst, lange und kurze oder auch gar keine Aerine! hat und bis in 
die Kniegegend oder nur bis in den halben Unterleib herabreicht.
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Dieses Kleid zeigt sich fast immer gewürfelt, gefleckt oder geschupjjt, 
rings um den kurzen Brustschliz mit einer breiten Borte aus schmä
leren Streifen besezt, manchmal auch am unteren Rande gezackt. An 
dem Brustschliz ist fast immer eine grosse Scheibennadel zu bemerken. 
Dieses Kleid entspricht der Jacke an den französischen Kathedralfiguren 
und wird von den Chronisten Supertunika oder Sürkotte genannt; seine 
Musterung mag durch Stickereien bewirkt, oder das Kleid überhaupt 
aus gemusterten Stoffen, die in England von altersher beliebt waren, 
hergestellt worden sein1.

Der Mantel in seiner alten Form bildete einen Halbkreis; doch 
folgte man auch bei diesem Kleide dem Zuge der Mode und gab ihm 
eine schleppende Länge, wobei man es dann in der Form eines halben 
sehr lang gestreckten Ovales Zuschnitt ; auch heftete man die so gestalteten 
Mäntel auf der Brust zusammen, während man die kleineren ohne

Fig. 41.
1 2  3

1. K önig im  R eisek le ide . 2. W a rm u n d , K önig der östlichen Angeln. 3. V ornehm e L eu te in  R eise trach t.
(N ach J .  S tru tt : A ngleterre ancienne.)

weitere Befestigung über beide Schultern bängte. Als Schuzkleid be- 
nüzte man den Kapuzenmantel, die Capa.

Das grosse zugleich Hals und Brust verhüllende Kopftuch kam 
allgemach ausser Mode ; an seine Stelle trat bei vornehmen Frauen ein 
über den Nacken fallender Schleier. Das Haar wurde noch nach her
gebrachter Sitte über der Stirne geteilt; doch fasste man es nun immer 
mehr in zwei einzelne oder zwei paarweise Flechten zusammen^ die 
man von oben bis unten mit Band umwickelte (37. в), so wie wir es 
oben beschrieben haben (S. 145), und über die Schultern nach vorn
herabfallen liess (35. і). -i-, -л-

Grün scheint damals die vorherrschende Farbe der г rauenkleidei 
gewesen zu sein, daneben Brünett und Grau. Wir besizen noch eme

1 V erg l. C. A. B ö ttcher, k le in e  S chriften  „U eber die herrschende Mode der gew ürfelten  Stoffe“ 
I I I .  S . 33.
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Urkunde vom König Johann, worin dieser zwei Kleider für die Königin 
anzufertigen befiehlt, das eine von grüner, das andre von brünetter 
Farbe. Von einem Bischöfe wird berichtet, dass er sich, um seine 
Flucht zu ermöglichen, in einen grünen Frauenrock und einen ebenso 
gefärbten Kapuzenmantel verkleidet habe. Auch sonst wird von grauen 
mit Seide eingefassten Kleidern gesprochen. Im Winter trug man reich 
mit Pelz verbrämte Kleider und selbst noch das uralte aus Pelz her
gestellte Wams ohne Aermel.

Fig. 42.

Schiff m it H in te rk as te ll . S chiff m it R am m sp o rn .
(N ach d e r  C hron ik  des M atthäus  P a ris  he i J .  S tru t t :  A n g le te rre  an c ien n e .)

Es liegt ausserhalb unserer Aufgabe, der Entwickelung des Nor
mannenkostüms auf englischem Boden weiter zu folgen, besonders da 
die westeuropäischen Trachten sich von jezt ab in nahezu überein
stimmenden Formen entwickelten; dies zum Beweise dürften die bei
gefügten Abbildungen genügen. Das Gesagte geht auch die kriege
rischen Trachten an. Doch wollen wir nicht unterlassen, noch auf ein sehr 
merkwürdiges Kostümstück hinzuweisen, das im 13. Jahrhundert einen 
Teil des königlichen Ornates ausmachte und sich seit dem 14. Jahrhundert 
ebenmässig in dem Ornate der deutschen Kaiser wiederholte. Wir meinen 
die »Stola«, jenes breite und sehr lange Band, das, um den Nacken 
und über die Schultern gelegt, auf der Brust gekreuzt und mit dem 
Gürtel unterbunden, an den jeweiligen Krönungstagen getragen wurde. 
Wir finden einen englischen König, vielleicht Eduard I. (1272—1307), 
mit dieser Stola in einer Kleinmalerei dargestellt (38. з); und genauso 
mit diesem Ornatstücke bekleidet hat man den Leichnam des genann
ten Königs in einer Gruft der Westminsterabtei vorgefunden. Wie es 
scheint, war Eduard I. einer der lezten englischen Könige, die sich 
dieses Abzeichens bedienten ; es war sicherlich dem byzantinischen Or
nate entlehnt und wurde wol, ohne dass sich Näheres darüber feststellen 
liesse, von den englischen Königen zu Gunsten des kaiserlichen Ornates 
aufgegeben. Der Reichsapfel, den König Eduard im Bilde trägt, kommt 
in Deutschland bereits auf dem Kaisersiegel Ottos des Grossen vor.
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hne Geschichte ist auch die vorge
schichtliche Zeit nicht, nur war die 
Kultur dieser Epoche nicht aus
reichend genug, um redende Denk
male zu hinterlassen. Mochten die 
Personen, die in diesen dunkeln Jahr
hunderten auftraten, auch für ihre 
Tage von höchster Bedeutung sein, 
so konnten sie doch der Nachwelt 
entweder gar keine oder nur spärliche 
Kunde hinterlassen. Dies ist vorzugs
weise bei den Skandinaviern der Fall ; 
später als sonst ein europäisches Volk, 
erst im 8 . Jahrhundert, als Karl der 
Grosse herrschte, traten sie in das 
Tageslicht der Geschichte heraus. Das 
Andenken an die Helden, die zuvor 
gelebt, wurde nur zum Teile durch 
die Sage gerettet ; Mythen und Sagen 
sind die einzigen redenden Zeugen der 
skandinavischen Urgeschichte. Aber 

diese schattenhaften Gestalten scheinen immer um eine Tagereise weiter 
zurückzuweichen, je näher ihnen der Forscher auf den Leib rückt; 
namentlich dem Trachtenjäger, der gerne sehen möchte, was sie um- 
und anhatten, halten sie am mindesten stand. Indes giebt es neben 
den sagenhaften auch stumme Zeugen, Reste von sehr verschiedener Art, 
die man unter und über dem skandinavischen Boden entdeckt hat. Es 
sind Geräte aus Stein und Bein, Waffen und Schmucksachen von Bronze, 
zum Teil auch von Edelmetall, Sachen, die im Lande selbst angefer
tigt oder durch Handel und Raub dorthin gebracht wurden; denn 
diese beiden Herolde des Friedens und des Krieges hatten in jener 
Gegend bereits einen grossen Teil ihres Tagewerkes vollbracht, als die 
schreibende Geschichte sich von ihrem Lager erhob und die Lieder 
der Edda erklangen.

Das Volk, das an den dänischen Küsten die Haufen von Küchen
abfällen, bestehend aus Muschelschalen, Tierknochen und Fischgräten, 
hinterlassen hat, war vermutlich finnischen Stammes. Damals war Däne
mark noch ausschhesslich mit Kiefern bewaldet und was an AVaffen 
und Werkzeugen gebraucht wurde, von Stein, Bein und HoK Kiefern 
kommen heute in jenem Lande nicht mehr vor; es folgten ihnen die 
Eichen ; die Zeit der Eichen fällt mit der Zeit des geschliffenen Steines 
und dem grössten Teile der Bronze zusammen. Die Leichen in den

In i t ia le  v o m  E n d e  d es  11. o d e r  A n fan g  des 12. J a h r h .  ; 
n ac h  dem  O rn a m e n te  e in e r  in  E ich e n h o lz  geschn iz ten  
is lä n d isc h e n  K irc h e n th ü re , d ie  j e z t  im  M useum  zu  K open
h a g e n  a u f b e w a h r t  w ird . D ie  no rd g e rm an isch e  V er
z ie ru n g s k u n s t  b lie b  w e it  l ä n g e r  v o n  frem d en  E inflüssen 
u n g e s tö rt , a ls  d ie  s ü d g e rm a n isc h e  ; n o ch  b is  t ie f  in  das 
c h r is t l ic h e  M itte la l te r  h in e in  s p e n d e te  sie m it ju g e n d lic h e r  
U n b e w u ss th e it o h n e  W a h l u n d  A b sich t ih re  G aben. 
M it u n g e m e in e r  L e b e n d ig k e it  v e rm o c h te  sie  das alte 
R ie m en - u n d  F le c h tw e rk  in  P flan zen - o d er S chlangen- 
u n d  D ra c h e n g e b ild e  ü b e rz u le ite n  ; j a  n ic h t  selten  v e r 
w a n d e lte  s ie  d en  n ä m lic h e n  R iem en  m eh rm als  in  eine 
P flan ze , d a n n  in  e in  T ie r  u n d  sc h lie ss lic h  w ied er in  
e in e n  R ie m en . A u s  a lle n  E ck e n  u n d  W in k e ln  Hess sie 
d an e b en  n o ch  E id e c h se n b e in e  u n d  F ro sch z eh en  h e rv o r
b lick en . D a s  S c h n iz w e rk  a u f  d e r  g en a n n ten  K irc h en 
th ü re  b ild e t  g le ich sa m  d en  H ö h e p u n k t d e r  a ltn o rd isch en  
K u n s t ;  d e r  V e rfa s se r  h a t  u m  so w e n ig e r  gezögert, ein 
M otiv  d a ra u s  a ls  In it ia le  zu  v erw en d e n , e in m al, w eil 
d ie s  f a s t  o h n e  A b ä n d e ru n g  g esc h eh en  k o n n te , u nd  dann  
au c h , w e il  au s  so f r ü h e r  Z e it ü b e rh a u p t k e in e  s k a n d i

n a v is c h e n  In i t i a le n  a u fz u tre ib e n  sin d .
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Eiehensärgen, die wir mit Kesten von Waffen und Schmucksachen den 
weiten Mooren Dänemarks enthoben, zeigten blondes Haar und waren 
mit Fellen eingehüllt, die von Kühen herrührten, sowie mit Kleidern 
aus Schafwolle, die entweder rein oder mit Hirschhaar vermischt waren. 
Die Wollenzeuge erwiesen sich vielfach als gefärbt. Schon tausend Jahre 
vor Christus muss das Land von Germanen besiedelt gewesen sein, die 
ausgedehnte Schafzucht und neben der Jagd auch Viehzucht betrieben, 
denn Horn wurde allgemein zu den Heften der Bronzeschwerter ver
wendet und auf schwedischen Felssteinen sieht man Bilder von Kinder
herden eingemeisselt, die sicherlich in das Bronzealter zurückreichen. 
Schon um den Beginn unserer Zeitrechnung aber war auch die Eiche 
verschwunden und Dänemark ein Buchenland; etwa gleichzeitig mit 
der Buche trat das Eisen auf ; die frühesten Eisenwerkzeuge haben sich 
in einer Schichte gefunden, die sich schon im 9. Jahrhundert vor 
Christus gebildet zu haben scheint.

Ein gewaltiger Schaz von Schmucksachen und Waffen aus Bronze 
wurde im skandinavischen Boden aufgespürt. Diejenigen unter den 
Funden, die wir als die ältesten betrachten müssen (45. 1—2 1), gleichen 
ganz und gar den Grabresten, die wir auch sonst aus mitteleuropäischem 
Boden zwischen Ungarn und der Schweiz zu Tage gefördert und als Er
zeugnisse von Mittelmeervölkern, Phöniziern, Hellenen und Etruskern, 
erkannt haben. Da bemerken wir die uralten Ornamente aus Zickzack
linien, aus feinen Spiralscheiben, die mit Tangenten verbunden sind ; 
da bemerken wir bei den minder alten Funden die plastisch aus Draht 
hergestellten Spiralen an den Schmuckringen, sowie an den Griffen von 
Messern und Schwertern, auf den Flächen aber Bänder aus gleich
laufenden Linien in vielfacher Schweifung, aus Mäandern, hängenden 
Halbkreisen und Hakenkreuzen, Figuren von Delphinen und Schiffs
kielen. Gegenstände beider Stile lagen niemals im gleichen Grabe bei
einander 1.

In der Urzeit war die Tracht unter beiden Geschlechtern gleich ; 
dies berichtet noch Tacitus von der Germanentracht seiner Zeit und 
wird auch durch die Gewohnheit späterer Jahrhunderte bestätigt, Klei
der von Mann und Frau mit den gleichen Namen zu bezeichnen, ob
schon sich dieselben doch längst durch ihre Form von einander unter
schieden. Je weiter nach Norden, desto langsamer muss sich diese 
Scheidung vollzogen haben; bei den polarischen Völkern ist sie heute

1 E s ist aussich tslos, diese S achen  fü r d ie  a ltsk an d in a v isch e  In d u s tr ie  zu  re t te n , denn  e in m al fanden  
sich  die zu r Bronze^ nötigen  M etalle n ic h t im  heim ischen  B oden  vo r, u n d  d a n n  pflegt e in  V o lk  v on  so 
hoher K ultirr, w ie diese F u n d e  sie bezeugen, e in  H an d e lsv o lk  zu  se in , das w ol n ac h h a ltig e  E ro b e ru n g e n  
u n te rn im m t, um  seinem  H andel e in  grösseres F e ld  zu  s ich e rn , ab e r n ic h t p lü n d e rn d , m o rdend  u n d  b re n n en d  
kom m t u n d  g e h t, w ie es die S k an d in av ie r m anches J a h rh u n d e r t  zum  S ch reck e n  von  g anz W esteu ropa 
getrieben  haben . A uch w urden  gerad e  die B ew ohner v on  D än e m a rk  n och  zu r  Z e it O ttos des G rossen 
in  einem  Z ustande von  R ohheit angetroffen , d ie  in  töd lichem  W id e rsp ru c h e  zu  dem  fe in en  S chönheitssinne  
s teh t, der aus je n en  B ronzen sp r ich t; diese B a rb a re n  w ü rd en , ih re  In d u s tr ie  zugegeben , den  H e llen en  n ich t 
n achgestanden  haben . E ingeräum t ab e r m uss w e rd en , dass sie m it d e r  Z e it die B ro n ze  se lb s tä n d ig  v e r
a rb e ite n  le rn ten , denn  m an  h a t Schm elztigel, G ussform en u n d  B ro n zek u ch en  in  ih re r  H e im a t vorgefunden  ; 
b e i dem M etalle k a n n  es sich  indes n u r  um  e in g e fü h rte  W a re , b e i de r F a b r ik a tio n  n u r  um  N achahm ung  
frem der M uster g ehande lt hab en . E s is t  w ol zu  b ea ch ten  , dass in  den  n o rd isch e n  G rä b e rn  v ie lfach  
.steinerne m it e ise rnen  ЛУaffen verm isch t vorgefunden  w u rd en , ab e r n ic h t m it so lchen  von  B ronze  ; m an  schein t 
som it schon in  der S teinzeit n ac h  u nd  n ac h  das E ise n  v e rw en d e t zu  h a b e n , w ie  es d en n  a u c h  le ich te r ist, 
E isen  zu schm ieden, als B ronze zu m ischen  u n d  zu  giessen.
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Fig. 43.

16 17 18 10 20 21
1. 2. S ehw erte r. 3. S eh w ert in  einer Lederseheide. 4. D olch . 5—9. M esser (8. in  einer L ederseheide). 

10. R asie rm esser. 11. 13—16. K elte . 12. A rm bange. 16. 17. Lanzenspize. 18. 20. Aexte. 19. Schild .
21. Trom pete.

noch nicht eingetreten. Die ältesten Sagen sprechen von Pelzen und 
Fellen ; noch in der Edda tritt der Sohn eines Häuptlings nur mit einem 
Ziegenfelle bekleidet auf. An Fellen hatte Skandinavien Ueberfluss; man 
fand sie sowol zu Land als zu Wasser; noch in der geschichtlichen 
Zeit bevorzugten die Schilfer Kleider aus Seehundsfell. Wollenzeuge wird 
man bald selbst verfertigt, Linnenstoffe aber zuerst von fremden Händ
lern gegen Felle und Bernstein eingetauscht haben. Heb er Zuschnitt und
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Form der ältesten Kleider lässt sich nichts sagen. Die ersten Zeugnisse 
der skandinavischen Trachten stammen aus einer späteren Zeit, der so
genannten Bronzezeit, da man bereits Gewebe aus Wolle und Tier
haar im Lande selbst herstellte und sich männliche und weibliche Tracht 
völlig in Schnitt und Form von einander unterschieden. Es sind dies 
die schon oben (S. 11—14) besprochenen und abgebildeten Funde aus 
den jütischen und friesischen Mooren und Totenbäumen. Die männ
lichen Kleider bestehen in Hosen mit angenähten Strümpfen, in Kit
teln mit eingesezten Aermeln, in rund zugeschnittenen Mänteln, in 
Müzen, Schenkelbinden und Sandalen oder Bundschuhen, die weib
lichen in faltigen Röcken mit doppelt umgewundenen langen Gürteln, 
in kurzen Jacken mit Halbärmeln und in doppelt aufgesezten Haar- 
nezen. Unbestimmt aber bleibt, wie weit ein solcher Anzug für die 
weiter nördlich und auf den Inseln zerstreuten Skandinavier vorauszu- 
sezen ist, denn wie nicht allen Bäumen, selbst wenn sie auf gleichem 
Boden und in gleichem Klima gedeihen, auch die gleiche Rinde wächst, 
so wenig pflegen sich die Menschen eines gewissen Erdstriches in die 
gleiche Gewandung zu hüllen, besonders wenn, wie in Skandinavien, 
die Wohnstätten in so viele Inseln und Landzungen auseinander ge
rissen sind. Zudem lassen sich durch das strenge Klima die Menschen 
nicht immer eine völlige Körperumhühung aufnötigen1. Der Mangel 
an auskömmlichen Beweisen wird uns troz dieser Funde das schwedische 
Kostüm immer in einer ungewissen dämmernden Atmosphäre schauen 
lassen. Wir können nur annehmen, dass die skandinavischen Kleider 
den Körperformen im Rohen folgten. Einige Kämme, die sich in Muschel
bänken erhalten, machen es wahrscheinlich, dass man das Haar damit 
mannigfach zusammensteckte. In einem seeländischen Grabe wurde ein 
Hängeschmuck aus durchbohrten Schweinszähnen und einem Hunde
zahne gefunden. Sehr zugethan waren die Nordleute den Schmuck
sachen aus goldigblinkender Bronze, den Heftnadeln und Spangen, den 
Diademen und Ringen aller Art für Kopf, Hals, Arm und Finger.

Ein Mittelding zwischen Schmuck und Schuzwaffe waren die so
genannten »Baugen« (43. 12), die einen grossen Teil des Armes panzer
gleich umschlossen, ja oft so lang sind, wie der ganze Unterarm. Sie 
bestehen aus offenen cylindrischen oder aus gebauchten Röhren von 
Erzblech, und sind häufig der Quere nach gerippt, auf den Flächen 
aber, zwischen den Rippen, mit Linienmustern verziert, manchmal auch 
an zwei Stellen oben und unten mit angehängten Zierblechen ausgestat
tet. Man hat zuweilen in den ausgebauchten Stücken Reste eines dün
nen Holzfutters bemerkt; selbst auch mit solcher Verschalung konnten 
die Baugen noch immer angelegt werden, da sie offen und die Bleche 
sehr elastisch sind.

1 W ir  k ö n n en  dies noch  h eu te  an  den  p o la risch en  V ö lkern  b em erk en  ; de r S ee fah re r W ran g e l n e n n t 
u n te r  ihn en  besonders die J a k u te n  w ah re  M enschen von E ise n , d ie  d u rch  G ew ohnheit vö llig  unem pfindlich  
gegen die K älte  sind . B ei einer K älte , dass d ie  F elsm assen  ze rsp ringen  u n d  von  ih rem  tau sen d jäh rig en  
L ager abreissen , w äh rend  das eisgepanzerte  M eer schw ere  D am pfw olken  ausstösst, n ä c h tig e n  sie  a u f  dem 
schneebedeck ten  B oden ohne irgend  e inen  än d e rn  S chuz, a ls e inen  a lte n  lö cherigen  R e n n tie rp e lz ro c k , mit 
dem s ie  sich  üb er ih r  'A lltagsgew and zudecken.
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Die Waffen aus demselben Metalle sind vielfach zum Ernstkampfe 
nicht brauchbar; man wird sie wol zum Schmucke der Wohnräume 
verwendet haben, sowie zum eigenen Auspuze bei festlichen Anlässen ; 
ja, man scheint dazu selbst steinerne Waffen nicht verschmäht zu haben, 
denn es ist auffallend, dass manche Steine, trozdem sie von grosser 
Weiche sind, keine Spur von Abnüzung verraten. Unter den Waffen 
sind die Bogen samt Zubehör merkwürdig, die dem Thorsbjerger Moore 
enthoben wurden, denn sie sind die frühesten Beispiele dieser Art, die 
wir besizen. Die Bogen bestehen aus geraden Stäben von 4 bis 8 Fuss 
Länge, die im Querschnitte oval, d. h. einerseits platt, anderseits abge
rundet sind. Einige führen an den Enden scharfe Metallspizen, gleich 
als ob sie auch zum Stechen hätten gebraucht werden sollen. Die 
Pfeilspizen sincl eisern und manche der Schäfte von mehr als drei Fuss 
Länge. Der Pfeilköcher war von Holz und an zwei Fuss lang.

Nur im germanischen Norden aufgefunden wurden grosse, bis zu 
zwei Fuss lange S-förmig gewundene Trompeten aus Bronze mit trichter
förmigem Mundstücke und breitem Scheibenrande an der Schallöffnung 
(43. si). Da sie mit seltenen Ausnahmen paarweise beisammen lagen 
und jedes Paar sich gleich sah, so glaubt man annehmen zu dürfen, 
dass sie stets paarweise geblasen wurden; man wird ihre Stimme, 
die der unsrer Altposaunen ähnlich klingt, sowol im Kriege wie beim 
Gottesdienste haben ertönen lassen1. Ihre Herkunft ist etruskisch.

Die Grabfunde aus nachrömischer Zeit, die wir die Eisenzeit oder 
auch die fränkische Zeit zu nennen pflegen, tragen gleichfalls das näm
liche Gepräge, wie die in Deutschland, Frankreich und England, die 
als germanisch erkannt wurden. Doch sind Stücke dieser Art, namentlich 
wenn sie zum Schmucke dienten, verhältnismässig selten und stets aus 
wertvollem Metalle oder von kunstreicher Arbeit. Auch diese Funde sind 
keine bo den wüchsigen Erzeugnisse und durch Handel oder Raub in 
das Land gekommen. Damals hielten die Wikinger ihre Ernte und der 
Seeraub stand in blutroter Blüte. Auf fremde Herkunft deutet über
dies eine Stelle im Beowulf: »Da war Menge der Schäze, her auf 
Fernwegen geführt, der Kleinode.«

Ein sehr wichtiges Zeugnis über die Tracht der damaligen Skan
dinavier liefern uns einige Gürtelplatten aus Bronze, die in einem 
Steinhaufen auf der Insel Oeland entdeckt wurden und die allem An
scheine nach etwa dem 8. Jahrhundert angehören, als für Skandinavien 
die geschichtliche Morgendämmerung anbrach und die Wikinger die 
Meere durchschwärmten. Auf diesen Platten sehen wir menschliche 
Figuren, zwar roh aber mit grosser Sicherheit im Einzelnen dargestellt 
(44. і—з); selbst die Waffen, mit welchen diese Figuren ausgerüstet sind, 
wiederholen mit grosser Treue die Form der wirklichen Waffen, die

1 In  dem W e rk e  von A. W orsaae , N ordiske O ldsager, w erden  diese T rom peten  m it „L ur“ bezeichnet; 
denselben N am en  fü h r t  das lange  hölzerne R ohr in  T rom petenform , das noch heutzutage von den 
norw egischen u n d  schw edischen  H irten  geblasen w ird. L u r  schliesst den Begriff von S chall ein ; dam it hang t 
sicherlich u n se r  W o r t „L u re le i“ zusam m en; noch  je z t is t im M unde der R heingauer das W ort „Lei fur 
Schiefer ü b lich , u n d  so w ü rd e  L u re le i als „schallender Schiefer“ zu e rk lä ren  se in , w as denn auch m it 
dem G estein u n d  dem  v ie lfachen  E cho dieses rom antischen  Berges durchaus übereinstim m te.

Hottenroth, H andbuch der Deutschen Tracht. 11
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uns die gleichzeitigen Gräber ausgeliefert haben.  ̂ Eine der Figuren 
(44. i) steht zwischen zwei aufgerichteten Bären, sich ihrer mit einem 
Dolche erwehrend. Der Mann ist mit einem Rocke bekleidet, der in 
die halben Oberschenkel und mit den Aermeln in die halben Vorder- 
arnie reicht, sonst aber ringsum geschlossen und ungegürtet ist. Der Rock 
bietet ein Muster von Mattengeflecht, so dass wir sicher nicht fehl- 
schliessen, wenn wir annehmen, dass die Zeichnung einen aus Baststreifen 
geflochtenen Stoff vorstellen soll. Die Figur zeigt nach fränkischer Sitte 
kurzgeschoren.es Haar, rasiertes Kinn und langen Schnurrbart. Eine zweite 
Gestalt (44. 2), ebenso frisiert, ist gleichfalls mit einem kurzärmeligen 
Rocke bekleidet, der aber so knapp anliegt, dass man die Brustwarzen

Fig. 44.
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1—б. F ig u ren  von b ronzenen  G ü rte lp la tten , die a u f  O eland  gefunden  w u rd en . 0. K irch lich e  W a n d m ale re i 
in  L inköp ing , 7. 14. in  H jo rlu n d , 9. in  Y rig s tad , 8. S ch n iz w e rk  a u f  e in er is lä n d isch en  K irch en th ü re . 
10. S chw ert. 11. Speerk linge. 12. Jag d sp eerk lin g e . 13. v on  e inem  R e liq u ie n sc h re in  zu  S p an g a  a u f  U ppland.

bemerkt ; von den Hüften an bis zu den Fussknöcheln herab ist sie mit 
Hosen bekleidet und diese zeigen eine so rauhe und unregelmässig ge
körnte Oberfläche, dass wir annehmen müssen, es solle damit Pelz oder 
Fell angedeutet werden.

Eine weitere Figur (44. 3) stellt einen vornehmen Krieger dar; sie 
trägt einen langen bis unter die Kniee herabsteigenden Rock mit engen 
Halbärmeln. Die glatte faltenlose Oberfläche deutet auf starken Loden
stoff. Es gab Loden von solcher Festigkeit, dass ein Rock davon geradezu 
den Panzer ersezen, ja sogar den, der ins Feuer fiel, anfangs vor Brand-
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wunden schüzen konnte1. Mit den Stricken am unteren Saume des 
Rockes scheint ein farbiger Besaz gemeint zu sein. Der Kopf ist mit 
dem Eberhelme bedeckt ; dieser hat eine runde Glocke und sehr breite 
Wangenlaschen, wie sie geeignet waren, das Gesicht fast ganz zu decken 
und unkenntlich zu machen. Dass die sonstigen Andeutungen Nasen
berge und Nackenschuz vorstellen sollen, ist möglich, da an Helmen der 
christlichen Epoche solche Schuzteile nachzuweisen sind (30. ie). Der 
ganze Helm sieht aus, wie aus starken Spangen geflochten, die aus 
Metall oder Horn bestehen könnten. Wh besizen noch ein Helmgestell 
aus dieser Zeit-; dieses ist aus mehreren halbkreisförmig übereinander 
gebogenen Eisenrippen zusammengesezt, die unten durch einen eisernen 
Ring festgehalten und im Wirbel mit einer Erzplatte benietet sind, 
auf der das in Eisen geschnittene Bild des Ebers steht; die Räume 
zwischen den Rippen waren mit querliegenden Hornplatten ausgefüllt. 
In der rechten Hand führt unsre Figur eine Lanze, in der linken ein 
Schwert. Die Lanzenklinge zeigt an der Tülle zwei Vorsprünge; der
gleichen Eisen wurden, wenn auch selten, in allen germanischen Grä
bern gefunden, darunter eines bei Bessungen im Darmstädtischen, das 
jener Klinge augenfällig ähnlich sieht (44. 1 2). Es ist ein ziemlich ge
strecktes Eisen, dessen Tülle unterhalb der Vorsprünge sich in zwei 
Spangen fortsezt ; mit diesen war es ehedem über den Schaft geschoben, 
an dem es mit zwei Ringbändern festgehalten wurde. Es scheint ein 
Jagdspeer zu sein, wie man ihn für Bären und Eber gebrauchte. Der 
Schwertgriff zeigt einen beringten Knauf; auch von solchen Griffen 
hat man ein sehr schönes Beispiel in einem angelsächsischen Grabe 
bei Gilton in Kent entdeckt (30. 1 9 ) .  Der Knauf wie der untere Bügel 
bestehen aus zwei ovalen Platten von Eisenblech, die mit Heftstiften 
auf einer jezt nicht mehr vorhandenen Zwischenlage von Bein oder 
Holz befestigt waren. Auf dem obersten Plättchen des Knaufes sizt 
ein dreieckiger Knopf mit Linienverzierung und an einer Seite desselben 
ein fester Ring, in dem ein beweglicher hängt. Es ist der Griff einer 
langen zweischneidigen Spatha. Eine vierte, ebenmässig mit Helm, 
Schwert und Lanze ausgerüstete Figur (44. 4) lässt kein weiteres Ge
wandstück blicken, als einen Gürtel. Dieser scheint aus aneinander 
gereihten Tierzähnen gemacht oder damit besezt zu sein, ein Brauch, 
der sich vielfach nachweisen lässt. Der Hehn hat gleichfalls eine runde 
Haube und Wangenlaschen ; auf der Haube sind zwei hornförmig gegen 
einander gebogene Vorsprünge mit Köpfen sichtbar, die den langen 
Hälsen gewisser Wasservögel gleichen. Die Wangenlaschen sind aus
einander gefallen und geben das Gesicht preis; dieses zeigt gleichfalls 
glattes Kinn und starken Schnurrbart. Die Lanzenklinge hat einfache 
Rautenform mit leicht eingeschweiften Schneiden. Ein Beispiel von 
solcher Spize hat uns dasselbe Bessunger Grab geliefert (44.11) und fehlt

1 D e r  g e fü rch te te  S eekönig  R ag n a r, de r um  diese Z eit lebte, führte  von solchem  Loden den  Bei
nam en „L odbrok“ . L . v . H olberg , D än ische  Reichshistorie 1. 109. ^  . ,

2 S iehe u n te r  A ngelsachsen  (30. 16.) E in  ähn licher H elm  aus silbe rnen  Spangen m it G esichts
um rahm ung, doch ohne E b e rb ild , N asen- u n d  N ackenberge w urde im Thorsbj erger Moore gefunden. D ergleichen  
Helm e m it G esichtsschuz s in d  es w ol, die in  den L iedern  m it „Grim helm e“ bezeichnet w erden (Beow ulf 336).
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fast auf keinem Friedliofe dieser Zeit. Das. Schwert hängt an einem 
von der rechten Schulter zur linken Hüfte laufenden Diemen. Der 
Riemenhalter sizt auf der breiten Fläche der Scheide, ein Siz, der sich 
schon auf römischen Schreibtafeldeckeln bei germanischen Kriegern 
nachweisen lässt (16.i. 24.i). Neben dieser Figur, die fliehend dar
gestellt ist, bemerken wir eine andre, die das Schwert zieht, um an- 
zugreifen; diese ist in das Fell eines Wolfes gehüllt, dessen Rachen sie über 
den Kopf gezogen. Schwert und Lanze sind wie bei der vorigen F igurx.

Die nebenstehende Abbildung (45.1—2 7 )  giebt eine Auslese von den Schm ucksaohen 
wieder, die aus skandinavischen G räbern zu Tage gekomm en sind und jezt im  M useum 
zu Kopenhagen aufbew ahrt werden. Die Stücke durchlaufen alle W andlungen des Stiles 
von der Bronzezeit an bis etwa in  das 10. Jah rh u n d ert nach Christus. U ns ins E in 
zelne zu verlieren verbietet der Raum; doch wollen w ir h ier diese W andlungen, um  
wenigstens ein knappes Bild davon zu geben, an den K leiderfibeln verfolgen. Die 
ältesten Fibeln sind einfache H eftnadeln aus zusam m engebogenem  D raht oder aus 
einem D rahte, der zu zwei oder vier Scheiben spiralisch zusam m engerollt und  m it 
einem seiner Enden in  eine Nadel fortgesezt, oder m it einer besonders angehängten 
Nadel versehen is t (4. 1 5 . 19—21 ).  Dann kom m en Nadeln auf m it einem Bügel, der 
sich an einem Ende zusam m enrollt und  dann in  eine Nadel fortsezt, m it dem  ändern 
in einen rinnenförm igen Fortsaz verlängert, in  den sich die Nadelspize einlegt 
(4. 7—12.14.10—18). Die Federrolle verbreitert sich zu einem  quergestellten K reuzarm e 
(4. n). In  der röm ischen Zeit is t diese Federrolle m it einer M etallhülse bedeckt 
(12. 1 - 7), oder auf die Rückseite der Spange verlegt (45. 3 . 4). Das Stück, welches die 
Rolle deckt und  den Kopf der Nadel b ildet, w eitet sich zu einer vier- oder drei
eckigen, auch halbrunden, ovalen oder kleeblattförm igen P la tte  aus, das un tere  Stück 
oder der Fuss aber zu einem in  die Länge gezogenen Dreiecke oder Sechsecke; der 
verbindende Bügel is t gewölbt oder zweimal knieartig  gebrochen, jede Fläche der 
Spange glatt oder m it eingeprägten einfachen M ustern verziert. Spangen dieser A rt w ur
den, wie an geschnizten Elfenbeindiptychen zu bem erken is t (24. 1), m it dem  Kopfe nach 
abw ärts angeheftet, so dass ih r Fuss über die Schulter em porragte. Seltenere Funde 
sind Nadeln ohne Federrolle (22. 21— 24 ) ;  der Stift is t h in ten  in  den hohlen  K reuzarm  
eingesezt und w ird durch ein seitw ärts in  den A rm  eingefügtes Schräubchen festgehalten. 
Dem Schraubenkopfe entspricht ein zweiter K opf am ändern  Ende des K reuzarm es 
und  häufig noch ein d ritte r auf dem Bügel (45. 0). Die grössere Spange m it Kopf- 
und Fussplatte gab das M uster fü r die gewichtigen Spangen der fränkischen Zeit ab, 
die aber m it der K opfplatte nach oben gewendet angesteckt w urden. Die germ ani
schen Spangen sind oft von ungewöhnlicher Grösse und  stets auf der Aussenseite 
durchaus m it Ornamenten bedeckt, deren ungeheure M annigfaltigkeit sich kaum  in 
W orte umm ünzen lässt. Die K opfplatte is t entw eder halbrund  oder viereckig; aus 
ihrem  Rande springen m eist eichelförmige Zapfen hervor ( 1 9 .2 .  23 .21) ,  w ährend zwischen 
dem Ornamente der Flächen halbkugelige glatte Buckeln wie Augen und  N üstern  an 
einem Tierkopfe aufgesezt erscheinen und  die Fussplatte m eist m it einem  Tierkopfe 
endigt. Gerade bei den skandinavischen Spangen (45.2 0 ) tre ten  die Ornamentmotive, 
die sich unter den M erowingern erst ungeschickt und  halbbarbarisch  hervorwagten, 
in  w ahrhaft überquellendem Reichtum  auf und zwar ohne Uebergang aus älteren 
Motiven, so dass schon der Mangel an  aller V erm ittlung zum V erräter ih res fremden 
U rsprunges werden muss. Gleichfalls auf röm ische Vorbilder lassen sich die muschel-

1 E in e  Sch w erts eh ei de von  S ilberb lech  m it e in e r  ganz  äh n lic h e n  E ig n r  w u rd e  b e i dem  Dorfe 
G u tenste in  im süd lichen  S chw aben  en tdeck t. N äheres S . 68 u n d  F ig . 18. 3.

F ig . 45. 1. 2. S ilb e rn ad e ln , le z te re  m it go ldenem  K nopfe. 3. 4. S pangenfibel von  S ilb e r m it G oldeinlage.
5. S pangenfibel von G old m it G ran a ten  u n d  K arneo len . 6. B ronzefibel. 7. 10. S ilbe rfibe ln  m it G oldeinlage.
8. 12. Scheiben- u nd  Schalenfibel von M essing u n d  B ronze . 9. 18. B erlocken  von  G old . 11. 19. K opfring 
u n d  D iadem  von Gold. 13. 14. 23. 24. F in g e rrin g e  von  G old, e rs te re r  m it fa rb ig en  G lass tü ck en . 15. Schnalle 
von S ilbe r m it V ergoldung. 16. H ängeschm uck  von  G old. 17. S ch n a lle  v on  B ronze m it S ilbereinlage. 
20. H a lsring  von Gold. 21. 22. A rm ringe , der e rs te  von  S ilb e r, d e r  a n d re  von  G old. 25. B rustschm uck 
von G old m it b yzan tin ischen  M ünzen aus den  J a h re n  425 bis 578. 26. S pangenfibel von vergo ldetem  Silber. 

27. Scheibenfibel von Gold. (S äm tliche S achen  au s  J .  J .  A. W orsaae , N ord iske  O ldsager.)
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förmigen Schalenfibeln zurückführen (45.12); diese haben keine Kandzapfen, sind aber 
auf der Aussenfläche nicht m inder reich m it O rnam enten bedeckt, w ährend die N adel am 
Rande der hohlen Innenseite sizt. In  der späteren  K aiserzeit verflacht sich die 
röm ische'Schale zu einer völlig platten, k reisrunden Scheibe und  ih r O rnam ent w an
delt sich in  eingesezte Glasflüsse, bun tes Email, geschliffene Edelsteine und  R anken
werk aus Filigrandraht um (45.27). Die Byzantiner und  die in  Ita lien  eingew anderten 
Germanen m achten sich diese Technik zu eigen, ersezten aber das feine Ranken- 
ornam ent häufig durch einen Schmuck von E delsteinen m it ringsum  dichtangesäeten 
Glaspasten und  Goldperlen, eine Verzierung, die dem  barbarischen Geschmacke näher 
stand, als dem gediegenen Form ensinne der alten Römer. In  dieser W eise behan
delten sie auch die Spangenfibeln (45.5).

Diese im grossen gezeichnete Stilwandlung lässt sich auch an den übrigen 
Schmucksachen verfolgen. Die Ringe ältester Form , ob sie n u n  fü r Kopf, H als, Arm 
oder Finger bestim m t sind, bestehen stets aus spiralisch gew undenen D rähten  oder 
breiteren M etallstreifen (5.1 0 . 2 0 . 2 1 . 2 2 ) . Die Hals- und  A rm ringe greifen gewöhnlich zur 
H älfte oder zum V iertel ihres Umfanges federnd ineinander (5. s. 45. 2 0 . 2 2 ) .  Alle 
spiralisch gewundenen Ringe gehören zu den ältesten Erzeugnissen (45.2 3 ). D ann folgen 
einfache Ringe, die gewöhnlich, doch n ich t im m er, gegen ih re  Oeffnung h in  an  Breite 
abnehm en und auf jener Seite, wrelche der Oeffnung gegenüberliegt, verziert sind. 
Die Ringe in  der Zeit der Völkerwanderung aber verdicken sich in  um gekehrter W eise 
an den Enden gegen ihre Oeffnung h in  (23. 3 . 10). Auffallend selten sind die Funde an 
H alsringen aus dieser Zeit, w ährend doch die L ieder so viel von ihnen  zu m elden 
wissen. E in  Ring dritte r Form  besteh t aus einfachem  D rahte, der m it seinen Enden 
ineinander gehakt oder gewickelt is t ; in  solche Ringe hängte m an häufig Berlocken ein und 
m achte so ein Ohrgeschmeide daraus, wie es schon in  röm ischer Zeit gebräuchlich war 
(45.9.18). Sonstiger Hängeschmuck findet sichanO esen  auf Schnüre gereiht, um  so als H als
schmuck getragen zu werden (45. io). Dazu benuzte m an auch Münzen, und  m anche Münze 
von byzantinischem Gepräge verrä t uns die H erkunft des ganzen Schmuckes (45 .2 5 ) .

Der Inhalt mancher Lieder und Sagen, die wie urgermanisch 
klingen, wurde vermutlich durch Lieder, welche die Wikinger aus den 
südlichen Meeren auf den nordischen Boden verpflanzten, beeinflusst; 
selbst durch die Lieder der Edda klingt es manchmal wie ein Nachhall 
von dem Untergange Trojas und dem Opfertode auf Golgatha. Aber gleich 
den mittelalterlichen Künstlern, welche die biblischen Gestalten in die 
Gewänder ihrer eigenen Zeit steckten, so umhüllten auch die nordischen 
Dichter die fremden, wie die uralten heimischen Gestalten mit den Ge
wändern, in denen sie selbst verkehrten. Ueberdies haben die Lieder der 
Edda ihre jezige Gestalt erst zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert er
halten, und so gehören auch die Trachten, in welchen sie uns ihre Helden 
vorführen, vorwiegend dieser Epoche an. Doch sind die Erinnerungen 
an die Trachten der uralten Zeit nicht dergestalt ausgelöscht, dass 
wir deren Spuren nicht noch erkennen sollten. Zu diesen Ueberlieferungen 
gesellen sich vom 10. Jahrhundert an die Zeugnisse der Chroniken 
und vom 11. Jahrhundert an auch einige Kunstwerke in den skandi
navischen Kirchen.

An die Stelle der Pelze, die man ursprünglich zur Kleidung ver
wendete, traten immer häufiger Zeuge aus Wolle und Hanf. Um die 
Zeit der Wikinger wurde grobes Wollzeug in jedem Hause hergestellt; 
man nannte diesen Stoff »Loden« (lod), oder wenn er sehr stark war 
»Filz« oder »Flockzeug« (floki). Daneben kam ein minder grobes Woll
zeug in Gebrauch, das man »Wadmal« nannte und in einfaches (haf- 
narvadmal) und gestreiftes (morendr) unterschied. Minder alt, als die
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Wollzeuge, aber schon in der Wikingerzeit reichlich gebraucht, war 
die Leinwand. Diese wurde hauptsächlich zu Frauenkleidern verwen
det. Mit einem Leintuche ward in heidnischer Zeit die Braut verhüllt 
wenn sie sich vermählte, weshalb sie in den Liedern auch »hlinlina«’ 
genannt wird. Baumwolle und Seide kamen erst später nach Skan
dinavien; der Name »Seide« erklingt nur selten in den Eddaliedern 
Erst im 13. Jahrhundert brachte der Handel Purpur, Scharlach und 
Brokate in Mode. Wenn nun diese Stoffe auch jezt erst häufiger 
angewendet wurden, so waren sie deshalb zuvor nicht unbekannt, ge
wesen. Die Wikinger fanden sie in den Kirchen und Klöstern, die sie 
ausraubten, um, in ihre alten Stammhäuser zurückgekehrt, ihre Truhen 
damit zu füllen; doch waren es damals nur zufällige Prunkstücke.

Dieses raubsüchtige Volk, finsteren Charakters wie das Meer 
seiner Heimat, ging gewöhnlich in dunklen Kleidern daher ; grau und 
schwarz war die Farbe seiner Werktagskleider; in den Liedern werden 
die Dänen »die schwarzen Dänen« genannt, und die Chroniken erwähnen 
ihrer fortwährend als »des schwarzen Heeres«. In der dänischen 
Ballade vom »Child Dyring« heisst es, dass dieser Häuptling selbst 
zu einem Hochzeitsfeste in schwarzer Seide geritten kam. Die schwarze 
Farbe hatte mit der Trauer nichts zu thun ; sie entsprach nur dem düsteren 
Gemüte des Volkes mehr, als jede andre Farbe, so dass sie zur National
farbe wurde. Noch heute gehen die Isländer meist schwarz gekleidet 
einher1. Doch mangelte den Seeleuten nicht der Sinn für lebhaftere Farben ; 
so liebten sie farbig verzierte Segel und bevorzugten namentlich blau
gestreifte und Segel mit roten und grünen Strichen. Im Anzuge aber 
überliessen sie die bunten oder lichten Farben den Weibern und Kin
dern, deren Kleidung häufig zwischen blau, rot und braun wechselte. 
Es scheint, dass die Dänen erst seit ihrem Uebertritte zum Christen- 
tume die dunklen Farben abwarfen, denn die Chronik berichtet, dass 
sie nach ihrer Niederlassung in England die Sachsen an prunkender 
Gewandung zu überglänzen suchten, oft die Kleider wechselten und 
ihr Haar alltäglich kämmten. Der Königsmantel von Harald Hirsch- 
fuss war von Seide und mit goldenen Blumen gestickt, ein Gewand 
Kanuts von Seide mit goldenen Adlern2. Auch in Blau kleideten 
sich gerne die lebensfroheren Männer; der höchste Gott Odhin, der 
im himmelblauen Mantel die Erde umfasst, war ihnen hierin ein Vor- 
bild. Immer mehr verschwanden die dunklen Farben vor den lichten; 
in der sogenannten »höfischen Zeit« wurde neben Braun vorwiegend 
Blau, Grün und Scharlachrot getragen, dazu goldene Borten. Selbst 
schlechtere Gewänder waren damals grün und weiss ; die V orliebe 
des Mittelalters für zweifarbige Kleider wurde auch von den Skandi
naviern geteilt. .

In der Wikingerzeit indes blieb die lichteFarbe höchstens auf che fest
liche Tracht beschränkt ; auf der See bedienten sich selbst die Könige nur

1 D en  R ab en  indes  sezten die D änen  nicht, aus Vorliebe fü r dessen schw arze F a rb e  in  ih r  B an n e r 
sondern w eil e r  ih n e n  als F ü h re r  a u f  dem w eiten  Meere diente und  sie aus dei R ich tung  sem es 1 luges 
ersahen, wo L a n d  zu su ch en  sei.

2 P lan c h é , B rit ish  costum e S. 43.
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einer schmucklosen Kleidung; diese war entweder aus dem Fell von 
Schafen und Seehunden hergestellt, oder aus starkem Loden und, um 
gegen das Seewasser unempfindlich zu bleiben, nicht selten mit Pech 
getränkt. lieber die Form dieser Kleidung aber ist schwer etwas zu 
sagen; Arnold von Lübeck, der im 13. Jahrhundert lebte, berichtet, 
dass die Dänen ursprünglich Matrosenkleider trugen 1. Diese Kleidung 
war vielleicht der Schiffertracht ähnlich, welche noch heute die Isländer 
tragen, und diese stimmt im ganzen mit den Gewandresten überein, 
die im Thorsb]erger Moore gefunden wurden und aus einem Aermel- 
kittel ohne Taille, aus Hosen mit angenähten Strümpfen und aus Bund
schuhen bestanden. So wenig indes wie die Nordlande von gleichem 
Charakter sind, so wenig wird auch die Tracht bei den Nordländern 
überall dieselbe gewesen sein, und der Däne sich vom Schweden und der 
Norweger sich von beiden unterschieden haben. Am wenigsten ist 
nachzuweisen, wie es mit dem Barte gehalten wurde. Die holsteini
schen Gürtelplatten zeigen uns die Menschen nach fränkischer Sitte 
mit Schnurrbart und kurzem Haare (44.1 . 2); unter Olaf dem Heiligen, der 
bis 1030 lebte, galten lange Bärte als Schmuck. Die Dänen auf dem 
Festlande scheinen langes Haar noch beibehalten zu haben, als die 
auf englischem Boden gelandeten sich bereits der vom Frankenreich 
herübergekommenen Mode unterwarfen und das Haar stuzten.

Die ersten abbildlichen Zeugnisse, die wir über die skandinavische 
Tracht aus christlicher Zeit besizen, zeigen. dieselbe bereits vielfach 
nach der allgemeinen Mode hergerichtet, die im 11. Jahrhundert in 
ganz Deutschland und auch im übrigen Westeuropa vorherrschend 
war. Nicht lange nach der Zeit, da man sich ungefährdet zum Christen- 
tume bekennen durfte, waren es vorzugsweise die Deutschen, die mit 
ihrem Handel auch ihre Moden über ganz Skandinavien verbreiteten. 
In Dänemark gewannen sie seit dem Anfänge des 12. Jahrhunderts 
die kostümliche Oberhand und am Schlüsse desselben Jahrhunderts 
war ganz Skandinavien mit Ausschluss der hochnordischen Lande der 
deutschen Mode unterthan. Die fremde Mode machte sich naturgemäss 
vorerst nur in den reichen Kaufstädten bemerklich und auch hier 
nicht ohne Schwankung; so beharrte König Erling von Norwegen 
(1162—1184) unentwegt bei der Tracht seiner Väter. In den verkehrs
entlegenen Wohnstätten hat man sich wol niemals der heimischen 
Tracht entwöhnt. Im allgemeinen erhielt sich auf Island die nor
dische Sitte am längsten unverfälscht selbst den Einwirkungen der 
christlichen Lehre gegenüber, und die Lieder und Schriften, die der 
bodenwüchsige Geist dort in jener Zeit zu Tage förderte, sind fast die 
einzigen Quellen, die uns Spuren einer uralten Vergangenheit getreu
lich überliefert haben. Die bildlichen Quellen sind äusserst dürftig 
und beschränken sich auf einige Reste von kirchlichen Wandmalereien. 
Die frühesten gehören, wie gesagt, dem 11. Jahrhundert an. Eine derselben 
zeigt uns einen Mann aus dem Volke in kittelförmigem Rocke mit Halb

1 3. 5. v rg l. dazu noch O laf D a lin , G escliiclite des R eiches S chw eden , üb ersez t d u rc h  J .  B enzelstierna
1. 88 u nd  L . v . H olberg, dänische R eichsh isto rie  1. 109.
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ärmeln (44.7), dei Rock ist unter dem Gürtel rechts und links herauf- 
gezogen und sein Bausch verdeckt den Gurt. Die Beine scheinen unbe
deckt, doch ist geschichtlich bezeugt, dass damals die Hosen nicht nur 
allgemein waren, sondern bei vornehmen Leuten von den Schuhen 
bis zu den Schenkeln hinauf mit Seidenbändern umwickelt wurden1. 
Deutlicher kommt die Zeitmode in der Tracht einer Frau zum Vor
schein (44. e).. Hier ist es namentlich der unten weit geöffnete und 
oben enge Aermel des Oberkleides, unter welchem der lange an
schliessende Aermel des Hauskleides sichtbar wird ; ferner der 
turbanähnliche Kopfpuz, wie man solchen nur im 11. und 12. Jahr
hundert aus feinen und gestickten Zeugen zusammenzuwinden pflegte. 
Auch die_ ritterlichen Figuren (44.8. 9 . із) stellen sich in der Tracht 
dieses Zeitraumes dar; für das 11. Jahrhundert ist namentlich der 
Kegelhelm mit Nasenschuz und der dreieckige, einem Papierdrachen 
ähnhehe Schild charakteristisch (44.8), für das folgende der Ringel
panzer mit Kapuze und Rüsthosen, welche die Füsse bis an die Zehen 
bedecken und hinten an den Beinen herauf gebunden sind, ferner der 
gestreckt dreieckige und halb cylindrisch gewölbte Schild (44.1 3 ) ,  eine 
Rüstung, die uns genau so im Hortus deheiarum der Herrade von 
Landsperg begegnet. Doch lassen sich in den dürftigen Ueberbleib- 
seln auch noch Spuren von altheimischen Trachtenstücken entdecken. 
Da findet sich ein Mann (44. it), der mit einer Art von Mantelrock an- 
gethan ist; dieses Kleid hat lange enge Aermel, ist vorn auf dem 
Körper übereinander geschlagen und auf der rechten Schulter ge
schlossen. Solch ein Rock ist, abbildlich wenigstens, für Deutschland 
nicht nachweisbar, aber er findet sich mehrfach in den nordischen 
Heb erlief erungen angedeutet2 und zwar mit Borten um die Hand und 
von zweifarbigem Tuche. Es scheint, dass er zu jener Art von Män
teln gehörte, die man »Feld« nannte. Adam von Bremen3 berichtet 
von wollenen Felden oder Faldonen, mit denen die Skandinavier und 
auch die Anwohner der deutschen Küsten einen starken Tauschhandel 
nach Preussen betrieben. Eine weitere skandinavische Eigenheit ist 
der kleeblattförmige Knauf an dem Schwerte des Reiters (44. s); ein 
eisernes Schwert mit solchem Knaufe hat sich, in Stücke zerbrochen, 
quei" über einem Gefässe liegend vorgefunden, das mit Leichenbrand 
gefüllt war (30.1 7). In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts kam 
in Norwegen die fremdländische Mode der langen Schleppröcke auf, 
die namentlich in England unter Richard II. herrschend war. Diese 
Röcke wurden an der Seite passend um den Körper geschnürt; ihre 
Aermel waren fünf Ellen lang, so dass man sie, um die Hände ge
brauchen zu können, mit Schnüren vom Handgelenke bis zur Achsel 
heraufziehen musste. Die Schuhe waren hoch; um die in Pracht
strümpfe eingeschnürten Waden lag ein Goldring.

Die kostümlichen Zeugnisse ermöglichen erst vom 12. Jahrhundert 
an eine ziemlich lückenlose Darstellung der nordischen Tracht.

1 O lafs s. h e lga  60. — B ia rn a r  s. H istoelak  S. 19. 64. , . . .  T , a
2 G au tre k  saga  9 u n d  Olafs s. T ryggv. 173 ; siebe W em hold , A ltnordisches Leben S. 167.
3 4. 18.
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Das unterste Kleid bei den Männern oder deren Hauskleid war 
ein hemdförmiger Rock (skyrta). Dieser hatte ein passendes Halsloch 
und liess durch einen Seitenschliz wenigstens eins der Beine frei (46. i). 
Obenher scheint er, zumal bei vornehmen Leuten, ziemlich anliegend 
gewesen zu sein; dem entsprechend wird im Lied von Rig von einem 
Edelmanne ausdrücklich bemerkt1: »Knapp lag das Kleid an«. Ge
wöhnlich war dieses Unterkleid von Leinwand oder Hanf, bei reichen 
Leuten von Seide mit goldenen Säumen. Die Hosen waren von ver
schiedener Länge; sie reichten entweder von den Hüften bis zu der 
Kniescheibe herab, oder bis zumFussknöchel, bedeckten auch nicht selten 
noch den ganzen Fuss. Die kürzesten Hosen nannte man »Brüchen« 
(brokr), die längeren »Knöchelbruchen« (ökul- oder hökulbroekur), die 
Hosen mit Strümpfen aber »Sockenbruch en « (leistabroekur). Sämtliche 
Arten wurden oben um den Leib mit einem Gürtel befestigt und die 
kurze Bruche auch bei Nacht nicht abgelegt. Die völlig deckenden 
Hosen waren indes nicht immer im ganzen hergestellt, sondern be
standen aus Brüchen und Strümpfen, die man unter den Knieen zu
sammenschnürte und zwar an jedem Beine mit zwei Zipfeln, die, 
wie es scheint, an der Bruche sassen. Die kurzen Strümpfe nannte 
man »Socken« (sekr oder leistr), die langen aber »Hosen« (hosa); dieser 
Name ging allmählich auf das ganze Beinkleid über, als man die 
Strümpfe immer höher heraufsteigen und den ganzen Unterkörper bis 
zum Hüftgürtel damit bedecken liess. Da man dazu zwei Langstrümpfe 
brauchte, die man einzeln anzog, so gewöhnte man sich, das völlige 
Beinkleid »ein Paar Hosen« zu nennen, ein Brauch, der bis heute noch 
gültig ist. Solche Hosen wurden nach deutscher Art am Hüftgürtel mit 
Schnüren oder Riemen (hosnasterti oder hosnareimr) befestigt (Taf. 3.5). Die 
Beinkleider bestanden aus Leinwand oder Tuch, für den Winter aus starkem 
Loden. Besonders dauerhafte Hosen stellte man aus Leder her (skinn- 
hosur), billige von Geissfell, bessere von Rindshaut, die teuersten von 
Bockleder. Zum höchsten Staatsgewande gehörten Hosen von rotem 
Korduanleder mit goldenen Sporen an den Fersen. Rote Hosen waren 
sehr beliebt; sonst waren die Tuchhosen von weisser, schwarzer und 
dunkelblauer Farbe. Mit nackten Beinen und barfuss gingen nur die 
ärmsten Leute.

Die Schuhe bestanden ursprünglich, wie die Funde im Thors- 
bjerger Moore beweisen, aus einem Stücke Leders, das auf die Sohle 
passte und Randlaschen hatte, die über den Fuss gelegt und mit 
Riemen, die durch die Laschen gezogen waren, auf den Fuss fest
gebunden wurden. Die Riemen waren sehr lang und wurden zugleich 
um die Unterschenkel gewickelt. So scheint das Fusszeug bis in das 
Mittelalter hinein geblieben zu sein. Der geschlossene Schuh (sko), 
der sodann aufkam, war niedrig, gerade nur auf den Fuss passend 
(4 4 . 7 . 9 . 1 4 )  und hatte eine lange Bindeschnur, die durch einige Löcher 
am oberen Rande lief. Schuhe dieser Art sind noch gegenwärtig bei

1 Rigsmal 15.
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ärmeren Nordländern im Gebrauch. Feinere Schuhe liebte man mit 
buntem Leder benäht Um auf dem Eise gehen zu können, schnallte 
man Stacheln (broddir) an und lange Brettchen mit leicht aufwärts 
gebogener Spize (skidur oder öndur), wenn man sich auf dem Schnee 
bewegen wollte.

Was wir heute Rock nennen und über dem Hemde tragen, war 
damals ein Ueberrock, da das Hemd selbst Hausrock war; man nannte 
ihn »Kittel« (kyrtil). Anfangs scheint er nur so lang und auch so 
eng wie das Hemd gewesen zu sein, gleichsam ein zweites Hemd das 
man nur bei schlechtem Wetter über das erste anlegte und gürtete 
(46. з). Im 12. Jahrhundert aber fing das Oberkleid an weiter und auch 
länger zu werden, ja bis zu einem Schlepprocke (dragkyrtlana) anzu
wachsen; doch gehörte solcher Modenrock nur zur Festtracht reicher

Fig. 46.

\
1. M ann in  S k y rte . 2. M ann in  S k y rte  u nd  F eld . 3. K önig in  L e is tab roeke , S k y rte , K y rtil und  M öttull. 
4. K önig in  in  S k y rte  (m it H a lb ä rm e ln ) , S taenize u nd  M öttull. 6. F ra u  in  S ky rte , S taenize, H ekle u nd  
Sveig. 6. M ann  in  S k y rte  u n d  K iafal. W a ndb ilder in  der K irche zu B jeresjö in  Schw eden. (N ach N. M.

M andelgreen, Monuments Scandinaviques du moyen-âge.)

Leute und war dann gewöhnlich von Scharlach oder roter Seide. Als 
Werktagskleid wurde der Oberrock bequem, mit massig weiten Aermeln, 
aus grauem oder braunem Wadmale hergestellt (46. 3 ). Im Winter trug 
man Pelzkittel, die zuweilen mit Schnüren verziert waren.

Neben diesem Kittel gab es noch einen kurzen, knappanschliessen
den Rock, den man »Juppe« (hiupr) nannte und als Waffenrock trug, 
sowie ein Gewand von ähnlichem Schnitte (treya), das man gleichfalls 
über den Harnisch legte. Das lezte Kleid scheint ärmellos gewesen
zu sein, sonst aber von gleichem Schnitte, wie die Juppe.

Die Röcke wurden gegürtet, doch nicht mit dem Hosengurte, 
sondern mit einem besonderen Riemen (beiti oder lindi). Dieser obere 
Gürtel war gewöhnlich von Zeug oder Leder, bei reichen Leuten häufig 
mit Schmucksachen, mit Edelsteinen und Goldblechen besezt, oder 
völlig aus Metallplatten hergestellt, die in Scharnieren aneinander
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hingen. Dieser Gurt diente zugleich als Wehrgehänge, indem man 
Messer und Schwert daran befestigte. Für gewöhnlich aber führte 
man diese Waffen am Hosengurte mit sich.

Der Ueberwürfe (yfirhöfn, upphlutr) gab es verschiedene; die 
älteste Art von Mantel war eine Felldecke, die man um die Schultern 
oder sonst beliebig um den Körper nahm (45.2). Man nannte sie »Feld« 
(feldr), dieser Name ging auch auf die Umhänge von grobem Wollstoff über, 
die hauptsächlich zum Schuze gegen Sturm und Regen benuzt wurden. 
Noch heute nennt man in Norwegen eine Decke von behaartem Felle 
»Feld«. Adam von Bremen nennt diese Umhänge »Faldonen«. Es gab zwei 
Arten solcher Felden; die eine war kreisrund geschnitten und an einer 
Seite von der Schulter an aufgeschlizt ; durch ein Loch in der 
Mitte wurde sie über den Kopf herab angezogen und dann nach Be
darf an der Seite verknöpft, so dass sie lang und faltig den ganzen 
Mann gegen Unwetter trefflich zu schüzen vermochte ; sie glich somit 
der deutschen »Heuke« (vergl. Taf. 4.1 4 ) .  In zweiter Form war der 
Mantel mit Aermeln versehen und vorn herab völlig aufgeschlizt, so 
dass er, angezogen, vom über dem Körper zusammengeschlagen und 
auf der Schulter mit einer Spange geschlossen werden konnte (44.1 4 ) .  

Gewöhnlich waren die Felden grau oder blau, nach Belieben auch mit 
Borten an den Aermeln besezt.

Daneben gab es noch Mäntel (möttull, skickja), die mehr nach 
fremdländischer Mode zugeschnitten und aus den besten Stoffen, aus 
Scharlach oder Seidenzeug verfertigt, mit Pelz gefüttert und besonders 
an den Schossrändern mit Borten (tiglamöttull) besezt waren. Diese 
Mäntel kamen in einer Länge vor, dass sie auf dem Boden nach
schleppten, mit Gold durchnäht und mit Goldknöpfen von oben bis 
unten besezt. Die Spangen, mit denen sie auf der rechten Schulter 
festgehalten wurden, waren gleichwertige Kleinode und oft von grosser 
Länge. Könige liebten ihre getreuen Diener oder sonstige Leute, die 
sie ehren wollten, mit solchen Mänteln zu beschenken. Ausserdem 
benuzte man mehrere Arten von einfachen Ueberziehern, die alle mit 
einer spizen Kapuze (kuflhöttr) versehen waren und vermutlich, troz- 
dem sie mit verschiedenen Namen bezeichnet werden, doch nicht viel 
von einander abwichen ; vielleicht dass sie nur in der Länge wechsel
ten, und bald lange Aermel, bald nur Armschlize hatten. So scheint 
es, dass man unter dem Namen »kiafal« Ueberzieher ohne Aermel 
verstand, unter »kufk lange Ueberzieher, die den ganzen Mann vom 
Wirbel bis zu den Füssen verhüllten. Zu den Kapuzenröcken gehörte 
die »Kappe« (кара, карі) ; diese bedeckte den ganzen Mann samt 
dem Kopfe, mitunter auch das Gesicht mit einer Larve (grima), so dass 
derselbe völlig unerkannt sich in ihr bewegen konnte ; aus diesem Grunde 
pflegten namentlich heimliche Boten und Flüchtlinge sich dieser Kappe 
zu bedienen. Unter diesem Kleid ist jedenfalls die »Tarnkappe« des 
Nibelungenliedes zu verstehen, in welche Sigfried hineinschlüpfte, 
als er sich an König Gunthers Statt zum Kampfe mit der starken 
Brunhilde anschickte und doch von dieser nicht erkannt wurde. Ein ähn-
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liches Gewand wird mit »kufl« bezeichnet; da dieses Wort zugleich 
auf die Mönchskutte angewendet wird, so giebt uns diese den besten 
Begriff von der Gestalt des Kufl. Dieser Kufl muss die Füsse bedeckt 
haben, da man bergwärts schreitend sich mit den Füssen darin ver
fangen konnte. Man trug ihn grau, schwarz, weiss und blau, auch 
zweiteilig gefärbt, etwa im Bocke schwarz, in der Kapuze rot, als 
Schuzkleid von wasserdichtem Zeuge (vaskufl). Aehnlich dem Kapuzen- 
kufl, aber ohne Aermel und nur wie der ursprüngliche Tappert mit 
Armlöchern versehen, war der »kiafal« (46. e) ; er wurde zwischen den 

чFüssen zugeknöpft oder vernestelt. Unter den Kapuzenröcken wird 
einer mit »hetta« bezeichnet ; es scheint eine Kutte von derbem 
Flockzeug gewesen zu sein, aber von ziemlicher Kürze, da man den 
langen Kapuzenzipfel zwischen den Beinen heraufnehmen und am 
Gürtel festknüpfen konnte.

Schliesslich gab es noch Ueberzieher ohne Kapuze; einer darunter 
wird »stackr« genannt; dieser reichte bis in die halben Oberschenkel 
und wurde über den Kittel angelegt. Noch heute kommt in Island 
ein ähnlicher Kittel vor, der um Hals und Hüfte zusammengeschnürt 
wird ; ob dies auch bei dem Stackr geschah, ist nicht mehr nach
zuweisen. Eine alltägliche Kappe war die »hekla« ; diese kam in allen 
Farben vor, meist grün, dann weiss oder dunkelblau, als vornehmste 
scharlachrot mit zierlichem Besaze. Mehr zum Schuze vor den Waffen 
als vor dem Wetter bestimmt waren die mit »olpa« oder »ulpa« sowie 
mit »bialfi« oder »bialbi« bezeichneten Gewänder, die durchweg aus. 
starkem Loden oder aus dem Felle von Bären und Wölfen bestanden.. 
Der Unterschied zwischen ihnen ist unbestimmbar; beides scheinen 
Wämser oder Koller gewesen zu sein; von dem Bialfi weiss man, dass 
er auch den Hals umschloss.

Als Kopfbedeckung wurde im 12. und namentlich im 13. Jahr
hundert vorzugsweise von den Männern eine glattanliegende Haube- 
getragen und zwar von Byzanz an bis nach Island hinauf. Neben 
Kapuze und Haube war ein Hut (höttr) von Leder, Fell oder Filz der 
gewöhnlichste Kopfschuz; dieser passte auf den Kopf und hatte eine breite,, 
schräg herabstehende Krampe sowie ein Sturmband, ähnlich wie er 
unter den Bauern in manchen Gegenden Skandinaviens noch heute 
getragen wird. Daneben tauchten namentlich unter den höheren Stän
den die fremdländischen Hüte auf, unter denen die russischen bevor
zugt wurden. Wahrscheinlich waren die russischen Hüte so beschaffen, 
wie wir sie auf einer Pergamentmalerei vom Jahre 1073 dargestellt 
finden ; hier sind es etwas überhöhte, runde blaue Müzen mit dickem 
braunem Pelzbräme. Sonst war unter den ausländischen^ Kopftrachten 
das »Schapel« vertreten, ein Stirnreif von Gold, oder eine Borte von 
golddurchwirkter Seide, wenn nicht völlig aus Goldstoff. Das Haar trug 
man lang und schlicht, gegen Ende des 12. Jahrhunderts aber nicht 
länger, als bis zum Ohrläppchen, dabei glatt gekämmt, über der Stirne
kurz verschnitten. Der Bart stand in Ehren ; wer dieser »männlichen 
Blume« entbehrte, hatte vom Spotte zu leiden. Man verschnitt den
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Bart auch wol zu einem spizen »Ziegenbarte«. War der Bart von 
grosser Länge, so band man ihn im Kampfe hinauf.

Handschuhe waren allgemein bekannt; der älteste und unter den 
Bauern üblichste war der Fausthandschuh. Gefingerte, mitunter reich 
verzierte Handschuhe brachte die Mode in das Land. Indes war die 
Glanzzeit des Schmuckes, von welchem die Lieder aus der Wikinger
periode so vieles zu melden wissen, damals in der Männerwelt vorüber. 
Die Armspangen ersezte man durch breite Borten auf den Aermeln 
sowol am Oberarme als am Handgelenke, überhaupt da, wo man früher 
die Baugen getragen hatte; dergleichen Borten brachte man an allen 
Säumen von Rock und Mantel an.

Die Frauen trugen als Hauskleid ein Gewand (skyrta, ser kr 46. r. 5), 
welches dem männlichen Hemde ziemlich ähnlich sah, doch am Kopf
loche beträchtlich weiter ausgeschnitten war, weshalb es ein besonderes 
Brusttuch nötig machte. Es bestand aus Linnenstoff und war bei 
vornehmen Frauen häufig gefärbt; diese Hessen das Hemd wol auch 
von Seide anfertigen, mit Goldstickereien verbrämen und zu einem 
Schleppkleide verlängern. In dem Lied von Rig1 trägt die Mutter 
des »Jarl« : »die Schleppe wallend am blauen Gewand« (serk). Un- 
getreuen Frauen wurde der hintere Teil des Hemdes abgeschnitten 
und nur vorn eine Schürze zur Bedeckung gelassen.

Ueber das Hemd kam ein ähnlich geformter Rock (kyrtil) zu liegen, 
der den ganzen Leib vom Halse an bis untenhin bedeckte. In Deutsch
land wie auch sonst im westlichen Europa war es Mode, dieses Kleid 
seitwärts unter der Achsel bis auf die Hüfte herab zu verschnüren, 
um ihm einen passenden Anschluss um den Oberkörper zu geben, 
während man es von den Hüften an, jedenfalls durch eingesezte Zwickel, 
erweiterte, und wenn das Unterkleid nur an die Fussknöchel reichte, 
mit einer Schleppe verlängerte; ebenso Hess man die Aermel nach 
untenhin an Weite zunehmen und versah sie am Handgelenke, sowie 
in der Mitte des Oberarmes mit einem Bortenbesaze. So beschaffen 
dürfte auch der skandinavische Frauenrock gewesen sein. In dem ge
nannten Liede trägt das Weib des Jarl »Nesteln an den Achseln«. 
Weil die Aermel häufig der Beschmuzung ausgesezt waren, so machte 
man sie selbständig, damit man sie nach Belieben ausziehen und waschen 
konnte; hierauf befestigte man sie wieder oben an den Schultern 
mit Nesteln. Dies war namentlich mit den Aermeln des Hemdes der 
Fall, doch auch mit den Oberärmeln. Zuerst machte man die weiten 
Aermel nur halblang, verlängerte sie aber allmählich und erweiterte 
sie dergestalt, dass sie den Boden berührten und man sie nötigenfalls 
Zurückschlagen und hinaufschürzen musste. »An ir vii wize arme si 
die ermel want« heisst es im Nibelungenliede von Brunhilde, als diese 
sich zum Steinwurfe anschickte2. Der Stoff des Kleides war je nach 
dem Stande seiner Trägerin sehr mannigfach und bestand in Fell, 
grobem und feinem Wolltuche oder Seide. Als Röcke zum Ueber-

1 R igsm al 26. 2 W ie G un ther B ru n h ild en  gew ann , 466 (bei S im rock).
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ziehen werden der »namkyrtill« und die »staeniza« erwähnt, iedoch 
ohne nähere Angaben ihrer Form. Die Stänize scheint der eigent- 
liche Rock gewesen zu sein, der um diese Zeit etwa bis unter die Knie
scheibe verkürzt wurde (46.4.5). Der Gürtel glich dem männlichen Gürtel ; 
wie der Mann an seinem Gürtel Schwert und Dolch, so trug die 
Frau an dem ihrigen Schlüssel Schere und Messer, lezteres an einem be
sonderen Riemen, daran auch wol einen Beutel oder ein Täschchen.

Strümpfe und Schuhe der Frauen waren ganz wie bei den 
Männern ; die Strümpfe befestigte man mit einem Bande ; auch kurze 
Hosen oder Brüchen waren weiblicher Brauch, doch nur solche ohne 
Boden und im Schlize offenstehend. Eine Frau, die Mannsbruchen 
anlegte, konnte von ihrem Manne fortgeschickt werden.

Das gewöhnliche Schuzkleid war der Feld, der kreisrunde Um
hang von Fell oder Wadmal mit einem Kopfloch in der Mitte. Dieser 
beschränkte sich mit der Zeit auf die ärmeren Weiber, während 
reichere sich immer mehr des ausländischen Mantels bedienten, des 
»skickja« (46. r) ; dieser war halbkreisrund geschnitten, häufig mit Pelz 
gefüttert, mit Borten besezt und wol auch von schleppender Länge ; 
er wurde vielfach ohne weitere Befestigung von hintenher auf beide 
Schultern gehängt. Unter den Umwürfen wird der nicht näher be
schriebene »kast« genannt. Ein Kappenmantel war die »hekla«, die 
vielleicht der deutschen Frauenheuke glich und in diesem Falle ein 
bis auf oder unter die Hüften reichender Kapuzenmantel war. Mehr 
ein zufälliger Umwurf scheint »die Blaue« (bloeja) gewesen zu sein, 
ein Gewand, das wol sonst als Teppich diente und mit blauen 
Punkten, sowie mit linnenen Fransen vorkam.

All diese Ueberkleider stimmten mit den männlichen an Form 
und Ausstattung überein, aber als Kopfbedeckung hatten die Frauen 
wol schon frühzeitig ihre eigenen Trachtenstücke. Allgemein üblich 
war ein Linnentuch, das von altersher mit »sveigr« bezeichnet wird. 
Der »faldr« war ein hochgewundener Aufsaz von weissen glänzenden 
Tüchern, der in Form eines Turbans getragen wurde (vergl. 44. e), so 
im Liede von Rig von der Frau des »Jarl« : »Im Schleier (»hove- 
faldr«) sass sie«. Es war eine Bundhaube, die auch in Deutschland 
üblich war und wozu man an zwanzig Ellen Leinwandstreifen mit 
Goldstickereien benuzte (48.9 . io. 49.9 ). Dergleichen Hauben unterschieden 
sich nur durch ihre Höhe; die turbanförmigen nannte man »motr«, die 
kegeligen oder hornförmigen »krokfaldr«. Jedoch gab es auch wirk
liche Hauben (bufa), die als eigentliches Zeichen des Weibes galten, 
so wie der Hut als Zeichen des Mannes. Solche Hauben wurden einfach 
von Leinwand hergestellt, oder nach Vermögen aus Seide mit Gold
stickerei und Bortenbesaz, für den Winter von Pelz.

Mädchen pflegten ihr Haar lang und schlicht herabfallend zu 
tragen, Bräute in einen Zopf verflochten, ältere und verheiratete 
Frauen unter ihrer Kopfbedeckung verborgen. In dem Lande des 
geraden Haarwuchses galt welliges oder gekräuseltes Haar für eine 
neidenswerte Zierde.
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Unter dem Geschmeide blieb vorwiegend noch der Brustschmuck 
herrschend; er war nach der Zeitmode eine Kranz- oder Scheibenfibel 
(vergl. 29.10.45.27), mit welcher man den Brustschliz vorn am Hals
loche des Kleides zusammen steckt e. Die Armringe wichen vor den 
Aermelborten. Fingerringe und Ohrgehänge währten fort; es kamen 
jezt Ringe mit Siegeln auf, die man vor dem 11. Jahrhundert nicht 
gekannt zu haben scheint. Während sonst in den nordischen Dich
tungen die Frauen mit Bäumen verglichen werden, die Gold, Silber und 
Edelsteine tragen, gibt das Lied von Rig vom Weib des »Karl« die 
schlichte Schilderung : »auf dem Haupt die Haube, am Hals ein Schmuck, 
ein Tuch um den Nacken, Nesteln an der Achsel«1, und das Weib 
des vornehmeren »Jarl« lässt es völlig ohne Schmuck.

Auch in Wehr und Waffen richteten sich die Skandinavier nach 
dem Muster der deutschen Ausrüstung. Die Panzer von Leder, mit 
Nagelköpfen oder Ringen verstärkt, sowie die völligen Ringelbrünnen, 
wie sie in Deutschland üblich waren, kehren häufig in den nordischen 
Liedern wieder und ebenso die übrigen Waffen. Mancherlei Abbil
dungen bestätigen ■ diese Gleichheit. Um uns nicht wiederholen zu 
müssen, sei an dieser Stelle auf die Beschreibung der zeitgenössischen 
Waffen in Deutschland hingewiesen.

1) R igsm al 16. M an w ill d ieses L ied  nach  seinen  sp rach lich en  M erkm alen  in  den  Z e itrau m  von 
900 bis 1000 versezen  ; die kostüm lichen  S p u ren  : die w allen d e  S c h le p p e , d ie  N este ln  a n  d e r A chsel u n d  
d e r  sp ärlich e  au f  e in  H alsgeschm eide b esch rän k te  S chm uck , w eisen  je d o ch  a u f  das 12. J a h rh u n d e r t .
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Allgemeines.

Ш n jener Zeit, als das germanische Volk mit den Römern
bekannt wurde, war sein ganzes Wesen bereits so völlig 

I ausgeprägt und selbständig, dass es, sich selber unbewusst,
troz aller Empfänglichkeit für die Gaben des gewaltigen 

) Kriegervolkes seine Eigenheiten bis über das römische
; Weltreich und die Wirrnisse der Völkerwanderung hinaus

bewahrte und vieles aus der Urväterzeit in das christ- 
“ liehe Mittelalter mit hinübernahm. Daran änderte auch

і das Christentum nichts; überdies waren die christlichen
Sendboten keine Römer, sondern Irländer; bis zu einem 
gewissen Grade duldsam sogar gegen die heidnischen 
Bräuche der Germanen, waren sie es noch mehr gegen 
die Trachten derselben. Sie konnten es auch sein, denn 
die Germanentracht war der christlichen Moral weniger 

L entgegen, als die römische; die Germanen waren scham-
іпшаїе тот Anfľnge und schämten sich der Nacktheit, die Römer aber 
des п. Jahrhunderts ; hielten das Fleisch für keine Sünde. Wenn die Germanen,
aus ei ne m Missale ,  d a s  p * i  і « ' !  т ь т  і '  •Kaiser Heinrich п. selbst die auf ihrem heimischen Boden, bis zu einem ge-
dem  D o m e  zu B a m -  . ,  _   . ,  _ „ vberg schenkten, sich wissen Grade dem Romanismus unterlagen, so hatte dies
j e z t  i n  d e r  k .  B ib l i o -  . -і • , -і  • l  *1 і  • ithek zu München be- semen Grund einesteils m der innen ans;ebornen Gleicn-
f indet . A n  d e n  I n i -  . _ _

maie der Schachbrett- die ihnen mit dem Römertume zuströmte. Zustatten aber 
Grund vor,̂ er̂ pater кялп ihnen, dass die römische Tracht immer etwas Un-

so b e l i eb t  w u r d e .  і  -і . і  о -і ї ї /  p і /  T T  • l  ТЧ n izulängliches für den kalten feuchten Himmel Deutsch
lands hatte, dass sie etwas zu luftig war für den von hohen dunklen 
Wäldern überwucherten Boden.

Es ist indes zu wenig Material vorhanden, um dem ruhigen und 
stäten Entwicklungsgänge der germanischen Tracht in dieser unheim
lichen und verwirrten Zeit gleichmässig folgen zu können. Dies gilt 
besonders für die Völkerwanderungszeit; hier sind wir zum grössten 
Teil auf die Grabfunde angewiesen; und welche Mühe kostet es, aus 
diesen unförmlichen, vom Roste zerfressenen und aufgeblasenen, durch
aus unbestimmbaren Klumpen aus Erde, Kieseln und Steinen etwas 
wie ein Schmuckstück oder eine Waffe herauszuschälen ; welche Mühe,

f indet . A n  d e n  I n i 
t i a len in  d i e s e m W e r k e  p '  
ko m m t  z u m  e r s te n -  ®

gültigkeit, vorwiegend aber in der weit überlegenen Kultur,
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die Stücke zusammenzustellen, sie mit den dürren Notizen der Ge
schichtschreiber und den kahlen abgeschlifienen Schnizereien der 
Buchdeckel und Kisten aus der nämlichen Zeit zu vergleichen, alles mit
einander zu verbinden und aus dieser Masse zersprengten, wie vom 
Steinklopfer zerschlagenen Stoffes die Bilder unserer Urväter wieder
herzustellen! Und überall haften tote Stellen an diesen Bildern und 
der Pulsschlag des Lebens will sich nicht darin bewegen.

Allmählich gelangen wir aus den Gräbern mit ihren Erzjuwelen 
hinauf in die stillen Klosterzellen mit ihren pergamentenen Schäzen. Die 
farbigen Bilder zwischen den gedrängten Schriftzeichen wirken wie 
Sonnenblicke, die auf geschäftige Menschen fallen. Sie lassen uns die 
Trachten im grossen und ganzen nun sicher erkennen; die sonstigen 
Fundstücke andrer Art aber sind genügend, die Bilder ins Einzelne zu 
ergänzen. Wir haben jezt den Beweis vor Augen, wie wenig die 
deutsche Tracht fähig war, sich mit der römischen zu verschmelzen. 
Das ist ein seltsamer Mischmasch von verschiedenen und wider
sprechenden Elementen, was wir da sehen, лгоп Heidnisch-Germanischem, 
Antik-Römischem und Modern-Byzantinischem; da ist alles unaus
geglichen, unfertig, halb barbarisch und schlecht auf den Leib passend, 
ganz wie die Zeit war, in der die Trachten entstanden. Daneben kommt 
die gierige Lust am Schmucke zum Vorscheine, die allen jungen Völkern 
eigen ist; die Stoffe sind farbig, vielfach in einfacher Weise mit Gold
fäden gemustert; breite Goldsäume und Goldstreifen sind an allen 
Säumen und sonst an schicklichen Stellen angebracht.

Schon damals, am Ende der Karolingerperiode, war eine Zeit
mode vorhanden, die in allen westlichen Ländern Europas Geltung 
hatte, aber nicht die raschen Wandlungen durchmachte, wie die Moden 
in unsern Tagen, sondern nahe an zwei Jahrhunderte fast ohne Ver
änderung fortbestand. Diese Tracht entspricht weit mehr der weiten 
angelsächsischen Tracht mit ihrem bunten Streifenbesaze, welche der 
Diacon Paulus beschreibt, als der knappanschliessenden fränkischen, 
von welcher Sidonius redet, so dass, wenn wir die Angelsachsen in 
weiterem Sinne nehmen wollen, wir annehmen müssen, dass sie da
mals schon für AVesteuropa ebenso massgebend waren, wie heutzutage 
für die AVelt überhaupt. Die Männerröcke sind überall an beiden 
Hüften heraufgezogen, so dass sie mit einem Taillenbausche den Gürtel 
verdecken, und um die Unterschenkel sind noch immer die langen Schuh
riemen gewickelt. Nirgends zeigt sich mehr die noch von Ermoldus 
Nigellus im 9. Jahrhundert hervorgehobene Enge der fränkischen 
Tracht. Gleichwol war die leztere damals noch nicht verschwunden, 
denn der Chronikschreiber Widukind berichtet uns zum Jahre 986, 
dass Otto I. bei seiner Krönungsfeier »mit dem enganliegenden frän
kischen Gewände bekleidet war«.

Sicherlich hat es damals neben der Modetracht noch die alte Volks
tracht ̂ gegeben. Von jeher hat örtliche und häusliche Abgelegen
heit die Tracht für einen grossen Teil des niederen Volkes geregelt, 
ebenso, wie der politische Gang bestimmend auf die Tracht der höheren
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Klassen wirkte. Die Tracht gehorcht der Freiheit wie dem Zwange, 
genau so, wie ihre Träger; doch ist für die Volkstracht aus jener Zeit 
wenig mehr beweisbar. Die Modetracht nahm allgemach eine byzan
tinische und überhaupt eine morgenländische Richtung an. Schon 
die lezten Karolingerkaiser waren vielfach der Byzantinertracht sehr 
zugethan. Anfangs blieb diese Vorliebe auf ihre eigene Person be
schränkt; dann wurde der fremden Tracht immer mehr durch den 
Handel Vorschub geleistet. Die Byzantiner waren damals im Handel 
das erste Volk der Welt und hierin die eigentlichen Erben der Römer. 
Gerade um die Zeit, als die deutsche Krone auf das sächsische Haus 
überging, war das Sachsenland neben Russland der wichtigste Käufer 
byzantinischer Erzeugnisse. Als politisches Zeichen dieser Strömung 
erkennen wir die Vermählung der byzantinischen Kaiserstöchter an 
den deutschen Königssohn Otto II. und an den russischen Grossfürsten 
Wladimir den »Apostelgleichen«. Nächst mancherlei Geschmeiden 
waren es die Seidenstoffe, die ihren Weg von Byzanz nach Deutsch
land fanden und zwar über Venedig und Amalfi. Auch der Purpur 
kam von Byzanz, die kostbarste Art desselben aber nur als Schmuggel
ware, da die oströmischen Kaiser sie für sich behielten und höchstens 
an freundgesinnte Herrscher ein Stück davon verschenkten1. Der rege 
Verkehr mit dem Morgenlande brachte mit den Stoffen auch die öst
lichen Kleiderformen in das Land, ja die Morgenländer, namentlich 
die Araber, kamen selbst als Eroberer nach Westeuropa und sezten 
sich in Unteritalien, Sicilien und Spanien fest. Hier waren es nun 
die vielgewandten Normannen, welche vermittelnd auftraten, und 
manchem Stücke des arabischen Kostüms unter den Westeuropäern 
Eingang verschafften (S. 1Б8 und 140). Dann kamen die Kreuzzüge 
und die Hohenstaufen, deren lezte Kaiser lieber unter Byzantinern und 
Arabern bei den Sicilianern weilten, die von allen Italienern den Deutschen 
am wenigsten gleichen, als unter den rauhen deutschen Männern, aus 
deren Mitte ihre Väter in die Welt gezogen waren.

So fern auch die alte Volkstracht diesen Neuerungen blieb und so 
gesichert sie in den verkehrsarmen, noch jungfräulichen Einöden schien, 
so erging es ihr schliesslich doch wie dem Koller jenes gespenstischen 
Reiters in der Ballade, das unterwegs Stück für Stück abfiel »wie 
mürb er Zunder «.

1 L iu tp ra n d , de r G esand te  O ttos des G rossen am  byzan tin ischen  Hofe, versuch te einm al eine A nzahl 
d ieser k o s tb a re n  P u rp u rs tü c k e  zu schm uggeln, abe r sie w urden  ihm w ieder abgenom m en; nun  fing er an  in 
se inen  B e rich ten  g ew altig  ü b e r  die byzan tin ischen  H of beam ten loszuziehen: „W elche S chande! w elche 
S chm ach! w eich lich e  u n d  w eib ische M enschen, die weitgeöfifnete H ängeärm el tragen , W eiberhauben  und  
S ch le ie r; diese L ü g n e r, diese geschlechtslosen  M enschen, diese Tagdiebe sollen das K echt haben , sich m it 
P u rp u r  zu  b ek le id en , u n d  heldenm ütige , k riegserfahrene und  tapfere M änner, die von G lauben und  Liebe 
erfü llt, go ttes fü rch tig  u n d  tug en d h aft sind , sollen das n ich t d ü rfen !“ Es is t gut, sich diese K ostüm schilderung 
fü r  d ie sp ä te re  E rk lä ru n g  der deu tschen  T ra ch t zu m erken.
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n der lezten Karolingerzeit war Frankreich mehr als 
siebzig Jahre lang der Schauplaz einer grossen Ver
wirrung, welche durch die normannischen Einfälle 
erregt wurden. Damals galt es dort schon für ein 
grosses Glück, vor dem zwanzigsten Jahre nicht er
schlagen zu werden und im Winter nicht zu erfrieren. 
Zwar zog es auch über Deutschland mit schweren 
stürmischen Fittichen dahin, aber kraftvolle Herrscher 
wussten Ordnung zu schaffen. Eine Folge davon war, 
dass die Kunst aus den französischen Ländern sich 
nach Deutschland flüchtete. Die Künstler selbst waren 
auch hier Klostergeistliche; aber Auge und Hand er
wiesen sich bei den Deutschen noch ungeübter und 
ungelenker, als bei den Romanen; indes zeigten die 

In it ia le  au s  a. 10. J a h r -  deutschen Maler das Bestreben, die antiken Ueber-
h undert. D ie K ü n stle r  - i - o  • j i -v t j  i ' i  i t »
dieser zeit bestrebten lieierungen mit der .Natur zu у є г Ьіп с іє п , auch Bewe- 
шетеп- uTsch\angen- gun8' uncl Ausdruck in die Zeichnung zu bringen, 
werk der abgelaufenen wobei dann, wie dies bei ungeschickten Leuten immer
Z e it in  P flanzenorna- і  ™ n  • . т  т-» i  i - . i n - i  imente überzuleiten, die der г all ist, die Bewegung mancnmai übertrieben, der 
мает nĉ nlherle”" Ausdruck verzerrt und die Farbe grell und misstönig 

ward. Diese Klostermaler nun sind es hauptsächlich, 
welche uns Kunde von der Tracht ihrer Zeitgenossen hinterlassen 
haben. Für das 10. Jahrhundert jedoch ist nur wenig vorhanden; 
unter diesem Wenigen nimmt die Pergamenthandschrift eines Psalters 
auf der königlichen Bücherei zu Stuttgart die erste Stelle ein. Was 
wir hier sehen, ist fast die nämliche Tracht, die wir in den karohngi- 
schen und angelsächsischen Bilderhandschriften finden ; sie ist weit 
und faltig, dabei noch mit den römischen Besäzen von Streifen und 
Scheiben ausgestattet; doch bemerken wir in der Färbung etwas Neues, 
nämlich die zwiefache Farbe an einem und demselben Gewandstücke, 
das sogenannte Mi-parti.

Zur männlichen Kleidung gehörten Hosen (47. i-з.э); doch ging 
man in den unteren Volksschichten vielfach mit nackten Beinen daher 
und selbst vornehme Leute vermieden manchmal aus asketischen 
Gründen die Hosen sowol wie das Hemd und ersezten beide Stücke
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durch ein grobhärenes Gewand1. Die Hosen der Leute aus dem Volke 
haben sicherlich noch den alten bequemen Hosen geglichen die wir 
aus den friesischen und jütischen Mooren gezogen haben (3 i) und 
die um die Hüften mit einem Eiemen geschlossen wurden der durch 
einige am-oberen Eande sizende Schlingen gelegt war. Wir folgern

Fig. 47.
1 2 3 4 к

M än n er u n d  F ra u e n . 1. R ock ro t m it b lauen  B orten , H osen vorn  ro t, h in ten  gelb. 2. Rock gelb 
m it v io le tten  B o rte n , H osen  gelb , S tiefel u nd  M antel b raun . 3. Rock weiss m it b raunem  Besaz, H osen 
gelb, S tiefel v io le tt, M ante l desgle ichen m it rotem Besaz. 4. H aar schw arz m it weissem B and , K leid  g rün  
m it gelber B o rte , S ch u h e  sch w arz , M antel b lau  m it ro te r Borte, A graffe gelb. 5. Rock ro t m it gelber Borte 
und  schw arzem  G ü rte l, M ante l v io lett, Agraffe gelb. 6. Rock ro t m it v io lettem  Besaze, Schuhe schw arz.
7. ungefärb t. 8. K le id  v io le tt m it ro ten  B orten , U nterärm el weiss, Schuhe b rau n , K rone gelb m it ro ten  u nd  
g rünen  A ufsäzen . 9. R o ck  v io le tt m it gelben  B orten , das rech te  H osenbein vorn  ro t und  h in ten  grün , 
das lin k e  u m g e k eh rt, M ante l ro t m it ge lber V erzierung, K rone gelb (Gelb bedeu tet m eistens Gold. 1—6,8. 9 n ac h  der P e rg am en th an d sch rift eines P sa lte rs  in  der königlichen B ücherei zu  S tu ttgart). 10—12. zwei 
B undschuhe von  L ed er, au s  G räb e rn  bei O berflacht in  W ürttem berg . 13. K önig Otto H l. ,  go ldener D eckel
schm uck eines E v a n g e lien b u ch es , w elches von Otto dem K loster E p te rn ach  geschenk t w urde, je z t in  G otha.
11. 15. O tto I I .  u n d  seine G em ahlin  T hrophano , E lfenbeinschnizere i von einem R eliqu ienbehälter, je z t  im

H otel C luny zu Paris.

1 So e rz ä h lt noch T h ie tm ar von M erseburg zum Ja h re  1015 von dem Bischöfe E id , dass derselbe 
niem als e in  H em d od er H osen  getragen  habe , ausgenom m en, w enn er Messe las.
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dies aus dem Umstande, dass noch in einer Abbildung aus dem 
12. Jahrhundert dergleichen Hosen Vorkommen; sie sind lang, ziemlich 
weit, faltig und sehen bei ihrer weissen Farbe wie von Leinwand aus. 
In derselben Handschrift bemerken wir, dass auch besser gestellte 
Leute sich dieser Leinwandhosen bedienten, aber als Unterhosen, über 
welche sie dann die beiden anschliessenden, etwa bis in die halben 
Oberschenkel reichenden Langstrümpfe zogen und solche mit langen 
Schnüren an dem Hosengurt festbanden, es müsste denn mit dem 
weissen Futter das untergesteckte Hemd gemeint sein. So wird es 
schon im 10. Jahrhundert gewesen sein1. Man fertigte die Langstrümpfe 
aus Woll- oder Linnenstoffen und zwar von greller Farbe, grün, gelb, 
blau oder rot, seltener braun; auch sezte man sie aus zwei verschieden 
gefärbten Stoffen der Länge nach zusammen, so dass sie in der Farbe 
geteilt waren, bald rot und blau, bald rot und grün, oder wie es sonst 
dem Zeitgeschmäcke behagte. Je mehr diese Strumpfhosen aufkamen, 
desto mehr verschwanden die urtümlichen Riemen, mit welchen man 
seit Urväterzeiten die Unterschenkel zu umwickeln pflegte. Diese 
fristeten zwar ihr Dasein noch mehr als zwei Jahrhunderte lang, aber 
fast nur in der bäuerlichen Tracht; wir finden sie noch im Heidelberger 
Sachsenspiegel bei einem gefangenen Wenden, sowie auf den Wand
gemälden im Dome zu Münster, wo sie ein friesischer Bauer trägt. 
Beide Darstellungen gehören dem 15. Jahrhundert an.

Der Rock reichte bis an die Waden herab; er hatte ein vier
eckiges Halsloch und lange, gegen die Hand hin enger werdende 
Aermel. Um die Schultern scheint er sich ziemlich angeschlossen, 
nach untenhin aber beträchtlich erweitert zu haben. Man gürtete den 
Rock und zog ihn an den Hüften unter dem Gurt herauf, so dass die 
Kniescheiben frei wurden und der Gurt unter dem überfallenden Bausche 
verschwand, oder nur mit seiner Schlussplatte unter demselben hervor
sah. Sein Schmuck waren breite Borten von stark abstechender Farbe 
an allen Säumen, zuweilen auch mitten über die Vorderseite herab 
bis zum Gurt oder unteren Rand. Die Abbildungen lassen nicht selten 
zwei übereinander angelegte Tuniken bemerken, von welchen die obere 
kürzer und enger ist, als die untere, die faltig unter jener hervorsieht 
(25.5.6. 32. го. 2 1). Leztere ist wol als Alltagsrock oder Hemd aufzu
fassen. Das Hemd wurde erst im 13. Jahrhundert ein Unterfutter im 
heutigen Sinne; zuvor war es eine Tunika, wie der Rock selbst und 
fast ebenso zugeschnitten, wie dieser ; auch wurde es anfangs nicht in die 
Hosen untergesteckt. Der Mantel blieb rechteckig oder halbkreisförmig 
wie bisher und wurde auch noch in alter Weise über die linke Schulter 
gelegt und auf der rechten geschlossen; man beliebte ihn ebenfalls 
bordiert (47.2.3.8). Arme Leute schüzten sich bei rauhem Wetter mit 
einer groben Wolldecke, die sie nach Bedürfnis umlegten (32.1 2). Im ganzen 
nördlichen Deutschland waren als Wetterkleider die sogenannten Fehlen 
oder Faldonen üblich, faltige lange Umhänge, die an den Seiten herab

1 S chon b e i K a rl dem G rossen w erd en  le in en e  U n te rh o sen  u n d  d a rü b e r  gezogene H osen  (tibiaba) 
e rw äh n t (S. 99).
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mit Knöpfen geschlossen wurden1. Yon der Kapuze scheint aus dieser 
Zeit keine deutsche Abbildung vorhanden zu sein, doch ist ihr Gebrauch 
nicht zu bezweifeln. Ь üsse und Unterschenkel schüzte man überdies noch 
bis an oder über die Waden herauf mit Stiefeln oder Socken aus Leder 
oder gewalktem Pilze, die gleich den Hosen lebhaft gefärbt waren, grün, 
violett, blau, oder ihre braune Naturfarbe zeigten. Daneben blieb im 
Volke der alte Bundschuh im Gebrauch. Zwei Muster von solchen 
Schuhen (47.1 0 . 1 1) hat uns ein Baumsarg herausgegeben, der bei Ober
flacht in Schwaben ausgegraben wurde und etwa dieser Zeit angehören 
mag; jedes von ihnen besteht aus einem einzigen Lederstücke, das 
am Rande her gelascht, in den Laschen durchbohrt und mit einem 
Riemen durchzogen ist, mit dem die Sohle über dem Fusse zusammen
geschnürt wurde (47. 12). Das Haar pflegte man halblang zu ver
schneiden, den Bart aber zu rasieren; doch muss die Bartschur nicht 
allgemein Mode gewesen sein; so trug Otto der Grosse, entgegen dem 
fränkischen Brauch, einen vollen Bart. Ebenso machten die Sachsen eine 
Ausnahme mit ihrem lang über die Schultern fallenden Haare, das 
sie mit einem Strohhute bedeckten. Ueber die Form dieses Hutes 
giebt vielleicht ein Bild im Sachsenspiegel Aufschluss, das ihn ab
gestumpft kegelig mit vorspringendem Schirme darstellt. In einer angel
dänischen Handschrift aus dem 10. Jahrhundert findet sich ein dem 
Anscheine nach aus Stroh geflochtener Hut verbildlicht, der spizkegelig 
ist und ohne Rand (32. 1 3 ) ;  vielleicht aber war der Hut auch nur ein 
Stück Strohgeflecht, das man mit einer Schnur über den Kopf band. 
Dass schon in den fränkischen Zeiten Geldtaschen üblich waren, geht 
aus den Beschlägen hervor, die wir in den Gräbern gefunden haben 
(17.1 0 . 22.1 7). Auch die Chroniken des 9. Jahrhunderts bezeugen ihr 
Dasein; die Erzbischöfe Anskar und Rimbert trugen stets am Gürtel 
einen Beutel mit Geld, um, wo es nötig war, ohne Verzug ein Almosen 
geben zu können3.

An den Darstellungen von Frauen bemerken wir zuerst ein Kleid 
mit viereckigem Halsloche und passenden Aermeln (47.4—e); es reicht 
bis zu den Füssen und ist gegürtet; manchmal scheint es unter dem 
Gürtel ein wenig heraufgezogen; es ist immer farbig und mit Borten 
an den Säumen, meist auch mitten über den Leib herab besezt. Wir 
erkennen in ihm noch das nämliche Kleid, das die karolingischen 
Buchmalereien sehen lassen und das dem Alltagsrocke der Männer 
entsprach. Da die Männer, wenigstens die bessergestellten, unter dem 
Rocke ein Hemd zu tragen pflegten, so ist ein solches auch für die

1 N och a n d re  N am en  d afü r w a re n  „P haltae, P a ltae , P ha ltinae , P h a ltan ae  u nd  P h a lten ae“ 5 
deuten a u f  d ie  fa ltige  B eschaffenheit d ieser M äntel. Aus F a lte  oder G efältel w urde F e ld ; lezteres W ort 
lebt noch h eu tzu tag e  b e i gew issen  Zusam m ensezungen w eiter, w ie in  „F eldstuh l“ =  F a ltstu h l, einem S tuh l, 
der zum Z usam m enfa lten  e in g erich te t is t, oder in  „Feldberg“ =  F altb erg , einem  Berge, der durch  em e 
F a lte  in  zw ei G ipfel gesch ieden  is t. D en F ra n k e n  w aren  die F aldonen  u n b ek an n t, ein „novum babitům  , 
wie W id u k in d  b e r ic h te t :  e t e ra n t ves titi longis sagis, ita  quod F ran c is  p rop te r habitům  peregrm um  m ira- 
culo fue ru n t. D a ra u s  e rg ieb t s ich , dass die F aldonen  n ich t m it den F riesm ä n te ln  verw echselt w erden 
dürfen, d ie schon im  8. J a h rh u n d e r t  u n d  sicher schon w eit früher von den F riesen  in  den H andel gebracht 
w urden  u n d  u n te r  den  F ra n k e n  a lltä g lich  w aren. Solche F riese befanden sich un te r den G eschenken, 
die K a rl de r G rosse zu  v e rte ilen  pflegte: „pallia F reson ica  a lb a , cana , verm icu la ta  (w urm bunt) vel 
saph irina . M onach S t. G all. 2. 9. , т, т о о гл л m

2 G esch ich tsch re ibe r de r deu tschen  V orzeit 9. J ah rh u n d e rt, B and 8, b . 70 und  111.
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Frauen nicht unwahrscheinlich, ebenso, dass solches mit weitem Hals
ausschnitt und kurzen Aermeln versehen war. Doch lassen die künst
lerischen wie schriftlichen Heb erlief erringen dieser Zeit nichts von einem 
Frauenhemde bemerken.

Seit dem Ausgange der Karolingerzeit kam ein Oberkleid mit 
ziemlich weit geöffneten Halbärmeln auf; dieses blieb gewöhnlich un- 
gegürtet (47. s). Ferner machte sich die Schleppe bemerklich; selbst 
Klosterfrauen, die damals und noch lange nachher nur weltliche Klei
der trugen, verschmähten die Schleppe nicht. Von der Aebtissin 
Mathilde berichten die Jahrbücher von Quedlinburg zum Jahre 999: 
»Wir g a b e n  sie häufig, aber im Verborgenen, nach Art der Landfrauen 
zu dem erwünschten Werke (der Almosengabe) geschürzt, damit die 
Länge der Kleider auch nicht den geringsten Aufenthalt veranlassen 
könnte, mit beiden Händen statt nur mit der Rechten sich in der 
frommen Weise beschäftigen.« Es soll hier angedeutet werden, dass 
die Linke sonst das Kleid aufzunehmen hatte. Der Mantel zeigte die 
Form eines Rechteckes oder Kreisabschnittes ; er wurde vom Rücken 
her über beide Schultern gelegt und mitten auf der Brust mit einer 
grossen Scheibenfibel geschlossen. Beim Kirchengang zogen die Frauen 
den Mantel über den Kopf1. Die Mode, den Mantel auf der Brust 
mit einer Agraffe zu schhessen, scheint den Gebrauch der grossmütter- 
lichen Fannia, jenes rundum geschlossenen Ueberhanges, damals noch 
nicht ausgeschlossen zu haben. Es finden sich in den Handschriften des 
10. und 11. Jahrhunderts Frauen mit einem Ueberhange von schönem 
Faltenwürfe dargestellt, dessen Form der der früheren kurzen Pänula 
ähnlich ist (28.7). Die Schuhe hatten eine augenfällige Spize; man 
trug sie ebenso oft rot und blau, als schwarz gefärbt. Mädchen Hessen 
das Haar ungebunden herabfallen (47. e), Frauen verbargen es unter einem 
Kopftuche, doch lassen die Abbildungen nicht erkennen, wie sie es an
ordneten; manchmal scheint es mit einem Bande durchflochten (47.4).

Unter den sächsischen Kaisern waren im deutschen Reiche geord
nete Zustände eingekehrt; der Verbrauch an kostbaren Stoffen hob 
sich; seidene Gewebe waren nun nicht mehr allein in den Schaz- 
kammern der Könige zu finden; auch die heimischen Gewebe in Linnen 
und Wolle gewannen an Güte. Die beste Leinwand wurde in den 
von Slaven durchsezten östlichen Landstrichen, in Böhmen, Mähren 
und Schlesien hergestellt, die gesuchtesten Wollstoffe am unteren 
Rheine. Manche schriftliche Stelle lässt den zunehmenden Luxus mit 
seiner Farbenfreudigkeit erkennen; so berichtet die Nonne Hrotsuitha2 
von der heiligen Gerberga, als diese sich, trozdem sie verlobt war, 
entschloss, Nonne zu werden:

»Doch nicht konnte sie gleich, auf dass sie vermeide das Aufsehn,
Ihre Kleider entfernen, die ganz erglänzten vom Golde«,

1 E s w a r  dies geistliche V o rsc h rift; d ie a l te n  L itn rg is te n  b estim m ten  es so, w e il das W e ib  keines
w egs n ac h  dem  E b enb ilde  G ottes geschaffen w orden  u n d  d u rc h  se ine  S c h u ld  d ie  S ü n d e  in  d ie  W elf 
gekom m en sei. D ie F ra u e n  nahm en  d ie  gegen sie g e rich te te  B eschu ld igung  n ic h t ü be l u n d  w ussten  Vorteil 
fü r  ih re  A nm ut davon  zu  ziehen..

2 In  dem G edich t üb er die G rй д dung  von  G undersheim  324 u . ff.
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sondern sie erschien vor ihrem Bräutigam
»Herrlich geziert im Schmucke von ihrer prächtigen Kleidung,
Auch mit Ringen und Edelgestein nach Weise der Bräute.?.

Der Mönch Ruotger spricht in seinem »Leben des Erzbischofs 
Bruno von Köln«1 von der purpurbekleideten Dienerschaft am Hofe. 
Thietmar von Merseburg2 erzählt von kostbaren Gewändern und 
goldenen Ketten, mit welchen königliche Amtsleute beschenkt wurden. 
Von Ehrenketten und Spangen ist in den sächsischen Geschichten des 
Widukind mehrfach die Rede3.

In den Urkunden dieser Zeit werden öfters Wimpel, Unterkleider, Pelzsachen, 
Strümpfe und Handschuhe erwähnt, die der Frau oder den Kindern von zwei vertrag- 
schliessenden Teilen gegeben wurden. Diese Geschenke vertraten die Stelle unsres 
heutigen »Nadelgeldes«. In sonstigen Fällen hatte die Auslieferung von solchen Gegen
ständen einen ändern Sinn: sie galt als Zeichen der Belehnung, das dem nehmenden 
Teil von dem Gutsherrn gegeben wurde, der auf einen Besiz verzichtete. Es war 
dies noch ein Rest von dem alten Gewohnheitsrechte, als die Verbindlichkeiten noch 
nicht schriftlich festgesezt wurden; man bediente sich jezt der Symbole, um den 
Uebereinkommen Gültigkeit zu verschaffen.

Noch immer ist es eine dunkle Zeit, in der sich die Gestalten, 
die wir suchen, bewegen. Wol sind es Menschen, aber gleich den 
Figuren uralter Fresken halb verloschen, verwischt und nicht mehr in 
allen Teilen erkennbar. Von Golde blizt es in Streifen und Mustern aus 
dem Hintergründe, und die Augen schauen so fremd daraus her, wie 
aus einer ändern Welt.

Elftes Jahrhundert.

is über den Schluss des 10. Jahrhunderts 
hinaus verblieb man im grossen und ganzen 
bei der bequemen romanisierten Tracht.
Wenn nun das 11. Jahrhundert auch nicht im 
Stande war, neue Trachtenformen zu ersinnen, 
so machte es doch den Anfang zu solchen. 
Die Neuerung ergab sich, wie wir oben dar
gelegt haben, aus dem Verkehre mit den 
Byzantinern, sowie mit den sicilianischen
und spanischen Arabern. Die bemerkbarsten 
Veränderungen bestanden in der wachsenden 

initiale aus dem Anfänge des n. Jahr-Länge des Männerrockes, sowie in dei häu
hunderts A u s d e m M is s a ie H e in n e h s i i .  f i „ e r e n  Verwendung' gemusterter Stoffe, sodann 
m  der konig l. B ib lio th e k  zu M ünchen , c l  c±± v vv ^j-xvii.«- ь  & . л • 1

(Vrgi. in i t ia le  j .  s. 179). ^  ¿er Fraueiitracht vorwiegend m dem
knapperen Anschluss um den Oberkörper. Leztere Neuerung wurde 
für die Folgezeit geradezu entscheidend; doch war sie im Grunde ge
nommen keine solche, denn die Germanen zur Zeit des Tacitus wie 
auch die späteren Franken hüllten sich in Kleider, die mit ihrem

1 C. 30. 2 Chronik 2. 18. :1 1. 5 und 22; 2. 36.
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scharfen Anschlüsse die Körperformen wiederholten. Indes war dieser 
Brauch teils erloschen, teils nur noch in so spärlichen Resten vorhanden, 
dass sein Wiedererscheinen in der Alltagstracht als neu und unerhört 
gelten konnte. Ist doch auch für uns sein kümmerliches Dasein nur 
noch in einer schriftlichen Notiz , aber in keiner einzigen Abbildung 
mehr erhalten geblieben. Zudem handelte es sich jezt um zuge- 
schüittene Kleider, um eine Kunst, die ihre Meister erst noch zu bilden 
hatte, während es sich früher sicher nur um gewalkte oder solche 
Stoffe handelte, die, wenn auch nicht passend zugeschnitten, sich 
dennoch durch ihre Spannfähigkeit dem Körper von selbst an- 
bequemten.

Der männliche Rock, wie ihn die abgelaufene Zeit überliefert 
hatte, wurde vermutlich einfach aus einem Vorder- und Rückenblatte 
zugeschnitten, die man über die Achseln her und an den Seiten herab 
zusammennähte ; das Kopfloch, ob rundlich oder viereckig, wurde nur in 
das Vorderblatt eingeschnitten, und jeder Aermel ohne besonderes 
Armloch oben in die Naht zwischen die beiden Blätter eingeschoben, 
der Aermel gerade, gegen die Hand hin etwas spizer geschnitten und 
einnähtig gemacht. Das Hemd war wol von ähnlichem Schnitt und 
ebenso der lange, bis über die Waden herabsteigende Rock, der damals 
nach byzantinischem Muster unter den vornehmen Klassen namentlich 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts rasch das Feld gewann 
(48. 2 0 . 2 1) h Solch langer Rock muss übrigens schon gegen Ende des 
abgelaufenen Jahrhunderts nicht unbekannt gewesen sein ; Thietmar 
von Merseburg erzählt in seiner Chronik2, dass er auf einer gefahr
vollen Reise weltliche Kleider über seine geistlichen angelegt habe, 
um diese zu verbergen. Man pflegte die Röcke, die kurzen fränkischen 
wie die langen byzantinischen, zu gürten. Das Hemd war ähnlich 
geschnitten wie der Rock, aber meist weiter, als dieser, und eine Hand
breit länger ; es wuchs zugleich mit dem Rocke und stieg bis gegen 
die Knöchel herab (48. 2 . 1 9).

Die langen Beinstrümpfe, die in den Bildwerken anliegend dar
gestellt sind, müssen aus zwei Blättern zusammengenäht worden sein, 
die man dem Umrisse des von der Seite gesehenen Beines gemäss 
Zuschnitt (48. n) ; sie wurden mit Bändern, die oben an ihrer Aussen- 
seite angebracht waren, an einen Leibgurt festgebunden (Taf. 3. 5 ) ,  der 
unter dem Rocke und Hemde lag. Ueblich blieben daneben noch 
die uralten weiten Leinwandhosen, die unten offen standen und über 
die man nach Bedarf die engen Beinlinge anzog. Den Mantel schnitt 
man vorwiegend im Rechtecke zu, dergestalt, dass er mit seinen 
Schmalseiten den Körper vom Halse bis in die Mitte der Waden bedeckte, 
mit seinen Langseiten aber die Weite bestimmte, und schloss ihn auf 
der rechten Schulter oder mitten auf der oberen Brust.

1 A ls um  die M itte des 11. J a h rh u n d e r ts  die e rs te n  K reu z fah re r n a c h  B yzanz k am en , trugen  sie 
noch  „frän k isch e“ K leidung  (48.2), näm lich  k u rz e n  R o ck  u n d  M an te l u n d  w ah rsch e in lich  au c h  noch  Schenkel
b in d e n . A ber seh r rasch  ahm ten  sie d ie lan g en  R öcke der M orgen länder n a c h ;  a ls  B a ld u in , de r Bruder
G ottfrieds von B ouillon , zum  ers ten m ale  in  so lch  langem  R ocke  e rsch ien , sah en  ih n  d ie  F ra n k e n  fü r einen 
B ischof an . W ilh e lm i h is to ria  b e lli sac r i , sen exped it. H ieroso lim . 10. 2. - 4. 16 zum  J a h re  994.
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Modisch waren reiche Borten an Rock und Mantel sowie lebhafte 
Farben m der ganzen Kleidung, ausser AVeiss namentlich Lichtblau 
Grauviolett, Hochgelb, Scharlach- und Purpurrot. Auch stellte man 
jezt den Rock nicht selten gleich den Hosen in geteilter Färbung her, 
doch vermied man mehr als sonst, zwei feindliche Farben zusammen
zustellen, die allzugrell von einander abstachen und das Auge belei
digten. In den Abbildungen dieser Zeit bemerken wir dergleichen 
zweifarbige Röcke indes nur bei dienenden Personen und niemals 
bei Leuten von Stand; es lässt sich darum annehmen, dass sie 
anfangs weniger Modetracht waren, als eine Art von Dienstanzug.

Schenkelbinden und kurze Socken aus Leder oder Filz sah man 
immer mehr auf die Bauerntracht beschränkt; der reiche Mann trüg 
die Binden nur noch ausnahmsweise zu Anfang des Jahrhunderts, dazu 
geschlossene Knöchelschuhe (48. 1 3 — 1 5 ) .  Der Bart, der unter den nie
deren Klassen niemals ganz abgekommen war, winde jezt auch unter 
den oberen wieder häufiger getragen; vielleicht war das Beispiel 
Kaiser Ottos I. daran schuld, der mit dem alten Brauche, das Kinn zu 
rasieren, gebrochen hatte. Das Haar blieb wie früher gestuzt. Im 
Volke ging man barhäuptig oder begnügte sich mit einer Rundkappe 
von Leder. Unter reichen Leuten aber, die mit ihren fränkischen die 
byzantinischen Moden verschmolzen (48. u. 1 2), kam die phrygische 
Müze mit vornüber geneigter Kuppe in Aufnahme ; daneben benüzten 
diese einen Hut, der mit Gold und Pelz verbrämt war1 ; doch ist über 
die Form des Hutes nichts nachzuweisen. Im allgemeinen ging man 
barhäuptig oder behalf sich mit einem um den Kopf zusammmen- 
gebundenen Stücke Strohgeflechtes. Es muss dahingestellt bleiben, 
ob die Rundkappe nicht als kriegerischer Kopfschuz zu betrachten 
ist. Im allgemeinen kann man bemerken, dass sich die Völker 
im wärmeren Klima durchgängiger und früher einer Kopfbedeckung 
bedienten, als die nördlichen.

Die Veränderungen in der weiblichen Tracht beschränkten sich 
fast nur auf das Obergewand. Das Unterkleid behielt seinen urtüm
lichen Schnitt; es wurde, wie man annehmen darf, aus Brust- und 
Rückenblatt zusammengesezt, wovon das erste über der Büste her 
etwas breiter, als das andere, und mit dem Halsausschnitte versehen 
war, während die engen Aermel gerade und einnähtig blieben und 
zwischen beide Blätter oben in die Naht eingesezt wurden. Bei 
reichen Frauen schlepjote das Kleid ein wenig auf dem Boden, doch 
ohne die Fussspizen zu verbergen, bei tagewerkenden AYeibern reichte es 
nur an oder über die Knöchel. Das Oberkleid, das von Haus aus 
dem byzantinischen Frauenrock ähnlich sah, verlor seine frühere Länge 
und zog den unteren Saum bis in die halben AVaden zurück (48.4 . Taf. 2 .1 2).. 
Seine Aermel, die schon in der lezten Karolingerzeit weit gewesen (Taf. 
L із. 4 4), öffneten sich jezt noch mehr, als früher, und nahmen mehr 
Abwechselung in der Form an. Man liess sie entweder allmählich

1 T h ie tm ar von M erseburg  4. 41 zum  J a h re  1012.
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nach untenhin sich trichterförmig öffnen (48. e. 9 .  1 0), während man 
sie oben nur so weit machte, als der Arm verlangte, oder man machte 
sie anliegend bis etwa in den halben Unterarm und öffnete sie 
ziemlich plözlich erst von hier aus (48. r. 7). Auch kam es vor, dass 
man die Trichterärmel oben etwas kürzer schnitt, als untenher, so dass 
sie unten in eine massige Spize ausliefen1. Man besezte das Kleid 
an allen Säumen mit breiten Borten, auch um die Oberarme und über 
den Knieen, das ganze Kleid umgebend.

Eine folgenreiche Neuerung ging aus dem Bestreben hervor, das 
Kleid um den Oberkörper her passend zu machen, so dass die Formen 
der Büste unverkümmert hervortreten konnten. Dies war eine »un
erhörte« Mode, die den Zorn und die Klage der geistlichen Väter 
erregte. Thietmar von Merseburg2 geht sogar soweit, zu behaupten, 
»dass die Frauen grossenteils, indem sie einzelne Teile des Körpers 
auf unanständige Weise entblössten, allen Liebhabern offen zeigen 
wollten, was an ihnen feil sei«. Wer indessen weiss, wie leicht der 
priesterliche Unmut den weiblichen Reizen gegenüber das rechte 
Mass verliert, wird bald bemerken, dass der Ausdruck »entblössen« 
nicht wörtlich zu nehmen und nur das Preisgeben der Busenform 
troz des Gewandes gemeint ist. Um dies zu erreichen, werden die 
Frauen wol das Kleid, dem sie einen dem Körper entsprechenden 
Schnitt gegeben, im Rücken überdies noch vom Halse bis zum Kreuze 
herab verschnürbar gemacht haben (48. e). An dem Bilde der Kaiserin 
Kunigunde (48. 4) ist deutlich zu erkennen, dass der untere Teil des 
Frauenrockes an den oberen besonders angesezt wurde. Die Naht

1 D ass das K le id  in  d iese r F o rm  o rie n ta lisch  w a r , e rg ieb t s ich  b is  z u r  G ew issheit au s  e in e r F igur 
in  dem  F u tte rsto ffe  des k a ise rlich e n  M ante ls, de r zu  P a le rm o  von b y za n tin isc h en  u n d  a rab isch en  A rbeitern  
gew ebt w orden  is t. D iese F ig u r  (Taf. 2. 16) e n tsp r ich t d u rch au s  je n e r  F ig u r  d e r  K a ise r in  K u n ig u n d e  in 
dem B am berger Codex (Taf. 2. 12); auch  w ied e rh o lt sich  gerad e  in  V e rb in d u n g  m it d iesem  K leide der 
o rien ta lische  K opfpuz in  F o rm  eines T u rb a n s  (48. 9. 10).2 C hronik  4. 41.

F ig . 48. 1. H o rnb läser, R ock  ro t m it ge lben  B o rten , M ante l b la u , H osen g rü n  m it ge lben  B o rten , Schuhe 
s ch w arz ; (nach  e in er B uch m ale re i um  das J a h r  1000). 2. 4. H e in rich  I I .  u n d  se ine  G em ah lin  K unigunde; 
b e i dem K a ise r : O berrock  g rü n  m it go ldenen  B o rten , U n te rk le id  b la u , H osen  v io le tt, M ante l ro t, G ürtel, 
S chuhe u n d  K rone g o ld e n ; be i de r K a is e r in : O berk le id  v io le tt m it ro te ingefass ten  go ldenen  B o rte n , U nter
k le id  u n d  S ch le ier h e llb la u , F assu n g  um  S tirn  u n d  H als ro t, G ü rte l go lden  m it ro te r  E in fa ssu n g , Schuhe 
und  K rone golden  m it ro ten  S te in en . (Vom T ite lb ild  eines Codex d e r  B am b erg er B ib lio th e k : D e v ita  et 
de gestis S. H e in ric i im p e ra to rie  e t confessoris). 8. S ch re ib en d e  D am e : U n te rk le id  w eiss m it G oldborten, 
O berk leid  sam t engen  A erm eln  b la u  m it ro tem  F u tte r  u n d  goldenem  S cheibenbesaze , M ante l ca rm in  mit 
goldenen S cheiben . 5. M ann in  V o lk s trac h t. 6. S c h n itt zu  den  A erm eln  des O berk le ides 9. 10; 7. Schnitt 
zu den  A erm eln  des O berkleides 4 ; 8. S ch n itt zum O berk le ide  4. 9 ; 9. 10. F ra u e n  in  b y za n tin isc h e r  Mode
tra c h t. 11. 12. H erren  in  b y za n tin isc h e r M odetraeh t. 13. 14. 15. S ch u h m u s te r ; 16. S ch n itt zu B einlingen. 
17. Vom Siegel K onrads H ., a u f  e in er U rk u n d e  vom  J a h re  1031; 18. vom  S iegel H e in rich s  IV . 19. Kaiser 
H e in rich  I I .: U n te rk le id  w eiss, O berk le id  sam t engen  A erm eln  tie fv io le tt m it go ldenen  B o rten , a u f  welchen 
ro te  u n d  b la u e  S teine sowie w eisse P e r le n  sizen ; M ante l m eerg rü n  m it g o ld e n er H a lsb o rte , H osen  Scharlach, 
S chuhe d u n k e lg rü n  m it w eissen  K reisen , de ren  M itte lp u n k t r o t ;  K rone go lden  m it w eissen  u n d  ro te n  Steinen, 
S tab  u n d  K ugel golden, le z tere  m it w eissem  K reuze . (Aus einem  E v a n g e lia riu m  H ein rich s  I I .)  20. Kaiser 
H e in rich  I I . :  R ock gelb , S aum borte  d a ra u f  w eiss m it go ldenen  Z ie r ra te n , d e r  ü b rige  B esaz b la u  mit 
go ldener F assung , in  den  R undscheiben  abw echselnd  m it ro tem  u n d  b lau em  G ru n d  ; M an te l b la u , B o rte  darauf 
golden  m it w eissen  K reuzo rnam en ten  u n d  g rü n en  u n d  b la u en  S te in en  ; G ü rte l go lden  m it ro te n  u n d  blauen 
S te in e n ; H osen  ro sa  m it d u nke lro ten  S tre ife n ; S ch u h e  g o ld e n ; K ro n e  go lden  m it O rn am en ten  w ie am 
M antel u n d  g rünem  K ronen fu tte r. (N ach einem  dem  B am berger D om e gesch en k ten  M issale H ein rich s  II.) 
21. R u do lf von  S chw aben ; (eherne G rab p la tte  im  D om e zu M erseburg). 22. H e in r ic h  I I . ;  U nterkleid 
g rau b lau  m it go ldener B orte , deren  S teine ro t, weiss u n d  b la u , sow ie m it g o ldener S cheibe , de ren  Mitte 
w e iss ; S trüm pfe  trü b ro t m it du n k e lro ten  S tre ifen  u nd  h e llro te n  P u n k te n ; M ante l ro t ,  in s  B lä u lic h e  spielend, 
m it go ldener B orte , deren  S te ine  u n d  P e rle n  b la u , feu e rro t u n d  w eiss, sow ie m it go ldenen  A chsel scheib en, 
deren  M itte w eiss ; S chuhe golden  m it w eissen , b la u en  u n d  ro te n  S te in e n ; K rone go lden  m it hochroter 
M üze; S cep ter golden  m it w eissen  S te inen , R eichsapfe l golden  m it b la u e r  M itte u n d  w eissem  Kreuze.

(Aus dem selben M issale w ie 20).
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folgt dem unteren Bauchrande, steigt über die Hüften und läuft, wie 
anzunehmen, um den ganzen Körper herum. Oberhalb dieser Naht, 
ziemlich dicht unter der Brust, ist eine Borte sichtbar, die wohl kaum 
als Gürtel aufgefasst werden kann, da auf anderen Bildwerken der
gleichen anschliessende Röcke ohne Gürtel sind (48. 9).

Der Mantel wurde noch, wie sonst, vom Rücken her über beide 
. Schultern gehängt. Eine Befestigung ist nicht immer sichtbar ; wo 
sie erscheint, besteht sie nicht mehr ausschliesslich in einer Scheib en- 
fibel, die den Mantel mitten auf der Brust zusammenfasst, so dass diese 
verhüllt wird, sondern vielfach in einer Schnur, die vor clem Halse her
läuft, während der Busen, sichtbar bleibt; man bemerkt, wie folgerichtig 
die Mode zu Werke ging. Der Mantel scheint damals jedoch durch 
das enge Obergewand vielfach verdrängt und weniger benuzt worden 
zu sein, als früher.

Von den Schuhen sind in den Malereien meist nur die Spizen 
sichtbar ; wo der Fuss unbedeckt ist, zeigt sich der Schuh manchmal über 
dem Spanne ausgeschnitten und durch ein Querband festgehalten (48. із). 
Das Haar trug man noch in alter Weise aufgelöst und herabfallend 
oder mit gestickten Bändern aufgebunden, sowie mit Nadeln befestigt, 
deren Knöpfe reich verziert waren. Häufig verbarg man das Haar 
völlig unter dem Kopfpuze. Die bereits unter den Karolingern wal
tende Sitte, den Kopf mit dem Mantel zu verhüllen, kam- ab; doch 
liess man den Kopf nicht unbedeckt und benuzte nun durchweg ein 
dünnes Tuch, das weiss oder farbig war, hing es schleierartig über 
den Kopf und verhüllte zugleich den Hals damit, so dass es mit 
einem Ende über die linke Schulter herabfiel. Ueber -diesen Schleier 
wand man dann nach morgenländischem Brauch ein farbiges Tuch 
wie einen Turban um den Kopf (48.9 . 1 0).

Orientalischem Einflüsse wird auch die erhöhte Lust an Ge
schmeiden aller Art zuzuschreiben sein, an Arm- und Fingerringen, 
Armbändern, Halsketten, Ohrgehängen, Haarnadeln und reichverzierten 
Kämmen von Elfenbein oder Buchs sowie an kleinen mit Kettchen 
befestigten Spiegeln aus poliertem Silberblech. Handschuhe hielt man 
immer mehr für ein notwendiges Stück der Tracht. Zu diesem Auf- 
wande liess man die nördlichen Völker ihre köstlichen Pelze steuern, 
»deren Duft, wie ein gleichzeitiger Chronist klagt1, unserer Welt das 
tödliche Gift der Hoffart und Eitelkeit eingeflösst hat«. Vor allem 
schäzte man Zobel, Biber und Hermelin. Gegen Ende des Jahrhunderts 
kamen Mäntel mit rotgefärbten Pelzzipfeln in Mode, die man »Gulae« 
oder »Gueules« nannte2; doch ist abbildlich nichts davon übrig 
geblieben.

1 A dam  von B rem en , 4. 20. 2 B ru n o , S aeh sen k rieg  92.
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ie Grundgestalt der Gewänder nahm 
in der vornehmen Welt immer mehr 
einen orientalischen Charakter an; wie 
auf kriegerischem Gebiete, so wurde 
auch auf kostümlichem mit dem Oriente 
gerechnet. Zudem stellte der vielver
zweigte Handel in dieser Zeit einen un-

In it ia le . vom  E n d e  des 12 . Ja h rh u n d e rts . geheueren Reichtum V O n Stoffen ZUľ
Verfügung. Wir werden diese Stoffe, 

um den Gang der Kostümentwickelung nicht unterbrechen zu müssen, 
in einem besonderen Kapitel näher ins Auge fassen.

Auf dem blossen Leibe trug man das Hemd ; dies war gewöhnlich 
von Wollstoff oder Leinwand, immer von weisser Farbe1, kurzärmelig 
und vorn geschlossen, wenn als Rock gebraucht langärmelig und nach 
Vermögen von Seide2. Es war üblich, bei Nacht das Hemd aus
zuziehen und sich nackt zu Bette zu legen ; doch kam es auch vor, 
dass man die alltägliche Tunika anbehielt, die lange Aermel hatte.

In der niederen Volkstracht blieben die alten weiten Leinwand
hosen fortbestehen (49. i); der reiche Mann trug sie bei strengem 
Wetter als Unterhosen, über die er die Langstrümpfe zog (Taf. 3 . 5) ; 
die Schenkelriemen wurden immer weniger verwendet, meist nur noch 
von Leuten in schwer zugänglichen Gebirgen oder einsamen Marschen. 
Die Beinbekleidung der vornehmen Männer war jezt durchweg eng 
und bestand der Regel nach aus den zwei getrennten langen Strümpfen, 
welche die Füsse zugleich mitbedeckten, nicht selten jedoch auch die 
Zehen freiliessen. Ein seit Jahrhunderten gewohntes Unterkleid war die 
kurze unsern Schwimmhosen ähnliche Bruche3; an diese pflegte man, statt 
an den Leibgurt, die Beinlinge mit Schnüren festzubinden. Einmal so 
weit, kam man allmählich dahin, Langstrumpf und Bruche im Ganzen 
herzustellen, als Trikots, die man aus Wolle oder Seide zu weben 
begann. Diese Trikots wurden nicht mehr an dem Leibgurt, sondern 
mit Schnüren oder Nesteln an dem oberen Gürtel befestigt, der über 
dem Rocke die Taille umschloss ; die Schnüre liefen durch Löcher, 
die man im Rocke und oben an den Hosen angebracht hatte. Doch 
scheint es, dass dergleichen völlige Trikots damals in Deutschland 
noch eine Seltenheit waren; sie lassen sich weder abbildlich noch 
schriftlich nachweisen, aber man hat sie an der Leiche des Kaisers

1 J w e in , 6483: W ize  lin w a t re ine .
2 N ib. 1792: I r  su it v ü r  siden  hem de halsperge tragen. . _ , .T. . . 00 . f
3 D ieses U n te rk le id  w ird  au c h  m it dem N am en „n iderw at bezeichnet. W igalois, -oO, 22. Ил Het 

nacket u nde  bloz A lle r  han d e  k le id e r N iw an  d irre  b e id er: Z w eir schuohe unde e in er m derw at. 
Gute F rau , 2815: E in  hem ede u n d  e in  n id e rw at.
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Heinrich VI. gefunden1, die im Dome zu Palermo bestattet ist. Die 
Hosen waren entweder eintönig, besonders rot, dies war die vor
nehmste Farbe, dann auch mit einzelnen farbigen Streifen verziert, 
oder an beiden Beinen verschieden gefärbt.

Die Tunika, welche damals zuerst »Roc« genannt wurde2, kam 
sowol in hergebrachter Kürze als in weibischer Länge vor ; die 
kurze war der alte deutsche oder »fränkische« Rock, die lange der 
byzantinische. Der kurze Rock blieb indes auf die niederen Klassen 
beschränkt. Die Bauern, das fahrende Volk der Spielleute, die Diener 
und Knappen, sie alle trugen ihren Rock höchstens nur bis zur Knie
scheibe reichend und selbst dann noch häufig an beiden Hüften 
unter dem Gürtel in die Höhe gezogen, so dass hier die Leinwand
unterhose oder das eingesteckte Hemd mit den darüber gespannten Heft- 
riemen der Beinlinge sichtbar wurde (Taf. З . 5 ) .  Besser gestellte Leute be
dienten sich nur noch selten des Rockes so, dass er das Knie freiliess s; 
sondern Hessen ihn bis unter die Waden herabsteigen; auch beliebten 
sie ihn von bequemer Weite und um die Hüften faltig gegürtet (49.2). 
Leute, die viel zu Pferde sizen mussten, und darum die grosse Länge des 
Rockes hinderlich fanden, halfen sich damit, dass sie ihn auf der 
Vorderseite vom Gürtel an bis untenhin aufschlizten. Die Verzierung 
des Rockes bestand vorzugsweise in Borten, mit welchen damals ein 
grosser Luxus getrieben wurde ; nicht bloss, dass man alle Säume 
damit besezte, man legte sie auch um den Oberarm und verzierte 
hier den Aermel selbst dann, wenn man das übrige Kleid schlicht 
behess. Die Oberarmborten waren ein Ersaz für die wenig mehr üb
lichen Armspangen. Auch kam es vor, dass man den Rock untenher in 
schmale Lappen ausschnitt (Taf. 3. 3)  und seiner Länge nach ver
schiedenfarbig teilte.

Es trat, wie es scheint um die Wende des 12. ins 13. Jahr
hundert, die Sitte besonderer Oberärmel auf, die man mit Schnü
ren an den Rock befestigte; sie lagen fest am Oberarme an, er
weiterten sich aber gegen das Handgelenk hin und fielen nun lang 
und weit selbst bis auf die Füsse herab. Wenn man die Hände 
waschen oder essen wollte, so musste man die Aermel abnehmen oder 
sie von einem Diener sich halten lassen. Bei der Jagd zog man die 
Aermel durch eine Schnur zusammen und hielt sie an der Achsel fest. 
Es war dies höfische Stuzertracht, die vorzugsweise in Frankreich behebt 
wurde ; sie entsprach durchaus dem orientalischen Zuge der Zeitmode. 
Auch begann man um diese Zeit den Rock nach weiblichem Vorgang 
durch Schnüren fest um den Oberkörper zu passen.

Aus den zahlreichen A bbildungen is t ersichtlich , dass das Schneiderhandwerk 
dam als einen kunstgem ässeren Aufschwung nahm . Der Name Schneider oder »Snider«, 
wie m an damals sag te , en tstam m t dem  B rauch , alle Leute so zu n en n en , die m it 
Schnittw aren handelten. Da nun  aber dieser H andel m eist m it dem  Nähgewerbe

1 Francesco. D an ie le , I  reg a li S epo lc ri de l D uom o d i P a le rm o . N apo li 1784.
- W illehalm  1. 37; T ris ta n  2632.
3 T ris tan , 1175: S in  ro ck  w a r  h übesch lich  g esn iten  W ol n ac h  gendes bo ten  s ite n  V on guotem 

sam ite  ro t;  de r ro ck  sich  an  der lenge b o t N ih t v e r re r  unz  u f  d iu  kn ie .
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verbunden w a r, so ging der Käme Snider auch auf die Handwerker über welche 
die K leider herstellten . Die älteste U rkunde, in welcher der Schneider als Zunft 
gedacht w ird , stam m t aus dieser Zeit; es ist ein Gildebrief vom Jahr 1152 den 
H einrich der Löwe den H am burger Gewandschneidern ausfertig te1.

Der Mantel blieb in Schnitt und Anlage so, wie er seither ge
wesen war, halbkreisförmig oder rechteckig2 und auf der rechten 
Schulter mit einer Spange verschliessbar3; doch überwog nach und nach 
der Verschluss vor dem Halse (49.2 . 4). Vornehme Leute beliebten ihren 
Mantel mit Pelzwerk gefüttert, teils bunt, teils grau. Um den Anzug 
auf der Keise so oft wechseln zu können, wie es der Anstand ver
langte, führten reiche Leute stets einen grösseren Vorrat von Kleidern 
mit sich4.

Die Schuhe reichten, soweit sich nach den Abbildungen urteilen 
lässt, bis an oder knapp über die Knöchel und waren sowol ge
schlossen als aufgeschnitten; in lezterem Falle wurden sie über dem 
Rist herauf verschnürt oder in der Fussbeuge verknöpft. Daneben gab 
es Stiefel, die gegen die Wade hinauf reichten5, aus weichem Leder 
für den Sommer6, für den Winter mit Pelz gefüttert7; sie waren gleich 
den Schuhen entweder geschlossen oder vornherauf verschnürbar. 
Das Schuhwerk passte auf den Fuss; seine gewöhnliche Farbe war 
schwarz, bei vornehmen Leuten mit weisser Einfassung und ab und 
zu mit farbigen Zieraten bestickt. Als feinste Stiefel galten die von rotem 
oder violettem Corduan. Arme Leute umwickelten die Unterschenkel 
mit Binden oder gingen barfuss. Die Binden kamen, purpurn gefärbt, 
als Luxustracht in der vornehmen Welt noch einmal für kurze Zeit 
in Mode ; sie wurden über die Stiefel um die Unterschenkel gewickelt 
(49. 4 ), wobei man den Rock zugleich an den Hüften hinaufzog.

Gegen E nde des 11. Jahrhunderts kam die Mode der gespizten oder geschnä- 
belten Schuhe au f, die jedoch in  Deutschland während des 12. Jahrhunderts nur 
wenig E ingang gefunden zu haben scheint, da dergleichen Schuhe in den Abbildungen 
nicht zu bem erken sind und auch von den Dichtern nicht erwähnt werden. Ein 
Graf Fulko von A njou oder Angers soll sie aufgebracht haben; dieser liess sich, weil 
er m issgestaltete Füsse h a tte , lange und vorn ganz spize Schuhe machen, um damit 
seine Füsse und  deren Geschwülste, die m an »Frostballen« zu nennen pflegt, zu ver
decken8. Obgleich nun  die Gebrechen einer hohen Person aller W elt so sichtbar 
sind, wie die Flecken am M onde, so sind sie, wenn auch anstössig, doch selten so 
lächerlich, wrie das Futteral, das jene Leute darüber stülpen, um der W elt weis zu 
machen, sie seien n ich t vorhanden. Gleichwol verbreitete sich die ungewohnte Sitte 
der Schnabelschuhe im  ganzen westlichen Europa; die Schuster brachten an den 
Schuhen Spizen gleich Skorpionenschwänzen an, die man »Pigaschen« (picaciae) nannte, 
und diese A rt von Schuhen "war fast bei allen, ob reich oder arm , sehr begehrt.

1 A. B erlep sch , C h ro n ik  vom  eh rbaren  nntl u ra lten  Schneidergew erbe, S. 17.
2 N ib ., W ie  K riem h ild  b ei den H eim en em pfangen w ard , 1309 : Ouch gap nie kiinec nehe iner zur 

sin selbes hohgezit, so m anegen  rie h e n  m an te l, la n c , tief unde w it.
3 D ie S p an g en  w a re n  dam als ausschliesslich  von ru n d er Scheiben- oder K ranzform  (54. і з).
11 N ib., W ie G u n th e r um  B ru n h ild  gegen Isen land  fuhr, 351: daz w ir v ie r gesellen ze v ier tagen 

tragen In  d r ie r  h an d e  k le id e r  u n d  also guo t gew ant, daz w ir  ane schände rum en  P rünh ilde  lan t. _
5 P a rz .,  63, 13: D o le ite  de r degen w ert E in  bein fü r sich ufez p fert, Zw en stiva i über blozm  bem.
ü D ie  E rzeu g u n g  von  M aroqu in leder, die im  A ltertum  ein Geheimnis der B abylonier w ar, w urde 

durch die A rab e r n ac h  S pan ien  verpflanzt. S eit der Z e it K arls des G rossen versah  Cordova das ganze 
w estliche E u ro p a  m it L ed er fü r  feineres Schuhzeug. Man nan n te  dieses Leder nach  sem er H erkunft 
„Corduan“ u n d  d ie , w e lche  es v e ra rb e ite te n , „C orduanier“ , w oraus denn das französische cordonnier 
entstanden ist.

7 P e re ., 20869: U ns es tivaus  fourés d ’erm ine.
8 Orderich Vitalis 8. 10.
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Früher trug  m an jederzeit runde oder nur m assig g esp iz te , dem  Fuss angepasste 
Schuhe; Flohe wie N iedere, K leriker wie Laien bedienten  sich derselben gleicher- 
massen. E in  Taugenichts an dem Flofe des angelnorm annischen K önigs W ilhelm s des 
Koten (Kufus), Namens Kodbertus, begann zuerst die langen Schnäbel m it W erg aus
zustopfen und wie ein W idderhorn zu krüm m en, weshalb er der »Gehörnte« genannt 
wurde. Seine eitle Erfindung w urde bald von einem  grossen Teile der Adeligen wie 
ein besonderes Abzeichen von E hrenhaftigkeit und  M ännlichkeit nachgeahm t. Zugleich 
m it solchen Schuhen kam en auch schleppende K leider und A erm el auf, die indes so 
wenig wie die Schnabelschuhe in  D eutschland N achahm er fanden. Die D eutschen 
erfreuten sich damals der seltenen H im m elsgunst, m ehr Geschmack zu besizen , als 
ihre w estlichen Nachbarn.

Der Bart kam damals fast nur noch unter dem niederen Volke 
und den Juden vor; unter Bürgern und Edelleuten herrschte mit 
wenigen Ausnahmen völlige Bartlosigkeit1. Fürsten, die sich den Bart 
wachsen liessen, wurden nach ihm benannt, wie Kaiser Friedrich der 
Rotbart. Aus der Provence her verirrte sich die Schrulle, den Bart in 
Strähnen zu flechten und diese mit Goldfäden zu umwinden, sowie auch 
die Spizen des Schnurrbartes im Nacken zusammenzubinden. Das Haar 
schnitt man halblang oder völlig kurz, in lezter Weise namentlich unter 
den Sachsen und Thüringern, wo man die Jahrhunderte zuvor das Haar 
lang getragen hatte, während es anderwärts kurz verschnitten wurde2.

In den Buchmalereien begegnen uns fast alle Männer ohne Kopf
bedeckung; nur ältere Männer finden sich manchmal mit einer rauhen 
spizigen Müze abgebildet (49. 1 2), die braun, rot oder grün3. Ab und 
zu bemerkt man eine runde steife Müze, die oben einen Knauf hat, 
auch wol eine runde Müze mit schmalem Rande ; doch bleibt 
es zweifelhaft, ob ein derartiger Kopfsehuz nicht als eine eiserne 
Haube aufzufassen ist, da er gewöhnlich nur bei Kriegsleuten vom 
niedersten Range angetroffen wird (49.5 ).

Die Frauentracht sezte sich damals in der Hauptsache aus Hemd, 
Rock und Mantel zusammen. Das Hemd oder Alltagsgewand, das 
die Weiber aus dem Volke oft als einzige Bedeckung trugen, war von 
Leinen, Hanf oder Wolle, bei reichen Frauen auch von Seide und 
immer weiss; es reichte, den ganzen Körper verhüllend, vom Halse 
bis zu den Fussspizen, mit den anschliessenden Aermeln bis zum 
Handgelenke. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts begann man, nach 
englischer Sitte das Hemd oben zu schnüren. Das Mittel hierzu scheint 
anfangs ziemlich gewaltsam gewesen zu sein; vermutlich schnitt man 
zu beiden Seiten von den Achselhöhlen an gegen die Hüften herab 
ein Stück aus dem Brust- und Rückenblatte heraus (49.1 5) und zog die 
Oeffnungen mit Schnüren zusammen (49. s). Damals, als man anfing, 
das Ueberkleid am Halse tiefer, als seither, auszuschneiden, verzierte 
man das Hemd oben, soweit es sichtbar war, mit feinen Nähten und

1 H . G reg o r, 3226: M it w ol gescliornem  b a r t e ,  J n  a lle n  w is w ol g e ta n ,  A ls e r  ze tanze 
solde gan.

2 So b e rich te t H elb ling  aus der zw eiten  H älfte  des 13. J a h rh u n d e r ts ,  14, 18: K u rzes  h a r  n ac h  den 
S ahsen  hab  w ir  ouch getragen  h ie . 3, 219: Ze D ü rin g en  u n d  in  S ah sen  L a n t m an  d iu  h a r  n ih t w ahsen 
A n die reh ten  lenge.

3 Jw e in , 6536: So soltens' sieh  b ehüe ten  M it ru h e n  v u h s  h ü e ten  V or dem  hoube ty ro ste .
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Stickereien (vergl. 35. i. 2), ebenso vorn an den Aermeln1. Man °-urtete 
das Hemd oder trug es ungegürtet2.

F ig. 49.

13 14 16 16 17 18

1. M ann in  U n te rh o sen . 2. K au fm ann . 3. V ornehm er M ann. 4. K önig. 5. K riegsknecht. 6. Jude . 
7. 8. Jü n g lin g  u n d  M äd ch en . 9. A llegorische F ig u r der Superb ia . 10. S chuh. 11. 12. F ra u  und Mann. 
13. S chn ittm uste r zum  o b e re n  T e il des F rauen rockes. 14. E insazzw ickel. 15. H in te re  u nd  vordere Hälfte 
des F rau en ro ck e s. 16. F r a u e n ä r m e l.  17. 18. M usizierende K losterfrauen . (1—12, 17. 18. aus dem 

H o rtu s  d e l ic ia ru m  der H e rra d e  von Landsperg , herausgegeben von E nge lhard t).

1 E u e it, p. 59, 28 : I r  hem ede daz w as d e in e , W iz unde w ol gena t, D a r an  w as m anich goltdrat. 
Ez w as gedw enget a n  i r  Hb. W ille h a lm : D az hem de m an do hervore tru g  Mit golde geneit also wol, 
Busen, erm elen  perlen  vo l. U nd  w e ite r : D i va ld en  ich  n ic h t geprouben k an , D i w aren  so lustig und reine. 
Man hete beslozzen daz se lbe  c le it I n  eine h a n t, also m an seit, U nd w arn  doch v ierzik  eilen wol.

2 U eber e tw aige  U n te rk le id e r , w elche die F rau en  un te r dem Hem de g e trag en , w ird gelegentlich 
der B eschreibung der F ra u e n tra c h t  im 13. J a h rh u n d e r t die R ede sein, da sie fü r diese Zeit nachw eisbar, 
für die frühere ab e r  n u r  zu  verm u ten  sind.
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Der eigentliche Rock, den man über das Hemd anlegte, machte 
dieselben Wandlungen durch wie das Hemd ; in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts sass er bequem auf dem Körper ; dann machte man ihn 
obenher anpassend, einmal durch seitliche Verschnürung, dann auch 
durch besonderen Zuschnitt. In diesem Falle dürfte das Bruststück 
des Rockes aus zwei Teilen hergestellt worden sein (49. із), die an 
der Kante, an der man sie zusammennähte, dem unteren Rande der 
Brüste gemäss in zwei Bogen ausgeschnitten waren, das obere Stück 
aber in etwas grösseren Bogen, so dass man es beim Annähen auf 
das untere Stück zusammenschieben musste; auf diese AVeise wenigstens 
konnte das Stück auf den Busen passend gemacht werden. Die Mode 
ging nach einer schmalen Taille; um diese zu erzielen, ohne den Körper 
selbst einzuengen, ergänzte man die seitlichen Ausschnitte am Ober
körper durch grosse Zwickel (49. 1 4), die man von den Hüften an ab
wärts zwischen Vorder- und Hinterblatt einschob. Man vermehrte nach 
untenhin nicht bloss die Weite, sondern auch die Länge, doch so, 
dass vorn die Fussspizen gewöhnlich sichtbar blieben. In der Haupt
sache unterschied sich der Rock von dem Hemde durch seine weiten 
Aermel; diese schnitt man auf verschiedene Weise zu; man liess sie 
entweder von der Schulter an allmählich in Trichterform an Weite 
gewinnen (49. 11), oder die Arme passend umschliessen (49. 9) und erst 
in der Nähe des Handgelenkes sich plözlich mit einer grossen Mündung 
öffnen. Die Weite wuchs dergestalt, dass die Aermel mit der Zeit den 
Boden berührten. Die sonst übliche Einfassung an den Säumen gab 
man allmählich auf ; am längsten behielt man den Besaz oder die Spange 
am Oberarm. Die Abnahme an schimmerndem Schmucke lässt deutlich 
erkennen, wie sehr der Geschmack sich seit den Zeiten der Karolinger 
verändert und verfeinert hatte; diese Veredlung spricht sich auch in dem 
Wandel von den schlotterigen Kleidersäcken der früheren Epoche zu 
den jezigen Gewändern aus, die auf den Körper passten. Man ver
wendete jezt auch bessere Stoffe und statt des Metallschmuks feines 
Pelzwerk, mit dem man die Kleider, namentlich die Aermel, fütterte 
oder an den Rändern verbrämte.

Die Aermel w urden n ich t im m er angenäht, sondern zum teile n u r angeschnürt, 
um  sie nach Belieben an- und  ausziehen zu können. Dergleichen angeschnürte 
Aermel nannte m an »Stauchen« oder auch »Muffen«. E s lässt sich indes nach den 
Buchmalereien n icht im m er u n terscheiden , oh die Aermel an das H em d oder den 
Bock geschnürt w urden; verm utlich gehörten die farbigen Aermel zum Rocke, die 
weissen zum H em d e l. M an gebrauchte die Aermel als Schw eisstuch, sowie als 
Tasche fü r allerlei Sachen2, ja  wol auch als Waffe bei gerichtlichem  Zweikampfe und 
zwar m it einem Steine beschwert, der darin  eingebunden w urde3. M it den weiten 
Aermeln wurde damals ein eigenes Spiel getrieben, das bis über die M itte des folgen
den Jahrhunderts hinaus anhielt. Die Damen pflegten den linken H em därm el, nach
dem sie ihn  getragen, den R itte rn , die sich in  ih ren  D ienst begehen hatten , zum 
Geschenke zu m achen; diese zogen den Aermel entw eder selbst an oder befestigten

1 E s  sind  dies d iese lben  fe ingefa lte ten  A erm el, d ie w ir  a n  den  schönen  F ra u e n b ild sä u le n  der 
K a th e d ra len  von C orbeil u n d  C hartres bem erken . D ie  K irch e  indes n ah m  an  d iesen  ü b e rtr ie b e n  w eiten 
A erm eln  sowie a n  der w achsenden  S ch leppe A nstoss u n d  v erb o t beides um  das J a h r  1195.

2 K u d ru n , 1385 : Ic h  u n d  m ine m eide tra g e n  iti d i s teine in  w izen  s tu ch e n .
3 A pollonius, 20446 : D iu  frow e sol h ie  ouzen gan , E in e n  s te in  in  d e r  s touehen  h a n  M it r ie m en  drin 

gepunden  S w aere p i d rien  p funden  ; D iu  storiche sol w esen  lin in  U nd  zw eier e ilen  la n e  sin .
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ihn  am H elm e, am  Schilde oder an der Lanze. W enn dann der Aermel zerhauen 
und zerstochen oder im  Blute der Feinde purpurn gefärbt war, so gaben sie ihn zu
rück und  die Damen trugen  ihn  wiederum auf dem blossen Arme ihren R ittern zu 
Ehren. E benso m achte m an es m it den völligen Hemden, sowie m it Kopftüchern 
und Schleiern. Auch farbige Aermel wurden verschenkt, besonders bei Turnieren; 
die Damen erkann ten  an diesem  Merkzeichen ihren Ritter.

Die anschliessende Taille machte den Gürtel überflüssig1. Doch 
erhielt sich derselbe unter dem tagewerkenden Volke, wo man von 
diesem Kleid nach der Mode mit seiner atemheschwerenden Enge, 
seiner fegenden Schleppe und den überweiten Aermeln keinen Gebrauch 
machen konnte. In der Handschrift des Hortus deliciarum begegnet 
uns ein Dienstmädchen, das weder offene Aermel noch Mantel trägt 
(Taf. 3. r). Das Kleid ist bequem; es reicht bis auf die Füsse herab,

1 - P v o , .  .» . - „ o . .  iW ititiuiAM thi-lfl:. Д ІЙ  zw ischen  1 2 1 0  his 1 2 2 0  entstanden  ist. 2 .  D om ina J u t ta  Tm 'fina, ans

deren Spizen es blicken lässt ; die Aermel sind lang und passend ; der 
Halsausschnitt ist sehr weit und mit einem besonderen Busentuche 
so ausgefüllt, dass an der Halsgrube noch das Hemd bemerkhch bleibt, 
der Schmuck des Rockes beschränkt sich auf Besäze vorn an den 
Aermeln, am unteren Saum und mitten über den Leib vom
Gürtel an, so dass dieser Besaz aussieht wie eine schmale Schurze 
Der Gürtel sizt hoch und dicht unter der Brust, wo ihn das К eie 
mit einer Bauschung verbirgt. Das Haar fällt in die Stirn sowie iei 
über den Nacken und wird von einem Müzchen bedeckt. ^

In Bildwerken wie in Gedichten dieser Zeit wird uns ein kurzes 
Oberkleid überliefert, das etwa bis in die h a lb en  Oberschenkel reich e(o . з],

Fig. 50.

3

dem liber fundatíoniim  monast. Z iW exte i von rzoo. o. oangenu, _ —*  -------—
des 1 2 .  J a h rh u n d e r ts :  B ein linge  S charlach  m it gelben P ixnkten, H em d w eiss, J a c k e  b lau  mit weissen ro - 
g e rände rten  S cheiben  u n d  ro ten  B o rten , Müze k arm in . 4. R eitende F rau , aus einer T ristanhandsch rift aus 
der M itte des 13. J a h rh u n d e r ts . 6. M ann m it S ch iv in e , aus dem A ntiphonar von S t P ete i zu Salzburg,

1 0 9 2  bis 1 1 2 0 .  

1 W o der G ü rte l v  
er als „c ingulum  m ilita re “ 
w ie den M ännern  zu s ta n d .
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lano-e enge Aermel oder nur Aermelansäze hatte und gegürtet wurde; 
es führte den Namen » Juppé«1 (vergl. Taf. 2. n. n  und S. 148, Note 1).

Ein höchst wertvolles Zeugnis fü r die damalige F rauen trach t is t in  den jüngsten  
Tagen unter dem Eussboden der St. Eideskirche in  Schlettstadt ans L icht gekomm en ; 
es sind Bruchstücke aus M örtelguss, welche den oberen Teil einer weiblichen Leiche 
in  Hohlform nebst einigen Gewandresten einschliessen. E rkennbar is t eine auf dem 
Leibe getragene, aus Wolle gestrickte Jacke von passendem  A nschluss und  scheinbar 
bis un ter die H üften reichend (vergl. 50. з), un terhalb  derselben ein langes weites 
H em d von Byssus oder Musselin, wie es nur den vornehm sten Leuten zur Verfügung 
stand, sodann von den H üften abw ärts ein Bock aus Flachsleinwand, der ebenfalls 
ziemlich weit gewesen war, und  ein nach vorn gezogener faltenreicher M antel von 
derbem  W ollstoffe, ferner das H aar, das in  der M itte gescheitelt, in  zwei Zöpfe 
geflochten und m it diesen über den Kopf gelegt war, also, dass die Zöpfe sich über 
der linken Schläfe k reuz ten2. Man h a t genügenden G rund anzunehm en, dass wir 
h ier die Beste von einer A hnfrau Barbarossas vor uns hab en , entw eder die seiner 
G rossm utter oder deren Schwester, denn diese F rauen  ha tten  die K irche gestiftet und 
sind auch dort begraben worden.

. Es herrschte damals eine ziemlich weltliche Zeitströmung, ein 
Rückschlag auf die kirchliche Ueberhizung der ersten Kreuzzüge. 
Nicht bloss, dass man das Kleid obenher so passend auf den Körper 
verengte, dass es die Büste abformte, Frauen leichten Schlages öffneten 
es auch vom Unterleibe an bis untenhin (50. з) und gaben ihre Beine, 
die mit Trikots bekleidet waren, den Blicken preis. Darüber stimmte 
die Geistlichkeit ihren Weheruf an und sie hatte Grund dazu; solche 
Gestalten sehen zwar im Bilde prächtig aus ; aber auch heute noch 
ist eine Venus, die regungslos in Farben gebannt dasteht, etwas 
anderes, als wenn sie in Fleisch und Bein auf der Strasse wandelt3.

Jener Mantel, der im Rechtecke zugeschnitten war, kam immer 
mehr ausser Gebrauch, aber der halbkreisförmige währte fort. Reiche 
Frauen beliebten ihn mit Pelzwerk gefüttert oder an den Kanten 
verbrämt, obenher überdies mit einem kurzen geschlossenen Schulter
kragen bedekt (50. 2), für den Sommer aber aus leichterem Stoffe4. 
Man hängte ihn noch wie früher vom Rücken her über beide Schultern, 
jezt aber meist ohne weitere Befestigung (50. 1).

Das Haar pflegte man lose herabhängend zu tragen, mit und 
ohne Scheitel oder in mehrere Strähne geteilt und diese einzeln oder 
paarweise mit farbigen Bändern oder Goldschnüren umwickelt (vergl.
35. 1 . 4 )  h Das seit den Karolingerzeiten übliche Kopftuch blieb fort
während in Geltung ; es fiel, einfach übergelegt, bis auf die Schultern 
herab. Im Hortus deliciarum tragen die Klosterfrauen ihr Haar unter 
einer Art von flachem Turban aus weissem Linnen verborgen und

1 L anze le t, 6062: D o w a r t  e r a ls  e in  ju p p e  (näm lich  e in  M ante l sch ru m p fte  so zusam m en , dass er 
so eng- w ie e ine  Ju p p é  w ard).

2 D ies is t d ie näm liche  T ra c h t, die w ir  a n  den  no rd fran zö sisch en  C ath ed ra lfig u ren  b em erk en . D ie 
Zöpfe Hess m an  sonst vo rn  h erab h ä n g en , d en  V ers to rbenen  w an d  m a n  sie  um  den K opf.

3 A uch in  den  eng lischen  B ild erh an d sch riften  d ie se r Z e it kom m en so lche  au fgesch liz ten  R öcke 
vor (37. 12).

4 Glos. 12. J a h rh u n d e r t  in  In n s b ru c k  : S p en u la , chuo l, m a n til , quam  m ulieres in  ae s ta te  p o rta n t.
5 W igalois, p. 26, 39: I r  zöpfe w a ren  gebunden  M it golde g anz  b ew u n d en  U nz a n  des h a re s  ende.

T af. 3. 1. 2. e. 9 vornehm e L eu te . 3. V asall. 4. D ienstm agd . 5. M ann  aus dem  B ü rg e rs ta n d e  (12. J a h r 
h u n d e rt) . — 7. 8 . G ebende. 10. V erh e ira te te  F ra u . 11 V ornehm er M ann. 12. F a lk e n ie r  m it F edersp ie l. 
13. V ornehm e J u n g fra u . 14. 16. G räfin  B ea trix  und  G ra f O tto von  B o ten lau b en . 15. B ö h m enkön ig  W t ze l I I . 

17. K aiser F ried rich  I I . (13. J a h rh u n d e r t) .



F r.H ottervro th  lith.
D ru c k  v.M . S eeder, S tu ttg a r t.





ZAvölftes Jahrhundert. 201

darüber ein Sclrleiertuclr aus karminrotem Stofle. Andere Frauen (49.1 7 . 1 s )  

haben dort das Tuch ohne Unterlage über den Kopf gelegt und um den 
Hals gewunden, meist so dass es mit dem einen Ende vorn, mit dem 
anderen hinten herabhängt. Es ist dies sicherlich dasselbe Schleier
tuch, das im folgenden Jahrhundert unter dem Namen »Kise« grössere 
Verbreitung gewann und noch im 14. Jahrhundert allgemein war. 
Ueblich blieb noch, wenigstens eine Zeit lang, der im 11. Jahrhundert 
aufgekommene aus farbigen Tüchern zusammengedrehte Turban. 
Das Tuch wurde, wie es scheint, um eine untergelegte Müze gewunden. 
Bis zur doppelten Kopfhöhe aufgetürmt finden wir diesen Turban im 
Hortus deliciarum, wo ihn die Figur der Puzsucht trägt (49.9). Der 
bessere Geschmack beschränkte sich auf eine einfache Binde, welche 
Kinn und Wangen umschloss und wol auch über das Kinn herauf stieg 
und den Mund bedeckte, so dass man es gelegentlich abstreifen musste, 
um den Mund frei zu machen1. Dieses Kinntuch führte den Namen 
»Gebende« ; es spielte im folgenden Jahrhundert eine grosse Rolle 
in der Frauentracht..

An den Füssen trug man häufig Socken2, die aus Wolle oder 
Linnenstofi zusammengenäht waren, und darüber Schuhe. In den 
Bildwerken sind von den Schuhen fast immer nur die Spizen sichtbar; 
es scheinen passende Knöchelschuhe gewesen zu sein. Zuweilen 
bemerkt man seitliche Einschnitte daran, als ob sie wie die Männer
schuhe gebunden und geschnürt worden seien. Die Puzsucht im 
Hortus deliciarum trägt Schuhe, die lang gespizt und über den Rist 
herab mit kleinen Knöpfen geschlossen sind (49. 1 2). Die Schuhe 
kommen sowol schwarz als andersfarbig vor, auch golden und mit 
Borten und Perlen verziert3.

№ cht in  D eutschland sondern in  Italien muss man suchen, wenn man noch 
V olkstrachten finden will, die im  tiefsten M ittelalter entstanden sind und ihren  alten 
C harakter, w enigstens in  einzelnen Stücken, bis auf den heutigen Tag behauptet 
haben. W ir finden sie nam entlich in Süditalien, auf dem ehemaligen Tummelplaze 
der B yzantiner und A raber, vor allem aber in Catanzaro in Calabrien, einer Bergfeste, 
d ie der byzantinische K aiser Nikephoros gegen die Araber hatte anlegen lassen. Das 
dortige F rauenkostüm  erinnert noch vielfach an die von morgenländischen Moden 
beeinflussten T rach ten , die in  Deutschland zwischen dem 11. und 13. Jahrhundert 
gültig waren. Das weisse H em d reicht bis an die Fussknöchel und is t vorn an den 
A erm eln, die in  wreite Puffen endigen, m it feiner Häkelarbeit und ebenso am H als
ausschnitte  verziert. Der darüber liegende Bock, stets von roter oder grüner Farbe, 
is t eine gute H andlänge kürzer, als das Hem d, ganz so, wie es im 11. Jahrhundert 
in D eutschland üblich w ar (48.4), und über den Bock fällt h inten und vorn eine Art 
von dunkler Schürze herab, ein Gewand, das noch an die ehemalige Suckenie erinnert 
(Taf. 3. 10); der h in tere  Teil wird bei schlechtem W etter über Schultern und Kopf 
geschlagen. An den Oberarmen, über den Hemdärmeln, sizen bunt benähte Sonder
ärm el, die, wde es bei uns zu Zeiten der Minnesinger geschah, oben an die Schulter
bänder des Bockes angeknüpft sind. Als Kopfpuz dient ein vielfach zusammen
gelegtes weisses Tuch und  als W etterschuz ein buntgestreiftes Umschlagetuch.

1 N ib ., W ie K riem h ild  bei den H eim en  em pfangen w ard , 1291: U f m e tes  ir  gebende.
- P a p ia s :  Socei . . an tem  non  lig an tu r sieu t caligae sed n a ttu m  in u ttu n tu r . G erntu socei sun t 

sine so la , lig a ti  vero .
fl W iga lo is , p . 268, 30: A n ietw ederm  beine Zw ene schnöbe von horten  guot.
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kann, die Trachten durch
musternd, zuweilen die Bemerkung- 
machen, dass sie im Widerspruche 
mit der Zeit zu stehen scheinen, 
die sie hervorgebracht hat. So bei 
der Tracht des 13. Jahrhunderts ; 
damals stand das Rittertum in 
seiner vollen Blüte, in seinem Adel 
wie in seiner Verworfenheit 

das
man

Interregnum.
In it ia le  vom  13. J a h r -
h u n d e n . N ach  Z ie r- ¿ Є П ]£ Є n u r  a n
l ic h k e it u n d  A nm ut -
s treb e n d  e rsez ten  d ie  I n d e s  OD i i d e l l e u t e  ОСІЄГ К а П О О Г  ľ 
M aler das S chach  
b re ttm u s te r  des H in- ihre Thaten haben Muskeln und 
tergrnndes oft durch gehnen., Die Kleider aber sind von
ein  re iches T epp ich - . ^  . лmuster, oder ver- weibischer Länge, die Gesichter 
daerSeso n sta soStw u ^  bartlos, das Haar gewellt und ge- 
tigen Buchstaben in  ]jräuselt, іа selbst mit einer Haube
ein  geschw ungenes ’ J  . .hlichts m dieser Tracht 

das rauhe Waifen-
K an k en w erk  m it bedeckt, 

feinen  B lä tte rn  u n d  ^  ,
trau b en - oder ta im en - Є 1 1 П П Є 1 1 an

zapfenähnlichen handwerk, an die Kreuzzüge, an
F ru c h te n  ; a u c h  ver- . ’ . ö  Jmischten sie die die ewigen г chdcn zwischen Burg 
F o r m e n 11 d e r íl,íomean  und Burg, die jenen Zeitraum 
nischen zeit immer erfüllten. Man hat dieses weibische
m eh r m it go tischen . „ і  • .Aussehen aut den Jb  rauendienst zu- 

rückführen wollen, der damals die Sitte der vornehmen Welt beherrschte 
und auch die Poesie durchklang. Allein die Geseze, die zu jener 
Zeit gültig waren, überliefern uns ein ganz anderes Bild von der 
Stellung der Frau in der Gesellschaft, als wie die Lieder, denn sie be
drohten die Frau häufig wegen des gleichen Vergehens mit härteren 
Strafen, als den Mann. Auch wissen wir, dass die Frauen im 
niederen Volke und namentlich die der Juden kaum für Menschen 
angesehen wurden. Die Dichter aber entstammten meist edlen Ge
schlechtern und hatten nur Augen für das »höfische« Leben, es sei 
denn, dass sie sich über die Bauern lustig machten oder erzürnten. In 
weit höherem Masse, als der Frauendienst, war der morgenländische 
Einfluss an der weibischen Tracht der Männer schuld; das ganze 
Jahrhundert hindurch kamen mit den zurückkehrenden Kreuzfahrern 
die östlichen Gewänder in das Abendland und aus dem spanischen
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Westen her wirkte der arabische Einfluss. Dazu kam noch die Pracht 
der fotofie und der freie lange Faltenwurf, so dass diese Kleidung troz 
alledem einer grossen Vornehmheit nicht entbehrte und jedenfalls 
mehr, als jede andere im ganzen Mittelalter, geeignet war, der Gesell
schaft ein stattliches Aussehen zu geben.

Die vornehme Tracht war damals unter beiden Geschlechtern 
lang; doch bewies sie einen Wechsel in Schnitt und Namen ihrer 
einzelnen Stücke. Im Grossen und Ganzen hatte man sich früher mit 
zwei Röcken bedeckt; schon beim Ausgang des vorigen Jahrhunderts trug 
man Sorge für eine grössere Abwechslung. Das Unterkleid wurde jezt 
zum eigentlichen Hemd, wie wir es heute verstehen, zu einem Futter
kleide, das jede wolhabende Person auf der Haut tragen wollte. Je nach 
Vermögen seines Besizers war das Hemd von Wolle, Leinwand und selbst 
von Seide, fein gefältelt und bei festlichen Anlässen wol auch mit Gold
stickereien verziert. Den Teil des Hemdes, der den Oberkörper um
schloss, nannte man »Oberhemd«, den unteren Teil »Niederkleid« b

Ein Stück, das man wegen der Hosen und Röcke nicht sab, 
hörte trozdem nicht auf, seine Wichtigkeit zu behalten; es war dies 
die »Bruche«2, jenes schwimmhosenähnliche Beinkleid, das bis an die 
Kniescheibe reichte. Die Bruche wurde über den Hüften mit einem 
Gürtel festgehalten, häufig auch durch eine Zugschnur, die oben an der 
Bruche durch Schlize oder angesezte Oesen lief. Die Bruche findet 
sich gelegentlich mit dem Namen »Niederwat« bezeichnet 3. Ohne 
Bruche zu gehen galt für unanständig. Die eigentlichen Hosen be
standen wie bisher aus zwei langen Strümpfen (Taf. 3. 5), die mit 
Nesteln oder Riemen an den Bruchgürtel befestigt wurden. Die vor
nehme Jugend liebte die Hosen dicht anliegend, um die Form der 
Beine zur Geltung zu bringen, und trug sie wol auch ausgeschnitten, 
so dass die blosse Haut hindurchblickte4. Gesittete Leute, die gleich- 
wol nicht auf die Mode der Schlize verzichten wollten, unterlegten 
die ausgeschnittenen Stellen mit Leinwand5. Mehr und mehr kamen 
im Ganzen gewebte Trikots auf. Diese wurden mit Schnüren an den 
äusseren Hüftgürtel, der über dem Rocke lag, festgebunden; die 
Schnüre zog man durch Löcher, die im Rocke sowol wie oben in den 
Hosen angebracht waren. Man verwendete vorzugsweis bunte, ge
streifte und gewürfelte Stoffe zu Hosen ; Scharlachrot war sehr beliebt. 
Fromme Leute fanden die anschliessenden Hosen hoffärtig; in den 
Konzilen eiferte man unaufhörlich gegen Hosen von schreiender 
Farbe und verbot solche den Mönchen und Priestern durchaus. Die 
Mode selbst machte mit der Zeit dem Kampf gegen die lebhaften Farben

1 H elb l. 1,670: M an te l, roc  n nde  pfeit, O berhem d und  n id e rk le it. '- b ruoeb , a ltfr. b raie .
3 W o lfd ie trich , 1388: E in en  u n d e rg ü rte l riche  er b i dem H em de fan t. E bendo rt, 802 : E r  gab

im d u rch  den  b ru e h se c k e l e in en  so k reftig lichen  schlag , daz im die b ru ch  u nd  der b ru eh g ü rte l u n d e r den 
füssen  lag . S ta t t  „B ru ch seck e l“ is t w ol „B ruchsenke l“ zu lesen , w o ru n te r die Z u gschnu r zu verstehen  w äre . 
D ie T ro u b a d o u re  h a b e n  e in en  eigenen A usd ruck , um einen  du rch  den  H ieb  seines G egners gespaltenen 
K äm pfer zu  sc h ild e rn ; sie sagen , er sei „bis zum  K noten  der B ru ch e  d u rch sch n itten  , also bis zu r  vei- 
k n o tu n g  d e r  Z u g sch n u r. т  i • i v „ ^

‘3 C rone, 8709 : Zw o hosen  du rch sn iten  V uorte  er von rotem  Scharlach , D a  m an diu bem  durch  sach .
5 H erzog E rn s t ,  2304: I r  be ider hosen uz gesniten , Z erhouw en w ol nach  hübeschen siten , D a r uber 

m an ic g o ltd ra t, D a  d u rch  schein  diu lin w a t, W izer danne kein  sne.



2 0 4 Die bürgerliche Tracht.

ein Ende und Hess schwarze Beinlinge zum guten Ton gehören. 
Ulrich von Liechtenstein erzählt, wie der Domvogt von Wien, der 
ihm auf seiner Venusfahrt entgegen kam, »zwei schwarze Hosen an 
seine beiden Beine legte«. Heisses Wetter veranlasste manchen Ritter, 
ganz ohne Hosen zu gehen; der Rock war lang genug, die Blösse zu 
verbergen. In einem Schwank aus dieser Zeit wird erzählt, dass ein 
Ritter, der gastfreie Aufnahme in einem Hause gefunden, sich weigerte, 
.seinen durchschwizten Rock abzulegen, und als der Wirt ihm denselben 
unversehens von seinen Knechten ausziehen Hess, »reht als ein be
scheiter stok ane bruoch und ane hemde« dasass. Neben den Lang- 
strümpfen kamen noch kürzere Strümpfe vor (tibiaba), womit man 
die Unterschenkel besonders bedeckte; unter den deutschen Reichs
kleinodien befinden sich noch heute dergleichen Strümpfe aus rotem 
gemustertem Seidenstoffe. Um diese Zeit wurde das Hemd nicht 
mehr wie ein Rock über den Hosen getragen, sondern in dieselben 
untergesteckt. Die alten Leinwandhosen (49. i) verschwanden nun völlig.

Ueber Hemd und Hosen legte man nun zunächst den Rock. 
Der Rock war Haustracht und wurde als Alltagskleid nicht so lang 
geschnitten wie als Festgewand; in lezterem Falle beliebte man ihn 
bis an die Knöchel und selbst bis auf die Füsse herabsteigend 
(51. з. 4. 9). Man machte den Rock an den Achseln locker und breit, 
vom Halsloche an ein wenig abfallend, sonst fest um den Oberkörper 
schliessend, von den Hüften an aber allmählich wieder durch Zwickel 
oder »Geren« weiter1. Am Oberkörper suchte man dem Rocke über
dies noch durch Schnüren einen festen Siz zu geben und fasste ihn 
hier wol auch mit kleinen Agraffen zusammen2. Doch nicht immer gab

1 W ilhelm  von  W e n d en , 1995: D och b e id en th a lp  d e r fü rs te  re iz  G egen s in e r  s ite n  ke 'ren  Uz dem 
-rocke einen  geren . Indes w erden  m it „G eren“ a u c h  d ie  Z a d d e ln  u n te n  am  R ocke bezeichne t.

2 L ied  von  T ro je , 2964: Roc u n d e  suggen ie tru o c  P a r is  . . . D a  w are n  c le in iu  fü rsp a n  Uz golde, 
w unn ec lich en  a n  G eheftet u n d  gespenget. D az c le it an  in  g e tw en g e t S tu o n t o b e rth a lp  den  g e ren  U n d  was 
n a c h  vo llen  e ren  N id erth a lb en  also w it, daz e r  s ieh  m öhte b i de r zit D a r  in n e  w ol v e rw a lten . M an sach  
d a  v rem d er v a lten  E in  w u n d e r um b in  sw enken . D iese B esch re ib u n g  is t e in e  vö llig  sehneiderm ässige .

F ig . 51. 1. V orderer B a u e r :  R ock  w eiss m it g ra u b ra u n e n  S tre ifen , H osen g rü n  m it w eissen  R iem en ;
h in te re r  B a u e r : R ock  h e llg e lb b rau n . 2. B au e rn m e is te r : H u t ge lb , R ock  lich tb ra u n g e lb , H osen ro tb ra u n
m it w eissen  R iem en. 3. R ock  gelb m it v ie r  w eissen  S ch räg s tre ifen  u n d  zw ei b re i te re n  g rü n en  S tre ifen , 

j e  e in er zw ischen  den  beiden  oberen  u n d  den  b e id en  u n te re n  w eissen  S tre ifen , r e c h te r  A erm el g rü n , lin k e r
ge lb , H osen ro t. 4. R ock g rü n  m it zw ei schm alen  ro te n  S tre ifen , d ie  m it zw ei b re i te re n  g e lb en  S tre ifen
eingefasst, H osen gelb . 5. R ock  e inerse its  g rü n , an d e rse its  w eiss m it ro te n  S tre ifen , H osen gelb . 6. R ock
w ie b ei der vo rhergehenden  F ig u r, H osen b ra u n , S ch ild  gelb m it d re i sch w arzen  u n b es tim m b a ren  Z e ichen .
7. T ro m m le r: R ock  g rü n , K apuze v io le tt ,  H osen , S ch u h e  u n d  S ch läge l sch w arz . 8. D u d e lsack p fe ife r:
R o ck  h e llb la u g rü n  m it v io le tten  S ch rägstre ifen , K apuze gelb , H osen  b ra u n ro t , S ch u h e  schw arz . 9. T ä n z e r :
R ock  h e llb la u  m it G oldsaum  an  H als u n d  H an d , K nöpfe u n d  P e r le n g u r t w eiss, S ch ap e l ro t, S chuhe golden.
10. T ä n z e r :  U n terk le id , a n  H als u n d  A erm eln  s ic h tb a r , g rü n , O b erk le id  tü rk isc h ro t, H au b e  w eiss, S chuhe 
-und H osen schw arz , T äschchen  gelb . 11. H o fb eam te r: A erm el (des U n te rk le ides) r o t ,  O berk le id  w ellig  in
H im m elb lau  u n d  V iole tt ges tre ift, K apuze g rü n  m it w eissem  F u tte r ra n d e  o b en h e r, S ch u h e  u n d  K ugel golden.
12. M ark g ra f im  Ja g d k le id e : R ock  g r ü n ,  H osen v io le t t , P irsch g ew an d  s c h a r la c h ro t m it w eissen  S chulter- 
S treifen  u n d  ebensolchem  P e lz fu tte r, H u t ro t m it g o ldenen  P fau en au g e n  u n d  w eisse r H erm elin  k r  em pe, Schuhe 
s c h w a rz , S poren  s ilb e rn , R eitzeug  g o lden , B au c h riem e n  w eiss. 13. E d e lm a n n : R ock  b la u  m it g o ld n en  S aum 
b o rte n  an  H als u nd  H a n d , sow ie m it b rau n em  u n d  gelb lich em  P e lz f u t te r , M ante l ro t m it g rü n em  F u tte r  
.und w eissem  P e lz , H osen u n d  S chuhe sch w arz , S ch ap e l ro t. 14. K ö n ig in : U n te rk le id  sam t A erm eln  g rün  
m it go ldnen  S äum en , O berk leid  tü rk isc h ro t, u n te n  m it goldnem  S aum e , M ante l ro tv io le tt m it w eissem  Pelz 
a u f  grünem t F u tte r , G ebende w eiss, K rone gold. 16. vornehm e J u n g f ra u  : R ock  o liv en g rü n , S u cken ie  he ll
v io le tt, G ebende w eiss. 16. E d e lm a n n : R ock  sam t A erm eln  g rü n , M an te l ro tv io le tt m it F u tte r  u n d  K ragen  
von H erm elin  u n d  go ldner S ch u lte rf ib e l, M üze sam t U eb erh an g  ro tv io le tt m it w eissem  P e lz , S chuhe und  
H osen schw arz . 17. E d e lfra u : U n te rk le id  b la u ,  M ante l z in n o b e rro t m it g rü n em  F u tte r  u n d  w eissem  P elz , 
K opftuch  w eiss , S ehape l go lden  m it ro ten  S te in en . 18. K ön ig : R ock  tü rk isc h ro t m it g rü n e r  K apuze, 
g rünem  F u tte r  u n d  w eissem  P e lz , U n te rk le id  (an  H als  u n d  A erm eln  s ich tbar) h im m elb lau  m it G oldsäum en, 
.Schuhe schw arz. 19. G ugelschn itt. 20. S ch n itt zum  K ap u zen ro c k e  u n d  -m an te l. 21—23. S ch n itte  zu  den 
Ä rm ellosen F rau en o b e rk le id e rn  (Suekenien). 24. S ch n itt zu r  H eu k e . (1— 6 au s  K o p p , B ild e r und  

S ch riften , 7— 16 aus  de r M anessischen H an d sch rift.)
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man dem Rocke diesen Schnitt, sondern stellte ihn nach Belieben auch 
durchweg von bequemer Weite her, zog ihn aber um das Halsloch 
mit einer Schnur zusammen, die man dann unter einer Borte ver
deckte (Taf. 3. їв). Diese Einrichtung lassen uns wenigstens einige 
Figuren vermuten, die uns in den Bildwerken überliefert worden sind. 
Die Aermel waren im Unterarme ziemlich eng und hier auf der Rück
seite häufig verknöpfbar (Taf. 3. is. и), nach dem Oberarm hinauf jedoch 
weiter; sie wurden in die Seitennähte des Rockes eingesezt, so dass 
ein passender Anschluss nicht zu erzielen war. Gleichwol scheint es, 
dass man damals anfing, die Armlöcher auch besonders einzuschneiden; 
man machte sie dann jedenfalls nahezu dreieckig, denn nur auf 
diese Weise konnten die breiten Schultern zuwege gebracht werden, 
die wir an den Abbildungen bemerken. Jedoch ist dies nicht durch
weg der Fall ; manchmal waren die Aermel auch im Oberarme eng und 
scheinen, wie bei den Damen, als Sonderärmel über die eigentlichen 
Rockärmel gezogen und auf der Achsel angeschnürt worden zu sein ; sie 
erweiterten sich am Handgelenke und fielen mehr oder minder tief 
über die Hände und selbst bis auf den Boden herab. Solche Aermel 
indes waren eine aus der Fremde eingeführte Stuzertracht und keine 
deutsche Mode. Die Besäze, die man früher an allen Säumen und 
selbst um die Oberarme herum beliebte (Taf. 3. і .  з. 5), gab man fast 
gänzlich auf, verwendete dagegen die farbige Halbteilung (51. 5 ) und die 
gestreiften Zeuge mit immer grösserer Abwechslung. Man hat den 
Eindruck, als ob die Mode der zweifarbigen Stoffe ihren Weg von 
unten nach oben genommen habe, denn in den Abbildungen bemerkt 
man sie zuerst bei den dienenden Klassen, dann an den Vasallen 
(Taf. 3. 3) und zulezt an den höchsten Machthabern. Die Farben 
wurden zu Wappenfarben und gingen als solche auf die Gewänder 
der vornehmsten Stände über, so dass schliesslich verschiedenfarbige 
Kleider als ein Vorrecht des ritterlichen Standes galten1. Diese Mode 
war vorwiegend deutsch; »li baron vair ’e ріс, die bunten und 
scheckigen Herren« nennt Elias Clairel, ein Goldarbeiter und Wappen
zeichner aus Perigord, in einem Gedichte vom Jahre 1222 die Deutschen. 
Der massig geübte Brauch, die Röcke untenher in Lappen zu zer
schneiden, währte unter den niederen Klassen fort (51.5 ).

Einen völligen Anzug nannte man »Robe«. Zur Mannsrobe ge
hörte ausser den genannten Unterkleidern und dem Hausrocke noch 
ein Ueberrock und eine Kapuze oder Gugel, statt des Ueberrockes 
auch ein Mantel oder sonst ein Ueberhang, der je nach seiner Form 
verschiedene Namen führte. Auch die eigentlichen Ueberröcke waren 
verschieden gestaltet und benamst ; man findet sie bei den nach 1240

1 A uch  die S täd te  e ig n e ten  sich  b estim m te F a rb e n  a n  u n d  d ie B eam ten  tru g e n  d ie F a rb e n  ih re r 
S ta d t gerade  so, w ie die V asallen  die ih re r  L eh en sh erren . D ie  sp ä te re n  H offarben  h a b e n  denselben  
U rsp ru n g  in  de r farb igen  K le idung  d e r  M in is te ria len . D erg le ich en  F a rb e n  w u rd en  in d es  n ic h t im m er aus 
■dem W a p p en  genom m en, da diese se lb st dam als  noch  k e in e  s tän d ig e  T in k tu r  h a tte n , so n d e rn  w u rd e n  von 
F a ll zu F a ll  vo rgeschrieben . D erse lbe  H e rr  fü h rte  n ic h t im m er d iese lbe F a rb e , d enn  w ir  begegnen  in  den 
U rk u n d en  häufig de r B em erkung  „die derm alige  H o ffarbe“ oder „in F a rb e  g ek le idet, d ie  je z t  H offarbe is t.“ 
.Zepernick  I I ,  129 , 130; K in d lin g e r, U rk u n d en  S. 251, 388; K u ch en b e rg , E rb -H of-A em ter 127; S ag itta rii 
G le ichen  386, 388, 392.
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dargestellten ł  iguren. Einer dieser Ueberröcke war so lang wie der 
untere Rock, hatte aber keine Aermel, sondern nur Armlöcher, und 
kam sowol geschlossen vor, als vom Leibe an bis an den unteren Saum 
aufgeschlizt (51. i s ) ,  so dass er, hier sich umlegend, das Futter aus kost
barem Pelzwerke blicken liess ; er blieb meist ungegürtet. Sein Name ver
riet seine fremdländische Herkunft ; er war »Sucknie« oder »Sukkenie«1. 
Ein Ueberrock anderer Art hatte Aermel und kam sowol mit als ohne 
Kapuze vor; man legte ihn auf der Reise oder bei schlechtem AVetter 
an. Die Aermel waren von beliebiger AVeite und Länge; einmal 
reichten sie bis in die halben Unterarme, ein andermal über die Hände 
herab; in diesem Falle hatten sie vorn in der Naht eine Oeffnung 
(Taf. 3. n), durch die man den Arm steckte, so dass die Aermel mit 
ihrem unteren Teile hinterwärts leer herabfielen2. Die Kapuze war 
häufig mit dem Rocke oder Mantel aus dem Ganzen geschnitten (51. 20) 
und an beiden Seiten zusammengenäht; sie lief oben in eine Spize 
aus und hatte auf ihrer Vorderseite einen Querschliz, durch den man 
sie über den Kopf Zurückschlagen konnte. Alle diese Ueberröcke 
blieben gewöhnlich ungegürtet. Auch der gewöhnliche Mann versah 
seinen Alltagsrock mit einer Kapuze; da sie bequem gegen Staub 
und Regen wie gegen die Sonne schüzte, so gab die Kapuze besonders 
für Leute, die sich viel unterwegs befanden, eine überaus zweck
mässige Schuzhülle ab und bald war ein »fahrender Mann« ohne 
Kapuze selten mehr zu sehen (51. 7 . e).

Bessern Schuz gegen Kälte und Unwetter, als der sonst übliche 
halbkreisförmig zugeschnittene Mantel, gewährte ein kreisrunder Ueber- 
hang mit einer Oeffnung in der Mitte, durch die man ihn über den 
Kopf stürzte, die sogenannte »Glocke« 3. Dies Gewand reicht sicherlich 
bis in die römische Zeit zurück; bei den Galloromanen war es ein 
alltägliches Gewand und wir finden es auch bei Figuren auf rheini
schen Grabsteinen, die etwa dem 4. Jahrhundert angehören (11. ie). 
Die Glocke war verschieden lang ; sie reichte oft bis auf die Füsse 
herab und kam mit und ohne Kapuze vor. Die Kapuzenglocke nannte 
man »Kappe« 4. In dieser Form haben wir uns wol die »Tarnkappe« Sig- 
frieds vorzustellen, die ihn unkenntlich machte, »darin slouf er schiere«, 
wie das Lied sich ausdrückt, »do was er niemen bekant«. Unter 
ritterlichen Leuten pflegte man .die Kappe mit dem Wappenzeichen be
stickt zu tragen5. Eine Abart der Kappe bestand in einer Kapuze mit 
kurzem Mantel, der gleich einem Kragen nur den Oberkörper umschloss 
(51. 19). In solcher Form nannte man die Kappe »Schaperun«6, im

1 D e r N am e is t  s la v isc h ; das ganze S laventum  sam t seiner Sprache w nrde  von Byzanz aus he- 
fruchtet, u n d  so k ö n n te  das G ew and  dennoch byzan tin ischen  U rsprungs sein.

a D iese r R ock  m it F lügel- oder H ängeärm eln  w ird  im Französischen m it „cotte h a rd ie“ bezeichnet, 
im dam aligen  L a te in  m it „ tu n ica  a u d a x “. D er Name ist unverständ lich  u n d  verm utlich  d u rch  einen  
Irrtum  in  de r A b le itu n g  des W ortes  veran lasst w orden. . _  , ,

3 B londe o f O xford, 5438: D e cam elin pour la  pourrière  A voit clokes p a rm g au s , F ou rrees  de 
verm eus cendaus. , , .

4 Frauendienst 248, 19: Ez fuort der ere gernde m an Von Scharlach eine kappen an.
5 T ris ta n , 1938: E in  k ap p e n  w olgesneten D ie fuorte m in her T ristan  U ber allem  sinem  w apen a n , 

die liez der h e r re  m achen  V on b runem  scharlachen ; S in erbezeichen dar u f  la k , D er eber, den der herre 
pflak Ze füe ren  a n  dem  Schilde. ^  * u u т> т?™

(! T ris ta n , 1121 : V on g rüenem  fritschal (feines W olltuch  aus G ent) ein  tschab run . R om an de Rou, 
6812: D el ch a p e ru n  su n  ch ief covri.
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folgenden Jahrhundert aber, da sie allgemeine Kopftracht war, »Gugel«. 
Von den Leuten in der Steiermark wird berichtet, dass sie solche 
Kragenkapuzen mit spannenlanger Spize getragen hätten, um ihren 
Hals gegen den Sonnenbrand zu schüzen. Den Stofikragen ersezte 
man im Winter nicht selten durch einen Pelzkragen, um die Brust 
warm zu halten, und fütterte ■ die Kapuze mit Pelz. Damals gab es 
noch einen der Kapuze ähnlichen Kopfpuz von kirchlichem Ursprünge, 
den man »Almutium« nannte1; dieser bestand aus einem Stücke von 
Pelz oder von Sammet mit Pelzfutter und war im Zuschnitte rechteckig; 
das Stück wurde an einer seiner Schmalseiten mit seinen beiden Ecken 
gegeneinander geschlagen, und mit seinen auf der Mittellinie des Stoffes 
zusammenfallenden Kanten aneinander genäht, so dass eine Art von 
spizem Sack entstand. Diesen Sack stülpte man über den Kopf und liess 
den Rest des Stoffes über den Rücken herabhängen (53.9). Wenn man 
das Almutium auszog, legte man es über den Arm. Für eine Zeitlang ver
drängte dieser Kopfschuz selbst die Gugel ; dann aber ging er auf die welt
lichen Chorherren über und verschwand gänzlich aus der Volkstracht.

Gegen Ende des Jahrhunderts begann man die Glocke auf der 
rechten Seite vom Halsloche an bis untenhin aufzuschneiden und 
den Schliz über die Achseln her mit einigen Knöpfen zu schliessen 
(51. 2 4 . Taf. 4. 1 4 ) .  Solche mantelförmigen Glocken nannte man 
»Heuken«, Ueber der Heuke trug man nicht selten einen kurzen 
Pilger kragen, den man um die Schultern legte. Mit der Zeit öffnete 
man die Glocke oben an beiden Seiten mit einem kurzen Schlize für 
die Arme, und nannte das Kleid alsdann »Tappert« oder »Tabard«2. 
So geformt reichte es gewöhnlich bis auf die Füsse herab und wurde 
eben so, wie sonst als Glocke, mit einer Kapuze ausgestattet. Eine 
besondere Art des Tappert, die man mit »Husse« bezeichnete, glich 
dem Skapulier der Mönche und war an beiden Seiten, jedoch nicht 
über die Schultern her, völlig aufgeschnitten; auch diesem Kleide 
fehlte die Kapuze nicht. Der Tappert wurde indes erst im folgenden 
Jahrhundert zum bevorzugten Schuzkleide. Diese Uebergewänder 
unterlagen einer grossen Formwandlung und ebenso verschieden 
waren ihre Namen; man hört sie bald mit »Warkus«, bald mit »Vlieger« 
oder »Spaldenier« bezeichnen, ohne sagen zu können, zu welchem 
Kleide der eine oder andere Namen gehörte. Unter Spaldenier scheint 
man einen mit Aermeln besezten Tappert verstanden zu haben3. 
Erwähnt wird ferner als eines Schuzkleides aus rauhem grobem Woll
stoffe die »Sclavinia«4 ; es war dies sicherlich ein den Schifferkutten 
der Slavonier nachgebildetes halblanges, ringsum geschlossenes Ge
wand mit Kapuze und kurzen Aermeln (50. 5 ) .

1 Altfranzösisch aiimuce. T ristan  I . p. 179 (Fr. Michel) : Desoz la  chape a mis ľaum nce.
2 B ei den  F ranzosen  „C hien“ . (Thom . C an tip ra t M iracu lo rum  de A pnm  repnb l.) 1, 7 : S p revera t 

in  sacerdo tibus  ro tundám  com m unis h ab itu s  cappam  e t ta b a rd u m , quem  G allic i canem  d ic u n t, id  est 
v lieger, in d u e ra t.

:1 So heisst es b e i Seifried  H e lb ling  1, 1671 Z e W a ld  u n d  in  d e r  lla zg eg e n t (R aabs b ei W aydhofen  
a n  der T h ay a), D a  in n e  sum eliehe  p flegent So -w underlicher sp a ld e n ie r : A n einem  erm el h ae ten  v ie r Ze 
reh tem  w apen roc  genuoc.

1 Caes. H e is te rb ac ., X II. 42: A n te  il lu d  tem pus, quo  occisus es t C onradus E p isco p u s H ildens- 
hem ensis , p e reg rin u s  qu idam  in  v illa  q uadam  m oriens  sc lav in iam  suam  sacerd o ti legav it.
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Der Mantel wurde vielfach durch diese Ueberkleider verdrängt 
oder ersezt und in alter Weise vorwiegend nur noch unter betagten 
Leuten bis in das folgende Jahrhundert hinein angelegt. Als ritter
liches Festkleid aber gewann der Mantel unter Herren wie Damen 
ein hohes Ansehen; man schnitt ihn als solches noch wie früher 
halbkreisförmig zu, befestigte ihn aber nicht mehr auf der rechten 
Schulter,  ̂sondern legte ihn vom Rücken her über beide Schultern 
und hielt ihn auf der Brust unter dem Kinne fest ; dies geschah mit einem 
massig breiten Riemen (Taf. 8. ie) oder einer doppelt zusammengelegten 
Schnur, den »Tasseln«, die an beiden Enden bequastet war, auch mit 
einer Kette aus Ringeln oder mit Schartenwerk von Edelmetall, das 
mit farbigen Edelsteinen geschmückt. Dieser Staatsmantel war ge
wöhnlich sehr lang und weit, aus kostbaren Seidenstoffen gefertigt, 
mit Hermelin, Grauwerk oder Bunt gefüttert und am Halsausschnitte 
sowie den Rändern entlang mit Zobel verbrämt. Da er durch seine 
Länge leicht unbequem wurde, pflegte ihn sein Träger mit der einen 
Hand bis zur Brusthöhe emporzunehmen (Taf. 3. ie), mit der ändern 
aber die Tasseln anzuziehen (51. і з .  53. ?). In der lezten Hälfte des 
13. Jahrhunderts erhielt der Mantel ab und zu einen schmalen Um
schlag (52. з ) ,  der kragenartig den Nacken umschloss und vorn, rechts 
und links, etwa bis zum unteren Brustrande herabstieg (58. i).

Vielfach war es Brauch, die Füsse unbeschuht zu lassen und nur 
die Beinlinge mit einer Sohle zu unterlegen (51. з—?). Sonst bestand 
das Fusszeug in Knöchelschuhen (51. 8-ю) oder niedrigen Halbstiefeln 
(Taf. 3. з. s), die auf den Fuss passten. Schon vor Schluss des ab
gelaufenen Jahrhunderts hatte sich das Fusszeug in einen Schnabel 
verlängert, der über die Zehen hinausragte. Dieser Schnabel ver
schwand im Laufe des 13. Jahrhunderts, um gegen Ende desselben 
wieder aufzutauchen. Doch blieb das Schuhwerk immer spiz. Im 
Volke trug man es schwarz und gewöhnlich eingeschmiert; unter den 
»zum Schild Geborenen« zumeist aus rotem Corduanleder, über dem 
Rist her ausgeschnitten und mit einem Spannbande (Taf. 3. 1 2 . 1 7) oder 
mit Schnüren oder Knöpfen verschliessbar gemacht, auch bestickt oder 
durchweg von gemusterter Seide. Die Stiefel, die zum Luxus getragen 
wurden, waren gleichfalls aus weichem Leder, im Winter aber mit 
Pelz gefüttert \  Zu Haus ging man in bequemen Niederschuhen einher, 
auf der Jagd aber suchte man das Bein mit Gamaschen (heuses, ocreae), 
die man über das feine Schuhwerk anzog, vor Verlezungen zu schüzen. 
Noch wird ein Fusszeug unter dem Namen »Spargolze« erwähnt2; es 
scheint gleichfalls eine Art von Gamaschen gewesen zu sein.

Kein Teil der damaligen Männertracht machte so sehr einen 
weibischen Eindruck, als der Kopfpuz. Fürsten und Ritter, kurz  ̂alles, 
was vornehm war, ging mit glattem Gesicht und langem Haar einher. 
Bart und Schnurrbart rasierte man gänzlich hinweg, das Haar trug 
man zwar rundum abgeschnitten, doch so lang, dass es immer noch die

1 P e rc iv a l, 20896: U ns estivaus (Stiefel) fourés d 'e m in e , Canea (U ntersehuhe) desous por la  caline,
2 H elm b rech t 223: H osen u nd  spargolzen.
Hottenroth, H andbuch der Deutschen Tracht. 14
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Schultern berührte und den Nacken deckte. Man scheitelte es über 
der Stirn1 und strich es mit einer grossen Welle hinter die Ohren zurück. 
Zwischen dem Scheitel aber liess man häufig einen Büschel stehen, 
der als dicke Locke über der Stirne thronte. Junge galante Leute, 
die den Frauen gefallen wollten, Hessen ihr Haar frauengleich zu voller 
Länge auswachsen ; doch kennzeichnete das damals entstandene Sprich
wort: »Langes Haar, kurzer Sinn«, was die öffentliche Meinung von 
solch weiberhaarigem Volke hielt. Wieder andere, die sich als Sklaven 
ihrer Damen bekennen wollten, trugen umgekehrt ihr Haar kurz
geschnitten, wie es bei Sklaven und Leibeigenen Sitte war. Man be
richtet , . dass der schönen Gräfin Guida von Rhodus wegen sich 
hundert Ritter die Locken abschnitten. Ja selbst die Sitte der Zöpfe 
spukte im 13. Jahrhundert und auch noch im 14. Das erste Beispiel 
des Männerzopfes, wenn wir von dem Brustbilde Childerichs auf dessen 
Siegelring absehen, kommt am Ende des 12. Jahrhunderts an einer 
auf den Frankenkönig Chlotar I. getauften Bildsäule am Portale von 
St. Germain des Près zu Paris vor; hier hängt an jedem Ohre eine starke 
Flechte herab (53.4 ). Derartige Frisuren blieben jedoch immer Aus
nahmen. Künstlich gekräuseltes Haar kam gegen Ende des Jahr
hunderts in Mode; man nannte diese Frisur eine »Grulle«2. Kahlköpfe 
behalfen sieh mit Perücken.

Weibisch war überdies das Mittel, mit welchem man das Haar fest
hielt; es bestand aus Reifen, Kränzen und Diademen, wie solche auch 
von den Frauen benüzt wurden und die man »Schapel« (Schappil 
oder Schappelin) nannte. Die Reife waren glatt und einfach oder 
obenher kronenartig mit Zinken besezt, ferner gewunden mit kleinen 
blütenförmigen Rosetten daran. Die Kränze bestanden aus natürlichen 
oder künstlich von vergoldetem Silber oder reinem Golde hergestellten 
Blumen. Nicht selten fesselte man das Haar mit Perlenschnüren. Da 
solcher Schmuck bei Herren und Damen gleich war, so tauschten diese 
ihn nicht selten aus und machten sich ihn gegenseitig zum Geschenke.

Weibisch, sogar kindisch, möchte uns heutzutage eine von den 
Müzen erscheinen, mit der man das Haupt bedeckte; diese Müze 
hatte ganz die Form unserer heutigen Kinderhaube (51. 3 .  53. 1 0) ; sie 
umschloss Oberkopf und Wangen und wurde unter dem Kinne mit 
Schnüren verknotet. Gewöhnlich weiss kam sie indes auch von 
roter oder grüner Farbe und selbst buntgestreift vor, sowie am Rande 
mit einer schmalen Borte eingefasst. Bei gewöhnlichen Leuten be
stand sie aus Leinwand, unter vornehmen aus feinem Linnen oder 
durchsichtigem Schleierstoffe. Stuzer liebten ihre Haube mit kleinen 
Vögeln oder Blumensträussen bestickt3. Diese Mode währte über 
anderthalb Jahrhunderte lang und die Häupter der ritterlichen Herren

1 T ro j. 4534: G escheitels als e in  frouw e w as dei* selbe w issage.
2 In  e in e r V ero rdnung  des M ainzer E rzb ischo fs  G erh ard  la u te t  eine S te l le : ïte in  s ta tu im u s  firm iter 

p recep ien tes , ne c le ric i n u tr ia n t to rtos crines , que v u lg a r ite r  G rulle d ic u n tu r .
3 W en igstens sche in t dies au s  e in e r S telle  im  T ris ta n  herv o rzu g eh en , n a c h  w e lc h e r s ich  H elm brech t, 

ein  überm ü tige r B auernsohn , d e r  den  r i t te r l ic h e n  S tuze r sp ie lte , in  e in e r  H au b e  m it a lle r le i V ögeln und 
e inem  G em ische von  S cenen  aus  den  S agen  T ro jas , K arls  des G rossen  u n d  D ie trich s  von  B e rn  bestick t 
ze ig te . 4066, 6002; es m üsste denn  der S ch le ie rbehang  a u f  den  M innesängerm üzen  g em ein t se in  (53 .1).
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waren unabänderlich, mit solchen Hanben bedeckt. Es ist seltsam, 
diese Kinderhaube auf jenen Köpfen zu sehen, aus denen die ge
waltigen Entwürfe dieses Zeitraumes entsprangen. Derartige Hauben 
kamen gleichfalls aus Byzanz ; dort gehörten sie zur Tracht des Kaisers 
und des Hofstaates ; wir erinnern uns der verächtlichen Bemerkung 
Luitprands, des Gesandten Kaiser Ottos des Grossen, über die Weiber
hauben der byzantinischen Hofleute (S. 181, Note).

Eine weitere Art von Kopfbedeckung bestand in einer Müze mit 
handbreiter Krempe, die ringsum aufgerichtet war ; dies Barett wurde 
nur von hochgestellten Leuten, von Fürsten, Herren, Rittern und 
ritterbürtigen Dichtern getragen. Der Kopf der Müze war verschieden, 
entweder halbrund oder gespizt, auch flach oder in der Mitte ein
gesenkt und dann meist mit einem Knopfe besezt, die Krempe von 
feinem Pelze, farbigem Sammet oder Goldstoff. Auf manchen Ab
bildungen sieht man die Krempe eckig dargestellt, so dass sie sechs- 
bis achtmal gebrochen den Müzenkopf umgiebt (54. 3 2 ) .  Solche barett
förmige Müzen hatten lange Bindeschnüre, mit welchen man sie über 
den Rücken hing, falls man barhäuptig bleiben wollte. Auf den 
Köpfen der Minnesänger gewahren wir häufig dergleichen Müzen mit 
einem kurzen schleierartigen Ueberhang (53. 1), welcher den Nacken 
bedeckend etwa bis auf die Schultern reicht; der Ueberhang ist ein
fach oben auf der Müze oder über der Stirn auf dem Bräme der Müze 
mit, einer Schneppe festgeheftet (51. ie). Manche Müzen haben einen 
vornüberfallenden Zipfel und eine ringsum mit weissem Pelz besezte 
Krempe; mit einem ihrer Enden hängt sie seitwärts herab (53. 3 ) .  Mit 
.solcher Müze findet sich der Markgraf Otto von Brandenburg in der 
Manessischen Liederhandschrift abgebildet; es scheint eine kleine 
Kapuze zu sein, die mit dem Gesichtsschlize über den Kopf gezogen 
und, ringsum aufgekrempt, das Pelzfutter blicken lässt; so wenigstens 
findet sich eine ähnliche Kopfbedeckung mit zweifelloser Deutlichkeit 
in einer Buchmalerei, die den Grafen Karl den Guten von Flandern 
darstellt ; der Aufschlag wird hier mit einer Schnur festgehalten.

Die Mode der Müzen mit Ueberhang war schnell vorübergehend; 
dauernden Bestand aber hatte der Hut. Es war der alte Spizhut, der 
nun eine Krempe erhielt. Der Kopf, aus gesteifter Wolle oder Filz, 
.spiz oder rundlich und mehr oder minder hoch, erhob sich etwas 
rückwärts geneigt aus seinem breiten umgeschlagenen Rande, der ihn 
als Krempe ringsum gleichmässig hoch umfasste, oder nur hinten 
-empor, vorn aber geradeaus stand (55. 9). Man trug den Hut mit 
•einer Borte geschmückt oder mit Pelz überzogen und zwar völlig ver
brämt oder nur an der Krempe. Hohen Ansehens unter vornehmen 
Herren erfreute sich der »Pfauenhut« ; dieser war durchweg mit den 
Schwanzenden лгоп weissen oder bunten Pfauenfedern, in denen sich 
die Augen befanden, überzogen (51.12). Die Sitte dieser Hüte kam 
aus England herüber ; die Pfauenhüte von »Lundres« waren berühmt. 
An herzoglichen Hüten lassen die Abbildungen einen Reif erblicken, 
-das Schapel, das den Hutkopf untenher umschlieśst.
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Weitere Bestandteile der männlichen Tracht waren Handschuhe 
und Täschchen. Die Handschuhe hatten ziemlich lange Stulpen (55. 9 . 1 0 )  

und wurden vorzugsweis auf der Reise getragen sowie auf der Jagd; 
die Falkeniere verwahrten stets die Hand, auf welcher sie den Falken 
hielten, mit solch einer Schuzhülle von derbem Leder. Die Geld- oder 
Almosentäschchen kamen sowol in Beutelform vor und mit ziemlich 
langen Schnüren am Hüftgürtel befestigt (58. 1), oder als breite flache 
Behälter, die mit Haken am Gürtel sassen (55. 1 2). Mit der Herstel
lung solcher Taschen beschäftigte sich um den Schluss des 13. Jahr
hunderts bereits eine eigene Zunft, die der »Täschner«.

Der seltsamste Schmuck, der damals anfing in Mode zu kommen, 
bestand in kleinen kugeligen Schellen von der Art, wie die Schellen 
unserer Schlittenpferde. In der That erscheinen sie in der höfischen 
Zeit zuerst als Pferdeschmuck, dann, noch vereinzelt, an der Tracht 
von ritterlichen Jünglingen. Im Parcival heisst es von einem Ritter 
Segramors, dem jüngsten der Tafelrunde1: »Manche goldene Schelle 
klang — An der Decke und an dem Mann. — Man hätt’ ihn wol 
nach dem Fasan — Geworfen in ein Dornicht — Wer ihn zu suchen 
wär’ erpicht, — Der fand’ ihn wieder am hellen — Klang der läu
tenden Schellen.« — Auch Ulrich von Liechtenstein erzählt, dass 
auf seinem Venuszug ein Herr Ilsung von Scheuflich ihm entgegen 
gekommen mit wol fünfhundert Schellen behängen und dass sein 
Zimir (Helmschmuck) laut davon erklungen sei. Wenn man nun auch 
von dem Schellenschmucke nichts mehr weiter in diesem Jahrhundert 
hört, so muss doch die Vorliebe für ihn gewachsen sein, da er bereits 
gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts aus den edlen Geschlech
tern in die bürgerlichen herabgestiegen war. Die Schellen wurden 
meist am Gürtel selbst befestigt oder an kleinen Kettchen, die am 
Gürtel hingen.

Die Wandlungen, welche die Frauentracht im 13. Jahrhundert, 
durchmachte, bestanden vorwiegend in dem Verluste der überweiten 
Aermel, sowie in der Annahme eines grösseren Brustausschnittes, einer- 
längeren Schleppe und eines ärmellosen Oberkleides. Neben Kleidern,, 
die obenher fest anlagen, blieben solche im Gebrauch, die durchweg; 
bequem waren und gegürtet wurden (52. 4 ).

Um diese Zeit sind die Socken oder Strümpfe für die Frauen 
nachweisbar; wir finden sie sowol in den Abbildungen dargestellt 
(55. 1 0)2, wie in den Dichtungen erwähnt; sie wurden »Linsoche« 
(Linnensocken)3 oder auch »Kaizen« und »Golzen«4 genannt. Diese 
Strümpfe waren nicht gestrickt, wenigstens nicht bei dem unteren Volke,, 
sondern aus Woll- oder Leinenstofien zusammengenäht. Ein Strumpf
band scheint es nicht gegeben zu haben. Die hergebrachte Sitte

1 286, 28; fe rn e r  122, 3 : M it g u ld in  seh e ilen  k le in e  V or je d w e d erm  b e in e  W a rn  d ie  Stegreife:
e rk len g e t U n t ze r e h te r  m aze erlenget. S in  zesw er a rm  von  sche llen  k la n c , S w ar e rn  b o t od er sw anc.

2 B ei S eroux  d’A g ineou rt, M alerei Taf. LX X I, la ssen  ita lien isch e  F ra u e n  ih re  S trüm pfe  sehen .
3 Im  L ied  vom  „h im elriche“ 264: D ei be in  n e  b ed ech en t in  hosen  noh  d ie linsoche.
4 N ith a rd , X X X V II, 3 : Z w en  gem alte  k a lzen , die b r a h ť  e r  m ir ü b e r R in . In  e in e r  än d e rn  Aus

g abe la u te t diese S te lle : U nd  zw ene ro te  golzen . I n  I ta lie n  w a r  d ie S tr ic k k u n s t dam als schon  b ek a n n t.
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verbot den Fnss sehen zn lassen; die aufkommende Mode aber, die 
das Lüften des Obeikleides gestattete, gab wenigstens die Fussspize 
frei. So lässt sich denn erkennen, dass der Schuh niedrig war oder 
als Halbstiefel über den Knöchel heraufstieg, dass er über dem Rist ver
schnürbar 1 oder auch ausgeschnitten und vorn zierlich gespizt war. Die 
Kunst des Schuhmachers wuchs ebenmässij wie die des Schneiders. Der 
damalige Schönheitsbegriff verlangte den Fuss klein, aber hoch ge
bogen, und die Höhlung unten in der Fusssohle so gross, dass ein 
Zeisig darin Plaz haben konnte. Für solch. elegante Füsse wurden 
die Schuhe vom feinsten Leder (Corduan) hergestellt, schwarz, weiss, 
rot, auch von Goldstoff und geschmückt mit Perlen, Stickereien oder 
Borten.

Ueber die Unterkleider der Damen wissen wir wenig zu sagen, 
da die Dichter sich hierüber ziemlich schweigsam verhalten; doch 
erfahren wir, dass die Frauen gleich den Männern eine Art von 
Bruche getragen haben2, oder statt der Bruche eine Leibbinde, die den 
Unterleib warm hielt. Den Busen, wenn er stark entwickelt war, hielten 
sie durch ein umgeschlungenes Tuch zusammen, das an der Seite 
verschnürt oder verknüpft wurde3. Auch ein Mieder (Muoder) wird 
ab und zu erwähnt4, ebenso ein »Uebermieder«. Es ist schwer zu 
sagen, ob man unter beiden Namen das gleiche Stück verstand und 
unter dem »Gefängnis«, das im folgenden Jahrhundert genannt wird, 
das nämliche Mieder.

Auch der weibliche Anzug entfernte sich um diese Zeit, gleich 
dem männlichen, immer mehr von seiner alten Grundlage; während 
er seither in der Hauptsache aus zwei Stücken zusammengesezt war, 
aus dem Hemd oder dem Alltagsrocke und dem eigenthchen Rocke, 
wandelte man das Hemd nun zum Unterfutter um, das nicht mehr als 
Rock mitzählte, und legte einen Unter- und einen Oberrock darüber. 
Von jezt ab kam das Hemd stets ungefärbt im natürlichen Weiss 
seines Stoffes vor, aus Hanf, Leinen, Wolle, indes bei vornehmen 
Leuten auch noch von Seide, und da, wo es unter dem Rocke am 
Halse sichtbar blieb, häufig gefältelt, mit farbigem Garn durchnäht und 
selbst mit Gold und Perlen bestickt6, dabei am Brustschlize mit einer 
Agraffe geschlossen6 (54. з). So beschafien glich das Hemd freilich 
noch immer mehr einem Rocke, als einem wirklichen Hemde, und es 
währte in der That von der Mitte des 12. bis über den Anfang des 
13. Jahrhunderts, ehe der Uebergang sich vollzogen hatte und das Hemd 
nichts weiter war, als die völlig verhüllte Grundlage der übrigen 
Kleider. Damals aber sezten die î'rauen noch mancherlei Kunstgriffe

1 S c h n ü rsch u h e  n a n n te  m an  im  dam aligen Latein „obstringilli“ ; so bei Jo h . de J a n u a , C athol. : 
ob. su n t, q u i p e r  p la n ta s  consu ti su n t et ex superiori parte corrigia con trah u n tu r, u t s trm g an tu r.

‘2 K önig  v . O denw alde, 135 : So han  sie brüeche w ullin , da ziehen sie sich unden  m . . .
3 Jo h . de J a n u a ,  C athol. F asc ia , qua teg itu r pectus et pap illae co m p rim u n tu r, ye l q u a  p u eri m- 

vo lv u n tu r. Im  14. J a h rh u n d e r t  trieb  m an die B ruste durch  untergew iekelte B inden so hoch als m öglich 
h e rau f  ,,dass m a n  e inen  L eu ch te r d a ra u f  stellen  k onn te“ . Siehe unten .

1 H elm b rech t 211: D a  d e r  erm el an  daz muoder gat. ^  . . • л;.а Kvû;f
fE n g e lh . 3055: Z w ischen  dem muoder und  der rigen Von Golde stuon t ein  liste  b ie it.
P a rz iv a l,  131 , 17: A ñ ir  hem de ein fürspan  er da  sach.
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ins Spiel, um etwas von diesem geheimen Stücke zu verraten. Es ist 
hier der rechte Ort zu einer Bemerkung, die für alles zur damaligen 
Toilette gehörige Weisszeug gültig ist. Uns heutigen Menschen gilt 
nur das für frisches Weiss, was einen Stich ins Bläuliche hat; wenn 
es vergilbt ist, finden wir es unerträglich und reif für den Waschzuber. 
Damals aber, im 13. Jahrhundert, bevorzugte man im Gegenteil die 
gelbliche Färbung und sorgte dafür, dass alles Linnen einen creme
farbigen Schein bekam.

Nachdem die Wandlung des rockförmigen Hemdes in ein wirkliches 
Hemd sich vollzogen hatte, blieb es fast ganz verdeckt und nirgends mehr 
sichtbar, als höchstens an den Aermeln; doch kam es jezt mehr mit

Fig. 52.

1 2 3 4 5

І .  M ark g ra f E c k h a rd  von M eissen. 2. U ta ,  G em ah lin  E c k h a rd s  (1. 2. B ild sä u len  im  D om e zu  N aum burg). 
3. H e in rich  der Löw e (G rabfigur im  D om e zu  B raunschw eig ). 4. B ild sä u le  vom  W e stp o rta le  des S trass 
b u rg e r  M ünsters. 5. U n b es tim m t, v ie lle ich t e in e  de r G räfinnen  N am ens A d e lh e id , d ie  zu  d en  S tif te rn  des 

N au m b u rg er D om es g ehö rten  (B ildsäu le im  g en a n n te n  D om e).

kurzen Aermeln und selbst ärmellos vor. Der eigentliche Rock fiel in 
reichen Falten bis auf die Füsse; er war oben an einer Seite offen 
und wurde hier verschnürt (49. s), um ihm einen knappen Anschluss zu 
geben. Die Aermel waren eng und bis zum Handgelenke oft so scharf 
anschliessend, dass es .unmöglich gewesen, wäre, sie anzuziehen, wenn 
man sie nicht hinterwärts im Unterarme mit einem Schlize versehen 
hätte, den man mit Knöpfchen verschliéssbar machte (51. w). Dergleichen 
enge Unterärmel sind in den Bildwerken gewöhnlich sichtbar, auch wenn 
sich sonst nur ein einziges Oberkleid erkennen lässt (50. з), so dass wir sie 
wol in diesem Falle als Hemdärmel betrachten müssen (55.2).,
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Damals blühte noch eine Zeitlang die Mode der weiten nicht selten 
den Boden fegenden Ueberärmel, die man an den Achseln festnestelte 
und nach Beheben an- und auszog; dergleichen Sonderärmel galten als 
notwendiges Stück eines eleganten Anzuges. Man bediente sich der
selben als Schweisstuch und trocknete sich das Gesicht damit ab; 
wenn sie am Arme lästig fielen, schlang man sie um Kopf und Hals.’

Der Rock kam in zweierlei Form vor, einmal in modischer und 
einmal in althergebrachter Form. In modischer Form, umschloss er, 
unter der Achsel herab verschnürt, den Oberkörper passend bis auf 
die Hüften (49. s), erweiterte sich von hieraus mit grossen Falten nach 
unten hin und endigte hinten mit einer Schleppe. Das Kleid zweiter 
Form war auch obenher bequem und weit (52. i. 55. w) ; es legte sich 
durchweg faltig um den Körper und wurde mit einem Gürtel zu
sammengeschlossen, indes der knappeRock meist ohne Gürtung blieb ; auch 
in den Aermeln war es von lockerem bequemem Zuschnitt. Der Gürtel 
wurde durch kleine Ringe an der Taille des Kleides festgehalten; die 
Borte war im allgemeinen schmal, bei reichen Gürteln aber oft bis drei 
Finger breit, mit Spangen von Edelmetall beschlagen und mit Edel
steinen besezt. Dies war der »ritterliche Gürtel«, den die Edelfrauen 
über den Rock in beiden Formen legten; er war bei ihnen ein Standes
zeichen, durch das sie sich von den bürgerlichen Frauen unterschieden.

Das Kopfloch schnitt man selten viereckig und ziemlich weit, 
meist rund und eng, sezte es dann häufig in einen kurzen Brustschliz 
fort oder in einen schmalen dreieckigen, mit der Spize nach unten 
gewendeten Brustausschnitt. Der Schliz winde mit einer grossen 
Kranz- oder Rundscheibenfibel geschlossen (54.2 . 3). Der dreieckige 
Ausschnitt jedoch blieb unverschlossen; in diesem Falle aber sezte man 
die Fibel an den Brustschliz des Hemdes (vrgl. 35.1). Man liebte das 
Kleid an Hals- und Aermelrändern, zuweilen auch untenher, mit einer 
Borte oder auch mit Pelz besezt1. Das anliegende Kleid wurde vor
zugsweise von jüngeren Damen getragen, der weite gegürtete Rock 
aber von Frauen gesezten Alters. Diese bevorzugten solche Röcke meist 
von glatten einfarbigen Stoffen, die jüngeren solche aus verschieden
farbigen gestreiften Stoffen2. Dienendes Personal trug häufig seine Röcke 
mannigfach geteilt und aus verschiedenfarbigen Zeugen hergestellt, 
doch nicht immer in beliebiger Wahl, sondern den Wappenfarben ihrer 
Herrschaft entsprechend.

Der Gürtel war gewöhnlich so lang, dass er, umgeschnallt, mit 
seinem herabfallenden Ende die Kniegegend erreichte. Er bestand aus 
drei Stücken: dem Borten, der Rinke und dem Senkel. Der Borte war 
gewöhnlich aus Seide gewirkt, nicht selten mit Inschriften verziert; 
eine solche ist uns erhalten geblieben : »Mannes langer mangel, Daz ist 
der herzen angel; Der buochstab sprichet, so mir ist geseit, Minne ist 
süeziu arbeit.« Die Rinke war die häufig reichverzierte Schnalle des 
Gürtels und der Senkel ein Metallbeschläg auf dessen unterem Ende.

1 W iea lo is  269 9 ' E in  zobel nm be u nd  um be ginc. Beidiu orte er bevienc Sw arz, g ra  unde b re it.
« W igalo ls; f ^ e ľ  s i  ľruoc e inen  ro k  w iten Von zw ein sam iten gesniten ; D er em e w as g ruene als 

ein g ras, D e r  an d e r  ro te r  va rw e  w as.
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Das Oberkleid, das man nach dem Verschwinden der weiten 
Aermel zu tragen begann, hatte gar keine Aermel (51.1 5 . 2 3 . Taf. 3. із); 
es war die Suckenie, deren sich auch die Männer bedienten, nur länger 
als diese, so dass sie beim Gehen aufgenommen werden musste, ganz 
so, wie man es früher mit dem Rocke gemacht hatte. Die Suckenie 
erweiterte sich von oben nach unten hin und war mit Ausnahme der 
Armlöcher ringsum geschlossen. Nach den Abbildungen scheint das 
Kleid zuweilen oben am Halse faltig zusammengezogen worden zu 
sein, wie mit einer Zugschnur, die dann unter der Borte verdeckt lag.

Fig. 53.

1. R itte rlieh e  Müze (T a n h ä u se rb a re tt) , grün, m it w eissem  U eb erh an g . 2. L e h e n m ü z e , seeg rü n  m it w eissem  
B räm . 3. G ugel in  M üzenform , c a rm in  m it w eisser B o rte . 4. G ebende w eiss m it ebenso lchem  B räm . 
5. 6. H aarn eze  gelb . 7. K o n rad  I I I .  (R e ite rs tan d b ild  im  D om e zu B am berg , au s  dem  13. J a h rh u n d e r t) . 
8 . Z w eite  G em ahlin  H ein rich s  des Löw en  (G rabfigur im  D om e zu  B raunschw eig ). 9. B ü rg e rs frau  m it A lm u- 
tium  (um  1330). 10. R it te r  S ire  de J o in v ille  im  W a p p en ro ck e  (um  1330). 11. B ild säu le  C h lo ta rs  I, (am  P o r

ta le  von S t. G erm ain  des P rè s  zu  P a r is ;  E n d e  des 12. J a h rh u n d e r ts ) .

Dies war die älteste Form der Suckenie; bald kam eine zweite Form 
auf, die dann gleichzeitig neben der ersten einherlief; das Kleid be
deckte die halben Oberarme (51.2 1 . Taf. 3 .1 0), zog sich dann plözlich um 
die Brust her bedeutend zusammen und erweiterte sich von hier aus 
massig nach unten. Brust- und Rückenstück waren nur über die 
Achseln zusammengenäht ; auf beiden Seiten stand das Kleid gänzlich 
offen, so dass es nahezu aussah, wie das Skapulier der Mönche. Eine 
dritte Form erschien gegen Ende des Jahrhunderts, eine Form, die 
gewissermassen aus den beiden früheren Formen zusammengesezt war ; 
das Kleid sass mit einem schmalen Band auf den Achseln (51.2 2 ) und zog 
sich an den Seiten herab bis auf die Hüften in einem mehr oder minder 
tiefen Bogen einwärts ; hier beliebte man es offenstehend, von den Hüften 
abwärts aber geschlossen (Taf. З.1 3). Ueberkleider in dieser Form nannte 
man »Côtelettes«; der Name ist französisch; da in den gleichzeitigen
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Schriften _ gelegentlich von dem _ französischen Schnitte eines Ober
kleides die Rede istx, so  ̂dürfte die Suckenie in dieser Form damit °-e- 
meint sein. Die Suckenie blieb immer ungegürtet ; sie wurde häufig 
mit Pelzwerk gefüttert2 oder verbrämt (51.1 5 ) .  In jeder Form war sie 
ein artiges Kleid, das den Frauen besonders wol anstand8 und darum 
auch eine ausserordentliche Verbreitung gewann. In ganz Westeuropa 
war sie heimisch, in Spanien und England so gut wie in Frankreich 
und Deutschland. Es werden uns noch mehrere Oberkleider mit 
Namen überliefert, doch ist deren Form nicht mit genügender Sicher
heit zu bestimmen; so die »Godehse«, die »Garnasche«, die »Kursen«, 
der »Kurzbolt«, der »Kittel«, das »Kursit« und die »Juppe«. Die Godehse 
war, wie ausdrücklich bemerkt wird, ein wendisches Gewand4. Die 
Garnasche scheint aus Spanien oder Italien gekommen und ein den 
dort angesessenen Arabern entlehntes Gewand gewesen zu sein. In 
Spanien begegnet sie uns abbildlich im 14. Jahrhundert als ein langer, 
geschlossener, auch vorn herab ganz oder zum Teile geöffneter Ueber- 
rock mit weiten, kragenartig überfallenden Halbärmeln, die bis zum 
Ellbogen reichen und unter sich den Schliz verbergen, durch den der 
Arm gesteckt wurde5. In Deutschland kam die Garnasche mit Pelz 
gefüttert vor6. Die Kürsen war ein Pelzkleid7 von unbekanntem 
Schnitte; über den Kurzbolt ist nichts festzustellen, als dass er von 
Seide und Brokat vorkam8. Der Kittel wurde über die Suckenie an
gelegt; es werden gelbe Kittel erwähnt und solche, die mit Bildern 
bestickt waren9. Das Kursit hatte ein Futter von Pelz und scheint 
ein Oberrock ohne Aermel gewesen zu sein. Da die Ritter das Kursit 
öfters über die Rüstung statt des Wappenrockes anlegten, so wird es 
demselben ähnlich gewesen sein. Die Juppe war eine kürzere oder 
längere, bequeme oder enge Jacke mit passenden Aermeln; wenn sie über 
die Hüften herabstieg, wurde sie gegürtet (50.3). Wir finden die Juppe in 
beiden Formen auf den emaillierten Diademplättchen, die einst zur Krone 
des Byzantinerkaisers Konstantin Monomachus gehörten (Taf. 2 . n .  1 7 )  

und in derselben Gestalt an den nordfranzösischen Cathedralbildern 
(34 . б )  wie auch in den englischen und spanischen Buchmalereien des 
13 . Jahrhunderts. Es ist wahrscheinlich, dass die Juppe in einer ihrer 
Formen den Namen Kittel oder Kurzbolt führte. Dass die Juppe ein

1 Rom . de la  R ose, 121G : une  sorquan ie . . m oult fu t bien vestue F ranch ise .
2 W illi, d. H e il., 105 : Von sitich  balgen  was eyn dach U nder den su rko t g efu rrire t. M eieranz, 643: 

E in  hem de w iz s id in  U nd  e in  roc p h e l le r in , D es selben ein suckenie r ie h , D iu  w as bezogen m eisterlich 
Mit e iner ved e r h ä rm in .

:i R om an  de la  R ose, 1216: Vestue ot une sorcpianie . . Car nu le robe n ’est s i bel, Que sorquan ie a 
dem oiselle. F am e est p lu s  co in te p lus m ignote E n  sorquanie que en cote. . . . .

4 F ra u e n d ie n s t 218, 29: E z hete der hochgem uote m an Seht eine godehsen an , D az ist em  w indisch 
wibes k le it. . , . „  ,

5 Q u ic h e ra t,  H is to ire  du costum e en F ran ce  S. 184 hält die G arnasche fü r em  kurzes 111 K itte l
form zugeschn ittenes  K le id  ohne A erm el und  G ürtel. U n ter dem Namen „garde-corps* erw ähn t er zu 
gleich noch  eines k u rz e n  O berkleides m it H albärm eln .

6 P a rz iv a l, 5 8 8 ,17 : E in e  ga rn asch  m ärderin  (von M arder). .
7 K ön. v . O d en w ald ., von  dem schafe 54: I r  nem t der kttrsenbelze w a r , D ie s in t sw arz unde wiz 

An ten isch  (D am w ild leder) leget m an iger f l iz , D az enist kein klnogheit, Swe-nne m an sie vor der ke lte  tre it.
8 H eil. E lisab e th , 524: V il m anigen heren kurzebolt, P ellel (Seidenstoff) unde guot sam it (B rokat). 

Ebendort, 365: D i se lben  m eide drnogen S urko t und  kidele an.
9 R e n n e r , 12538: S n ü re  an  ro e k e n , an  k iteln  pilde M aehent meide u n d  knappen  w ilde. 12692 

D er sn ite r gew an t, a n  k ite ln  p ilde  M aehent m anic einveltig  hertz wilde.
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kurzes Oberröckchen gewesen, lässt sich aus einer Erzählung im 
Lanzelot erkennen; hier ist von einem Zaubermantel die Rede, der 
nur, -frenn er einer keuschen Frau umgelegt wurde, sich passend ver
hielt, aber plözlich »wart als ein juppe«, wenn ihn eine Unwürdige 
anprobieren wollte, d. h. er schrumpfte dann zusammen.

Ueber die Kleider wurde dann noch, wenn es zu Tanz und 
Festen ging oder auch zum Kirchenbesuche, ein Gewand mit langer

Fig; 54.

1 2 3

1. T u n ik afib e l; 11. J a h rh u n d e r t ;  G old m it Z ellenschm elz . D ie  K nospen  in  dem  k ran zfö rm ig en  R ah m en  der 
F ib e l sm arag d g rü n  m it w eissem  k leeb la ttfö rm igem  H e rzb la tte , S chnabe l des A d lers  ge lb , K opf d u n k e lb lau , 
A ugenstern  w e is s , A u g enw inke l d u n k e lg rü n , F e d e rk ra u s e  am  H als  d u n k e lg rü n , R a n d  d a ru n te r  lich tm eer
g r ü n , F lü g e l a n  der S ch u lte r  g rü n  im  G ru n d  u n d  b la u  im  o b eren  gebogenen  S a u m , im  u n te re n  geraden  
m e e rg rü n ; a n  d e r  oberen  R eihe  der F e d e rn  is t, von  au ssen  n a c h  in n e n  g ez äh lt, d ie 1., 4. u n d  7. w eiss, die
2. \*nd 5. m eerg rün , d ie  3. u n d  6. d u n k e lb la u , an  d e r  u n te re n  R eihe  d ie 1. u n d  4. m e e rg rü n , d ie  2. und  
5. w e iss , die 3. d u n k e lb lau ; G ru n d  des F lügels  d u n k e lg rü n ; O valscheibe zw ischen  K ö rp er u n d  Schw anz 
im  G ru n d  g rü n ,  am  Saum  d u n k e lb la u ; von d en  d re i k u rz e n  S chw anzfede rn  die m ittle re  d u n k e lb la u , jede  
se itliche  w e iss ; von  den  u n te re n  F e d e rn  je d e  äussere  d u n k e lg rü n , d ie  n äc h ste  d u n k e lb la u , d ie  m ittle re  
m e e rg rü n , die k u rz e  K eilfeder w e iss ; G ru n d  d u n k e lg rü n . 2. 3. S eiten - u n d  V o rd e ran s ich t e in e r G ew and

n ad e l aus dem  13. J a h rh u n d e r t .

Schleppe gelegt, der »Swanz« oder das »Swänzelin«. Dies Kleid war 
sauber gefältelt, gestickt und wurde gegürtet1.

Die Schleppe h a t von jeher den U nm ut einsichtiger Leute erregt, doch -waren 
stets alle W affen der V ernunft und  des H ohnes vergeblich, w enn n ich t die Mode 
selbst sich gegen sie aussprach. Im  selben A ugenblicke, als die übertrieben  lange 
Schleppe aufkam , gegen E nde des 12. Jah rh u n d erts , erhoben sich auch die feind
lichen Stimmen. „Die F rauen  schreiten m it ih ren  langen K leidern einher, gleich den 
Schlangen“ , sagte der Franzose G aufredus Vosieiisis und sein L andsm ann Etienne 
de Bourbon drückte sich n ich t m ilder aus. „Die Damen ziehen ih re  Schleppen mehr 
als eine Elle h in ter sich her und  sündigen dam it ganz w underbar, »veil sie mit 
schwerem Geld sie erkaufen, C hristus in  den arm en L euten berauben, F löhe sammeln, 
die E rde bedecken, in  der K irche die A ndächtigen im  Gebete stören, den Staub auf

1 V irg in a l, 578, l :  So lieizen  w ir  d iu  m egetin  L egen  a n  i r  sw e n z e lin , D u rc lir ig en  w ol m it golde. 
D iu  Ziehens ü b e r d iu  zendel k le it (So s in t si schone genuoe b e r e i t ,  E in  k e ise rs  sehen  so lde); D a r  u f ir 
k le in en  g u rte l sm al.
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wühlen und  aufw irbeln und dadurch die Kirchen yerdüstern , die Altäre gleichsam 
b e iäu ch em , clic li eiligen Stellen m it Staub beschmiizen und entweihen* so tragen 
und fah ren  sie eben auf diesen Schleppen den Teufel einher. Meister Jakobus sa<H 
ein gewisser H eiliger habe den Teufel lachen sehen, und als er ihn gefragt, warum 
er lache, habe dei selbe geantwortet, dass eine Dame, als sie zur Kirche ging auf 
ihrer Schleppe einen seiner Genossen mitschleifte und als sie, um eine schmuzige 
Stelle zu überschreiten , das Kleid aufhob, sei der Teufel in den Schmuz gefallen.“ 
Aber kein Teufel kann entweihen, was die Mode heilig spricht; die Schleppe eroberte 
sich ein im m er grösseres Feld und stieg von den adligen Geschlechtern zu den 
bürgerlichen herab. Endlich tra t die Kirche selbst gegen die Schleppe auf und ver
bot s ie 1. Die Schleppe ging und kam wieder, wie es ih r gefiel.

Zu Hause gingen die Frauen einfach im Rocke umher; im grossen 
Aufzuge aber hielt man den Mantel für unerlässlich. Der Mantel war 
völlig oder nahezu halbkreisförmig geschnitten; er wurde von rück
wärts über beide Schultern gelegt und fiel in der Regel bis auf die 
Ferse herab oder schleppte auch auf dem Boden (Taf. 3. u). Die alte 
Sitte, ihn auf der Brust mit einer Brosche zusammen zu fassen, verlor 
sich ; man hing den Mantel locker um die Achseln, und hielt ihn mit 
einer Schnur fest. Diese Schnur wurde, weil immer doppelt gelegt, 
stets in der Mehrheit »Tasseln«, auch »Tesseln« oder »Fesseln« ge
nannt (53. s). Oben, rechts und links an der geraden Kante des Man
tels, sass ein scheibenartiger Schmuck mit zwei Löchern ; man zog die 
Schnur so durch die Löcher, dass sie mit ihrer Mitte, da, wo sie aufs 
Doppelte zusammengelegt war, an der einen Scheibe sass, mit ihren 
beiden Endstücken aber durch die Löcher der anderen Scheibe lief (vergl.
36. 5) ; so. konnte man die Schnur beliebig anziehen und den Mantel 
fest um die Schultern schliessen. Es wurde Brauch, die Schnur mit 
dem Daumen oder mit zwei Fingern der linken Hand, die man dar
auf legte, anzuspannen, mit der rechten Hand aber einen Teil des 
Mantels unter den Arm zu nehmen (51. 17). Durch dieses Spiel gab 
man das Alantelf utter, das andersfarbig war, oder auch aus weissem 
Hermelin oder schwarzem Zobel, manchmal aus beiden Pelzarten zu
gleich bestand, stellenweise dem Anblicke frei. In solcher Weise dra
piert, begegnen uns die Damen fast durchweg in den Buchmalereien 
und auf den Grabdenkmälern jener Zeit; man muss gestehen, dass 
diese Art, sich zu tragen, von einem gesunden und reinen Geschmacke 
zeugte. Stoff und Farbe eines jeden Kleides kam genügend zur Gel
tung und es waren kräftige leuchtende Farben, welche durch die 
grauen, weissen und bräunlichen Töne des Pelzfutters angenehm unter
brochen und ausgeglichen wurden (51.1 4 . 17). Dies Kostüm war vornehm 
und züchtig zugleich, so dass man beim Anblick einer so'bekleideten 
Frauenfigur nicht weiss, ob man eine Amazone oder eine Heilige vor 
sich hat. Es kam sowol glatt vor, als mit aufgenähten Goldborten 
und eingestickten Figuren auf das Prächtigste ausgeschmückt. Der

■ S alim bene , 1240: L a tin u s , legatos Papae N icolai, tu rbavi! m ulleres omues cum quadarn  constitutione, 
quam  fecit, in  q u a  co n tin e tu r, quod m ulleres haberen t vestim enta cu rta  usque ad  ‘?r la “  P1“ ®;
quantum  est u n in s  p a lm ae  m ensura . T rah eb an t enim prius candas (ScMe.PPen> T061™ ™ 1”" ™  
longas per b rach iu m  e t d im idìum . D e quibus d icit P atecellu s : „E d rapp i Ion«h l > ke ,la 
E t fecit hoc p e r  ecclesias p raed ica ri e t im posuit m ulieribus sub praecepto et quod nu llus 6a00rdo0 
eas absolvere, n is i i ta  face ren t, quod  fu it m ulieribus am arm s omni m orte. N am  fkml
riter d ix it m ih i, qu o d  p lu s  ei e ra t k a ra  il la  cauda, quam  totum  aliud  vestim entum , quod m dueb a tu i.
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weibliche Mantel war dem männlichen völlig ähnlich, so dass einer 
für den ändern getragen werden konnte; an beiden kam im Laufe 
des Jahrhunderts nicht selten ein schmaler Ueberschlag vor (52. 2 . 3 . 5 . 

53. s), der sich an der geraden Kante des Mantels her hinten um den 
Nacken legte, vorn, rechts und links, bis in die halbe Brust, manch
mal auch tiefer, herunter stieg und mit einer scharfen Ecke schloss.

Auf Reisen bedeckten sich die Frauen mit denselben Kappen aus 
Wollstoff, die auch von den Männern benuzt wurden, nämlich mit 
einem kreisförmigen Umhange, der weit und gross genug war, um den 
ganzen Anzug vor Staub und Regen zu schüzen (51.2 4), nach Belieben 
auch mit einer Kapuze und selbst mit Aermeln ausgestattet war (50. 4. 
Taf. 3. u). Auch unter der mit einem Kragen versehenen Gugel suchten 
sie Schuz, sowie unter dem gugelähnlichen Almutium (53. s).

Das Haar trug man unter den vornehmen Ständen häufiger als sonst 
frei herabfallend, über der Stirne mit einem schmalen Scheitel geteilt 
und über Schultern und Nacken mit grossen Wellen herab fliessend. 
Die langen mit Bändern durchflochtenen Zöpfe (35. 1 .4 . 37. 9 ) scheinen 
in Deutschland nicht die weite Verbreitung gefunden zu haben wie 
in Frankreich und England. Nach der Vermählung wurde das Haar 
emporgebunden1. Das aufgelöste Haar fesselte man mit einem Bande 
oder dem »Schapel«; lezteres war ein Reif von Metall oder ein Diadem, 
häufig nur ein Kranz aus natürlichen oder künstlichen Blumen. Als 
schönste Kopfzierde galt ein frischer Blumenkranz, und wol zu keiner 
Zeit sind dergleichen Kränze so zahlreich getragen worden wie damals ; 
es gab Veilchen-, Rosen-, Kornblumen-, ja selbst Epheu- und Gras- 
schapel ; sogar im Winter mochte man sie nicht entbehren. Ein Kopf- 
puz andrer Art hiess das »Gebende«; dies war in seiner einfachsten 
Form ein schlichtes breites Band, das man um Kinn und Wangen 
schloss und oben oder an der Schläfe mit einer Nadel zusammensteckte 
(52.2.ó). Es war gewöhnlich weiss, doch beliebte man es auch rot 
und andersfarbig2. Streifte eine Frau dieses Kinnband ab und legte 
es auf das Haupt (51. 1 5 ), so zeigte sie an, dass sie zum Kusse und 
sonstigen Minnestreite bereit sei3. Am häufigsten verband man das 
Gebende mit einem flachen Müzchen, das meist seiner oberen Kante 
entlang mit einem weissen Flaumstreifen wellig verziert war (53.4). Man 
trug das Müzchen gelegentlich ohne Kinnband und ebenso das Band ohne 
Müzchen. Viereckige Müzchen, die sich oben in den Ecken zu. kleinen 
Zipfeln erweiterten, scheinen selten gewesen zu sein; dagegen behielt 
man die schon früher gebräuchlichen Rundkäppchen noch ferner bei. 
Auch fasste man das Haar, da das Gebende wenigstens im Sommer recht 
unbequem werden konnte, unter eine Nezhaube zusammen; diese umgab 
nur den Oberkopf, seltener zugleich die Wangen (53.5 ). Das Nez war

1 D ah e r  sag te die M utte r zu r T o c h te r , d ie  m it dem  R it te r  N ith a rd  sich  e ingelassen  h a t te  (28. 10): 
„B ind u f  d in  h a r ;  e r h a t so v ie l g e tise lt u n d  g e tase lt M it d ir“ , u n d  eben  d ah e r d ie  A u sd rü c k e : rem anere 
oder esse in  cap illo  fü r  „Ju n g fe r se in  oder b le ib en “ u n d  „u n te r die H au b e  k om m en“ fü r  v e rh e ira te n .

2 E s  e n tsp r ich t dem französischen  g u irapel. P e rc e v a l, 37483 : E n to r  son c ie f la  be lle  sim ple, Envo- 
lopée d ’une g u im p le , P lu s  b la n c  que  no is su r m eure .

8 P ^ rz iv a l, 6 1 5 ,1 : S i he te  m it i r  ben d e  U nderm  k in n e  ir  gebende h in  irfez h o u b e t g e le it. Kampf- 
bae riu  lide  t r e it  E in  w ip d ie m an  v in d e t so, D iu  w ae r v il l ih te  eins schim pfes vro.
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aus Wolle gestrickt oder aus Schnüren von Seide, Silber oder Gold 
geflochten und wurde mit einem Band oder dem Schapel festgehalten.

Nach 1280 kamen die Schapel allmählig ab ; auch trat eineVeränderung 
in der Frisur ein. Das Haar wurde zwar noch gescheitelt, nach Be
lieben auch geflochten und von den Schläfen an nach hinten genommen, 
aber so, dass es zugleich mit zwei Bauschen die Ohren bedeckte und 
zwar in sehr starker Schwellung (53. в). Diese Frisur ging ins 14. Jahrhun
dert hinüber. Bei mangelndem Haare behalf man sich mit falschem, 
mit »Totenhaar«, das, wie ein Prediger sich ausdrückte, »vielleicht von 
Personen stammte, die im tiefsten Grund der Hölle seufzten«.

Die eigentliche Kopftracht verheirateter Frauen war auch jezt noch 
das seit Grossmutterzeiten gebräuchliche Tuch, das man einfach über 
den Kopf legte (51. 1 7)1. Daneben kam ein zweites Tuch aus dünne
rem Stoffe auf, das schmäler, aber länger war, als jenes, so dass man 
es mehrfach um den Kopf schlingen und zugleich noch den Hals da
mit verhüllen konnte, indem man schliesslich sein Endstück über eine 
Schulter nach vorn oder hinten warf (49.1 7 ) .  Diesen Schleier nannte man 
»Rise«. Die Feinheit des Stoffes bot Gelegenheit zu hübscher Fältelung 
und seine grosse Länge zu mannigfachen Zierden in Goldstickerei2. 
Grossen Anstoss erregte die Mode der gelben Schleier und Gebende, weil 
Gelb die Farbe der Juden war ; die Prediger beschworen die Frauen, diese 
Mode den Jüdinnen, den Pfaffendirnen und den öffentlichen Weibern 
zu überlassen3. Aufgebundenes Haar, Rise und Gebende wurden gegen 
Schluss des Jahrhunderts immer mehr zur Tracht der verheirateten 
Frauen, während loses Haar und Schapel den Mädchen verblieben1.

Sonstige Kopfbedeckungen bestanden in Hüten verschiedener 
Form. Diese glichen zum Teil den Strohhüten der Landleute und 
waren oben rundlich, unten aber glockenförmig ausgeweitet (55. 1 0). 
Mädchen bedeckten sich mit einem aus Strohhalmen geflochtenen 
Hute (55. 1 0), der mit, Blumen besteckt war, Bauernmädchen mit einem 
Hute aus Binsen. Aeltere Frauen benüzten wol auch den Männerhut, 
mit spizem Kopf und einer Krempe, die hinten in die Höhe, vorn 
aber grad aus stand (55.9 ) ; dieser Hut war aus Sammet oder Pelzwerk her
gestellt, auch mit den Spiegeln von Pfauenfedern belegt, gefüttert und 
mit Schnüren zum Festbinden versehen0. Wie man sich Schapel aus 
Gras und Blumen flocht, so auch Hüte als sommerliche Schatten
spender aus Blumen und Zweigen. In Oesterreich kamen breite Schirm
hüte auf. In den Bildern erscheinen Hüte aus Maschengeflecht; sie ent
sprechen dem »gestrickten Hute«, der in den Liedern genannt wird6.

1 D ieses T u c h  n a n n te  m an  in  F ran k re ich  „cuevrechief“. -o 1, * u • 1 ^ t t
2 T itu re l , 1215: E in  seiden  rise k la re , da r inne erw eben von golde B uchstaben rieh  fu rw are . H. 

E lisabeth , 2443: Si w a rf  ab e  ir  gefloiir. Si w an t ein  snodiz sloiir W ider uim ne ir  houbet
8 So B ru d e r  B ertho ld  von K egensburg , 1, 319: E r sollet n .h t geben Umbe gelwenz gebende unde 

überm azzen s leiger. 1 ,4 1 6 : E z  sollen ouch n iw an  die jttd inne  nnde die pfetflne unde die bösen b iu te  tra g en , 
die u f  dem g ra b e n  g en t, d ie  sü ln  gelw enz gebende da tragen, daz m an sie erkenne.

O tto iu r  svm b 155: rem anere  oder esse in capillo.
» Parzivad , 313Д0 : V on Lundera (London) ein pfaew in huot. M eieranz 700: der waa von pfaw en 

vedern  guot M it ffolde w ol sez iere t. E r  w as gefurrieret Mit einem p lia t (zw eifaibiger mit Gol 
w irS e r  S M Í ^ r s n S k U c ^  Von siden und von golde G ew ehrt als sie wolde. A n der snuor
w arn  v ie r knö p fe lin , S m ara c , saffir und  ru b in . г. +лс. д аг> e t™  л or, fípvazzet und

6 L ied  von  T ro je , 7492: I r  zopf u nd  ir  goltvarw ez h a r  D az hetes an  den stunden G evazzet u n d
gebunden in  e in  g es tr ick e t h üete lin .
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Witwen verhüllten ihr Gesicht mit einem feinen weissen Schleier1; 
Trauernde legten schwarze Kleider an und enthielten sich des Schmuckes. 
Ohrringe und Brustfibeln waren ein gewohntes Geschmeide; man nennt 
als Halsschmuck »Laune« und »Halsgold«2; vielleicht, dass man unter 
leztem Wort einen goldenen Reif verstand; Lanne aber bedeutet eine 
Kette. An den Fingern trug man Ringe und manchmal auch noch 
an den Oberarmen Reife oder Baugen3. Wollte man ausgehen, so 
legte man Handschuhe an 4; diese hatten lange Stulpen (55. 1 0) und 
waren gewöhnlich von Leder, nach Vermögen auch von Seide. Im 
Winter trug man Pelzhandschuhe. Am Gürtel befestigte man ein 
an Schnüren hängendes Täschchen, in welchem Geld und Wohlgerüche 
eingeschlossen waren5.

2 . S tän d ische T rachten.

ohe und niedere Stände begannen etwa seit An
fang des 12. Jahrhunderts sich kostümlich von 
einander abzusondern. Zwar folgten alle Stände, 
soweit sie im grossen Verkehre lebten, gleich- 
massig der Zeitmode, und es waren anfangs 
auch nur die Unterschiede in den Mitteln, die 
einen Unterschied in den Trachten herbeiführ
ten. Indes wurden um die genannte Zeit den 
Bürgern und niedern Ständen die fremden kost
baren Pelze gesezlich verboten; wenn uns in 

кЖ  einem Bilde dieser Epoche ein Mann mit Kragen oder Mantel-
H fl futter aus Hermelin begegnet (55. s), so wissen wir, dass es

ein Edelmann ist, ebenso wie wir in den Figuren, die einfach 
JM mit einem Hemde bekleidet sind, Leute aus den untersten Volks-
|L> schichten erkennen (55. i. 2). Die kostbaren Pelze waren vorwie

gend Hermelin- und Zobelpelze ; beim Hermelin wurden die 
kohlschwarzen Schwänzchen des Tieres mitverwendet und gewöhnlich 
so geordnet, dass sie bestimmte, ungemein vornehm aussehende Muster 
bildeten, die sich durchs ganze Kleid wiederholten. Nicht selten war das 
Pelzkleid auch nach dem Muster eines Schachbrettes aus wreissen 
und schwarzen Stücken von Hermelin und Zobel zusammengesezt. 
Die ritterlichen Geschlechter missbrauchten jedoch das Recht auf 
solche Pelzkleider dergestalt, dass es ihnen von obenher wieder be-

1 O tto k a r , Reim  ch ro n ik  C L X X III : (K ön ig . O ttoka rs  W itw e) g e p a rt s e n d le ic k , A ls d ie w itib en  tun 
su lle n ; I r  an tlu cz  sach  m an  sew  b eh u llen  A in  slo y r c lila in  u n d  w eiz.

2 G rone, 538: H alsgo lt u n d e  la n n e . 7732; I r  ha lsg o lt w as so e rg rab e n , D az n ie  bezzers w a rt gesehen.
3 W ig am u r, 2582: A n ir n  b ay d e n  arm en  sch a in  Z w en  spangen  g u ld in .
4 H e in rich  u nd  K un ig u n d e , 3752: S ie  h a te  a n  i r  h an d e n  w iz I r  h an tsc h u o ch  d u rch  re in ek e it .
5 L anzelo t, 5806 : D iz selbe w ise hübsche k in t ,  D az tru o c  a n  dem  g 'tirtel s in  E in  m aeziges teschelin .

In itia le  aus dem 
12. J a h rh u n d e r t .
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schnitten werden musste. Doch standen ihnen noch andere Mittel zu 
Gebot, mit denen sie ihren Stand den Blicken der Welt aufnötigen 
konnten, dies waren die Wappen und Gürtel. Mit den Wappen statteten 
sie anfangs ihre Schilde aus, dann auch die Kleider und schliesslich 
ihre Fahnen, Rüstungen, Hausgeräte und Häuser. Die Wappen 
scheint man ursprünglich ebenfalls zum Teil aus Pelzwerk zugeschnitten 
zu haben, denn noch im 13. Jahrhundert bezeichnete man die schwarze 
Farbe im Wappen mit .»zobel«, die weisse mit »hämin« (Hermelin), 
die rote mit »kel« (Geule oder Gule), einem Namen, der sonst für 
braunrotes Pelzwerk üblich war (S. 192). Später wurden die Wappen
zeichen aus farbigen Stoffen geschnitten und aufgeklebt, schliesslich 
aber aufgemalt. Als in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 
die Waffenröcke aufkamen, stattete man diese mit den Wappenzeichen 
aus (53. io). Aber nicht Wappen noch köstliche Pelze, nur die Gürtel 
blieben ein Vorrecht der Edelleute; es waren dies einfache Riemen, 
die an einem Ende gespalten, am ändern mit zwei Löchern zum 
Durchziehen der Riemzungen versehen waren. Der Kaiser wie der 
fahrende Ritter und Abenteurer trug diesen Gürtel, wenn nicht um 
die Taille gelegt, dann um das Schwert gewickelt (61. з. 62. i).

Weitere Zeichen, wodurch sich die edlen Geschlechter sowol 
unter sich, als auch von den bürgerlichen Ständen absonderten, waren 
Fahnen und Wimpel. Schon im 11. Jahrhundert ward es zunehmend 
üblich, an der Lanze unterhalb der Klinge ein Fähnlein anzubringen. 
Mit diesem Fähnlein verband man eine besondere Symbolik. Die 
ersten Fähnlein wurden als langgespiztes Dreieck zugeschnitten; in 
dieser Form verblieben sie auch für die spätere Zeit den Rittern, die 
keine bestimmte Anzahl von Lehnsleuten unter sich hatten; die 
ändern aber nahmen ein Fähnlein mit senkrecht abgeschnittener Spize 
an, wodurch sie sich dann als »Panierherren«, kennzeichneten. Schliess
lich stattete man die Fähnlein ebenso wie den Waffenrock mit den 
Schildfarben und Wappen aus und liess diese Zeichen auch auf die 
eigentlichen Fahnen übergehen. Die Fahnen sowol wie die Schilde 
wurden bei Turnierfesten vor den Herbergen der Ritter, im Felde vor 
den Zelten ausgehängt und aufgepflanzt.

Das Hauswesen der Edelgeschlechter verlangte eine zahlreiche 
Dienerschaft; diese war teils aus ritterbürtigen Leuten, teils aus ge
wöhnlichen Dienstboten und Leibeigenen zusammengesezt. Die Fürsten 
hatten ihren Hofstaat, die Edelleute ihre Dienerschaft mit Kleidern 
zu versorgen und statteten diese mit besonderen Farben aus. Doch 
nahmen sie die Farben anfangs nicht immer aus ihren Wappen, da 
diese selbst noch keine ständige Tinktur hatten *, sondern schrieben 
sie für jeden Fall besonders vor. (Näheres darüber im Abschnitt über 
die amtlichen Trachten.)

Alle diese kostümlichen Absonderungen machten sich zuerst m 
der Tracht der edlen und ritterlichen Geschlechter und deren Dienei-

I  D ie S tre ifen  in  den  W a p p e n , die m an „B alken“ n en n t, w urden  aus den gestreiften Zeugen der 
W affenröcke herübergenom nien .
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schaft bemerklich. Der eigentliche Bürgerstand verblieb etwa bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts ohne besondere kostümlichen Merkmale. 
Um diese Zeit aber fingen die Bürger an sich zu fühlen; der wach
sende Reichtum liess sie aus ihren gesellschaftlichen und zugleich 
auch aus ihren kostümlichen Schranken heraustreten. Naturgemäss 
waren es die vornehmsten und alteingesessenen Bürgergeschlechter, 
welche damit den Anfang machten. Nicht bloss an Pracht der 
Kleidung wetteiferten sie bald mit den edlen Geschlechtern, sie ahmten 
auch deren Abzeichen nach, die Wappen sowol wie die Fahnen. Es 
waren dies die »Patricier« und »Stadtjunker«. Bei Festen und kriege
rischen Aufzügen traten diese Stadtgeschlechter ebenso mit Wappen 
an den Kleidern auf und stellten ebenso ihre Fahnen zur Schau, wie 
die Schildgeborenen. Zahlreich sind die Beispiele dieser Art schon im 
13. Jahrhundert; so berichtet eine Chronik aus Basel, dass die beiden 
vornehmsten Geschlechter dortselbst, die der Schaler und Mönchen, 
sich zur Wehr gegen die übrigen Geschlechter verbanden und als 
Kennzeichen das gestickte Bild eines grünen Papageis im weissen 
Felde auf ihrer Fahne führten, weshalb sie »Gesellschaft vom Psittig« 
benannt wurden, dass die Gegenpartei aber sich einen roten Stern 
in weissem Felde in die Fahne sezte, wovon sie den Namen »Ge
sellschaft vom Stern« führte \  Mit diesen Abzeichen statteten dann, 
nach ritterlichem Muster, die Stadtgeschlechter ihre Dienerschaft aus; 
selbst unbemittelte Bürger bequemten sich zu solchen Dienstfarben, 
wenn sie sich an mächtige Patricier anschlossen, um einen Schuz an 
ihnen zu haben; dergleichen Leute nannte man »Schuzverwandte« 
oder »Mundmannen«.

Den Stadtgeschlechtern folgte in kurzer Zeit der Handwerker
stand; dieser hatte sich in Zünfte oder Gilden zusammengethan und 
war da auch bald zu einer Macht geworden, die nicht allein gegen 
die Patricier, sondern auch gegen den Adel und den Klerus in die 
Schranken trat, so dass es blutige Kämpfe um die Stadtherrschaft sezte. 
Die Gliederung in Zünfte scheint von Anfang an indes keineswegs 
durch die Tracht markiert worden zu sein ; wenigstens lassen sich 
aus den Abbildungen dieser Zeit keine kostümlichen Unterschei
dungen nachweisen. Man passte die Kleidung wol nur der Beschäf
tigung an, der man oblag, bediente sich sonst aber einfacher Sinn
bilder in Form von Werkzeugen oder handwerklichen Erzeugnissen, 
wodurch man sein Gewerbe andeutete. Ganz wie die Patricier und 
Edelleute machten sich auch die Zünfte noch durch Fahnen kenntlich, 
in die sie dann ihre Merkzeichen einsezten, und hingen die Fahnen 
vor den Innungsstuben auf oder führten sie in Festzügen mit sich 
herum. Einmal so weit, dauerte es nicht lange und auch die Hand
werker wollten ihre Wappen haben. Es scheint sicher, dass es schon 
im 13. Jahrhundert Handwerkerwappen gegeben hat; in der Thidreks- 
sage, einem Roman aus dieser Zeit, erhält Wittich, der Sohn Wie-

1 K. D. H üllm ann: Geschichte des Ursprungs der S tände in  Deutschland S. 664.
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lands des Schmiedes, von seinem Veite]' einen Schild, der яиі weissem 
Grunde in roter Farbe aufgemalt Hammer und Zange führt. Im 
folgenden Jahrhundert waren dergleichen Wappen allgemein üblich; 
die Handwerker hingen sie vor ihren Läden oder Werkstätten auf;

Fig. 55.
4 5 c

9 10 11 12 13
1. M ann von n ie d erem  S ta n d e : H em d w eiss, Hosen gelb lich , Schuhe lederfarb ig  m it w eissen  R iem en.
2. K lagendes W e ib  m it zerrissenem  G ew and: H em d weiss. 3. W endischer B au e r: Rock weiss, H osen weiss 
m it led erfa rb ig en  R iem en , S chuhe g rüu . 4. Sächsischer B auer: Rock einesteils gelb, ande rn te ils  weiss m it 
grünen  Q uers tre ifen , H osen g rü n . 5. V ornehm er M ann: Rock gelb, M antel g rü n  m it weissem S chu lter
kragen  u n d  P e lz , H osen g rü n . 6. J u d e :  Rock g rün , H ut gelb m it weissem Streif, H osen gelb. 7. Spiel
m an n : R ock  e inesteils  g ra u , an d e rn te ils  weiss m it roten Q uerstreifen, H osen gelb. 8. J u d e : Rock rosen- 
farbig, M ante l g ra u b la u , H u t b la u  (wie ihn  die Ju d en  in  China tragen müssen), H osen weiss, Schuhe schw arz. 
9. J ä g e r :  R ock  b la ssv io le tt, H osen ro t, Schuhe und  D olchscheide schw arz, D olchgriif gelb, H u t g rün , K rem pe 
und  S tu rm b a n d  ro t, H an dschuhe und  T äschchen weiss. 10. S chn itterin : Rock z innoberro t m it w eisser H als
borte , S trüm pfe  sch w arz , H u t b räu n lich , H andschuhe weiss. 11. K räm er: Rock ziegelrot, M antel b lau  m it 
grünem  F u tte r , H osen  schw arz , H u t b rau n  m it schw arzem  Sturm band. 12. B au e r: W am s, an  H als und  
A erm eln s ich tb a r , w eiss m it b rau n en  S treifen , Rock b lau , Hosen gelb m it ro ten  S treifen, Schuhe und D olch
scheide schw arz , D o lchg riff gelb m it ro ten  P u n k ten , Täschchen lederfarbig m it rotem Saum , Muze tie% elb- 
b raun . 13. B a u e r : W am s w ie bei voriger F ig u r, Rock türk ischro t, H osen schw arz m it ro ten  S treifen , H a lb 
stiefel schw arz , M üze w eiss, S chw ert schw arz m it gelbem K nau f und  S tic h b la tt, sowie m it weissem G riff

u nd  R iem w erk . (1—8 aus  K opp, B ilder u nd  Schriften , 9—13 aus der M anessischen H andschrift.)

solche Aushängeschilder wandelten sich mit der Zeit in Wirtshaus- und 
Firmenschilder um, wie sie jezt noch an alten Häusern zu sehen sind,

Hottenroth, H andbuch der Deutschen Tracht. ІО
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Jener Stand, der am meisten dazu beitrug, die Mode zwischen 
den oberen und unteren Ständen zu vermitteln, war sicherlich der 
kaufmännische. Ein grosser Teil der Kaufleute handelte ausschliesslich 
mit Kleiderstoffen, mit Seiden- und Wollzeugen, mit Pelzwerk, Leder 
und Fellen. Da der Kaufmann auch selbst das Reisen besorgte, so 
musste er sich schon durch seinen eigenen Anzug die Wege in die 
Häuser der verschiedenen Klassen offen halten. Wenn wir alle 
kostümlichen Notizen über ihn zusammenstellen, so erhalten wir etwa 
folgendes Bild von einem reisenden Kaufmanne des 13. Jahrhunderts. 
Der Rock ist von festem Tuche und ward von einem starken Leder
gurte zusammengehalten, an dem die Geldtasche und ein Messer 
hängen. Hosen und Schuhe sind leicht dem Schmuze ausgesezt, 
deshalb sind die Hosen von dunkler Farbe und die Schuhe von 
festem Rindsleder in natürlichem Rotbraun. Den Kopf bedeckt eine 
wollene Müze1. Gegen die Angriffe der Räuber führt der Kaufmann 
ein Schwert bei sich2, aber nicht umgegürtet, wie der Ritter, sondern 
am Sattelknopfe oder auf dem Wagen, ebenso auch einen Schild. 
Am Sattel hängt für das Pferd ein mit Heu gefüllter Futtersack. 
Unser Bild (55. n) stellt einen als Krämer verkleideten Ritter dar, 
mit aufgeschürztem Rocke, schlichtem Mantel und rundem Hute, der 
nach unten sich glockenförmig ausweitet.

Bei jenen Leuten, die ihrem Glücke im Wald und auf der Heide 
nachgingen, bei den Jägern, finden wir die Hosen durch starke 
Gamaschen geschüzt, den Rock kurz, meist von der Farbe des Waldes, 
und mit einem festen Ledergürtel zusammengehalten. Am Gurt 
hängen Messer, Stahl und Feuerstein, seitwärts an einem besonderen 
Riemen das Horn. Ist der Jäger ein vornehmer Mann, so trägt er 
einen mit Pfauenaugen umsteckten Spizhut (51. 1 2) und über dem 
Rocke noch ein besonderes Schuzkleid, einen Ueberhang, der etwa 
bis in den halben Leib herabsteigt und gleich dem Skapulier der 
Mönche an beiden Seiten offen ist, ein Futter von Pelz hat, oder ganz 
aus Pelz hergestellt ist3. Ein andres Bild (55. 9 ) ,  das einen ritterlichen 
Herrn in der Nähe eines Weizenfeldes auf der Jagd nach Wachteln dar
stellt, lässt uns einen ähnlich geformten Hut, doch ohne Pfauenfedern 
bemerken, dabei Jagdmesser samt Tasche am Gürtel hängend. Dieser 
Jäger scheint indes weniger die Wachteln, als die Schnitterin mit dem 
strohernen Sonnenhute im Auge zu haben, deren lang herabfallendes

1 Iw ein  6535: So seitens sich  b eh ü e ten  M it ru h e n  vuhs h ü e ten  V or dem  h oubetv ro ste .
2 D ies w u rd e  den  K au fleu ten  a u s d rü c k lic h  d u rc h  F r ie d r ic h  I . g e s ta tte t in  dessen  C onstitu tio  de 

pace ten en d a  vom  J a h re  1156.
3 D ieser M antel w ird  in  den  L ied e rn  a u s d rü c k lic h  als „P irsch g e w an d “ a n g e fü h rt; so im  N ibelungen 

lie d e , W ie S igfried  ersch lagen  w a r d , 893: V on bezzerm  p irsgew ae te  h ö rte  ic h  n ie  gesagen. E in e n  roc 
sw arz  p h e llin  sach  m an  in  tra g en  U nd  e inen  h u o t von z o b e le , d e r. ric h e  w as g e n u o c . H e i , w az er borten  
a n  sim e k o chaere  tru o c ! U nd  fe rn e r  895: V on e in e r  ludm es h iu te  (von frem den  T ie rh äu te n ) w as a llez sin 
g ew an t; Von houbet unz  anz  ende g e s tre u t m an  d rufe v a n t . Uz d e r  lieh te n  r iu h e  (lich ten  R auchw erk ) vil 
m an ee  goldes ze in  Ze beid en  s inen  s iten  dem k ü en e n  je g e rm e is te r  schein . D as P irsch g ew an d  is t h ie r  als 
au s  schw arzer S eide bestehend  g esch ildert. In  der M anessischen  L ied e rh an d sch rift trä g t es d ie ro te  F arbe 
des S charlachs . — P a rto n . 5083: P u is  li affub le son  m a n te l D e bon v e r t  e t de g ris  n o v e l; h ie r  is t  das Ge
w an d  g rü n  u n d  m it G rau  w erk  gefü tte rt. H e in rich  von  V eldeke e rz ä h lt in  se in e r „E n e ite“ , dass d ie Königin 
D id o , als sie z u r  J a g d  a u fb ra c h , in  einem  g o ldgestick ten  H em de ersch ien en  sei m it e inem  g rü n e n  M antel 
d a rü b e r , d e r  m it H erm elin  gefü tte rt u n d  m it Z obel v e rb rä m t g ew esen ; a u f  dem  m it e in e r B o rte  gebundenen  
H aa re  h abe  e in  H u t gesessen u n d  a n  je d e r  F erse  e in  Sporn.,
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Haar ihm л errät, dass ein Edelfräulein unter dieser Bauerntracht ver
borgen sei (55.10).

Wohlhabende Leute pflegten ihre abgelegten Kleider an Spielleute 
und fahrende Bettler zu verschenken; so kam es denn, dass gerade 
diese Sorte von missachteten Leuten, die mit ihrer Kunst und ihrer 
Ehre nach Brot ging, zumeist in modischen Kleidern auftrat (55.7). 
Die Schalksnarren hatten ihre besonderen Abzeichen, wie aus einer 
Stelle im Parzival ersichtlich ist : »Und an der Müze Zipfel band Nach 
rechten Narrensitten Man einen Kukuk allzuhand; Von rauhem Kalb
fell ward sodann Ihm eine Hose angethan.« Doch waren die Narren
zeichen noch keine bestimmten. Im Tristan1 finden wir den Narren 
angethan mit schlechten abgetragenen Kleidern und mit einer Gugel aus 
grauem Tuche, die mit närrischen Bildern aus rotem Zeuge benäht 
ist, mit einem Kolben die Hand bewaffnet. Zwerge, die zur Hofhaltung 
gehörten, wurden anständig gekleidet; sie trugen gefältelte Hemden, 
Ueberröcke aus Seide oder aus grünem Tuche, dazu eine Kragen
kapuze. Wenn auch die eigentliche Narrentracht mit Schellenkappe, 
Eselsohren und Hahnenkamm erst um die Wende des 14. zum 15. 
Jahrhundert feststehend wurde, so pflegte doch schon in der vorauf
gehenden Epoche die Kapuze nicht zu fehlen. Zu den fahrenden 
Leuten gehörten auch Priester, die man »Vaganten« nannte, und 
Pilger, die, wohin sie kamen, freundliche Aufnahme fanden. Die 
Pilger trugen gewöhnlich einen grauen Büsserrock (50.5 . Sklavine)2, 
starke rindslederne Schuhe und Gamaschen, einen Hut (vergl. 55. n) mit 
Muscheln besezt, einen gewichtigen Stock, eine Tasche und eine lederne 
Feldflasche. Tasche wie Flasche führten sie an einem Riemen mit sich, 
der gewohnheitsmässig um Hals und Schulter lag. Kam ein Pilger aus 
dem heiligen Lande, so hatte er zum Beweise wol auch den Rock mit 
Seemuscheln benäht3, und einen Palmstock auf der Schulter, den er in 
Abrahams Baumgarten zu Jericho abgeschnitten haben wollte4; dieser 
war zuweilen so stark, dass ein Schwert darin verborgen werden 
konnte; die Gefahr der Reise entschuldigte den Pilger, wenn er aus 
dem Holze des Friedens eine Schwertscheide machte. Im Tristan 
begegnen uns zwei alte Wallfahrer, die leinene, mit Muscheln benähte 
Kutten tragen, Hüte, leinene Hosen, die bis auf die Knöchel reichen, aber 
den Fuss unbedeckt lassen, und Palmen auf dem Rücken. Manche 
Pilger hefteten an ihre Hüte oder Röcke bleierne Medaillen, die an 
bestimmten Wallfahrtsorten feilgeboten wurden. Unter den Pilgern 
gab es Leute, welche die Wallfahrt unternahmen, um ein Verbrechen 
zu sühnen; solche Büsser trugen gewöhnlich einen grauen Rock auf 
dem blossen Leibe und gingen auch bei Schnee und Regen barfuss.

1 M I oT e v  h in g  im  e in  to ren  k le it an  D er stete m achen Von w underlichen  sachen : E inen  rok  se it
sann  getan , U nd  e ine  gugel d a r  an  Uz snoedem tuoche, daz was g ra ; D ar u f gesniten h ie  u nd  da b a r re n  
b ilde nz ro te r  w a t. 5142 : U nd  m an einen  kolben groz U nd michel gnuok in  sine b “".1- é

- K a rlm e in e t 136,9: D ry  palteners slavem en haent sy do dru  an gedaen. G aidon 294. U ne escla 
v in n e , q u i fn  noTre e t ve in  Vest en son dos sans nulle  arrestéue  . . . P rent-j-chapel de g ran t roe to rtue 
E t-j-bordon don t la  po in te  ie r t aiguë, U esch arp e  au  col qui bien estoit “ “ " e:

3 lien  пег 13606- V il m uscheln  und  ouch spenglem  B edeckent inangen b ilgrein .
4 K a rlm e in e t 26*0 3* D esen palm e ind  dessen staff B rengen ich m it m ir he r aff In d  nam  sy zo 

Jh e ric h o , D a r “ y  w assen  al'sns ho In  A braham s bin,garde Inde haen sy lange harde Verrei! w ech gedragen.
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Frauen ohne männliche Aufsicht durften nicht wallfahrten gehen, da 
sie gewöhnlich eine grössere Sündenlast heimbrachten, als forttrugen1.

Indem unser Auge die einzelnen Volksschichten durchmustert, 
muss es zulezt auf jenen Menschen haften bleiben, die sich in der 
gemeinen Niedrigkeit des Alltags und in den Pfüzen des Lasters 
herumtreiben. Das damalige Geschlecht war körperlich gesund, kräftig 
und vollblütig; das Wissen beschwerte nicht seinen Kopf und das 
Gewissen nicht sein Herz ; die Sündenlast war leicht abzuwerfen. 
Die Geistlichkeit selbst gab dem Volke nicht das Beispiel von Enthalt
samkeit. In den »rebus Alsaticis« wird erzählt, dass um das Jahr 
1200 die Priester ziemlich allgemein Beischläferinnen hatten und zwar 
auf Wunsch der Bauern selbst, die sie so von ihren Weibern fern 
halten wollten. Heinrich von Melk giebt uns eine Schilderung von 
diesen Pfaffendirnen ; sie puzten sich schön heraus, kräuselten ihre 
Locken, trugen gelbe Schleier, fein genähte Handschuhe und die 
Schmucksachen, die ihre Liebhaber für die Lossprechung von Sünden 
an Zahlungsstatt angenommen hatten. Von einer Kleidung, durch 
die sich die sonstigen Dirnen von ehrbaren Frauen unterschieden 
hätten, war damals noch keine Rede.

Zu einer ausnahmsweisen Stellung wurden die Juden gezwungen. 
Man sah die Juden überall als heimatlose Eindringlinge an, als Wider
sacher des Christentums; überdies machten sich die Juden selbst durch 
ihren hartnäckigen Erwerbssinn verhasst2, wodurch sie fast allerorts 
die Gläubiger der Christen wurden; dieser Umstand war mehr die 
Ursache, weshalb man sie verfolgte, als ihr Glaube. Man verlangte 
unter manchem Ändern von ihnen, dass sie auch in ihrem Aeussern, 
in ihrer Tracht, sich von den Christen und namentlich von den Geist
lichen unterscheiden sollten; dies musste schon im frühesten Mittel
alter geschehen sein, denn der Chronist Rimbert, der im 9. Jahrhundert 
das »Leben des Erzbischofs Anskar« schrieb, gebraucht an einer Stelle 
die Worte : »Da kam ein Mann durch die Thüre von hohem Wuchs 
in jüdischer Kleidung«. Worin die Merkmale bestanden, welche die 
Kleidung als jüdisch erkennen Hessen, ist nicht angegeben. Ein 
Gesez vom 12. Jahrhundert verbot den Juden den Bart zu scheren, 
was ihnen übrigens das eigene Gesez untersagte , und nötigte ihnen 
als Kopfbedeckung einen gelben oder orangefarbigen Hut auf, der 
spiz wie ein Zuckerhut war und sich unten in einen abwärtsgestellten 
Schirm erweiterte (49б.55.б)3. Seitdem verstand man unter dem Aus
drucke »gelbe Hüte« soviel wie »Juden«. Die Kirchenversammlungen

1 B ertho ld  y . R egensburg  2,196,26: D az d r i t te ,  buoze fü r  sie  le is te n , svvaz sie  en th e izen  lian t fin
ir  s ü n d e , R om verte  oder m e rv e r te , daz sol a b e r  k e in  frouw e tu o n , s ie  b ra e h te  v il m er Sünden heim e,. 
d an n e  sie  uz fuo rten .

2 M an d a rf  indes n ic h t ü b e rse h e n , dass die S c h u ld , d ie den  G eschäftsgeist be i den  J u d e n  sich  so. 
bed roh lich  en tw ick e ln  lie ss , a n  dem  ch ris tlic h en  U n v e rs tän d e  la g ,  de r den  H an d e l a ls  e tw as U ned les und. 
G eldgeschäfte als etw as S chim pfliches b e trach te te  u n d  so den  e in träg lich s ten  T e il de r In d u s tr ie  den  Juden, 
p re isg a b , j a  sie g le ichsam  zw an g , re ich  u n d  die G läu b ig er d e r  C hristen  zu  w erd en . R e ich tu m  a b e r ,  be
s tehe  e r  n u n  in  M etall oder G edanken , e rzeug t im m er H ass, u n d  kom m t d a n n  n och  d e r  G lau b e n  ins Spiel, 
so w ird  M ord u n d  T o tsch lag  zu  e in er löb lichen  T h a t.

 ̂ :1 Im  schw äbischen  L a n d rech te  h eiss t e s : D ie J u d e n  su len  gesp itze t h ü te  tra g e n  in  a llen  steten,, 
da is s in t, w an  dam it s in t si u zgezaichnet von  den  C risten .
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im Ib. Jahrhundert verschärften diesen Kleiderzwang ; sie verlangten 
von den Juden, dass ihr Hut wie ein Horn gebogen1 und ihr Unter
kleid auf der Brust oder ihr Mantel mit einem orrangegelben Streifen oder 
Eade gezeichnet sein sollte2.

In itia le  vom 10. J a h r
hundert.

3. Die Volkstracht.

ie Volkstracht im frühen Mittelalter war nicht das
selbe, was wir heute Volkstracht nennen. Die modernen 
Volkstrachten sind stehengebliebene Reste von Zeit
moden, die ganz Westeuropa fast gleichmässig be
herrschten und dann vorübergingen. In einzelnen 
Bezirken blieben Teile davon etwa derart zurück, 
wie in Bodensenkungen mancherlei Wassertümpel 
Zurückbleiben, wenn der überschwemmende Strom 
wieder in seine Ufer kehrt. Die alte Volkstracht 

aber war niemals Modetracht in modernem Sinne. Alles, was 
ein Volk in sein geschichtliches Leben mithineinbringt, Sprache, 
■Glaube und Sitte, ist mit ihm zugleich gewachsen ; wie seine Haut hat 
es sich auch seine Tracht angelebt. Dieses Gemeinwachstum ist 
ihm nicht bewusst; alles, was es hat, ist fertig, sobald es in den 
grossen Verkehr seines geschichtlichen Daseins eintritt; alles was es 
bis jezt erworben, ist Ureigenes. Von jezt ab aber beginnt der Verfall 
seines Besizes, sei dieser nun geistiger oder körperlicher Art, denn es 
nimmt fremde Elemente auf und gestaltet dadurch sein angestammtes 
Erbgut um, ja es kann sein Besiztum völlig aufzehren lassen, wenn 
das Fremde mit geistiger Ueberleg.enheit verbündet ist. Altes Erbgut 
aber war die gemeinsame Tracht der germanischen Stämme noch 
zur Zeit, als diese anfingen sich zusannnenzuschliessen ; örtliche Unter
schiede kamen allerdings darin vor; im ganzen genommen aber 
hatte sie sich aus heimischen Bedürfnissen entwickelt, wie Klima und 
Boden solche erzeugten. Die kommenden Moden aber waren ausser- 
deutschen Ursprungs ; sie wandelten auf den Pfaden der Römer und 
dann der Byzantiner ins Land und entfremdeten zuerst die begüterten 
Klassen der Gesellschaft, die Edelleute auf den Burgen und die Be
wohner in den verkehrsreichen Städten der heimischen Tracht, diese 
war um die Zeit der Sachsenkaiser fast nur noch in den bäuerlichen 
Kreisen zu finden, so dass man jezt weniger von einer Volkstracht 
sprechen konnte, als von einer Bauerntracht. Mit der Zeit suchten

1 M atth . W estm onast. 1275: 1« u t posseni а  о и ги ч а ш . ■
J u d a e i ad  in s ta r  ta b u la ru m  ad un ins palm ae longitudm em  signa ferren t in  e .xteiioiibu. indnm en s.
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die fremden Moden auch in die Dörfer und auf die einsamen Höfe 
ihren Weg und die Bauern wurden nun den urväterlichen Trachten 
ebenso untreu, als es vor ihnen die Bürger und Edelleute geworden waren ; 
im 14, Jahrhundert war kein Rest von der alten Volkstracht mehr vor
handen. Bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts sind die Spuren von neuen 
Volkstrachten höchst selten in Deutschland. Die Zeitmode beherrschte 
die entlegensten Winkel der Berge, Marschen und Wälder. In dieser 
Epoche aber sah man die Anfänge verschiedener Moden mit ihren Spiel
formen gleichzeitig nebeneinander aufleben. Dies hatte in zweierlei Ur
sachen seinen Grund. Einmal war die politische Zersplitterung daran 
schuld. Die Landschaften und Städte schlossen sich immer , mehr in 
besondere Kreise ab, staatlich wie gesellschaftlich ; bei ihren kleinen Eifer
süchteleien ging die gegenseitige Absperrung auch auf die Sitten und 
Trachten über, und so sonderten sich aus der allgemeinen Zeitmode 
eigene Unterformen ab, die stehen blieben und gleichsam erstarrten, 
indes die Zeitmode sich in stetem Wechsel fortbewegte. Der zweite 
Grund bestand darin, dass die Zeitmode mancherlei Kostümstücke 
erzeugte, welche für die tagwerkende Bevölkerung gar nicht oder nur 
unter Abänderungen verwendbar waren. Die ungeheuren Reifröcke, die 
ausgestopften Kissen. auf Hüften und Hinteren, die Gestelle aus Draht, 
Fischbein, Tonnenbändern und Eisenreifen waren keine Tracht für 
die Weiber der Bauern und Taglöhner; diese ahmten sie wol nach, 
aber nur soweit es für ihre Zwecke anging, ja man kann sagen, dass 
der grösste Teil unsrer Volkstrachten erst von diesen versteiften 
Trachten heraus, wie sie das 17. Jahrhundert zuwege brachte, ihren 
Anfang nahm; aber all die Ungeheuerlichkeiten dieser Mode finden 
sich in ihm auf ein brauchbares Mass zurückgeführt. Kaum eine unsrer 
Volkstrachten scheint über das 16., die grösste Anzahl derselben nicht 
einmal über das 17. Jahrhundert zurückzureichen.

Indem wir uns mit der frühmittelalterlichen Bauerntracht be
schäftigen, thun wir am besten, wenn wir uns in das 13. Jahrhundert 
zurüekversezen. Das Material aus den voraufgehenden Zeiten ist viel 
zu dürftig, als dass sich ein zusammenhängendes Trachtenbild davon 
herstellen liesse.

Wir begegnen in den Abbildungen der genannten Zeit noch viel
fach den mit Riemen umwickelten Hosen (50.5), den bequemen bis zur 
Kniescheibe reichenden Röcken und dem Hute von Filz oder Stroh. 
Auch die Chronisten und Dichter bestätigen diese Bauerntracht. 
Konrad von Würzburg erzählt1, dass Paris, der auf dem Berge Ida 
die Herden seines Vaters weidete, einen groben Rock getragen habe, 
einen grauen Mantel, einen Filzhut und starke Bundschuhe von Rinds
leder, dazu als Waffe einen Kolben. Nach der Kaiserchronik soll 
schon von Karl dem Grossen bestimmt worden sein, dass der Bauer 
nur graue oder schwarze Röcke tragen dürfe; sieben Ellen sollten

1 T ro j. 1652: S in roc  der w as gesn iten  Uz einem  g roben  s a c k e ,  U nd  h ie n c  a n  s inem  n a c k e  E in 
g raw er m an te l n ih t zu  guot. V on v ilze tru o c  e r  e inen  hu o t U nd  zvyene schuohe r in d e rin , D ie w a ren  zuo 
den  bein en  sin  M it r iem en  da g ebunden . O uch tru o c  e r  b i d e r  s tu n d e  E in e n  ko lb en  in der h a n t.
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genügen für Rock und Bruche zugleich. Das graue Tuch war un
gefärbter Wollstoff, der im Bauernhause selbst gesponnen und gewebt 
wurde, weshalb man ihn auch »Bauerntuch« nannte. Einsiedler und 
Mönche machten ihre Kutten gleichfalls aus Bauerntuch. Daneben 
trugen die Bauern auch Röcke von Kalbfell. Der Reimchronist 
Ottokar erzählt1, es sei für den Herzog von Kärnten Vorschrift ge
wesen, bei Entgegennahme der Huldigung Kleider zu tragen wie ein 
schlichter Bauer, nämlich zwei Beinlinge von grauem Tuche, Rock 
und Mantel vom gleichen Stoffe, grauen Hut und rote Schuhe. Schon 
von altersher war es den Bauern verboten, dès Sonntags, wenn sie 
zur Kirche gingen, Schwert oder Lanze mit sich zu führen; nur eine 
Gerte war ihnen gestattet. Kaiser Friedrich der Rotbart hatte im 
Jahre 1156 diese Vorschrift erneuert2; vermutlich sollte damit ver
hindert werden, dass die dorfüblichen Schlägereien in Totschlägereien 
ausarteten.

Es konnte nicht ausbleiben, dass die Mode ihren Weg auch in 
die Hütten der Bauern fand; dies geschah etwa im Anfänge des 
13. Jahrhunderts; wir erkennen dies an den Bildern des Heidelberger 
Sachsenspiegels3; diese Handschrift entstand im Jahre 1230; in ihren 
Bildern begegnen uns die Bauern bereits in jenen quergestreiften Röcken, 
die das 12. Jahrhundert in Mode brachte (51. i). Auch sind die Röcke 
bereits so lang, dass sie an den Hüften aufgesteckt werden müssen, 
um bei der Arbeit nicht hinderlich zu sein. Selbst Röcke mit ge
teilten Farben und langen Lappen an dem unteren Saume kommen 
vor. Nach der Kaiserchronik wurde es den Bauern untersagt, der
gleichen Lappen (Geren) vorn und hinten am Rocke zu tragen (55.7). In 
jenen Bildern sind die Hosen untenher über den Schuhen mit Riemen 
quer umwickelt. Auf dem Kopfe des Bauernmeisters (51.2) gewahren wir 
den altväterlichen Strohhut, den schon der Chronist Widukind in 
seinen sächsischen Geschichten erwähnt, und in der Hand eines der 
Bauern, vor dem ein gefangener Wende kniet, das grosse einschneidige 
Messer, den Sax(55.4). Der Wende selbst trägt einen weissen Rock und 
lange Binden, die spiralisch um die Beine gewickelt sind (55. 3 ) .  Der
gleichen Binden wurden in jenen Tagen vielfach als Ueberbleibsel 
aus heidnischer Zeit verboten; weder Priester noch Ordensritter 
durften sie tragen.

Eine ähnliche Vermischung von Mode- und Bauerntracht ist in 
einem Wandgemälde zu sehen, das sich im Dome zu Münster be
findet, wo es etwa in der Mitte des 13. Jahrhunderts entstand, und uns 
friesische Bauern vorführt (56.1—18). Hebendem modischen langen Rocke, 
der bis auf die Füsse reicht, bemerken wir den kurzen weiten Rock,

J 201. E r  sol s ich  pew egen A n seine pain  zu legen Zwo hosen т о п  graben  tuch  U nd zw en ro t 
p u n tsc h u e c h , D ie  m an  m it riem en  sw ind Zu dem pain pind. Des selben tuch  sol ei am  rockh  legen an . 
D er vor h n d  h in d e n  offen sey. K ollir sol e r w esen frey. Mit v ir gern  u nd  n ih t mei U nd  daz an  der 
leng ge íu c ze l fu r  die k n ie . Ze h u ll so sol er tragen hie A m en ainvech ten  “ “ te l ’ R e'  80 h  ,  ¡
flen tschir (F ran sen ) haben . Im  ist auch  au f dem hau h t A nders n ih t e rlaub t D ann  am  gupphatei h 
g rab er g es ta lt. D a ra n  v ir  scheiben sind  gem alt. . , ,ІЛІ „lo/iinm  ind ay

2 C onstitu tio  de pace  tenenda : S i quia ruetícus a m a  vel »“ c ^  ,nde,t
in  cn jus p o te s ta te  rep e rtu s  fu e r it, vel arm a to llat, vel 20 solidos p io  ipsi « ’ p

:t A. S. K opp : B ilder u n d  S chriften  der V o r z e i t  1819—1821.
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der die Kniescheibe freilässt, und zugleich den Rock mittlerer Länge, 
der im 10. Jahrhundert üblich wurde. Wh’ bemerken völlige Bein
linge und daneben Hosen ohne Füsslinge, so dass der ganze Fuss oder 
doch die Zehen unbedeckt sind. Selbst die Schenkelriemen sehen wir 
noch um die Beine eines der Bauern gewickelt (56. is). Der Mantel ist fast 
überall nach altem Brauche auf der rechten Schulter befestigt und nur 
einmal mitten vor dem Halse, aber mit einer Fibel und nicht mit 
der Tasselschnur, wie sie damals Mode war. Die Gesichter sind glatt

Fig. 56.

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

11 12 13 14 15 1816 17

F rie s isch e  B au e rn . W andgem älde  im  D om  zu  M ünster, e tw a  aus der M itte des 13. J a h rh u n d e r ts . E s  sind 
h ie r die V e rtre te r  de r sieben friesischen  G aue d a rg e s te llt , w elch e  n ac h  der N ied e rlag e  der S ted in g e r  der 
G e rich tsb a rk e it de r B ischöfe von M ünster s ich  u n te rw erfe n  m u ss ten  ; sie b rin g e n  dem  he ilig en  P a u lu s , als 
dem  S ch u zp a tro n e  des D om es, v ersch iedene O pfergaben d a r ,  E rzeugn isse  d e r  L a n d w ir ts c h a f t: B u tte r , Käse 

u n d  H au s tie re , sow ie S ch a len  v o lle r  G oldstücke .
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oder bärtig; das Haar ist meist kurz geschnitten; doch kommt auch das 
lange vor, das über die Schultern wallt, wie es die Sachsen noch 
am Schlüsse des 10. Jahrhunderts allgemein trugen und wie es jezt 
wieder Mode war. Die Wafien sind die der dienstbaren Leute: Lanzen 
mit rautenförmiger oder widerhakiger Klinge, kleine Rundschilde, die 
man sonst am Gürtel angehakt trug, und Kesselhüte, die niedrig 
gewölbt sind und einen schräg nach unten gestellten Schirm haben.

Je wohlhabender die Bauern wmrden und je mehr sie sich zu 
fühlen begannen, desto mehr verhessen sie die schlichte Tracht ihrer 
Väter, um sich der Mode gemäss zu kleiden. Feine Hemden gehörten 
bald zu ihrer festlichen Tracht1 ; auch waren sie mit Schnürringen ver
sehen 2, durch die man sie anschnüren konnte. Die Röcke waren eng nach 
höfischer Mode8, die Aermel eng und lang, auch mit Pelz verbrämt4. 
Das Wams war aus verschiedenfarbigem Tuche zusammengenäht und 
der Warkus nicht selten mit Metallknäufen besezt, hinten vom Gürtel 
bis zum Nacken mit vergoldeten, vorn vom Gürtel bis zum Knie mit 
silbernen. Krystallknäufe schlossen den Busen und das ganze Brust
stück war mit verschiedenfarbigen Knäufen wie besäet5. Andre 
Bauern trugen Joppen von Barchent6, weiss und gesteppt, dazu eine 
Gugel7 und ein rotes Busentuch8. Die Jacke schnürten sie mit einer 
seidenen Nestel9 zusammen. Die Taille umschlossen sie mit einem 
breiten Gürtel10, an dem sie Täschchen aus Seide befestigten, die mit 
Näschereien und Wohlgerüchen gefüllt waren11. Die Beine steckten 
sie in Hosen, die mit Seide bestickt und mit Borten besezt13, und die 
Füsse in hohe Stiefel, die bis zum Knie gemustert waren13. Mit den 
Vornehmen teilte sich der Bauer auch in den Schellenschmuck; 
sein Festgewand musste mit vielen Schellen benäht sein14; und wenn 
es zum Tanze ging, zog er gefingerte Handschuhe an l0, er, der sonst 
nur Fausthandschuhe16 trug und Stroh in den Schuhen11. Sein Haar 
liess er auf die Schultern herab wallen18 ; des Nachts wickelte er es, 
damit es am Tage desto lockiger und krauser aussah19; den Kopf

1 N ith . H . 2099: E in  v il guotes lin in  tuoch , selizen eien k le in e , h a t sin hem de u n d  onch sin bruoch.
2 H elm br. 125. N ith . H . 209.
:1 N ith . 60. 12: S ie truogen beide rocke nach  dem hovesite, O sterriches tuoches.
4 N ith . H . 81, 37: E nge erm el tre it er la n c , D ie sind vor gebraem et, innen  sw arz u n d  uzen b lanc .
5 N ith . H . 88, 29: I r  beider brisim  sin t beslagen W ol mit knophelinen.

geneppet hoch  g e tü lle t um b den kragen .
8 N ith. 92, 7 : l in d  sin  ro tes buosem tuoch.
9 N ith . 91. 22: E r  tre it eine bousem snuor von alro ten  siden.

” JNim. 130, з :  eine jo p p e n ,a m  ist. parcnaune.7 XŤi *1,  і nr\ n .  : «г j  v . » a i  f  n -ijc fn r in o f  Ti Я ľ
U U U Cil, un i lai. ucu

ccotímnot Ti Я Г u f  liehte gugenge r, ze w ünsche wol

ringelo t, des n a h  tes w ol gesnüeret.



234 Volkstracht.

umschloss er mit der anliegenden Haube г, die mit Seide bestickt war ; 
bald waren Vögel, bald zahlreiche menschliche Figuren darauf zu 
sehen; auch Schnüre hingen an der Haube, an deren Enden Muskat
nüsse, Pfeifer, Nelken und sonstige Sachen, die Wohlgerüche aus
strömten, eingeknüpft waren2. Und wenn der Bauernbursche tanzte, dann 
flogen diese Behänge um den Kopf wie Hagelschlossen. Statt der 
Haube oder über die Haube sezte er einen roten hohen Hut auf3, der 
gleichfalls mit Schnüren geschmückt war4, im Winter einen ändern Hut, 
der »Schabernak« genannt wurde5. Auch schmückte er gelegentlich 
im Sommer sein Haar mit Blumenkränzen6, wie die jungen Herren 
vom Adel. Er, dem so lange das Tragen von Waffen untersagt blieb, 
ging jezt an Festtagen nicht aus, ohne Schwert und Dolch an den 
Gürtel zu hängen oder doch das Einschlagemesser. Und wie es von 
jeher die Art von Emporkömmlingen ist, dass sie alles, was sie der 
vornehmen Welt nachmachen, übertreiben, so ging der Bauer gar in 
voller Rüstung zum Tanz, im Koller, das mit rotem Zwirn durchnäht 
war, oder gar im Eisenharnische, mit Blechhandschuhen, schellen- 
besezten Sporen und eiserner Haube7. Einem Ritter fiel es nicht 
ein, von Kopf bis zu Fuss gewappnet den Tanzplaz aufzusuchen; wie 
gewaltig mochte sich das Selbstgefühl in dem aufgedonnerten Bauern
sohne regen, wenn er sich bei dieser Gelegenheit einem jungen Edel
manne gegenübersah, der nicht mit Glücksgütern gesegnet war und 
sich in seinem schlichten Wamse bescheiden musste. Da wird es denn 
nicht selten vorgekommen sein, dass beim Werben um eine handfeste 
Dorfschöne der Edelmann den Kürzeren zog, wie dies der Ritter 
Nithart den österreichischen »Dörpeln« (Dörflern) gegenüber manchmal 
erfuhr. Glücklicherweise hatte clieser eine Waffe zur Hand, mit der 
er sich rächen konnte, seine Feder, und dieser Feder. verdanken wir 
zumeist die köstlichen Schilderungen jener Bauernstuzer, die wir hier 
im Auszuge mitgeteilt haben.

Eine Abbildung in der Manessischen Handschrift der Minne
singer stellt uns áufgepuzte Bauern vor (55. 1 2 . 1 3 ) ,  in denen wir die 
österreichischen Bauern wieder erkennen, von welchen Nithart spricht; 
sie tragen hier den Rock weitärmelig und zwar über dem gestreiften 
Wams oder gesteppten Koller (treien) und ähnlich geschmückten Hosen, 
dazu Müzen von Fell oder Linnen, hohe Halskragen (collier), Schwerter, 
Dolche und Gürteltaschen. Die Röcke sind hier zumteil nach slavischer Art

1 N ith . H . 61. 13: K le ine  hu b en  tru o g e n s  e :  n u  s tru b e t in  der пае .
2 N ith . 72. S un  hu b en  neste l d iu  s in t la n k ,  Zw o m u sk a t d ran  g eb u n d en . 208: S in er snüere 

s trän g e n , D a han g e t w u n d e r pfeffers a n , M uska tnege le , pfaw ensp iegel.
3 N ith . 239, 63: E r  tre g t e inen  ho h en  h u o t, D a  is t  e in  sch ap p e l u f  g en a h t.

ý  N ith . 132, 6 : E r  (der H ut) is t an  siben  sn ü e re n  m it v a se rn  w ol durchsm ogen .
0 D ie E rk lä ru n g  dieses N am ens s te h t n ic h t fe s t; am  w ah rsch e in lich s te n  is t, dass d e r  H u t atis I ta lien  

bezogen w u rd e  u n d  zw ar aus dem selben O rte  C a p ra n ic a , w oher a u c h  d ie  S ch a b e rn a k  g e n a n n te n  W eine 
kam en .

6 N ith . H . 47. 12: N u  tre it m an  den  sc h a v e rn a k  F ü r  d ie b luom enhüe te .
7 N ith . 238, 44: D och d a r  u n d e r  nem et w a r ,  ÄJan s ih t in  um  s inen  k ra g e n  E in en  g rozen  bolster 

t r a g e n , D a  s in t k e ten  in n e  u n d  in  dem  w am beis ü b e r  a l ,  U nd  e in  h irzes  h u t. 84, 13: D ie  d a  w aren  in 
dem geu A lle  voretenzel , D e r  v ü e re t ieg eslich er n u  e in  isenen  gew an t. 72, 3 : D e n  isen b ü h e l e r  u f  sich 
b an t, Z w ene b lech h an tsch u o h e  s tre ich  e r  a n  d ie  lian t. U nd  72, 5 : D ie  sp o ren  s tr ik t  e r  um b den  vuoz, 
d ie  h iengen  vo ller schellen .
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seitwärts verknöpft, wie wir dies auch an den Bauerntrachten in der 
Hedwigslegende mehrfach bemerken können (Taf. 5.i). Alle Bauern 
sind gelockt; mehr noch als die Waffen erregten diese Locken den 
Unmut des federgewandten Ritters; er drohte den Bauern mit dem 
kommenden Kaiser Friedrich, der ihnen das lange Haar sicherlich 
wieder verschneiden werde.

Es liegt nahe, dass der Anzug der Bauernfrauen dieselben Wand
lungen durchmachte, wie der männliche Anzug, und dass die alt- 
mütterlichen Gewandstücke allmählich von den modischen verdrängt 
wurden. Die Bemerkungen, die wir in den höfischen Gedichten dar
über zusammensuchen müssen, ergeben für die weibliche Bauerntracht 
im 13. Jahrhundert etwa folgendes Bild. An Werktagen umwickelten 
die Bäuerinnen ihre Füsse mit Lappen an Festtagen aber zogen sie 
bunte oder rote Strümpfe (Kaizen oder Golzen) an2. Das Hemd, das 
sie ebenfalls nur an festlichen Tagen anlegten, verschnürten sie
nach der Mode seitwärts am Körper und legten dann auch ein 
»Uebermieder« darüber, um den Busen in seiner Form zu halten 3 ; die- 
Hemdärmel schnürten sie besonders anb Dann kam der Rock, 
angemessen lang0, an Armen und Brust anliegend, unten faltig, anAermeln 
und Kopfloch mit Borten besezt und wol auch aus zweifarbigen 
Stoffen zusammengestickt, dabei mit einem Gürtel um die Hüften ge
schlossen. Die Folge, in welcher diese Kleider angelegt wurden, bleibt 
indes zweifelhaft ; es könnte wol auch zuerst das Mieder und dann 
das Hemd angelegt worden sein ; das Hemd war damals zwar Hauskleid, 
wurde in derselben Form aber auch als Festkleid getragen. Dann, 
kam ein Gewand, das »Schürliz« hiess; es soll eine mit Schafspelz ge
fütterte Jacke gewesen sein. Auch hier ist es fraglich, ob der Pelz, 
auf dem blossen Leibe oder über den Röcken getragen wurde6. Als 
leztes Ueberkleid benüzten die Bäuerinnen den Mantel. Die Füsse 
steckten sie in spize Schuhe7; das Haar fesselten sie mit einem Blumen- 
schapel8 oder bedeckten es mit einem genähten Hutes, an Werktagen 
mit einem Hut aus Binsen. Ihren Anzug vollendeten sie mit Hand
schuhen (Schebelingen), einem Beutel, den sie an den Gürtel hingen, 
und einem Spiegel, den sie, namentlich wenn es zum Tanze ging, an 
einer Schnur mit sich führten10.

E ine ziem lich genaue Beschreibung von dem Anzuge einer Bauernfrau findet 
sich in  dem  Gedichte -Daz bloch«11; die betreifende Stelle lautet: -feie hatte auch besser 
Gewand — Denn sonst eine Bäuerin da: — Einen neuen Mantel, der war blau, — 
Der war genäht m it F leiss, — Ein passend Pelzkleid (kürsen) weiss, Das sie

1 S. G a lle r  G loss. D iu tisca  3, 226: pednles, fuaztuah.
2 N itli 37, 3 : Z w en  gem alte  ka lzen  die b ra h ť  er m ir über Km .
3 N ith . 40, 18: D a/, d e r  w in t A n d iu  k in t Sanfte w aeje durch  die uberm ueder.
4 N ith . 8. 34: S itze u n d  beste M ir den erm el w ider in . . ,
3 A this 61 : M it r ic h in  rock in  w ol g esn iten , N ach den franzischm  s i tm , V il eben an  sieh gesonrzt 

U nd zuo der e rd in  g ek ü rz t. N ith . 25, 6: I r  gü rte l was ein riem e smal. r T„ «bemico ot Ip-
« M o n ta ig lo n , D e ľ e scu ru e l 6.107: puis li (à la  pueelle) lieve la cote p erse , La chemise 

peliçon ; d a rn a c h  k äm e die P e lz jacke  zu lezt, der Rock zuerst, m  der M itte das Mema.
7 N ith . 211, 6: M it ir  schuohen spizenlich. ^ „ h o t  mîr1
8 N ith . 21, 14 : E r  san te  m ir ein  rosen schapel, D az het liehten schm  U f daz houbet min.
9 N ith . 48, 39 : W ol g en ae tiu  hüete l truoc  si.

10 N ith . 32, 2 : M ezzel t r e it  an  einer snuor ein spiegelin.
11 L a m b e l: E rz äh lu n g en  und  Schw änke.
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darunter trug , — Die standen beide wohl genug ; E in  seiden H auptloch gut — U nd einen 
w ohlstehenden Hut. — U nd gut linnen Gewand.« D ann eine andere Stelle: »Ihr 
Böckchen und ih r Hemde, — "Die w aren eng und  weiss — Sie ha t ¿rossen Fleiss — 
An kleine Falten  gelegt. Ih r  G ürtel w ar n u r m assig b reit, — Das w ar eine Borte 
wohl beschlagen, — D aran m usste sie tragen  — E inen schönen Beutel drall und voll 
(w ürzen voll) — Ih re  Schuhe standen passend wohl — Und ihre w eissen Handschuhe.«

I n i t ia le  v o m  12. J a h r h u n d e r t ;  a u s  e in em  C odex  
des S tifte s  H e il ig e n k re u z  in  O e s te rre ic h . W ir  
h a b e n  o b en  (S . 135) v o n  d e r  U m w a n d lu n g  d e r  
l in e a r e n  in  t ie r is c h e  M o tiv e  g e s p r o c h e n , u n te r  
d e n e n  F is c h e  u n d  V ö g e l v o rh e rrs c h te n . D a m it 
v o llz o g  s ich  d e r  U e b e rg a n g  v o n  d e r  S ch ö n sc h re ib e 
k u n s t ,  d e r  e s  n u r  um  d en  B u c h s ta b e n  zu  th u n  
w a r ,  z u r  M ale re i in  B ild e rn . S ta tt  d e r  ir is c h e n  
gew ann  j e z t  d ie  b y z a n tin is c h e  K u n stfo rm  d ie  
O b e rh a n d . Z u e rs t  w a re n  es sy m b o lisc h e  B ild e r , 
m it  d en e n  m an d ie  B u c h s ta b e n  a u s s ta t te te :  d as  
K re u z  m it  dem  L a m m  in  d e r  M itte  u n d  M ed a illo n s  
m it  d e n  E v n n g e lis te n z e ic h e n  an  d e n  E n d e n  d e r 
B a lk e n , d as  G a n ze  u m sc h lo s se n  m it e in em  K äh
m e n  w ild e r  T ie r e . D e r K re is  d e r  B ild e r  e rw e ite r te  
s ich  ; m a n  w a g te  s ic h  an  C h ris tu s  u n d  d ie  E v a n 
g e lis te n  , d ie  m a n  h äu fig  in  B ru s tb ild e rn  w ie d e r
k e h re n  H ess. M it d e r  Z e it s te l l te  m a n  d ie  im  T e x t 
e r z ä h lte n  V o rg ä n g e  d a r ,  e rs t in  k le in e n  Z e ic h 
n u n g e n , um  d ie  m an  d ie  In it ia le n  g le ic h sa m  als  
K ähm en  le g te ,  u n d  g ab  ih n e n  zu m  H in te rg rü n d e  
e in  S ch ac h b re tt-  o d e r  T e p p ic h m n s te r , d a s  denn  
a u c h  b is  in s  15. J a h r h u n d e r t  e in  b e lie b te r  Schm uck  
b lie b . E in e s te ils  lö s te  m a n  d ie se  fr e ie n  K o m p o 
s itio n e n  v o n  dem  B u c h s ta b e n  lo s u n d  H ess s ie  zu  
s e lb s tä n d ig e n  B ild e rn  h e ra n w a c h se n ; d ies  g esc h ah  
s c h o n  am  A xisgange d e r  K a ro l in g e rz e i t;  a n d e rn -  
te i ls  v e rm isc h te  m an  d ie  b ib lisc h e n  I n i t ia lb i ld e r  
m it  w e ltlich e n  V o rg ä n g e n  u n d  g a b  ih n e n ,  w e n n  
n ic h t  d a s  T ep p ic h m u ste r, g esc h w u n g e n e s  R u n k en - 
w e rk  zu m  H in te rg r ü n d e , Hess a u c h  h ä u f ig  d ie  
.S ch lusste ile  d e r  In it ia le n  s e lb s t in  so lch es  ü b e r 
g e h e n . D ie s  g e sc h a h  e tw a um  d ie  M itte  des 
12. J a h rh u n d e r ts .  D ie  K u n s t  g in g  d a m a ls  v ie lfa ch  
a u s  d e n  H ä n d e n  d e r  G e is tlic h e n  in  L a ie n h ä n d e  
-über u n d  m ac h te  s ich  vo n  d en  b y z a n tin isc h e n  
U e b erlie fe ru n g e n  lo s . So e n ts ta n d  e in  s e lb s tä n 
d ig e r  g e rm a n isc h e r  S ti l ,  d e r  se in e  S toffe n ic h t  
m e h r  a l le in  d en  h e ilig en  S ch rifte n  u n d  L eg e n d e n  
e n tn a h m , so n d e rn  v o n  ü b e ra ll  h e r , w o e r  ih n  fa n d , 
a u s  H e ld e n g e d ic h te n , T ie rsa g e n  u n d  M in n elied ern ; 
j a  e r  k o n n te  s e h r  w id e rk irc h lic h  w e rd e n  u nd  
sch e u te  s ich  g a r  n ic h t ,  d ie  M önche u n d  P r ie s te r  
m it  d e r  G e isse l d es  S p o tte s  zu  b e h a n d e ln . W ie  
m a n  f r ü h e r  m itu n te r  d ie  T ra c h t d e r  Z e it  a u f  d ie  
b ib lis c h e n  G e s ta lte n  ü b e r tr a g e n  h a t t e ,  so  g in g  
m a n  je z t  n o ch  v ie l  w e ite r  d a r in ;  u n d  so w u rd e n  
d ie  D a rs te l lu n g e n  fü r  uns zu  w ich tig en  Q u e lle n  
d e r  K o s tü m k u n d e . D ie  o b e n s te h e n d e  In i t ia le  g ie b t 
e in  B e isp ie l d a v o n ;  s ie  s te l l t  e in e  B e le im u n g  
m itte ls  d es  F ä h n le in s  d a r .

4. D ie am tlich en  T rachten .

ödlich aufs Lager gestreckt inmitten der 
Grossen seines Reiches liess König Kon
rad I . , der lezte deutsche Karolinger, 
seinen Bruder Eberhard zu sich kommen 
und sprach zu ihm: »Lieber Bruder, wir 
sind mächtig an Land und Leuten, können 
Heere ins Feld stellen, haben Städte, 
Waffenvorräte und alles, was zum könig
lichen Glanze gehört ; aber es fehlt uns 
das Glück und die rechte Sinnesart der 
Väter ; gerade dieses besizt in vollem 
Masse Heinrich ; auf ihm, auf dem Volke 
der Sachsen beruht das Wohi des deutschen 
Vaterlandes. Höre also meinen Rat! 
Nimm diese Kleinodien : die heilige Lanze, 
die goldenen Armbänder, den Purpur
mantel, das Schwert und die Krone der 
alten Könige, bringe sie dem Herzoge 
und mache ihn dir zum Freund.« Als 
nun Konrad gestorben war, erfüllte Eber
hard seinen Wunsch und brachte die 
Reichskleinodien an den H arz, um sieum
zugleich mit seiner Huldigung dem Her
zoge Heinrich zu überbringen.

Unter den hier aufgezählten Sym
bolen der deutschen Königsmacht ist die 
Lanze das älteste; schon bei den mero- 
wingischen Franken galt sie dafür nebst 
langem gelocktem Haare; dies berichtet 
uns Gregor von Tours, und damit über
einstimmend finden wir die Lanze in der 
Hand Childerichs auf dessen Siegelring
(2 2 . Zur Lanze gesellten sich die



Zehntes bis dreizehntes Jahrhundert. 237

Krone und das Schwert. Der genannte Chronist erzählt, dass der 
byzantinische Kaiser Anastasius dem Frankenkönige Chlodewech, dem 
Sohne jenes_ Childerich, mit einem Rock und Mantel von Purpur
stoff auch ein Diadem überschickte; es waren dies, die Amtsinsignien, 
die einem Konsul und Patricier damals zukamen. Von den West- und 
Oströmern kam die Krone auf die germanischen Königshäupter. Kaiser 
Karl überschickte dem Herzog Arichis, um ihn zum Patricius und Re
genten von Sicilien zu machen, »goldgestickte Kleider, einen Kamm 
und eine Schere«. Die Adoption geschah durch Scheren des Bartes. 
Karl führte ein »sceptrum consulare« und daneben »nach fränkischer 
Weise« einen »baculus de arbore malo«; so berichtet uns Werimbert 
in seinem Leben Karls des Grossen. Das Scepter stellte die Gnade,, 
der Stab die Macht vor. Der königliche Schmuck im Schaze Ludwigs 
des Frommen bestand aus Kronen und Waffen. Seinem Sohne Lothar 
vermachte Ludwig eine Krone und ein mit Gold und Edelsteinen ver
ziertes Schwert. Das Scepter und der Stab werden zugleich mit Arm
bändern unter Karl dem Kahlen erwähnt; es sind die Jahrbücher von 
St. Bertin, die uns um 876 berichten, dass der Papst dem genannten 
Herrscher ein Scepter und einen goldenen Stab, seiner Gemahlin aber 
reichbesezte Armspangen überreichen liess. Auf seinem Zuge gegen 
die Normannen führte Karl nebst seinen Kronen auch Armspangen 
mit sich. Die genannte Chronik erzählt, dass im folgenden Jahre, als 
Karl gestorben war, die Königsinsignien an Ludwig, den Sohn Ludwigs 
des Deutschen, gelangten, nämlich »ein Schwert, das Schwert des hei
ligen Paulus genannt, das königliche Gewand und der mit Edelsteinen 
verzierte Stab«. Keine schriftliche Urkunde aus dieser Zeit erwähnt 
des Reichsapfels ; aber wir finden dieses Herrschersymbol in den zeit
genössischen Buchmalereien; hier trägt ihn Karl der Kahle in der 
Hand (Taf. l.s). Die Armspangen waren kein stehendes Symbol der 
Königsmacht ; sie gehörten zur vornehmen Tracht und überdauerten 
eben nur als Teile des deutschen Krönungsornates die Zeiten, in welchen 
sie modisch waren.

Die ältesten Siegel, die wir besizen, gehören den lezten Karo
lingern an, dem tapfern Arnulf von Kärnten, Ludwig dem Kinde und 
dem ersten Konrad (57. i). Auf allen Siegeln bemerken wir neben der 
Krone noch die Lanze; es scheint demnach, dass sie den Vorrang als 
königliches Symbol damals noch nicht eingebüsst hatte. Die Lanze 
Konrads führt unterhalb der Klinge einen Wimpel mit zwei Zungen 
Nach dem Erlöschen der Karohnger erscheint die Lanze noch einmal 
in der Hand des lezten Sachsenkaisers Heinrichs II. zugleich mit dem 
Schwerte, und auch später wird ihrer noch mehrfach gedacht, so im 
Leben Kaiser Heinrichs IV. ; der Sohn dieses Kaisers forderte die 
Reichskleinodien »das Kreuz, die Krone, die Lanze und das übrige«. 
Der gebeugte Vater aber besass nur noch Schwert und Krone, ei e 
Insignien schickte er durch den getreuen Kämmerer Erkenbaic une 
den Bischof Bernhard von Münster seinem Sohne Von dieser Zeit 
an blieb die Lanze verschwunden. Als im Jahre 1248 dei Kionungs
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schaz Friedrichs II. in die Hände der Bewohner von Parma fiel, be
stand er nur aus Scepter, Reichssiegel und Krone nebst den kaiser
lichen Gewändern.

Der Reichsapfel in der Hand der deutschen Könige erscheint zum 
•ersten Male auf dem Siegel Ottos des Grossen (57. s). Ergänzt wird der Apfel 
hier durch die aus flachen Platten gebildete Krone und das Schwert, 
das die Stelle des Scepters oder der Lanze vertritt ; gleichwol gehörte 
zu den Insignien Ottos auch das Scepter. Widukincl spricht gelegent
lich der Krönung Ottos von beiden Sceptern, dem eigentlichen scep- 
trum und dem baculus. Vergleicht man die Bildnisse der vorottoni- 
.schen Könige mit denen der karolingischen Kaiser, so kann man sich 
des Eindrucks nicht erwehren, als ob die deutschen Könige den Karo
lingerkaisern nicht ebenbürtig gewesen seien und erst Otto I. diese 
Unterordnung beseitigt habe, nachdem er Italien in Besiz genommen.

So wenig, wie feststehende Insignien, gab es bis zum Tode Lud
wigs des Baiern (1238) bestimmte Krönungsgewänder. Die Könige der 
.alten germanischen Stämme, die sich Stücke des römischen Reiches 
aneigneten, nahmen auch den Ornat der römischen Kaiser an, zuerst 
jenen der weströmischen, später den der oströmischen. Karl der Kahle 
war ein grosser Freund des byzantinischen Ornates, doch fand er wenig 
Nachahmer. Der Chronist Widukind hat uns eine Schilderung von 
der Krönung Ottos I. hinterlassen ; er erzählt; dass Otto bei dieser Ge
legenheit »mit dem enganliegenden fränkischen Gewände bekleidet 
war« und der zum Ornate gehörige »Mantel lang wallend den Boden 
berührte«. Gelegentlich bemerkt er noch, dass Otto die heimischen 
Kleider niemals gegen fremde vertauschte und auch dem alten Brauche 
.zuwider den Bart nicht schor.

Am Hofe der beiden lezten Ottonen indes kam der byzantinische 
Ornat wieder zu Ehren, eigentlich mehr durch Zufall, als durch die Macht 
■der Mode; er verdankte seine Erneuerung der byzantinischen Prin
zessin Theophano, welche die Gemahlin Ottos 11. und die Mutter und 
Vormünderin Ottos III. war. Eine Elfenbeintafel, die sich jezt im 
Hotel Cluny zu Paris befindet und ursprünglich zu einem Reliquien
behälter gehörte, zeigt uns die Bilder Ottos II. und seiner Gemahlin in 
völlig byzantinischer Tracht (47. in is). Otto trägt hier die lange bis 
.auf die Füsse reichende Stola, die auf den Schultern und am unteren 
Saume mit Borten, im Oberarm und in der Kniegegend mit einer stern
förmigen Scheibe, an lezter Stelle überdies mit einer senkrecht herab
steigenden Borte reich bestickt ist. Der Mantel ist etwa in Gestalt 
eines Halbkreises mit einer Einbucht für den Hals in der Mitte seiner 
.geraden Kante zugeschnitten und mit der geraden Kante auf die linke 
Schulter gelegt, so dass die Einbucht den Hals umschliesst, wo sie mit 
ihren Ecken auf der rechten Schulter zusammengeheftet erscheint. 
Wir sehen den Mantel über und über mit schweren Stickereien, 
Perlen und Edelsteinen bedeckt; seinen Grund haben wir uns als 
purpuren zu denken, die Stola als blau und die Stiefel oder Strümpfe 
als rot ; so war nämlich der byzantinische Kaiserornat gefärbt. Theo-



Zehntes bis dreizehntes Jahrhundert. 239

phano tritt in einer Stola mit weiten Aermeln auf, die untenher und 
an dem Oberarm ebenso verziert ist, wie der Rock ihres Gemahls. Um 
die ob eie Brust trägt sie einen mit Perlen und Edelsteinen besezten 
schmalen geschlossenen Kragen; von diesem Kragen steigt mitten über 
die Stola bis zur unteren Saumborte ein breites, gleichfalls reichver
ziertes Band herab, entweder in freiem Fall oder auf die Stola ein
gestickt. Die Rückseite des Ornates haben wir uns mit einer ähnlichen 
Borte geschmückt zu denken. Ein Mantel ist nicht zu bemerken; doch 
wurde ein solcher von den byzantinischen Kaiserinnen getragen, und 
zwar von hinten her, weit offen stehend, über beide Schultern ge
hängt, wo er jedenfalls festgesteckt wurde, da die Abbildungen sonst 
kein Haftmittel erkennen lassen; diese weisen für Stola und Mantel 
Purpur in verschiedenen Abschattungen, für Kragen und Schärpe Gold
brokate mit Perlen und Edelsteinen auf. Die Krone scheint auf beiden 
Häuptern gleich zu sein; sie besteht aus einem zinkenlosen Reife mit 
runder Futterkappe und einem Behänge von mehreren Perlenschnüren 
oder Kettchen an jeder Schläfenseite (vrgl. Taf. 15.2).

Die langen byzantinischen Gewänder mochten wol nur benuzt 
werden, wenn es galt, die Kaiserwürde hervorzukehren, denn wir finden 
den Sohn Ottos II. und die Herrscher bis ins 12. Jahrhundert hinein, 
sobald sie nur als deutsche Könige auftreten, stets in der heimischen 
kurzen Tracht dargestellt, selbst noch mit den um die Unterschenkel 
gewickelten Riemen (57. s). So bekleidet stellt sich Otto III. auf dem 
goldenen Deckel eines Evangelienbuches dar (47. із), das er selbst dem 
Kloster Epternach geschenkt hatte und das sich j ezt in Gotha befindet. Eine 
zweite Evangelienhandschrift, die Otto dem Dome zu Aachen verehrte, 
zeigt ihn uns dagegen als Kaiser in langer Gewandung mit zinnober
rotem Mantel und hellblauem Rocke. An dem gleichen Bilde können 
wir bemerken, dass die Byzantinertracht damals lediglich auf die kaiser
liche Person beschränkt und noch nicht auf die sonstigen Würden
träger des Reiches übergegangen war; zu seiten des Thrones nämlich 
stehen gleichfalls bekrönte Personen mit bewimpelten Lanzen in der 
Hand (60. i). Es sind ohne Zweifel Fürsten, die vom Kaiser ein Lehen 
empfangen haben; ihre Kleidung ist durchaus deutsch. Das gleiche gilt 
von den vornehmen Kriegern, die unterhalb des Thrones ihre Stelle 
haben.

Die nämlichen Unterschiede zwischen königlicher und kaiserlicher 
Tracht lassen uns die Buchmalereien aus der Zeit Heinrichs II., dem 
Nachfolger Ottos III., erkennen. Dass die Kostüme genau sind, kann 
■nicht bezweifelt werden, denn sie gehören Handschriften an, die aus 
der Zeit des Kaisers stammen und zum Teil von ihm selbst dem Dome 
zu Bamberg geschenkt wurden. Eine der Schriften führt  ̂den Titel : 
De vita et de gestis S. Heinrici imperatoris et confessoris, ist also, da 
Heinrich hier »der Heilige« genannt wird, erst nach seinem Ableben 
entstanden. Hier begegnet uns Heinrich samt seiner Gemahlin im 
Königsornate ; die Tracht der Königin zeigt den byzantinischen 
Schnitt, wie er damals in Mode kam (48. 4. Taf. 2 .12), die des Königs (48.2)
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aber ist etwa mit Ausnahme der langherabfallenden Gürtelschärpe 
durchaus deutsch. Ganz, wie es damals Brauch war, tritt die untere 
Tunika oder das Hemd etwa eine Handbreit unter dem eigentlichen 
Rocke hervor, lässt aber die Kniee frei. Der Mantel ist vor dem Halse 
und nicht, wie sonst üblich, auf der rechten Schulter geheftet; vielleicht 
ist dies eine Ungeschicklichkeit von seiten des Künstlers, denn die 
Zeichnung ist ziemlich handwerksmässig und nur halbverstandenen 
Vorbildern ohne Rücksicht auf die Natur nachgeahmt. In langer 
Byzantinertracht tritt Heinrich dagegen als Kaiser in zwei Evangelien
schriften auf. Einmal sizt er auf dem Throne (48.1 9), von personifizierten 
Städten und Ländern umgeben, die ihm huldigend ihre Gaben dar
bringen. Der Mantel ist hier jedoch nicht byzantinisch, sondern rechteckig 
zugeschnitten, von leichtem Stoffe und völlig schmucklos. Die erhobene 
Rechte stüzt der Kaiser auf einen langen goldenen Stab, der mit einem 
Vogel bekrönt wird; der Vogel ist wol eine Taube. Ein ähnliches Vogel- 
scepter wird schon dem Merowingerkönige Dagobert zugeschrieben, der 
im 7. Jahrhundert lebte. In der linken Hand ruht der Reichsapfel; 
dieser zeigt keinen weiteren Schmuck, als ein Kreuz aus weissem Schmelz, 
das seine Oberfläche bedeckt. Die Krone ist aus mehreren flachen 
ungewölbten Goldblechen zusammengesezt und an den Winkeln von 
Dreipässen überragt, die sicherlich als Köpfe der Scharnierstiften zu 
betrachten sind. Dergleichen winkelige Kronen waren damals keine Aus
nahme; wir sehen Otto den Grossen auf seinem Siegelbilde mit einer 
ähnlichen Krone geschmückt (57.2). Ob dergleichen Kronen durchaus 
viereckig waren, ist jedoch die Frage; von eckig gebrochenen Kronen 
besizen wir aber jezt noch ein Muster in der alten deutschen Kaiser
krone. (S. viertes Buch.) In byzantinischer Tracht begegnet uns 
Kaiser Heinrich ferner in einem Missale (48.2 0); hier hat er die heilige 
Lanze in der rechten, das aufwärts gerichtete Schwert in der linken 
Hand. In ähnlicher Gewandung stellt eine weitere Handschrift uns 
den Kaiser vor Augen ; diese Tracht kommt dem östlichen. Kaiser
ornate am nächsten, denn sie wiederholt ihr Vorbild bis auf die ein
zelnen Besazstücke (48.2 2) 1. Dieser Darstellung sehr verwandt ist eine 
andere, die sich auf einem Reliquienkästchen im Louvre zu Paris 
befindet.

U nter den vielfachen Reliquien, die H einrich  II. zugeschrieben und  im  Bam
berger Domschaz aufbew ahrt werden, befindet sich eine hem dförm ige T u n ik a2, die 
dem  Gewebe und  der Stickerei nach zu schliessen dem Beginne des 11. Jahrhunderts 
angehört. Dieses K leid schein t im  Laufe der Zeit n ich t unverändert geblieben zu 
sein und  eine E inbusse an seiner Länge sowie eine andere Form  im  H alsausschnitte 
erhalten  zu haben. In  der Länge m isst das Gewand etwas über 1 m, in  der Breite 
bei ausgespannten Aermeln 1,84 m. Der Stoff is t weisse schw ere Seide und  zwar in 
zwei Stücken, die verschieden in  Gewebe und M uster s ind ; m an nahm  dam als die 
Seidenstoffe wie m an sie fand, denn sie w aren kostbar und selten, weshalb m an sich

1 D er M ante l b ild e t au c h  h ie r  e in en  H a lb k re is  oder K re is a b s c h n it t; seine A n lage  a b e r  is t u n k la r, 
oder doch so u n g e w ö h n lich , dass w ir  e inen  k ü n s tle risch en  I r r tu m  verm u ten  m üssen . D iesem  B ilde  nach 
w ä re  d e r  M an te l m it einem  se ine r Z ipfel ü b e r d ie  rec h te  S ch u lte r  n a c h  v o rn  g e le g t , d a n n  m it seiner 
ü b rigen  M asse von  h in ten  n ac h  vo rn  u n te r  dem  rech ten  A rm  h in d u rc h  g e n o m m en , ü b e r d ie B ru s t w ieder 
n a c h  h in te n  gesch lagen  u n d  en d lich  m it dem  än d e rn  Z ip fe l, a n  dessen  g e ra d e r  K an fe  das v ie reck ig e  Kopf
loch  e ingeschn itten  is t, ü b e r den  K opf gezogen w o rd en , so dass de r Z ipfel a u f  d ie  B ru s t zu  liegen  kam.

- D ie A bb ildungen  der h ie r besch rieb en en  G ew än d er u n d  K ro n en  s in d  im  v ie r te n  B uche  en thalten .
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in  ih rer A uswahl beschränken musste. Das grössere Stück hat ein M uster von 
Kreisen, die m it kleineren Hingen aneinander gehängt und abwechselnd ausgefüllt 
smd m it zwei geschlängelten Greifen und zwei aufrecht stehenden Leoparden, während 
die V ierungen zwischen den Kreisen Vögel zeigen, die Papageien ähnlich sehen. 
Das zweite Seitenstuck fuh rt ein Muster von Vierecken m it eingeschlossenen Kreisen 
die ihrerseits abw echselnd einen doppelköpfigen Adler som e zwei andere Vö°-el um- 
schliessen. Das H alsloch h a t eine Form , die sich sonst bei keinem Gewandstücke 
dieser A rt naclrweisen lässt; es is t dreieckig, mit der Spitze nach unten gerichtet 
und fühl t  zum  Л ei schluss einen ebenfalls dreieckigen Laz, der mit seiner Basis unten 
an dei lech ten  Seitenkante des Ausschnittes sizt und m it der Spize sich oben an der 
linken K ante  befestigen lässt. Die Vermutung liegt nahe, dass diese Einrichtung 
nicht die ursprüngliche und das Halsloch zuerst viereckig gewesen sei; gleichwol 
darf m an n ich t übersehen, dass in der oben erwähnten Buchmalerei (48.22) gerade bei 
diesem K aiser H einrich sich auch ein Mantel dargestellt findet, dessen Anlage von 
dem gew öhnlichen Brauche abweicht. Der Kaiser scheint eine Schwäche für kostüm- 
lichen A ufwand gehabt zu haben. Sämtliche Säume der Tunika am Halsloche sowol 
wie an den A erm eln und untenher sind m it einer Borte bestickt, die von ungleicher 
Breite is t und  im M ittel etwa SO cm misst. Das Muster der Borte zeigt unregel
mässige K reise, die m it kleineren Bingen aneinander gehängt und m it geflügelten 
Greifen ausgefüllt sind. Die Greife sind in Gold gestickt, ihre Umrisse aber, sowie 
die einschliessenden Binge selbst aus kleinen Perlchen hergestellt, so dass sie stark 
vorspringende B änder bilden. Das ganze Gewand ist durch hohes Alter unscheinbar 
geworden, in  der M usterung nahezu verblichen und im StoSe so schadhaft, dass man 
sich im  17. Jah rh u n d ert genötigt sah, es m it starkem Damaste zu überziehen, um 
seinen Zerfall aufzuhalten.

Derselbe Schaz bew ahrt einen Mantel Heinrichs H., der vermutlich erst nach 
dem Ableben dieses K aisers nach Bamberg kam und hier zu einer Casel umgewandelt 
wurde. E r h a t die halbrunde Gestalt der alten Kaisermäntel; der Baum für den 
Hals is t jedoch nich t durch Einbuchtung in der Mitte der geraden Kante erzielt 
worden, sondern durch eine langsam wachsende Verbreiterung des Stofies von rechts 
und links her gegen die M itte hin. Der Stoff ist ein schwarzviolettes Seidengewebe 
und dem runden  Saum entlang m it Inschriften, auf der Fläche m it den Figuren des 
Kaisers und  vieler Pleiligen, sowie m it personifizierten Bildern des Sternhimmels in 
Goldstickerei bedeckt. Fast alle Bilder sind als Medaillons behandelt und mit Bahmen 
eingefasst, die kreisrund  oder sternförmig sind ; die sternförmigen bestehen aus zwei 
Quadraten, die übers Eck ineinandergeschoben. Alle Bahmen sind gleichmässig mit 
rom anischem B ankenw erk belebt. Nur der Bahmen, der das Bild des Weltheilandes 
einschliesst, is t viereckig; das Bild sizt auf der Mittellinie des Mantels, ein wenig vom 
Saum des Halsloches entfernt. Auf der einen Seite dieses Bildes ist ein A, auf der 
ändern ein О eingestickt und jeder Grossbnchstabe aus verschlungenen Banken gebildet. 
An jede Ecke des Bildes schliesst sich ein sternförmiges Medaillon an, wovon die beiden 
oben das Bild des Helios m it weitaus greifenden Bossen und das Bild der Artemis 
mit dem H albm ond und der Hinde umschliessen, die beiden unteren einen Cheru
bim und einen. Seraphim. Zwischen den Medaillons zerstreut finden sich noch 
andere, die kreisrund, aber nur m it einer einfachen Linie umschlossen sind; jedes der
selben is t durch ein kreuzförmiges Ornament in vier Felder zerlegt, die mit den Sym
bolen der v ier Evangelisten bestickt sind. Auch bemerkt man einige Himmelszeichen 
ohne U m fassung und  auf dem Saume, der dem Halsloch entlang läuft, einige m ensch
liche Figuren ohne w eitere Bezeichnung. Sonst aber haben alle Bilder eine erklärende 
Beischrift in lateinischen Buchstaben. Der halbrunde Saum ist m it reich verschlungenen 
Grossbuchstaben geschmückt, die im Zusammenhänge zwei Hexameter ergeben; diese 
lauten : O decus E uropae Cesar Heinrice beare Angeat m pereivm  ibti rex qrenwine. 
Die zweite Zeile is t wol zu lesen : augeat imperium tibi rex,  ̂ qui regnat in aeyum. 
Diese B andschrift w ird obenher, d. h. nach innen zu , von einer zweiten in kleinen 
Versalbuchstaben begleitet, die also lautet: Descriptio totius orbis. Pax Jsmaheh, qui 
hoc o rd inav it1.

1 D er h ie r  genann te ' Ism ael w ar ein  Ł angobarde , den der K aiser H ein rich  m it dem H erzogtum  
A pulien b e leh n t h a tte . M it H ilfe der N orm annen entriss Ism ael dieses L and den B yzan tine rn , w m tfe aber

H ottenroth, Handbuch der Deutschen Tracht. Ifl
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Der Kronschaz in  M ünchen beherbergt drei K ronen, die m it dem  N am en der 
heiligen Kunigunde, der Gem ahlin H einrichs П . bezeichnet w erden, einen K ronreif 
und  zwei eigentliche K ronen m it lilienförm igen Aufsäzen. Dies Geschmeide war 
bestim m t, an hohen Festen den Schädel der H eiligen zu schm ücken, der sich jezt 
noch in  Bam berg befindet. Jedoch n u r der Keif gehört den Tagen der K aiserin  an. 
Dieser is t etwa 5 cm hoch und besteh t aus sechs rechteckigen Schildchen, die auf 
einem dünnen Futterbleche топ Gold aufgenietet sind. Die Aussenfläche der Schild
chen ist belebt von Vierecken und  K reisen in  F ilig ran , die sich wechselweise folgen 
und  die ganze-B reite des Keif es einnehm en. Die Vierecke sind an den Seiten e in
w ärts geschweift und  in  den Spizen m it goldgefassten P erlen , in  der Mitte aber m it 
einem grossen Saphire besezt. Auch jeder K reis is t durch solch ein geschweiftes 
Viereck abgeteilt und  zeigt in  der M itte gleichfalls einen grossen dunkelbraunen Stein, 
in  jedem  Abteil aber einen kleineren Stein zum eist von anderer Farbe, einen Kubin, 
Saphir oder A m ethyst. D ergleichen Steine sind auch in  den halben V ierungen 
zwischen den K reisen und  Vierecken angebracht, säm tliche Steine in  rohem  Zustande. 
Schwungvolles F iligranornam ent fü llt alle tiefliegenden Zwischenfiächen aus.

Auf diesem K ronringe sizt, durch drei Perlen  und, w echselnd m it diesen, durch 
eben so viele K ebenblättchen verbunden , eine zweite K rone, die jünger is t als jene, 
und aus den Tagen Ludwigs des B aiern zu stam m en scheint. Es is t ein schm aler 
Keif, der aus zwölf dem K reise nach gebogenen Stücken b esteh t; jedes Stück wird 
von einer Lilie überragt und m it dem benachbarten  Stücke durch ein Scharnier zu
sam m engehalten. Jeder Scharnierstift war m it einem  bohnenförm igen Saphire, auf 
dem  eine Perle sass, bek rön t; jezt fehlen einige Steine. In  der M itte eines jeden 
Reifstückes is t ein Edelstein angebracht, der von drei k leineren S teinen auf jeder Seite 
eingeschlossen w ird ; davon sizt einer in  jeder Ecke und einer neben dem  M ittelsteine. 
Jede Lilie zeigt vier Steine, einen in  der M itte und  je einen in  jedem  Blatte. Oben 
auf der Stirnlilie is t ein Kreuz aus E delsteinen auf g e rich te t, ein grosser m it Gold 
gefasster Saphir, an welchem auf jeder Seite drei in  K leeblattform  geordnete kleine 
R ubinen befestigt sind. Auf der Rückseite des K reuzes is t ein goldnes Käpselchen 
bem erkbar, das als R eliquienbehälter diente, jezt aber leer ist.

In  demselben Krönschaze befindet sich noch eine dritte  K rone (Taf. 13 .2), die 
ebenfalls nach der heiligen K unigunde benann t w ird, aber noch etw as jünger, als die 
eben beschriebene, zu sein scheint. E s is t eine prachtvolle K rone, die zwar in  der 
H auptform  den L ilienkronen des späteren  M ittelalters g leicht, in  ih rer seltsam en 
Laubverzierung aber schw erlich ihres Gleichen hat. Sie besteh t aus sechs dem Kreise 
nach gebogenen S tücken, die säm tlich nach oben in  eine kräftige Lilie übergehen. 
Die Stücke hängen m it Scharnieren aneinander; jeder Scharnierstift aber überragt den 
K ronenring bis zur halben H öhe der L ilien ; d a , wo er oben aus dem  Scharniere 
heraustritt, is t er m it einem kugelrunden Aepfelchen um schlossen ; über diesem erhebt 
sich frei bewegtes, spizes, tiefeingeschnittenes Laubwerk, das den S tift bauschig um- 
giebt, und oben auf dem Stift is t die F igur eines geflügelten Engels angebracht, der 
auf dem Laubkonsole zu stehen scheint. Jede  Lilie is t m it v ier E delsteinen geschmückt, 
davon einer in  jedem  B latt und  einer im  H alse der Blume sitz t, jedes Reif stück 
un ter der Lilie aber m it fünf S teinen, davon der grösste die M itte einnim m t, jeder 
kleinere eine Ecke. Jeder Stein is t in  eine goldene Fassung eingebettet und  wird 
von vier goldenen H aken oder K ram pen festgehalten. Als M ittelstein  auf dem F ron t
stücke is t eine Gemme benüzt, die den behelm ten K opf der A thene zeigt. E s wurden 
im  M ittelalter und  auch später, als noch keine tüchtigen M eister in  der Gemmen
schneidekunst vorhanden w aren, n ich t selten  die Gemmen der alten G riechen und 
Körner verw endet, um  K ronen oder Siegelringe dam it zu schm ücken ’. Alle freien 
Flächen der K rone sind m it einer Fülle von goldenen E ichenblättern  bedeckt, und

im  J a h re  1019 bei C anna  dergesta lt aufs H a u p t g e s c h la g e n , dass e r  n u r  m it w en ig en  G etreu en  dem  lilu t-1 
bade  e n t ra n n ;  h ilfesuchend  kam  e r  zum  K a ise r , de r eben  in  B am berg  das O sterfest fe ie r te ; h ie r  ab e r raffte 
ih n  plözlieh  eine K ran k h e it h inw eg .

1 So siegelte K önig P ip in  m it e in e r G em m e, d ie den  in d isch en  B a c c h u s , u n d  K a r l d e r  G rosse mit 
e in e r  so lchen , die den K opf des J u p ite r  S erap is  d a rs te llte . M arie tte , T ra ité  des p ie rres  g ravées. P a r is  1760 
В. I  32, 33. Selbst a n  heiligen  G efässen u n d  Rei i qu ien  kii s te heu begegnen w ir derg le ich en  heidnischem  
S chm ucke ; so w a r ein  T teliqu ienkästehen  zu  T royes m it e in e r G em m e v e rz ie r t, a u f  w e lc h e r sich  L eda mit 
dem S chw ane d arg es te llt fand . B runo  B ü ch e r, G esch ich te der te ch n isch en  K ü n ste . B . 1, S . 327. Note.
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zwar m it solcher l  i e ih c it, dass man glauben sollte, das Laub wäre іш Augenblicke 
da der W ind es gekräuselt, plötzlich erstarrt, „сішпске,

Die Bildnisse der übrigen Kaiser des 11. Jahrhunderts, von Kon
rad II. (48. it), Heinrich III. und Heinrich IV. (48. is), sind fast nur 
in Siegeln vorhanden. Die beiden ersten Kaiser sind mit einem Barte 
dargestellt, der lezte aber ist unbärtig. In den Sceptern herrscht man
cher Unterschied; wir sehen sie mit einem Kreuz, einem Vogel, einer 
Lilie oder einer Hand und schliesslich mit einer Laubverzierung be
krönt. Die Hand, manus justitia genannt, hält drei Finger wie zum 
Schwure emporgestreckt. Die Stäbe haben verschiedene Länge; ge
wöhnlich hat der längste zum Knauf eine Lilie. Das Lilienscepter 
scheint zuerst und dann auch vorzugsweis in Frankreich heimisch ge
wesen zu sein1. Seinen Ursprung hat es vermutlich einem Missver
ständnisse zu danken. Auf jenem Mosaikbilde im Triclinium Leos III. 
im Lateran zu Rom sieht man den Kaiser Karl mit einer langen be
wimpelten Lanze dargestellt (25. i), deren Klinge die Gestalt einer Lilie 
zeigt; es ist jedoch nichts anders, als eine widerhakige Angonklinge, 
die ja zu den Hauptwafien der Franken gehörte. Diese Harpunen
form hatte sich später aus den binnenländischen Waffen verloren; 
den folgenden Geschlechtern war sie unbekannt geworden und diese ver
mochten deshalb in jener römischen Musivlanze nichts anders, als eine 
Lilie auf hohem Stabe zu erblicken; war nun früher die Lanze mit 
der Hakenklinge das Symbol der Königsmacht, so wurde es jezt der 
Stab mit der Lilie. Und so ist sicher auch allmählich eine Wandlung 
der Begriffe eingetreten, und wie die Lanze früher das Symbol der 
kriegerischen Macht gewesen, so wurde das Lilienscepter jezt ein Zei
chen des Friedens. Wir finden nämlich die Lilie auf Siegeln auch in 
den Händen solcher Personen, welchen sonst kein Scepter zukommt, 
ja selbst in den Händen von Geistlichen und Frauen3. Auf den 
deutschen Königssiegeln des 11. Jahrhunderts tragen Konrad der Salier 
und Heinrich III. ebenso oft das Lilienscepter wie das Vogelscepter8. 
■Seit Heinrich II. gehörten die langen Gewänder zur stehenden Tracht 
der deutschen Kaiser. Im 12. und 18. Jahrhundert waren sie indes 
keine Sondertracht, denn die Gewänder der vornehmen Welt waren 
überhaupt lang und byzantinisch geworden.

Auf den Siegeln des. 12. Jahrhunderts ist gewöhnlich nur eine 
Tunika zu bemerken, die enge lange Aerine] hat und am unteren 
Saume sowie um das Kopfloch und die Oberarme her mit einer Borte 
verziert ist (57. з. i. e). Der Schmuck an den Oberarmen könnte indes auch in

1 W ir  b em erk en  es a u f  den  Siegeln Roberts von 1080, H einrichs I. von 1058, P hilipps I . ,  L ud
wigs V II. von  1167, L udw igs V III . von 1223, Ludwigs IX . von 1223, Philipps I I I .  von 1279 und  Philipps
des S chönen von  1310. „ . ^  ^ -rw *. c* w  i ^

2 V ie lle ich t h a tte  de r V erfasser des alten  Glossariums (bei H a lta u s , das W ort „Stab erk lärend) 
ein  solches S cep te r im  A u g e , als e r  sceptrum  m it: „ein F reden  rijss übersezte. W ir finden nn Sachsen
spiegel das W o rt „F ried e“ m it einer L ilie au f  kurzem  Stengel sym bolisiert und den gebrochenen F rieden  mit 
•einer L ilie , de ren  S tengel g ek n ick t ist. . „  . , . .

3 N ach  J .  R oem er-B ttehner: D ie Siegel der deutschen K aiser S. 5 ff. „ist e rw iesen , dass der em -
köpflge A d le r 1. a u f  dem  S cep ter H einrichs I I I . zuerst erschein t; dann  2. au f  den Schildern  ш  den
R eutersiegeln  des M arkg ra fen  Leopold von O esterreich von 1136; 3. in den Siegeln der n iederen Reichs-
beam ten  1246.“ N ach  dem selben  G ew ährsm anne w ar es A lphons von K astilien , dei zuerst einen Heiligen-
•schein a u f  dem  S cep te r fü h rte .
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wirklichen Spangen bestanden haben; unter den deutschen Reichs
kleinodien befanden sich früher zwei Spangen dieser Art, die ihrer 
ganzen Beschaffenheit nach in der lezten Hälfte dieses Zeitraumes ent
standen waren \  Die religiösen Motive, mit denen sie ausgeschmückt, 
lassen sie als friedlichen und nicht als kriegerischen Schmuck erkennen. 
Eine Malerei in des Mönches Ekkehard von Aurach Chronik stellt den 
Kaiser Heinrich V. in zwei Tuniken dar (60. r) ; die obere hat weite

Dig. 57.

3 4 5 6
1. Siegel K o n rad s  I. 2. K aisersiege l O ttos des G rossen . 3. B ra k te a t F r ie d r ic h s  I . ,  B arb a ro ssas .

4. K aisersiege l H e in rich s  У І. 5. K önigsfignr vom  so g en an n ten  S ch w erte  des h e ilig e n  M auritiu s . 6. Siegel 
F ried rich s  I I .  I n  dem  W e rk e  F r ie d ric h s  ü b e r F a lk e n ja g d  kom m t der K aise r g le ich fa lls  s izend  v o r ;  h ie r 
is t se in  U n te rk le id  (n u r a n  den  A erm eln  s ich tb ar)  m e n n ig ro t, das O berk le id  s tu m p f ca rm in b ra u n  mit

gelb en  B o rte n , de r M ante l g rau v io le tt.

Aermel und ist mit Buntwerk ausgestattet; um die obere Brust her 
wird sie mit einem geschlossenen Kragen bedeckt, der wol als eins 
der frühesten Beispiele dieses Gewandstückes gelten muss, da dasselbe 
sonst erst im- Kostüm des 13. Jahrhunderts allgemeine Verbreitung 
gewann (59. і . s. з. t) und sich dann als Sonderstück des königlichen und kur
fürstlichen Ornates bis in die lezte Zeit des alten deutschen Reiches 
behauptet hat. Der Mantel ist vom Rücken her über beide Schultern 
gelegt, während ihn die Siegel sonst stets auf der rechten Achsel ver- 
haftelt zeigen. Die Schuhe auf unserm Bilde sind sehr niedrig und 
dabei auf dem Spanne ausgeschnitten ; sie werden durch ein vor der 
Fussbeuge herlaufendes Querband festgehalten. Die Insignien bestehen 
in dem Scepter mit dem Vogel, dem Apfel, der ohne Kreuz ist, während 
sonst auf den Siegeln dieser Zeit der Apfel gewöhnlich mit einem stehen
den Kreuze geschmückt vorkommt, und in einer Rundkappe mit breiter

1 S. d a rü b e r  im  v ie rten  B uche .
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Saumborte, die kaum als Krone gelten kann. Die Krone Konrads III., 
des nächsten Kaisers, wird von zwei gekreuzten Bügeln überwölbt’ 
Auf einem Siegel Barbarossas sind die Bügel in ihrem Schneidepunkte 
mit einem Kreuze bepflanzt. Die Kaiserkrone hatte damals noch ebenso
wenig eine feste Form wie der Ornat, obgleich die Krone, die nach 
Karl dem Grossen benannt wird und zu den deutschen Reichskleino
dien gehört, damals schon vorhanden war. Die Kronen in den Ur
kunden des 1 2 . und 13. Jahrhunderts sind mehr oder minder breite 
Stirnreifen mit kleinen dreieckigen Schildchen, die auf dem oberen Rande 
sizen1 (49.-i), oder schmale Reifen mit vier lilienförmigen Zinken (58.2 . з). 

Ein königlicher Kopfschmuck, der keine Krone war, aber als solche galt, 
bestand in einer anliegenden Rundkappe mit einem Stirnreife und 
meist auch noch mit zwei Bügeln, die sich im Wirbel kreuzten. Wir 
bemerken diese Kronkappe schon auf dem Siegel Heinrichs L, sodann 
auf der Grabplatte Rudolfs von Schwaben im Dome zu Merseburg 
(48.2 1), in einer Pergamentmalerei, die den jungen Konrad, Hein
richs IV. Sohn, darstellt (60.3), sowie an einer Grabfigur des Sachsen
herzogs Wittekind (60.2), welche der nämlichen Zeit angehört. Dieser 
Kopfpuz ist sicherlich uralt und ursprünglich wol eins mit dem Kopf- 
schuze der germanischen Stämme gewesen, denn dieser bestand aus 
einer so geformten und mit Metallbügeln verstärkten Lederkappe. 
Wir bemerken ihn schon auf der Trajanssäule, wo er von der germa
nischen Leibwache der späteren Cäsaren getragen' wird. Den Stirn- 
reif wandelte man in eine Krone um und behielt die Kappe samt den 
Kreuzbügeln bei ; so mögen unsere Kronen mit Futterkappe und Bügeln 
entstanden sein. Die byzantinischen Kronen hatten keine Bügel2. 
Auf einer in Mainz geprägten Silbermünze trägt Kaiser Friedrich I. einen 
mit perlenförmigen Aufsäzen geschmückten Reif und unter demselben 
etwas wie eine Haube (57.3) ; diese kann nur dem byzantinischen Ornate 
entnommen sein; wir bemerken eine Spur davon an dem Siegelbilde 
seines Sohnes Heinrich (57. 4) und hier ausserdem noch das Schläfen
behänge, das desselben Weges gekommen war.

Die königliche Tracht unterschied sich auch damals noch von 
der kaiserlichen durch ihre Kürze. Der Rock war nur so lang, dass 
er die Kniescheiben gerade bedeckte (57. 5), und wurde auch so noch 
manchmal an den Hüften heraufgezogen (49. 4) ; wenn auch sonst nicht 
immer mit Borten geschmückt, fehlte doch niemals bei ihm die Spange 
um den Oberarm ; dieser Schmuck war charakteristisch für die Tracht der 
vornehmen Welt im 12. Jahrhundert. Damals tauchten noch einmal 
die uralten Schenkelriemen in der edehnännischen Mode auf, ja es 
scheint, dass man eben diesen Riemen zuliebe den Rock kurz getragen 
habe; man benuzte entweder breitere Binden, die man um die Socken 
flocht, oder schmale Schnüre, die man stets paarweise unter jeder Knie

1 A u d i diese K ronenform  ist b yzan tin isch ; die noch je z t vorhandene ungarische K roie,_ die so
genannte S tep h an sk ro n e  (T af. 16. 1), zeigt e inen  solchen m it G iebeln besezten K eif, sie ist nachw eisba 
byzantinische A rb e it aus dem  11. J a h rh u n d e r t,  ih re  Bügel aber scheinen aus italien ischen  W erk stä tten  zu 
stam m en u n d  e tw as ä l te r  zu  sein .

2 D ie B ügel a n  der S tephansk rone sind frem de Z uthat.
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scheibe einmal kreuzte, hinten wie vorn (57.5), und mit ihren bequasteten 
oder sonst mit einem Zierstücke beschwerten Enden rechts und links 
am Knie herab fallen liess, zwei Quasten auf jeder Seite. Diese Schnüre 
konnten von verschiedener Farbe sein, dochmusste der, welcher die Doppel
farben tragen wollte, ein besonderes Recht darauf haben. Unterhalb

Fig. 58.'

ІУАІІіиііО

1 2 3
1. E n tw e d e r  H e in rich  R aspe  oder W ilhe lm  v on  H o lla n d ; T u n ik a  b r a u n k a rm in ,  S u ck en ie  b la u ,  M antel 
w ie T u n ik a  m it F u tte r  u n d  K ragen  von  H e rm e lin , säm tliche  G ew änder- m it k le in en  g o ld en en  V ierpässen  
besäet. K rone gold  m it p u rp u rn e r  F u tte rk a p p e ; S cep te r, T a sse ln  u n d  G ü rte l, sow ie d ie  R iem en  u n d  Q uasten  
der T asche  g o lden ; T asche  p u rp u rn , S ch w ert go lden  im  G riff, schw arz  in  d e r  Scheide u n d  w eiss im  L eder
zeug. (Von dem G rabm al des M ainzer E rzb ischofs S ifrid  von E p p s te in  im  D om  zu  M ainz). 2. S iegel Adolfs 

von  N assau . 3. S iegel A lb rech ts  von  O esterre ich .

der Verschnürung waren die Riemen nur durch wagerechte Streifen 
markiert, die in die Beinlinge eingewebt waren. Solche Scheinum
schnürung ist in den Abbildungen vom 10. Jahrhundert an häufig 
zu bemerken und nicht bloss bei den Deutschen, sondern auch bei 
den Franzosen und Engländern (vrgl. 25.2—4. 33.1 5 , 48.1 . Dazu 
noch S. 201 Note 3).

Den Bart wegzurasieren war damals herrschende Sitte unter den 
vornehmen Ständen. Regierende Herren, die den Bart stehen Hessen, 
erhielten ihren Zunamen davon b Kaiser Friedrich I. wurde nach 
seinem rötlichen Barte Barbarossa, d. i. Rotbart, genannt; er war der 
einzige Kaiser in diesem Jahrhundert, der einen Bart trug. Nur ein
mal, und zwar auf der genannten Münze (57.3), kommt er mit rasiertem 
Kinne vor, aber doch mit einem Schnurrbart. Das Haar ist an allen

1 So e rh ie lt de r frän k isch e  G ra f  L u d w ig , d e r S tam m v a te r de r T h ü rin g isch en  L a n d g ra fe n , seines 
B artes  w egen  den  Z unam en  „m it dem  B a r t“ . L udov icus  d ic tu s  cum  b a r b a ,  ex  eo quod  b arb am  longam 
n u tr ie b a t (hist. A nonym , de L a n d g r. T h u rin g ). D e r N am e E v e rh a rd u s  b a rb a tu s  kom m t b e i dem  A nnalista 
S ax . zum J a h re  1078 vor. H e in rich  V I. is t a u f  den  S iege ln  u n d  M ünzen b a r tlo s  d a rg e s te llt (57. j) ;  a ls man 
jed o ch  den  S arg  d ieses sch reck lich e n  K aise rs  in  P a le rm o  öffnete, ze ig te  das G eripp  e in en  w allen d en  röt
lich en  B a r t  u n d  eben  solches H aa r.
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Kaiserbildern dieser Zeit kurz geschnitten. In den Buchmalereien des
12. und 18. Jahrhunderts werden die Hohenstaufen und ihre Gegner, 
die Welfen, stets durch die Farbe ihres Haares unterschieden; die Hohen
staufen erscheinen mit rotem, die Welfen mit dunkelbraunem oder 
schwarzem Haare.

Das Kostüm der Kaiser im 13. Jahrhundert entspricht durchaus 
der Zeitmode. Indes sind die Mäntel Friedrichs II. (57. в) und Ottos IV. 
nicht mit den modischen Tasseln, sondern mitten auf der Brust zu
sammengefasst. Aber die Mäntel der Zwischenreichskaiser Heinrich 
Raspe und Wilhelm von Holland, wie sie auf dem Grabmale des 
Mainzer Erzbischofs Sifrid von Eppstein verbildlicht sind (58. i), werden 
mit Riemen festgehalten; sie sind mit Hermelin gefüttert und haben 
oben an den Brustkanten einen den Nacken umgebendenUmschlag. Unter 
dem Mantel ist bei beiden die ärmellose Suckenie zu bemerken. Auch 
Rudolf von Habsburg trägt auf seinem Grabmale zu Speier den mit 
Tasseln befestigten Mantel und darunter die Suckenie. Adolf von 
Nassau und sein Gegner Albrecht von Oesterreich (58.2 . 3) zeigen auf 
ihren Siegeln den Mantel wieder nach alter Weise auf der rechten 
Schulter geheftet. Der Reichsapfel hat ein Kreuz und das Scepter 
zum ersten Male eine Laubverzierung in ausgesprochen gotischen 
Formen. Das Haar ist halblang, das Kinn rasiert (57. e).

Der Sarg Friedrichs II., der im Dome zu Palermo steht, wurde 
im vorigen Jahrhundert geöffnet. Der Kopf des Kaisers ruhte auf 
einem ledernen Kissen; neben ihm lag der Reichsapfel; derselbe war 
ohne Kreuz und mit Erde gefüllt \  Auf dem Haupte trug der Kaiser 
eine Krone, die mit Perlen und Edelsteinen geschmückt war. Sehm Klei
dung bestand zunächst in einem leinenen Untergewande, das bis auf 
die Füsse reichte und mit einem Stricke gegürtet war. Dies Gewand 
war mit Goldstickereien bordiert, unter der linken Schulter mit einem 
roten Kreuze benäht und auf den Aermeln mit kufischen Buchstaben 
in Gold bestickt. Ueber diesem Gewände lag ein hellrotes seidenes 
Kleid mit weiten Aermeln, das ebenfalls mit einer goldenen Borte 
eingefasst war und durch einen seidenen mit Rosen bestickten Gurt um
schlossen wurde. Das Ganze bedeckte ein Mantel von roter Seide, reich 
mit kleinen Adlern und ändern Zieraten bestickt, den vor der Brust 
eine ovale Spange zusammenhielt ; in dieser sass ein grosser Amethyst 
und eine kostbare Perle, von Smaragden umgeben. Die Beine waren mit 
längen weiten Hosen und mit seidenen Stiefeletten bedeckt, die lezteren 
mit stählernen Sporen versehen. An der linken Seite hing ein Schwert 
mit einem hölzernen von Golddraht umwundenen Griff an einem Wehr- 
gehenk von karminroter Seide mit eingestickten Zieraten. Die Hände, 
unverhüllt, ruhten kreuzweis über der Brust. Den Mittelfinger der 
rechten Hand zierte ein Ring mit einem grossen Smaragd -.

1 N ach  G o ttfried  von
2 M an h a t  angenom m e

F ried rich  a u f  dem  R eichstage  zu G oslar ausliefern  musste.

'  ibet plenum  te rrestr i pondere fundtim . 
izug sei, den K aiser Otto IV. ge tragen , aber an  
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Friedrich П. ha tte  seinen K ronschaz bei der Belagerung von P arm a im Jahre 
1248 eingebüsst; derselbe w ar in  die H ände seiner Gegner gefallen und das deutsche. 
Reich blieb eine Zeit lang ohne Insignien. W ilhelm  von H olland, der in  dem selben 
U nglücksjahre gekrönt w urde, m usste sich eine neue K rone m achen lassen. Auch 
am K rönungstage Rudolfs von H absburg fehlten  die R eichsinsignien; aber Rudolf 
wusste sich zu helfen; er nahm  ein Kruzifix, küsste es und  sagte: »Dies Zeichen, in 
dem die ganze W elt erlöst w orden, kann ich vrol auch an Stelle des Scepters ge
brauchen.«

Das M uster einer byzantinischen F rauenkrone ha t sich im  Dome zu Palerm o 
in  einem der kaiserlichen Porphyrsärge gefunden, der die U eberreste von Constanze H., 
der Gemahlin Friedrichs II., um schliesst (Taf. 15. з). D ieser Schm uck ste llt keine 
eigentliche K rone dar, sondern eine halbkugelige K ronhaube, auf welcher K ronreif 
und Kreuzbügel nu r durch G oldborten m ark iert sind. Die H aube is t innen  m it Seide 
gefüttert, aussen aber m it goldenen Z ieraten so d icht übersäet, dass der Stoff darun ter 
fast verschw indet; an  jeder Schläfenseite baum elt ein Behäng. Ihrem  un teren  Rand 
entlang is t die H aube m it lilienförm igen O rnam enten aus Goldblech beleg t, die ganz 
m it feinem  Filigrane bedeckt sind und  sich unverändert in  gleichen A bständen w ieder
holen. Ueber diesen Blum en her läuft der S tirnring, die H aube um gürtend, und  über 
diesem erheben sich zwei halbkreisförm ige Borten, die H aube überw ölbend und  sich 
auf ihrem  Scheitel kreuzend. Reif und  B orten sind an  den R ändern  m it Perlen ge
fasst und auf ih re r Fläche m it V ierpassrosen aus Perlen  besezt, die ih rerseits wieder 
durch kleinere geperlte R inge m it einander verbunden. Jeder Ring um schliesst eine 
Perle m it filigranierter Fassung, jede V ierpassrose einen kleineren V ierpass aus 
farbigem Schmelz, in  dessen M itte ein Edelstein in  stark  hervorspringender Fassung 
aus Goldblech eingebettet liegt. Auch jeder dreieckige R aum  zwischen den geperlten 
V ierpässen is t m it einem  entsprechend geform ten E m ailplättchen verziert, jede leere 
Fläche aber m it einem  Goldplättchen bedeckt, so dass Ring und  B orten wie Goldflächen 
erscheinen, die m it Schmelz, Perlen und Steinen ausgeschm ückt. Jede der dreieckigen 
Flächen zwischen den Bügelborten is t m it feingeringeltem  F iligrane von ro ter Färbung 
übersäet und m it vier E delsteinen, m eist R ubinen oder Saphiren, besezt, sowie m it 
einigen Perlen. Das Behäng an beiden Schläfen w ird  gebildet aus drei K ettchen, die 
m itte lst eines dreieckigen Zwischengliedes aus G olddraht oben an  einem  Ringe be
festigt sind und durch drei em aillierte Zw ischenbänder von Goldblech auseinander
gehalten werden. Jedes folgende Zwischenband is t ein w enig länger, als das vorher
gehende, und  jedes K ettchen h a t in  der M itte zwischen je  zwei B ändern ein vier 
eckiges, m it farbigem  Schmelz verziertes G oldplättchen als H auptglied, un ten  aber 
ein kugeliges goldenes A epfelchen als Schlussstück, ausgenom m en das m ittlere K ettchen, 
dessen Schlussstück kegelförm ig ist. An den drei Zw ischenbändern sind kleine Oesen 
aus feinem  G olddrahte bem erklich; es dürfte schw er zu erm itte ln  se in , wozu diese 
Oesen gedient haben; vielleicht w ar das B ehäng m it Gold- oder farbigem  Seidenstoff 
unterlegt und  dieser an den Oesen festgenäht. (Vrgl. 57.4.)

Beamte, welche den Hofdienst besorgten, sind schon seit der 
Zeit der Merowinger bei den verschiedenen Chronisten nachzuweisen, 
aber erst Ermoldus Nigellus lässt in seinem Lobgedicht auf den Kaiser 
Ludwig den Frommen eine deutlichere Scheidung der Hofämter be
merken, teils in den Insignien, die er einzelnen Beamten zulegt, teils 
in der Beschäftigung der ändern Diener. So lautet eine Stelle in 
der Schilderung, die er von der Taufe des Dänenkönigs Harald uns 
überliefert hat :

„Adhalvitus erscheint, tragend  den Stab in  der H and,
U nd auf die D rängenden schlägt er, zu öffnen die Gasse voll E hrfurch t 

Seinem Kaiser. —
H iltw in hält ihm  die Rechte, die Linke stüzet dagegen 

Elisachar, Gerung gehet ihm  selber vorauf.
Führend  das Stäbchen nach Brauch h a t er acht auf die Pfade des K aisers1. —

1 4. 406 ff.
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Petrus, der Bäcker Gebieter, und Guiito, befehlend den Köchen 
E ilen herzu, nach Gebrauch sezend die Tafeln in Reih’n, ’

Legen die reinlichen Tücher darauf m it den weisslichen Flocken,
U nd auf den Marmortisch sezen die Speisen sie hin.

E iner verteilet das Brot und die Gaben des Fleisches der andre;
Goldenes Tafelgeschirr bietet dem. Auge sich dar.

U eber die Schenken gesezt ist Otho, der feurige Jüngling,
U nd er bereitet zum Trank Bacchus so mildes Geschenk. —

Ob der Verpflegung erstaunen die Dänen, bewundern die Waffen,
W elche der K aiser besizt, Diener und Pagen so schön1.

Hier sind es Stäbe, deren zuerst als amtlicher Abzeichen gedacht 
wird2. Aus den von Nigellus angedeuteten Hofämtern bildeten sich 
im Laufe der Jahre die vier »Erzämter des deutschen Reiches« her
aus, das Amt des Marschalls, des Seneschalls, des Schenken und des 
Truchsessen. Indes erst im 13. Jahrhundert lässt sich eine bestimmte 
Scheidung in der Tracht jener Beamten erkennen; in dem Helden
gedichte »Wigalois«, das um .1212 von einem Wirnt von Gravenberg 
verfasst wurde, findet sich der Ausstattung eines Truchsessen mit 
folgenden Worten gedacht: »Er reit ein ors (Ross) wolgetan, Ein wizzen 
halsperch furter an, Den bedahte ein grüner wafenrok, Dar uf was 
ein rech bok Gesniten von samite An jedwederre site; Sin heim der 
was riche, Vil herte hoveschliche, Mit roten kein bedechet, Dar 
um be was gestrechet, Ein strieme wiz haermin. Oben was gestechet 
(gesticket) dar in Ein schuzzel (Schüssel) von gokle, Da bi man wizzen 
solde, Das er da truhsaezze was. Ein timit (Wimpel) grün alsam ein 
gras Was gebunden an sin sper. Einen niuwen schilt fürt er, Da was 
das tier gemalet an, Als ich iu gesaget han, Das in da leiten solde, 
Von lazure und von gokle Was es harte riche Gefüllet maisterliehe 
Das was ir wafen ze Roymunt«. Dasselbe Gedicht lässt einen Stab als 
Abzeichen des Kämmerers voranssezen3: »Sich hup da harte groz 
gedranc, Do si gekronet giengen fur. Die kameraere bi der tur Wiel- 
chen es . mit starch en siegen.« Für den Marschalk und den Schenk 
sind bestimmte Amtsinsignien nicht erwähnt, doch stehen sie ausser 
Zweifel, und die zahlreiche Dienerschaft, die jenen vier Hauptbeamten 
des Hofes unterstand, wird wenigstens auf den Kleidern die Hoffarben 
getragen haben. Solche Farben waren indes damals noch keine Wappen
farben, wie sie später üblich wurden; die Wappen selbst hatten noch 
keine ständige Tinktur; die Farben wmden für jede Festlichkeit beson
ders vorgeschrieben; »die dermalige Hoffarbe« ist ein häufig wieder
kehrender Ausdruck in den alten Hofberichten4.

Die Kur- oder Wahlfürsten werden in ihrer Siebenzahl zum 
erstenmale von dem Minnesinger Reinmar von Zweter genannt, dei

1 4. 459. V ie lle ich t k a n n  m an  auch  die „saga F resonica om nimodi coloris“ , w elche Ludw ig der 
F rom m e a u s te ilte , a ls au sze ichnende  H oftraeht verstehen. T h io tm ar von Merse-

 ̂ A uch  b e i d e r  K rönung  H einrichs I I .  im J a h re  1014 w erden  S*aeb ® f  ̂  “ Ä
bürg e rzä h lt : „ Im  g län zen d en  Zuge begaben sich beide (H einrich un т > ^
und lin k s  yon  zw ö lf röm ischen  G rossen umgeben. E inen  geheim n,svolle S inn ^  sechs d a 
zahl w ie in  d ie  A rt des A ufzuges; sechs gingen in jugend licher T ia e  , * , am tliche Z eichen a n z u 
gegen u ngescho ren  u n d  a u f  S täbe gestüzt.“  H ier sind die Stabe indes kaum  als am tliche ze icn en  anzu
sehen, sondern  a ls  e in  dem  A lte r zukom m ender Notbehelf.

3 9488.
4 K u ch en b e rg , E rb-H of-A em ter 127.
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um 1240 starb, dann bei der Doppelwahl Alfons X. und Richards von 
Kornwallis. In den Bildern des Sachsenspiegels erscheinen die welt
lichen Kurfürsten im völligen Ringelpanzer mit dem ärmellosen Wafíen- 
rocke darüber, dazu mit ihren Fahnen in der Hand, wodurch der 
Reichsdienst beim Römerzuge angedeutet wird (62.1 3 — 1 5 ) .  Zu den ältesten 
Denkmalen, die uns Aufschluss über die kurfürstliche Tracht geben, 
gehört ein Marmorrelief im Dome zu Monza aus der Wende des
13. Jahrhunderts, das die Krönung eines deutschen Kaisers mit der 
eisernen Krone darstellt. Sämtliche Kurfürsten, die geistlichen wie

Fig. 59.

1 2 5 6 7
3. D eu tscher K önig (aus ein e r P ľa e h th a n d sc h rif t des W ilhe lm  von  O ranse , d ie  in  d e r  Z e it L udw igs  desB aiern  
en tstanden ). 2. 6. W e ltlich e r  u n d  g e is tlic h e r K u rfü rs t (von einem  M arm o rre lie f  au s  d e r  W e n d e  des 
13. J a h rh u n d e r ts  im  D om e zu  M onza). 3—5. G räflich e  u n d  m a rk g rä flic h e  K o p ftrach ten  (3. au s  Seroux 
d ’A g incou rt M alerei T af. 55 .4 , 4. au s  U. L. K opp, B ild er u n d  S ch riften  d e r  V orzeit s. S . 66; 5. au s  G. H eider, 
B esch re ibung  des S tiftes  H e iligenk reuz  in :  M itte la lte rlich e  K u n std en k m a le  des O este rre ich ischen  K aiser

s taa te s  1858). 7. K ön ig  (vom g en a n n te n  R e lie f  in  M onza).

die weltlichen, tragen hier das übliche Zeitkostüm, die geistlichen 
eine lange die Füsse deckende ungegürtete Tunika und ein knappes 
Rundkäppchen (59. e), die weltlichen eine gegürtete kürzere Tunika, 
welche gerade nur unter die Kniescheibe reicht, und den Kopf bedeckt 
mit der Kapuze (59.2), die bei den geistlichen Kurfürsten unbenüzt 
über dem Kragen hegt.

Allen Kurfürsten gemeinsam ist der vom Poicken her umgelegte 
und mitten auf der Brust zusammengefasste Mantel mit einein breiten 
geschlossenen Schulterkragen, der bei den geistlichen Kurfürsten aus 
Hermelin, bei den weltlichen aus Grau- oder Buntwerk besteht ; bei jenen 
reicht der Mantel bis auf die Fersen, bei diesen in die halben Únter- 
schenkel. Die Kapuze gehört wol zum Rocke und ist nur über den 
Kragen heraufgezogen. Nach sonstigen bildlichen und schriftlichen 
Urkunden aus annähernd gleicher Zeit waren die Mäntel rot gefärbt,
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bei den vier weltlichen Fürsten von Sammet, bei den drei geistlichen 
von Tuch ; auch das Käppchen erscheint ab und zu in gleichem Rot.

Das vornehmste Recht des Kaisers bestand in der Erteilung der 
grossen Reichslehen; Königreiche gab der Kaiser mit dem Schwerte, 
Landschaften mit der Fahne zu Lehen, und so machte er mit Schwert 
und Fahne die Belehnten zu Königen, Herzogen und sonstigen Würden
trägern. Besiz ohne Belehnung war nichtig und die Belehnung ging 
nie ohne Feierlichkeiten vor sich. Das älteste Bild, das wir von Lehens
fürsten haben, gehört in die Zeit Kaiser Ottos HL; der Kaiser sizt

F ig . 60.

m

1. R e ichsfü rst au s  d e r Z e it O ttos I I I . I M antel z innoberro t, Rock und Stiefel h e llb la u , B einlinge b rau n , 
K opfbedeckung  go lden  m it w eissen  P e rle n , F ah n e  ro t. (Aus einem vom A bt H liu thariu s dem K aiser ge
w idm eten  u n d  von diesem  dem A achener M ünster geschenkten Evangelienkodex.) 2. G rabfigur des säch
sischen H erzogs W itte k in d  (vom E n d e  des 11. Jah rh u n d erts , in der K irche zu E n g e m  in  W estfalen): beide 
Röcke z in n o b e rro t, M ante l v io le tt m it b läulichem  G lanze und gelben, ro t verzierten  M uscheln ; Milze b la u ; 
säm tliche B o rten  go lden  m it E de lste inen  und  P erlen , S trüm pfe lack ro t, Schuhe golden m it P erlen  3. D er 
junge K önig K o n rad , H e in rich s  IV . Sohn (Aus der Pergam enthandschrift des M önches D om zo von Canossa, 
um 1114 v o llen d e t, je z t in  der V atikan ischen  B ibliothek). 4. K aiser F ried rich  V. (Aus des M önches E k k e 
h a rd  von A u rach  C hron ik  vom J .  1113). 5. L andg raf K onrad  von T hü rin g en , gest. 1241 im O rdenskleid 
der D eu tsch h e rre n  : R ock  b r a u n , M antel weiss m it rotem K reu z , G ürte lstrick  w e iss , Muze und  Schuhe 

schw arz (G rabstein  in  der E lisabethkirche zu M arburg).

auf dem Throne; zu jeder Seite steht ein Fürst, der ein Fähnlein 
hält (60. i) und sich dadurch als Lehensmann des Kaisern kenntlich 
macht; das Fähnlein ist rot. Auf dem Kopfe trägt der Fürst eine niedrige 
Müze in stark abgestumpfter Kegelform, die untenher mit einem kronen- 
förmigen Reife umschlossen ist. Dieser Kopfschmuck ist golden und 
mit weissen Perlen geschmückt. Ein Grabbild des sächsischen Heei_ 
führers Wittekind (60.2), das etwa dem Ende des 11 Jahrhunderts 
angehört, zeigt den Herzog mit der n ä m h c h e n  Kopfbedeckung, eie 
der Gegenkönig Rudolf auf der Bronzeplatte in Merseburg tragt ( 8-21b 
die Müze ist halbkugelig, mit einem Stirnreif umschlossen und mit 
zwei gekreuzten Bügeln überwölbt, dabei von blauei Fai эе. o ge 0 1
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haben wir uns wol die Kopfbedeckung aller hohen Reichsbeamten in 
damaliger Zeit zu denken. In den überaus roh gezeichneten Bildern 
des Sachsenspiegels gleicht der herzogliche Hut (62. u) einer spizen 
Gugel oder auch der venetianischen Herzogsmüze, dem Corno ; er ist gelb 
gemalt und von einem Reife mit vier lilienförmigen Aufsäzen umgeben, 
der dem damals üblichen Schapel gleicht. Mit dieser Kopfbedeckung 
stimmt so ziemlich der den Herzogen von Oesterreich 1156 gestattete 
»ducalis pileus circumdatus pinnito« überein1. Den Reif mit den 
Lilienzinken finden wir auf dem Haupte fast aller Männer von Be
deutung (59.4); nur die Zahl der Aufsäze mochte den Rang seines 
Trägers kennzeichnen, ein Stab aber den eigentlichen Machthaber (60.2).

Die Müzen, die wir in den damaligen Bildwerken auf den Häuptern 
der mannigfachen hohen Würdenträger gewahren, haben verschiedene 
Form, doch ist es nicht immer bestimmbar, welche Müze und welches

Fig. Gl.

1 2 3 4
1. M ark g ra f: U n te rk le id  (A erm el) g rü n  m it go ldener H an d - u n d  H a ls b o r te , M an te l tü rk isc h ro t m it grünem , 
w eiss v e rb räm tem  K rag en , M üze ro t m it g o ldne r B o rte  u n d  g rü n em  K n o p f, S chuhe schw arz  m it w eisser 
B orte . 2. R einm ar von Z w eie r : U n te rk le id  ro t m it G oldsaum  a n  H als u n d  H än d en  , O b erk le id  b la u  mit 
g rünem  F u t te r ,  das m it w eissen  P e lz s tü ck en  b esez t, M üze w eiss m it ro tem  U e b e rh a n g , S chuhe schw arz.
3. L a n d g ra f  von  T h ü r in g e n : U n te rk le id  ro t m it G oldsaum  a n  H als  u n d  H a n d , M ante l b la u  m it G oldsaum  
u n te n , oben m it g rünem , w eiss v e rb räm tem  K ra g e n , M üze d u n k e lb la u  m it h e l lb la u g rau em  B rä m , Schuhe 
schw arz , S chw ert schw arz  m it goldnem  K n a u f  u n d  S tic h b la t t, G u rt w eiss m it ro tem  R a n d . 4. G o ttfried  von 
S tra s sb u rg : U n te rk le id  m it K apuze  k e rm e s ro t, O b erk le id  h im m elb lau  m it oranigefarbigem  F u t te r ,  H aube 
u n d  G riffel w eiss, H osen u n d  S chuhe sch w arz , S ch re ib ta fe l schw arz  m it gelbem  R an d . (Aus d e r  M anessischen

L ied e rh an d sch rift.)

Amt zusammengehören; das Markgrafen- und Grafenbarett scheint in 
zwiefacher Form vorgekommen zu sein, einmal als halbrunde glatte

1 D iese W orte  s in d  in  d e r deu tsch en  B estä tig u n g  d ieses V orrech te s  1522 ü b e rsez t m i t:  „e in  ertz- 
herzog lich  h ü tle in  um fangen  m it einem  g ez in n e te n  oder g e sp ritz ten  K ra n tz “ . L ü n ig  th e a tr .  ce rem . 2,937. 
D ass d iese r K ran z  ke ine  K rone w ar, geh t aus den  W o rte n  h e rv o r , m it w elchen  die C h ro n ik  den  circu lum  
g estandum , den  R e if , d en  K aise r B arb a ro ssa  1167 den  b öhm ischen  H erzogen  z u g e s ta n d , von  e in e r K rone 
u n te rsc h e id e t „u t lic e a t p rae fa to  d u c i B ohem iae V lad islao  illis  tem p o rib u s , qu ib u s  nos co ronam  e t diadem a 
po rtam us, c ircu lu m  p o r ta re .“ A uf unserm  B ilde h a t de r H erzog e inen  se in e r R ockschösse m it d e r  H and 
em porgenom m en. D am als v e r tra t  das lange  K le id  oft die S te lle  des T isches, w en n  m an  G eld  od er sonstige 
S achen  an n eh m en  wrollte. Oft leg te  m an  dem K äufe r e ines G ru n d stü ck es  e in  S tü ck  E rd e  a u f  den  Rock- 
oder M antelschoss.
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Kappe mit breitem Pelzbesaz (vergl. 60. r .  5 ) ,  ein andermal als breitere 
Müze, die von der Stirne nach dem Nacken mit einer breiten goldenen 
Borte oder einem Bügel überspannt und hier auch ein wenig ein
gedrückt war (61.1), so dass sie nach beiden Seiten mit leichter Schwelluno- 
sich aufblähte. In einer italienischen Handschrift dieser Zeit kommt 
eine m der Mitte tief eingefurchte Müze ohne Querbügel, aber mit 
Stirnborte vor (5 9 . 3 ), die einer stumpfen Bischofsmüze ähnlich sieht; 
aüch dieses Barett hält man für eine Grafenmüze. Auf einem farbigen 
Glasfenster im Stifte Heiligenkreuz zeigt der Markgrafenhut eine über
höhte Form mit rundlicher Spize und leicht eingeschweiften Seiten 
über einem barettförmigen, nach obenhin erweiterten Unterteile (59.5); 
hier ist die Müze mit Pelz verbrämt, im Oberteile aber von hinten 
nach vorn mit einer breiten Borte überspannt und auf der Kuppel mit 
einem lilienförmigen Knaufe besezt. Breite niedrige Müzen mit Pelz- 
bräm, ebenso oft rund als viel eckig, aber stets ohne Querbügel, 
scheinen ein gewohnter Kopfschmuck der damaligen Edelleute und 
adehgen Dichter gewesen zu sein; die Manessische Handschrift über
liefert uns zahlreiche Beispiele davon; man findet sie in den Schriften 
mit »Lehnkäppchen« bezeichnet1 (53.2. 61.3).

Allen diesen hohen Beamten gemeinsam, vom Könige an bis zum 
gewöhnlichen Edelmanne, war der breite Pelzkragen über dem Mantel 
(51.1 5 . 61.1 . 3 ); doch unterschied sich dieser von dem kurfürstlichen 
Kragen dadurch, dass er über die rechte Schulter her gleich dem 
Mantel geöffnet war. An den Königsbildern kommt er in beiden 
Formen vor, offen wie geschlossen (59.1.7).

Der König Hess sich auf seinem Umzuge durch das Reich in der 
Regel von seinen Hofrichtern begleiten; zog er aus dem Reiche, so 
betraute er den Pfalzgrafen mit dem höchsten Gerichte. In der Stufen
folge der Gerichte stand das »niedere Gericht« den Grundherren zu 
und über dieses war das Gericht der Grafen gesezt. Zur Auffindung 
des Urteils waren »Schöppen« behilflich2. Die Schöffen sassen auf einer 
Bank (62.2 —e)3, eine Sitte, von welcher sich noch ein Schatten in unsern 
heutigen Formeln »gelehrte oder adlige Bank«, sowie »bei gehegter Bank«, 
oder »Geschworenenbank« erhalten hat. Der Richter sass auf einem 
besondern Stuhle (62. 1), der stets vier Beine hatte und je nach dem 
Range des Richters ausgestattet war 4. Der Richter musste »sizen als ein 
grisgrimmencler Löwe und den rechten Fuss über den linken schlagen«. 
Auch über die Kleidung von Richtern und Schöffen geben die alten 
Rechtsbücher eindringliche Vorschriften5: »Wo man dinget (Gericht 
hält) in koniges banne, da ne sal noch schephen noch richter kappen 
(Kapuzen) anehaben. hut. hutelin. huben, noch hanczchen (Handschuhe). 
Mentele sullen sie uf den Schulderen haben, ane wapen (ohne Waffen)

1 So n e n n t sie die erste  Stanze der W insbekin in  der B erliner H andschrift der M innesinger, 
N achlese 2.

2 L eu te , d ie das R ech t „schöpften“ . -, ч , ,
3 N ach  dem schw äbischen  L and rech te  sollen sie haben „sunder (besondere) b ank  oder s tu l ,  do s y

au f  siezen“ , n ac h  der In g ö ls tä d te r H andschrift „scholl ir  igleicher auf ein  panch sizen .
-1 Im  S achsensp iegel is t der R ichtersiz stets g rün , die Schöffenbank ro t gem alt,
6 Sächsisches Landrecht III. 69. Siehe Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit I. S. 122.
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sullen sie sin.« Zudem musste der Bicliter einen weissen d. h. von 
der Rinde entblössten Stab tragen, bei peinlichen Fällen aber, wo es 
sich um Leib und Leben handelte, ein Schwert quer über seinem 
Schosse (62. i) 1. In den Malereien des Sachsenspiegels finden sich 
mehrfache Abbildungen von Richtern mit und ohne Schwert, aber

Fig. 62.
1 2 3 4 5 6 8 9 10 U

Ai»>¡

12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23
1. R ic h te r :  R ock  gelb , H osen ro t,  M üze gelb  m it ro tem  M itte ls tre if. 2—6.’S chöffen : 2. R ock  g e lb ,  M antel 
g rü n , H osen ro t. 3. R ock  w eiss m it g rü n e n  Q u ers tre ifen . 4. R ock  g rü n , M ante l ro t, H osen  gelb . 5. Rock 
w eiss m it ro ten  Q uerstreifen . 7. K le id u n g sstü ck e , w elche d ie  Schöffen beim  G erich te  n ic h t tra g en  du rften  ; 
obere M üzé g rü n  m it gelbem  F u t te r ,  m ittle re  M üze r o t ,  H u t g rü n  m it ge lben  B o rten . 8. G ra f , d e r  an 
K önigs S ta t t G erich t h ä l t :  R ock  gelb , H osen  r o t ,  M üze gelb m it ro tem  M itte ls tre if. 9. S c h u lth e is s : Rock 
w eiss m it ro ten  u n d  g rü n en  Q uers tre ifen , H osen  u n d  H u t ge lb . 11. H erzog : R ock  u n d  M üze g e lb , H osen 
g rü n . 12. T a g lö h n e r , w e lc h e r zu r  B usse H an d sch u h e  u n d  M istgabel e rh ä l t :  R ock  g rü n , H osen b rau n ro t, 
S chuh riem en  w eiss. 13—22. K ö n igsw e ihe: 13—15. w e ltlic h e  K u rfü rs te n , 16— 18. geistliche  K urfü rsten . 
13. W affen rock  g rü n  u n d  ro t q u e rg e s tre if t, F a h n e  g e lb ; 14. R ock  g r ü n ,  F ah n e  ro t. 15. R ock  w ie  bei 13, 
F ah n e  g rü n . 16. R ock  gelb , H osen  ro t. 17. R ock  u n d  H osen g rü n . 18. R ock  ro t,  säm tlich e  M itren  weiss 
m it ro ten  B orten . 19. K ö n ig : O b erro ck  v io le tt, U n te r ro c k , a n  A erm eln  u n d  u n te n h e r  s ic h tb a r ,  g rü n  mit 
gelbem  F u tte r . 20. P a p s t :  O berk le id  g rü n , A erine! des U n te rk le id es , P a lliu m  u n d  S chuhe ro t, T ia re  weiss 
m it ro ten  B orten . 21. D ia k o n : R ock  g e lb ; 22. D ia k o n : R ock  ro t ,  S trüm pfe  g e lb , W eihekesse l grün .

23. G e rich tlich er Z w e ik äm p fe r: R ock  g rü n , W am s u n d  H osen g e lb lich , S ch ild  gelb.

stets den Kopf mit einer Müze bedeckt, die ziemlich niedrig, oben 
etwas breiter, als unten, in der Mitte von der Stirne nach dem Nacken 
hin eingedrückt und hier mit einer Borte überbunden ist; die Borte

1 J u d ic i i  s ignum  glad ius m o n s tra re  v id e tu r ,  quo  m a le fac to ru n i fe rita s  cessare ju b e tu r  (G ottfr. 
V iterb . XIX). D ąs S chw ert in  q u e re r  L age finde t m an  vö llig  so in  den  M ale re ien  des S achsensp iegels  wie 
a u f  den  H ofgeriehitssiegeln von  K arl ІУ . b is  F r ie d r ic h  I I I .  ; se lb s t in  dem  S iegel des F u ld a isc h e n  sogenann ten  
ju d ic ii  p a rad is i h a t de r he ilige  S im plicius das G e rich tssch w ert q u e r  ü b e r  dem  Schosse. (K opp, B ild e ru n d  
S ch riften  der V orzeit I . S. 88).
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ist stets iot, die Müze gelb, grün oder rot. Es ist das Grafenbarett; 
das höhere Gericht stand, wie oben bemerkt wurde, den Grafen zu. 
Kein Richter durfte »Ding halten bei Königes Bann« ohne seinen 
Schultheissen. Dieser Vorschrift entsprechend finden wir ab und zu 
auf den genannten Bildern neben dem Grafen auch noch den Schult
heissen sizen (62.9) ; dieser hat den Kopf mit einem gelben Hute be
deckt, der einen breiten Schirm und eine hohe hornartig nach rück
wärts gebogene Spize hat. Die Schöffen (62. 2—0 ) sizen auf einer Bank 
barhäuptig und nach der Zeitmode gekleidet; ihre Röcke sind gelb, 
grün oder weiss mit roten und grünen Streifen, die Mäntel rot oder 
grün. Allenthalben gab es Hele örtliche Verschiedenheiten; hie und 
da erschienen die Schöffen mit Stäben und selbst mit Messern aus
gestattet.

Wo auch mir das Gericht mitzusprechen hatte, machte es seine kostümlichen 
V orschriften: die Urkundenbücher sind voll davon; sie erstreckten sich bis auf die, 
welche zum Zweikampfe verurteilt wurden. Solche Leute mussten m it blossen Armen 
und Füssen zum  Kampfe antreten (62. 23), einen Bock ohne Aermel und Beinlinge 
ohne Füsse tra g e n 1, auch den Kopf unbedeckt lassen, ja  selbst das H aar beschneiden 
nichts E isernes durften sie zu ihrem Schuze verwenden, als das Schwert und  einen 
Buckel auf dem  Schilde3. Bei gerichtlichem Zweikampfe zwischen Mann und Frau 
w ar der lezteren als Waffe ein Stein erlaubt und zwar in  ihren langen Aermel ein
gebunden, den sie von ihrem  Kleide abnesteln konnte4. Da der Mann indes bei 
solchen Gelegenheiten stets im Vorteile gegen die Frau w ar, so wurde ihm dieser 
mannigfach beschränkt ; er musste mit halbem Leib in einer engen Grube stehen und 
die rechte H and  w ar ihm  auf den Bücken gebunden; seine Waffe war ein Stecken; 
dieser durfte n u r eine Elle messen, der Aermel der Frau aber zwei. So musste sich 
der M ann von unten  herauf wehren, indes die Frau m it dem steinbeschwerten Aermel 
von obenher auf ihn  losdrasch. Bei ritterlichen Zweikämpfen blieben solche Vor
schriften ausser G eltung; hier erschienen die Kämpfer vollständig wie zum Turnier 
oder zur Schlacht in  E isen gehüllt und mit den gewohnten Waffen bewehrt.

E ine symbolische Bedeutung mass das Gericht dem Handschuhe bei ; m it dem 
H andschuh gab und nahm man ein Gut zum Lehen. In zwei wollenen H andschuhen 
und einer M istgabel bestand das »Wergeid« der Taglöhner (62. 12) °. Der Kaiser er
teilte M arktgerechtigkeit durch Ueberschickung seines Handschuhes; man hing den 
kaiserlichen H andschuh  an einem Kreuz auf dem Marktplaz auf; noch im vorigen 
Jah rhundert w urde in  F rankfurt a. M., wenn die Messe begann, vor versammeltem 
Bat ein H andschuh auf die Tafel gelegt.

1 L e d d e r u n d  lin en  d in g . daz m ozen (mögen) sie «voi an tun . also v il als sie «voilent, lioubet und  
vuze vore s in t en  b loz . :— einen  ro ck  sunder erm eln. boben der gare (über deli A nzug aus garem  d, h. 
zubere ite tem  Leder) Sachsenspiegel.

2 D as B eschne iden  der H aare  bei den Kam pfgerichten muss ein u ra lte r  B rauch gew esen sein, denn 
schon die no rm an n isch en  Geseze v e rlan g ten , dass die K ampfer „capillos super au res ro tunde adacquato«” 
haben so llten  (et ch a sca n  do it avo ir les cheveux rognez par dessus les oreilles).

3 E in e n  senew elen  (runden) schilt in  der ändern  h a u t, dar n ich t den holcz unde leder an  si. ane 
die bu k e l d ie  m uz w ol y se rn  sin . Sächsisches Landrecht. . . .

4 S . 198 N ote 2.' In B ern  fand am  4. J a n u a r  1288 ein solcher Z w eikam pf s ta tt, bei dem die I r a u  
siegreich b lieb . A n n a l. B ern . 1288. . ,

5 W e rg e id , e igen tlich  „M anngeld«, eine Busse fü r Tötung und  som ,ige schw ere \  ergehen.
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B e i l a g e .

amen von Stofïen, die heute völlig aus 
unsrer Sprache verschwunden sind, begeg
nen uns legionenweise in den Chroniken 
und Liedern des Mittelalters ; ihre Sichtung, 
wie ihre Erklärung ist oft so schwierig, dass 
dieselbe zweifelhaft bleiben muss. Wirwollen 
hier nur die wichtigsten berühren und, was 
sich darüber sagen lässt, im ganzen mit- 
teilen, einmal um Wiederholungen zu ver
meiden und dann auch, um den Leser auf

k¡s7eier Prachttandsehnft diese Weise am bequemsten zu unterrichten, 
das M a n u s k r ip t w u rd e  1334 Die Stoffe unterscheiden sich naturgemäss 
ŕL\voS ¿e“ efangnefľret!gi in solche aus Seide, Wolle und Leinen ; da- 
imd enthält Federzeieh- zu kommt noch das Pelzwerk. Wir durch-
n u n g e ii, die farb ig  a u f  G old . -\-гт • т • "i ü  і noder Tapetengrund ausge- mustern die Ware m dieser Keihenfolge nach 

führt sind. ihren Namen, in alphabetischer Ordnung К
Ґ  .Für die kostbarsten Seidenstoffe h a tte . man im Mittel-

alter den allgemeinen Namen »Pfeiler« (pfellel; altfr. paile 
von pallium); doch gebrauchte man dieses Wort auch als 

Sondernamen für ein bestimmtes Brokatgewebe2. Es scheint, dass 
die Dichter, die uns diesen Namen überliefert haben, über seine 
Urbedeutung selbst nicht sicher waren, denn der Pfeiler kommt 
bei ihnen in allerlei Farben vor, schwarz, weiss, rot, grün, blau, 
braun, mit Kreisen und schachbrettartig, mit Vierecken, auch mit 
Blumen und Tieren gemustert, daneben mit Gold durchwirkt und 
selbst mit Goldblechen beschlagen, die mit kleinen Nieten an
dem Stoffe befestigt waren, genau so, wie solche schon im grauen
Altertume unter den vorderasiatischen Völkern und den Stämmen 
auf dem hellenischen Archipel beliebt wurden; denn wir haben 
dergleichen Goldscheibchen sowol in den skytischen Gräbern3 auf der 
Halbinsel Krim wie in denen zu Mykenä gefunden4. Auch im Mittel

G otische In it ia le  aus der

1 A usführliches d a rü b er u n d  von m eh reren  A b b ildungen  u n te rs tü z t b e i A lw in  S c h u ltz , 
L eben zu r  Z eit der M innesinger s. S. 332 ff.

2 L ied  von  T ro je , 620: E in  p h e llin e  w a t M it dem  go lde  gew eben.
3 D ubois de M ontpereux, V oyage en  C aucase u . s. w . A tla s  P I. 24 F ig . 5 b is  8.
4 H . S ch liem ann , M ykenä.

Höfisches
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alter kamen diese kostbaren Seidengewebe ans dem Morgenlande; man 
bezeichnete die Pfeiler gewöhnlich mit den Namen der Städte und 
Länder,  ̂aus denen sie bezogen wurden ; darunter waren auch euro
päische Städte, besonders italienische und niederländische ; die Namen 
kennzeichnen somit zumteil den Handelsweg, den die Stoffe gewan
dert, zum Teil den Ort, wro sie erzeugt waren. So gab es Pfeiler von 
Achmardi, die von grüner Farbe waren, von Agatyrsjente, Adramahut, 
Alamansura, Agramantin, Amora vine, welche Orte , zumteil fabel
haften Rufes, sämtlich im Morgenlande gelegen waren; ferner Pfeiler 
aus dem spanischen Almeria, aus Afrika, Alexandria, von Acraton, das 
vermutlich eine indische Stadt war, aus Alzabe und Assigarzonte, Orte, 
die morgenländisch, doch nicht näher zu bestimmen sind, aus Arabien, 
aus dem burgundischen Arras, aus Bagdad, dessen prächtige Stoffe 
man »Baldekin« nannte, aus dem unbestimmbaren Belinar und 
Bisterne, aus dem italienischen Bonivent, aus Carthago, Castilien, 
Constantinopel und Cordova, aus Coetanee, das fraglich ist, aus 
Damaskus und Ecidamonis. Unter »pailes Galaciens«1 sind vielleicht 
Pfeiler aus Glacia am Busen von Iskenderun zu verstehen. Unbe
stimmbar ist Ganfassasche. Man bezog Pfeiler aus Griechenland und 
Indien ; in lezter Gegend scheint man Ipopotikon suchen zu müssen. 
Kalomident und Kandaloch oder Kandalue sind rätselhaft. Gerühmte 
Stoffe kamen aus dem indischen Kaukasus, wo der Volksglaube den Sala
mander die unverbrennhehen prächtigen Gewebe herstellen liess2. Man 
bezog Pfeiler aus dem italienischen Lucca, dann aus Lybien und den 
»paile Madian« aus Medeah in Algier, wenn nicht Midian gemeint ist, 
sowie aus Melite, unter dem wol Malta zu verstehen ist. Orientalisch 
scheint Neurienta. Dann wird Pfeiler von Nicäa genannt, von Nini- 
veh und Otranto, von Patschar, worunter vielleicht Bassora sich ver
birgt, aus Pavia, dem rätselhaften Pelpiunte, aus Russland und 
Slavonien, aus Spanien, Salonichi, Samarkand, Syrien und Thessalien, 
sowie aus Tyrus. Unter dem Pfeiler aus Sarant und Thasme oder 
Saranthasme, der mit Kreisen ornamentiert war, begriff man wahrschein
lich die in Palermo angefertigten Stoffe, die man »Hexarontasma« d. h. 
sechsfach gesprenkelt nannte. Unermittelt sind die Orte Tabronit, 
Tangrunet, Tussangule, Thopedissimonte und Triant; lezte Stadt ist 
vielleicht in Indien zu suchen. Genannt werden noch »pannum Tar- 
taricum« und venezianische Gewebe. Mit all diesen Namen, die man 
den Stoffen beilegte, ist somit deren Herkunft, aber nicht deren Be
schaffenheit gekennzeichnet. Nun giebt es noch eine Reihe von 
Namen, die nicht auf den Ort, sondern auf das Gewebe selbst zu 
deuten sind, so Attabi3, das rotund grün vorkam; Bofu, auch Pofuz ,

1 E lie  de St. G ille  1667: S ’i a-j. verm eil paille  g a la s ie n , ouvre D el plus fin or d 'A rabe  i a-e- 

m ars sa" d^ ' bei]gi..n j 6680 . pfel] T(m Salom onäe r ; und 6626: E tlic h  pfelle de r von keinem  v iu re  verp ran ,
Si n iu w e n t s ich , sw enn  m an  si heizet p rennen . . ^  • i . «і лт nr* ого. я -

3 in v e n ta i re  de l ’E g lise  des C h a rtre s , 30, N. 951: de A ttabr rn b e o ; 31 , N. 904 u n d  973. de

A ita ta  ™ ^ ПеЬа1ю 26 : So eIar w as e r  gem aehetj D az ¿Це hluom en w aern  versctavachet. D er pfellel 
hiez pofuz.

H o tte n ro th , J lan d b u c h  der deutschen T rach t.
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das ein golddurchwirktes Seidengewebe von roter Farbe war; Cambi- 
color, das sich durch verschiedenfarbigen Schiller auszeichnete; Can- 
ceum in Rot, Grün und Himmelblau; Capit in Blau; Catamixtum, das 
rot, violett und grün gewebt wurde; Cornit, das nicht mehr bestimm
bar ist; Diaspro, das dem Wortlaute nach zweimal weiss bedeutet und 
vermutlich ein weisser Damast mit eingewebtem Goldornamente w ar1, 
doch wird es auch grün und blau genannt; Dimit, aus doppeltem Faden 
gewebt, schwarz und grün; zu dieser Stoffklasse gehörten Prommit, 
das rätselhaft is t3, und Samit, das auch Hexamitos genannt wird. Der 
Samit war ein aus sechs Faden starkem Aufzuge gewebtes, festes 
Seidenzeug, überdies mit Gold- und Silberfäden durchwirkt3, also ein 
Halbbrokat und kein Sammet in heutigem Sinne; seine Grundfarbe war 
gewöhnlich rot oder grün. Berühmt war der sarazenische Samit, der 
in Palermo im Hotel de Tiraz erzeugt wurde. Ferner gab es Stoffe 
mit Namen Drianthasma, dem Wortlaute nach dreifach gesprenkelte 
Stoffe; zu dieser Klasse zählte das Kateblatin, ein blutroter Purpur, 
und das Triblathon, ein dreimal in Purpur gefärbtes Gewebe. Nazzat 
war vermutlich ein Seidenbrokat aus Bagdad, Osterin, wie es scheint, 
ein Purpur, Pfauenkleid entweder ein mit Pfauenmustern gewebter, 
oder ein in den Farben des Pfauenschweifes spielender Stoff ; Pliat 
ein zweifarbiges Gewebe, blau mit Gold, rot und blau, rot und grün, 
weiss und rot, gewöhnlich auch noch mit Gold durchwirkt4. Es wäre 
nicht unmöglich, dass man mit dem Namen Pliat auch ein Kleidungs
stück bezeichnete, das man fertig bezog, denn der Name erinnert an das 
französische »Bliaud«, worunter man den Oberrock verstand. Purpur 
war ein Seidengewebe in allen Farben, selbst in schwarzen und 
grünen; auch gab es golddurchwirkten, gestreiften und gemusterten 
Purpur. Sarumin ist unbestimmbar, ebenso Sydor. Sigiatoli, auch 
Ciclat, kam in verschiedenen Farben vor, namentlich in Grün mit gol
denen Mustern5, auch zweifarbig. Stavoratin hiess ein Gewebe mit 
Granatapfelmustern, Tyrat vermutlich ein Gewebe aus der palermi- 
tanischen Werkstätte im Hotel de Tiraz, das mit Schriftzeichen durch
wirkt war. Tire ist unbestimmbar; vielleicht war es ein Gewebe aus 
Tyrus; Tramosericus bedeutet Halbseide und Halblinnen ; Velours6 war 
ein Stoff, der unserm jezigen Sammet entsprach, Zendal ein Seidenstoff 
in allen Farben7 und Stärken; wenn leicht und dünn, wurde er ge
wöhnlich als Futterstoff benüzt ; die Sendelbinde des späteren Mittel
alters hat von diesem Stoffe ihren Namen. Schliesslich gab es Seiden
stoffe, auf denen sich Goldbleche mit kleinen Nieten festgeheftet fanden; 
es sind wol dieselben, die man in Deutschland »genagelte Phelle«

1 P ercev a l, 9483 : E t  fu  d ’u n  d iasp re  vestue  B la n c  à  flour d ’or d ’u ev re  m enue.
2 D as W o rt kom m t n u r  e inm al vo r in  W igam . 1760.
:i C hans. d ’A n tioche  Y I. 6 : E t  un  g ra n d  d rom eda ire  ca rg ie  de d ra s  d ’a r g e n t , S a m it so n t apelé . 

P e rcev a l, 26916: D ’un  b lo i sam it esto it vestue A  flours d ’or, e s te lé  d ’arg en t.
T ris tan , 4480: I r  m an te l was e in  b lia n t, D u rch w o rh t m it golde u n t d u rch s la g en .

° L ied  von T ro je , 12432: S i tru o c  den b es ten  c ic la t  E r s c h e in  in  g rü e n e  sam  der lo u ch , Dem
abgesch ro ten  is t de r k il, U nd  w as d a r in  von  golde v il T ie r  u n d  vogelin  gew eben .

® In v e n ta ire  de l ’E gl. des C hartres  1100 : P a n n u m  sericum  vellu tum .
'W e is s e r  Z en d a l im  L ied  von T ro je  10395; sch w arze r eb e n d o rt 5662,'; ro te r  e b e n d o rt 11733; 

g rü n e r  be i B lan can d in  2307 : L a  cote fu t d ’un  v e r t c e n d a l ; b la u e r  im  F ra u e n d ie n s t 219. 6.
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nannte1. An ändern mit Gold durchwebten oder durchstickten Stoffen 
waren die ursprünglich runden Goldfäden mit Hämmern breit ge
schlagen, so dass die Muster daraus von glatter Fläche schienen2. Unsere 
Kenntnisse reichen nicht aus, um für die prächtigen Seidengewebe, die 
uns noch erhalten geblieben, mit Sicherheit die richtigen Namen 
aufzufinden, mit denen sie ursprünglich bezeichnet worden waren.

Von Wollen- und Leinengeweben sind uns ebenfalls eine An
zahl von Namen erhalten geblieben, die wir hier folgen lassen: Bar
chent 3, das unserm heutigen noch ebenso genannten Stoffe entsprach : 
Barragan, ein grober, dem Camelot ähnlicher Wollstoff; Biset4 und 
Bissarde, von schwarz-brauner Farbe; Bounet, unbestimmt; Brunatý 
wol nach seiner braunen Farbe so benannt; Buckeram, ein Baum
wollstoff aus Buckhara, woraus auch Zelte verfertigt wurden; Burre, 
ein grobes Tuch; Byssos, ein durchsichtig feines Gewebe aus Linnen 
oder Seide; Camelinund Camelot, ein leichtes Wollzeug 6; Dublet, viel
leicht ein besonders dickes Wollzeug; Ferran, ein leichter Stoff mit 
seidener Kette und wollenem Einschläge; Fritschal7, ein feines Tuch 
von gelber oder grüner Farbe; Galebrun und Girsens, nicht mehr 
bestimmbare Stoffe, doch wol von Wolle; Grone, ein grüner Woll
stoff; Isanbrun, ein schwarzer Wollstoff; Klepluot (Kleeblüte), ein 
weisser, doch sonst unbestimmbarer Stoff, der als Futter von Schar- 
lachkleidern genannt wird8; Molequin, unbestimmt, ob Leinen oder 
Wolle; Perse, ein blaugrüner Wollstoff; Pignolatum, ein italienischer 
Wollstoff von mittlerer Güte; Besät oder Kose, ein rosenroter Stoff; 
Saben, ein feines Linnengewebe oder Schleiertuch, nicht selten mit 
Gold durchwirkt; Schaiiai: oder Scharlach, ein kostbares Wollzeug, 
grau, blau, braun, rot und pfauenfarbig; der rote mit Kermes ge
färbte Scharlach war der teuerste und gewann eine so grosse Ver
breitung, dass man in späteren Zeiten sich gewöhnte, nur den rot
gefärbten Stoff Scharlach zu nennen und den Namen des Stoffes auf 
die Farbe zu übertragen. Schürbrant9 war ein unbestimmbarer , in 
Arras gewebter Stoff; Sei, ein feiner, doch nicht mehr näher.zu er
mittelnder Wollstoff, der besonders zu Hosen verwendet wurde; Seit, 
ein grobes aus Ziegenhaar gewebtes und gewöhnlich purpurn gefärbtes 
Tuch ; Stanfort, auch Stamphart, ein nach der englischen Stadt Stam
ford genanntes Wolltuch; Tirotaine, ein nicht näher bestimmbarer 
Stoff, doch vermutlich aus Wolle; Violât, ein veilchenblauer Wollstoff.

Vom Pelzwerke wurde im Mittelalter weit mehr Gebrauch ge
macht, als in unsern Tagen; man stand eben damals jener Zeit noch

1 W igalo is  144, 2 4 : Von genageltem  pfelle w as Sin w afenroe. „ ,
2 F ra n c isq u e  - M iehel : R echerches su r les étoffés de soie d ’or e t d a rgen t 2. 389 v erm u te t dass 

u n te r den  G oldscheiben  ü b erh au p t solche gehäm m erte S tellen zu verstehen seien, so d ie im P ercev ., 1879G. 
U ne v e rte  p ro p re  à  o r ba ttu e .

3 N ith a rd , CXXX, 3 : L anze eine joppen  tre it, d iu ist parcha tm e .
 ̂ G uill. d ’O renge V. 4147: U ne gonnele de b iset li  dona.

5 D u  p re s tre  b ’A lison , 179: D e b ru n e te  sanguine.
tì W ille h a lm , 196, 2 : E in  su rk o t von käm belin .
7 G au rie l v. M untave l S. 84: F r its ch a l von G ent was im der roc.
8 A p o llo n iu s , 600: S in r i t te r  w aren  wol bekleit Mit Scharlach u nd  m it v .olet M it ww.ei k lep luo t 

underzogen.
9 P a rz iv a l,  588, 19: Ob den  be
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näher, da man die Kleider unterm Volke vorwiegend aus Fellen Zu
schnitt. Besondere Namen, die heute nicht mehr volksüblich, waren 
» Veder« für Pelzfutter oder Pelzbesaz1, ferner »Grauwerk« und »Bunt
werk«; für die beiden lezten Namen gebrauchte man auch das Wort 
»Veh«. Veh hiess nämlich das graue Eichhörnchen, dessen Fell man 
mit Vorliebe zu Futter und Besäzen verwendete. Benuzte man nur 
das Rückenstück des Tieres, das durchweg grau war, so nannte man 
den Pelz Grauwerk2; verwendete man aber das Bauchfell, das weiss 
war und nur dem Rande entlang grau, so nannte man den Pelz 
Buntwerk oder kurzweg Bunt3. Die Vehpelze kamen aus Russland 
und Polen. Das kostbarste Pelzwerk indes war Hermelin und Zobel; 
die schneeweissen Hermelinpelze wurden samt den schwarzen Schwänz
chen verwendet und gaben ein überaus anmutiges und vornehmes 
Aussehen. Feiner noch war der kohlschwarze Zobel. Nicht selten sezte 
man Hermelin und Zobel schachbrettartig zu einem Pelzfutter zu
sammen. Sehr gesucht waren Marderfelle, ebenso Pelze von Biber und 
Luchs. Vielfach verwendet unterm niederen Volke wurde das Pelz
werk vom braunen Eichhörnchen, Fuchse, Hirsche, Hasen und selbst das 
Wollvliess vom Schafe. Aus Pelzstücken verschiedener Art zusammen- 
gesezte Bräme nannte man »Allerleirauh«. Ab und zu scheint man 
auch Eiderdaunen als Ersaz für Hermehn zu Brämen benüzt und 
damit namentlich den oberen Rand des zum Gebende gehörigen 
Müzchens (53. i) ausgeschmückt zu haben. In deutschen Dichtungen 
wird noch eines sehr kostbaren Pelzwerkes gedacht, das »Schinat« 
heisst und von einem Fische herstammen soll, der in irländischen 
Gewässern oder gar nur im Paradiesesstrome zu finden sei; der Pelz wird 
bald blau mit goldenen Flecken4, bald dunkelbraun genannt oder 
schwarz wie eine zeitige Brombeere5. Vermutlich war der Schinat 
ein Robbenpelz, dessen Farbe sich nur in den Augen der Dichter 
als blau widerspiegelte; war die Farbe aber in der That blau, so 
dürfte der Name Schinat mit Cyaneus Zusammenhängen, also auch 
mit unsrem Cyane, dem Namen der blauen Kornblume.

1 a ltfran z . p en n e ; P e rc e v a l, 2992: E t  nesto it raie pelée L a  p en n e  q u i «Termine tu .
2 g raw erc , a ltfr. gris.
3 a ltfr . v a ir , la t. v a riu m . Iw e in , 2193: G ra , h ä rm in  u n d e  b u n t. R it te rs p ie g e l: G ra  in  daz wize 

gem enget m ach t D az ein varw e  geheizen  si b u n t.
4 L ied  von T ro je , 20240: E s  r in n e t uz dem  p a rad is  E in  w azze r lu te r  u n d e  f r is c h , D az biuvvet 

e in er han d e  visch , D er h a t an  im  e in  edel h u t — U nd  g lizzen  tro p fen  d e i n e , von go lde uz  sinem  velde 
b la . — So w unn ec lich en  sch in a t G etruoc  n ie  r it te r  noch  g eb u r.

•’ L ied  von  T ro je , 32741: Y on sch in a te  lu h t e , D e r  svvarz g ev e rw et d u h te , S teh t a ls e in  zitic 
b r  am ber.
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I n it ia le  au s  dem 10. J ah rh u n d e rt.

5. Die kriegerische Tracht.

Zehntes Jahrhundert.

is zum Beginne der Kreuzzüge war in der 
kriegerischen Ausstattung wenig Einheit 
zu spüren; wie in der bürgerlichen Tracht, 
so vermischten sich auch hier die Stücke 
aus römischer Zeit mit neuen, wie sie das 
veränderte Kriegswesen verlangte. Die 
römische Kraft lag im Fussvolke und dieses 
siegte mit seiner geschlossenen Linie und 

Germanen aber waren vorwiegend Reiter;raschen Bewegung. Die 
und blieben es durch das ganze Mittelalter hindurch; sie griffen mit 
der Wucht der Masse an und suchten dann im Einzelkampfe mit der 
Kraft des Armes zu entscheiden.

Die Bildwerke des 10. Jahrhunderts geben uns Aufschluss dar
über, wie die Häuptlinge der damaligen Reitergeschwader ausgesehen 
haben ; die Tracht derselben unterschied sich noch wenig von jener der 
freien Leute, aus welchen die karolingischen Heere gebildet waren. Wir 
sehen, dass die Häuptlinge ihren Körper mit dem Haubert und der Brünne 
umschlossen, mit Wämsern, die mit Schuppen und Ringen bedeckt und 
verstärkt waren. Erst der geflochtene Kettenpanzer, der während der 
Kreuzzüge allgemein wurde, brachte eine gewisse Einheit in die Schuz- 
rüstung. Zwischen Schuppen und Ringen kamen noch manche 
Notbehelfe zum Vorschein, die aber fast alle das 11. Jahrhundert 
nicht überdauerten. Sehen wir uns die Panzer der Reihe nach an.

Der einfachste und darum wol auch der älteste Panzer bestand 
aus starkem Leder, das stellenweis verdoppelt und aussenher durch 
gitterförmig aufgeheftete Bänder noch widerstandsfähiger gemacht, 
worden; zuweilen auch war er, wenn die Abbildungen nicht miss
verstanden werden, völlig aus Lederstreifen geflochten und durch 
Futter von mancherlei Stoffen verstärkt. Panzer dieser Art kamen in 
späterer Zeit als weite Röcke mit kurzen Aermeln und einer Kapuze 
zugeschnitten vor, die Kopf und Hals bedeckte. Wir finden solche 
Kapuzenröcke noch auf dem Teppiche von.Bajeux (33. ic), weshalb 
wir sie auch »normannischen Haubert« zu nennen pflegen, sonst aber 
nach der Art ihrer Verstärkung »gegitterten Haubert« oder auch »ge
nagelten Haubert«, denn in jedem Vierecke des aufgesezten Riemen
gitters war als Verstärkung ein Nagelkopf eingenietet (64.12). Daneben 
gab es noch andere Panzerröcke, welche mit Schuppen verstärkt waren, 
diese Schuppen waren viereckig, wie Schindeln oder Rauten, oder
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unten rundlich, gleich Dachziegeln, und so aufgenäht, dass sie auch 
wie die Ziegel auf einem Dache übereinandergriffen, so dass nirgends 
eine Lücke zu sehen war (63. s); in erster Form pflegt man die Panzer »be- 
schilclet«, in zweiter »geschuppt« zu nennen. Die Kapuze an diesen 
Panzern war nur durch Randbeschläge verstärkt. Die frühesten Schuppen 
werden gleichfalls aus Leder bestanden haben, denn wir finden sie 
in den Bildwerken häufig verschieden gefärbt, schwarz, weiss, blau 
und gelb (33. 1 5 ) ,  was denn doch eher auf Leder, als auf Metall 
schliessen lässt; auch waren Schuppen dieser Art verhältnismässig 
gross. Zu gleicher Zeit verwendete man indes auch sehr kleine 
Schuppen von einerlei Farbe, mit denen man das Lederfutter dicht 
übersäete (63. 1 0 . 12); in diesen Schuppen darf man wol Metall- oder 
Hornplättchen vermuten. Panzer dieser Art waren sehr alt; sie wur
den schon von den Donauvölkern in römischer Zeit getragen. Von 
den Hornpanzern der Quaden berichtet Ammian1, dass sie aus ge
schabten und geglätteten Hornplättchen bestanden, die wie eine Decke 
von Federn auf Leinwand geheftet waren. Sicherlich kamen sie von 
dorther zu den westlichen Deutschen. Noch in den Dichtungen des 
ersten Mittelalters wird der Hornpanzer erwähnt, wenn er auch dort 
nur als vorzeitliche Bewaffnung den Riesen und Zwergen zugewiesen 
wird3. Nur aus der Vergänglichkeit des Stoffes ist es zu erklären, dass 
die Gitter- wie Hornpanzer vollständig aus den Gräbern verschwun
den sind. Indes finden wir dort auch keine Spuren von eisernen 
Schuppen oder Ringen als Ueberreste von Panzern, und doch hätte 
sich eine so fest zusammenhängende Masse niemals so völlig in form
losen Rost auflösen können, um bis auf die geringste Spur zu ver
schwinden, da doch sonstiges Metallgerät oft von minderer Stärke 
erkennbar geblieben ist s. Diese Thatsache lässt sich jedenfalls 
nur durch die grosse Seltenheit von metallenen Panzern erklären, 
denn dass sie getragen wurden und zwar schon vom 5. Jahrhundert 
an, geht aus dem Zeugnis der Chronisten und Dichter hervor; der 
Verfasser des Waltharius 4 kennt den »thorax squamosus«, den 
Schuppenpanzer, und der Bischof Fortunatus die »tunica ferrata«, das 
mit Eisen besezte Hemd; lezterer erinnert in seinem Gedichte den 
Herzog Lupus an seine unter der Wucht des schimmernden Eisen
panzers erfochtenen Siege über Sachsen und Dänen6.

Statt der Schuppen wurden vielfach eiserne Ringe zur Verstärkung 
benuzt; für die Ringpanzer fehlt es an bildlichen Darstellungen aus 
so früher Zeit; solche kommen zum erstenmale im 11. Jahrhun
dert vor, während die Ringpanzer in den Schriften schon unter den 
Merowingern erwähnt werden ; ja Sidonius wie Gregor von Tours ver-

! V ’ ’ I'? rica .e ex corn ibus ras is  e t lev ig a tis , p lu m aru m  specie lin te is  in d u m en tis  in n ex ae .
- So im  W igalois 7371. E in e  V orste llung  von dem  H o rn p an ze r u n d  se in e r grossen  F e s tig k e it h a fte t 

noch  in  dem a lten  V o lksg lauben , dass D rac h e n b lu t die H au t in  H o rn  v e rw a n d le  u n d  se lb s t fü r  die 
schärfs ten  W allen  u n v erw u n d b ar m ach e ; so lässt e r  S ig fried  sieh  im  B lu te  des D ra c h e n  b ad e n  u n d  „sin 
h u t w a r t  h u rn ir i; des sn id e t in  k e in  w afen“ . (W ie S ig fried  n ac h  W orm s k am  101).

L . L indensehm it, H andb . d. d. A lte rtu m sk u n d e  1. S. 264.
■' 482.
5 F e rra ta e  tu n icae  sudasti pondere v ic to r E t  sub  p u lv e rea  n ube  coruscus  eras.
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stehen unter »lorica« geradezu den Ringpanzer wie unter »thorax« 
den Schuppenpanzer; einmal sogar nennt Gregor, indem er die Aus
rüstung des Grafen Leudast schildert, den Thorax zugleich mit der 
Lorica. Es wiederholt sich eine ähnliche Zusammenstellung in einer 
Abbildung aus dem 9. oder 10. Jahrhundert, wo wir an einem ver
mutlich aus Leder hergestellten Rocke den Oberteil mit Ringen oder 
kleinen Schuppen, den Schoss aber in anderer Weise mit quadratischen 
Plättchen verstärkt finden (63. c).

?0£ЭИЕЗСЭ©ЭД
100 и  q  s a ® ;

13 U  15 16 17 18 19 20
1. 6. K rieg er au s  dem  9. J a h rh u n d e r t  (nach einer byzantin ischen  M alerei in  der B ibel yon St. P a u l in
S. Calisto  zu  Rom ). 2. A rm brustschüze (Haimonis Comment, in  K zech. in der N ationalb ib lio thek  zu P aris).
3. 4. R it te r  (n ach  R igollö t, E ssa i h isto rique su r les arts  du dessin .en  P ica rd ie). 5. k le iner Sax . 7. Bogen. 
9. 11. S ch w ert m it R ie m en h a lte r  und  O rtband. (5. 7. 9. 11 aus den G räbern  bei O berflacht in  Schw aben, 
abgfebildet in  den  J a h rb ü c h e rn  des W irtem bergischen A ltertum s Vereins). 8. B ogner (P sa lte rium  in  der 
k ö n ig lichen  B ü ch e re i zu  S tu ttgart). 10. K rieger (nach  H ew itt, A ncient arm ours an d  w eapons in  E uropa). 
12. K rieg er (nacli a u s ’m  W e rth , D enkm äler). 13—17. Helm e (13 nach  dem S tu ttg a rte r  P sa lte rium , 14 nach  
einem  K u p fe rre lie f  in  de r Sam m lung des G rafen N ieuw erkerke , 15. einst dem h . W enzeslaus angehörend , 
je z t  im  D om  zu  P ra g , 16 n ac h  einem  M artyrologium  in  S tu ttg a rt, 17 nach  der b ib lia  sac ra  zu P aris). 

18—-20. S poren  (Sam m lung des G erm anischen M useums. 2—5, 7—20 10. Jah rh u n d e rt) .



264 Die kriegerische Tracht.

Während bei den Schuppen auf der bewehrten Oberfläche keine 
Unterbrechung stattfand, boten die Ringe gegen eine spize Waffe 
mindere Sicherheit; man versuchte darum auf verschiedene Weise, 
wie den Ringen die grösste Sicherheit abzugewinnen sei. Die Ringe 
machte man anfangs ziemlich gross und nähte sie nebeneinander auf 
ihre Unterlage fest (64. o). Derartige Panzer werden in der Waffentechnik 
»beringte« genannt. Man bemerkte indes bald, dass es sicherer war, 
statt der Ringe runde oder auch viereckige und rautenförmige Scheiben 
von geringem Umfange nebeneinander zu befestigen; so entstanden 
die »Scheibenhemden« (cotte à rondadles), wovon die mit runden 
Scheiben vorzugsweise in Deutschland, die mit eckigen in Frankreich 
und England Verbreitung fanden. Es ist schwer zu sagen, ob wir in 
manchen Darstellungen auf der gestickten Tapete von Bajeux Ring
oder Scheibenpanzer vor uns haben. Nachweisbar treten die Scheiben
hemden erst im 11. Jahrhundert auf, dann aber so zahlreich verbreitet, 
dass wir eben deshalb ihr früheres Vorkommen voraussezen müssen.

In der Folge verkleinerte man die Ringe beträchtlich, machte 
sie auch oval und legte sie dergestalt auf, dass ein Ring den ändern 
zur Hälfte deckte, abwechselnd in der einen Reihe von rechts her, in 
der ändern von links her, und zwar reihte man sie auf einen starken 
Lederstreifen auf, so dass eine Art von Ketten daraus entstand (64. n); 
aus diesem Grunde nennt man so beringte Schuzwehren »bekettete« 
Panzer, sonst wol auch »geschobene«. Alle diese Panzer bedurften 
einer ledernen oder gewebten Unterlage; sie waren zwar pfeilfest, 
doch gegenüber den Stosswaffen, besonders der Lanze, von wenig 
Widerstandskraft, dabei von gewaltiger Schwere und wenig ge
schmeidig. Es war deshalb ein grosser Fortschritt, als man darauf 
verfiel, die Ringe ohne Futterstoff einfach ineinanderzuhängen und 
so gleichsam ein aus Ringen gestricktes Eisenhemd herzustellen, das 
leichter, sicherer und dabei von unbegrenzter Biegsamkeit war. Viel
fache Spuren lassen erkennen, dass es dergleichen Maschenhemden 
schon im 10. Jahrhundert gegeben hat. Von Heinrich, dem Bruder 
des Kaisers Otto I., wird erzählt, dass er in der Schlacht bei Bierten, 
die im Jahre 939 geschlagen wurde, nur einem dreifachen Panzer
hemde seine Rettung verdankte ; nur bei Maschenhemden war es mög
lich, sich dreifach übereinander zu panzern. Auch konnte man mu
das Maschenhemd in den Liedern als »Schlachtnez verschlungen durch 
Schmiedes Künste« benennen, wie es im Beowulf geschieht, oder »ge
stricktes Streithemd« und »handgeflochtene Brünne«. Eine wie grosse 
Geschicklichkeit damals. dazu gehörte, solche Maschenhemden herzu
stellen, geht aus dem Volksglauben hervor, der sie den kunstreichen 
Elben und Zwergen zuschrieb oder doch den Schmieden übermensch
liche Eigenschaften andichtete und sie für Zauberer hielt. Die Ringe 
mussten Stück für Stück besonders angefertigt und jeder vernietet 
werden ; dadurch standen denn auch die Maschenhemden so hoch im 
Preis, dass der kleine Ritter sich solche nicht beschaffen konnte, noch 
minder der gemeine Kriegsmann. Panzer jeder Art waren immer eine
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gesuchte Beute der Sieger und der WafEenraub an erschlagenen Fein
den überhaupt allgemein im Brauch.

In der Form durchliefen die Panzer gleichfalls einige Wand
lungen und sie wurden demgemäss mit verschiedenen Namen belegt. Die 
älteste Panzerjacke reichte nicht über die Hüften und mit den Aermeln 
nur wenig über die Ellbogen, ja selbst nur in den halben Oberarm. 
Hals und Nacken blieben ungeschüzt. In solcher Form haben wir 
uns alle jene Panzer zu denken, die bei den fränkischen Chronisten 
mit »Brunia«, »Lorica« oder »Thorax« bezeichnet werden ; es waren 
gepanzerte Wämser mit kurzen Aermeln. Um nun auch Nacken, Hals 
und Kopf zu schüzen, versah man das Wams mit einer Kapuze, die 
man indes nicht mit Schuppen verstärkte (63.0 . 12), sondern höchstens nur 
mit einem eisernen Beschläge um die Gesichtsöffnung her. So geformte 
Panzer nannte man »Kutte«, häufiger noch »Halsberge«. Leztere 
Bezeichnung wandelte sich mit der Zeit in »Haubert« ■ um und ging 
dann auch auf den kapuzenlosen Panzer überł. Man liess den Panzer 
zu einem Rock über das Knie herabwachsen; lang und mit Kapuze 
versehen nannte man ihn den »grossen« oder »weissen« Haubert, 
kurz und ohne Kapuze aber den »kleinen« Haubert. Auch dem 
Maschenhemde flocht man eine Kapuze an; diese nannte man das 
»Härsenier« (67.2—4).

Im Walthariliede werden goldene Beinschienen erwähnt2; doch 
waren metallene Schienen immer selten, häufiger aber vor dem Schien
bein verstärkte Stiefel und sehr gewöhnlich die alten Lederriemen, die 
man um die Beine wickelte (63. g . s . 10). Thietmar von Merseburg berichtet, 
dass eine kleine Abteilung im Heere Ottos IIL »von Kopf bis zu Fuss« 
in eiserner Rüstung gesteckt habe3 ; es war dies im lezten Jahrzehnt des 
10. Jahrhunderts. Alle Zeichen weisen darauf hin, dass völlige Maschen
rüstungen, die aus Hosen und Rock bestanden, am frühesten in 
Deutschland getragen wurden; indes sind solche erst für das 11. Jahr
hundert nachzuweisen und zwar in der Handschrift des Jeremias 
Apocalypsis (64. e). Es ist darum nicht zu entscheiden, ob der Beinschuz 
jener Krieger in Schienen oder Ringelhosen bestanden habe.

Unter den sechzigtausend Deutschen, mit welchen Otto II. im 
Jahre 978 Paris belagerte, waren die Sachsen durchweg mit Stroh
hüten bedeckt ; wir führen dies an, weil es den Augenblick bestimmt, 
da auch der gemeine Krieger aufhörte mit blossem Kopfe zu gehen h 
In der Form dürften die Strohhüte jenem Hute ähnlich gewesen sein, 
den wir im Sachsenspiegel den Bauernmeister tragen sehen (51.2) ; dieser 
ist im Kopfe flach, im Schirme ringsum schräg nach unten gestellt. 
Solche Hüte waren indes ein Wetter- und kein Waffenschuz; der

1 So sch e in t es w en ig stens; üb er die H erkunft des W ortes „H aubert“ herrsch t ein a lte r  S tre it ; die 
einen nehm en  das  W o rt ,,al—b ere“ =  alles bergend als Urform an , die ände rn  „hals bere — H alsberge 
(collnm tegens). D a  n u n  der k le in e  H aubert den H als n ich t b edeck te , so könnte ihm  der isam e n u r  
späte r zugefa llen  se in , a ls  m an  es m it dessen Bedeutung n ich t m ehr so genau nahm .

2 335: In g en tesq u e  ocreis suras com plectitur aureis.
'^4  9 zum  J a h re  990

In  F ra n k re ic h  b ed ien ten  sich  seit der Zeit des Königs R obert die K rieger hoher M üzen aus 
B ärenfe ll. D iese M üzen h a t te n , w ie aus den B uchm alereien ersich tlich , beiläufig  d ie  I  orm 
H elm e (63. it. 4).
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eigentliche Helm bestand aus einer Lederkappe mit Eisenbändern (63.1 7) 
oder war völlig aus Metall. So wenig-wie die Panzer zeigten sich damals 
die Helme von gleicher Beschaffenheit. In der lezten Zeit der Karolinger 
war der Kegelhelm mit etwas vorgeneigter Spize am meisten ver
breitet (31. 2) und dieser hat sich auch bis Ende des 12. Jahrhunderts 
behauptet. Darunter gab es solche (63. із), die mit ihrer Kuppe noch 
an die Müze erinnerten, welche den Donauvölkern eigen war, und die 
wir phrygisch zu nennen pflegen. Dies ist sicherlich der eigentliche 
Germanenhelm, während die Helme mit runder Glocke sich aus den 
römischen Helmen entwickelt haben (63.1 7). Die Helme kamen ebenso 
oft rund als gespizt vor, mit und ohne Kamm (63.1 0) sowie häufig mit 
einer Schuzplatte versehen, die den Nacken, die Nase oder die Wangen 
deckte. Das Waltharilied gedenkt eines Helmes mit rotem Kamm 
und auch eines Rosshaarbusches b

Die Schilde waren gleichfalls verschiedener Art ; wir bemerken in 
den Bildwerken solche, die mandelförmig, hochgewölbt und ohne Nabel, 
andere, die kreisrund oder oval und in der Mitte gebuckelt sind, gegen 
Schluss des Jahrhunderts auch solche, die nach untenhin mit einer 
Spize endigen. Die Schilde bestanden meist aus Holz und nur an der 
Stelle, wo die Handhabe auf der Innenseite sass, waren sie mit Eisen 
beschlagen. Waltharis Schild ist rund, mit Leder bezogen, schön bemalt 
und mit Edelsteinen geschmückt2. Ein anderer Held dieses Liedes 
führt einen hölzernen mit Stierhaut bedeckten Schild3.

Es war' damals Brauch, den einzelnen Kriegsmann »beschildet« (scutatus) zu 
nennen, oder ihn kurzweg mit »Schild« zn bezeichnen und die ganze Mannschaft 
nach Schilden zu zählen; so berichten die Chronisten häufig: Das Heer bestand aus 
so und soviel Schilden; sie bezeichnen das ganze Reichsheer und selbst den Reichs
kriegsdienst mit dem Worte »Heerschild«. Dies änderte sich im 12. Jahrhundert, 
als der Harnisch eine grössere Bedeutung erhielt; man zählte nun nach »Geharnischten« 
(loricatus) und nannte den Kriegsmann »Harnisch«. Der Ausdruck Harnisch wurde 
seinerseits wieder durch »Helm« (galea) verdrängt und diesem folgte die Bezeichnung 
»Pferd« oder »Ross« und »Reisiger« (cavallus coopertus). Man erkennt an diesen 
Ausdrücken deutlich, welcher Waffe man zu einer bestimmten Zeit den grössten Wert 
beimass und dass schliesslich der Reiter als der edlere und ausschlaggebende Teil 
des Heeres angesehen wurde. So war es noch am Ausgange, des Mittel alters und 
erst nach anderthalb Jahrtausenden kam wieder der Fusskrieger zu Ehren.

Das Schwert war vom 8. —11. Jahrhundert breit, ziemlich lang, 
zweischneidig und, da man es nur zum Hieb und nicht zum Stiche 
gebrauchte, an der Spize abgerundet. Die Querparierstange bildete 
mit Klinge und Griff ein Kreuz und war einfach und gerade, der 
Knauf abgeplattet oder einem halben Apfel ähnlich (64. 1).

Zugleich mit dem zweischneidigen Schwert oder statt desselben 
pflegte man das einschneidige Hiebmesser, den Skramasax zu führen. 
Walthari rüstet sich, um Hiltgunde zu entführen und

1 334: Imposuit capiti rubras cum casside cristas; diese Stelle e rinnert an den roten Kamm auf 
den Helmen der Leibgarde Karls des Kahlen (Taf. 1. 10. 11). 698: Sic a it infrendens et equinam  vertice 
caudam  coneutiens. Eine Stelle im ripuarischen Landrechte lässt es ungew iss, ob der spize Gipfel eines 
Helmes oder ein Kamm gemeint is t: Si qnis weregeldum solvere débet helmum „cum directo“ pro six 
solidis tribuat. Kap. XI, 36.

1 1035 : Pellis super addita ligno. 798 Parm a (Rundsehild) bene picta.
1 776 Taurino contextum tergere lignum.
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»Gürtet die Hüfte links mit doppelschneidigem Sclnverte
Und nach pannonischem Brauch die rechte zugleich mit dem zweiten
Welches mit einer Seite jedoch nur erteilet die Wunde1.«

Als im Kampfe mit. clen Franken sein Schwert auf deni Stahl
helm seines Gegners in Stücke springt,

»Entreisst er der Scheide das Halbschwert,
Das an die rechte Seit’ er gegürtet2.«

Das Stichblatt bestand aus einer einfachen Eisenplatte, die, zwischen 
Klinge und Griff sizend, meist nur wenig über die Klinge hervortrat ; 
diese war selten mehr als anderthalb Fuss lang und anderthalb Zoll 
breit. Die Gräber von Oberflacht in Schwaben haben uns Waffen 
dieser Art hinterlassen (68. 5 ) .  Ein britisches Dolchmesser, das 
Eduard II. beigelegt wird, hat eine leichtgebogene Klinge, die es vor
zugsweise zur Hiebwaffe geeignet macht (31. 7). Noch gab es kleinere 
Messer zum Stiche wie zum Wurfe, die an beiden Seiten geschärft 
waren, aber nur in ihrem unteren Drittel.

Der Speer behielt vom 8. bis 18. Jahrhundert fast die nämliche 
F orni ; es war ein einfacher zwölf Fuss langer Schaft mit einer dolch- 
oder blattförmigen kurzen Klinge, die mit einer Dülle eingeschoben 
auf dem Schafte sass. Man pflegte den Speer damals zuerst, und zwar 
unterhalb der Dülle, mit einem Wimpel oder Fähnlein auszustatten (57.1 .; 
60. 1). Der Speer wurde zum Stosse wie zum Wurfe benüzt; Herzog 
Burkhard von Schwaben beschoss die hohen Mailändischen Mauern 
nicht mit dem Bogen, sondern mit der Lanze, und ebenso schleuderte 
noch im Jahre 978 vor den Thoren von Paris ein deutscher Reiter 
seinen Spiess auf den Gegner8.

Die Beile benüzte man weniger wie früher. Der Chronist Bruno 
berichtet4 vom Herzoge Berthold, dass dieser »in seiner Kammer stets 
viele Aexte hatte, die von breitem Eisen erglänzten, denen weder 
Schild noch Helm, so stark sie waren, widerstehen konnten«.

Der Bogen blieb in allgemeiner Verwendung; wir haben Muster 
davon gleichfalls in den Baumsärgen von Oberflacht aufgefunden (63.7); 
diese, etwa sechs Fuss lang und leicht gekrümmt, wurden beim Auf- 
sezen der Sehne nach der Rückseite • ihrer Krümmung angezogen, um 
ihre Schusskraft zu verstärken. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
scheint die Armbrust wieder vorgekommen zu sein; wir finden sie in 
einer Bilderhandschrift, welche man dieser Zeit zuschreibt; es ist eine 
Erläuterung des Halberstädter Bischofs Haimon über das Buch des 
Ezechiel und eine der Abbildungen stellt die Belagerung von -Гу4’и8 
dar6. Wir unterscheiden hier an dieser Waffe (63. 2 ) deutlich den 
Bogen, die Rüstung und den Schlüssel, mit welchem die Sehne ab

1 336 u. f.

3 Richer III. 76: Germanus tandem telum jaculatus Galii clipeum gravi ictu pertundit.

Î le h “ fe n  röm ischen  Heeren der lesten  Kaiserzeit bediente m an s i c h r e r  A n u te u s t ^  die
Gollorom anen e ig n e ten  sie sich  an  und nach ihnen die Ansiedler au t S“ 1*1806? ”
brust in W esteuropa keine V erbreitung fand, kam daher well S e n
hatte, und so geriet sie hier in Vergessenheit; noch im Jahre 1097 flohen die P lanken  voi cien и н к е  ,
die sie mit dieser unbekannten  Waffe ausgerüstet sahen.
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geschnellt wurde. Jedenfalls war die Armbrust damals noch eine 
seltene Waffe. Dauernd in Gebrauch blieb die Stockschleuder und 
die einfache Handschleuder (80. s. n). Die Stockschleuder war keine 
untergeordnete Waffe; ihre Schussweite übertraf 500 Schritte, so dass 
man sie selbst noch im 16. Jahrhundert zum Werfen von Granaten 
gebrauchte h

E lftes Jahrhundert.

as ganze 11. Jahrhundert hindurch währten 
die alten Harnische fort, jene Röcke aus 
festem Stoffe, die mit Ringen in verschie-

I n i t i a l e  a u s  d e m  11. J a h r h u n d e r t ;  a u s  deiiei’ Weise (64. 9. 1t) ОСІЄГ mit Lederstľeifeíl 
e m e n i  M . ^ s a j e ^ u s e r  | e i m u c h s  I I .  i m  ÿ f a g e H c ô p f e n  ( g j .  1 2 )  SOwie mit Schuppen

und Schildchen verstärkt waren. Wir finden 
den gegitterten und benagelten Harnisch vorzugsweise auf dem Teppiche 
von Bayeux3, weshalb man ihn auch den »normannischen Haubert« 
zu nennen pflegt ; er bedeckte die Arme ganz oder zumteil, sowie 
die Beine bis zum Knie und mit einer anliegenden Kapuze den Kopf 
(33. 1 6 . is); unten war er entweder aufgeschlizt oder ging in wirkliche 
Kniehosen über. Auf dem Teppiche ist er manchmal mit einem 
grossen viereckigen Brustlaze ausgestattet; dieser verdeckte jedenfalls 
die Oeffnung, durch welche man den Harnisch anzog. Manchmal 
aber fehlt dieser Laz ; der Harnisch wird dann an irgend einer Stelle 
oder seiner Länge nach geschlizt und mit Haken verschliessbar ge
wesen sein. Die Vorderarme wurden durch die gesteppten Aermel 
eines Unterwamses geschüzt und die Unterschenkel mit den um
gewickelten Riemen oder durćb besondere Strümpfe, die wie der Har
nisch selbst beringt oder gegittert waren. Ein Schwertgurt ist nicht 
sichtbar; vielleicht lag er unter dem Harnisch und dieser liess durch 
einen Schliz die Schnalle hervortreten, womit der Gurt die Scheide festhielt.

Neben diesen Panzern währten die »Scheibenhemden« fort, die 
mit kleinen gebuckelten Rundblechen gepanzert waren. Doch gewann 
keine Panzerart eine weitere Verbreitung, als nur das Maschenpanzer
hemd von ineinandergehängten Ringen; dies war der Panzer des Ritter
tums, als es in seiner vollen Blüte stand.

Die Fabrikation der metallenen Geflechte, die zur Rüstung ver-
1 A. Demmin, die Kriegswaffen S. 488.
2 Gervais de L am e , Recherche sur la  tapisserie représen tan t la conquête de l’A ngleterre par les 

Normands etc. Bei dem h alb verblassten Zustande der Tapete hält es schw er, den gegitterten von dem 
beringten Panzer zu unterscheiden, ebenso, ob die untern Teile des H aubert als Hosen zu betrachten sind 
oder nur als Schenkeldecken.
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wendet wurden, erreichte mit der Zeit eine hohe Vollendung; man 
stellte das Geflecht aus doppelten und dreifachen Ringen her sowie aus 
einer Verkettung von paarweise verbundenen Ringen, und gleichwol 
besass es eine bis jezt unerhörte Leichtigkeit und Geschmeidigkeit. 
Das Panzerhemd konnte jezt bis über die Kniescheiben verlängert 
werden, ohne den Ritter zu überlasten; man liess es den Kopf um-

Fig. 64.
1 2  3 4 5 e

9 10 11 12 13
1. Eisernes Schwert (in der Sammlung der Grafen Erbach zu Erbach). 2. 3. Fusskämpfer und Reiter 
(Figuren eines nach K arl dem Grossen benannten Schachspieles, jezt im M edaillenkabinet der Pariser 
Bibliothek). 4. R itter (Bildsäule eines Grafen von Meissen im Naumburger Dom). 5. R itter (aus einem 
Evangelienbuche K aiser Heinrichs II.) 6. Ritter mit Lehensfahne (nach dem Jeremias Apocalypsis in der 
Darm städter Bibliothek). 7. Kriegsflegel mit Kette und Kugel (nach einer Bildsäule im Naumburger Dom). 
8. Helm m it Nasenberge. 9. 11—13. Proben eines beringten, beketteten oder geschobenen, gegitterten und 
benagelten sowie eines gemaschten Panzerhemdes. 10. Schwert mit den beiden Gurtstücken (nach einer

Pergam entm alerei).

schliessen und die Arme bis zur Handwurzel bedecken, ja selbst über 
die Hände sich fortsezen und mit Fausthandschuhen endigen (64.5). Auch 
die Beine samt den Füssen schüzte man mit solchem Eisengewebe, mit 
halben Beinlingen, die man hinten an den Beinen herab und unten 
auf der Fusssohle her von Stelle zu Stelle zusammenschnürte. Solche 
verschnürten Rüsthosen sahen dann aus, als ob auf ihrer Rückseite 
eine Reihe von Stücken aus ihnen herausgeschnitten wäre (64.5 . 65.1 . 3). 
Unter den Knien verschnallte man die Hosen mit besonderen Riemen. 
Indes begnügte man sich nicht selten damit, nur eines der Beine zu 
panzern, denn derartige Gewebe standen so hoch im Preise, dass selbst
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reiche Edelleute sich mit den nötigsten Stücken begnügten. Eines der 
Beine konnte mit dem langen Schilde, der damals allgemein in Auf
nahme kam, leicht gedeckt werden; so finden wir an einer Bildsäule 
im Naumburger Dome das linke Bein ohne Maschenbedeckung (64. 4) L. 
Man verfiel auf mancherlei Mittel, das einförmige graue Aussehen des 
Ringelhemdes zu beleben; durch Messingdraht, den man unter den 
Eisendraht mischte, erzeugte man mancherlei Muster im Geflechte, 
oder man lackierte das Metall in verschiedenen Farben und stellte so 
schwarze, rote, grüne und himmelblaue Rüstungen her. Ein System, 
das sich auf so vielerlei Weise der Phantasie bequemte und dabei eine 
gegen Hieb und Stich erprobte Schuzwaffe lieferte, liess bald die 
Plattenharnische in der Gunst sinken ; diese, von den Rittern auf- 
gegeben, gingen dann auf die Dienstleute über.

Die Jacke mit den dachziegelartigen Schuppen lässt sich an ver
schiedenen Denkmalen dieser Zeit erkennen, so an einer der Figuren 
des Schachspieles, das nach Karl dem Grossen den Namen trägt; die 
Jacke steigt ein wenig unter die Hüften herab und deckt mit einem 
kragenartigen Ueberfalle die Oberarme (64. 2). Mit einer Kapuze um- 
schliesst sie den Kopf und diese wird von einem Spizhelm mit Nasen
berge überdeckt. Noch deutlicher kommt die Kapuze an einer Reiter
figur desselben Spieles zum Vorschein (64. 3 ) .

Der Helm erfuhr damals nur insofern eine Verbesserung, als 
man ihn jezt fast allgemein mit einem mehrere Finger breiten Eisen 
versah, das zum Schuz der Nase über dieselbe herunterstieg (64. s) ; man 
nannte dieses Eisen Schemenbart, auch Nasenberge, Nasel oder kurz
weg Nase. Seltener brachte man eine Schuzplatte für den Nacken 
oder die Wangen an. Der Helm war glockenförmig oder hochgespizt 
und kegelförmig, hie und da auch niedrig mit flachem Boden; er 
wurde ganz aus Eisenblech zusammengenietet und über die Ringel- oder 
Lederkapuze aufgesezt. So unvollkommen der Helm auch noch war, 
so erwies sich doch das Naseneisen als höchst zweckmässig; als in 
der Schlacht bei Hohenburg im Jahre 1075 der Markgraf Udo seinem 
Vetter, dem Herzoge Rudolf, mit dem Schwert über das Gesicht hieb, 
rettete diesen allein die »vorspringende Nase« seines Helmes3. Man 
suchte indes auch dadurch das Gesicht zu schüzen, dass man das 
Panzerhemd über das Kinn heraufzog und am Helme festhakte.

Unter den verschieden geformten Schilden, welche das 10. Jahr
hundert hinterlassen hatte, gewannen zwei den Vorzug, der lang
gestreckt ovale und mehr noch der langgestreckt dreieckige Schild; 
lezterer sah unsern heutigen Papierdrachen ähnlich und war entweder 
flach oder cylindrisch gewölbt. Die Schilde erhielten allmählich eine 
grosse Länge und kamen nicht selten in Manneshöhe vor (64. 4 —e. 
65. 2). Wie man an alten Exemplaren aus der Blütezeit des Ritter
tums, die uns noch erhalten geblieben sind, bemerken kann, bestand

Durch eine bis jez t nicht erk lärte  F ügung finden w ir dieses B ildw erk, bis ins einzelne nach
geahmt, am Portale des Domes zu Verona wieder.

- Bruno, Sachsenkrieg 46.
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der Schild aus einer gewöhnlichen Holztafel mit einem dicken Ueber- 
zuge von Leinwand, dieser war mit Leim getränkt, stark mit Kreide 
grundiert und mit willkürlich gewählten Bildern bemalt1. Bessere 
Schilde hatten^ einen Ueberzug von Leder und ihre Bilder waren aus 
Leder odei Leinwand ausgeschnitten und aufgeklebt. Aussenher war 
die Holztafel oder das »Gestell« mit Eisenbändern verstärkt, nament
lich am Rande her ; innen hatte sie einen Handgriff, wenn sie sehr 
gross war, deren zwei, und oben, gewöhnlich dicht unter dem Rand,, 
einen Riemen, mit dem man den Schild über die linke Schulter hingr 
seine Spize nach hinten gerichtet.

Mit dem Schwert und dem Wehrgehenke gingen einige Ver
änderungen vor. Die Klinge behielt zwar ihre alte Länge, die min
destens drei Fuss betrug (64. x) ; sie wurde nur oben am Griff etwas 
breiter gemacht. Damit war die Klinge schwerer geworden ; man ver
minderte aber die Schwere durch eine Mittelrinne in der Klinge, und 
gab ihr zugleich durch einen wuchtigeren Knauf ein Gegengewicht.. 
Den Knauf formte man jezt gewöhnlich wie einen Pilzhut oder als 
platten auf die Kante gestellten Rundscheibenknopf. Die Parierstange 
machte man schwerer und breiter, Hess sie aber gerade. Man hatte 
bisher das Schwert am Hüftgurt befestigt, entweder mit einem Haken, 
der an der Scheide sass, oder mit einem besonderen Riemen, den 
man verschnallte. Jezt fing man an , das Schwert mit einer eigenen 
Koppel zu versehen. Die Koppel bestand aus einem Riemen, welcher 
an einem seiner Enden in zwei lange Zungen zerspalten, am anderen 
aber mit zwei übereinander sizenden Oesen durchlocht war; durch 
diese Oesen wurden die schmalen Riemenzungen gezogen und vor 
denselben verknotet; dies geschah gewöhnlich vor dem Bauche, seltener- 
an der Seite (64. s). Die Art, wie das Schwert an die Koppel befestigt 
wurde, wechselte im Laufe des 11. Jahrhunderts; die längste Zeit hin
durch stellte man die Koppel aus zwei Stücken her, die man an den 
beiden Enden, die nicht verknotet wurden, umbog und zu Oesen ver- 
schleifte; diese Oesen sezte man übereinander und steckte dann die 
Scheide hindurch (64. m). Eine zweite Art, Koppel und Schwert zu 
befestigen, tauchte gegen den Schluss dieses Zeitraumes auf und blieb 
durchs ganze 12. Jahrhundert hindurch herrschend; sie war ziemlich 
verwickelt ; wir verweisen hier, um uns nicht wiederholen zu müssen,, 
auf deren Beschreibung im folgenden Abschnitte (S. 281).

Es war Brauch, mehrere Schwerter mit sich zu führen, die- 
längere Hiebwaffe am Sattelbogen, das Stossschwert an der Koppel 
oder am Hüftgurt. Den Gurt schloss man noch in hergebrachter

1 Die Sehildereien aus dieser Zeit sind noch keine persönlichen W appen ¡ diese kamen in Deutsch
land wol kaum  vor Schluss des 12. Jahrhunderts au f, wenigstens nicht als „erbliche Wappen . (Naheres- 
darüber: v. S acken , Katechismus der H eraldik, Leipzig 1872, S. 8, »»fordem  Spener Ins.gnm m theona 
1680. Siebm acher, Grosses vollständiges W appenbuch, Nürnberg 1772-1802, und G atterer, Abr ss de 
Heraldik, Göttingen 1792). Es scheint, dass der Ursprung der Wappen in dem germanischen Bianche zu 
suchen ist, W affenthaten durch ein Bild auf dem Schilde zu veranschaulichen; das Bild stellte entweder 
die Waffe dar, m it w elcher die That vollbracht worden, oder den Feind , sei dieser nun ein Mensch odei 
ein Tier gewesen. Solche Bilder waren eine Auszeichnung für ihre Besizer abei P 11 der, 
auf diese Auszeichnung, der sie verdient hatte. Das Bild war also nie ei , , ,- , ’. ,
zu bem alen, musste erst durch eine rühmliche That erworben werden, bis dahin b lieb , n ie  Virgil sagt, 
parma inglorius alba.
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Weise mit der Schnalle oder verknotete ihn wie die Schwertfessel. 
Der Messer und Dolche bediente man sich nach überliefertem Brauch 
als Wurfwaffen.

Die Lanze blieb die alte, doch wurde sie immer mehr zum Stoss 
und weniger zum Wurfe gebraucht und demgemäss auch kräftiger 
ausgebildet. Man liess den Schaft, um ihn zäh zu halten, nicht selten 
.»unbesnitn und unbeschabn« in seiner natürlichen Rinde stecken. 
Mit solchem Rindenschaft, an welchem noch die wechselständigen 
Knoten sichtbar sind, finden wir die sogenannte heilige Lanze im Missale 
Heinrichs II. versehen (48. so). Das Fähnlein, das man unterhalb der 
Klingentülle anzubringen pflegte, glich einem langgespizten Dreiecke 
(64. e) und wurde immer häufiger in mehrere Zungen zerschlizt (57. i). 
In dieser Gestalt verblieb es den ärmeren Rittern, die keine eigenen 
Lehensleute hatten und keine anderen Ritter besolden konnten; die 
reicheren Ritter aber erhielten das Recht, ihr Fähnlein an der Spize 
senkrecht abzuschneiden; diese gestuzten Fähnlein nannte man »Panier« 
(Banner) und ihre Eigentümer »Panierherren« (Bannerherren)1. Im 
Feldlager wurden die »Lehenslanzen« vor den Zelten aufgepflanzt2.

Beil und Kolben wurden mehr und mehr zu Bauernwaffen. Als 
Heinrich IV. die Schlacht an der Elster verloren hatte, »da wurden 
gar viele wehrhafte Männer von den allseitig nachströmenden Bauern 
mit Beilen und Knitteln totgeschlagen3.« Man findet die Keule auf 
dem Teppiche von Bajeux in der Hand der Anführer (33. із), doch 
ist nicht zu entscheiden, ob als Waffe, oder als Mittel, die gemeinen 
Kriegsleute anzutreiben. Bei den Angelsachsen war damals das Beil 
eine Hauptwaffe. Der Kriegsflegel wird zum erstenmal in Handschriften 
aus dieser Zeit erwähnt; auch eine Bildsäule, die im Naumburger 
Dom einen der Gründer dieses Bauwerkes darstellt, ist damit bewehrt 
(64. ?); diese Waffe besteht aus einem kurzen Schaft und einem »Schläger«, 
nämlich einer Kugel, die mit einer kurzen Kette am Schafte hängt. 
Der Bogen, oft mannshoch, wurde wde bisher verwendet. Die Arm
brust blieb noch selten, oder besser gesagt, unbekannt.

Der Sporn war ein halbrunder Bügel mit kegeligem Stachel. Der 
Stachel, der anfangs unmittelbar auf dem Bügel festgenietet war, erhielt 
im 10. Jahrhundert einen kurzen Hals, gegen Ende des 11. Jahr
hunderts einen längeren. Der Bügel bestand noch häufig in einer 
einfachen Riemenschlinge; doch kam er damals schon von Metall in 
Form eines Triangels oder Kreises vor und oben mit einer Oese oder 
einem »Auge« für den Riemen versehen, mit welchem er an den Sattel 
gehängt wurde. Der Sattel zeigt auf dem Bajeux-Teppiche hohe Vor
der- und Hinterpauschen, die oben schneckenförmig nach aussenhin 
gekrümmt sind (33. is). Diese Sattelform scheint in Deutschland 
wenig nachgeahmt worden zu sein; man formte hier die Hinter
pausche zu einer halbkreisförmigen Sessellehne um, so dass sich die

1 Bannerius, Vexillifer, Vexillarius.
2 Thietm ar, Chronic. Y. 38. D azu VI. 3. zum Jah re  1001,
:i Bruno, Sachsenkrieg 123.
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Lehne mit ihren Seitenlaschen um das Gesäss des Reiters legte (66 . 1 3 . 1 4 ) .  

Dem Sattel spreitete man eine besondere Decke unter und gürtete ihn 
mit zwei schmalen Bauchriemen am Pferde fest. In dem »Leben des 
Bischofs Bernward« von Hildesheim wird erzählt  ̂ dass der Kardinal
priester Friedrich, den Papst und Kaiser als Stellvertreter abgesendet 
hatten, zu Ross auf einem Sattel erschien, der mit römischem Purpur 
überzogen war, so wie es sonst nur bei den päpstlichen Sätteln Brauch 
gewesen. Das Zaumzeug bestand aus einem einfachen Zügel mit Quer
stange. Auch Hufeisen werden jezt von den Chronisten erwähnt. Wir 
lesen im »Sachsenkriege«2, dass ein Ritter Godehaid, der seinem neu
beschlagenen Pferde den Hinterfuss aufhob, um nachzusehen, »ob das 
Eisen richtig size«, von seinem Pferde an die Stirne geschlagen und 
so getötet worden sei. Schon seit dem 9. Jahrhundert erhielten die 
Rosse der vornehmstem Edelleute eine besondere Ausrüstung; wir er
kennen dies aus . einer Stelle in dem Lobgedichte des Nigellus auf den 
Kaiser Ludwig den Frommen3: »Siehe mein Ross mit dem Panzer 
und bunten Farben geschmücket.« Abbildlich jedoch lässt sich über 
solche Ausrüstung bis zum 12. Jahrhundert nichts nachweisen.

Zw ölftes Jahrhundert.

eben dem Maschenpanzer, der sich als 
bevorzugtes Schuzkleid in der ritterlichen 
Welt behauptete, war es hauptsächlich der 
Haubert aus kleinen Hornplättchen auf 
Futterstoff, der am meisten getragen wurde 
(65. 3 ) .  Im Jahre 1115 erschien vor Köln 
im Heere Heinrichs V. eine Schar in »un
durchdringlichen« Harnischen aus Horn

plättchen. Diese Hornpanzer begegnen uns vielfach in den' damaligen 
Buchmalereien und hie und da auch in den Liedern. So heisst es im 
Wigalois 189, 27: Eine brünne het er an geleit üeber einen wizen 
Halsberc. Daz was heidenschez were Von breiten blechen hürnin. Mit 
gokle waren geleit dar in Rubin und manic edel stein4.

Das Ringelhemd war der Panzer der Kreuzfahrer. Wir haben 
schon oben davon gesprochen, wie es aus einer zwei- und selbst diei-

1 28.
2 Bruno 46.

4 Heidnisch w ird hier der Hornpanzer genannt, weil er ursprünglich 
Parthern  und Sarm aten.

H ottenroth, Handbuch der Deutschen Tracht.

aus Asien kara, von den 

18

Initiale vom E nde des 12. Jahrhunderts.
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facłieii Schicht von Ringen hergestellt1, wie es mit untermischten 
Messingringen sowie mit farbigem Firnis verziert wurde und wie es 
seine grosse Verbreitung dem Umstande zu verdanken hatte, dass troz 
all seiner Stärke sich dennoch »ein Mann darin rühren mochte wie 
in einem leinenen Gewände«.

Der Maschenpanzer umschloss wie ein Rock den Oberkörper samt 
den Armen, stieg etwa bis zur Kniescheibe herab und war meist unten 
im Schoss auf der Vorder- und Rückseite mit einem Schlize geöffnet. 
Oben am Halsloche führte er eine Kapuze (65. 4), das »Härsenier«2,

Fig. 65.

1 2 3 4 6 6
1—6. Kriegsleute. (1. W andgemälde im  Dome zu Braunschweig ; 2. Erzengel M ichael, aus einem A ntiphonar 
von St. Peter zu Salzburg 1092—1120; 3. 5. und 6. von einem E m aila ltare  in K losterneuburg; 4. aus dem

H ortus deliciarum).

die über den Kopf gezogen werden konnte; am Halse wurde er mit 
Schliessen oder Schlingen zusammengehalten. Im Verlaufe des 12. Jahr
hunderts gingen einige Veränderungen mit der Kapuze vor; sie wurde 
nun häufig aus zwei Stücken zusammengesezt, aus einer Kappe, die den 
Schädel deckte, und einem Flügel unten an der rechten Seite der Ge
sichtsöffnung, der wie die Kapuze selbst aus Ringen gefertigt war ; dieser 
konnte über Kinn und Mund an der linken Wange hinaufgezogen und 
oben auf der Ringelkappe mit Riemen festgeschnürt werden (67.2 —1) ; 
solches geschah jedoch nur im Ernstfälle; sonst liess man den Zipfel frei 
herabhängen. Auf diesen Zipfel übertrug man den Namen » Ventadle«, 
mit dem man sonst die Gesichtsöffnung der Kapuze bezeichnet hatte.

Die Aermel des Panzers gingen bis an das Handgelenk oder sezten 
sich mit Handschuhen über die Hände fort. Die Handschuhe waren 
entweder Fäustlinge mit besonderem Daumen oder Fingerlinge (6 6 . 2); 
doch nur auf der Oberseite waren sie gepanzert, entweder mit Ringen

1 Johannes de J a n u a , Catholicon , Bilix : et d icitur hie bilix  et trilix  i t  est lorica, quae contexitur 
duobus v-el "tribus liciis accum ulatis ; tex itur enim ponendo licium super licium.

2 Parz . 77, 20: E r entblozt imz houbet schier Von helme und von hersenier.
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oder kleinen Blechen ; die hohle Hand bedeckten sie mit ihrem Futter 
aus weichem Leder ; hier befand sich ein Schliz, durch den man die 
Hand, wenn man sie frei machen wollte, hindurchstecken und den 
Handschuh Zurückschlagen konnte (69. i). Doch gab es auch Hand- 
.schuhe, die für sich angezogen werden konnten (65.5).

Wie Oberkörper und Arme, so panzerte man auch die Beine, 
und zwar über die Oberschenkel bis zu den Fussspitzen herab. Die 
Rüsthosen glichen entweder den gewöhnlichen Beinlingen oder waren 
hinten herunter offen. Die hinterwärts geöffneten Hosen schnürte man 
hier mit Lederriemen zusammen (65.3); die Bindestellen folgten sich 
etwa in handbreiten Abständen und liefen auch unten an der Fuss- 
:Sohle her. Oben befestigte man die Hosen, welcher Form sie auch 
.sein mochten, mit einem Gürtel oder Stricke, dem »Lendenier« 1 ; 
wurde dieser Gurt zerhauen, so mussten namentlich die Hosen in 
Strumpfform herunterfallen. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, ver
fiel man darauf, Rock und Hosen im Ganzen herzustellen; man liess 
den Rock nach untenhin in weite Kniehosen übergehen (65.4, 6 6 . 1 . 4) 
und deckte nur die Unterschenkel mit den rückwärts verschnallbaren 
Eisenstrümpfen. Unter die Rüststrümpfe legte man Futterstrümpfe 
von Seide oder Leder an; diese nannte man »Golzen« oder »Kolzen«, die 
eisernen Strümpfe aber »Isergolzen« 2.

Derartige gemaschte Panzer waren so teuer, dass nicht jeder 
Ritter im Stande war, sich solche anzuschaffen. Die Ringe mussten 
eben Stück für Stück besonders geschmiedet und einer in den ändern 
vernietet werden. Viele Edelleute begnügten sich deshalb mit dem 
alten »geschobenen« Panzer, dessen Ringe kettenweise auf Riemen ge
reiht und so auf dem Lederrocke befestigt waren (64. u). Nun kam 
nach der Mitte des 12. Jahrhunderts die Sitte auf, zwischen die Ringel
ketten Lederstreifen einzusezen, so dass immer eine Reihe von Ringen 
mit einem Lederstreifen abwechselte (65.5). Mit solcher Schuzwehr 
bedeckte man auch die Beine. Die »lederstreifigen« Panzer waren 
sehr verbreitet ; sie sind sogar charakteristisch für die ritterliche Tracht 
in jener Zeit.

Der Panzer wurde nicht ohne weiteres über die Kleider angelegt, 
sondern über mancherlei Futterstücke, die zusammen eine völlige Unter
panzerung bildeten und im Notfälle noch Schuz gewähren konnten, 
wenn der Eisenpanzer durchbohrt war. Wer es machen konnte, trug 
ein Hemd von Seide, da dieser Stoff leicht war und vergleichsweise 
fest. Darüber zog er ein starkes Wams von Wolle, die Kniee aber 
umwand er mit Filz. War der Ritter soweit bekleidet, so sezte er sich 
nieder und man legte ihm zunächst das »Senftenier« an; es scheint, 
dass dies eine gepolsterte Binde war, die den Unterleib verwahrte und 
nach Art unserer »Paukhosen« zugleich die Oberschenkel schüzte. Auch

1 M oriz v on  C ra o n , 838: E in  harte  guoten lenden ier, den band  er um be die h u f  und neste lte  die
hosen d ru f. л t * n* t. 4 л

- L ied  v on  T ro je ,  14420: R itterg lich  sine kolze schu. — P arz . 705, 11 : Man sah  e tragen  den 
stolzen S in  ise rin e  ko lzen  an  w ol gesehictem  beine. D er Name Kolze hang t m it dem französischen cauce 
zusam m en.
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auf die Hüften kam ein Schuzpolster zu liegen, das »Huffenier«. Darauf 
legte sich der Eitter auf den Rücken, streckte die Beine in die Höhe 
und liess sich die Rüsthosen darüber schütten, falls diese ihm nicht 
ітп Stehen hintenherab zusammengeschnallt werden konnten. Hatte 
der Ritter seinen Unterkörper soweit gerüstet, so zog er eine Joppe

Fig. 66.
1 2 3 і
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1—6. 13. 14. r it te r l ic h e  T ra ch ten . 6. 11. P fe ilk ö ch e r sam t B ogen. 7. S chw ertk o p p e l. 8. 9. L anzen k lin g en . 
10. S porn , am  P an ze rsch u h  befestig t. 12. S ch w ertg riff  (1. 2. 4. 6. 11. 1Я. au s  dem  H o rtu s  d e lic ia ru m  1165' 
bis 1176; 3. 5. aus der B e rlin e r E n e ith a n d sc h r if t ;  7. n ac h  e in e r G rab figu r zu P o ito u ; 14. au s  der Chronik

des O tto von  F re is in g  in  J e n a ) .

an, die Aermel hatte und über die Hüften reichte. Dieses Futterstück 
hiess »Wambeis« 1 oder »Gambeson«, welchen Namen es von seiner Werg- 
füllung erhalten hatte ; später verwendete man Baumwollwatte zur Pol
sterung, weil dieses Füllsel leichter, als jedes andere war. Das Wambeis 
war mit einer Unzahl von Stichen abgesteppt, die sich auf seiner Ober
fläche als Riefen oder Rinnen markierten. Mit der Watte nähte man

1 Crune, 18190: E in  w am beis u n d  e in  co llie r. — W ille h a lm , 356, 7 : G uote jo p e n  u n d  h a b e rjo e l.—  
Jo p p e  u n d  W am s w aren  w ol g le ich  oder doch äh n lich  geform t.
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wol a" cl;i Schienen von Eisen oder Leder ein oder legte solche an den 
gefähiliebsten Stellen dem Wambeis auf. Neben dem Wambeis wird die 
»Curie« genannt, ein Rock aus festem dickem Leder, den man gelegent
lich die  ̂Stelle des Wambeis vertreten liess 1. Hierauf umschloss der 
Ritter seine Schultern mit einem gefütterten Kragen, dem »Spaldenier«, 
und den Liais mit einer dicken festen Rinde. Rinde und Kragen waren 
zuweilen im Ganzen hergestellt und vor der Kehle herab verschliess- 
bar gemacht. Dieses völlige Stück nannte man »Kollier«2. In den Rild- 
werken findet man dergleichen Unterkleider, etwa mit Ausnahme des 
Kollier, niemals dargestellt, nicht selten dagegen ein sehr langes Unter
kleid aus leichtem, ja durchsichtigem Stoffe, das fast bis auf die Füsse 
reichte (65.2) und meist hinten wie vorn in seinem unteren Teile auf- 
geschlizt war, um den Siz zu Pferde nicht zu behindern. Dies Kleid 
wurde über das Wambeis angezogen, kam also zwischen dieses und 
den Panzer zu liegen. Es war ein Puz- und kein Schuzkleid; sein Name 
scheint der Vergessenheit anheimgefallen zu sein.

Der kegelige Spizhelm wie der Glockenhelm gingen mit Nacken- 
und Nasenberge in das 12. Jahrhundert hinüber, wo sie eine Zeitlang 
noch ihre alte Form behielten (65.2, 6 6 . 1 . 2 ). Dann fing man an, die 
runde Eisenkappe höher zu machen, ihr oben jedoch die halbkugelige 
Form zu belassen (60. 4). So überhöht und mitŃasenschuz erscheint der 
Helm im Hortus deliciarum (6 6 . 4) wie in einem Bilde der Chronik Ottos 
von Freising, welches den drohenden Zusammenstoss Heinrichs IV. mit 
seinem Sohne Heinrich, dem späteren V., bei Regensburg darstellt und 
etwa dem Jahre 1141 angehört (6 6 . u). Bis zur doppelten Kopfhöhe 
gesteigert findet sich der Glockenhelm in der Stickerei einer Mitra des 
Klosters Seligenthal (6 8 . s). In dem Hortus deliciarum begegnet uns 
ein rheinischer Ritter mit erhöhtem Glockenhelme, dessen Nasenberge 
zu einer Maske über das ganze Gesicht erweitert ist und nur zwei 
halbrunde Oeffnungen für die Augen übrig lässt (66.1 3). Doch kam 
die Eisenkappe in der alten niedrigen und selbst flachgedrückten 
Form noch am Ende des 12. Jahrhunderts vor; sie stieg damals mit 
einem breiten Reife, in welchem sich zwei Augenlöcher befanden s, bis 
zur Nasenspize herab. Der untere Teil des Gesichtes wurde mit einem 
besonderen Schirme bedeckt, der mit Luftlöchern siebartig durch
brochen war (6 6 . 5 ). Diesen Schirm nannte man »Barbiere« oder auch 
kurzweg »Bart«, den ganzen Hehn aber »Helmfass« i. Die Barbiere 
war nicht mit dem Helme zusammengenietet, sondern man band sie, 
bevor man den Helm aufsezte, mit Schnüren oder Kettchen vor das 
Gesicht; aber für den Nacken war, wenn auch nicht durchweg, der 
Helm selbst zu einem Schirme ausgetrieben.

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts fing man an, die verschiedenen

1 L a n ce lo t, 3, 13438: E n d e  M aurus w eder keyen stac D or seilt, dor cu rie , dor leder.
3 W ille h a lm , 406, 12: E c muose ein kollier mich han  Daz sieh gern der kel zesam ene v iene. I le r

slitz unz  u f  den  geren  g ienc. S m ara t und  rub in  Daz w aren  d ran  diu knöpfelin.
3 ,.V enster“ . O rtn it, 317: Do er durch  helines venste r den oeheim ob im sach.
4 E o la n d s lie d , 430+: T h ie  ire  wole gezierten helmvaz. N ibelung. 1777: so w ir t h ie  helm evaz Mit

d en  sw erten  v e rrü c k e t von u n ser zw eier hant.



278- Die kriegerische Tracht.

Teile des Helmes zu einem einzigen Helme zu verbinden, so dass dieser 
die Gestalt eines Topfes annahm, nach welchem er auch den Namen 
»Topfhehn« erhielt ( 6 8 . 5 . 6 , 69.1 5 ) .  Die ältesten Beispiele von Topf
helmen finden wir in den Wandmalereien des Braunschweiger Domes, 
die Heinrich der Löwe ausführen liess (6 8 . 5 . e). Die Helme, ein wenig 
gespizt oder rund, steigen hier über Nacken und Wangen herab und 
sind vor dem Gesichte mit einem Schirme geschlossen, in welchem 
sich zwei schmale Augenschlize und unter denselben reihenweis ge- 
sezte Luftlöcher befinden. Dies war eine Uebergangsform, welcher der 
eigentliche Topfhehn folgte, ein Cylinder, der oben mit einem platten 
Dache geschlossen war und vor den Augen ein Paar Schlize hatte. Nicht 
selten waren die Augenschlize durchgehend; dann wurde diese »Quer
schranze«, wie man den Schliz benannte, von einem senkrecht aufgenie
teten Eisenbande gekreuzt, das mitten über die ganze Gesichtsfläche herab
stieg. Dieser Topfhelm bedeckte den Kopf durchaus ; seine Rundung liess 
die Lanzenstösse abgleiten und die obere Fläche brach zumeist die Kraft

Kg. 67.

i »

1 2  3 4 5 6
1. P o lsterm üze (B atw at). 2—4. H ärsen ie r  m it V en ta ille . 5. H irn h a u b e . 6. H ä rsen ie r  m it k le in e r  K esse lhaube,

der feindlichen Hiebe, weil diese gewöhnlich nur in der Schräge von 
obenherab geführt werden konnten. Indes, so gross der Schuz war, 
den der Topfhelm bot, so unbequem war es, ihn zu tragen; er schloss 
nicht passend an, sass locker und verstattete nur wenig Umsicht. 
Diesem Uebel zum Teil abzuhelfen, verengte man den Helm ein wenig 
nach untenhin und wölbte die obere Platte nach der Form des Kopfes 
oder spizte sie kegelig zu. Nur im Gefechte selbst trug man den 
Topfhelm und zwar mit Schnüren fest angebunden; die Schnüre be
standen gewöhnlich aus Seide und waren vor dem Halse verknotet; 
später ersezte man sie durch Kettchen, da ein geschickter Lanzenstoss 
die Schnüre zerschneiden und den Helm entführen konnte 1. Ausser
halb des Gefechtes hängte man den Helm an die Sattelpausche, denn es 
war schwer, in diesem plumpen Gefängnis zu atmen.

Ebenmässig, wie man den übrigen Körper mit einem Futterpanzer 
versah, ehe man die eigentliche Rüstung anlegte, so bedeckte man 
auch den Kopf mit einer Polsterung, bevor man den Helm aufsezte. 
Es war dies eine weiche Müze, die den doppelten Zweck hatte, den 
Kopf gegen den Druck der eisernen Kapuzenringe zu schüzen und dann auch 
die feindlichen Hiebe abzuschwächen (67. i). Diese Müze hiess »Batwat« ;

1 N ibelung. .2224 : D o sluog e r  V o lk eren , daz  im  d iu  h e lm b an t S tuben  a lle n th a lb e n  zuo des sales 
w an t. — P arz . 598, 4: An den  k u rzen  s ta rk e n  sp er D en heim  em pfinc h e r  G aw an . H in w e it d e r  heim , hie 
la c  der m an.
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sie umschloss den Kopf bis auf das Gesicht, es nah über den Augen
brauen her und über die Wangen herab einrahmend, und wurde unter 
dem Kmne gebunden Die Polsterung ausgenommen glich dieMüze ganz 
dei xiaube, che im lo. Jahrhundert von den Männern alltäglich ge
tragen wurde (61. A Darüber kam die Ringelkapuze mit der Ventadle oder 
Fintene, jenem Zipfel, der über das Gesicht heraufgenommen wurde (67.2)1 
und über die Kapuze die »Beckenhaube« oder die »Hirnhaube« vonEisen. 
Die Beckenhaube, auch Kesselhaube oder »Bassinet« genannt, warein 
leichtei Helm, welcher in Grösse und Form dem alten Spizhelme glich,

Fig. 68.
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iSkûÉÔ :

1. B ronzehelm  m it N ackenschnz (w ahrschein lich  aus dem 12., w enn n ich t schon aus dem 10. J a h rh u n d e rt, 
im  Lech gefunden). 2. H elm  m it N ackenschuz (nach einer W andm alerei im  Dome zu B raunschw eig). 
3. H elm  m it N ackenschuz (nach  den S tickereien  einer M itra im K loster Seligenthal). 4. E ise rn er H elm  m it 
N asenberge u n d  bew eglichem  N ackenschuz. 5. 6. Topfhelme vom E nde des 12. Jah rh u n d e rts  (nach W and
m a lere ien  im  B rau n sch w eig e r Dom). 7—9. E ise rner Helm m it Schm uck aus K upfer (H einrich  dem Löw en 

zugeschrieben, höchst w ahrschein lich  aber fränk ische A rbeit).

aber keine Nasenberge hatte, sonst aber besser auf den Kopf passte 
(Taf. 6 . s. s. із). Die Hirnhaube war ein einfaches Käppchen (67.5) 2. Auch 
auf diesen Eisenschuz sezte man zuerst noch eine Filzmüze, ehe man 
schliesslich über diesen vierfachen Kopfpanzer den Topfhelm stülpte. 
Es lässt sich denken, dass der Ritter seinen Kopf nur im Notfälle mit 
solch einer Last beschwerte und dass er es manchmal selbst in der 
Schlacht vorzog, mit unbedecktem Gesichte zu kämpfen.

Die Sitte, auf dem Helme besondere Zieraten anzubringen, war 
damals schon sehr alt; wir kennen den Eber, der von den heidnischen 
Germanen und selbst noch von den christlichen als schüzendes Zeichen 
oben auf dem Helme angebracht wurde (30. к;). Auf die Helme mit der 
Nasenberge, die im abgelaufenen Jahrhundert vorherrschten, wurden 
ähnliche Zeichen gebunden; so finden wir im Liede auf dem Helme 
des Artus einen Drachen angebracht3. Diese Mode des Helmschmuckes

1 Rom . de T ro ie , 8513: L i dus io p ris t la  ventaille. P o rtra ire  hors de la  bataille.
2 D ie B ee k en h an b e  w ird  auch  m it „H uot, Helm huot, F linshuo t, H ube, B eckelhuo t“, die S tirnhaube

m it „C ervelliere“ beze ichne t. . -n* i-
3 R om . de B ru t ,  9618: H elm e avoit en son cief lu isan t E t fu d o r  l i  nasaus devan t E t d o r  h

chercles en v iro n , E n  som ot p o rtra it u n  dragon.



280 Die kriegerische Tracht.

fand steigenden Beifall; in der nämlichen Weise, wie man Sinnbilder 
in den Schild sezte, befestigte man solche nun auch auf dem 
Helme, ja man brachte das Wappenschild selbst auf dem Helme an 
und zwar drehbar um einen Stiel wie eine Wetterfahne, sonst als eine 
Puppe in Gestalt eines Menschen, eines Vogels oder eines Vierfüsslers, 
manchmal ganz, manchmal halbiert (65.5 ). Man stellte die Bilder, wie es 
scheint, aus Holz oder Pergament her, und zwar bemalt oder vergoldet, 
und befestigte sie auf einer Lederkappe, die in den Gipfel der Glocke 
eingelassen war. Mit der Zeit pflegte man die Kappe mit einem Reife 
zu umschliessen, der wie eine Krone aussah. Der Name dieses Schmuckes 
war » Cimier«, zuweilen auch »Kreier« 1.

Der Schild behielt seine dreieckige Form; einesteils wurde er 
noch grösser gemacht, als seither, oft drei bis vier Fuss hoch, ver
hältnismässig schmal, an beiden Langseiten wie ein Halbcylinder nach 
innen gebogen und nach untenhin langgespizt (66.1 . 4) ; andernteils wurde 
er kleiner und gleichseitig dreieckig gemacht, flach, mit etwas gewölbten 
Kanten (6 6 . »). Der kleine Schild kam erst gegen Ende des Jahrhun
derts auf. Der Schild wurde aus Holz hergestellt, oft aus doppelten Bret
tern, auf der vorderen Fläche mit Leder überzogen und mit Eisen
spangen verstärkt, lezteres vorzugsweise dem Rand entlang 2, und in 
der Mitte mit einem vorspringenden Buckel besezt. Häufig gingen von 
dem Buckel die verstärkenden Eisenbänder aus, ornamental geschwungen 
und gegliedert die Schildfläche bedeckend (64. .1). Das ganze Beschlag Mess 
das »Schildgespänge«3, das über die Fläche verteilte Spangenwerk 
aber das »Buckeiris« 4; lezteres hatte nicht bloss den Zweck, den Schild 
zu verstärken, sondern auch die Wappenbilder zu schüzen, die dem 
ScMlde aufgemalt oder aufgeklebt waren 5. Die Schilde wurden noch wie 
sonst an der .»Schildfessel«, die um den Hals lag, getragen und auch noch 
ebenso gehandhabt. Der grosse Schild war der charakteristische Schild 
des 12. Jahrhunderts, der eigentliche Nibelungenschild, auf dem die 
gefallenen Krieger vom Kampfplaze hinweggetragen wurden3. Vor 
alters war es Brauch, dem verstorbenen Krieger seinen Schild mit in 
das Grab zu geben; man legte ihm denselben an den Arm oder zu 
Füssen. Als die christliche Lehre die Mitgabe der Waffen verbot, hängte 
man den Schild in der Kirche auf; diese Sitte währte von den alten 
Kampf Schilden an bis zu den sogenannten »Totenschilden« , den höl
zernen Wappenschilden des 15. und 16. Jahrhunderts.

Das Schwert machte in dieser Epoche keine beträchtlichen Ver
änderungen durch. Die Klinge blieb, wde sie war ; der Knauf, ge-

1 T ro j .,  29686: D iu  zim ie r u f  g ebunden  D o w a re n  a l  gem eine. R e in f r . , 633: D ie (schiltknelite) 
fuorten  sper u nd  k re ig e r da. 17340: M it des speres  sp ile  E r  dem  g e teu ften  ru o rte  D az h o u b e t u n d e  fuorte 
D ie cro ier an  dem  schäfte  dan .

2 N ibel. 414: D ie tru o g e n  d a r  z e h a n t Von a l  ro tem  golde e in en  Schildes r a n t  M it s tah e lh e rte n  
spangen.

3 P a rz . 741, 8 : V il s te in  m it su n d erseh in e  W a rn  v e rw ie r t d u rch  k ö s tlich en  p r is  A lum be u f  diu 
bu ck e lris .

 ̂ N ibel. 213: Do v louc daz sch iltgespenge von  S iv ride s  lian t.
0 P a n d a re is , 2065: E in  b u ck e l w as d a r  u f  ges lagen  Yon g o ld e , d ie e r  m upste tra g e n : D ar under 

ein  lie b a r t erschein .
6 N ib. 940: Do d ie h e rre n  sahen  daz der h e it w as to t ,  sie le ite n  in  u f  e inen  s c h il t ,  d e r w as von 

golde ro t.



Zwölftes Jahrhundert. 281

wohnlich pilzhutförmig, kam jezt auch zwei-und dreiteilig vor (30 is) nicht 
selten auch als runde Scheibe (6 6 . J2. 69.7), die mit der Kante auf die 
Angel gestellt war. Gegen Ende des Jahrhunderts wurde der Knauf 
zu einem breiten flachgedrückten Knopfe umgeformt. Der über die An°-el 
geschobene Griff war von Holz und häufig mit geperlten Fäden von 
Silberdraht dicht umwickelt. Es kamen während der Neige dieser 
Epoche Stichblätter auf, deren Zapfen beiderseits ein wenig gegen die 
Klinge herabgeneigt waren (6 6 . u). Fast durchweg schoben sich jezt 
die Seitenflächen der Scheide oben am Munde in giebeliger Form 
über den mittleren Teil der Parierstange vor, den sie da, wo der 
Griff sass, bedeckten (69. u. is).

Häufig war bis jezt das aus zwei Stücken bestehende Wehrgehenk 
oder die Koppel hinten, mitten im Kreuz, am Gürtel festgenäht und eins 
der vorderen Enden in Riemen zerschlizt worden, die man durch zwei 
Löcher im anderen Ende zog und dann verknotete (6 6 . і. із). Der Abzug 
des Schwertes blieb ungleich und der Gürtel musste deshalb zum Ver
schieben eingerichtet werden. Gegen Ende des 1 2 . Jahrhunderts befestigte 
man die Waffe deshalb nicht mehr auf diese Weise, sondern nähte 
beide Koppelstücke rückwärts an der rechten Hüfte mit dem Gürtel 
zusammen ; auch gab man ihnen eine grössere Länge und liess sie auf 
sehr sinnreiche Weise die Scheide umfassen ( 6 6 . 7 ) ,  so dass die Waffe 
senkrecht an der linken Hüfte herabzuhängen kam. Man zerschlizte 
nämlich jedes Koppelstück in seinem vorderen Teile in zwei lange 
Zungen und jede Zunge wiederum in zwei kürzere Zungen. Nun legte 
man das eine Koppelstück mit seinen beiden oberen Zungen hinter, 
mit den beiden unteren vor der Scheide herum, indem man die Zungen 
da, wo sie sich kreuzten, wechselweise untersteckte, wie es beim 
Flechten geschieht. So machte man es auch mit dem zweiten Koppelstücke, 
nur dass man dessen Zungen in entgegengesezter Richtung um die 
Scheide wand und zwar dicht unterhalb des ersten Flechtwerkes. 
Schliesslich hielt man die Zungen eines jeden Koppelstückes mit zwei 
ledernen Querbügeln fest, die man um die Scheide legte, und nähte 
Bügel und Zungen auf der dem Körper zugewendeten Seite der Scheide 
zusammen. Keins der Koppelstücke hatte eine Schnalle; eine solche 
aber sass am eigentlichen Gürtel. Gürtel und Wehrgehenk legte man 
zugleich an und ab, indem man bloss den Gürtel zu- oder aufzuschnallen 
brauchte. Die Waffe sass nun zwar ihrem Schwerpunkte gemäss an 
der Hüfte, aber ziemlich tief, was eben doch beim Reiten lästig war.

Das Wehrgehenk bestand fast immer aus schlichtem weissem 
Lederzeuge, das an den Kanten rot abgesteppt war. Bei den sächsi
schen Rittern war es üblich, mehrere Schwerter zu führen ; das säch
sische Landrecht liess che Zweikämpfer mit einem Schwert in der 
Hand und einem ändern oder zwei Schwertern am Gürtel auftreten L Sonst 
führte der Ritter neben dem Schwert einen Dolch oder ein scharfes 

' spizes Messer, das entweder geworfen wurde, indem man die Augen-

1 1, 63: en  b lo t sv e rt in  der h an t nnde en umrae gegort oder tvei.
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schlize in dem Helme seines Gegners zu treffen suchte, oder das ge
braucht wurde, um das gegnerische Ross zu fällen und dem gestürzten 
Krieger den Garaus zu machen. Diese Waffe wird bald als »Messer« 
bald als »Ahle« bezeichnet und von dem » Miséricorde« genannten Dolche 
ausdrücklich unterschieden 1. Der Speer blieb noch der alte; die Klinge 
war breit und spiz (6 6 . 8 . o) oder wie eine Pfeilspize (6 6 . e) mit Wider
haken versehen. Es gab auch Speerklingen mit dreikantiger Spize; 
doch bediente man sich solcher Speere nur gegen Todfeinde, da die 
Wunden, welche diese Waffe schnitt, selten oder doch nur langsam 
ausheilten. Die Streitaxt (70. ю) hielt man für keine ritterliche Waffe; 
sie wird »daz veige wafen stähelin« genannt; doch verblieb sie dem ge
meinen Krieger, ebenso die gewöhnliche Axt, auch »Hatsche« oder »Barte« 
genannt. Als Barbarossa im Jahre 1167 Rom belagerte, zertrümmerten 
die Deutschen mit Axtschlägen die Thüren der Peterskirche. Um 
diese Zeit erschien zum erstenmal die »Helmbarte«, eine Waffe, die 
•später »Hellebarde« genannt wurde; sie wrar ein Beil (Barte) mit langem 
Stiele (Helm, 65. e) und zuweilen mit Haken versehen, um damit die 
feindlichen Reiter von den Rossen herabzureissen 2.

Eine gemeine Waffe war auch die Keule; trozdem fand man sie 
ab und zu noch in der Hand vornehmer Krieger. Wie die Chronik 
berichtet, war sie die Lieblingswaffe eines der besten Feldherrn Bar
barossas, des Erzbischofs Christian von Mainz. Dieser riesenhafte Prälat, 
der, das veilchenblaue Bischofsgewand über dem eisernen Panzer, 
mit einer Löwenstimme die Messe las, sezte nach der Messe den 
goldenen Helm auf, tummelte sein Schlachtross und schwang seine 
dreizackige schwere Keule; einmal schlug er damit in einer Schlacht 
zweiunddreissig Lombarden die Zähne ein. Auch der Kriegsflegel 
wurde unter gemeinen Söldnern vielfach gehandhabt (64.7).

Neben Bogen und Pfeilen (6 6 . 6 . 1 1) trat gegen Ende des 12. Jahr
hunderts die Armbrust hervor; ihre erneute Verwendung wird dem 
Könige Richard Löwenherz zugeschrieben; man hielt sie damals für 
eine teuflische Erfindung und betrachtete es wie eine himmlische Ver
geltung, dass Richard gerade durch einen Armbrustschüzen das Leben 
verlor. Auf den im Braunschweiger Dome unter Heinrich dem Löwen 
ausgeführten Malereien erscheint die Armbrust bereits mit Geissfuss 
und Fussbügel. Der Geissfuss war der zum Losdrücken der Sehne 
bestimmte Schnepper, und der Bügel ein am oberen Ende der Rüstung 
befestigter Eisenring, in den man den Fuss sezte, wenn man die Waffe 
spannte (69.14).

Der Sporn führte noch immer einen Stachel, dessen Hals sich 
jedoch verlängerte und meist schräg anstieg. Wegen der Rüstung, 
die man dem Pferde anlegte und die unten vom Pferdebauche weit 
abstand, bedurfte man längerer Sporen, um die Weichen des Pferdes

1 „A lenaz“ ; G u ia rt , 1 , 6745: U n a len az  d ’a c ie r ;  — 10499: L es m isé rico rdes  agues E t  les espées 
esm oulues Les coù tiau s  tre n ch an z  e t les lances  L e u r em b a ten t p a rm i les pances.

2 L ied  von T ro je , 30050: D ie  truogen  h a l le n b a r te n , S er u nde  w ol g es liffen ; S w az si d a  m ite er
griffen , daz w as ze tode g a r  v e rle rn . — So in de r S ch la ch t bei B ouvines 1214.
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erreichen zu können (vrgl. 69.8). Manchmal sass der Stachel ohne beson
deren Bügel an der Ferse des Eisenschuhes fest (6 6 . 10). Die Sporen der Edel
leute waren vergoldet. Am Sattel standen Vorder- und Hinterpauschen 
senkrecht in die Höhe ; namentlich die Hinterpausche war sehr hoch und 
wie die Lehne eines Sessels gewölbt, so dass sie sich an den Unterkörper 
des Reiters bequem anlegte und mit ihren Seitenlaschen dessen Weichen 
deckte ( 6 6  із). Die Vorderpausche war ähnlich gestaltet, doch nicht immer, 
und stand dann mit ihrer Lehne entweder der Hinterpausche zugewendet 
(71.3 ) oder abgewendet in der nämlichen Richtung (71.7); leztere Stellung 
machte es leicht, die schweren Waffen, wie den Topfhelm, das grosse 
Hiebschwert, den Streitkolben und die Axt unterwegs daran aufzuhängen. 
Unter den Sattel kam eine Decke zu liegen, um das Pferd zu schonen, 
und auf den Sattel ein weiches Kissen für den Reiter. Der Sattel 
wurde mit Gurten festgeschnallt, mit dem Bauch-, Schwanz- und Brust
riemen. Der Bügel hatte die Form eines Triangels und meist ein Auge 
oben für den Steigriemen. Ein Pferdepanzer lässt sich zwar schon 
für das 9. Jahrhundert nachweisen, abbildlich aber erst für das Ende 
des 12. Das »Phertkleit« bestand aus zwei Decken, von welchen die 
eine Kopf, Hals, Brust und Kruppe, die andere das Hinterteil des 
Pferdes einhüllte. Die Decken waren aus doppelter oder dreifacher 
Stofflage hergestellt oder hatten ein Futter von Leder. Um die Wende 
des 12. zum 13. Jahrhundert erscheint abbildlich das Kleid zum erstenmale 
als Panzer (69.7); es ist mit eisernen Schuppen, Schilden oder Ringen 
benietet, ganz so, wie es bei dem alten Haubert der Fall war. Die 
beiden Teile des Panzers wurden an den Sattel festgeschnürt; das 
vordere Stück war vor der Brust offen, um das Pferd nicht im Aus
greifen zu behindern. Hufeisen waren durchweg gebräuchlich; wir 
bemerken sie in den Bildern des Hortus deliciarum mit und ohne 
Dollen, ebenso in jenen der Chronik des Otto von Freising, wo sogar 
die umgeschlagenen Spizen der Nägel an den Hufen mit Punkten 
markiert sind (6 6 . ir).
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In it ia le  au s  dem 
13. J a h rh u n d e r t

Dreizehntes Jahrhundert.

1s das 18. Jahrhundert zur 
Mitte kam, fing die Rüstung 
an seltsam zu. werden; man 
sann nur darauf, die Schuz- 
mittel des Körpers zu ver
mehren ohne Rücksicht auf 
die Bewegung desselben. Man 
begnügte sich nicht mehr, 
die Kleidung völlig mit 
Ringen oder Schuppen zu ver

stärken, sondern legte jezt noch andere Besäze 
darüber und darunter an. So trat eine neue 
Periode in der Entwickelung der Rüstung ein, 
eine Verbindung des Ringelhemdes mit einzel
nen Panzerstücken, eine Periode des Ueber- 
ganges zum geschlossenen Plattenharnisch. 
Diese Periode umfasst die lezte Hälfte des 
13. Jahrhunderts und das ganze 14. Jahrhundert.
Die Ringelhemden selbst, ob sie nun gemascht 

oder lederstreifig waren, blieben zwar fast ganz so, wie sie das abge
laufene Jahrhundert überliefert hatte ; aber sie wurden an Ellbogen,
Achselhöhlen und Knieen zuerst mit viereckigen Platten, dann mit run
den Scheiben verstärkt und ebenso an Ober- und. Unterarmen vorn wie 
hinten, an Ober- und Unterschenkeln meist nur vorn mit Schienen besezt. 
Eine Verstärkung dieser Art ging selbst auf die Hand- und Fusslinge 
über. Alle diese neuen Stücke wurden willkürlich aufgelegt, so dass 
es wol kaum zwei Edelleute gegeben haben mochte, die gleichmässig 
ausgerüstet waren. Die Platten, Scheiben und Schienen stellte man 
anfangs aus dickem Leder her, das gesotten wurde, um es zäh und 
geschmeidig zu erhalten, und verstärkte sie dann noch mit eisernen 
Buckeln und Randbeschlägen h

Die Schultern, die man seither unter dem Ringelhemde durch 
das Spaldenier geschüzt, bedeckte man nun auch aussenher mit pas
senden Achselstücken aus Leder, die dicht mit kleinen Stahlplättchen 
benietet waren (69. із). Statt dieser Plättchen kamen im lezten Drittel 
des Jahrhunderts flache viereckige Eisentafeln auf (69. is), die man

1 M an sche in t indes schon gegen E n d e  des 12. J a h rh u n d e r ts  von d e ra r tig e n  P an z e rs tü c k e n  G ebrauch 
g em ach t zu h ab e n . A n einem  A lta re  zu  K lo s te rn eu b u rg  sehen  w ir  e inen  S o lda ten  m it K n ies tücken  und 
B e in sch ien en  d arg es te llt (66. o.), es m üsste d enn  g e rad e  diese P la t te  in  sp ä te re r  Z e it e rg än z t w orden  sein.
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dergestalt an die Achseln sezte, dass sie über die Achseln hinaus
ragten schräg gegen den Helm hinauf, um so gleichsam die Fortsezung 
des Helmes zu bilden, damit der feindliche Hieb, wenn er vom Helm 
abglitt, nicht auf die Schultern fiel, sondern, von den Schulterflügeln1 

aufgefangen, vorüberfuhr.  ̂ Bei gesteigertem Auspuze brachte man sein 
Wappen darauf an und liess sie nach unten in die damals beliebten 
»Geren« übergehen (71.7).

Auch an den Schienbeinen wurde die Rüstung verstärkt; man 
legte entweder lange schmale Streifen von Metall senkrecht auf oder eine 
breitere Schiene aus einem einzigen Stücke von gesottenem Leder, das 
ab und zu mit Metall beschlagen war (71. w). Die Kniescheiben schüzte 
man noch besonders durch flache gepolsterte Lederkappen (71. u), auf 
welche dicht gereihte schmale Eisenbänder oder gewölbte Eisenbleche 
festgenietet waren (69. 4 . із). In gleicher Weise verstärkte man die 
Rüstung an Arm und Ellbogen (73. i-з). Die Platten und Bleche 
waren noch sehr ungeschickt und wenig oder gar nicht nach der 
Form des Körpers zugerichtet.

Wir haben oben bemerkt, dass man unter den Harnisch ein aus
gepolstertes Wams aus Leder oder Leinwand legte2; dieses blieb so 
lange in Gebrauch, als man den Ringelpanzer trug, ja es war häufig 
die einzige Schuzrüstung des gemeinen Kriegers. Man findet das Wams 
mit verschiedenen Namen belegt, so mit »Alkotton«, in welchem Falle 
es wol mit Baumwolle gefüttert war, und mit »Kasagan« ; hier war es 
ein leichtes Schuzkleid von gesteppter Seide mit eingelegten Eisen
schienen, das gelegentlich ohne Panzer getragen wurde. Ueber das 
Panzerhemd zogen die Ritter damals eine Art von Kittel an, einmal, um 
den Spiegelglanz der Sonnenstrahlen im Eisen zu beseitigen, der den 
Augen wehe that, dann auch, damit die Rüstung sich nicht allzustark 
erhize. Diesen Ueberzug nannte man »Wafen-rock« oder »Wafen- 
hemede«3; er war stets aus leichtem Stoffe. Anfangs völlig ärmellos, 
und an den Seiten herab offen, hing er wie das Skapulier bei den 
Mönchen vorn und hinten über die Rüstung herab und wurde nur 
unter den Armen her mit einer breiten Lasche zusammengehalten
(69.2). Gegen Ende des Jahrhunderts schnitt man den Waffenrock 
als geschlossenes Kleid zu (69.1), ohne Zweifel, um die kostbare Rüstung- 
besser vor Staub schüzen zu können, und versah ihn ab und zu mit 
ziemlich weiten Aermeln, die ein wenig über die Ellbogen reichten;, 
unten liess man den Rock bis in die Mitte der Waden herabsteigen; 
in dieser Form beliebte man ihn durchweg gegürtet, in der Form 
eines Skapuliers aber meist ungegürtet. Bis in die Mitte des Jahrhun
derts trug man den eigentlichen Rock entweder ringsum geschlossen

1 Im  F ran zö s isch en  n a n n te  m an diese Tafeln ailettes oder ailerons.
2 K la r  u n d  zu treffend  beschreib t die Colm arische Chronik (U rstis. 11 67) die dam alige S chuzrüstung 

H abeban t w a m b a s ia , id  est tun icam  spissam ex lino et stuppa vel veteribus panm s consutum  et desuper 
cam isiam  fe rrea m , id  est vestem  ex c ircu lis ferreis, per quae nu lla  sag itta  arcus hom inem  po te ra t vu ln e ra re .

3 D e r W affen rock  w ird  m anchm al „K ursit“ genannt, das K ursit zugleich w ieder neben  dem W affen- 
rock aufgezäh lt u n d  sowol üb er als un te r demselben liegend bezeichnet. W orm  der U nterschied  bestand., 
scheint n ic h t m eh r n ac h w eisb a r zu sein.
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oder unten an den Seiten bis über das Knie aufgeschnitten. Gegen 
Ende dieser Epoche aber schlizte man ihn vorn wie hinten und zugleich 
an der Seite (69.1 2) bis in die Mitte der Oberschenkel, wol auch bis 
an den Leib herauf ; dies geschah, um mit dem Rocke besser zu Pferde 
sizen zu können. So lang man den Rock als Schuzkleid betrachtete, 
liess man sichs genügen, ihn aus weisser oder einfarbiger Leinwand 
ohne weitere Randbesäze herzustellen und selbst mit Baumwolle zu 
füttern; in lezterem Falle nannte man ihn ebenfalls »Alkotton« oder 
»Haqueton« wie den Futterpanzer. Bald aber erkannte man, wie treff
lich sich das Kleid auch zum Puze verwerten liesse ; der Ritter wollte 
nicht bloss gerüstet sein, sondern auch stattlich und glänzend aus- 
sehen; er verwendete deshalb immer häufiger kostbare Stoffe, vorzugs
weis aber Seide zu seinem Waffenrocke, liess ihn den Rändern ent
lang sowie auf der Brust mit Stickereien aus goldnen und farbigen 
Fäden schmücken und selbst mit Edelsteinen besezen. Dann verfiel 
er darauf, ihn mit einem Sinnspruch, einer »Devise«, schliesslich mit 
seinem Wappen auszustatten, ja ihn mit kleinen Wappen über und 
über zu verzieren. In der Schlacht bei Göllheim trugen beide Gegner, 
König Adolf wie Herzog Albrecht, gelbe mit schwarzen Adlern besäete 
Röcke. Auch stattete man den Rock mit farbigem Unterfutter und zierlich 
ausgezackten Kanten aus. Bei jungen Edelleuten durfte ein Besaz von 
klingenden Schellen nicht fehlen; auch Ringe, sobald sie ein Geschenk 
der Geliebten waren, wurden recht in die Augen fallend an ihm be
festigt, ja es scheuten sich die Stuzer nicht, den Waffenrock gelegent
lich zu einem Schleppkleide verlängert zu tragen; doch geschah dies 
erst gegen das 14. Jahrhundert hin. Am Hals wurde der Waffenrock 
durch eine Spange geschlossen und über den Hüften mit dem Wehr- 
gehenke gegürtet (6 9 . 1 . 4).

Die Aermel des Ringelhemdes gingen fast immer über die Hände, 
sie mit Faustschuhen oder Fingerlingen bedeckend. Mehr und mehr 
kamen indes besondere Handschuhe vor ; sie waren aus starkem Hirsch
leder verfertigt und auf dem Rücken der Mittelhand sowie auf dem 
Daumenghede mit einer runden Eisenplatte verstärkt (69.1 0), oder auf 
der Aussenfläche völlig mit kleinen Plättchen besezt oder »verblecht«
(71.2). Statt des Bleches verwendete man um die Neige des Jahr
hunderts manchmal auch Fischbein1.

Wie der Ringelharnisch die bevorzugte Rüstung der Ritter, so 
blieb die Schuppenrüstung die am meisten verbreitete Wehr der minder

1 G u ia r t 2 , 4654 : Les m ains couvertes de b a la in n e  E t  de ganz de p la tes  c lo u é e s , E n  pluseurs 
partie s  trouées.

Fig. 65). 1—5 ., 12. 12. 15. 16. R itte r lich e  T ra c h te n  (12. H erzog H e in r ic h  IV . von  B re s la u , n a c h  seinem 
G rabm al von 1299). 15. 16. R itte r  W a lth e r  von K lingen : 15. S techhelm  go lden , B rü n n e  e isen farb ig , W affen
ro ck  u n d  P ferdedecke schw arz u n d  ro t g ev ie rte lt m it g o ldenen  K nöpfen  in  den  E c k e n  u n d  w eissem  F u tte r , 
G ü rte l b ra u n , Sporn u n d  B ügel s ilb e rn , P fe rd  schw arz , S a tte l g o ld e n , Z aum  b ra u n  m it go ldenen  B uckeln , 
F u tte r  des S childes b lassro t m it d re i sch räg en  go ldenen  S tre ifen , H an d h a b e n  w eiss. 16. S techhelm  golden, 
B eile s ilb e rn , P fauen fede rn  golden an  den  A u g en , sonst b la u g rü n , H elm decke r o t ,  B rü n n e  eisenfarbig, 
S ch ild  schw arz m it goldenen S ch inde ln  u n d  s ilbe rnem  L öw en , W affen rock  u n d  P fe rd ed eck e  gelb m it weissem 
F u tte r  u n d  m it den  S ch ilden  des R itte rs  geschm ück t, d ie ohne S ch in d e ln , G ü rte l b ra u n , S po ren  u n d  Bügel 
s ilb e rn , L an ze  b r a u n , S a tte l g o ld e n , P fe rd  sc h w a rz , Z aum  w eiss. 6. M orgenstern . 7. R ossharn isch . 
8. S porn  (vom E n d e  des 13. J a h rh u n d e rts ) . 9. S tre itk o lb e n . 10. K am p fh an d sch u h  (von 1250). 11. T rom 

pete. 14. A rm brustschüze. 17. R itte r  m it V isierhe lm . 13. R itte r  m it T opfhe lm  u n d  S ch u lte rs tü ck en .
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hochstehenden Krieger und des gewöhnlichen Kriegsvolkes, vorzugsweis 
aber die der Reiterführer. Wir begegnen in den Bildwerken dieser Periode 
zahlreichen Darstellungen von Rüstungen mit Schuppen sowol wie mit 
runden und viereckigen Scheiben. Manchmal bemerken wir den näm
lichen Rock auf verschiedene Weise gepanzert; so kommt in der Ma
nessischen Handschrift ein Armbrustschüze im grossen Haubert vor 1 

(71. s), der an Kapuze und Aermeln mit Ketten und Lederstreifen, im 
Körper mit grossen dachziegelförmigen Schuppen und im Schosse mit 
langen rechteckigen Schindeln, über diesen aber der Quere ' nach 
wiederum mit einer von Lederstreifen eingefassten Kette gepanzert ist.

Seltene Panzer waren solche aus Krokodilshaut, die man noch 
über die eigentliche Rüstung anzulegen pflegte. Es waren sicherlich nur 
Beutestücke, die von den Kreuzfahrern heimgebracht wurden. Ueber- 
haupt ist ein gesteigerter Prunk in der Ausrüstung dieses Zeitraumes zu 
bemerken; es kamen damals Panzer oder Koller auf, mit welchen man 
nur prunken, aber keineswegs sich schüzen wollte und die gleichsam 
aus einer Verbindung des Waffenrockes mit dem Schuppenpanzer 
bestanden, denn hier lag der Stoff oben, die Panzerung aber unten. 
Man wählte zum Ueberzuge kostbare und farbige Zeuge, Sammet 
oder Seide, und liess auf' deren Oberfläche nur die vergoldeten 
Nieten sehen, mit denen die Schuppung inwendig festgeheftet war. 
Die Nieten hatten die Form von Knöpfchen, Sternchen oder Kreuzchen 
und davon war nun das ganze Kleid übersäet. Dergleichen Panzer
wämser nannte man »Brigantinen«. So wurde auch der Panzer, der 
aussenher geschuppt war, der »Jazeran«, in eine Prunkwaffe verwan
delt, die man nicht in der Schlacht, sondern nur bei festlichen Be
gebenheiten anlegte 3.

Der dicke Topfhelm mit flacher Glocke war vor dem Gesichte 
meist ein wenig gewölbt (70. з) und hier mit Augen- und Luftlöchern 
versehen; er überdauerte nicht das Jahrhundert. Neben ihm kam 
gegen die siebziger Jahre hin ein Topf heim mit verjüngtem, aber 
noch immer flachem Oberteile auf (70. 4 ). Dieser Helm war noch im 
folgenden Jahrhundert in der Schlacht bei Ampflng (1322) zu sehen, 
wie eine Buchmalerei erkennen lässt (Taf. 5. 21), die zwölf Jahre nach 
der Schlacht angefertigt wurde. Gegen Ende des Jahrhunderts erschien 
ein Topfhelm mit oben gerundeter Glocke (70.5). Die Helme waren aus 
Stahlblech zusammengenietet und mit allerlei Schmuck ausgestattet, 
wie ihn jene Zeit des blühenden Rittertums so ausgiebig verwendete. 
Man besezte den Helm über seinen Kreuznähten, dem »Gespann«, das 
ihn in vier Viertel teilte, mit Spangen, die von einem anderen Metalle 
oder vergoldet waren, und bekrönte ihn oben mit Abzeichen oder

1 D ie B ezeiehim ng „B rünne“ , die poetisch  g le ichbedeu tend  gew orden  w a r  m it „ H au b e rt“ , verschw and 
im  L aufe des 13. Jah rh u n d e rts .

2 O ttokar von  H orneck , R e im chron ik  653: D a rczu  sach  m an  C him ie W e n cz la n  E in e n  R ockh  tragen
a n , D er w as g ew arch t (gew irkt) M aisterlich . A uf e inen  S am e it re ich  L agen  g u ld in  P ie te r  (P lä ttch en ) so vil, 
D as yegliehs P la te s  Z il P e g fa if  e in  an d e r  P la t ,  A ls de r S am eit h a t. D as Gold g a r  b e s tre w e t E in  arm er 
M ann w ar gefrew et, W e r ihm  der R ockh  gew orden . N ach  M ais te rlich en  O rden  W a s  das G old des Phelles 
T a ch , D as m an  sein  eichtes p leck en  sach , A ls a in  V isch  der y en d e r  p le ch t, So je  d ie  S ch u p p en  haben  be
deck t. D arczu  der P le t te r  yeg leichs H a t a in  G ezier M aiste rliches A n  yeg lichen  E n d e . V ie r S ta in  aus
w ende V nd  in  der M itte  a in , Grossz u n d  n ic h t k la in .
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»Cimierden« in den abenteuerlichsten Formen. Da gab es Helme, aus 
deren Krone em goldener Engel emporstieg, andere, die mit einem

F is . 70.r
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1—6. T opfhe lm e топ  1214, 1217 , 1226, 1271 und  1238. 6. K esselhaube m it bew eglichem  V isiere. 7. S chw ert 
des K itters  K o n ra d , S chenk  von W in terstetten . 8. S chw ert m it S cheide (au fbew ahrt in  Je ru sa lem  und  
fä lsch lich  dem  G o ttfried  von Bouillon zugeschrieben). 9. E ise rner D olch . 10. 11. 18. F auchons. 12. K riegs
flegel. 13. S iegel des K önigs O ttokar von Böhmen. 14. 16. S chw ertgriff von 1260. 16. Sporn u n d  Bügel. 
17. S atte lzeu g . 19. D än ische  A xt. 20. 22. Reitersiegel von 1210 u nd  1266. 21. Siegel A lbrechts von

O esterreich 1281.

Schwane besezt waren, dessen Füsse und Schnabel in Vergoldung er
glänzten , wieder andere, die mit einem Kranze von Pfauenaugen um
steckt waren, wie man sie damals auch zum Schmuck der Hütewie

H o tte n ro th , H an d b u ch  der D eutschen  T rach t. 19
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verwendete (7 4 . 2), und solche, die einen völligen Busch von Pfauen- oder 
sonstigen Federn führten. Befestigt wurden die Federn häufig mit einem 
Metallreif in Form einer ausgezackten Krone; jede Zacke war eine 
Tülle für eine Feder. Andere Helme waren buntbemalt und zwar in 
den Wappenfarben oder mit den Wappenbildern selbst. Auch wurde 
es Mode, eine seidene Binde an dem Helme anzubringen und damit 
so zu umwinden, dass deren Endstücke über den Helm herabfielen ; 
diesen Brauch scheinen die Kreuzfahrer aus dem Morgenlande mit 
nach Hause gebracht zu haben; dort leisteten die Schleier treffliche 
Dienste, um die Glut der syrischen Sonne abzuhalten und durch ihr 
Wehen Kühlung zu erregen \  Schon im 12. Jahrhundert wurden sie 
zu diesem Zwecke verwendet ; man trug sie damals durch einen Ring 
geschleift, der hinten am Stirnband des kegeligen Helmes sass. Aus 
der Schuzhülle machte man eine Puzhülle, indem man bunte Tücher 
oder die Schleier und Aermel der Damen dazu verwendete. Auf der 
Reise führte man den Helm in einem ledernen Sacke verwahrt mit 
sich, um ihn so gegen den Staub zu schüzen. Aufgesezt befestigte 
man ihn mit kleinen Ketten am Panzer. Ueberdies schüzte man gegen 
Ende des Jahrhunderts die Stelle zwischen Helm und Panzer durch 
einen Kragen aus Eisenblech,, den man »Gorgerette« oder »Halsblech« 
nannte. Statt der Hirnhaube, über die man den ungeheuren Topfhelm 
stülpte, benüzte man jezt mehr die Eisenhaube, die grösser war als 
jene, aber kleiner als der alte Glockenhelm ; dieser Kopfschuz, die 
»kleine Kesselhaube«, wie sie hiess, war ein spizer, seltener ein runder 
Helm, der vorn bis in die halbe Stirnhöhe reichte, hinten aber den Kopf 
bis zum Nacken deckte. Anfangs wurde die Kesselhaube lose auf die 
Ringelkapuze gesezt (76. e), später aber mit der Kapuze vereinigt und diese 
vom Panzerhemde abgetrennt; wenn man die Kesselhaube abnahm, so 
geschah dies zugleich auch mit der Kapuze, die untenher aus der Haube 
heräushing. Ein ähnlicher Behang aus Eisenmaschen ist noch in unseren 
Tagen an den morgenländischen Helmen zu bemerken, an den arabi
schen, wie an den persischen und indischen. Der Schuz, den die am 
Ausschnitte der Kapuze hängende dreieckige Lasche, die »Finteile«, 
dem Antlize gewährte, war sehr zweifelhafter Natur ; ein Hieb, der mit 
einer stumpfen Waffe von obenher auf das Gesicht geführt wurde, 
konnte durch die Eisenringe der Lasche eher verschlimmert als ab
geschwächt werden. Etwa um die Mitte des 13. Jahrhunderts brachte 
man, um den Topfhelm samt der Finteile entbehrlich zu machen, an 
der Kesselhaube selbst ein Visier an, das in Drehstiften bewegbar 
war (70. e) und nach Bedarf über das Gesicht ab- und aufgeschlagen 
werden konnte. Das Visier stand als ziemlich stark vorspringender 
Schirm über dem Gesichte; gleichwol war auch so das Gesicht nur 
scheinbar gesichert, denn ein Schlag, der schräg von oben herab auf 
diesen Eisenrüssel geführt wurde, konnte den eingeschlossenen Kopf 
bis zur Betäubung erschüttern, und so war auch diesem Visier keine

1 Aus dem selben G runde trag en  noch h eu te  d ie b r it is ch en  T ru p p e n  u n d  so lche  R e isende , d ie  u n te r 
den T ro p en  v e rk eh re n , e inen  S ch le ier um  ih re  K opfbedeckung  g ew unden .
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lange Zukunft beschieden; der Topfhelm überdauerte das Visier in 
dieser Form, doch nicht die Kesselhaube.

Der alte Schild, der Nibelungenschild (6 6 .1 . 4,), war um den Anfang 
des 13. Jahrhunderts fast ganz abgekommen, denn wegen seiner Grösse 
und Schwere erwies er sich eben doch zu unhandlich, namentlich 
wenn man zu Pferde sass; man gab dem kleineren Schilde den Vor
zug, dem »Ecü«, der, wie jener, dreieckig, aber nur so hoch war, als breit, 
dabei flach oder massig gewölbt; auch sein Spangenbeschläge beschränkte 
sich auf die Einfassung am Rande1 ; die eingeschlossene Fläche wurde 
indes, wie früher, mit den Farben und Wappen des Besizers ausge
füllt (69.1 2 . із). Doch auch hier trat eine Aenderung ein; die Wappen 
wurden nicht mehr durchweg als Flacharbeit behandelt, als Malerei 
oder als Ausschnitte in Leinwand, Leder oder Blech, die man auf
klebte, sondern vielfach als erhabene Arbeit in Holz geschnizt oder in 
Metall getrieben und überdies mit Farben und Kleinodien reichlich 
ausgeschmückt. Selbst Schellen wurden an den Schild gehängt. In 
friedlichen Tagen war es Brauch, den Schild an der Wand des Fest
saales mit Haken zu befestigen und zwar immer die Schilde der ganzen 
ritterlichen Gesellschaft zusammen. War man in seiner Burg belagert 
und hängte den Schild vor die Zinnen, so wurde dem Feinde damit be
deutet, dass man zur äüssersten Gegenwehr entschlossen sei. Auf der 
Reise verwahrte man den Schild unter einem Ueberzuge, der »Hulft«2, 
denn die Feuchtigkeit konnte die Malerei selbst unter dem Firnisse 
verderben; im Felde aber hängte man den Schild vor seinem Zelte 
auf. Wollte man einen Gegner zum Zweikampfe berausfordern, so 
stellte man den Schild aus, und wer den Zweikampf annahm, berührte 
den ausgestellten Schild. Beim Lanzenkampfe hing man den Schild 
mit der Fessel um den Hals und stellte ihn schräg, um durch 
diese Lage den feindlichen Stoss zum Abgleiten zu bringen3. Den 
alten grossen Schild fasste man bei dieser Gelegenheit dergestalt an, 
dass die Hand gegen den oberen Teil des Schildes gekehrt war; den 
kleinen Ecü aber stemmte man auf dem gekrümmten Ellbogen vor, 
mit der Faust selbst nur die Zügel des Pferdes fassend. Beim Schwert
kampfe drückte man den Schild fest an die Brust, denn der Gegner 
suchte gewöhnlich zwischen Schild und Körper den linken Arm zu 
treffen. Wenn der Schild zersplittert war, wickelte man die abgerissene 
Schildfessel um die linke Hand, falls man weiter kämpfen wollte.

Unter den Angriffswaffen blieben Schwert und Lanze bevorzugt. 
Das Schwert, das man damals häufig bloss »Wafen« nannte, ward 
länger gemacht als sonst, zum Teile vier Fuss lang, die Klinge aber 
etwas schmäler und meist in der Mitte ausgekehlt, auch der Knauf, 
der »Apfel«, vergrössert und ebenso die Parierstange ; diese belies man 
entweder gerade oder bog sie rechts und links gegen den Griff hinauf,

1 W en igstens is t das G espänge in  den A bbildungen n ich t m ehr zu bem erken ; v ie lle ich t lag  es 
u n te r  dem  W a p p en b ild e  v e rb o rg en , da m an  schw erlich  au f  eine V erstärkung  verz ich ten  k o n n te , die so 
nötig  w ar.

2 N ibel. 1640: E in  h u lf t von  lieh tem  pfelle ob s iner varw e la c . , Ł 1U  ̂ ^
3 D iese S te llu n g  ist es w ol, die in  den  französischen L iedern  „m ettre en  ch an te l g en a n n t w ird .
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häufiger indes noch gegen die Klinge herab.,, und verbreiterte sie 
merklich an beiden Enden oder besezte sie hier mit einem grossen 
Knopfe. Den Grifi: kantete man zumeist vierflächig ab und umwickelte 
ihn mit Draht, damit er fester in der Hand lag. Das Schwert des 
13. Jahrhunderts war eine gewaltige Waffe ; zu einem kräftigen Hiebe 
musste hoch ausgeholt werden. Es kam wol vor, dass man in der 
Schlacht bei wachsendem Grimme den Schild auf den Rücken warf 
und das Schwert mit beiden Händen fasste. Ein im Dresdener Museum 
aufbewahrtes Schwert, welches dem Ritter Konrad Schenk von Winter
stetten (1209—1240) angehörte (70. 7 ) ,  ist 1 m 40 cm lang und 10 cm 
breit, an der Parierstange, die ohne jede Biegung, 25 cm lang, im 
Griffe 15 cm hoch und im scheibenförmigen Knaufe von 10 cm langem 
Durchmesser; auf der Klinge, nächst dem Griff, ist bei viermaligem 
Umwenden der Klinge die Inschrift zu lesen:

»Chunrat. vil. verder shenke. Hi. bi. dv. min. gedenke.
Von. V interstetten, hohgemvo. L a  ganz, dehaine. iis e n h v t1.«

Die Scheide (»Fuoter« oder »Balk«), wurde häufig mit Sammet 
oder Seide bezogen und an der Spize mit einer Zwinge oder einem 
»Ortbande« von Messing oder Kupfer beschlagen, um sie gegen Stösse, 
mehr aber noch gegen Nässe zu schüzen, weil durch diese die Klinge 
leicht anrostete und dann schwer auszuziehen war. Auch das Mund
loch der Scheide erhielt ein Futteral von Metall, oder wurde mit 
Riemen fest umflochten und überdies mit einem ledernen Lapjoen be- 
sezt, den man über die Parierstange klappte (71. 1 2).

Die Ankoppelung des Schwertes war verschieden, je nachdem das 
Schwert zur alten oder neuen Waffenform zählte. Einmal koppelte 
man die Waffe noch in urväterlicher Weise an, indem man das 
Ende der beiden Koppelstücke zu Oesen umbog, diese übereinander 
sezte und dann die Waffe hindurchsteckte (69. 1). Die Koppel selbst 
war hinten am Gürtel angenäht und wurde vor dem Leibe verschnallt. 
Eine zweite Art war diejenige, die wir oben im Abschnitte über die 
Waffen des 12. Jahrhunderts beschrieben haben (66.7). Das Schwert hing 
bei dieser Koppelung ziemlich tief an der Hüfte. Als man die Waffe 
länger machte, musste man sie wieder in die Höhe rücken, damit sie 
nicht auf dem Boden nachschleifte; man verkürzte deshalb die beiden 
Koppelstücke und Hess sie wieder schräg über die linke Hüfte herab
steigen, doch nähte man sie noch, wie seither, hinten an der rechten 
Hüfte mit dem Gürtel zusammen. Man zerschlizte jezt nur ein Koppel
stück in zwei lange Zungen und jede Zunge wiederum in zwei kürzere. 
Die beiden oberen Zungen Hess man die Scheide unterm Mundloche 
wagrecht in Schlingenform umfassen (71. e) ; man bog sie nämlich auf sich 
selbst zurück und vernähte sie auf der dem Körper zugewendeten Seite 
der Scheide. Die beiden unteren Zungen Hess man dagegen vorn über 
die Scheide in schräger Richtung herabsteigen; die erste legte man 
mit einer grossen Windung um die Scheide herum wieder nach vorn,

1 K onrad , v ie l w erte r  S ch en k e , H ie rbe i D u  m ein  ged en k e , Von W in te rs te tte n  hochgem ut, Las? 
ganz keinen  E isenhu t.
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die lezte aber steckte man vorn durch das zweite Koppelstück, das 
mit einer Schleife in seiner ganzen Breite die Scheide umfasste. In 
dieser Schleife waren mehrere kleine Schlize senkrecht übereinander

F ig .  71 .
1 2 3 4 5
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12 1311108 9
1. 5. E d e lle u te  m it gew öhnlichem  u nd  ritte rlichem  G ürtel. 2. G ürte l m it K am pfhandschuh . 3. D ienstm ann 
m it S chw ert und  F austsch ild . 4. S chw ert m it aufgelöstem  W ehrgehenk. 6. 9. S chw erter sam t W ehr- 
g ehenk . 7. R itte r  m it S ch u lte rs tü ck  (A ilette oder A ileron). 8. A rm brustschiize im grossen H au b ert m it 
S c h u p p en , K etten  u n d  Lederstreifen . 10. K rieger m it lederstreifigem  P a n z e r , B einsch ienen  u nd  1*aust- 
sch ild . 11. K rieger im  M aschen panzer m it K apuze und  R üststrüm pten . 12. S chw ert m it W ehrgehenk  und  

K am pfhandschuhen . 13. E de lm ann  m it k le inem  F austsch ild .

angebracht. Durch diese Schlize flocht man die Zunge der Gegen- 
kopjrel und verknotete ihr Endstück mit dem der Schwesterzunge. Die
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Schnalle sass an einem der Koppelstücke (69. +) und beide waren von 
Stelle zu Stelle mit Metallrosetten beschlagen. So gefasst, hing das 
Schwert nahezu senkrecht an oder vor der Hüfte herab. Dies war der 
Hauptgang der Befestigung; man wiederholte ihn mit mancher Ver
einfachung und verband ihn selbst noch mit der grossväterlichen Koppe
lung, die verknotet wurde (71. ó vgl. 6 6 . i). Dieser Art dauerte die 
Schwertfessel bis gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts. Gürtel und 
Koppel blieben bis dahin immer zusammengeheftet, so dass man sich 
des einen Teiles ohne des ändern nicht entledigen konnte. Man legte 
das Wehrgeh en к sowol über den Waffenrock als auch unter demselben 
über den Panzer an; in lezterem Falle musste man das Schwert durch 
einen Schliz im Waffenrocke stecken.

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts ward es Brauch, das Schwert 
selbst, nicht dessen Scheide, mit einer Kette an den Panzer zu schliessen 
und ebenso den Dolch, diesen auf der rechten, jenes auf der linken 
Seite (69. is). Jede Kette war unten am Knaufe der Waffe befestigt und 
oben an einem Haken, der in der Gegend der Brustwarze am Panzer sass. 
Ein gutes Schwert war der beste Freund des Ritters ; deshalb suchte 
er sich auch mit so grosser Vorsicht vor seinem Verluste zu schüzen. 
Er behandelte es wie ein Lebewesen, das an seinem Schicksale Anteil 
nahm, gab ihm einen Namen, feite es mit Segenssprüchen und hing 
es nicht mit den übrigen Waffen an der Wand auf, sondern umwickelte 
es mit seidenen Tüchern und verwahrte es in einer starken Truhe 
bei seinen übrigen Kleinodien.

Der Dolch war um diese Zeit ein scharfes, zweischneidiges Messer 
oder eine schmale dreikantige Klinge; leztere nannte man »Panzer
brecher«, oder, weil man dem Gegner den Gnadenstoss damit zu geben 
pflegte, »Misericordia«. Der alte einschneidige Dolch, der Skramasax, 
fristete fast nur noch im Sachsenlande unter den Bauern sein Dasein.

Die Reiterlanze, auch »Speer«, »Schaft« oder »Gleve« genannt, 
nahm an Länge zu; während sie früher selten mehr als 8  Fuss er
reichte, wuchs sie jezt ohne'das Eisen auf 10 Fuss heran und wurde 
auch dementsprechend stärker, so dass sie zu ihrer Führung einen 
kräftigen Arm verlangte. Um der Klinge ein Gegengewicht zu geben, 
brachte man am unteren Ende des Schaftes eine schwere metallene 
Kugel an, und an der Stelle, wo man den Schaft fasste, eine eiserne 
Scheibe, um die Hand zu schüzen. Diesen Handschirm nannte man 
»Brechscheibe«1. Während man früher den Schaft häufig in der Rinde 
belassen hatte, glättete man ihn jezt durchweg unid bemalte ihn mit den 
Wappenfarben, zumeist in spiralischen Streifen, so wie es heute noch 
an unsern Fahnenstangen und Wegezeigern geschieht. Das Fähnchen 
behielt man bei und schmückte es ebenmässig mit den Wappenfarben. 
Die Klingen waren entweder gestreckt rautenförmig oder lanzettlich und 
von grosser Länge, wenn man die Lanze im Gefechte gebrauchen 
wollte, doch abgeplattet und zu vier Zapfen eingefeilt bei Turnieren; 
die Turnierklingen nannte man »Krönige«. In der ersten Hälfte des

1 F ran z . rondelle .
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F ig. 72.

S ieger beim  T u rn ie r  (aus iler M anessischen H andschrift). W ir bem erken h ie r  die T u rn ie rlau z e  m it ih re r  
in  d re i oder v ier V orspriinge eingefeilten  stum pfen K linge, m it ih re r B rechscheibe u nd  der M eta llkugel, 
d ie  b es tim m t is t, dem  v o r der S cheibe liegenden S chaftteile  das G egengew icht zu  ha lten , fe rn er den S a tte l, 
d e r  an  d e r  V ord erp au sch e  m it einem  K issen gepanzert is t, den H elm  m it se iner C im ierde , einem  h a lb 

k re isfö rm ig en  m it P fau en fed e rn  um steckten  Schilde, und  ein m it zw ei Schlägeln  g e rüh rtes  T a m b u rin .
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12. Jahrhunderts legte der Reiter seine Stosslanze ein wenig über der 
Hüfte wagrecht an; später aber nahm er sie dicht unter die Achsel
höhle und etwas in die Höhe gerichtet (70. 2 0), denn je weiter oben 
er seinen Gegner traf, desto leichter hob er ihn aus dem Sattel. Ge
wöhnlich hängte man die Lanze mit den übrigen Waffenstücken an 
die Wand, besonders kostbare aber verwahrte man in besonderen 
Laden oder Futteralen1. Der Wurflanze bediente sich fast nur noch 
das niedere Fussvolk, wenn es galt, Mauern und sonstige Verschan
zungen zu verteidigen.

Es möge hier noch einer Lanze gedacht werden, die in den Liedern häufig ge
nannt wird ; ihr Schaft war aus Kohr, das in irgend einem morgenländischen Sumpfe 
zu Oraste, Gentesin und Aurminzidore gewachsen sein sollte. Vermutlich hatten die 
Kreuzfahrer solche Kohrlanzen bei den leichten Keitern der Sarazenen vorgefunden 
und sie von diesen angenommen; doch mögen sie für die abendländische Fechtart 
sich kaum brauchbar erwiesen haben. Erwähnt werden überdies Lanzenschäfte aus 
Fischbein und Horn sowie aus wohlriechendem Aloeholze.

Den Bogen benüzte der Ritter fast nur noch als Jagdwaffe und 
überliess ihn sonst dem gemeinen Kriegsmanne. Im Ernstkampfe nahm 
die Armbrust immer mehr die Stelle des Bogens ein; die Armbrust 
wurde die Liehlingswaffe der Deutschen, während umgekehrt bei den 
Engländern immer mehr dem Bogen die Entscheidung überlassen wurde, 
allerdings auch nur in der Hand der gewöhnlichen Mannschaft. In
des lässt sich über die Einrichtung der Armbrust für diese Zeit noch 
wenig sagen; man weiss nur, dass sie ausser dem Bogen und dem 
Schafte oder der »Rüstung« einen Fussbügel, eine Rinne, eine Nuss 
und einen Drücker oder »Schlüssel« hatte (69. m). Der Bügel kam 
nicht durchweg vor. Der Bogen war sicherlich ebenso beschaffen, wie 
der gemeine Bogen, nämlich aus elastischem Holze hergerichtet, zugleich 
wol auch mit einer Schichte von Horn oder Fischbein belegt und mit 
Rinderflechsen umwunden. Die Sehne war aus Ziegenhäuten zusammen
gedreht. Es gab Armbrüste, die man mit der Hand spannen, und 
solche, die so stark waren, dass man sie nur mit einer besonderen 
Vorrichtung anziehen konnte ; diese hiess » Antwerk« ; sie wird schon 
im Nibelungenliede erwähnt2, doch nicht genauer beschrieben. Die 
Geschosse waren befiedert, wie auch sonst die Pfeile, und wurden 
gleich diesen in besonderen Köchern aufbewahrt.

Beile, Keule und Schleuder blieben als untergeordnete Waffen 
in der Hand des Kriegsvolkes; doch erhielt die Keule zum »Kolben« 
umgewandelt, als Turnierwaffe ihre ritterliche Ehre wieder zurück. 
Der Kolben war von Eisen, Kupfer oder Messing, doch auch aus Holz, 
in diesem Falle aber oben im »Knopfe« mit Blei ausgegossen oder 
mit Eisen beschlagen. Der Kriegsflegel, welcher sich im 11. und 12. Jahr
hundert aus Schaft, Kette und Kugel mit Stachelspizen zusammensezte, 
erhielt jezt häufig statt der Kugel eine eiserne Walze, die wol auch mit 
Haken und Spizen gestachelt und mittelst einer langen Oese oder Angel

! A ltfranzösischen  „h an stie r“ u n d  „ lan c ie r“ g en a n n t.
2 N ibelungen l. 894: ou eli v u o rte r  e inen  bogen, den  m an  ziehen  m uose m it a n tw e rk e  d a n ,  der in 

sp an n en  solde, e rn  (S igfrid) he te  ez selbe getan . Im  F ran zö s isch en  w u rd e  das A n tw erk  „ to u r“ g en a n n t.
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an den Schaft gehängt war. Diese Waffe hatte eine schreckliche Wucht; 
das sollten in der Folgezeit die deutschen Ritter erfahren, die mit den 
Schweizern und Husiten handgemein wurden. Schon der gewöhnliche 
Dreschflegel war keine verächtliche Waffe; der Bauer, der genötigt 
war, sein Eigentum zu verteidigen, nahm ihn mit Vorliebe zur Hand, 
ebenso seine Sense, deren Klinge er für den Kriegsgebrauch geradaus 
an den Schaft schmiedete, wodurch sie sowol zum Hauen wie zum 
Stechen geeignet wurde. Eine Axt, eine Hacke und selbst eine Mist
gabel waren für den Fall der Not ausreichend, ja der friedliche 
Spinnrocken musste als Waffe seine Dienste thun.

Die Söldner aller Länder, aus welchen ein grosser Teil der 
damaligen Heere bestand, hatten den Gebrauch verschiedener Mord
instrumente eingeführt, die vor ihnen in Deutschland unbekannt waren. 
Manche dieser Waffen scheinen orientalischer Herkunft1 ; die »Guisarme« 
oder Handaxe2 hält man für eine Axt mit kurzem Stiele; die »Helle
barte« (halbe Barte) hatte anfangs einen kurzen Stiel, erhielt später 
aber einen langen und zugleich Haken, mit denen man die feindlichen 
Reiter aus dem Sattel reissen konnte. Das »dänische Beil« hatte eine 
gebogene Schneide und kam mit und ohne Spize vor ( 70 . 1 9 ) .  Es gab 
einen »Atiger« genannten Wurfpfeil oder Jagdspiess in der Art der römi
schen Hasta; es war dies die Nationalwaffe der Basken; jeder Kämpfer 
hatte vier Stück davon in der linken Hand. Der »Fauchon«, »Faussard«8, 
»Fauzil« oder »Flatschen4« war ein grosser Stuzsäbel in Form einer 
Rasiermesserklinge mit einem Griffe ( 70 . 1 0 .  n .  i s ) .  Die »flamländische 
Pike«, auch »Godentag« genannt, war eine dicke Stange von Eisen, 
von deren Kopf eine scharfe Spize ausging ( 73 .  3 ) .

Der Sporn erhielt gegen Ende des 13. Jahrhunderts statt des 
Stachels ein kleines, meist mit acht Spizen versehenes Rad.  ̂Der Steig
bügel kam noch als Triangel aus starkem Eisen vor; man befestigte ihn 
am Sattel mit einem Riemen, den man durch das oben am Bügel sizende 
»Auge« verschleifte, oder mit einer Kette, doch geschah das leztere 
selten. Der Sattel behielt seine sesselförmige Vorder- und Rückenpausche 
und an der Hinterpausche stets, an der Vorderpausche ab und zu, 
seine seitlichen Lehnen, die sich um den Unterkörper des Reiters legten, 
ihm so einen festen Siz gewährend. Der Sattel war von Holz, mit 
Eisen beschlagen und gepolstert; man befestigte ihn mit einem breiten 
Riemen, den man um den Bauch des Pferdes verschnallte, oder auch 
mit zwei schmäleren Riemen. Um bei seitlichen Stössen nicht so leicht 
den Siz zu verlieren, schnallte der Reiter nach dem Aufsizen zwei 
kurze Riemen, die rechts und links an beiden Pauschen^ hingen, über 
seinen Schenkeln zusammen ( 7 0 . 17) .  Auch befestigte er den battei noci 1 mit

1 R o la n d slied , Ш ,  T .  T h ir  (knelite) fuorten  alle  atigen M abm ut zu e ren , ÿ -  W igalo ls p . 272. 10: 
G ab ilo t u n d  a tig e re  T ru o g e n  d ie sa rjam de . . o t r1___

2 H ew itt 1 ,50  : O ysarm , quod d ic itu r H andaxe. A ndere h a lten  die G. fü r ein  S chw ert a u t langem  Schafte.
3 G aldón , p . 75: la n c e n t à  lu i les faussars acerez. — F ie ra b rá s , p. o l : on t lan c ie  m a in t fau sa it

esm ouhi. в і  ш о . 0 b  w h . n ic h t kum eU j sp rach  der degen . M it g leven » n d * I>Mh
m ügen w ir  sa te le  la e re n  M it H atschen w ol sn idunden . Es is t m öglich dass in  N am en F auU ion  .
la te in ische  F a lx , d ie  S ic h e l, s teck t u n d  in  dem W orte H a tsch e  das polnische P a la . , ,
denn die F ia tse h e  w a r  e in  böhm ischer S äbel (70. is).
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einem besonderen Brustriemen, um ihn am Rückwärtsrutschen zu verhin
dern, falls ein kräftiger Lanzenstoss ihn selbst, den Reiter, traf. Mit der 
Zeit rückte man den Sattel immer mehr auf das Widerrüst hinauf, und 
zwar aus folgendem Grunde : kam es zum Stosse, so musste der Reiter 
seinen Oberkörper so hoch wie möglich aufrichten und sich mit dem 
ganzen Gewicht nach vorn lehnen, weil er so am besten dem Anpralle 
der feindlichen Lanze widerstehen konnte. Dabei kam er jedoch auf die 
Hinterpausche zu sizen; die ganze Wucht des Stosses wurde also von 
dieser aufgefangen und auf den hinteren Teil des Pferdes übertragen. 
Lag nun der Sattel zu weit zurück, etwa über den Nieren, so konnte 
das Pferd hinten nicht genug Widerstandskraft entwickeln und musste 
zusammenbrechen ; wir begegnen solchen hinterwärts zusammenbrechen
den Streitrossen häufig in den Abbildungen, welche Turniere oder 
sonstige ritterliche Zweikämpfe darstellen. Ueberdies kam es auch 
dem Reiter, wenn er eine kurze Waffe, wie Schwert, Kolben oder Axt 
führte, darauf an, über den Kopf seines Pferdes hinauslangen zu können. 
Die Zäumung blieb einfach wie bisher, wenn auch die Einzelteile reicher 
verziert wurden ; sie beschränkte sich auf Brust- und Stirnriemen, 
Kinnkette, Stangenzügel und Hinterzeug.

Von dem Pferdepanzer, der »Kuvertiure«, haben wir schon oben 
gesprochen (S. 283). Der vordere Teil des Panzers bedeckte den Kopf 
bis zum Gebiss und hatte zwei Augenlöcher; er war hier mit einer 
festen Stahlplatte verstärkt, der »Tehtier«, die zuweilen vor der Stirn
mitte eine scharfe Spize führte und ausserdem noch einen besonderen 
Schmuck, das »Gügerel« b Der vor dem Sattel befindliche Teil der 
Decke hiess »Brusttenier«, der andere, welcher den Bug des Pferdes 
schüzte, »Gropiere« ; das Bruststück war offen, damit das Pferd aus
greifen konnte. Die Panzerdecke reichte nur wenig über den Bauch 
herab und war unten gerade abgeschnitten. Heber den Panzer oder auf 
das Pferd selbst legte man ein Kleid aus leichterem Stoffe2 ; dieses be
liebte man ganz so, wie den Waffenrock, mit dem Wappen verziert, 
oft über und über mit demselben bestickt und mit Pelz gefüttert. In 
der zweiten Hälfte dieses Zeitraumes behängte man es auch mit zahl
reichen Schellen, doch gehörte solch ein Schellenschmuck damals noch 
zu den Seltenheiten. Dieses Pferdekleid war länger als die gepanzerte 
Kuvertiure (69. їй. іб); gleichwol legte man es, selbst wenn es zur 
Schlacht ging, über das Pferd, schlug es dann aber in die Höhe, um 
das Pferd nicht an seiner Bewegung zu hindern. So war der voll
gerüstete Ritter des 13. Jahrhunderts zwar eine seltsame, aber glän
zende und farbenreiche Erscheinung.

Zum Signalgeben wurden von altersher Stierhörner verwendet, 
die sich in nichts von den Hörnern der Hirten und der Jäger unter
schieden; so berichtet das Nibelungenlied 1924:

1 L anze lo t, 4438: G uld in  w as sin  g ü g e re l: E in  bonm  m it lö u b e rn  n il it ze b re it. E in  g im pel was 
d a r a n  b e re it M it sid inen  w eifieren.

2 P a rz . , 211, 6 : Von sam it e in  decke ro t L a c  u f  d e r  ise rin en . — W igalo is, p . 278, 3 2 : D er rite r 
ors w aren  b e re it U f ieg liches zwo decke ge le it V on isen  u n d  von p felle . — L a n ze lo t, 4414: M it e in er isern 
k o v e rtiu re  E z w as b ed a h t u f  den  s tr it . D a r obe la c  e in  sam it G ew ohrt g rü en e  a ls  e in  g ras . S in w afen 
ouch  d a r  an  w as, R ote lew en von golde.
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Mit kraft begunde rüefen der ritter uz erkorn,
Daz sin stimme erhlute alsam ein wisentes (Büffels) horn.

Im Parzival werden Pauken, Trompeten, Trommeln (Tamburin), 
Posaunen und Flöten genannt. In den Abbildungen der Manessischen 
Handschrift findet sich eine Posaune dargestellt (69. n); sie ist ein 
langes, gerades Rohr, das sich oben mit einer kleinen Mündung und 
unten mit einem grossen halbkugeligen Schalltrichter öffnet ; vor dem 
Trichter hängt ein rechteckiges Fähnchen mit einer seiner Lang
seiten am Rohre, und auf diesem ist der Reichsadler sichtbar. Als 
Feldzeichen dienten Fahnen, die häufig mit religiösen Sinnbildern 
oder auch mit den Wappen der Oberanführer bestickt waren. Schon 
AVidukind berichtet ̂  dass ein Heerteil des Königs Heinrich mit 
wehenden Fahnen in die Schlacht gezogen und die Hauptfahne dar
unter mit dem Bilde des Erzengels Michael geschmückt gewesen sei2. 
St. Michael, der den Drachen mit einer Lanze durchstösst, begegnet 
uns auf dem in vier stumpfe Zungen zerschlizten Heerbanner Fried
richs II. in den Jahrbüchern von Genua, deren Malereien die Be
lagerung einer italienischen Stadt im Jahre 1227 darstellen. Diese 
Fahne ist eigens mit dem Worte »vexillum« bezeichnet. Man glaubt, 
dass von diesem Bild in der Reichssturmfahne, dem Erzengel Michael, 
der Name »deutscher Michel« auf die Kriegsleute überging, welche 
dieser Fahne folgten3. Von Italien aus kam der Brauch nach Deutsch
land, das Hauptbanner auf einem Wagen aufgehisst mitzuführen. In 
der Mitte des Wagens stand ein Mastbaum, der niedergelegt werden 
konnte wie ein Schifismast; auf seiner Spize war ein Kreuz oder 
Heiligenbild auf gepflanzt, und darunter wie ein Segel die Fahne auf
gehisst. Der Wagen ging auf vier Rädern und wurde von schönen, 
kostbar geschirrten Ochsen gezogen. Dergleichen Fahnenwagen nannte 
man nach dem italienischen Worte carroccio »Karraschen«. Schon 
im Jahre 1086 führten die Schwaben auf dem Bleichfelde einen Fahnen
wagen gegen den Kaiser Heinrich IV. Im Heere Kaiser Friedrichs II. 
befanden sich statt der Karraschen Elefanten, die mit Turm und 
Fahne ausgerüstet waren4. Kaiser Otto TAb führte in der Schlacht 
bei Bovines, 1214, einen Fahnenwagen mit sich, auf dessen Mastbaum- 
spize ein niedergeworfener Drache befestigt war, über dem ein golde
ner Adler sass5. Die Fahne, die in dieser AVeise auf einem AVagen 
mitgeführt wurde, trug vorzugsweise den Namen »Standarte«. Der 
Fahnenwagen überdauerte nicht das 14. Jahrhundert.

Die verschiedenen Wurf- und Schusswaffen wurden von allen 
Kriegsleuten gebraucht, die nicht zum Adel zählten, nicht allein von 
den Söldnern, sondern auch von dem A' olksheere. Die A olksheere 
waren ein gewichtiges Element in den Heeren des 13. Jahihunderts.

1 1. 36.

à A n d ere  le ite n  d iesen  B einam en топ dem alten  W orte „m ichel“ ab , das so viel w ie gross n n d  s ta rk
zugleich b e d e u te t;  so im  N ibelungen liede 4 U : „eines Schildes ra n t m ic h e l nnde b re it , d o c h  sc ein 
dem V erfasser d ie  e rs te  E rk lä ru n g  die bessere.

4 S a lim b en i (1250) C hronicon 245.
5 R igordus (1210), G esta P h il. A ugusti 58. 59.
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Die gesunden Männer der Gemeinden und selbst vieler freien Städte 
waren kriegerisch geschult ; sie bildeten Abteilungen sowol ihrem 
Anzuge wie ihrer Bewaffnung nach und lagen ihren Uebungen nach 
dem Muster des gedrillten Kriegsvolkes ob. Man sah Bürger völlig 
in Eisen gekleidet und wohlgerüstet auf ausgewählten Pferden einher
ziehen und Handwerker, welche alles, was zur Ausrüstung eines guten 
Soldaten gehörte, mit sich führten. Diese Volksheere wussten sich

Fig. 73.

1 2  3
1. B ru d ersch aft de r A rm b rn stsch ü zen  vom  h . G eorg : F ah n e  w eiss m it ro tem  K reu z . 2. G ilde der F isc h e r:
F ah n e  ro t m it w eissem  F isch e . 3. B ru d e rsch a ft vom  h . S eb a s tia n : F a h n e  ro t m it zw ei s ilb e rn en  S childen  
u nd  fü n f k le in en  gelben  K reuzen . (N ach e in e r W a n d m ale re i in  d e r  a lte n  K ap e lle  von  S t. J o h a n n  und

P a u l in  G ent).

Achtung zu verschaffen; wir wissen aus der Chronik, dass manches 
französische Heer den flamländischen »Fussknechten« erlag, die es 
im ersten Ansturme niederzuwerfen hoffte. Eine Mauermalerei, die 
in der Kapelle von St. Johann und Paul in Gent entdeckt wurde (73. і-з), 
stellt uns solche Handwerkergilden in kriegerischem Aufzuge vor Augen; 
jeder Mann marschiert in Keih und Glied, die Beckenhaube auf dem 
Kopfe, die Waffe in der Faust, den Leib bewehrt mit dem Haubert, 
den ein Waffenrock in der Farbe der Rotte bedeckt. Die Anführer 
tragen die grosse Kesselhaube mit Visier, ebenso die Fahnenträger. 
Jeder Zug hat seine eigene Waffe, deren Handhabung er sich beson
ders angelegen sein liess, der eine die Armbrust, der andere den Bogen, 
der dritte Lanze und Pike. Ebenso hat jeder Zug seine Fahne, die 
mit dem Gildewappen geschmückt ist.
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Allgem eines.

naufhörlich nimmt die Zeit ihren Weg 
von Idee zu Idee, und wie das Kostüm 
einer unter den formellen Ausdrücken 
des Zeitgeistes ist, so nimmt auch dieses 
ebenmässig seinen Weg von Form zu 
Form. Jede Form sezt die Reihe aller 
früheren Formen voraus und ist sozu
sagen die jeweilige Krone von ihr, auch 
wenn sie ohne die einer Krone zukom
mende Würde ist. Zeitgeist und Kostüm 
greifen gegenseitig ineinander über; wenn 
den Thaten die Majestät entschwindet, 
so weicht sie auch aus der zeitgenössischen 
Tracht. Das erste Mittelalter erzog ein 
hartes undausdauerndes Geschlecht ; seine 

Entwürfe umspannten Ost und West. Das währte bis zum Sturze der 
Hohenstaufen; von da an begann die Zerrüttung des Reiches, mit dem 
Interregnum, mit dem Abfalle der Welfen, mit dem Siege der Geist
lichkeit; ja nichts hat die alte Kraft so geschwächt und ihren Nerven
saft gleichsam wie mit fressendem Gifte zersezt, als der ultramontane 
Geist. Diese weibischen Priester in ihrer asiatischen Kleidung haben 
das Reich zerstört, denn sie duldeten ein- und für allemal nichts, als 
was sich auf ihre Formel hin taufen liess. Sie haben unser Volk dem 
grossen nationalen Gedanken entfremdet, und wie die politische Wir
kung ihres Treibens sich auf der Karte Deutschlands markierte, die 
sich mit engen Grenzlinien und bunten Farben füllte, genau so markierte 
sich auch dessen kostümliche Wirkung in immer engeren und bunteren 
Gewandstücken.

So schwer und unerquicklich, wie auf politischem Gebiete, ist 
es auch auf kostümlichem, allen Wandlungen zu folgen, die hier zu
tage traten; dies ist immer der Fall, wenn eine alte Kultur in der Auf
lösung und eine neue im Werden und Wachsen begriffen ist. Es 
herrscht dann eine Zeit der Gegensäze; manchmal verspürt man noch 
den alten Geist in seiner geschlossenen Kraft ; dann drängen sich die 
Neuerungen auf und wachsen und wachsen, bis von den alten Formen

In it ia le  au s  dem  14. J a h rh u n d e r t .  V rgl. die 
oben S. 236 g em ach te  B em erk u n g  über die 
w id e rk irch lic h en  S c e n e n , d ie m it den  In i
tia len  v e rb u n d en  w u rd e n , als die M alkunst 
aus den  g e is tlic h en  in  d ie  w e ltlichen  H ände 
überg ing . D ie  B u ch s ta b en  w u rd en  v ie lfach  
noch  a u f  G o ldg rund  a u sg e fü h rt; die s ta rk e n , 
schw arzen  L in ien  d e r  U m risse un d  d e r  inne ren  
E inze  Inh e iten , sow ie das T epp ichm uster, das 
häufig den  U n te rg ru n d  ab g ieb t, v e rle ih t den 

B ild e rn  das A nsehen  von  G lasm alereien .
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nichts mehr zu sehen ist. Aus dem Rittertum wich der Ernst und 
die Poesie; es suchte sein Wesen in Aeusserlichkeiten, in Turnieren, 
Waffen und Wappen, die es kanonisch feststellte. Und indem es sich 
von Burg zu Burg bekämpfte und zersplitterte, wuchsen die Städte empor. 
Der Reichtum siegte über den Adel, und die Macht ging von dem 
Ritter auf den Bürger über. Aber nicht ohne Kampf! Wie sonst 
Ritter und Ritter, lagen jezt Ritter und Bürger in ewigem Hader mit
einander. Zucht und Sitte verfielen, die Ausgelassenheit wuchs, jedes 
Mass des Anstandes ging verloren, und die Menschen gebärdeten und 
kleideten sich ganz nach Thorenweise.

In diese heisse Lust am Leben mischte plözlich der »schwarze 
Tod« seine Schrecken; eine grauenhafte Beulenpest durchwanderte 
ganz Europa. Wie die Menschen denn immer voller Widersprüche 
sind, so äusserte sich auch bei diesem grossen Sterben ihr Verhalten 
auf doppelte Weise. Einesteils gingen sie in sich, grübelten und hingen 
bangen Ahnungen nach, winden fromm und geisselten sich ; die Frauen 
vermummten sich um und um und umbanden sich selbst den Kopf 
unter dem Kinne her bis zum Munde hinauf mit einem weissen Tuche, 
als wollten sie sich jeden Augenblick in den Sarg legen. Reichtum, 
Besiz und Macht verwandelten sich in das Gestein himmelstürmender 
Dome. Ein anderer Teil der Menschen aber verlor keine Zeit mit 
Busse und Nachtgedanken; er fiel über die Freuden des Tages her 
mit jener verzehrenden Hast, die vom nächsten Morgen nichts mehr 
erwartet. Als aber der schwarze Todesengel sich langsam verlor, 
wagten sich auch die bussfertigen Seelen allgemach wieder aus der 
Puppenhülle hervor und die schmetterlingsfröhlichen Moden gewannen 
nun gänzlich die Oberhand. Bald wusste man in seiner Frivolität, 
Ueppigkeit und Thorheit kein Mass und kein Ziel mehr ; den knappen 
Anschluss der Kleider um den Oberkörper, der zuvor schon vorhanden 
war, steigerte man zu atembeschwerender Enge ; man formte selbst 
solche Körperteile ab, die man bis jezt zu verbergen gewohnt war.

Dieser sinnlichen Gereiztheit war nun die lockere französische 
Mode sehr willkommen. Das, was wir Mode nennen, ein Tageskostüm 
mit schnellem Wechsel, trat um diese Zeit zum erstenmal in Deutsch
land auf; in Frankreich hatte sie bereits um die Neige des vorigen 
Jahrhunderts den Anfang gemacht und war dann als Tonangeber in 
die benachbarten Länder hinübergewandert. Gleichwol verleugnete 
sich ihr gegenüber das geseztere Wesen der Deutschen nicht ; es folgte 
ihr nur zögernd und kam stets etwa um ein Jahrzehnt hinter ihr drein. 
Auch ahmte man in Deutschland die fremde Mode nicht mit allen 
ihren Einzelheiten nach, sondern nur im Grossen und Ganzen, so dass 
die deutsche Tracht von der französischen immerhin unterscheidbar 
blieb. Diese Selbständigkeit, wenn man es so nennen will, scheint 
überhaupt niemals ganz aus der deutschen Tracht gewichen zu sein, 
vielleicht weniger, weil es den Deutschen am Willen, als am Geschmacke 
fehlte, und dann auch, weil das deutsche Klima andere Forderungen stellte.

In dieser Richtung ging es weiter bis zur Reformation. Anfangs
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folgte die Tracht immer noch einer allgemeinen Form, so dass sie 
troz alledem einen geschlossenen Charakter behauptete. Mit der Zeit 
aber trat das persönliche Belieben immer stärker hervor; jedermann 
schien seinem eigenen Kopfe folgen zu wollen, so dass es oft schwer ist, 
den Anteil zu bestimmen, den die Mode und den die Persönlichkeit an 
einem Kostüme hatte. Dieser Eigenwille wirkte zersezend auf die 
Trachtenformen ein; alles ging aus Rand und Band; es entstand ein Chaos 
von Formen, in dem kein Halt mehr war. Aber wie es zuerst der kirchlich
römische Geist war, der den Deutschen seinem Deutschtum entfremdet 
hatte, so war es jezt der kirchlich-deutsche Geist, der wie ein Sturm
wind den fremden Firlefanz von dannen fegte.

1. Die bürgerliche Tracht.

V ierzehntes Jahrhundert.

bgleich die kostümlichen Wand
lungen in Frankreich bereits mit 
der Neige des 13. Jahrhunderts be
gonnen hatten, machten sich ihre 
Wirkungen erst an dreissig Jahre 
später in Deutschland fühlbar ; dann 
aber verkürzten sich die Zeiträume 
zwischen Entstehung und Nach
ahmung immer mehr, so dass sie 
um die Mitte dieser Periode be
reits auf zehn Jahre zusammen
geschwunden waren. Das erste Drittel 

dieses Jahrhunderts war in Deutschland noch völlig von den überheferten 
Trachten beherrscht ; beide Geschlechter kleideten sich noch nach wie 
vor in den auf die Füsse herabgewachsenen Rock (74.1 — 9 ) ,  den die Frauen 
seitwärts am Oberkörper herab passend verschnürten, ohne indes ihrem 
Körper Gewalt anzuthun, während die Männer nur geringe Neigung 
zeigten, ihn obenher zu verengen. So blieben auch die übrigen Ge- 
wandstücke, die oft beide Geschlechter zum Verwechseln ähnlich 
machten, dauernd in Gebrauch, die ärmellose Suckenie, der pelzgefütterte 
Mantel mit dem schmalen umgelegten Kragen (58.1) und seinen Tassel- 
schnüren. Leute, die damals schon in Jahren standen, wichen über
haupt nicht mehr von diesem Kostüm ab, oder verschworen sich doch, 
dass man sie niemals auf die neue Art entstellt sehen sollte. Ungeachtet 
ihres Gelübdes aber gingen nach Verfluss weniger Jahre auch sie 
wie alle Welt gekleidet einher.

H o tte n ro th , H an d b u e li de r D eu tschen  T ra ch t. 20

In it ia le  vom  14. J a h rh u n d e r t.
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Der E inbruch der neuen Mode verzögerte sich zwar in  D eutschland, aber in 
Italien, Frankreich und England geschah er zu gleicher Zeit. E in  röm ischer G eschicht
schreiber w eist ih r catalonischen U rsprung zu; es is t indes so gut wie sicher, dass 
sie schon seit einer gewissen Reihe von Jah ren  in M arseille herrschte. Dies würde

Fig. 74.
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9876
1—9. M änner u n d  F ra u e n  im  e rs ten  D ritte l  des v ie rzeh n te n  J a h rh u n d e r ts  (1—5.'7 . 8. au s  der M anessischen 
H an d sch rift der M innesinger u n d  je n e r  des W ilh e lm  von O ra n s e ; 6 n a c h  einem  G rab s te in e  im  D om  zu 

F re is in g e n ; 9 von  einem  S piege lrahm en).

übrigens das Zeugnis des italienischen Chronisten n ich t en tk räften , denn in  allen 
Städten des Mittelmeeres, von Barcelona an bis Genua, w aren die näm lichen Bräuche 
zu Hause. Der spanische Anteil an dem  Modewechsel scheint sich auf den spiz zu
geschnittenen B art beschränkt zu haben, denn von diesem  w ird ausdrücklich bem erkt: 
»wie ihn  die. Spanier trugen«.
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Das 13. Jahrhundert währte also, kostümlich betrachtet, in Deutsch
land bis über das Jahr 1330 hinaus. Um den Ueberblick zu erleich
tern, wollen wir von jezt ab jedes Jahrhundert in seine Hälften zer
legen. Betrachten wir vorerst also die männliche Tracht, wie sich 
solche bis zum Jahre 1350 entwickelte.

Der Zug der neuen Mode ging dahin, die Gewänder so glatt 
als möglich auf dem Körper anschliessen zu lassen. Die Hosen 
wurden von diesem Bestreben kaum berührt, denn sie konnten nicht 
mehr enger gemacht werden, als sie waren. Sie bestanden entweder 
immer noch aus zwei getrennten Beinlingen mit Füssen, oder aus 
ganzen Hosen, die den Unterleib mitbedeckten. Man stellte sie aus 
gewebten, mehr oder minder elastischen Wollstoffen her, oder schnitt 
sie nach der Form des Beines zu, zweinähtig oder auch nur einnähtig, 
so dass die Naht hinten oder vornhin zu liegen kam. Um die Hosen 
am Herabgleiten zu hindern, schnürte man sie oben an die Brüchen 
oder an den Gürtel fest. Der Gürtel lag entweder unter oder über 
dem Rocke; in lezterem Falle liess man die Schnüre durch Löcher 
laufen, die man im Rocke anbrachte; doch kam dieser Brauch ab, 
als man anfing, auch den Rock zu verengen und den Gürtel auf die 
Hüften herabzurücken. Unter die Schrullen dieser Epoche zählte die 
Gewohnheit feiner Herren, zweifarbige Hosen anzulegen, und das eine 
Bein etwa in Weiss, Gelb oder Grün zu kleiden, das andre aber in 
Schwarz, Blau oder Rot.

Eine starke Veränderung dagegen erfuhr der Rock. Wir haben 
bemerkt, dass der Rock um die Wende des 13. ins 14. Jahrhundert 
bis auf die Füsse herabgewachsen war und nur obenher eine massige 
Neigung zum Verengen zeigte, so dass er sich hier um den Körper 
anschloss. Der lange Rock liess den Herrn, der kurze den Diener er
kennen. Nun aber wurde es allmählich umgekehrt; am Herrenrocke 
rückte der untere Saum bis zum Knie hinauf und die obere Enge stieg 
ihm entgegen über die Hüften herab ; die Aermel waren lang und 
anliegend. Den passenden Anschluss erzielte man teils dadurch, dass 
man Brust- und Rückenstück in den Flanken einwärts schweifte, teils 
dadurch, dass man den Rock auf der Brust und über den Lenden in 
enge Fältchen schob und diese festheftete ; man hatte dafür den Aus
druck »runzern«1. Die Aermel pflegte man hinterwärts am Hand
gelenke aufzuschlizen und mit einigen Knöpfen verschhessbar zu machen. 
Röcke in dieser Form nannte man »Wams«, und so ging der Name 
des ritterlichen Gambeson, der auch »Wambeson« oder »Wammesin« 
geschrieben wurde, auf das bürgerliche Kleid über. Das Wams war 
Hauskleid, und dementsprechend wurde es meist aus derben Stoffen 
und selbst von Leder hergestellt, seltener von Sammet oder Seide und 
selbst dann niemals verziert. Bei dieser Verkleinerung aber blieb die 
Mode nicht stehen. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts war der Rock

1 L im burger Chronik. /.. J .  1349. F a s ti  L im purgenses , Я. i. C hronik  von der S tad t un ii H errn  zu 
L im purg  an  der L ahne. G ed ru ck t bei G otth. Y ögelein 1617. M ehrfach aufgeleg t, so einm al m  W etzla r 
1720, d an n  in  M arbu rg  1828, zu lez t in  H annover 1883; die lezte A usgabe is t die sorgfältigste.
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bei allen Herren und namentlich bei der Jugend so kurz geworden, 
dass er das Knie nicht mehr erreichte und so enge, dass er sich nicht 
mehr anziehen liess, wenn man ihn nicht oben und unten ein wenig 
aufschnitt. Die Enge wuchs und somit auch der Schiiz, bis das 
Kleid schliesslich von oben bis untenhin aufgeschlizt war. Man zog 
es nun nicht mehr über den Kopf herab, sondern, gleich unserm 
heutigen Rocke, vom Rücken her an, und schnürte oder knöpfte es vorn- 
herab zu (76.5). Auf diese Weise liess der Rock sich nun um so enger spannen, 
so dass er sich gleich einem Panzer allenthalben um Arme, Brust und 
Hüften genau und faltenlos anlegte (77. і—з). Die Büste eines wohlangezo
genen Mannes durfte keine Falte sehen lassen. Um den Rock aufs äusserste 
anzuspannen, unterpolsterte man das unter ihm getragene Kleid mit 
Watte. Man war genötigt, ihn seitlich unten an den Hüften aufzu- 
schhzen (76. x), wo man ihn meist auch mit Knöpfen besezte. Seine Aermel 
verkürzte man zu Halbärmeln, die man dann vom Ellbogen aus mit einem 
Streifen fortsezte, der wenigstens bis-zur Kniekehle herabhing (76.2). 
Die Unterarme liess man von den Aermeln des Unterkleides einschnüren ; 
auch diese schlizte man hinterwärts vom Ellb ogen an und verknöpfte sie. Am 
Ansaze der Finger liess man sie mit einer Erweiterung endigen (76. 1  ; 77.2); 
die Mündung nannte man »Muffe«, indem man diesen Namen von den 
Handschuhen herübernahm. Dem verengten und verkürzten Wamse 
gab man nun den Namen »Schecke«. Dieses Wort hing vermutlich 
mit dem Namen »Jacke« zusammen, das, wenn englisch ausgesprochen,, 
ähnlich lautet1. Es gab Schecken, die man »zweifach genäht« hiess ; 
solche waren in Leib und Schoss getrennt und in jedem Teile besonders 
zugeschnitten (76.2). Wir kennen keine ältere Erwähnung dieser Art von 
Schnitt. Im allgemeinen aber verfuhren die Schneider nicht derart; 
jene, die den Ton angaben, hielten darauf, der Schecke im Ganzen 
einen passenden Anschluss zu geben, und nahmen hierbei auch Zwickel 
zu Hilfe. Das Wams war also der längere, die Schecke der kürzere Rock.

Der Gürtel war überflüssig geworden ; gleichwol behielt man ihn 
als Zierstück bei und rückte ihn immer tiefer bis auf die Höhe der 
Schenkel, doch nicht bis an den unteren Rand der Schecke herab. 
Solch ein beschränktes Kleid konnte nicht für alle Fälle genügen; 
man bedurfte daneben eines weiteren und längeren Rockes, der sich 
über die Schecke anziehen liess, und verwendete als Oberkleid das 
Wams in seiner alten Form oder einen ändern Rock, der sich mit 
der Zeit im Oberleibe der Form des Wamses näherte ; doch blieb derselbe 
stets länger, als das Wams, führte aber kürzere Aermel; oben lag er 
passend an und hatte vorn einen langen vom Gurt herabsteigenden 
oder auch völligen Schiiz (75.1 . 5), der meist offen blieb; von den Hüften 
an nahm er gleichmässig an Weite zu. Die Aermel reichten, wie häufig 
bei der Schecke, bis in die Armbeuge, und hingen hinten ein gutes 
Stück über den Ellbogen herab ; dieser Flügel, dessen Innenseite offen 
ins Auge fiel, wurde mit Pelz oder Seide gefüttert. Den Gürtel legte

1 D ie F ranzosen  n a n n te n  es „ jaq n e tte“ oder , ja q n e tu.
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man nach der Mode auch, über diesen Rock tief um die Hüften. 
Bürgerliche Leute benüzten als Gurt einen einfachen Lederriemen, an 
den sie Tasche und Dolchmesser befestigten (76.5). Reiche Herren ver
wendeten auf seine Austattung eine grössere Sorgfalt, als bisher, so dass 
er zum Geschmeide wurde (76.2) und dann als standesgemässe Auszeich
nung galt. So bildete er aus Metallplatten zusammengefügt mit seiner 
grossen Scheibenschnalle und einem Besaz von Edelsteinen ein Haupt
stück der ritterlichen Tracht und eine Auszeichnung, die den bürger
lichen Ständen nicht zukam. Es scheint, dass man ihn durch ver
deckte Haken in seiner tiefen Lage festhielt.

Fast gänzlich unberührt von der Mode blieb der Mantel; man 
trug ihn unausgesezt in verschiedener Weite und Länge, sowie in 
zweierlei Form, entweder als halben oder als ganzen Kreis zugeschnitten. 
Den halbrunden Mantel schloss man meist wieder, wie es vor dem Auf
kommen der Tasseln der Fall gewesen, mit einer Agraffe auf der 
rechten Schulter (74. s). Der kreisrunde Mantel kam sowol unzerschlizt vor, 
nur mit einem Kopfloche in der Mitte, durch das man ihn überstürzte, 
oder an der rechten Seite (Taf. 4 . 2), ebenso oft auch vorn herab aufgeschlizt.

Fig. 76.

14. J a h rh u n d e rts .M änner- u n d  F ra u e n tra c h te n  aus  der ersten  H älfte des

Der seitlich geöffnete Mantel wurde vielfach über die Schulter her mit 
Knöpfen geschlossen (76.5); sein Name war »Heuke« oder auch »Henke«. 
Der vornherab ganz oder zumteil aufgeschmttene Mantel wurde zuge
knöpft (Taf. 5 . 15) ;  einmal geschlossen, konnte man ihn ohne weiteres 
über den Kopf herab an- und ausziehen, wie dies auch sonst mit der 
Glocke der Fall, deren Namen auf ihn überging.

Die Kapuze gewann immer weitere Verbreitung; sie war von 
altersher bekannt, ursprünglich aber nur vom tagewerkenden Volk
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und den Mönchen getragen worden (50.5 ) ; später ging sie auf die ländlichen 
Arbeiter über, auf reisende Leute und Jäger. Dann wurde sie von 
Herren und Damen als Schuzkleid auf der Jagd benüzt (74.2 . 4) und so 
kam sie nach und nach in die vornehme Mode. Um diese Zeit erhielt sie 
den Namen »Gugel« (vom lateinischen cucullus, auch Kugel, Kogel 
oder Gogel) und veränderte rasch ihre alte un elegante 'Form. Bald 
umschloss die Gugel den Kopf dergestalt, dass nur das dichtumrahmte 
Gesicht freiblieb, bald war sie weit, eckig und sass locker auf dem 
Kopf ; einmal reichte sie bis auf die Schultern, ein andermal mit einem 
Kragen über die Schultern fast bis auf die Ellbogen herab, indem sie 
Hals und Oberkörper umschloss (Taf. 4. 4 ) .  Der Kragen war entweder 
ringsum geschlossen oder vorn herab offen und verknöpf bar ; leztere Gugeln 
nannte man »geknäufte Gugeln«, denn die Knöpfe hatten die Form 
yon halbkugeligen Knäufen. Ebenso, wie man die Oeffnung von der Brust 
bis zum Kinne verknöpfte, ging man weiter hinauf und knöpfte sie 
auch vor dem Gesicht bis zu den Augen zu. Ueber dem Haupte stand 
die Gugel mit einer Spize in die Höhe; diese Spize wuchs und fiel 
schliesslich wie ein Schwanz rückwärts über den Rücken herab (Taf. 4 .5 ). 
In anderer Weise zog man die Gugel mit dem Gesichtsschlize über und 
wickelte den Zipfel um den Kopf, so dass sie die Wirkung eines Turbans 
erzeugte; diese Anlage wurde gegen Ende des Jahrhunderts bevorzugt.

Ein eigentümlicher Schmuck, der um diese Zeit allgemeine Ver
breitung gewann, bestand in sogenannten »Zaddeln«; es waren dies 
Zacken oder Lappen, in die man die Ränder an den Röcken, Kapuzen 
und Mänteln ausschnitt oder damit besezte. An der Kapuze zaddelte 
man vorwiegend den Saum des Kragens, zuweilen auch den Gesichts
rand (Taf. 4. 1 —g), am Rocke den unteren Saum und die Kanten der 
Hängeärmel (75.5. Taf. 4. 1 0 ).

Die Mode der Schellen war allgemeine Herrentracht. »Wo die 
Herren sein, da klingeln die Schellen,« sagte der Volksmund, und ein 
Chronist meinte: »Es hat solche Zierd herrlich und ansehnlich ge
standen.« Gegen die Mitte des Jahrhunderts war die Schellenmode 
bereits in die bürgerlichen Kreise herabgestiegen, wenigstens in dem 
reichen Nürnberg, denn ein städtisches Gesez vom Jahre 1343, dem 
einzigen dieser Art, das uns aus jener Zeit überliefert wird, verlangte : 
»Kein Mann noch Frau soll keinerlei Glocken, Schellen noch keinerlei 
von Silber gemacht hangend Ding an einer Kette noch an Gürteln tragen.«

Eine Art von bis jezt unbekanntem Luxus war der der Federbüsche; 
die Männer schmückten ihre Hüte mit Straussfedern ; aber nichts war 
damals noch seltener, als Straussfedern ; man musste sie mit schwerem 
Golde zahlen, und selbst um diesen Preis hatte sie nicht jeder, der 
sie wollte. Auch für Perlen erwachte damals eine grosse Liebhaberei; 
man brachte sie überall an, wo es schicklich war, auf Gürteln und
T af. 4. 1—17 M änner- u nd  F ra u e n tra c h te n  des 14. J a h rh u n d e r ts .  1—4 n ac h  den  zw isch en  1358 u n d  1364 
en ts tan d en en  G lasfenstern  im K loster zu  K önigsfelden . 5, 11, 14, 15 n a c h  e in e r im 14. J a h rh u n d e r t  ange
fertig ten  H an d sch rift d e r W e ltch ro n ik  des R u d o lf  von E m s. 0 n ac h  d e r  L e g en d a  a u re a  von 1362; 7 nach 
e in er H an d sch rift des S chw abensp iege ls ; 8, 10, 12, 13, 16, 17 n ac h  e in e r H an d sch rif t des W ilhelm  v on  O ranse 

vom J a h re  1334; 9 n ac h  einem  G rab ste in e  im  K loster H im m elspfo rte  bei W ü rz b u rg  vom  J a h r e  1403. ;
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H üten, auf den Borten der Kleider und sogar auf den Schuhen. 
Selbstverständlich blieb jezt noch ein derartiger Schmuck seines Wertes 
wegen immer nur eine Ausnahme1.

Nicht immer legte man Schuhe an ; man fütterte die Beinlinge mit 
Socken und unterlegte sie mit Sohlen (Taf. 4. xe. n). Bei schlechtem Wetter 
indes legte man hölzerne Unterschuhe an oder eisenbeschlagene Sohlen. 
Die eigentlichen Schuhe stiegen bis an oder ein wenig über die Knöchel 
herauf; sie bedeckten den ganzen Fuss, oder waren auf dem Rist 
derart ausgeschnitten, dass oben rechts und links eine Lasche übrig 
blieb, die man vor der Fussbeuge zusammenknöpfte (Taf. Li). Auch 
hielt man diese Schuhe mit einem völligen Querbande oder mit einer 
Spange fest. Vor den Zehen beliebte man die Schuhe gespizt. Die 
Mode der langen Schnäbel, die im 12. Jahrhundert schon einmal ge
herrscht hatte, kehrte wieder zurück; ihr Ursprung aber war nicht 
der nämliche; sie kam jezt von Polen her nach Westeuropa; man 
glaubt dies wenigstens nach dem Namen, den man den Schnäbeln bei
legte, annehmen zu müssen. Die Engländer nannten die Schnabelschuhe 
»Krakauer« (crackowes), die Franzosen »poulaine«. Es bleibt fraglich, 
ob die Schnäbel, nachdem sie aus dem westlichen Europa vertrieben 
worden waren, in Polen eine Zuflucht gefunden hatten, um dann aus 
diesem halbbarbarischen Lande als Neuheit wieder zurückzukehren, 
oder ob sie durch morgenländischen Einfluss nach Polen gekommen 
waren2. Mit dem Schnabel wuchs der Ausschnitt auf dem Spanne und 
zugleich die Anzahl der Querschnüre, womit man den so geformten 
Schuh festhielt (Taf. 4. 5 . e. 1 0); den Schnabel steifte man mit Fischbein 
aus. Wie die Hosen, trug man auch die Schuhe von getrennter Farbe.

Die weibische glatte Haube verschwand nun von den Männer
köpfen ; auch die Pflege des Haares änderte sich. Zwar fuhr man fort, 
das Kopfhaar ziemlich lang zu tragen, so dass es den Nacken erreichte, 
und den mittleren Teil über der Stirne zu einem Busche zu gestalten oder 
in Löckchen zu kräuseln ; so gekraust liess man es auch hinten endigen. 
Dem Kinne aber, das man seither glatt rasierte, verstattete man wieder 
den Bart, wenn auch nur spiz zugeschnitten, und ebenso der Oberlippe 
den Schnurrbart. Es ist ein schier unerklärbarer Zug des sonst 
so energischen Mittelalters, dass es den Bart nicht begünstigte, ja es 
hielt das glatte Kinn so sehr für eine Forderung des Anstandes, dass es 
zuweilen den Bart geradezu verbot. Es kam vor, dass jemand, der in 
Schande fiel, damit gestraft wurde, dass er sich den Bart nicht scheren 
durfte, oder dass einer, dem eine ungerechte Schmach widerfahren 
war, sich verschwur, seinen Bart wachsen zu lassen, bis er sich ge-

1 D er H erzog von B ourbon , de r dam als in  Feindeshand  geriet, tru g  a u f  seinem  W aifenroeke n ich t 
>veniger a ls  s ech sh u n d ert Ferien  , ungezäh lt die R ubinen  und S aphire . D ieses G ew and ste llte  eine solche 
Sum m e d a r , dass ein zu  l.ondon  ansässiger L om barde 4200 T h a le r d a ra u f  bew illigte.

2 W ie dies au c h  frü h e r  der F a ll g ew esen , fanden die Sclinabelschuhe in  F ran k re ich  em e w eit 
g ünstige re  A ufnahm e als in  D eu tsch land . E in  M ann hatte  dort keine L ebensart, w enn die Spizen se iner 
S ch u h e , S tiefel od er besohlten  B ein linge sich  n ic h t g u t einen F uss über d ie  Z ehen h inaus ve rlängerten  B ere its 
im  A nfänge des 14. J a h rh u n d e r ts  un tersch ied  m an  dort die S tände nach  der L ange des S chuhschnabels. 
D ie D am en  u n d  grossen B arone trugen  S chnäbel von zw ei F uss L ä n g e , die vornehm en L eute von einem , 
die gew öhn lichen  von einem  halben  Fuss.
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rächt habe. Es waren die gewandten Luxemburgischen Kaiser, die 
an dem Barte Gefallen hatten; gleichwol fanden sich viele, die daran 
Anstoss nahmen. So bemerkt der böhmische Chronist Hageck zum 
Jahre 1329; »Nun auch begann die Ritterschaft ihre Bärte lang wachsen 
zu lassen, da man sich vordem glatt trug; auch trugen etliche Knebel 
gleich Hunden und Kazen nach heidnischer Art. Andere aber, ihre 
Mannheit verleugnend, nahmen weibischen Brauch an, trugen lang- 
herabhängendes Haar, kämmten und bleichten es nass an der Sonne. 
Etliche, die vor allen anderen berufen und schön erscheinen wollten, 
nahmen dann ein heisses Eisen, das sie » calanistrum« nannten, brann
ten und kräuselten ihr Haar, und je zierlicher einer dies konnte, desto 
schöner dünkte er sich zu sein.«

Ein anschauliches Bild von der Tracht, die um  die M itte des 14. Jah rhunderts  
herrschte, giebt die Lim burger Chronik zum  Jah re  1349, »Die alten Leute m it Namen 
die M anne — so erzählt sie — trugen  w eite und  lange K leider, die h a tten  keine 
K näufe; nu r an den Aermehi ha tten  sie drei K näufe, auch vier oder fünf; die Aermel 
waren von bescheidener W eite. Diese Röcke w aren um  die B rust oben gerunzert und 
gefranst, vorn geschlizt bis an den Gürtel. Die jungen  M annsleute trugen  kurze 
Kleider, abgeschnitten und gerunzert und gefaltet, m it engen Aermeln. Die Gugeln 
waren gross. Darnach zurhand trugen  sie Röcke m it vierundzw anzig oder dreissig 
Zaddeln (geren) und lange Heuken, die w aren vorn bis auf die Füsse herab  geknäuft, 
und stumpfe Schuhe. Etliche aber trugen  Gogeln, die h a tten  vom  einen L appen und 
hin ten  einen Lappen, die reichten einem jeden b is an die K niee; die L appen w aren 
verschnitten und gezaddelt. Das hat m anches Ja h r  gewährt. Die H erren , R itter und 
Knechte, w ann sie zu Hofe gingen, so ha tten  sie lange L appen an ih ren  A erm eln bis 
auf die Erde, gefüttert m it K leinspelt oder m it B unt (m it grauem  oder verschieden
farbigem Pelzwerke), wie es den H erren  und R ittern  gebührt.«

E in böhm ischer Chronist, Petrus von Zittau, berich tete  zum Jah re  1329 : »In
der K leidertracht is t eine so grosse V erschiedenheit und  U ngestalt, w ie sie die V er
schiedenheit der ungestalten G em üter verlangt. Kurz und eng m it einem  am  E ll
bogen herabhängenden Lappen, der wie ein E selsohr herum fliegt, und  einigen bis zur 
E rde reicht, erscheinen jezt m eist die Kleider. Zwei D iener ziehen wegen der Enge 
der Kleider nur m it Mühe ih ren  H errn  an. In  den Städten, m ehr noch auf der Reise, 
träg t m an lange, oben zugespizte verschieden gefärbte H üte. K einen noch so gering 
geachteten Bauer sehen w ir auf dem Acker pflügen, der n ich t eine rechteckige K apuze 
träg t; die Kapuzen sind breit, und ih re  Zipfel reichen h in ten  bis zur Erde. Viele 
hüllen in  sie ih r H aupt ein, d. h. sie wickeln den Schwanz um  den Kopf. Einige 
binden auch K noten hinein wie die Narren. U eber die H osen und  Schuhe, in  die sie 
die Beine und Füsse pressen, w undern sich die älteren verständigen Leute und  lachen 
darüber.« Und zum Jahre  1336 giebt ein Anonym us Leobiensis einen Bericht, der 
die T racht schon in  einer E n tartung  begriffen zeigt, wie m an sie anderw ärts ers t in  
der zweiten H älfte des Jah rhunderts gewahrt. H ier he isst es: »Zu bem erken ist, dass 
nach dem Tode des röm ischen Königs A lbrecht in  O esterreich, in  Steierm ark und  in  
anderen Ländern vielerlei Erfindungen und N euheiten in  der A nfertigung der Kleider 
aufkamen. Einige trugen an den Röcken den linken Aermel von anderem  T uche; 
andere m achten den linken Aermel so weit, dass er noch w eiter war, als der ganze 
Rock lang. Andere hatten  beide Aermel von derartiger W eite; w ieder andere ver
zierten den linken Aermel auf m ancherlei W eise m it Seide oder m it Silber, noch 
andere behängten m it silbernen R öhrchen an Seidenfäden jenen  Aermel um  und um. 
Einige trugen auf der B rust Streifen von anderen Tuchstücken m it silbernen oder 
seidenen Buchstaben. Noch andere trugen  B ildnisse auf der linken Seite der Brust, 
und wieder andere um gürteten die B rust ganz und gar m it seidenen Ringen. Fast 
alle verengten die Röcke dergestalt, dass m anche n u r m it frem der H ilfe, und m anche 
nur m ittelst Knöpfchen, die von den H andw urzeln bis zu den Schultern, sowie über 
die B rust und den ganzen Bauch her befestigt w aren, ihre Röcke an- oder ausziehen
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konnten. Damals yergrösserten sie auch die Kopflöcher, d. h. die Oeťťmmgen, durch 
die der K opf aus den K leidern gezogen wird, so dass bei diesen M ännern 'die’ Brust, 
die Schultern und die Achseln zum grössten Teile sichtbar wurden. Zuweilen m achten 
sie auch E inschnitte  die Säume entlang und trugen sie wie Zaddeln. So auch fing 
m an durchgehende an, Kapuzen zu tragen, Bauern wie Juden und Hirten. Es hörte 
damals der G ebrauch der M ännerhauben auf, daran man unter den W eltlichen den 
C hristen vom Juden  unterschied. Das H aar verkürzten sie entweder sehr wenig oder 
scheitelten es überhaupt wie die Juden und Ungarn. Auch die Gürtel änderten sie, 
denn sie trugen  ein Band oder ganz schmale Riemen und sehr tief, nämlich unter 
dem H osengurt. Damals verkürzten sie auch die Mäntel so sehr, dass sie einigen 
kaum das H interteil bedeckten. Es begann damals auch, dass Knechte und Hörige 
farbige Seide trugen  den alten Gewohnheiten der R itter trozend. An den Oberkleidern 
verkürzten sie auch die Aermel, so dass sie am Arme kaum bis zum Ellbogen gingen, 
unterhalb des Ellbogens aber hing es lang wie ein Fähnchen herab.«

Die männliche Kleidung von 1350 bis 1400. Mit den Aende- 
rungen, die wir eben beschrieben, hatte die männliche Tracht eine 
Form erhalten, die für das ganze Jahrhundert charakteristisch blieb; 
aus diesem Grunde sei hier derjenige, der sich über die Tracht in der 
lezten Hälfte dieses Zeitraunies unterrichten will, auf die vorhergehende 
Beschreibung hingewiesen. Was noch hinzukam, beschränkte sich auf 
eine neue Form des Ueberrockes und eine Uebertreibung der schmücken
den Zuthaten.

Gegen Ende des Jahrhunderts wurde der Brauch, die aus dehn
barem Stoffe hergestellten Beinlinge durch eine Naht miteinander zu 
verbinden, allgemein, so dass es von jezt ab keine einzelnen Beinlinge 
mehr gab 1. Unter Bittern und vornehmen Bürgern war als Hosenstoff 
der aus feinster Wolle gefertigte Scharlach beliebt, der seiner grossen 
Spannkraft wegen sich besser, als jeder andre Stoff, zu diesem Kleidungs
stücke eignete. Als die gewöhnlichsten Farben des Scharlachs kamen 
Bot und Braun vor; es gab jedoch auch grünen, blauen und weissen 
Scharlach. Unter dem Worte »Scharlach« verstand man ursprünglich 
den Stoff und nicht die Farbe; erst später ging der Name auf die
jenige Farbe über, die am häufigsten getragen wurde, nämlich auf ein 
kräftiges Kot. Die Hosen, die man aus derben nicht elastischen Stoffen 
herstellte, versah man, wenn sie einnähtig waren, mit besonders an- 
gesezten Füsslingen, die man, der Mode folgend, zu Schnabelspizen 
verlängerte. Auch verstärkte man noch, wie sonst, die Füsslinge mit 
ledernen Sohlen, die dann die Schuhe entbehrlich machten.

D er L im burger Chronist m acht zum Jahre 1362 eine Bemerkung, die genauere 
Beachtung verd ien t ; er schreib t: »Rem in diesem Jahre vergingen die grossen, weiten 
kurzen L ersen und  Stiefel, die hatten  oben rotes Leder und waren v erhauen2, und 
die engen, langen Lersen gingen an m it langen Schnäbeln. Diese Lersen hatten 
Krappen, einen K rappen beim  ändern, von der grossen Zehe an bis oben hinaus und 
hintenauf genestelt bis halb in den Rücken. Da ging auch an, dass die Männer 
sich vorn, h in ten  und  neben zunestelten und gingen also h a rt gespannt.« Der Name 
»Lersen« ist, wie es schein t, eine mundartliche Umbildung von Lederhosen; man 
findet ihn  auch Ledersen geschrieben. Die Lersen bildeten jener Notiz zufolge, Bein-

' E in e  E r in n e ru n g  an  d ie V erw endung e inzelner B einlinge state ganzer H osen m ach t sich  noch 
heu tzu tage  in  u n se re r  S p rach e  bem erk  lieh • so haben w ir die G ew ohnheit ein „P aa r H osen“ fü r ein  einzelnes 
B eink leid  zu sagen . In e inzelnen  G egenden N orddeu tseh lands, w ie in  P om m ern , bezeichnet m an noch 
gegenw ärtig  m it dem  W o rte  „H osen“ die S trüm pfe , die H osen selbst abe r m it „B ucksen“ .

1 d. h . es w aren  m it dem L ocheisen  n ac h  gew issen M ustern Löcher h ine ingesch lagen  u nd  diese 
dann  m it an de rsfarb igem  F u tte r  un te rleg t.
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und Fussbekleidung zugleich; sie finden sich in  ä lteren  Ausgaben der Chronik m it 
»Ploderhosem erklärt, doch is t von solchen in  den zeitgenössischen Schriften und 

M alereien n ich ts zu bem erken; es schein t darum , dass sich dieselben auf das G eburts
land  der Chronik, und auch dort nu r auf die n iederen  V olksklassen beschränkt haben. 
E s w aren wol faltige Beinlinge, die, un ten  in  die Stiefel oder S trüm pfe gesteckt, in 
folge ih rer W eite schlotterig (ploderig) um  die Beine hingen. Die langen Lederhosen, 
die aufkam en, w urden m it d icht gereihten K rappen von un ten  herauf zusammen- 
gehaftelt und beide Beinlinge vom Gesäss an bis ins K reuz m it N esteln aneinander- 
geschlossen ; so w enigstens scheint sich die bezügliche Stelle erk lären  zu lassen.

Die Schecke konnte nicht mehr enger gemacht werden, als sie 
war, aber sie erhielt immer grössere Verbreitung. Wol selten hat 
sich an einem Gewände so rücksichtslos die Allgewalt der Mode ge
zeigt, wie an der Schecke, denn sie nötigte selbst diejenigen, die zu 
Schuz und Truz gerüstet sein mussten, die Ritter, Bürger und Zunft
leute, die täglich den Waffenübungen obliegen mussten, in diese Zwangs
jacke, die jede Bewegung zu einer kraftverzehrenden Leistung machte. 
Die Chroniken bemerken ausdrücklich, dass Laufen, Springen, Werfen 
und dergleichen Uebungen schier unmöglich waren, weil die jungen 
Ritter sich hinten und vorn mit Riemen banden, so dass sie starr und 
steif wie Holzscheite dastanden. Die böhmische Chronik von Hageck 
berichtet zum Jahre 1367 : »Manche trugen die Kleider so eng ange
passt, dass sie sich nicht bücken und bewegen konnten. Gottes Greuel 
über die knappen Röcke und die spizen Schnabelschuhe.« Gegen Ende 
des Jahrhunderts zeichnete sich die Schecke durch -weite Aermel aus, 
die wie Aermel eines Chorhemdes aussahen (76.3 ), durch den Gürtel, den 
man von den Hüften wieder hinauf in die Taille rückte, durch einen 
engen Kragen, der niedrig blieb und dem Kopfe freie Bewegung ver- 
stattete. Anders war dies bei dem französischen und englischen Jaquet; 
hier stieg der Kragen bis zu den Ohren hinauf, so dass der Kopf auf 
ihm sass, wie der Stöpsel auf einem Flaschenhalse.

Den über die Schecke angelegten Rock liess man von Tag zu Tag 
häufiger die Form der Schecke annehmen, so dass er sich schliesslich 
in nichts mehr von jener unterschied. Auch die Aermel waren die 
gleichen; man trug solche bis in die Armbeuge verkürzt (76. 2) und 
hinten über den Ellbogen herab mit einem Streifen fortgesezt, der 
immer länger und länger wurde, bis er den Boden berührte. Ebenso 
oft liess man die völligen Aermel über die Hände herabsteigen, so 
dass sie zurückgeschlagen werden mussten, wenn man die Hände frei 
haben wollte. Die lebensfrohe Jugend fand noch andre Mittel, den 
Oberrock herauszupuzen ; sie trug ihn aus zweierlei gefärbtem Tuche, 
so dass jede Seite von andrer Farbe war, oder so, dass die Farben auf 
jeder Seite mehrfach wechselten (Taf. 4 .7 ), überdies den hinten herabhän
genden Flügel mit Pelz gefüttert, sowie am Rande in Zacken und Lappen 
zerschlizt (Taf. 4. ю). Die Grabfigur eines jungen Grafen von Erbach 
aus dem Kloster Steinbach im Odenwalde (76. 1) liefert uns ein Bei
spiel, dass das hängende Stück gelegentlich, durch Schnurwerk und 
Passementerien ersezt wurde. Der Rock näherte sich immer mehr der 
Schecke, auch was seine Länge betrifft; man suchte durch Kleider
ordnungen dieselbe auf ein bestimmtes Mass festzusezen. Eine Speierer
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Ordnung verlangte um 1356, dass der Rock bis zur Kniescheibe gehen 
sollte; aber schon um 1370 verstattete ihm eine Strassburger Ordnung 
eine viertel Elle oberhalb des Kniees zu endigen. Und so war schliess
lich Rock und Schecke ein und dasselbe Gewand. Aus Böhmen wird der 
wol nicht bloss auf dieses Land beschränkte Brauch bestätigt, den 
Rock, wie dies bei dem AVamse geschah, auf der Brust mit gepolsterten 
Läzen zu unterlegen, so dass es, wie der Chronist bemerkt, den 
Anschein hatte, »gleich als wenn ein Mann ebenso wie ein Weib ge
brüstet wäre« (vrgl. 76. 2). Diese falschen Brüste schnürte man so 
eng als möglich ein. Die Knöpfe, die man ursprünglich nur soweit 
verwendete, als der Zweck es erforderte, wurden nun ebenfalls zur 
Schmucksache. Man besezte den Rock mit einer Ueberfülle von Knöpfen 
oder Knäufen. Der böhmische Chronist berichtet um 1367, dass man
cher junge Lebemann fünf oder sechs Schock Knäufe auf seinem Rocke 
trug. Der reiche Knopfbesaz war zwar auch in Frankreich Mode; 
aber die Deutschen, als Nachahmer, übertrieben ihn und dehnten ihn 
über die ganze Rückseite der Aermel aus1.

Zur selben Zeit erfuhr der Glockenmantel eine Veränderung, 
die so gross war, dass seine Urform darüber verloren ging ; solche Um
wandlung wurde durch die Engländer ins Reich gebracht. Diese, die 
mit Frankreich im Kriege lagen, kamen im Jahre 1365 ins Eisass; da 
sah man mit Verwunderung, dass diese schlachtgewohnten Leute in 
langen Ueberröcken mit hohem Kragen einhergingen, die sie über der 
Taille mit einem Gürtel faltig zusammenschnürten. Solche Röcke sahen 
unsern heutigen Schlafröcken ziemlich ähnlich (Taf. 4. 1 5 ) ;  nach unten 
hin waren sie meist aufgeschnitten, dabei wallend und schleppend; 
ja selbst die Aermel fegten den Boden (Taf. 7. 1). So überboten sie 
an Weite und Länge alles, was man je in den älteren Jahrhunderten 
ersonnen hatte; sie waren ebenso unschön als unbequem; gleichwol 
fanden sie grosse Verbreitung, denn die Welt ist ein seltsames Theater, 
auf dem oft die schlechtesten Erfindungen den grössten Beifall ernten. 
Dieses Kleid führte in England und Frankreich den Namen »houppe
lande«; in Deutschland bürgerte es sich als »Tappert« ein, denn man 
formte die mit Armschlizen versehene Glocke, die den Namen Tappert 
(auch Trapphart oder Trappert) führte, danach um, indem man sie in 
den Schlizen mit Aermeln besezte, vorn in der unteren Hälfte auf- 
schnitt und um die Lenden mit einem Strick oder Gürtel zusammen
fasste. Die rastlose Mode bemächtigte sich der Aermel; man machte 
sie bald eng und im Vorderarme verknöpfbar (Taf. 4. 1 0), bald weiter 
als nötig, dann wieder überlang oder überkurz; bald formte man 
dieselben als unten offene Hängeärmel, bald als unten geschlossene 
Sackärmel mit einem Schlize oben in der vorderen Naht (Taf. 7. 5) 
oder im Boden des Sackes, durch den man den Arme steckte. Auch

1 E in  S am m ler in  T ou rs  besiz t ein  W a m s, das dem ung lück lichen  K arl von  Blols .m gehoit haben  
so ll; dies K le id  is t  von v io lettem  Seidenzeuge m it achteckigen  M edaillen m  Gold b ro sch ie rt, die em en Löw en 
und  A d le r v o rs te llen . V orn h e ra b  is t es offen u nd  m it aeh tunddre issig  K näufen  b esez t, un ten  a n  jedem  
A erm el m it zw anzig . D ie K nopflöcher sind m it g rüner Seide abgenah t. Q u ich e ra t, H ist, du cost. ü. ¿ i l .
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stattete man den Tappert nicht selten mit einem aufrechten Kragen 
aus und verbrämte ihn an den Rändern oder fütterte ihn mit Pelz.

Dieser Tappert war immer ein verhältnismässig teures Gewand- 
rstück; nächst Wollstoff benüzte man gewöhnlich Seide, Damast und 
Sammet dazu, lezteren glatt oder geblümt. Der Aufwand blieb keines
wegs auf den Stoff beschränkt; auch die Form kostete viel, denn man

Fig. 76.

1 2 ' З і  5

1 —5. M än n e rtra ch te n  aus der zw eiten  H älfte  des 14. J a h rh u n d e r ts .  4. S checke h e llg ra u  m it w eissen  um 
ih ren  M itte lp u n k t he rum  k a rm in fa rb ig  geflam m ten O rn a m e n te n , K apuze h e llg ra u  m it k a rm in ro te n  S tre ifen , 
G ürte l k a rm in ro t m it w eissen K nöpfen  u n d  ebensolchem  o b eren  S aum , H osen h e llg rau , M ante l g rün . 
5 . R ock b lau  m it gelben  K n ö p fen , K apuze sc h a r la c h ro t, M ante l v io le tt m it w eissem  F u t te r ,  H osen ro t, 

S chuhe schw arz , T asche  u n d  G ürte l led erfa rb ig , D o lchg riff ge lb , S cheide  schw arz .

trug den Tappert an den Rändern gezaddelt, auch auf der Oberfläche 
eingeschnitten und mit Stickereien abgenäht. Aber die Stickereien waren 
noch nicht alles; für Leute von grossem Vermögen gab es keinen 
Schmuck, den sie nicht des Ruhmes willen ersannen, unberechenbare 
Summen auf ihrem Tappert mit herumzutragen1. Ausserdem schlangen 
sie schwere Ketten um die Brust, oder feine Kettchen mit Behängen, 
die bis auf den Gürtel fielen; zulezt legten sie noch eine Schärpe in 
Form eines Schultergehenkes darüber, und zwar von der linken 
Schulter nach der rechten Hüfte. Die Schärpe bestand aus einem 
Bande von Brokat oder Sammet, das mit Perlen geschmückt, bestickt 
und am Rande gezaddelt oder befranst war. Schärpen anderer Art 
glichen ungeheueren Rosenkränzen von dicken Kugeln oder aufge
reihten Schmuckstücken.

Der Tappert ging anfangs, wie gesagt, schleppend bis auf den
1 E in  C hron ist h a t uns die B esch re ibung  e in e r  H u p p e la n d e  h in te r la s s e n , d ie  e in  no rm an n isch er 

E d e lm an n  t r u g ;  es w aren  300 G oldm ünzen d e ra r t  d a ra u f  v e r te il t ,  dass sie  K lee b la ttm u s te r b ild e ten . Im  
J a h re  1411 fü h rte  der H erzog von B u rgund  ein  P a a r  A erm el an  se ine r H u p p e la n d e , d ie  m it 7500 s ilbe rnen  
R ing le in  u n d  2000'L a u b p lä ttch en  von G old b en ä h t w ä re n . Q u ich é ra t S . 254.
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Boden herab ; abernichtauf dieseForm allein beschränkt kam er in Deutsch
land in das nächste Jahrhundert hinein. Es tauchten andre Formen 
daneben auf; die Mode konnte damals das Verkürzen nicht unterlassen.. 
Man rückte den unteren Saum des Tapperts zunächst bis zur Knie
scheibe hinauf und endlich bis zum Gesäss (Taf. 4. u), so dass sich 
der Tappert von der Schecke nur durch seine bequeme Weite unter
schied. Man pflegte ihn obenher über Brust und Rücken in senk
rechte, am Schosse in wagrechte Falten zu legen, auch am Kopfloche' 
den Stehkragen nicht fehlen zu lassen. Den Gürtel rückte man dicht an 
den unteren Saum, wie es sonst nur ausnahmsweise üblich war. Nur 
in einem Stücke wollten die Deutschen nichts von der fremdländischen 
Mode wissen; die hohen ausgestopften Achseln, welche die Franzosen 
nach der dicksten Rundung des Oberarmes »mahoitres« nannten, waren 
nicht nach ihrem Geschmack.

Die langen und kurzen Formen des Tapperts liefen eine Zeitlang 
nebeneinander her ; der Zweck bestimmte die Länge. Ging man auf den 
Ball, so trug man den Tappert kurz, so kurz, dass er, wie man aus den 
Bildwerken ersehen kann, kaum den Anfang der Schenkel bedeckte;, 
dies war auch die Form des soldatischen Tapperts; auf der Jagd oder 
zu Pferde bediente man sich des bis zur Kniescheibe gehenden Tapperts,. 
des langen aber bei festlichen Empfängen oder auf der Promenade.

Neben, dem Tappert in dieser geschlossenen Form blieb unent
wegt noch jener in Mode, der, gleichfalls aus der Glocke hervorge
gangen, an beiden Seiten herab aufgeschnitten, auf den Schultern 
aber geschlossen war. Es ist dies etwa derselbe Schnitt, den heute die 
Dalmatiken der Diakonen haben. Es war ein Uauptkleid der ritter- 
bürtigen Geschlechter; wir finden es fast durchweg auf den Achsel
stücken mit drei oder vier schmalen Streifen von Hermelin der Quere 
nach besezt (Taf. 6. 2). Vermutlich ist es das nämliche Kleid, dessen 
schon im Nibelungenlied als »pirsgewant« gedacht wird (51. 1 7 )  b Man 
trug es je nach seiner Bestimmung lang und kurz.

Der Mantel behielt seine altgewohnte Länge und wurde vor 
der Brust geschlossen (Taf. 4. ie); indes trug man ihn so nur noch in 
der vornehmen Welt als Staats- und Ceremonienkleid. Die allgemeine 
Schuzhülle war die Glocke und die Heuke, von welchen die leztere 
auf der rechten Seite offen stand und über die Schulter her verknöpft 
wurde (Taf. 4. u). Man fügte beiden Gewändern nicht selten einen 
niederen Stehkragen bei, der den Hals umschloss. So lange diese 
Gewänder nur den Zweck eines Schuzkleides. erfüllen sollten, stellte 
man sie aus grobem Wollstoffe oder Loden her; doch begann man 
jezt, sie auch zum Puze herzurichten; damit verfielen sie der Mode; 
sie wurden kürzer und kürzer, so dass sie schliesslich nur noch den 
Oberkörper deckten. Man fertigte sie aus den kostbarsten Stoffen, 
aus Scharlach oder Brokat, und verbrämte ihre Ränder mit Pelz (Taf. 4.17).

An clen Gugeln verlängerte man den Zipfel, das Mass von andert
halb Ellen nicht selten überschreitend (Taf. 4.5), drehte ihn nach Beheben

1 In  F ra n k re ic h  w u rd e  es „housse“ g en an n t, auch  „hergot“ oder „a rgau“ Q uichera t S . 197,
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wie einen Zopf oder besezte ihn in seiner Naht mit Zaddeln. Auch 
den Kragenrand zaddelte man aus (Taf. 4. r) oder schmückte ihn mit 
mehrfach übereinander sizenden Reihen von kleinen Lappen. Gegen 
die Neige des Jahrhunderts ward es immer mehr Brauch, die Gugel 
als Müze aufzusezen ; wenigstens unter wohlhabenden Leuten wurde sie 
seit 1400 kaum noch anders getragen.

Neben der Gugel in Müzenform kam ein Barett auf, das man 
aus dem kirchlichen Anzuge herübernahm und dann in seiner Form 
übertrieb. Es war eine hohe Müze von Sammet oder Tuch, die oben 
ebenso oft in eine Spize auslief, als wie der Boden eines Sackes abge
stumpft war. Unten stülpte man sie nach auswärts um, so dass das 
umgeschlagene Stück wie eine Krempe die Müze umschloss. Mit ihrer 
Kuppe fiel die Müze ein wenig nach vorn über. Diese Müze nahm 
im folgenden Jahrhundert eine Hauptstelle unter den Kopftrachten der 
vornehmen Welt ein; es fällt uns schwer, uns so thatkräftige Leute, 
wie es die burgundischen Fürsten waren, mit dieser Sackmüze und der 
schleppenden, schlafrockähnlichen Huppelande bekleidet zu denken.

Ebenmässig, wie an den Gugeln, verlängerte man auch an den 
Schuhen die Spizen; am Ende des Jahrhunderts trug man die Schuhe 
in verschiedenen Mustern durchlöchert (verhauen) und zerschlizt, wie man 
dies gewöhnlich an den Kleidern machte. Sonst waren die Schuhe niedrig, 
auf dem Rist ausgeschnitten und im Ausschnitte mit Nesteln quer 
überspannt (Taf.4.s. t . i -a) .  Und so kam es denn, dass der nach der Mode 
gekleidete Mann des 14. Jahrhunderts einherging mit einem Schwanz 
am Haupt, einem Schwanz an jedem Arme und einem Schwanz an 
jedem Fusse. Seine wunderliche Erscheinung wurde noch erhöht durch 
die Farbe des ganzen Anzuges ; denn dieser war von der obersten bis 
zur untersten Spize entweder gleichmassig gefärbt, in Schwarz oder 
Rot, was ganz teufehnässig ausgesehen haben muss, oder der Rock 
war gleich einem Schilde gevierteilt (Taf. 4. 4. 7 ), nämlich rechts oben 
und links unten von gleicher Farbe, und umgekehrt links oben und 
rechts unten von einer ändern Farbe, die augenfällig von der ersten 
abstach, dazu die Beinbekleidung an einem Beine glatt, am ändern 
gestreift oder sonstwie gemustert und die Gugel samt dem Schuhzeug 
ebenso behandelt. Aber daran hatten die Modeherren noch nicht 
genug; sie liebten ihr Gewand überdies noch mit Figuren bestickt, 
namentlich mit allerlei symbolischen Zeichen aus der Sprache des galanten 
Verkehrs. Edelleute schmückten sich mit dergleichen Sinnbildern ohne 
Rücksicht auf ihre Wappen, denn die Wappen waren der ganzen 
Familie gemeinsam und bezeichneten somit nicht die einzelne Person 
auf eine genügend deutliche Weise. Solche Sinnbilder, sorgfältig in 
Gold oder Silber ausgeschnitten, mit gekörntem Metalle, sowie mit 
Perlen und Brillanten besezt, bildeten Stücke der Halsketten und Be
hänge oder die Flächen der Brustnadeln. Auch fanden sie als Schmuck 
der Kopfpüze Verwendung, ob diese nun Hüte, Barette oder Gugeln 
waren. Wir werden weiter unten noch manches darüber zu berichten 
haben. .
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Es lässt sich bei diesem Hange zu auffallendem und absonder
lichem Puze begreifen, dass der Schellenschmuck immer mehr in Auf
nahme kam; man wollte nicht bloss gesehen, sondern auch gehört 
sein. Vorzugsweise trug man die Schellen am Gürtel; solch einen 
Schellengürtel nannte man »Dusing«, welcher Name sicherlich mit 
Tosen oder Getöse zusammenhängt.

Die Schellentracht w ar ausschliesslich deutsche Mode ; bei den Franzosen kam 
sie fast gar n ich t vor, bei den Engländern wenig, häufiger bei den Schweden und 
reichlich bei den jungen italienischen Stuzern; aber überall galt sie als »deutsche 
Mode«. In  einer schwedischen Reimchronik findet sich zum Jahre  1860 eine Stelle, 
die sich auf die A nkunft des Herzogs A lbrecht von Mecklenburg in Schweden bezieht ; 
diese lau tet :

E en кош  ey sä arm  af Tyskeland,
H ade han  et Swert i sin Hand.
K um ie han  dantza, springa ok hoppa,
H an skulla ju  hafwa skali, och förgylta Klocka.

Nach der G öttinger Chronik erschienen auf Einladung des Herzogs Otto in 
Göttingen »viele R itter, W eiber und Jungfrauen geziert m it herrlichen Purpurgewän
dern und klingenden silbernen und goldenen G ürteln und Borten, m it langen Röcken 
und Kleidern, die gingen alle schurr schurr und kling kling.«

Allgemein war es Brauch, Tasche und Dolch am Gürtel zu tragen, 
ebenso einen Rosenkranz, »und sol man ouch den uber den ars nicht 
haben, er sol in vorn an der seiten tragen, als man von alter her 
getan hat « к

Im allgemeinen beliess man dem Haare eine gewisse Länge; 
junge Leute trugen es meist wellig über Schultern und Nacken fallend 
und hielten es mit dem aus höfischer Zeit überkommenen Schapel fest, 
einem Reife, Band oder Kranze; den Reif besteckten sie mit Blumen, 
Federn oder sonst einem Schmucke, wie er sich für die Jugend eignete 
und dem fliessenden Haare wohl anstand. Wer den Tappert mit einem 
hohen steifen Kragen trug, sah sich eben dieses Kragens wegen genötigt, 
das Haar über den Ohren kurz abzuschneiden2. So berichtet der Lim
burger Chronist zum Jahre 1380 : »Da auch fing es an, dass man nicht
mehr die Haarlocken und Zöpfe trug, sondern die Herren, Ritter und 
Knechte trugen gekürte (gekürzte) Haare oder Krullen, gleichwie die 
Conversbrüder, über die Ohren abgeschnitten. Da dies die gemeinen 
Leute sahen, thaten sie es apch.« Gekürztes Haar scheint indes nur 
eine Ausnahme geblieben zu sein; die zeitgenössischen Bilder lassen 
es selten bemerken; sie zeigen das Haar lang, bald glatt gestrichen, 
bald in dichten, kleinen, krausen Locken um den Kopf gesammelt, 
bald auch starr und steif aufgerichtet, als ob ihm absichtlich dies 
wilde Aussehen gegeben worden wäre. Selbst der Zopf, den wir seit
her mehrmals als männliche Frisur zu beachten Gelegenheit hatten, 
tauchte jezt wieder auf. Früher wurde der Zopf an den Schläfen ge
tragen (22.1. 53. u), jezt aber im Nacken. Die Limburger Chronik be
merkt zum Jahre 1367, dass ein Graf Johann von Diez »ein siecht har

1 N ü rn b e rg e r P o liz e iv e ro rd n u n g  vom  E nde des 14. J ah rh u n d e rts .
- In  F ra n k re ic h  b eh ie lten  d ie vo rnehm en  H erren  ih r  H aar zw ar lang , w and ten  es aber über einen  

R eif in  die H ö h e , so dass es w ie ein  B und den  K opf um gab (76. 4); so blieb es do rt bis zum A nfänge des 
15. J a h rh u n d e rts .
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mit eime langen zippen, als gewöhnlichen zu der zit was«. Der Männer
zopf errang sogar die Ehre, einer ritterlichen Gesellschaft als Abzeichen 
zu dienen; Herzog Albrecht III. von Oesterreich (1365—1395) stiftete, 
wahrscheinlich nach seiner Preussenfahrt, eine Zopfgesellschaft; diese 
trug den Zopf entweder bloss und um den Hals geschlungen oder in 
einem Futterale, dann aber im Nacken über die Rüstung bis zum Gesäss 
hinabfallend. Das Futteral war in Silber getrieben und selbst einem 
Zopfe ähnlich geformt. Unter den bei Sempach gefallenen Rittern 
befanden sich zahlreiche bezopfte Herren. Der Bart hatte die Mode 
gegen sich, trozdem Kaiser Karl IV. und König Wenzel selber den Bart 
trugen; ja der Bart wurde in einzelnen Ordnungen, wie in der von 
Speier um 1356, geradezu verboten.

E s liegt n icht in  dem Bereich unsrer A ufgabe, die hundertfach  wie Pilze im 
W ald aufspriessenden V erordnungen zu bringen, die in  allen S täd ten  gegen die A us
wüchse der Mode erlassen w urden; diese Samm lung w ürde bloss den Stoff anhäufen, 
ohne die K ostüm kenntnis zu bereichern. Indes findet sich in  diesen V orschriften manche 
Stelle, die wde ein Schlaglicht wdrkt und uns deutlicher als eingehende Beschreibungen 
unsre V orfahren in  ihrem  w-underlichen Aufzuge vor Augen rückt. E s m uss je 
doch bem erkt werden, dass die V erordnungen weniger deshalb erlassen wurden, um 
der V erschwendung zu steuern, als um  den U nterschied der Stände, der durch die 
K leidung gekennzeichnet wurde, auch kostüm lich aufrecht zu erhalten. Der Luxus 
drängte von un ten  herauf, vom Bauer und  Bürger, der es dem E delm anne gleichthun 
wollte, und  die V erordnungen drängten  von oben herab, von den edlen Geschlechtern, 
welche die H errschaft in  der H and  hatten . W ie sehr m an den A nstand beiseite 
sezte, wird aus einer Stelle der böhm ischen Chronik zum  Jah re  1367 deutlich: »— sie 
entfern ten  sich im  K leiderschnitt von dem M uster ih rer V orfahren, indem  sie sich 
kurze und knappe, oder richtiger gesagt, schandbare K leider m achen Hessen, dass 
m an m eist die Oberschenkel und das Gesäss sehen konnte«. N ur selten  stossen wir 
indes auf eine V erordnung, die in  B üeksicht auf Scham und  A nstand erlassen w urde; 
zu diesen zählt vor allen jene , die der R at zu Constanz im  Jah re  1390 erliess; in 
dieser w ird bem erkt, »dass wer in  einem  blossen W ams zum  Tanz oder auf die Strasse 
gehe, solle es fein erbarlich m achen und die Scham h in ten  und  vorne decken, dass 
m an sie n it sehen möge«. Aus dieser V erordnung geht hervor, dass die den U nter
leib deckende Bekleidung, die w ir schon bei den auf der A ntoninssäule verbildlichten 
G erm anen und  in  den dürftigen Bildwerken der V ölkerw anderungszeit dargestellt 
finden, die sogar in  N atur in  den norddeutschen Baum särgen und  Mooren gefunden 
wurde und die wir noch im  H ortus deliciarum  des 12. Jah rhunderts  bem erken (49. i), 
dass dieses altgewohnte Stück völlig aus der deutschen T racht verschw unden war. 
U nd es bHeb verschw unden noch Jah rhunderte  lang, bis zur französischen Revolution, 
wo es un ter dem Namen »Pantalons« w ieder zum  V orschein kam.

Der R at von Zürich verordnete im  Jah re  1371 : »Es soll keiner fo rtan  geteilte 
oder gestreifte Plosen tragen, sondern es seien beide Beinlinge von einer F arbe und 
Gestalt.« Der Lim burger C hronist bem erkt zum Jah re  1370 : »Darnach zugleich gingen 
die Tapperte an, die trugen M änner und F rauen ; auch trugen  die M änner H euken 
kurz und -weit, auf beiden Seiten geknäufelt, doch das -währte n ich t lang in  diesen 
Landen.« Der M antel wurde anfangs n u r über die rechte Achsel h e r verknöpft; man 
m uss nun  annehm en, dass hier un ter H euke die rech ts und  links geschlizte Glocke 
verstanden wird, oder die Knöpfe auf der linken Seite n u r als Schm uckstücke aufge- 
sezt waren. Der schneUe W echsel in  der Mode w ird trefflich durch  die W orte ge
kennzeichnet, m it denen der C hronist das Ja h r  1380 ein leitet : »Item in  dieser Zeit,
sagt er, ward der Schnitt der K leider verw andelt ; w er heu t ein M eister vom-Schnitte 
war, der w ar übers Jah r ein Geselle, wie m an hernach  wol beschrieben fin d e t1.« 
Zum Jahre  1389 überspringend, erzählt der C hronist w eiter: »Item in  diesen Zeiten

1 „Item  in  d iser z it w a rt de r sn e t von den  k le id e rn  v u rw a n d e lt ;  w er h u w e r e in  m o ister w as von 
dem sn ide , de r w a rt ober e in  j a r  ein k n ec h t, a ls m an  h e rn a c h  w ol besch reb en  f in d e t.“
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gingen die Frauen, Jungfrauen und M änner, edle und unedle, m it Tapperten Und 
hatten  die M itte gegürtet ; die G ürtel hiess m an Dusing. Die Männer trugen sie lang 
und kurz, wie sie wollten, m achten lange grosse und weite Stauchen (Ueberfälle) dar
an, die zuweilen bis auf die E rde gingen. Also, junger Mann, der du noch sollst 
geboren w erden über hundert Jah r , du sollst wissen, dass sie diese Kleider und 
Kleidermoden, die gegenwärtig herrschen, n icht angenommen haben aus Grobheit 
noch Gescheidheit, sondern dass sie Schnitt und Kleider lediglich aus grosser Hoffart 
erfunden und  gem acht haben. — Item  auch führten K itter, Knechte und Bürger 
Schecken und Scheckenröcke, h in ten  und seitlich geschlizt, m it grossen und weiten 
Aermeln, und  die Krischen (Ueberfälle) an den Aermeln m assen eine halbe Elle und 
darüber; das h ing  den Leuten über die H ände; wann m an wollte, so schlug m an sie 
zurück. U nd so führten auch K itter und Knechte, Bürger und reisige Leute Hunds- 
kogeln, (Gugeln m it kurzen Ohren, die m an wol auch Affengugeln nannte), geschnürtes 
und glattes Beingewand zu Sturm  und Streit, sonst weder Tartschen noch Schilde, also 
dass m an un ter hundert K ittern und K nechten nicht eine Tartsche oder einen Schild 
fand. Item  trugen  die M änner fortw ährend Aermel an W ämsern, an Joppen und an 
anderen Kleidern, die hatten  Stauchen bis auf die Erde, und wer die allerlängsten 
trug, das w ar ein Mann. < Die Verordnungen richteten sich vielfach gegen die Schnabel
schuhe; so untersagte der Kat von Strassburg um 1370 den Schuhmachern bei einer 

•Strafe von dreissig Schilling, Schuhe m it längeren Schnäbeln anzufertigen, als von 
der Länge eines Fingers. Auch sonst kamen die ernsteren Zeitgenossen immer 
wieder auf dieses Schmerzenskind zurück. Der Chronist Benesch von W aitmuel aus 
Böhmen erzählt zum Jah re  1372 eine seltsame Geschichte, die sich auf die Schnabel
schuhe bezieht. »Da fast alle jungen Leute,« sagt er, »der Eitelkeit ergeben, Schnabel
schuhe trugen, wollte der allmächtige Gott, dem der Hochmut der Menschen missfällt, 
zeigen, dass ihm  diese E itelkeit nicht gefalle und gestattete, dass der Bliz, vom 
Himmel komm end, plözlich die Schnäbel solcher Schuhe oder die Nasen an den Füssen 
eines gewissen Edelm annes, Albert von Slawatin des jüngeren, des Burggrafen im 
Schlosse Cospal bei Leitmeritz, und seiner Gemahlin zugleich m it einem Schlage an 
beiden Füssen abschlug und den Personen nichts schadete, ausser dass sie, erschreckt, 
sich vornahm en, n ich t m ehr in  demselben Schlosse zu bleiben. О über die grosse 
H artnäckigkeit der M enschen! Obschon dies grosse W under allen Menschen klar 
vorlag, hörte  niem and m it dieser Eitelkeit auf, sondern sie hoben ihren Nacken gegen 
Gott und  trugen  w eiter kurze Röcke und Schnabelschuhe.«

Die weibliche Tracht von 1800 bis 1350. Die französischen Mode- 
wandlnngen, denen die männliche Tracht in den dreissiger Jahren 
unterlag, liessen selbstverständlich die weibliche Tracht nicht unbe
rührt; doch scheint es, im Ganzen genommen, dass der Wechsel sich 
in der weiblichen Tracht minder auffällig und auch etwas später voll
zog, als wie bei der männlichen, denn wir begegnen noch das ganze 
14. Jahrhundert hindurch weiblichen Gestalten von jener edlen und 
massvollen Form, die ein Kennzeichen der höfischen Zeit war. Nament
lich waren es die Matronen, die bei den altmütterlichen langen und 
weiten Gewändern verblieben; sie suchten bloss das ärmellose Ober
kleid durch Pelzbesaz und anderen Schmuck der Mode anzupassen. 
Ein Verengen der Kleider fand vorwiegend nur in dem Oberkörper 
bis auf die Hüften herab, sowie in den Aermeln statt, und dies sowol 
beim Unter- wie beim Oberkleide. Früher hatte man die Kleider nur 
soweit verengt, als es der Körperform angemessen war und seine Be
quemlichkeit nicht störte; jezt aber erwachte der Ehrgeiz nach einer 
engen Taille. Am Unterkleide, dem eigentlichen Hauskleide, das man 
selbst beim Ausgange ohne Oberkleid und nur mit einem Mantel zu 
tragen pflegte, schnitt man das Halsloch etwas weiter, als seither

H otten ro th j H an d b u ch  der deu tschen  T ra ch t. • 21
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(77. 4 . e), so dass Hals und Schultern stärker entblösst wurden. Zu
gleich verengte man das Kleid im Oberkörper, erweiterte es aber von 
den Hüften an durch eingesezte Zwickel und machte es so lang, dass 
man es beim Gehen vorn in die Höhe nehmen oder bei der Tages
arbeit unter den Hüften her unterbinden musste (97. 2). Hie Aermel 
schnitt man durchweg eng, gerade und einnähtig, liess sie aber nicht

Fig. 77.

1 2  3 4 5 G
1—3. S c h n itt des W am ses im  l i .  J a h rh u n d e r t  (1. h a lb es  V o rd e rb la t t ,  2. A e rm e l, 3. h a lb es  R ü c k e n b la tt, 

4—6. S ch n itt zum  F ra u e n ro c k e  (4. V o rd e rte il, 5. A erm el, 6. h a lb es  H in te rb la tt) .

selten mit etwas erweiterter Mündung die Handwurzel bedecken (77. 5) .  

Ohne Zweifel nähte man die beiden Rockteile noch nach altüberliefertem 
Brauch über die Schultern her und an den Seiten herab zusammen. 
Um das Kleid schärfer, als seither, um den Oberkörper zusammenziehen 
zu können, verschnürte man es vorn (77. 4) oder an einer Seite herab, 
seltener im Rücken. Die Aermel verknöpfte man hinterwärts die ganzen 
Unterarme entlang bis zum Ellbogen (75. i). Die Einschnürung muss schon 
in den zwanziger Jahren weit getrieben worden sein, denn bereits im 
Jahre 1526 verbot eine Ulmer Kleiderordnung sammetne und seidene 
»Preise«1 oder Schnürnesteln. Auch bedurfte eine Dame noch einer 
zweiten Person, um sich an- oder auskleiden zu können. Wie der 
Limburger Chronist erzählt, trugen im Jahre 1350 »die Frauen Haupt
fenster (Heubtfinster, Halsausschnitte), also dass man ihre Brüste bei
nahe halb sah«.

Das Oberkleid hatte ganz die Form des Unterkleides; es unter
schied sich von demselben, doch nicht durchweg, nur durch die 
kürzeren Aermel; diese reichten ganz, wie beim männlichen Rocke, 
vorn bis in die Armbeuge und sezten sich auf der Rück- oder Aussen- 
seite des Armes mit einem schmalen Streifen bis., än oder über die Knie
scheibe fort (75.2 . 4 ) .  Die Breite dieser Fahne betrug etwa die halbe Aermel-

1 von  b risen  d. i. sch n ü ren  abzu le iten .

Taf. 5 . 1—12. V erm ählung  der h . H edw ig  m it H e in r ich  dem  B ärtig en , dem  d rit te n  H erzoge von  Schlesien. 
(Die H alsb inde  b e i F ig . 1—3 w a r aussch liesslich  po ln ische H o ftrach t.) 13. M isse thäter. 14. S chultheiss. 
15. M ann m it G ugel u n d  G locke (H euke). 16—18. H erzog H e in r ich  d e r B ä rtig e  m it zw ei D ienstm annen  
S ch w ertträg e rn )^  19—20. P ilg e r. (Aus der H edw ig sleg en d e , e in e r  H an d sch rif t vom  J a h r e  1353, je z t in 
d e r P ia ris ten b ib lio th e k  zu  S ch lackenw erth .) 21. K am pfscene. (A us der P ra c h th a n d s c h r if t  des W ilhe lm  von 

O ranse vom J a h r e  1334, je z t  in  d e r  s tän d isc h en  L an d esb ib lio th ek  zu  K assel.)
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weite. Das Kleid wurde weniger mehr verschnürt, als der Mode gemäss 
mit zahlreichen kugeligen Knöpfchen geschlossen, die dicht aneinander 
gereiht waren. Den Gürtel liess man hinweg oder legte ihn tief unter 
den Hüften an, ganz so, wie es bei den Männern geschah.

Sehr beliebt als Oberkleid war um diese Zeit der »Sorket«, eine 
Art von Suckenie, die aus Frankreich gekommen war, wo man das 
Kleid »surcotte« nannte. Im allgemeinen war der Sorket so beschaffen, 
wie die übrigen Kleider; er umschloss Brust und Hüften, erweiterte 
sich nach untenhin und hatte einen grossen Halsausschnitt ; nur fehl
ten ihm die Aermel (Taf. 4. s); statt ihrer hatte er auf beiden Seiten von 
den Schultern an bis auf die Hüften einen langen, bogenförmigen 
Ausschnitt; diesen pflegte man zu verbrämen, das Kleid überdies auf 
Brust und Rücken mit einem Pelzmäntelchen zu bedecken, das die 
Form eines kleinen Messgewandes hatte (78.1 .4) oder in zwei Zipfel 
zerschlizt war (78. з). Dieser Anzug war zierlich und majestätisch zugleich. 
Die Limburger Chronik berichtet zum Jahre 1349 : »Das oberste Kleid 
Mess man Sorkeit; es war neben an den Seiten unten aufgeschlizt und 
gefüttert, mit Bunt im Winter oder mit Zendel im Sommer.«

Trug man das Unterkleid in Verbindung mit dem Sorket, so 
verwies man den Gürtel auf das Unterkleid, wo er dann durch die 
langen Seitenöffnungen des Sorkets immer noch gesehen werden konnte 
(78.1.4). Auch fand man noch mehr Mittel, etwas von dem Unter kleide und 
selbst von dem Hemde zu zeigen. Eine anständige Art war es, einen 
Flügel des Oberkleides unter den Arm emporzunehmen (Taf. 4. з), oder 
beide Flügel mit Nadeln auf den Hüften zu befestigen. Eine zweite 
Art bestand in Oeffnungen, die man in der mittleren Oberschenkel
gegend im Kleide anbrachte, um das Hemd sehen zu lassen (7 5 .4). Ja es 
gab Damen, die noch weiter gingen und die Schlize selbst auf das 
Hemd ausdehnten, also dass man ihre rosige Haut gewahren konnte. 
Dies erklärt genügend, warum die Prediger dergleichen Schlize »Höllen
fenster« nannten. Doch waren sie in Deutschland vergleichsweise selten.

Zum Auspuz verwendete man an allen Säumen der Kleider Borten 
von Seide und Goldstoff, Pelzwerk, Schnürband und gefältelte Stoffe.

Unter den edlen wie bürgerlichen Geschlechtern behielten die 
Matronen den alten, weiten Mantel noch fortwährend bei, obwol mit 
mehrfach verändertem Zuschnitte. Der Mantel, sonst halbkreis
förmig, nahm jezt oft die Form eines Kreisausschnittes mit abgestumpfter 
Spize und auch eine grosse Länge an; er wurde von hintenher über 
beide Schultern gelegt und vorn auf der Brust mit einer grossen 
Agraffe geschlossen (79. s). Zuweilen hing man ihn frei und ohne 
Verschluss über die Schultern. Ab und zu stattete man ihn mit einem 
niederen Stehkragen (80. б) oder mit einer gefütterten Kapuze aus (78.2).

Alle Umhänge, die unter den Männern, sei es zum Schuze oder 
Puze, üblich waren, wurden auch von den Frauen in Anspruch ge
nommen, die Glocken wie die Heuken, lang und kurz, sowie mit dem
selben Aufpuze. Der Limburger Chronist schreibt um die Mitte des 
Jahrhunderts : »Auch trugen die Frauen, die Bürgerinnen in den Städten,
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gar artige Heuken, die man »Feien« nannte, und war das ein kleiner 
Spenzer von Nesseltucli^Taf. 4.i2), kraus und eng gefaltet, mit einem Saume, 
der beinah eine Spanne breit ; dessen kostete einer neun Gulden oder zehn. «

Der böhmische Chronist P eter von Zittau schreib t zum Jah re  1329 : »Die
Frauen und Jungfrauen zeigten in  ihrem  Puze H ochm ut, denn sie trugen  kostbare 
seidene K leider m it vielén Säumen, sowie gezahnten und  gekräuselten Besäzen, auch 
an den M änteln und Köcken grosse und b reite  Zaddeln, und  ih re  K leider w aren oben 
ausserordentlich eng, unten  aber in viele gezaddelte F alten  ausgebreitet und bis zur 
E rde reichend; sie gingen auch in  knappen und engen Schuhen einher.«

Das Bestreben, Schultern, Hals und Nacken frei zu halten, be
einflusste auch die Haartracht. Das aufgelöst über Schultern und 
Nacken fallende Haar, wie es früher allgemein üblich, war, verblieb 
jezt nur noch den Mädchen, die es wie von alters her mit dem Schapel 
um den Kopf fesselten (79. i). Doch fingen nun auch die Mädchen mehr 
und mehr an, das Haar in Zöpfe zu flechten, die sie hinten herab
fallen liessen. Verheiratete Frauen dagegen banden ihr Haar meist 
in die Höhe und bedeckten es mit einer Haube. Die Frisur, die da
mals am häufigsten vorkam, bestand in zwei dicken Bauschen über 
Schläfen und Ohren (80. л). Die Bauschen wurden entweder durch das 
lockere Haar gebildet, das man hier anhäufte (80.2), oder durch die Flech
ten, die man zu einem Neste hier zusammenwand. Nicht selten machte man 
noch mit einer dritten Flechte von hinten herauf eine Windung um den 
Kopf (80.5 ). Der Scheitel ging stets von der Stirne nach dem Nacken.

Unter den Kopfhüllen gewann die Gugel die meiste Verbreitung 
(70.2); sie währte, wie die Limburger Chronik bemerkt, »bei dreissig Jahr, 
da verging sie«. Die Frauengugel war ganz so abenteuerlich gestaltet, 
wie die der Männer; sie hatte einen ebenso grossen Kragen und einen 
ebenso langen Zipfel, wie jene. Daneben kamen andre kapuzenförmige 
Kopfbedeckungen in Gebrauch, wie das Almutium (53. 9 ), das indes von 
der Gugel übei’lebt wurde (Näheres darüber S. 208).

Schon während der Neige des vorigen Jahrhunderts entstand eine 
sehr ehrbare Kopftracht, die namentlich unter Matronen zur bevor
zugten Hülle wurde. Es war dies ein Schleiertuch aus weisser Lein
wand oder Seide, welches das Gesicht umrahmte und auf die Schultern 
herabfiel (79. з 82. і). Man war lange der Meinung, dass dieser Schleier, 
welcher Hals und Kopf völlig einhüllte, ausschliesslich eine Kopftracht 
der Witwen gewesen sei, aber es ist sicher, dass, wenn er auch mit der 
Zeit als Kopftracht der Witwen galt, er zuvor ebenso gut von Frauen, 
die es nicht waren, getragen wurde. Denn es giebt bildliche Dar
stellungen von Witwen, welche diese Kopfbedeckung nicht haben, und 
wir können daran sehen, dass seit dem Ausgange des 13. Jahrhunderts, 
als diese Mode anhub, sie dem Stande der Witwen fremd war.

Wir haben schon bemerkt, dass die Frauen sich mit der Gugel 
bedeckten, die den Kopf mit Ausnahme des Gesichtes, aber zugleich 
den Hals bis zum Kinne und selbst höher hinauf, sowie Schultern und 
obere Brust vermummte (80. 1 . 81. 1). Ueber diese Kapuze legten sie

1 „und  w as daz k le in e  gespens von d iste l s a it .“ G espens k ö n n te  w ol a u c h  m it G esp in st übersezt 
w erden  u n d  w ü rd e  d an n  n ac h  jez igem  S p rach g eb ra u ch  e tw a  dem W o rte  Z eug  en tsp re ch en .
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schon während der lezten Jahre der abgelaufenen Periode einen Schleier 
von gestreckt rechteckiger Form; diesen Hessen sie mit einem seiner End
stücke über das rechte Ohr herabfallen, wickelten ihn dann um den 
Kopf und steckten das andre Endstück unter die Umwindung, so dass 
er auf die linke Schulter fiel (81. 2). So war die Kapuze mit ihrem 
oberen Teile unter der Umwindung verborgen, während sie mit dem 
unteren Teil gleich dem Wimpel der Nonnen das Gesicht umrahmte 
und den Körper obenher verhüllte. Wenigstens scheint es, dass auf 
diese. Weise die Kapuze zum Ursprünge des Wimpels wurde, denn 
wir bemerken ganz die nämliche Tracht auch bei den Männern am 
Schlüsse des 13. Jahrhunderts.

Diese Kopftracht währte indessen nicht lange, ohne sich völlig zu 
ändern; die Veränderung sezte sich ausschliesslich unter den Frauen, 
namentlich unter den Witwen fort; man gab die Kapuze auf und er- 
sezte sie durch ein eigenes Vortuch, mit dem man das Gesicht um
rahmte und zugleich Hals und Schultern vermummte (81.3); mit diesem 
Vortuche verband man dann den Schleier, den man über den Kopf 
herabhängte. Das Vortuch entsprach dem »Wimpel«, der Schleier dem 
»Weihei« unserer Klosterfrauen. Es hegt nahe, dass die Mode man
cherlei Abwechslung in die Anlage dieser Kopftücher hineinbrachte. 
Anfangs liess man noch das Haar oder die Flechten an den Schläfen 
ein wenig hervortreten (81. 3 ) ,  während man die Hauptmasse in einen 
Sack einschloss, von dem häufig noch der vordere Saum bemerkbar 
blieb. Später aber liess man alles Haar unter dem Wimpel verschwin
den, den Weihei aber an Weite zunehmen; dies geschah gegen 1340; 
der Weihei fiel bis auf die Augenbrauen herab (81. <t). So blieb dieser 
Kopfpuz, bis die Mitte des Jahrhunderts überschritten war.

Wir haben bis jezt nach heutiger Gewohnheit Kopf- und Brust
tuch Weihei und Wimpel genannt; damals aber waren diese Namen 
nicht geläufig; man bezeichnete das obere Stück mit »Hülle« oder 
»Krüseler«, das untere mit »Rise«. Hülle bedeutete weiter nichts, als 
Hülle. Der Namen Krüseler aber kam von den Krausen oder den 
feinen gekrausten Streifen her, mit denen man das Kopftuch an seiner 
vorderen Kante, die das Gesicht einrahmte, besezte (79.5). Doch gab es 
solche Krausen auch am unteren Saume der Rise (82.5 . Taf. 4 .9). Nicht 
lange währte es und man fing an, die Krausen feiner zu machen und 
in mehrfachen Reihen so dicht aneinander zu drängen, dass förmliche 
Wulste daraus entstanden. Die Krause des Kopftuches stieg, die Stirne 
überwölbend, an den Wangen herab auf die Schultern, die Krause des 
Kinntuches lief quer über Brust und Nacken.

Die Füsse schloss man in Knöchelschuhe ein, die der Mode folgend 
mit ihrer vorderen Spize in immer grössere Schnäbel auswuchsen.

Die weibliche Tracht von 1350 bis 1400. Die Röcke behielten im 
allgemeinen die Form, die sie bis jezt angenommen hatten (77.4—-o. 79.1 — 5 ) ,  

das ganze Jahrhundert hindurch, aber der obere ̂ Saum rückte immer 
tiefer auf die Brust herab, während der untere sich immer weiter auf 
dem Boden ausbreitete; je weniger Falten man oben duldete, desto
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tiefere mad längere beliebte man unten. Die staubaufwühlende Schleppe 
begann rücksichtsloser aufzutreten, als je. In Frankreich trug man 
bereits um die Mitte des Jahrhunderts das Kleid so lang, dass es von 
fremden Händen nachgetragen werden musste. Man teilte es unten 
durch seitliche Schlize; den hinteren längeren Teil des Kleides überliess 
man einer Dienerin zum Nachtragen, während man den vorderen Teil 
selbst über den Arm nahm. Den Ausschlag in der Mode gab dort 
eine deutsche Prinzessin, Isabella von Baiern, die etwas übelberufene

Gemahlin Karls VI. ; diese war anfangs wTegen ihrer schlechtgeschnittenen 
und geschmacklosen Kleidung verhöhnt worden, brachte aber bald 
den Hohn zum Schweigen und gewann eine vollendete Herrschaft 
über die Mode. Da man die langen Schuhschnäbel nicht verbergen 
konnte, und das Aufnehmen des vorderen Gewandstückes lästig war, 
so schnitt man dasselbe unten ab, sezte aber dem hinteren Teile so
viel zu, als man dem vorderen abgeschnitten hatte und noch viel mehr; 
so entstand eine Schleppe, die grösser war, als man sie je zuvor ge
sehen hatte. Bald wollte in Deutschland auch die gemeinste Bürgerin 
ihre Schleppe haben. Der Saum des Brustausschnittes stieg so tief 
herab, dass Busen wie Kücken obenher unbedeckt blieben (Taf 7. із). 
Ueberdies unterband man den Busen, um ihn so stark als möglich in 
die Höhe zu treiben, dicht unterhalb der Brüste mit einem Gürtel. 
Dieser Gurt war breiter, als der gewöhnliche Gürtel, und verlängerte 
durch seine Breite die sonst so verkürzte Taille. Der breite Gürtel 
kam nur bei dreieckig ausgeschnittenen Kleidern vor; er leistete bis zu 
einem gewissen Grade den Dienst eures Korsetts, wenn man das Wort 
in dem Sinne nehmen will, den es heute hat, denn es war die Stütze 
der Brust. Dreieckiger Ausschnitt und breiter Gurt waren französische 
Mode ; so geformt und gegürtet war das Kleid bei den Frauen das, was 
bei den Männern der lange Tappert oder die Huppelande war; nur beliebte 
man es unten iricht vornherab aufgeschnitten, sondern gelegentlich an 
den Seiten. Den Brustausschnitt besezte man mit gestickten Borten oder 
mit feinem Pelze, um ihn deutlich zu markieren (Taf. 8 . 3 ) .

Dies Schleppkleid kam erst gegen Ende des Jahrhunderts auf; es

1. 3. 4r P e lz le ibclien . 2. M ante l m it K apuze .
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verdrängte indes keineswegs jenes Kleid von älterer Form (7 7 . r-e. 7 9  i 5j 
das den Oberkörper bis auf die Hüften glatt und faltenlos umschloss 
und in seinem engen Teile vornherab vernestelt oder verknöpft wurde 
(82.5. Taf.7.2). Dieses schöne Kleid überdauerte das Jahrhundert. Wie an 
den männlichen Röcken verkürzte man auch hier die Aermel und liess 
sie hinterwärts über den Ellbogen mit einer Fahne herabsteigen, die 
man nach Lust mit Pelz fütterte oder in Zaddeln schnitt, zuweilen 
aber durch langes, mit Zaddeln geschmücktes Schnurwerk ersezte 
(79. 1). Sonst führte man statt der Fahnenärmel überlange völlige 
Aermel mit Schlizen für die Arme (78.3 . Taf. 7 .2). Auch bei diesem Kleide 
kam der Gürtel noch vor, abgesehen davon, dass ihn Edelfrauen als Standes
schmuck überhaupt nicht vermissen liessen. Doch auch sonst wollte man

F ig . 79.

1 2 3 4
1—6. F rauen trach ten  aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. 5. Kock blau, Mantel violett mit 

weiśsem F u tte r und goldener Fibel, Krüseler weiss, Schuhe schwarz, Rosenkranz rot.

seiner in der vornehmen Welt nicht ganz entbehren; man legte ihn meist 
nur dann an und zwar tief auf den Hüften, wenn man als Oberkleid den 
Sorket verwendete, der oben an beiden Seiten tief ausgeschnitten war 
(78.1 . 4). Dieser Sorket verwandelte sich allmählich in das Ceremonien- 
kleid hochgestellter Damen ; man stellte ihn dann stets im Leibchen aus 
Goldstoff oder Pelzwerk her (S. 323); so bildet es die Gewandung einer 
grossen Zahl von Grabfiguren fürstlicher Frauen aus dieser Zeit.

Ein Oberkleid andrer Art, das dem Cottehardie der Französinnen 
entsprach, schloss sich passend um die Büste an, wurde aber unter
halb der Hüften wallend ; doch unterschied es sich von dem knappen 
Kleide vorzugsweise nur durch die Aermel, die sich von dem Ellbogen 
an mit wachsender Weite bedeutend öffneten (79. 4).

Getrieben vom Wunsche nach einer engen Taille verwendete man
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damals ein Kostümstück, das man sehr bezeichnend »Gefängnis« nannte; 
es war ein Ueberziehleibchen, und vermutlich eins und dasselbe mit 
dem »Uebermieder«, wovon schon in den abgelaufenen Zeiten Ge
brauch gemacht wurde (S. 213), wenigstens that es die gleichen Dienste. 
Die Zeit des Korsetts war noch nicht gekommen. Das Gefängnis scheint 
vorläufig auf die süddeutschen Frauen beschränkt geblieben zu sein.

E s konnte n icht ausbleiben, dass die O brigkeit der zunehm enden Entblössim g 
oben und der wachsenden Schleppen un ten  Schranken zu sezen suchte; sie bestim m te 
die Grösse des B rustausschnittes auf F ingerbreite, sowie die Länge der Schleppe auf 
Schuh und Zoll. Ebenso natürlich  scheint es, dass diese V orschriften in  das W asser 
geschrieben waren. Der B at von Augsburg wollte fü r die Schleppe n u r die Breite 
eines Fingers an Länge erlauben, der von Ulm eine v iertel Elle; doch reu te  den lez- 
teren  seine Freigebigkeit und  er beschränkte das Mass. Der B at von Strassburg 
verordnete um 1370: »Dass keine F rau , wer sie auch ist, h in fo rt sich m ehr schürzen 
soll m it ih ren  Brüsten, «veder m it H em den noch geschnürten Böcken, noch m it einem 
anderen Gefängnis. U nd besonders das H alsloch soll so se in , dass m an die B rüste 
n ich t sehen möge.« B ürgerm eister und Kat von Zürich einten sich 1371 zu folgen
dem E rlass: »Es soll keine F rau, weder ehelich W eib noch ledige Tochter, ein Ge
wand obenher w eiter tragen, denn dass ihnen  das Kopfloch zwei F inger b re it auf 
den Achseln liege, und soll auch deren Gewand nich t m ehr vorn  herauf noch 
neben geknöpft oder geschnürt sein ; auch soll ein ehelich W eib noch W itw e weder 
Gold, Silber, Edelgesteine noch Seide ferner auf ih rem  Gewände tragen. A ber Töchter 
mögen wol auf ihrem  Gewände Gold, Silber, Perlen  und  Seide tragen, wie sie b isher 
gethan.« Man ersieht aus dem lezten Passus, dass die V äter der S tadt denn doch 
auch die V äter ih rer Töchter waren.

Den Mantel behielt man zumteil in seiner grossen Länge bei, 
zumteil verkürzte man ihn und besezte ihn mit einem niederen, auf
rechten Kragen (80. e); man verschloss ihn vor der Brust mit einer 
Fibel, die meist die Form eines Vierpasses zeigte. Der Kat von Strass
burg verordnete um 1370: »Keine Frau soll einen kurzen Mantel noch 
Knabenmantel tragen, der nicht eine viertel Elle über das Knie herab
gehe; länger mögen sie ihn wol tragen.« Dasselbe war mit eleni Tappert 
der Fall, den man in verschiedener Länge, ganz wie unter den Männern 
trug, mit Borten, Zaddeln und Buntstickereien ausgeschmückt (82. e). Der 
Limburger Chronist bemerkt, dass die Tapperte in seiner Gegend um 
1370 aufkamen. Zu den Frauenmänteln zählte noch die ringsum ge
schlossene Kappe oder Glocke, ein Ueberhang, der damals vorzugs
weise von den Beguinen getragen wurde (79.2).

Immer mehr Aufmerksamkeit schenkte man dem Kopfpuze. Ver
heiratete Frauen scheitelten das Haar und flochten es ; die Zöpfe legten 
sie spiralisch und dick um die Seiten des Kopfes (80.5 ) oder um den 
Oberkopf und befestigten sie durch Haarnadeln mit grossen Knöpfen \ 
Vornher, namentlich über der Stirne, suchten sie das Haar zu ent
fernen, indem sie es sich ausreissen oder wegrasieren Hessen. Ander
seits ergänzten sie den Mangel an eigenem Haare durch fremdes. 
Mädchen trugen noch vielfach das Haar aufgelöst, frei herabfallend 
und mit dem kranz- oder diademförmigen Schapel umgeben (79. 1 ); 
immer häufiger aber ordneten sie es in Zöpfe oder Locken; die Zöpfe 
Hessen sie über den Rücken hängen oder legten sie um den Kopf, sie mit

1 Synod. Colon. 1360 u. 1371.
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Peiienschnüieri. und Ivettclien durchflechtend ; ebenmässig schmückten 
sie die Locken auf dem Scheitel. Der obrigkeitliche Unmut richtete 
sich vielfach gegen diesen Schmuck. Jüngere Frauen trugen wol auch 
noch das Schapel sanit dem schmalen Kinntuch, dem Gebende mit 
dem sie das Schapel festbanden (80. 3 ) ;  das Haar aber steckten sie in 
ein grossmaschiges Nez (80. 4) von seidenen oder metallenen Fäden 
und Hessen nur vor dem Gebende her ein wenig von seiner gekrausten 
Fülle um die Wangen spielen. Das Gebende war meist weiss oder rot. 
Das Nez ersezte man nach Gefallen durch eine kleine farbige Haube 
die mit Perlen und Goldschnüren benäht war.

Bis gegen die achtziger Jahre blieb die Gugel noch immer eine 
vielgetragene Kopfhülle (81.1); sie wurde von jedem Alter benüzt, so-

F ig. 80.

1 2 3 4  5 6
1. 2. Gugeln, angelegt und  abgenommen. 3. Gebende. 4. Kronschapel mit Haarliaube. 5. Atours. 

6. K rüseler m it Rise und  Kopftuch (Kleid und Kopftuch rot, Mantel blau, Krüseler mit Rise weiss).

wol zum Schuze wie zum Puze, einfach oder reich mit langem Zipfel 
und gezaddeltem Kragen ausgestattet, ganz wie bei den Männern. 
Darüber berichtet der Limburger Chronist zum Jahre 1370 : »Die Frauen 
trugen böhmische Gugeln, die gingen da an in diesen Landen; die 
Gugeln stürzte eine Frau über ihr Haupt und sie standen ihr vorn 
zu Berg über dem Haujote, so wie man die Heiligen malt mit dem 
Diademe.« Eine Frankfurter Verordnung vom Jahre 1356 gebot: 
»Auch soll eine Frau keinerlei Gugeln tragen, die gestreift oder geteilt 
oder gestückt oder zerschnitten sind. Auch soll keine Frau ein Schapel 
tragen; doch mag eine Jungfrau ein Schapel tragen, aber bescheiden, 
dass alle ihre Schapel. unter einer Mark Silber wert sind und nicht 
darüber. Auch sollen alle Frauen nicht Krüseler oder Hullen tragen, 
die grösser als sechs Fach 1 sind, sie seien seiden oder linnen, und die 
sollen auch ohne Zaddeln sein; auch sollen die Frauenzimmer nicht 
bei den Ohren machen oder tragen, was man »Mäuse« heisst.« (Mäuse, 
vermutlich sind damit die Flechtennester oder Haubenbeutel über den 
Ohren gemeint.)

Zu steigender Verwendung gelangten die gekrausten Hauben oder 
Krüseler. Bis jezt j j f l e g t e  man das Kopftuch, die Hülle, frei über die 
Schultern herabfallen zu lassen (81. s. r); gegen Ende des Jahrhunderts 
steckte man es rechts und links unter dem Kinne mit Nadeln an dem 
Brusttuche fest, so dass es sich dicht um den unteren Teil des Gesichtes 
legte (81. 5 — s) und nur noch wenig von dem Brusttuche blicken Hess.

1 Fach bedeutet den Umfang des Stoffes, in den gefaltet er zu kaufen war.
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Man bemerkt an manchen Zeitbildern über dem oberen Saume der 
Eise noch den Streifen eines besonderen Kinntuches, das die unteren 
Wangen umschliesst, sonst aber unter der Eise hegt (81.5 —7 ). Es scheint, 
dass dieser Streif damals die Witwen vor den übrigen Frauen kennzeichnete. 
Es war wol ein linnenes Band, das unter dem Kinne herging, die 
Ohren deckte und oben auf dem Kopfe zusammengesteckt wurde. 
Wenn man auf den Grabsteinen so die Frauen mit Eise und Krüseler, 
dazu mit schleppenden Gewändern um und um verhüllt findet, könnte 
man sie für Tote halten, die ihren Leichenzug erwarten (Taf. 7. n). Sonst 
trug man als Trauerkopfpuz auch die Gugel, doch in besonderer Form, 
nämlich so zugeschnitten, dass sie über die Stirne auf- und nieder- 
geklappt werden konnte (81. 9) .

Um diese Zeit treten die eigentlichen Hauben zum erstenmal in grös
serer Zahl hervor ; sie alle gleichen mehr oder minder der Kapuze (81.9) oder

Fig. 81.
1 2  3 4  5

0 7 8 9 10
1. Gugel. 2. Gugel mit Weihe.l. 3—8. Kopftuch (Hülle) mit Brust- oder K inntuch (Rise). 9. 10. Trauer-

kopfpüze.

dem Almutium, und es lässt sich nicht verkennen, dass sie diesen Gewand
stücken ihren Ursprung zu verdanken haben. Hinten decken sie den 
Nacken, vorn aber treten sie mit einem Schirm über die Stirne her
vor (79.2.4); der Schirm ist entweder flach und dann eckig über den
Taf. 6. 1—3. 5 nach den Glasgemälden in  der Klosterkirche zu Königsfelden, die zwischen 1358 und 1364
entstanden. 4. Aus der biblia  pauperum . 6. G ünther von Schwarzburg ; nach  seinem Grabm al im Dom zu 
F rank fu rt, 1349. 7. H einrich von Sauwensheim (Seinsheim) ; G rabm al im Dom zu W ürzburg, 1360. 8. Ulrich 
Landschaden; Grabmal in der Kirche zu N eckarsteinach bei Heidelberg, 1369. 9. W eikard  Frosch; Grab
mal in der St. K atharinenkirche zu F rankfurt, 1378. 10. Aus einer H andschrift des W ilhelm  von Oranse
von 1387; in der Ambraser Sammlung. 1 1 . Gottfried G raf von Arensberg ; G rabm al im Dome zu Köln, 1370. 
12. Aus der legenda aurea 1362. 13—15. Nach der M iniatur in  einer H andschrift des Gedichtes: les voeux
du Paon aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. (1—5. 10. 12 nach Alwin S chu lz , Deutsches Leben 
im ХІУ. und XV. Jah rhundert; 6—9. 11. 13—15 nach Hefner-Alteneck, T rachten des christlichen Mittelalters.)
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Schläfen gebrochen, oder er steigt dachgiebelförmig mit einer Spize 
empor. Vielfach sieht man den Schirm nach hinten zurückgeschlagen. 
Diese Haube war der Kopfpuz im Hauskleide (Taf. 4. 12). Ausserdem 
ist an den Grabfiguren vom Ende des 14. und Anfänge des 15. Jahr
hunderts ein Tuch bemerkhch, das über dem Krüseler liegt (80. ü. 
Taf. 4. 9) ;  es ist rechteckig, nach der Länge doppelt genommen, in 
der Bruchfalte wulstförmig gerollt und über der Stirne giebelig gebrochen ; 
vermutlich wurde es mit Nadeln befestigt.

An den übertriebenen Kopfpüzen der französischen Mode, den 
» Atours«,! mit ihren weitabstehenden Hörnern und breiten Wülsten, fand 
man in Deutschland wenig Gefallen und trug sie nur vereinzelt. Die Atours 
waren Hauben, die anfangs zu beiden Seiten des Kopfes auf den 
Schläfen halb kugelförmige Beutel oder Hügel bildeten; diese Halbkugeln 
wuchsen allgemach zu Hörnern aus, die sich entweder in die Breite 
streckten oder steil erhoben und dem Kopfpuze mehr oder minder die 
Gestalt eines Halbmondes gaben (vergl. 80.5). An den Kanten her pflegte 
man die Atours mit schmalen Wülsten zu besezen und den Raum 
zwischen den beiden Hörnern mit einem Schleiertuche zu füllen, das 
hinterwärts herabfiel (vergl. 95.2). V0 1 1 diesem Puze nahmen die deut
schen Frauen fast durchweg nur Wulst und Schleier an und be
festigten beide Stücke an ihrer Haube, den Schleier frei herabfallen 
lassend oder die Haube damit umwindend.

Ueberhaupt fing man wieder an, eine grössere Lust am Schmucke 
zu zeigen; die höfische Zeit, in welcher die Damen sich mit einem 
Kränzlein von natürlichen oder künstlichen Blumen begnügten, war 
vorüber; an dessen Stelle waren die Hauben getreten. Man trug jezt 
Hauben mit allerlei kunstvollem Schmuck in Gold, Schmelz und 
edlen Steinen, ferner Schleier mit Gold durch wirkt und Gürtel von 
Gold und Silber, die mit klingenden Schellen behängen waren, dazu 
kostbare Pelze, blumig gemusterte Stoffe und solche, die ganz aus 
Silber- oder Goldgewebe bestanden; leztere bezog man aus Venedig.

Von den Schuhen blieben nur die Schnäbel sichtbar; in Form 
und Ausstattung glich der weibliche Schuh dem männlichen; eine merk
liche Abweichung trat erst im Laufe des 15. Jahrhunderts mehr und 
mehr hervor.

Die Leichen vornehmer Personen wurden gewaschen und mit dem 
Totenhemde sowie der völligen Kleidung versehen, die ihrem Stande 
zukam, hierauf am Kopfe mit einem kleinen Tuch oder Schleier um
wickelt und schliesslich von Kopf bis zu Fuss in ein grosses Tuch 
geschlagen. Leute, die an der Pestilenz gestorben waren, wurden mit 
Mörtelguss überschüttet, um die Leichengase am Ausströmen zu ver
hindern. Personen gewöhnlichen Standes pflegte man ohne Sarg zu 
beerdigen.
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F ü n fzeh n tes Jahrhundert.

rübgelaunt und mit Widerwillen sezt der 
Verfasser seinen Weg über die Grenze des 
14. Jahrhunderts fort, um in die kostüm
liehe Wildnis des 15. einzudringen. Viel 
lieber möchte er im dicksten Urwalde be
schreibend den unzähligen Formen des 
Pflanzenwuchses folgen, als den wunder
lichen Formen der Tracht, die in diesem 
Zeiträume auftauchen, sich rastlos in eine 
Menge von Unterformen auflösen und dann 
ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie 
gekommen sind. Denn die meisten dieser 
Formen beleidigen das Auge durch ihre 
Widrigkeit ; sie sprechen der Natur Hohn 
und scheinen nur erfunden, um das Gegen
teil von dem zu sein, was die natürlichen

Körperformen verlangen. Wohin man blickt, nur Vertracktheiten, 
Gegensäze und Widersprüche. Man kann den Unmut nachfühlen, mit 
dem die gęsezgebenden Mächte damals die Erfindung neuer Moden 
geradezu verboten. Das Verbot war freilich umsonst, denn der Zeit
geist war von einer mächtigen Unruhe ergriffen. Das 15. Jahrhundert
war eben eine Epoche der Gärung, eine Epoche, in der die mittel
alterlichen Ideen sich auflösten, während man noch nicht wusste, was 
Neues kommen sollte; so folgte jeder auf gut Glück seinem eigenen 
Kopfe und erfand sich sein eigenes Kostüm. Daher der schnelle 
Wechsel von Werden und Vergehen. Alle Welt schien damals reif 
für das Narrenhaus zu sein. Eine grosse Komödie steckte in dieser 
Tragödie und zwar im gemeinsten Sinne des Wortes, eine Ironie, die 
auf den heutigen Zuschauer so verblüffend wirkt, als ob er den Teufel 
lachen höre. Erst, als die Bewegung, die sich der Geister bemächtigte, 
sich auf das religiöse Gebiet warf und nach einem ganz bestimmten 
Ziele trieb, strebte auch das Kostüm wieder einer sicheren geschlossenen 
Form entgegen; der Zeitgeist hatte wieder einen Führer und dieser 
Führer war die Reformation.

Es is t hier vielleicht n ich t der Unrechte O rt zu einer abschw eifenden Bemerkung. 
Man h a t vielfach beobachtet, dass in  einer Zeit gew altsam er U m w älzungen gerade 
die Schneider es sind, welche die m eisten streitlustigen Leute ste llen , dass sie mit 
einer gewissen bissigen W ut H and und M und fü r die neuen Ideen rüh ren  und in

In it ia le  ans dem  15. J a h r 
h u n d e rt . D am als w u rd en  
die  B u ch s ta b en  m it V or
liebe  aus  Z w eigen  m it 
o rn am en ta l au sg esch n it
tenem  B la ttw erk e  geb il
det oder m it ih re n  A us
lä u fe rn  in  so lche R anken  

üb erg e le ite t.
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solchen Fällen geschäzte Soldaten abgeben. Л ielleicht liegt der Grund hierfür in dein 
Umstände, dass ein neuer Zeitgeist auch neue Moden schafft, und die Schneider, in
dem sie für die neuen Ideen eintreten, unbewusst für die neuen Moden kämpfen,' die 
im Anzuge sind und ihnen das Brot vermehren.

Das lo. Jahrhundert schuf indes keine neuen Trachtenformen, 
sondern sezte nur die alten Formen fort und löste sie schliesslich auf.

Die Männertracht von 1400 bis 1450. Die Beinkleider wurden jezt 
zwar im Schlize zusammengenäht, dabei aber dergestalt verengt, dass 
vornehme Leute eines Dieners bedurften, um sich sozusagen hinein
schütteln zu lassen. Der Brauch, die Hosen an einen besonderen Leib
gurt oder an eine Bruche anzunesteln, kam immer mehr ab; man 
schloss sie jezt meist mit Knöpfen oder Bändern an das Hemd oder den 
kurzen Scheckenrock (Taf. O.r); da hierdurch aber ihre Spannung noch 
erhöht wurde, so drohten die Hosen, namentlich wenn man sich bückte, 
über den Hinteren herabzugleiten1. Ueberdies befand sich oben zwischen 
den Beinlingen hinten, und vorn eine Lücke; in einem Bericht über 
die Kleidertracht zu Kreuzberg in Thüringen wird ausdrücklich be
merkt: »auch hatten die Männer Hosen ohne Gesäss, bunden solche 
an die Hemder.« Und die Erfurter Chronik berichtet; »dy manne 
trugen keyne gancze hosen, die bant man mit zween senkeln an 2.« 
Solchem Uebelstande zu begegnen, schnitt man die Hosen an den 
Aussenstücken so breit, als möglich zu. Damit war aber nur halb 
geholfen; unter Engländern und Franzosen war es Brauch geworden, 
beide Hosenbeine hinten durch einen breiten Einsazzwickel zu ver
einigen, die vordere' Lücke aber mit einem beutelförmigen Laze zu 
verschliessen, der bestimmt war, die Geschlechtsteile aufzunehmen (87. я). 
Man begann diese Einrichtung nachzuahmen; dies geschah jedoch 
kaum vor Mitte des Jahrhunderts. Die Schamkapsel wurde untenher 
fest angenäht, oben aber mit Knöpfen oder Nesteln verschliessbar ge
macht. Die Gewohnheit, die Hosen mit Füsslingen zu versehen, währte 
fort ; man liess die Füsslinge in immer schlankere Spizen auslaufen 
und unterlegte sie auch noch wie sonst mit Sohlen, um die Schuhe 
entbehrlich zu machen. Ebenso behielt man die farbige Zweiteilung 
bei; häufig stellte man das eine Bein aus glattem, das andere aus ge
streiftem Zeuge her, teilte wol auch eins der Beine in der Kniegegend 
und schnitt den oberen Teil aus glattem Stoffe, den unteren aus strei
figem oder umgekehrt.

Bei den Leibröcken liessen sich zwei Formen unterscheiden. Aeltere 
sowie tagewerkende Leute trugen ihren Kock noch in alter Tunikaform 
mit einem Brustschlize, fest um den Oberkörper liegend, bis gegen die 
Kniescheibe herabsteigend und über den Hüften gegürtet (82. i). Die 
Aermel hatten durchgehends eine gleiche und bequeme Weite; man 
pflegte sie am Handgelenke mit einem Bunde zusammenzufassen, ent
weder ganz unten nach Art unserer heutigen Hemdärmel, oder soweit 
vom Saume entfernt, dass ihr Endstück sich in eine Art von Krause

1 P a u ll in i,  Z e itk ü rzen d e  L ust I I . 078.
2 ChroiUk ro n  K . S to lle , herausgegeben von L. P . Hesse 186S.
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zusammenfaltete. Dieser Rock brachte im Anfänge des Jahrhunderts 
sogar eine Zeitlang die Schecke in Nachteil, doch seit den vierziger 
Jahren gab es fast keinen Plaz mehr, als für die Schecke.

Die Schecke war, wie wir oben beschrieben haben, kurz bis in 
die halben Oberschenkel oder noch kürzer (77. i—з), vorn herab völlig 
aufgeschnitten und mit Knöpfen oder Nesteln verschliessbar, allent
halben auf das Schärfste um den Körper gespannt und wol auch über 
die Brust her wattiert, so dass nirgends ein Fältchen erschien. Viel
fach machte sich der Brauch geltend, die Schecke nicht vorn, sondern 
über den Rücken herab zu verknöpfen; so berichtet die Chronik 
aus Klosterneuburg: »Anno 1410 und etliche Jahre davor trugen
gemeiniglich alle Edelleute zuerst und dann die Bürger und Hand
werker ihre Knäufel auf dem Rücken oder Genicke an allen ihren Ge
wändern und etliche Frauen nahmen dies auch an.« Um diese Zeit kam 
die Mode auf, den Rock mit einem niedrigen Stehkragen zubesezen(82.i. 2 ). 
Die Aermel aber stellte man jezt durchweg von bedeutender Weite 
und in verschiedenen Formen her. Man liess sie entweder unten offen 
und gab ihnen dann zuweilen eine solche Länge, dass sie weit über 
die Plände herabfielen (Taf. 8 . 2), und die Ueberfälle (Pieschen) zurück
geschlagen werden mussten, wenn man die Hände gebrauchen wollte; 
oder man formte die Aermel als Sackärmel. Auch die Sackärmel 
schnitt man verschieden zu, entweder als wirkliche Säcke und unten 
geschlossen (82.2), oder als offene Aermel, die unten zugebunden wurden 
(8 2 . 1 0); in beiden Formen hatten die Aermel in der vorderen Mitte 
einen breiten Schliz, durch den man den Arm steckte. Der unten 
gebundene Aermel war gleichbreit und wurde im Ganzen geschnitten, 
also mit nur einer Naht, die vorn- oder hintenhin zu liegen kam. 
Der völlige Sackärmel aber wurde aus zwei Teilen zugeschnitten 
und derjenige Teil, der untenhin zu liegen kam, oben eingeschweift, so 
class er sich unter der Achsel bequem in das Aermelloch des Leibes 
einfügen liess. Die durchgesteckten Arme bedurften dann eigener 
Aermel; man liebte auch die Sonderärmel ziemlich weit, aber am 
Handgelenke mit einem schmalen Bunde geschlossen nach Art der ge
wöhnlichen Rockärmel. Diese Aermel sassen entweder am Rocke selbst 
oder gehörten zu einer Unterjacke. Den Gürtel rückte man dicht 
an den unteren Rand der Schecke hinab (82.2). Mit der Zeit nahm man 
weitere Veränderungen mit der Schecke vor, sowol im Leibe, wie in 
den Aermeln. Man verkürzte sie im Leibe dergestalt, dass sie die Scham 
nicht mehr bedeckte, das Gesäss aber nur halb (82. 1 0), und schnitt 
sie unten auf, entweder über dem Gesäss oder über beiden Hüften.
F i£ . 82. 1. R ock b la u  m it v io lettem  B u n d  a n  den  A e rm e ln , G ürte l u n d  K opfpuz v io le tt ,  H osen rosa, 
S chuhe schw arz . 2. Schecke ro s a , re c h te r  U n te rä rm e l g e lb , l in k e r  b la u ,  H osen rech ts  b la u ,  lin k s  gelb. 
K opfpuz b la u  m it gelben  Z ad d e ln . 3—6. 11. 15. F a rb lo s  (4. A gnes B e rn a u e rin ). 7. U n te rk le id  sam t A erm eln 
gelb , O berk le id  rosa m it m ennig ro ten  S äum en  u n d  b lau em  F u t t e r . S trüm pfe  w e is s , S ch u h e  schw arz  mit 
w eissem  U m schlag . 8. U n te rk le id  m it A erm eln  g rü n , ü eb e rh a n g  v io le ti, S ch u h e  schw arz , 9. A erm el weiss, 
K leid  ro sa  m it gelbem  F u tte r ,  K opfpuz b la u . 10. S checke le d e r fa rb ig , U n te rä rm e l u n d  H osen  v io lett, 
K apuze ro s a ,  H u t g rü n . 12. T a p p e r t v io le tt ,  re c h te r  A erm el g e lb , lin k e r  b la u ,  H osen u m g e k e h r t,  G ürtel 
schw arz  m it G o ld b u ck e ln , S chuhe schw arz . 13. U n te rk le id  b la u ,  T a p p e r t gelb m it g o ldenen  K nöpfen, 
S tiefel u n d  B e in k le id e r r o t ,  S chuhe schw arz . 14. U n te rk le id  weiss m it G o ld ran k en  u n d  ro te n  B lä tte rn , 
T a p p e rt sam t K apuze ro t m it b lau em  F u tte r , l in k e r  A erm el g rü n  m it w eissen  S ch lizen , re c h te r  w eiss.
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Die Thüringer Chronik schreibt zum Jahre 1444: »Es trugen auch die 
Männer um diese Zeit kurze Kleider, so dass sie ihre Scham kaum 
bedeckten, sondern sie hatten zwei Langärmel, davon hingen sie einen 
hinten und den ändern vorn hernieder, damit sie sich bedeckten.« 
Da es Brauch war, die Schecke auf der Brust dick auszupolstern, so 
musste man sie hier etwas breiter schneiden, als der Körper verlangte.

Es gab eine Nebenform dieser Schecke, die im Rückenteil gleich
falls eine mehr, als nötige Breite hatte; diese aber fasste man im 
Kreuze mit zwei oder drei Falten eng zusammen. Auch die Armlöcher 
schnitt man an dieser Schecke weiter, als sonst ; den Aermeln aber gab 
man eine geringere Weite, schnitt sie jedoch ohne vermittelnden Ueber- 
gang oben so breit, dass sie hier noch weiter waren, als das Armloch 
selbst (82. is, 87. x), schob sie von innen her durch das Armloch und 
nähte sie innen, die Naht nach unten gekehrt, fest. Schecken dieser 
Art pflegte man mit einem schmalen Riemen, sonstiger Gewohnheit 
entgegen, über den Hüften und nicht unter ihnen, zu gürten. Eine 
farbige Zweiteilung, wie bei den Hosen, kam bei der Schecke immer 
mehr ausser Brauch; nur das Stuzertum behielt sie etwa bis um die 
Mitte des Jahrhunderts bei; dieses beliebte die Schecke überdies noch 
mit Figuren und allerlei Symbolen bestickt (87. y), sowie mit bedeutsamen 
Buchstaben. In einem Gedichte, betitelt »der tilgenden Schatz«, das 
einem Meister Altswert zugeschrieben wird, findet sich diese Sprache 
der Galanterie folgendermassen erklärt: die Liebe trägt ein L vor der 
Brust, die State (Beständigkeit) ein S vor dem Herzen, die Treue ein T, 
die Zuversicht ein Z, die Würde zwei W auf dem linken Arme, die Zucht 
ein Z auf einem Aermel. Ein Schmuck dagegen, der sich immer weiter 
durch alle Klassen der Bevölkerung verbreitete, waren die Zaddeln. 
Bei der Schecke sezte man einen gezaddelten Streifen vorzugsweis in 
die Naht der Sackärmel, nicht selten auch mit den Aermeln zugleich 
in die Armlöcher, so dass er die Achseln mit einem Kranze umgab.

Schier unglaublich klingen die Berichte, welche uns Zeitgenossen über diese 
enge und  kurze Tracht h in terlassen haben ; der m indest anstössige davon möge in 
seinem  U rtexte h ier folgen, obgleich er unserer steifleinenen Moral w iderspricht; ein 
zweiter aber, der in  lateinischer Sprache geschrieben, is t so beschaffen, dass w ir doch 
Anstand nehm en m üssen, unser geliebtes D eutsch m it seiner U ehersezung zu be
sudeln ; da ihn  aber unsre Aufgabe fo rd e rt, wollen w ir ihn h ier in  demselben
W ortlaute folgen lassen, den ihm  sein V erfasser gegeben hat. In  einem Gedichte
»Der Kittel«, das etwa um  die M itte des 15. Jah rhunderts im  E isass entstanden  ist, 
findet sich folgende Stelle : »Sin rock is t enge umb den lip, Das prisen t nu  die reinen 
wip. E r ziicht sere in  den magen Als ein hirz, den m an  vfil jagen. D er rock ist 
kurz, dem priste t tuoch. Des sih t m an im  die swarz bruoch, Die is t beschiessen und
niergent ganz, Da schouwet m an den lieben schwänz, Der henget an dem  rouch Und
ist gelich einem gouch. W an er sich dan wdl bucken, So beginnent die frouwen 
gucken; Sie lachen alle und sind gem eit; Das is t die m inne, die m an treit.«

Der zweite Bericht stam m t von keinem  G eringeren, als dem R eform ator Johannes 
H us ; er findet sich in  seinem Buche: »de Sacerdotum e t M onachorum carnalium 
abominatione«, K apitel 48 und lau tet folgenderm assen: »Dehinc id  quod mulierum 
luxuria a superius in  m anus exercebant, hoc viri vel sim ile inferius in  lum bis nimis 
libidinose et impudice adaugebant. Quoniam vestes virorum  ad nates ita  eran t pre- 
cisae et accuratae sim iliter ad m edium genitalium  notabiliter, veretro longius promi
nente. \  erum  u t amplius viri quam m ulieres im pudicitiae se exhibèren t u t in  pluribus
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vix modicum gem tahum  tunica vel mantello aut u t vulgo dieitur loppa m anebat 
coopertum, in  hoc tom en honestati deferebant, quod si prominens veretrum  et geni
talia nolebant hom inibus ita  prorsus denutatum ostentare, sed de eodem panno de 
quo habebant caligas suas, circumdari procurabant, licet pauci eorum pro honéstate 
aut verecundia faciebant, quin nunc pro eo, ut, veluti de mulieribus dictum est ut 
sic subacta sua genitalia melius ingrossare panno circumsuta, bombicem vel pannum  
quandoque studiose apponendo, quatenus ita se habere magnum veretrum  atque geni
talia muli elibus in  publico, in Ecclesiis praecipue et in foro, dem onstrant congruam 
vicem m ulieribus lascivie rependendo. Vemmtamen in eo me talibus pluries com
pati opportebat, quod scilicet dum ita vestibus curtís et praecisis nim ium non modice 
super anum  a retris , ano quasi totaliter vestibus denudato, solum pannum  calligarum 
locum lienis vel secreto foramine meatus stercorum operiente, contigit pluries,” quod 
insciis ii(s)dem pannus ruptus, vel dissitus, quia ipsum nimis et quasi pellem in tym- 
panis violenter distendebant, alium anum nudum simul et virilia denudatum  publice 
in  Ecclesia vel in  foro palam omnibus volentibus inspicere ostendebant, enimvero 
illud erat deplerum que contigens, dum incumbebat illis nécessitas inclinare vel gemi unum 
vel ambo vel coram foeminis vel coram Deo in Ecclesia, quia pannus erat ealigarum et 
super genitalia nim is violenter distentus, ruptis prae violentia suturis a panni pleni
tudine excutiebatur ad prospectum hominum nudum veretrum  vel lien, anus aut ambo 
et quandoque solum  unum  denutatum  veretrum.«

Alles, was in Deutschland auf Ehrsamkeit und Würde hielt, wagte 
es nicht, sich in den engen und kurzen Kleidern der Oeffentlichkeit 
preiszugeben, sondern legte, wann die Umstände es nötig machten, den 
verhüllenden Tappert darüber an. So kam es denn vor, dass man auf 
der Strasse ebenso ehrbar erscheinen konnte, wie man innerhalb seiner 
vier Wände .unehrbar aussah. Der Tappert war, wie schon bemerkt 
wurde, aus der Glocke hervorgegangen, jenem ringsum geschlossenen 
Ueberwurf mit engem Kopfloche, und unterschied sich von diesem 
Gewände nur durch die Armschlize, die an den Seiten angebracht waren ; 
in dieser Form reichte der Tappert gewöhnlich bis an oder über die 
Kniescheibe (82. з. nj. Wer es machen konnte, trug ihn an den Arm- 
schlizen, sowie am unteren Rande mit Pelz verbrämt. Glocke und 
Tappert erhielten sich in dieser einfachen Form bei den mittleren und 
unteren Ständen, namentlich unter Gewerbsleuten, bis gegen die Mitte 
des Jahrhunderts. Man schnitt den Tappert wol auch auf beiden 
Seiten völlig auf (82. із. Taf. 8 . 2) und versah ihn am Kopfloche mit 
einer Kapuze, sowie über die Achseln hermit Knöpfen, oder man bedeckte 
ihn oben mit dem Kapuzenkragen, der nicht selten in Zaddeln geschnitten 
war. Auch so verändert trug man den Tappert als Schuzkleid gegen übles 
Wetter. Unter Leuten indes, die der Mode am ersten zu folgen pflegten, 
hatte der Tappert schon in der lezten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
eine Form erhalten, die seinen Ursprung nicht mehr erkennen liess. Man 
hatte ihn nämlich statt mit Armlöchern mit völligen Aermeln ver
sehen, dazu am Kopfloche mit einem kurzen Brustschlize sowie mit 
einem Stehkragen ausgestattet, der vor dem Halse geöffnet war, den Rock 
auch nach untenhin dergestalt verlängert, dass er auf dem Boden 
schleppte (S. 315); angezogen fasste man ihn locker und ziemlich tief um 
den Leib mit einem Gürtel zusammen, an den man Dolch und 1 asche 
hängte (Taf. 7. 1 . 5 ) .  Die Aermel waren jezt, dem faltigen Gewand 
entsprechend, weit und lang, entweder als Sackärmel gestaltet oder 
als gänzlich aufgeschlizte Hängeärmel, die in der vorderen Naht^ einen

H o tte n ro th , H an d b u ch  der deutschen T rach t.
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Schliz für den Arm hatten. Nach Belieben schnitt man diesen Tap- 
pert von unten herauf ein Stück weit auf und zwar vorn und hinten oder 
auch an den Seiten, und besezte die Schnittränder hier wie an den 
Aermeln mit Pelz. Zulezt schnitt man den Rock gänzlich auf, so dass 
er nicht mehr über den Kopf gestürzt zu werden brauchte, sondern 
vom Rücken her angezogen werden konnte, und fütterte und verbrämte 
ihn mit Hermelin oder andrem edlem Rauchwerk (Taf. 8 . ю. 1 4). In 
dieser offenen Gestalt nannte man den Ueberrock »Schaube«. Diese 
Umwandlung fand jedoch erst gegen Schluss des Jahrhunderts statt.

Der Tappert wie auch die Schecke, gleichviel wie lang man sie 
trug, boten mit ihren mächtigen, oft bis zur Erde reichenden Sack
ärmeln und langen Rändern ein günstiges Feld für das Zaddelwerk; 
man besezte sie mit Tuchstreifen, die in gleichförmige Lappen aus
geschnitten waren, namentlich in den Nähten (82.2), vervielfachte diese 
Lappenstreifen mit anders ausgeschnittenen Streifen und liess so. die 
verschieden gestalteten Lappen miteinander abwechseln. Auch die 
Aermel umsäumte man oben an den Achseln, wo sie eingesezt waren, 
mit gelappten Streifen (Taf. 8 . 1 3 ) .  Die farbige Zweiteilung kam bei 
den langen Ueberröcken seltener vor, als an der Schecke.

Dieser weite und lange Kock m it seinem  m ächtigen Faltenw ürfe w urde mit 
der Zeit zum Staatskleide, in  dem hohe und  höchste Personen bei festlichen Anlässen 
erschienen, sodann auch zum Amtskleide, in  das sich die M änner des Gesezes und 
der Feder hüllten. Sie ha tten  G rund, etw as darauf zu halten , denn er w ar fü r sie 
ein Zeichen von W ürde und M acht und  stellte gleichsam die V orrechte sicher, die 
ihrem  Stande zukamen. Darum  bezeigten sie auch niem als Lust, darauf zu verzichten, 
als die Mode wieder wechselte, so dass m an noch heu te  bis zum Throne h inauf eine 
lange Robe als unerlässlich für das am tliche A nsehen betrachtet.

Bei dem grossen Behagen an schmuckvoller Ausstattung gewannen 
die Schellen immer weitere Verbreitung und auch mancherlei Form; 
man stellte sie nicht mehr, wie früher, ausschliesslich als Kugeln her, 
sondern auch bim- und eiförmig, sogar walzenförmig und dann nicht 
selten vielfach gewunden, oder man verwandelte sie in unten offene 
Glöckchen. Bisher trug man die Schellen nur am unteren Saume der 
Gürtel; nun fügte man noch ein breites Bandelier hinzu, die »Horn
fessel«, und legte diesen Riemen schräg über Brust und Rücken von 
der rechten Achsel nach der linken Hüfte (Taf. 8 . із), oder wie einen 
Reif um die Schultern herum (Taf.8 .1 2). Nicht selten brachte man nur eine 
einzige, aber grössere Glocke an der Hornfessel an. Einmal so weit,, 
machte man sich um das Wo und Wie keine Sorgen mehr und heftete 
die Schellen geradezu auf die Gewänder selbst, besonders an die Achsel
naht der Aermel, an den Saum des Halsausschnittes, an das Knie, an 
die Spize der Gugel und der Schnabelschuhe und selbst an die Schwänz
chen der Hermelinverbrämungen.

Der Schellenschmuck stand in  solchem A nsehen, dass m an sich eine vornehme 
Person gar n ich t m ehr ohne ihn  denken konnte ; und  so legten ihn  denn die Maler 
und  Bildhauer selbst den hohen und berühm ten  Personen früherer Zeiten bei, die 
sie im  Bilde darstellten, den K aisern und  Fürsten , ja  selbst den Heiligen. Im  Jahre 
1411 m achte ein M eister K onrad von E inbeck ein Standbild des heiligen M auritius 
fü r die K irche von Halle und brachte die geliebten Schellen daran an ; davon heisst
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denn der heilige M ann noch heute der »Schellenmoriz«. Ja  die Freuden im Himmel 
konnte m an sich n ich t ohne Schellengeklingel denken; wir besizen ans jener Zeit 
noch ein Lied, in  dem es heisst:

»LTbi sun t gaudia? Und die Schellen klingen
N irgend m ehr denn da, In  regis curia!
Da die Engel singen Eia, wer (wären) wir da!
Nova cantica Eia, wer wir da!«

W ie sehr alle W elt fü r die Schellen eingenommen war, is t ans den vielfachen 
K leiderordnungen dieser Zeit zu ersehen ; allen Auswüchsen der Mode wird hier en t
gegengetreten, nu r der Schellenmode nicht. Die einzige Beschränkung verbot die 
Schellen in  der Kirche, da ih r ewiges Geklingel die Predigt unverständlich machte. 
Gleichwol w ar m an sich des narrenhaften Charakters der Schellen völlig bew usst; 
die Schellen galten damals schon als ein notwendiger Teil der N arrentracht ; sie wurden 
an den Eselsohren der Narrenkappe angebracht oder oben auf der Kappe. »Je gröser 
der Narr, je  grösser die Schelle« lautete ein zeitgenössisches Sprichwort. Etwa um 
die M itte des 15. Jahrhunderts oder bald nach derselben verschwanden jedoch die 
Schellen aus der vornehm en Welt. Abgesehen von den Narren, denen sie bis auf 
unsere Tage verblieben sind, behielten einzelne Zünfte sie als gelegentlichen Fest
schm uck am längsten  bei. In  den Nürnberger »Schönbartbüchern«1 von dem Jahre 
1449 an bis 1522 finden sich die sogenannten »Schönbartläufer« noch m it schellen- 
behangenen Riem en dargestellt. Der Riemen umgiebt im erstgenannten Jah re  den 
Leib, im folgenden den H als; dann hängt, er nach Art der Hornfessel schrägüber dem 
Oberkörper und zulezt umgiebt er die Taille und das Bein unterm  Knie.

Der Mantel und die sonstigen mantelförmigen Umhänge wurden 
fast nur noch als Schuzhüllen bei schlechtem Wetter getragen, sonst 
aber durch die weiten Ueherröcke ersezt. Nur als Ceremonienkleid 
blieb der halbkreisförmige Mantel unausgesezt in Geltung; er war 
alsdann von schleppender Länge und mit edlem Pelzwerke gefüttert; 
sein Verschluss geschah oben auf der Brust mit einer Agraffe. Solch 
ein Mantel im Verein mit der langen Dalmatika bildete einen Anzug 
von strenger Stattlichkeit, der mehr kirchlich als weltlich aussah. Eine 
italienische Schriftstellerin, Christine von Pisa, charakterisierte ihn 
sehr treffend durch die Beiworte: »königlich und päpstlich«.

Ebenmässig, wie dem Mantel, erging es der Gugel; auch sie ver
schwand nach und nach aus der vornehmen Welt, in der sie über ein 
halbes Jahrhundert lang vorherrschende Kopfhülle gewesen war, und 
kehrte wieder dahin zurück, woher sie gekommen war, zum niederen 
Volke; Jäger und reisige Leute trugen sie am längsten. Man pflegte 
an der Gugel namentlich den Kragenrand in lange Lappen aufzulösen 
(82. io). Nach Bedarf sezte man einen Filzhut über die Gugel auf.

Wenn wir sagen, die Gugel verschwand, so ist dies nur uüter 
Vorbehalt richtig; sie bestand weiter, machte aber einen völligen 
Wechsel in der Anlage durch, so dass man sie nun nicht mehr anders, 
als in Form einer Müze oder eines Turbans aufsezen konnte. Leute 
von Stand, namentlich im südlichen und westlichen Deutschland, legten 
die Gugel nur noch mit dem Gesichtsschlize über den Oberkopf herab an 
und wanden den Kragen um Kopf und Hals, indem sie dessen Endstück 
unter der Umwickelung hindurchsteckten und die Spize der Gugel auf 
den Kopf niederdrückten oder auch herabfallen liessen (83.2). Wollte man

1 N ürn b erg isch es  S ch ö n b artb u cb  und  G esellensteehen. Aus einem a lten  M anuscrip t zum  D ru ck  
befö rdert, N ü rn b erg . — M. M ayer, N ürnbergisches S chönbartbucb aus a lten  H andschriften . Mit k o lo rierten  
A bbildungen . N ürn b erg  1831.
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sich mit der Gugel bedecken, so bestand das ganze Geschäft darin, 
dass man die Gesichtsöffnung suchte, deren Ränder in die Höhe klappte 
und dann die Falten des Kragens und den Zipfel ordnete. Hierbei 
konnte nun auf verschiedene Weise verfahren werden. Bei genügender 
Länge legte man den Kragen zwei- oder dreimal um den Kopf und 
steckte das Endstück unter dem obersten Ringe dergestalt durch, dass 
es mit seinen Zaddeln, die in den Kragenrand eingeschnitten waren, 
gleich einem Hahnenkamm über dem Kopf emporstand (83.7). Auch
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sezte man die Gugel auf ohne den Kragen umzuwinden ; man liess den 
Kragen seitlich am Kojhe herabfallen gleich einem in Falten zusammen
geschobenen Sacke, die Spize der Gugel unter sich verbergend (83.e). 
Es kam auch vor, dass man den Gesichtsschliz nicht über den Kopf 
zog, sondern die Gugel samt der Spize um den Kopf verknotete, so 
dass der ausgezackte Kragen sich nach vornhin auseinander legte (83.9). 
War die Gugel einmal in dieser Weise zu einem Turban oder einer 
Müze umgeformt, so konnte man sie auf und absetzen wie einen festen 
Hut, ohne sie stets aufs Neue wieder ordnen zu müssen.

Diese Arten, die Gugel zu tragen, waren schon um die Wende des 
14. zum 15. Jahrhundert bekannt, ja die einfacheren davon lassen sich 
schon für den Anfang des 13. Jahrhunderts nachweisen. So geordnet 
war sie jedoch ein schwerfälliger Kopfpuz ; man trug sie deshalb auch 
eben so häufig auf der Schulter, als auf dem Kopf, und hängte sie an 
eine Agraffe oder einen Knopf auf der Schulter cíes Kleides, so dass 
ihr Zipfel vorn herabfiel.

Im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts begegnete man in den 
rheinischen Landen noch ändern Gugelformen nach französischer und
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englischer Mode. Man gab der Gugel eine ellenlange, jedoch gleich
weite und ofiene Spize, wickelte sie aber mit nur einer Windung ttm 
den Kopf und liess die Spize wie einen Schweif oder ein langes Stoff
band seitlich bis auf die Erde herunterfallen (83. w). Dabei bildeten sich 
wieder verschiedene Unterformen heraus; einmal strich man den ge
zackten Kragen in erwähnter Kammform in die Höhe und nahm den 
Zipfel über den Arm oder in die Hand, damit er nicht auf dem Boden 
nachschleifte (83. io);ein andermal wickelte man den Zipfel um den Hals, 
zugleich die seitlich herabhängende Stoffmasse des Kragens damit unter
fassend, und warf den Rest des Schweifes über die entgegengesezte 
Schulter (83.4 ) ; wieder in anderer Weise schlang man den Schweif viel
fach zu einem dicken Wulst um den Kopf, steckte ihn mit seinem 
Endstücke von unten nach obenhin unter, so dass er seitlich über den 
Wulst herabfiel und zwar dem Kragen gegenüber, der ebenfalls über 
den Wulst herabhing. (83.11). Diese Anordnung war der Ausgangspunkt 
zu einer ganz neuen Kopfbedeckung, die den Turban allgemach in 
einen festen Hut verwandelte. Man legte um den Gugelkopf statt des 
zu einem Wulste zusam mengedrehten Kragens einen eigenen dicken 
Ringwulst, in den man ihn festnähte und zwar so, dass der zusammen
geschobene Kragen wie sonst auch über den Kopf emporragte und der 
bandförmige Zipfel seitlich über den Wulst herabfiel (83.5). Den langen 
Schlauch ersezte man nach und nach durch ein wirkliches Band aus 
Seide oder Sendel, das man nach seinem Stoffe »Sendelbinde« nannte. 
Diese Binde war verschieden lang und etwa von doppelter Handbreite ; 
man beliebte sie anfangs nur am unteren Ende, später .aber auch an 
ihren Längskanten gezaddelt. Sie wurde, bevor man Gugelkopf und 
Wulst zusammennähte, mehrfach um den Wulst gewunden, über den 
man sie schliesslich seitwärts herabfallen liess. Die Verwendung der 
Sendelbinde war eine mehrfache; man wickelte sie zumteil untenher 
um eine Rundkappe oder Zipfelmüze und liess ' ihr gezaddeltes End
stück auf eine Schulter oder in den Nacken fallen(82.i). Den hahnenkamm
förmigen Ueberfall ersetzte man durch eine weite Sackmüze, die man 
in den dicken Wulstring einnähte (Taf. 7 .5 .), oder durch eine sackartige 
Röhre ohne Boden, die in ihrer untern Hälfte völlig in Laschen zer- 
schlizt war. Der Wulst wurde mit mancherlei Verzierungen ausge
stattet, bald mit einem Behänge von Seidenfransen, das wie eine Guir
lande aussah, bald mit aufrechten oder hängenden Federn, bald mit 
Quasten, mit Büschen von Blattgold oder mit Broschen an einem Reife 
von Goldschmiedearbeit. Derartige zusammengesezte Kopfbedeckungen 
blieben naturgemäss auf die begüterten Klassen beschränkt, und zu
gleich auf jene Gegenden, in welchen die burgundische Mode aus
schlaggebend war, vorzugsweise auf die Niederlande (8 6 .1); man findet sie 
häufig in den Bilderwerken niederländischer Meister dieser Zeit ; es 
sind manchmal wahre Ungeheuer von Hüten, die das Erstaunen ver
stummen machen.

Die alte kleidsame Gugel hatte unterdes die Mittagshöhe im 
Reiche der Allerweltsmode überschritten und unter Bauern, Jägern und
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reisigen Leuten eine letzte Zuflucht gefunden; als dauernde Freunde 
blieben ihr nur die Narren getreu, die sie heute noch tragen; ihre 
grosse Zweckmässigkeit indes verschaffte ihr in unsern Tagen wieder 
eine bescheidene Verbreitung auch in bürgerlichen Kreisen.

Je mehr die Gugel sich aus der breiten Masse des Volkes zurück
zog, desto mehr kam dort der Hut zur Geltung. Man stellte den Hut 
aus Filz her und beliess ihn roh oder überzog ihn farbig mit Sammet 
oder Seide; gewöhnlich machte man ihn im Kopfe nicht allzuhoch, 
in der Krempe aber ziemlich weit. Die hohen, krempenlosen, mörser
förmigen oder stumpfkegeligen Hüte, wie solche am burgundischen 
Hofe Mode waren, fanden bei den Deutschen wenig Freunde; auch trugen 
diese sie niedriger, als wie man sie dort beliebte. An den rohen 
Filzhüten war die Krempe seitlich geschlizt, so dass man das Vorder
stück geradeaus stellen oder abwärts klappen konnte, das Hinterstück 
aber aufwärts, oder umgekehrt. An den überzogenen Hüten wurde 
die Krempe gewöhnlich dergestalt aufgerollt, dass sie einem dicken 
Wulste ähnlich sah (Tafel 7. в.) ; so umgab sie den unteren Rand des 
Hutkopfes ringsum mit gleicher Breite. Namentlich unter Kaufleuten 
fand man die aufgerollte Krempe oft in einer Mächtigkeit, dass sie den 
Hutkopf verdeckte.

Man sieht die H erren  von Burgund häufig m it zwei H üten  dargestellt, von 
welchen sie den einen auf dem Kopfe tragen, den ändern in  der H and oder an der 
Sendelbinde auf dem Rücken hängend; beide H üte  sind stum pfkegelig und ohne 
Krem pe, nu r der am Rücken etwas -weiter. Dieser seltsam e Brauch erk lärt sich 
dadurch, dass die H erren  in  Gegenwart des Herzogs den H ut n ich t auf dem  Kopfe 
behalten durften, aber doch einer E rkältung des entblössten Kopfes verbeugen wollten; 
so gerieten sie auf den M ittelweg zwischen Schnupfen und E tik e tte ; sie behielten 
den eigentlichen H ut, wie es die Sitte verlangte, in  der H and, den Kopf aber mit 
einer engeren Müze bedeckt, die sich jeden A ugenblick m it dem  H ute bequem  über
stülpen Hess.

Das Haar trug man massig lang, unter älteren und ehrbaren Männern 
nur wenig unter die Kinnhöhe herabsteigend, schlicht, voll und zu
weilen in die obere Stirne herab gestrichen, unter jungen lebensfrohen 
Leuten aber mehr nach Mädchenart sorgfältig frisiert, selbst zu Ringel
locken gebrannt und mit gestickten Bändern und farbigen Schnüren 
geschmückt. Statt der Bänder benüzte man auch Kopfreife, die mit 
farbigem Band umwickelt und vorn mit einer Agraffe samt dahinter 
gesteckter steifer Feder odereinem Federbusche geziert waren (Taf. 8 ю. із). 
Der Bart kam immer mehr ausser Mode; das glattrasierte Kinn war 
allgemein; nur bejahrte Leute und einzelne Ritter, die des Bartes noch 
von ihren jüngeren Jahren her gewohnt waren, behielten ihn auch jezt 
noch bei, entweder voll oder nur als Knebel- und Schnurrbart (Taf. 7 .4 ).

Diese Epoche ist die Blütezeit der Schnabelschuhe. Die Beliebt
heit der Schnäbel schien mit ihrer Unbequemlichkeit zu wachsen, und 
der Wetteifer, die längsten Schnäbel zu haben, verbreitete sich selbst 
unter den dienenden Klassen. Die Schnäbel dehnten sich dergestalt 
aus, dass der Schuh die Länge des Fusses zweifach und selbst drei
fach überragte ; man beliess die Schnäbel schlaff, so dass sie unterm 
Gehen umherschlenkerten, oder stopfte sie aus ; dies geschah nun ent
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weder bis zu dem Masse, dass die Schnäbel sicli beim Gehen ebenso 
einbogen, wie der Fuss, oder dass sie fest und unbeweglich in auf
wärts gerichteter Krümmung beharrten. Um das Meisterwerk der Mode 
zu krönen, sezte man nicht selten eine Schelle oben auf die Schnabel- 
spize (84.0). Auch geschah es wol, dass man ein Kettchen an der Spize 
befestigte und dieses an der Schuhlasche oder unterm Knie festband (84. з) ;
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vom E nde des 16. Jah rh u n d e rts .

auf diese Weise hinderte man den Schnabel aus seiner Lage zu kommen. 
Den Schnabel zu unterstüzen geriet man auf den Gedanken, die Schuhe 
mitUnterschuhen zu versehen; es waren dies schmale, nach der Form 
des Fusses zugeschnittene und vorn gespizte Holzsohlen, die so lang 
waren, wie der Schuh samt dem Schnabel und selbst noch länger 
(83. r. a); ringsum gab man der Sohle eine Fassung aus Eisen oder Mes
sing und unterlegte sie häufig unter der Ferse und weiter vorn unter 
dem Ballen mit Absäzen oder Klözen (84. s) ; diese waren gleich hoch, 
damit der Fuss in seiner natürlichen flachen Lage blieb. Man be
festigte die Unterschuhe mit einem ledernen Bügel, der über den Spann 
lief, oder mit Durchsteckriemen am Fusse. Der Fuss aber sass so wenig 
fest im Kiemenzeuge, dass sich jeder Schritt, den einer machte, durch 
das Klappern der Pantoffeln verriet.

Die Schuhe waren niedrig, nur bis an die Knöchel reichend, über 
dem Spanne geschlossen oder bis in den halben Spann herab aus
geschnitten und obenher mit andersfarbigem, gewöhnlich weissem Leder 
ausgeschlagen (Taf. 8 . із—1 5 ), das nicht selten gezaddelt war. Daneben 
gab es auch höhere Schuhe, die bis über die Knöchel herauf stiegen, 
öder bis an die Waden; diese waren vom oder seitlich bis an die Knöchel
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und selbst bis in den halben Fuss hinab aufgeschnitten. Die minder 
tief ausgeschnittenen Schuhe zog man ohne weitere Befestigung an; 
bei den anderen aber legte man über die beiden Laschen ein Schnür- 
band, das über der hinteren Lasche durch eine Oese lief, die man dort 
angebracht hatte (84. i . 2 ), und über der vorderen Lasche verknotet wurde. 
Zuweilen schloss man auch beide Ausschnitte mit Nesteln (82.5 ); ge
wöhnlich aber liess man sie offen. Das Fusszeug war von Leder, Sammet, 
Seide oder Goldstoff, schwarz oder in den bunten Farben der Beinbeklei
dung gehalten, auch abwechselnd an jedem Fusse anders gefärbt.

Im Jahre 1444 trug man in Erfurt Schnabelschuhe von rotem 
Hirschleder \  Leute, die weite Wege zu Fuss zu machen hatten oder viel 
zu Pferde sassen, zogen hohe Stiefel oder »Lersen« an (84.9 ); darüber be
richten die Erfurter Annalen um die Mitte des Jahrhunderts: »In diesem 
Jahre entstand eine seltsame Weise in dem Lande zu Doringen und 
auch in etlichen umliegenden Landen, dass nämlich das junge Volk, 
die männlichen Personen, waren es nun Fürsten, Grafen, Herren, Ritter, 
Knechte, Bürger oder Bauern, gewöhnlich zu Pferde ihre Stiefel, die 
doch von Leder das ganze Bein umschliessend gemacht worden, nicht 
aufzubinden pflegten, sondern zur Hälfte wieder herabschlugen und so 
hängen liessen, einige bis in die halben Waden, einige bis auf die 
Sporen, und also läppisch und eselhaft einhergingen. Wenn es regnete, 
so fiel ihnen das Wasser in die Stiefel; dennoch hatten sie ihr Wohl
gefallen daran und däuchten sich gar stattlich dazustehen ; ich meine 
entschieden, sie mögen es hintennach selbst bemerken und werden er
kennen, dass es unordentlich aussieht, und manchem jungen Manne 
seinen geraden Wuchs und seine Beine verdirbt, und dass er vor schönen 
Frauen und Jungfrauen, sowie zu allen gesitteten Geschäften eine grosse 
Missgestalt ist.« Weiter meldet diese Chronik: »In demselben Jahre 
(1452) hoben die langen Schnäbel an den Schuhen an; diese Hoffart 
kam aus Schwaben.«

Die weibliche Tracht von 1400 bis 1450. In dieser Zeit kostüm- 
licher Willkür, bei dieser Jagd nach Neuem und Unerhörtem, die in 
allen Ständen mit der Gewalt einer Seuche um sich griff, selbst in 
dieser Zeit gab es noch wirklich vornehme Frauen, die in der Tracht 
ihren Adel behaupteten, und von den neuen Moden nur so viel an- 
nahmen, als ihnen nötig schien, um nicht lächerlich oder veraltet zu 
erscheinen. Solche Frauen dienten denn auch den Künstlern dieser 
Zeit zum Vorbilde, wenn diese die Gottesmutter oder sonst eine heilige 
Frau mit dem Pinsel oder dem Meissei und Schnizmesser nachzuschaffen 
suchten. Aber ihr Beispiel wirkte nicht bestimmend auf die Masse ; 
hier gab den Ton die burgundische und französische Mode an und an 
diesen Höfen gab es keine heiligen Frauen.

Man trug, wie früher, ein unteres und ein oberes Kleid, und zwar 
so übereinander angelegt, dass das untere an verschiedenen Stellen

1 E s w as a u c h  in  den  se lb in  g ez itin  g an tz  loufftig , das die ju n g e n  m a n n e , v ro w en  u n d e  ju n g fraw en , 
ouch d in s tk n e ch te  zu f e s t in , hochzeiten  u nde ouch  g em ein lich  a lle  he ilige  ta g  ro te  seh n  von  loeschfellin 
tru g en  u n d  e tliche  spizige snebelle  daaane .
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sichtbar wurde. Das untere Kleid blieb das gewöhnliche Hauskleid und 
behielt auch seine alte Form, die es im 14. Jahrhundert angenommen 
hatte; obenher von den Schultern bis auf die Hüften lag es passend 
am Körper an, erweiterte sich dann mit tiefen und langen Falten nach 
untenhm und hess hier nur gerade die Fussspizen blicken (82.4 . 5). Der 
Ausschnitt oben ging in geschweiftem Bogen von einer Schulter zur 
ändern und war so weit, dass das Kleid nur wenig oder gar nicht auf 
den Achseln lag (Taf. 8 .1 . 3 )  und vorn die halbe Büste sowie hinten 
die halben Schulterblätter unbedeckt liess. Ehrbare Frauen indes 
machten den Ausschnitt nur so weit, als für den Hals bequem war. 
Man verschnürte das Kleid vorn über den ganzen Oberkörper herab 
(82.3.), so dass nirgends ein Fältchen zu sehen war und das Kleid den 
Wellenlinien des Körpers mit straffer Spannung folgte. Die Aermel

3. K leid g rü n , P uffen  w eiss, B ru s tla z 'w e iss  m it G oldstickerei, H aarnez gelb, B and g rau . 4. K leid b lau , H em d 
w eiss, M am el G oldbrokat, B orte  golden, H aarnez  oben ro t, sonst golden.

passten in der Regel auf den Arm und gingen meist bis an die Hände 
oder bedeckten auch die Handwurzel, wo sie sich ein wenig öffneten. 
Nur dann versah man das Kleid mit kurzen Aermeln (85.1), wenn das 
Oberkleid lange und gleichfalls enge Aermel hatte. Doch war es viel
fach selbst unter den vornehmsten Frauen Brauch, das Kleid ohne 
Obergewand auch ausser dem Hause zu tragen, nur mit dem Mantel 
darüber (85. r).

Dieses Kleid konnte immerhin noch für ehrbar gelten, wenn man den 
weiten Ausschnitt mit der Rise verhüllte ; dem Gelüste der modesüchtigen 
Frauen aber wollte es bald nicht mehr genügen; immer häufiger be
dienten diese sich des Schnürleibchens, des »Gefängnisses«, um die Taille 
einzuengen und die Brüste heraufzutreiben.

In  den Schriften des H u s1 finden sich einige Stellen, die von diesem Branche 
reden: »Die W eiber tragen ihre Kleider oben an der Halsöffnung so tief ausgeschnitten 
und so weit, dass beinahe bis an die Hälfte der entblössten Brüste überall jeder ihre 
leuchtende H au t offen erblicken kann, in den Tempeln des H errn  vor den Priestern

Fig. 86.
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1 D e S ace rdo tum  e t M onachorum  ca rna lium  abom inatione. cap. 48.
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nnd Geistlichen ebenso wie auf dem M arkte, aber noch viel m ehr im  H ause, und was 
noch von der übrigen B rust bedeckt war, das is t so hervorsteheud künstlich  ver- 
grössert und hervorgeschoben, dass es fast wie zwei H örner an der B rust erscheint.« 
U nd eine andere S telle1: »Dann m achen sie an der B rust zwei andere H örner (zuvor 
war von den gehörnten Ivopfpüzen die Rede) m it den heraufgeschobenen Brüsten, 
indem deren H ervorstehen durch K unst verstärk t w ird, so dass selbst, w enn sie von 
N atur gar n ich t hervorstehen, sie doch w enigstens aus der Form  des H em des und 
durch eitles H inzufügen von ändern K leidern die H örner ih re r B rust aufrichten.«

b i  dem schon erw ähnten Gedichte »Der Kittel« findet sich die Stelle: »Die' 
houptlocher sin t in  also wit, Das in  die achsel huz Kt (dass ihnen  die Achseln 
aussen liegen). Man sicht under den arm  die gruoben ; Sere sicht m an die buoben 
(Brüste), Das schetz ic h , drier finger breit ; Umb den lip is t enge das cleit ; Die 
buoben sind geschurzet uf, M an satzet wol ein lichtstock druf.«

Von sonstigen K unststückchen, den K örperform en naehzuhelfen, findet sich 
eine Probe in  dem Gedichte »Des -Teufels Nez«, das im  zw eiten Jah rzeh n t dieser 
Epoche entstand. D ort heisst es: »Und brisend  (schnüren) sich in  so rain, Das si 
enm itten w erdind klain (schlank). H a t aine ain ars als ain brett, Si kan  in  grosz 
und dick machen, Den henk t si ze nach t an ain stang.« Das w äre also die erste 
Nachricht, die w ir in  der deutschen Mode von der T ournüre besizen.

Das Oberkleid behielt noch längere Zeit die Form des Unterkleides 
(Taf. 7 .2); es umschloss den Körper von den Schultern an bis auf die 
Hüften, ebenso die Arme bis zur Handwurzel, und war je nach dem 
Charakter seiner Trägerin mehr oder minder tief ausgeschnitten, ebenso 
nach untenhin mehr oder minder schleppend. Daneben trat es noch 
in anderer Form auf; es umschloss alsdann nur die Büste und er
weiterte sich sofort von hier aus nach unten (Taf. 8 . 1), wo es in eine 
übermässige Schleppe ausging. Das Kleid öffnete sich auf Brust und 
Kücken immer mehr mit einem dreieckigen Ausschnitte, der seine Spize 
nach unten kehrte (82. g . Tafel 8 . s ) ;  es wurde dann gegürtet und zwar 
dicht unter der Brust, so dass die Spize des Ausschnittes oft den 
Gürtel berührte. Der Gürtel wurde im Rücken verschmäht und sass 
derart zusammengezogen am Körper, dass die Einbucht der Taille, die 
sonst einen geschweiften Bogen machte, zum Einschnitte wurde. Diese 
Neuerung war von entscheidender Bedeutung, denn sie öffnete den Weg 
der zu einer Trennung des Kleides in zwei Teile führte, in Rock und 
Mieder. Der Ausschnitt wurde mit einem schmalen Umschläge von 
weissemPelz oder Stoff, der sich nach dem Gurt hin verjüngte, gesäumt 
und die Brust mit einem Laze von Sammet oder gesticktem Tuche bedeckt.

Die Aermel nahmen, ob das Kleid nach der alten oder nach der 
neuen Mode zugeschnitten war, verschiedene Formen an, doch meist 
die von Hängeärmeln. Diese Aermel waren als Sack- oder offene Aermel 
gebildet und hatten auf der Vorderseite einen Schliz, durch den man 
den Arm steckte (82.7 . Taf. 7 .2), oder sie waren vorn herab völlig geöffnet, 
und so als Flügelärmel geformt, dabei häufig so lang, dass sie den 
Boden berührten und selbst auf dem Boden nachschleppten (Taf. 7 .2 . 10). 
Der Schmuck an den Aermeln bestand in Zaddeln (Taf. 7 .9 . 1 2), doch 
zaddelte man die Aermel nicht durchweg. Die Flügelärmel wurden 
entweder an den beiden vorderen Kanten durch tiefe Einschnitte in 
Lappen aufgelöst (Taf. 7. 1 2), oder auf der Rückseite vom Ellbogen an

1 In Cap. 47.
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bis untenhin mit langen Zadel ein bedeckt, die man reihenweis unter
einander anbrachte. Bei den Sackärmeln fügte man einen gezaddelten 
Streifen in die Nähte, vorzugsweise in die Längsnaht (Taf. 7. 9), dann 
aber auch hi die Achselnaht. Blieb das Kleid ungezaddelt, so bordierte 
man es gewöhnlich an allen Säumen oder doch den Aermelschlizen 
entlang. Ausserdem war es Brauch, in Verbindung mit den Hänge
ärmeln ein zweites Paar Aermel anzuziehen, um die Unterarme zu 
decken, und zwar ziemlich weite, aber am Handgelenke mit einem 
schmalen Bunde geschlossene Aermel (8 2 .7 .9 ), die man in den Hänge
ärmeln selbst befestigte oder am Unterkleide. Oberkleider, die der 
Hängeärmel entbehrten, machte man in den Aermeln passend (Taf. 8 . 3), 
und verbrämte oder bordierte sie am Handgelenke.

Das Oberkleid füh rte  in Deutschland ebenmässig, wie in  Frankreich und Burgund, 
den Namen »Kobe«. Obschon dieser Name aus Frankreich herüberkam, ist er doch 
deutschen U rsprungs und  seine Wurzeln reichen in die W ikingerzeit zurück. Die 
Angelsachsen, Dänen und Normannen, die damals raubend das Meer durchschwärmten, 
pflegten ih re  besten  Kleider, die sie als Festkleider trugen, aus jenen kostbaren 
Stoffen anzufertigen, die sie durch Raub gewonnen hatten, und benannten aus diesem 
Grunde ih re  P rachtkleider kurzweg »Kaub« oder nach altem Sprachgebrauche »Robe« 1. 
Dieser Name is t un ter den Franzosen bis auf den heutigen Tag dem besten Gewand
stücke verblieben, w enn auch seine ursprüngliche Bedeutung vergessen worden ist.

Die K leiderordnungen beschäftigten sich häufig m it diesen Oberkleidern und 
bekrittelten  sie weit schärfer, als früher, da sie ihrer nur beiläufig Erw ähnung gethan ; 
sie verboten und m ussten doch zu gleicher Zeit Zugeständnisse machen, denn die 
wachsende W ohlhabenheit verlangte ihr Recht. Eine Ulmer Ordnung vom Jahre 
l-f26 gestattete Aermel von Sammet und Seide, aber kein sammetnes und seidenes 
»Preis« (Schnürleibchen) unter den Röcken und zu keinem Kleide. Genähtes und 
Gestricktes auf Röcken und Mänteln, das den W ert von vier Mark Silber überstieg, 
blieb verboten, dagegen w ar Geschlagenes erlaubt, doch sollten die Röcke bloss auf 
den Aerm eln und  an der B rust oberhalb des Gürtels beschlagen sein, aber nicht 
unterhalb desselben: die in der neusten Ordnung zugestandenen Häftlein durften den 
W ert von 20 Gulden haben. Die Röcke sollte m an nicht durchaus unterfüttern noch 
höher verbräm en, als die Höhe eines breiten Balges betrug; auch sollte kein Veh 
weder an Aerm eln noch sonst zerhauen oder zerschnitten werden ; die seidenen Borten 
sollten den W ert von 6 rheinischen Gulden nicht übersteigen, die Schleppen der 
K leider n ich t länger sein, als dass sie ein halb Viertel auf der Erde liegen und die 
Aermel n ich t länger, als dass sie auf die Erde stossen2. Auch Prediger, Chronisten und 
Dichter gedenken dieser T racht m it Tadel oder Spott je nach ihrem  Charakter. In  
dem B uche: »Zeitkürzende und erbauliche Lust« heisst es darüber: »Die reichen 
Jungfrauen h a tten  ih re  Röcke ausgeschnitten hinten und vorn, dass m an Brust und 
Rücken fast bloss sah. Auch waren die Röcke geflügelt und auf den Seiten gefüttert. 
Etliche, dam it sie schm al blieben, schnürten sich, dass man sie um spannen konnte. 
Die adeligen F rauen  hatten  geschwänzte Röcke, J  oder 5 Ellen lang, so dass diese von 
Knaben nachgetragen w erden mussten. Die Frauen und Mägde hatten  an den Röcken 
doppelte dicke Säume, handbreit, die reichen Weiber silberne Knäufe oder breite 
silberne Schalen (verm utlich halbkugelige Knöpfe) an den Röcken von oben bis unten 
an die S chuhe3,

Ebenmässig, wie die Zadcleln, gehörten auch die Schellen noch 
immer zur vornehmen Mode. Schellen samt Gürtel waren selbst im

1 D as U n te rk le id  bezeiehne te  m an  in  F ran k re ich  m it ,,co tte“ ; g leichbedeu tend  m it cotte ivar zur 
selben Z e it, w enigstens in  P a r is , der N am e „Corset“ . c< n

? A. S ch u ltz , D eu tsches  L eben  im XIV. und XV. Jah rh u n d e rt. S. 313.
3 S cheib le , K loster V. 87.
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gewöhnlichen Bürgerstande von Silber und oft so übertrieben kostbar, 
dass ihr Wert durch Ordnungen beschränkt werden musste.

. Der Mantel wurde durch den Tappert vielfach verdrängt und fast 
nur noch von vornehmen Frauen getragen, die es für unwürdig hielten, 
in allen Stücken mit der neuen Mode zu gehen; er wurde von hinten- 
her angelegt und vor der Halsgrube geschlossen, so dass er eine Art 
von weiter, völlig geschlossener Kappe bildete gleich dem Mantel der 
Beginnen. Im Schnitte blieb der Mantel ein Halbkreis oder Kreisausschnitt 
mit abgestumpfter Spize, aber seine Länge wurde schleppend, so dass 
man ihn mit den Händen oder unter die Arme heraufnehmen musste 
(Taf. 7. п. vergl. Taf. 4 .9). Auch stattete man den Mantel ab und zu in 
der Mitte seiner geraden Kante, da, wo er sich über Nacken und Brust 
legte, mit einem schmalen Ueberschlagekragen aus, wie man dies schon 
im 13. Jahrhundert gethan hatte (82. e) f

Das bevorzugte Schuzkleid war damals der Tappert. Die Frauen 
benüzten den Tappert in allen Formen, in denen er auch bei den 
Männern vorkam. Beliebt war ein kurzer Tappert, der etwa bis an 
die Kniee reichte, und auf beiden Seiten völlig geöffnet war (82. s), so 
dass er sich bequem über die Röcke mit den schweren Sackärmeln 
anlegen liess.. Man beliebte diesen Tappert am unteren Rande in lange 
Zaddeln geschlizt und oben am Kopfloche mit einem ziemlich breiten und 
hohen Kragen besezt, oder auch mit einer Kapuze. Kapuze und Tappert 
bildeten in dieser Verbindung gleichsam eine Gugel mit grossem Kragen.

Solch ein Gewandstück is t wol gemeint, w enn in  der T hüringer Chronik zum 
Jah re  1444 erzählt w ird: »Die edlen und die reichen Frauen, Jungfrauen  und  auch 
die M änner Hessen 6 Ellen guten Gewandes schneiden zu einer Gugel von Loden 
(grobem zottigen Wollstoffe); solche Loden w urden dann  im  A lter zu n ichts mehr 
nuz«2. Die U lmer O rdnung von 1411 bestim m te, dass F rauen  und Jungfrauen  zu 
einer K appe nich t m ehr Tuch verschneiden sollten als 4 E llen; sie erlaubte an Köcken 
und Tapperten Flügel oder offene Aermel zu tragen, diese auch m it »vehem, ruggen 
oder schinschem« (Veh, Kückenfell und Fell von ebengeborenem  Lamme) verbrämt, 
aber n icht in  Zaddeln geschlizt. Die Röcke, Tapperte und F lügelärm el sollten nicht 
weiter, als bis auf die E rde reichen s.

Ehrbare Frauen verbargen ihr Haar völlig unter den Hauben, 
Hullen und Kruselern; um Hals und Schultern legten sie die Rise, 
so dass das Gesicht völlig eingerahmt war ; doch trugen sie Sorge, dass 
die Stirne in ihrer vollen Höhe und Breite sichtbar blieb. Heber dem 
Krüseler befestigten sie dann wol noch ein der Länge nach doppelt 
zusammengelegtes Tuch, das über der Stirne dachgiebelartig gebrochen 
war und hinten in den Nacken fiel (Taf. 4. 9 ) .

Nach 1430 fingen hohe spize Müzen an sich sehen zu lassen (Taf. 8.3) ; 
sie waren wie ein Zuckerhut gestaltet, etwa dreimal und selbst viermal 
höher, als der Kopf, und wurden so auf den Scheitel gesezt, dass ihre 
Sjfize rückwärts geneigt war. Man fertigte sie aus Karton oder aus

1 So findet s ich  d e r  M an te lk ragen  a n  einem  F ra u e n s ta n d b ild e  am  W e stch o r des N au m b u rg  e r  Domes 
(52. 2. 5) ,  ebenso an  den K önigsm änte ln  a u f  dem G rabm ale  des E rzb ischo fs  S ifrid  von  M ainz im  dortigen 
Dom e (58. 1). S e it  dem  14. J a h rh u n d e r t  s ch e in t d iese r K ragen  d u rc h  d ie  P e le r in e  e rsez t w orden  zu  sein. 
(S. am tliche  T rach t) .

2 A . S chu ltz , D eu tsches L eben  im  XEV. u n d  XY. J a h rh u n d e r t .  S. 31G.
3 J ä g e r , U lm  S. 510.
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einem Drahtgestelle mit' einem Ueberzuge von feinem Stoffe; darüber 
sezte man noch grosse Stücke von gestärktem Linnen, die flügelartig; 
gebrochen und durch ein Gestell von Messingdraht aufrecht erhalten 
wurden (95.9). Diese Haube war der »Hennin«; man nannte sie auch 
»burgundische Haube«, weil sie am Hofe von Burgund entstanden 
war. Die Zeit ihres grössten Ansehens fiel indes erst in die zweite 
Hälfte des 15. Jahrhunderts ; auch blieb sie meist auf die Gegend am 
Niederrheine beschränkt.

Die Gunst, die man hier dem erhobenen Kopfpuze schenkte, liess. 
indes die Gugelhaube nicht gänzlich vergessen; sie deckte flach den 
Oberkopf und die Wangen, an denen sie bis unter das Kinn herabstieg, 
ging nach hinten aber in einen über den Nacken fallenden Sack über, 
in welchem man das Haar zusammenhielt (92. 3). Eine Dame von Sens, 
die eines Prozesses wegen nach Paris gekommen war, soll die Erfinderin 
dieser Haube sein ; sie habe sich in den niederen Gemächern ihrer An
wälte durch die Höhe ihrer spizen Müze belästigt gefühlt und sich., 
durch eine niedrige Haube zu helfen gesucht ; dieser Gedanke sei das. 
Signal gewesen, zur Gugel zurückzukehren. Indes lässt sich aus den 
Miniaturen erkennen, dass man die Gugel in den burgundischen und 
französischen Landen niemals ganz aufgegeben hatte, und so wird sich 
der Ruhm jener Klägerin von Sens wol auf den Sack beschränken, in. 
den sie hinterwärts ihre Gugel umformte.

D er A ugustiner Gottsehalk Hollen zu Osnabrück lässt sich in  seinen P red ig ten1 
folgenderm assen über den Kopfpuz vernehm en : »Erstens hat ein eitles Weib eine 
M ännerkapuze über den Schleier gesezt ; zweitens einen kostbaren gefalteten Schleier ; 
drittens ein dreifaches oder vierfaches seidenes Nez; viertens goldene und silberne- 
K opfhaarnadeln ; fünftens ein Schmuckstück an der Stirn (oder Brust) ; sechstens 
gekaufte glänzende H aare von einer toten F rau ; siebentens hat sie um den Hals 
einen Rosenkranz aus Korallen. Das braucht ein Weib zu ihrem  Kopfpuze; mit. 
hundert Gulden kann  sie kaum das bezahlen.« Gelegentlich benüzten die Frauen 
den M ännerhut m it umgeschlagener Krempe, dem sie durch Farbe und sonstigen 
Schmuck ein artiges Aussehen zu geben suchten (vrgl. Taf. 8 .4).

Die französischen »Atours« mit den abstehenden Hörnern (80. 5), 

die wir oben beschrieben haben, fanden lebhaftere Nachahmung, als. 
früher; namentlich in Böhmen scheint man sie recht kleidsam befunden 
zu haben.

Johannes H us gedenkt in seinen Schriften2 der Atours m it scharfem ladel. 
»Dieselben Frauen, heisst es dort, wollen durch eine wunderbare Anordnung selbst, 
gehörnt sein in  ih rer äusseren Erscheinung, damit sie gleichfalls öffentlich zeugten, 
dass sie dem  (gehörnten) Tiere (der Apokalypse) zugehören, denn auf ihren Köpfen 
gestalten sie die Schleier m it einer gewissen K unst und nicht ohne^ grosse Mühe- 
so, dass m indestens drei H örner, eins über der Stirne, die anderen auf beiden Seiten 
des Scheitels über den Köpfen emporragen.« (Dann erwähnt H us die hornförmig 
emporgestellten B rüste und die H örner an den Füssen, die Schuhschnäbel.)

Die fremdländischen Müzen begünstigten das Haar so wenig, als die 
deutschen ; die Zeitmode hatte nun einmal die Grille, eine offene und 
glatte Stirne zu zeigen. Das Haar wurde in die Höhe gestrichen und 
zwar, wenn es von dem Hennin besezt werden sollte, mit so starker

1 Preeeptorium  divine. Augsburg 1497.
2 De Sacerdotura et Monacliorum carnalium abominatione. cap. 48.
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Spannung, dass es eine Tortur war, so frisiert zu sein l. Man ging 
darauf aus, die Stirne höher erscheinen zu lassen, als sie in Wahrheit 
war, und rasierte das zunächst sizende Haar völlig hinweg. Dieser 
Brauch ist deshalb merkwürdig, weil im allgemeinen die Neigung der 
Frauen eher auf das Gegenteil abzielt und die Stirne durch herein
gestrichenes Haar zu verkleinern sucht, ein Brauch, den schon die 
griechischen und römischen Frauen mit Vorliebe pflegten, also Frauen, 
die doch wussten, was schön war. Ebenmässig, wde die Stirne, suchte 
man auch Nacken und Hals vom Haare frei zu halten ; man sammelte 
es durchaus auf dem Kopfe und liess es nirgends soweit herabfallen, 
dass diese Entblössung beeinträchtigt werden konnte. Vielfach flocht 
man das Haar in Zöpfe, legte diese vor den Ohren her um die Schläfe 
nach dem Oberkopfe, wo man sie festhielt (95.1 7); oder man wand sie 
als Nest rechts und links spiralisch über die Schläfe.

In allen Ständen hielt das weibliche Geschlecht die Schnabel
schuhe für einen so nötigen Teil seiner Tracht, dass es, was die Länge 
des Schnabels anbelangt, die Männer noch zu überbieten suchte. Sonst 
trug es seinen Schuh gleich dem männlichen zugeschnitten. Die Unter- 
,schuhe oder Trippen (84. r. e) wurden für vornehme Damen nicht aus 
Holz, sondern kunstgerecht aus Leder hergestellt und mit eingepressten 
Verzierungen sowie mit Metallbeschlägen ausgeschmückt.

In  den zeitgenössischen D arstellungen fällt die K örperhaltung auf, in  der sich 
die vornehm en F rauen  gefallen ; fast durchw eg biegen sie den O berkörper zurück und 
strecken den Leib vor. Dies is t kein Zufall; ein loser P lauderer h a t uns verraten, 
dass die F rauen  ausgefütterte Säcke oberhalb des G ürtels innen  am  H em de festnähten; 
so mögen sie es auch un terhalb  des G ürtels gem acht haben und dies alles, um  sich 
einer schm alen Taille rühm en zu können. Aehnliches geschah noch im  16. Jahrhundert.

Bis in  das 15. Jah rhundert h inein  behauptete F rankreich  die F ührerschaft in  der 
Mode; aber seit dem Tage von Azincourt (1415), da die Blum e der französischen 
E itterschaft in  den Staub sank vor den englischen Waffen, ging es rückw ärts mit 
der Industrie  des Landes, bis in  dem  langen und  verderblichen K riege auch sie zu 
Grunde gerichtet war. F rankreich  erzeugte und  exportierte nu r noch w enig m ehr; 
sein A ussenhandel erhielt sich zwar noch im  Kauf, aber n ich t m ehr im  Verkaufe auf
recht. F ü r die Pelz-werke, die Seidenzeuge und die feinen Tücher flössen Goldströme 
aus dem Königreiche in  das Ausland, ohne ih ren  W eg w ieder zurückzufinden, Zu 
seinem  Glück erhielt F rankreich  in  Ludwig X I. einen König, der den hellen Blick 
hatte, das Uebel zu erkennen, den Mut, es zu verhindern  und das Geschick, bessere 
Zustände heraufzuführen. Um seinen S taat von dem  T ribut zu befreien, den er den 
Frem den fü r die kostbaren Seidenzeuge zahlte, legte er im  Jah re  1466 zu Lyon eine 
Fabrik an und später zu Tours eine z-weite, wo m an die. m orgenländischen Gewebe 
nachahm te.

Indes w ährte es lang, bis F rankreich  w ieder aufkam und die H errschaft in 
der Mode zurückgewann ; bis dahin blieb es ein dürftiger M arkt fü r die Lieferanten 
des Luxus. Der König selbst enth ielt sich, w enn n ich t sein A m t ihn  erforderte, 
so viel als möglich des Luxus, und  zwar w eniger aus Not, als aus angeborener Neigung, 
die m it den Bedürfnissen des Staates zusam m entraf. Schon bei seiner K rönung zeigte 
er sich sehr verdriesslich über die liliengeschm ückten Koben und sonstigen P racht
gewänder, die er anlegen sollte. Die H ofsitte wollte, dass er den Vorsiz beim  F est

1 Man g laubt, dass Agnes Sorel, die Geliebte K arls V II. von F ran k re ich , w enn sie länger gelebt 
hä tte , die Mode von diesem falschen Geschmacke zurückgebracht haben würde. Als m an im Jah re  1777 
ihren Sarg öffnete, der im Chore des Collegials zu Loches beigesezt w a r, fand man als einzigen Rest ihi- 
Schädelgehäus mit dem Haare. Das H aar, von aschfarbigem K astanienbraun, bildete au f dem Vorderkopfe 
ein gekraustes Toupet von etwa 12 cm Höhe zu 25 cm Breite, w ährend es h in terw ärts in  eine F lechte von 
50 cm Länge überging, die emporgelegt und un ter dem Toupet befestigt war.
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mahle, das auf die religiöse Ceremonie folgte, m it der Krone auf dem H aupte führen 
sollte; aber kaum  an die Tafel getreten, hob er die Krone m it beiden H änden ab 
und sezte sie auf den Tisch zwischen eine Pastete und ein Stück Braten. Gewöhnlich 
ging der K önig in  einer Jagdkleidung einher, an der alle Stücke, den H ut m it inbe
griffen, halbteilig ro t und weiss gefärbt waren. Sein Mantel war von grobem Tuch 
und sein einziger Schmuck beschränkte sich auf ein bleiernes M uttergottesbild am 
H ute und einen dickkugeligen Rosenkranz von Holz über seiner grauen Hausrobe. 
Damals gab es in  ganz Frankreich keine Person, die zwei Linnenhemden besass, 
als die Königin. Bis aufs Aeusserste verfolgte Ludwig den Dämon des Luxus, und 
wer den K önig kannte, hü tete  sich, m it ihm  zu spassen; sein Umgang m it den 
Menschen h a tte  eine unheim liche Aehnlichkeit m it dem Spiele zwischen Kaze und 
Maus ; die hohen K ragen, die damals Mode wurden, scheinen fast wie aus Angst 
um den H als entstanden  zu sein. Sonst aber, wenn die Gelegenheit es forderte, 
zögerte Ludwig durchaus nicht, seine Königswürde auch in der Tracht herauszukehren. 
Bei seinem Einzuge in  Paris trug  er eine Robe von weissem Damast, doch ohne 
Pelzwerk, darüber ein W ams von hochrotem A tlas; der Herzog von Burgund aber, 
der ihm  folgte, trug  an sich und seinem Pferde für m ehr als eine Million Edelsteine. 
Ganz in  dem selben V erhältnis stand die W ohlhabenheit von Frankreich und Burgund 
sich gegenüber.

Damals gab es kein reicheres und blühenderes Land unter der Sonne, als 
Burgund und die N iederlande un ter den Herzögen Philipp dem Guten und Karl dem 
K ühnen; die lebenslustige geldvergeudende Mode hätte  keinen besseren Zufluchtsort 
finden können, als den Hof von Burgund. Die lachende Fülle des Reichtums erzeugte 
dort einen freien Zug voll Lebensfreude und atm ender Sonnenlust, das eigentliche 
Elem ent der Mode. Das Beispiel, das die burgundischen Herzöge ihren Leuten gaben, 
war gerade das entgegengesezte, das die Franzosen von ihrem Könige empfingen. 
Je älter Philipp der Gute wurde, desto unersättlicher wurde er auch für den Kleider
prunk ; einen Tag u n te r dem Scharlachmantel, der das Ordenskleid vom Goldenen 
Vliesse w ar (86. i), den ändern unter der Robe von schwarzem Sammet, seinem Lieblings
stoffe, den er noch dem  Scharlache vorzog, und der m it Strömen von Diamanten über
rieselt wrar, darin  bestand die grösste Freude seiner alten Tage. Und er durfte sicli 
diese Freude gönnen ; in  seinem Reiche blühte jegliche Industrie. In  zahlreichen 
und umfangreichen W erkstätten erzeugte man Leinengewebe von jeder Stärke bis 
zur zartesten Feinheit, Gewebe, m it denen sich kein anderes vergleichen Hess, ferner 
grossblumige Seiden- und  Sammetstoffe, sowie gold- und silberdurchwobene Brokate, 
die m it denen aus Ita lien  w etteifern konnten, Tücher verschiedener Art, zumteile 
gleichfalls bun t durchw eht, Wollteppiche m it figurenreichen M ustern von unglaub
lichem Reichtum , so dass man die kostbarsten Wohnräume damit ausstattete. Alle 
Stoffe, welcher A rt sie auch sein mochten, zeichneten sich nicht bloss durch ihre 
Güte, sondern auch durch den Geschmack ihrer Muster aus. Die Stoffornamente, 
die wir in den niederländischen Geweben finden, sind die edelsten und prächtigsten, die 
es giebt, und  noch heu te  ein M uster für die Leute am W ebstuhle unsres Kunstgewerbes. 
Die Motive sind der N atur entnommen, aber stilistisch wiedergegeben und von allem 
Zufälligen und U nschönen gereinigt, so dass sie vornehm, ruhig und glänzend ins Auge 
fallen. Da giebt es seltsam e traum artige Blumen von unbeschreiblich schönen Formen 
und F arben , die wie in  einem Märchenreiche und nicht wfie unter dem Himmels
striche unserer farbenlosen Tage entsprossen scheinen. H ier kann m an lernen, wie 
man natürliche B lüten und  Pflanzen in ornamentale umsezen muss. Diese kostbaren 
Gewebe w aren dam als so allgemein, dass die Leute sich nicht bloss Vornehmheit, 
Hoheit und W ürde, sondern "selbst die Heiligkeit einer Person nicht ohne dieselben 
denken konnten. Man betrachte nu r die Heiligenbilder aus dieser Zeit ; da treten die 
heiligen drei Könige vor die Krippe zu Bethlehem m it Kronenhüten und Brokat
gewändern, als w ären sie selbst Herzöge von Burgund. Und die heiligen Frauen, 
die K atharina, M argareta, Agnes, Ursula und wie sie sonst heissen, das sind lauter 
Hofdamen im  F estk leide; ihre Kleider sind von goldgemustertem Seidenstoffe, von 
blumigem Sammet, m it H erm elin gefüttert und nach der Mode m it einer unendlichen 
Schleppe zugeschnitten, die H auben hoch und spiz wie Zuckerhüte und m it Leinwand
flügeln überhangen, die Schuhe langgesclmäbelt, die Handschuhe m it Edelsteinen 
und Perlen besezt. U nd neben den Gemälden giebt es keine bessere Schule, um das
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K ostüm  dieser Zeit zu studieren, als die Teppiche ; darun ter nehm en die in  A rras 
gewebten den ersten  R ang ein ; m an pflegt sie nach dieser S tadt » Arazzi« zu nennen.

Aber wie der französische P runk  bei Azincourt den Engländern, so unterlag 
der burgundische bei Grandson den Schweizern. K arl füh rte  allein von golddurch- 
w ebten Stoffen einen V orrat m it sich, der genügte, um  tausend  M ann dam it zu 
bekleiden. Sein H ut, von gelbem Sammet, w ar überrag t von einem  Rubine ohne 
Gleichen, der seinerseits m it einem  K ranze von Saphiren, R ubinen und  Perlen  um 
geben und m it einer Agraffe in  D iam anten gefasst war, w oraus zwei m it Perlen 
besäete Federn emporstiegen. Der Siegelring des Herzogs wog ein halbes Pfund ; 
in  das Schw ert w aren sieben D iam anten eingelassen und ebensoviel R ubine m it 
fünfzehn Perlen von der Grösse einer Bohne. Alles, was K arl n u r K östliches hatte, 
w ar ihm auf seinen Feldzügen gefolgt ; und so kam  es, dass seine Niederlage zugleich 
eine Niederlage der burgundischen Industrie  und  Mode zur Folge hatte.

F ür Deutschland wurde die burgundische Mode n u r un ter der A bänderung 
massgebend, die sie bei ihrem  D urchgänge durch die französischen L ande nahm  : 
nu r die unteren  Rheinlande, die m it B urgund eine gem einsam e Grenze hatten , nahm en 
sie so auf, wie sie gewachsen war. H ier also herrsch te  eine gem einsam e Tracht. 
Indes nahm  m an in  D eutschland das Frem de a n , ohne das E igene aufzugeben, 
oder, besser gesagt, m an übertrug  die frem den Form en in  das Deutsche. Dies war 
natürlich  und selbstverständlich, geschieht dies doch selbst m it idealeren Stoffen, als 
es die T rachten  sind, z. B. m it litterarischen, wo ganz ebenso die nationalen U nter
schiede unw illkürlich zum A usdrucke kommen. Vom Uebel aber w ar es, dass die 
Form en der K leidung schon von H aus aus, so glänzend diese auch war, doch eines 
edlen Kunstgeschm ackes entbehrten. Der G eist des 16. Jah rhunderts  war zw ar mystisch, 
doch auch grobsinnlich, und wie der Geist, so is t nun  ein fü r allemal auch sein objektiver 
Ausdruck, die Form , in  unserm  Falle die T racht. N icht um  das Schöne und  Mass- 
volle w ar es damals den L euten zu thun , sondern um das Ungewöhnliche und Auf
fallende. B etrachtet m an die K ostüm e in den zeitgenössischen K upferstichen, z. B. in 
jenem  des Israel van Mecken, der un ter dem Titel »Fest des Herodes« bekannt ist, 
so glaubt m an, die M enschen seien in  einem  rastlosen W iderstreite  begriffen gew7esen, 
und voll Eifersucht, es im A bsonderlichen einander zuvorzuthun. M an m uss erstaunen 
über die Gegensäze, die sich da neben- und un tereinander dem Auge entgegendrängen. Die 
Gewänder waren entw eder auffallend lang oder auffallend kurz ; die langen Gewänder 
Hessen den M enschen etwa so viel M enschenähnlichkeit, wie sie eine Vogelscheuche 
hat, und bei den engen und  knappen G ewändern begreift m an nicht, wie in  solchem 
Anzuge einer zum ändern die Augen zu erheben wagte.

W ir können die burgundische T rach t n ich t übergehen, da sie die M utter unser 
eigenen w’ar, doch genügt es, sie h ier abbildlich beizufügen und im  V erlaufe der Er
zählung gelegentlich auf sie zurückzukom m en (86. i—с).

Die Männertracht von 1450 bis 1500. Man war zwar dahin gelangt, 
die Hosen völliger zn machen (S. 383), so dass Gesäss und Scham be
deckt wurden; doch blieb noch strichweise der alte unzureichende Schnitt 
in Geltung, der die Bruche nicht entbehrlich machte1. Auch der Brauch, 
die Hosenbeine aus verschiedenfarbigen Zeugen zu fertigen, währte fort; 
man begnügte sich nicht mehr damit, jeden Strumpf von einer ändern 
Farbe herzustellen, sondern verstieg sich zu zwei und drei Farben, die 
man noch durch aufgenähte Sonderstücke vermehrte, solche senkrecht, 
schräg oder wagrecht aufsezend (89.0). Diese Buntheit war besonders nach 
dem Geschmacke der jungen Leute und der Soldaten ; sie mischte sich 
dann auch in das Hofkostüm, wo man sie gleichermassen auf die 
Aermel übertrug.

Auch die tlosen aus derben Stoffen, wie sie von tagewerkenden Leuten 
getragen wurden, kamen schliesslich nur noch im Ganzen gefertigt vor.

1 Noch 1440 batte man in E rfu rt „ key ne ganeze hosen“ und selbst vom Jah re  1467 lautet ein Bericht: 
„que leurs chausses alloient près jusques à  Га forme de leurs fesses.“
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Fig. 86.

m

1. Philipp der Gute im Scharlachkostüm  des Grossmeisters vom Orden des Goldnen Yliesses. 2—6. Hofleute 
(um 1470 nach einer gleichzeitigen Buchmalerei). 7.8 . 11. Weibliche Kopftrachten. 9. 10. 12. 13. Vornehme 
Flam länder (7—11. nach Teppichen vom Ende des 15. und Anfang des 1 6 . Jahrhunderts). 7. Leicht rötlich
violett mit blauen Streifen. 8. carm inrot mit goldenen Streifen. 9. Oberkleid blaugrün mit braunem Pelz
kragen und roteu Schleifen ; langes ärmelloses Unterkleid von braunem Pelz; Aermel lind vorn sichtbares 
unterstes Kleid rot m it Goldstreifen ; Müze leicht grauviolett mit weissem dunkelgestreiftem Ornament und 
rotem S tirn rand ; H alskette rot, Schube braun. 10. Kleid blau mit gelbem Saum, rotem Fu tter und Gürtel, 
Kopfpuz mit Gesichtskranz weiss, Halsgeschmeide silbern; B rust-und Gürtelkette golden. 11. Haube leicht 
rotviolett m it G oldrand; Krone golden mit weissen Perlen und carminroter Futtermüze. 12. Unterstes 
Kleid, nur an  Handgelenk und Fuss sichtbar, rot ; zweites Kleid Goldbrokat mit grünem Schimmer, roter 
goldbesezter Brust- und H alsborte; drittes oberstes Kleid hellblau mit Goldornamenten, Hemd, am Halse 
siclitbar, weiss m it ro ter M ittelborte; Haube rosa mit Goldlinien; Krone golden mit weissen Perlen. 13. Rock 
gelbgrün mit stum pfbraunen Borten, die rotbraun ornamentiert; Oberkleid hellblau mit braunem Pelz, 
carminroten Schleifen und O rnam enten; Hosen rosa; Schuhe weiss ; Untermüze mit Sturmband rosa, Ober- 

müze hälftig weiss und gelbbräunlich mit rosafarbigem Band.
Hottenroth, Handbuch der deutschen Tracht. 23
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Es war nötig, ihnen hinten eine genügende Weite zu geben, da es 
sonst nicht leicht möglich gewesen wäre, sich darin zu bücken oder 
zu sezen. Entweder verbreiterte man die Aussenteile der Beinlinge und 
machte den Schnittrand etwas gewölbt, so dass beide Teile beim 
Zusammennähen eine schalenförmige Kapsel bildeten, oder man sezte 
zwischen die einzelnen Strümpfe einen genügenden Zwickel ein, der sie 
hinten und im Schlize aneinander schloss (87. з) ; vielleicht wendete man 
beides zu gleicher Zeit an. Vorn aber verschloss man die Hosen durch 
die Schamkapsel (90.4). An vielfachen Abbildungen lässt sich deutlich er
kennen, dass diese Arbeitshosen nur vorn und seitwärts an das Wams 
genestelt wurden, aber nicht hinten, so dass bei gebückter Stellung sich 
dort eine Lücke zwischen Wams und Hosen aufthat (Taf. 9. r).

Indem die Jacke immer kürzer wurde, konnte das Hemd immer 
weniger entbehrt werden, da sonst kein Mittel vorhanden war, den Raum 
zwischen Hosen und Jacke genügend auszufüllen. Die Bruche wurde nun 
überflüssig und kam immer mehr ausser Brauch. Den Laz stellte 
man wie die Hosen mehrfarbig her und gewöhnlich so , dass er von 
den Hosen abstach. Mit diesem Laze wurde viel gesündigt ; er war 
gleichsam das Ventil, in dem die heisse Sinnlichkeit damals ihren 
kostümlichen Ausweg suchte. Man stopfte den Laz zu einem derben 
Beutel aus und vergrösserte ihn mehr und mehr 1 ; wir werden noch 
darüber reden müssen. Der Zug der Zeit ging so sehr ins Schamlose, 
dass 'man es nicht anstössig fand, wenn bei feierlichen Prozessionen 
der Träger der Prozessionsfahne deren Stange auf seine vorstehende 
Schamkapsel stüzte2.

Gegen Ende des Jahrhunderts kamen nach englischem und fran
zösischem Muster kurze Oberschenkelhosen auf, die wie Schwimmhosen 
aussahen und auch so über die eigentlichen Hosen angezogen wurden; 
damit war der Unterkörper rundum bis in die halben Oberschenkel 
herab bedeckt (87. 4. Taf. 8. u). Den ausgestopften Laz aber, der an den 
eigentlichen Hosen sass, liess man vorn durch einen Schliz hervortreten. 
Die Oberhosen waren gewöhnlich von einem andren Stoffe, als die 
Unterhosen, oder, wenn aus dem nämlichen Stoffe geschnitten, mit 
Besäzen von Sammet oder in Passementerien bedeckt. Sonst liess man 
auch zwischen Oberhosen und Schecke das Hemd blicken.

Da die Oberhosen mit den Unterhosen nicht zusammengenäht 
waren, so wurde die Spannung der lezteren beträchtlich vermindert; 
den Rest der Spannung beseitigte man dadurch, dass man die Hosen 
über den Knieen trennte und beide Teile durch Nesteln und Bänder 
wieder vereinigte.

Die Schecke erfuhr grosse Veränderungen; bisher hatte man sie, 
soweit sich dies aus den Abbildungen beurteilen lässt, aus einer rechten

1 Bebelii facetiae: Amasii urbis nostre (Strassburg), nunc adeo protendunt v irilia  ex tibialibus, quas 
vulgo caligas vocant, m ultisque lintheis, quas camisias vocant, involvunt „und so die metzen wenen, es sie 
zumpen, so sind es lumpen“ hoc est: dum puelle credunt esse penes, sunt lin tea. In  dem Gedichte „von 
einem bu ler“ von Hans Folz ; „was m ainstu loterspub don m it — Oder von wan kum pt dir der syt — 
Das du gemain vor frumen frawen — Do her darst sten und dich lan schawen — In  wamass und hossen 
ploss — Mit eyn geschleuder einss sewsachss (Sausack, Schwartenm agen) gross?“

2 Zimmersche Chronik IV. 64.
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und linken Hälfte hergestellt, das Bruststück jedoch, da der Rock vorn 
offen war, aus zwei Teilen (77. i). Von jezt an schnitt man auch das Rücken
stück nicht mehr im Ganzen zu, sondern gleichfalls aus zwei Blättern, die 
man durch eine über die Mitte des Rückens herablaufende Naht mit 
einander verband ; erst dadurch wurde es möglich, das Kleid auf den 
Körper völlig passend zu machen. Indem man im Zuschnitte die alte 
mit der neuen Weise verband und Brust- wie Rückenstück je aus zwei 
Teilen herstellte, bestand jezt der Rock aus vier Stücken. Ueberdies 
wurde es Brauch, den Schoss gesondert zuzuschneiden und ihn an den 
Leib anzusezen1. Hinten fasste man die Schecke in einige Falten, die man 
im Kreuze festheftete (82. is). Den grossen Aermellöchern schenkte man 
wachsenden Beifall, so dass der Rock wenigstens an den Achseln von 
jeder Spannung frei war. Die Aermel beliebte man von gleichmässiger

Fig. 87.

1. Aerm elschniu (zu Fig. 82 . 15) . 2 . M antelsehnitt (zu Taf. 8 . 4). 3 . Hosenschnitt (oberer Teil, innere Hälfte).
4. Pergam entm alerei vom Jah re  1496; Mantel braun mit schwarzer Einfassung, Kock mit Aermeln rot, 
unten mit schwarzen Zacken, Hemd, an Schulter und Ellbogen sichtbar, weiss, Oberhosen rot mit schwarzen 
Zacken; eigentliche Hosen weiss, Schuhe schwarz. 5, Mantelsehnitt (zu Fig. 87.12). 6. Mantelsehnitt 
(zu Taf. 8 . 13) . 7 . Trachtenbild  nach einer colorierten Handzeichnung; Mantel braun mit gruneni Futter,
die rechte Seite der B rust rot, die linke weiss, das rechte Bein weiss, vom linken die obere Kalíte^ ro , 
die untere weiss, Aermel rot, am Ellbogen weiss ausgepufft, Schuhe schwarz mit weissem Ausschlage, au 
der linken B rust und dem linken Schenkel ein schwarzes verschlungenes Band, das Zeichen des Ordens 
vom heiligen Geist, der im Jah re  1352 von Ludwig, d e m  Könige von Jerusalem  und Siemen, gestiftet n o i< en.

und ziemlich bedeutender Weite. Den Schoss schnitt man über beide 
Hüften herab auf und machte den ganzen Rock wol auch etwas länger, 
als seither. . i ,

Aber man musste zugleich sein Widerspiel haben, einen Schecken
rock, der so kurz, als irgend möglich war, denn als blosse Jacke seinen 
er noch des Stoffes zuviel zu haben. Man verkürzte ihn von oben 
herab und von unten hinauf; man entblösste den Hals, den

1 Dass dies ab und zu schon im 14. Jahrhundert vorkam, haben wir oben S. 308 bereits bemerkt.
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Nacken und die Schultern, so dass der Mann thatsächlich »decolletiert« 
war ; und nicht bloss der junge Stuzer, sondern auch der weissgelockte 
Bürger, ja selbst das Haupt des deutschen Reiches, der Kaiser Max, 
trug sich so. Bereits um 1480 war die Schecke zu einer nur knapp 
den Oberkörper deckenden Jacke zusammengeschrumpft, die über den 
Hüften einen scharfen Einschnitt machte und nur kurze an den Seiten 
offene Schösse oder auch gar keine Schösse hatte, so dass sie nicht 
über die Taille reichte (90.2 . 4 . 1 0). Aber noch immer war sie nicht am 
Ziel ihrer Wandlungen angelangt. Unter der jungen Lebewelt ver
kürzte man die Jacke in den Aermeln bis gegen oder an den Ellbogen 
(vergl. 90.3 ), ja man Hess die Aermel ganz hinweg, Auf Brust und 
Rücken schnitt man die Jacke bis gegen den Gürtel herab aus, so dass 
nur ein Ueberrest von Gewand zurückblieb, dessen einzelne Teile man 
mit Schnüren zusammenhielt (Taf. 8 . 4 ) .  Wenn man nicht ausschnitt, 
schlizte man auf, und zwar an Brust und Aermeln zugleich. Dadurch 
wurde das Hemd allmählich zu einem bedeutungsvollen Trachtenstück, 
indem es die Jjücken ausfüllen musste, die man in den Rock geschnitten 
hatte. Auf Brust und Rücken, wo das Hemd am ersten ins Auge fiel, 
stellte man es aus der feinsten Leinwand her, die damals Holland 
lieferte, legte es hier künstlich in zierliche Falten und schmückte es 
mit Stickereien aus Goldfäden und bunter Seide, auch mit allerlei 
Inschriften oder sinnreichen Buchstaben, so dass das Stickwerk dem 
Rande des Ausschnittes entlang einer breiten Borte glich. Oder man 
sezte in den Ausschnitt vorn oder vorn und hinten zugleich einen 
reichgestickten, sonst aber glatten Unterlaz ein (90. 4 ) ,  ganz so, wie es die 
Frauen an ihren Kleidern machten. An den Aermeln liess man gleich
falls das Hemd hervortreten, indem man den Aermel hinterwärts 
seiner ganzen Länge nach oder sonst an beliebigen Stellen mehrfach auf- 
schnitt (87.1) ; den Hemdstoff sezte man auch als Bauschen in die Lücken 
ein. Namentlich über die Brust und die Rückseite des Armes her 
überspannte man das Hemd schliesslich mit farbigen Schnüren. Den Unter
arm beliess man bloss oder verhüllte ihn gleichfalls mit dem Hemdärmel. 
Ebenmässig verzierte man die Aermel der Schecke mit Stickereien und 
Sinnsprüchen, stellte überdies noch den ganzen Rock aus verschieden
farbigen Stoffen her, also, dass die Stoffe in Längs- oder Schrägstreifen 
abwechselten, oder auch so, dass eine Seite durchweg von dieser, die 
andre von jener Farbe war, während die Aermel in den umgekehrten 
Farben prangten. Die hochaufgepolsterten Schultern aber, die Mahoi- 
tres, die in Frankreich und Burgund so behebt waren und doch so 
hässlich aussahen (86.5 . в), wurden nur wenig nachgeahmt. Dagegenkam es 
vor, dass man die Brust geschlossen liess (8 8 . 5), sie aber ähnlich, wie dies 
früher schon einmal üblich gewesen war, hoch ausstopfte, teilweise bis 
zur Unform, so dass sie einem Weiberbusen ähnlich sah.

Die Schecke würde die grosse Spannung nicht ausgehalten haben, 
wenn inan nicht einen Schnürleib unter ihr getragen hätte, der ge
nügend widerstandsfähig war. Diesen Schnürleib nannte man »Krebs«; 
es war ein Brustharnisch aus Stahlspangen mit einem Ueberzuge von
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Sammet. Dies ist das erste Muster des Korsetts, das in der Foleezeit 
aus der männlichen Tracht in die weibliche überging.

In  dem  erw ähnten Gedichte »von einem buler« findet sich folgende zutreffende 
Schilderung: »Dem halss mag pilich wesen zorn, — Das er sein goler (Koller) halb 
veflorn — U nd heb t zu halbem  rücken an, — Das schir die ach sein nacket stan — 
Vorn um b den halss ein zaun m it stricken, — Da einer gerad duth uber plicken — 
Wie uber ein gateren die hun t - Czu Zeiten in ein kuchin thunt. — Die saeil die. 
er darzu m uss han, — W an ess not det, man hing in  dran — Wie m ancher ist’ wol 
hin verm elt, — Dem es kaum  um  ein daumen feit, — E r nestelt anss golier die 
hössen. —- W as sol ich w eiter dran verglosen? — Soltss wamess noch so vil verlirn, — 
Als sein in  kürtz  is t h in  gerirn, — So kan ich anders n it gedenken, — Man muss 
die hosen an halss gar henken. (Der Dichter meint, da che Hosen an das Wams 
genestelt wurden, es m üssten, wenn das Wams immer m ehr verkürzt werde, die Hosen 
schliesslich an den H als gebunden -werden.) Hoch was ein krieg, der taucht mich 
fremd, — Des prustthuchss und des gefitzten hembd. — Dass prusttuch hets ein weil 
bevor — darnach do h ing m an im. ein or, — Das m an des hernbdss auch sech ein 
ort, — Do h a t ess kein genüg an vort : — Das prusthuch m ust gantz halp hinweg. — 
Oder so m ancher schlitz und steg — Mit krummen schnitten drein gescheen, — Das 
man ytw ederss m öcht gesehen.« In  der Ensisheim er Chronik zum Jahre 14921 
heisst es: »Und tru g  das jung volk röck, die giengen n it m ehr dann eyner hand 
breyt under dem gürtel, und  sach m an ihm  die bruch hinten und vornen und was 
so scharf gem acht, das im die hossen die arsskerb. austheilten, das was ein hüpsch 
ding, und  h a tten  zullen (Schampkapseln) vor ihn gross und spitz voraus gohn, und 
wan einer vor dem tisch  stund, so lag ihm  die zull auf dem tisch. Also gieng man 
vor ka iser, könig , fürsten  und herren und für ehrbare frauen.« Und Sebastian 
B raut m achte seiner. E n trüstung  über diese schamlose Tracht in dem Ausrufe Luft : 
»Phfuch (pfui) schand der tütschen nación ! — Das die natur verdeckt wil han, — 
Das m an das bloesst und sehen lat, — Darumb es leider übel gat!«

Mit den Beinkleidern und Jacken in ihrem gespannten Anschluss 
zielte man darauf ab, die Körperformen'zur Geltung zu bringen. Der 
grosse Mantel, wie er seither üblich war, kam nicht mehr viel zur Ver
wendung (90.4. n); da man aber den Mantel doch nicht entbehren wollte, 
so verkürzte man ihn so weit, dass er nur wenig über die Hüften herab
stieg und manchmal nur noch einem Lappen glich (90.2). Auch be
handelte man ihn sonst in Schnitt und Anlage mit einigen Aenderungen ; 
zumeist beliess man ihm zwar die frühere Halbkreisform und hing ihn 
knapp auf die linke Achsel; daneben gab man ihm die Form eines 
Kreisausschnittes, dessen Spize mit dem unteren Bande parallel ab
geschnitten war (87. 5 ) und hing ihn über den Nacken. In allen 
Formen hielt man den Mantel durch lange, seilartig gedrehte Schnüre 
fest, die man quer über die obere Brust herlaufen liess (88 9 . 90. 4.)  oder 
auch durch eine kleine Agraffe. Noch bediente man sich eines Umhanges 
andrer Form, der im allgemeinen einem Kreisausschnitte glich, aber 
nach seinen beiden geraden Kanten hin sich verbreiterte (87.2); so 
fiel das Gewicht des Mantels, wenn man ihn vom Kücken her um- 
hängte, beiderseits nach vorn (Taf. 8. 4 ) und der Mantel hielt sich ohne 
weitere Befestigung von selbst in seiner Lage. Daneben bediente man 
sich auch noch der alten ringsum geschlossenen Glocke, die aber 
gleichfalls ziemlich kurz verschnitten war. Als Stoff verwendete man 
für die Mäntel meist Tuch, Sammet oder Seidenzeug, bisweilen aber

1 L. Schneegans: Zeitschrift für deutsche Kulturgeschichte.
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auch dünnen Filz oder feines geschmeidiges Leder. In Farbe wie in 
Verzierung des Mantels verfolgte das Stuzertum den gleichen Ge
schmack oder Ungeschmack, wie an Hosen und Jacke.

E in junger F rankfu rter Patrizier, B ernhard  R ohrbach, der wol das war, was 
wir • heutzutag einen ! Löwen nennen, h a t uns einige A ufzeichnungen darüber h in te r
lassen; darin  erzählt e r: »Anno 1464 uf m ontag nach corporis C hristi h a t H enne 
Cemmerer hochzeit; nu r ha tten  wir d re i: er, H ert S tralberg und  ich, B ernhard  R ohr
bach , uns gleich gekleidt: ha tten  korze grawe m entelgin m it gestikten schlossen 
uf den aehseln, wass ein iglich ein w icken a rt (war jeder ein W ickenast); kosten die 
3 schloss am silber und  zu sticken 24 gülden.« Die eingestickten G egenstände be: 
standen gewöhnlich aus Laub, Blumen, A esten und Bäum en, ja  aus ganzen Landschaften 
m it Figuren, dann aus Flam m en, Sinnsprüchen und  B uchstaben, wie m an sie auch 
auf H osen und Schecken anbrachte. So ha tte  sich der genannte R ohrbach einmal 
auf das rechte Bein einen silbernen Skorpion sticken lassen m it vier M. um  ihn 
herum  und desgleichen auf seine Mttze m it vier U. Diese B uchstaben stellten  die 
A nfangsbuchstaben der W orte vor: »Mich M ühet M annich Mal Unglück U ntreu 
Und Unfall.« Solche Klügeleien w urden dam als m it grosser W ichtigkeit behandelt.

Wer seine Würde nicht den kostümlichen Schrullen preisgeben 
wollte, konnte sich zwar der Mode nicht entziehen, suchte aber doch im 
öffentlichen Leben den Anstand zu behaupten und verstattete sich hier die 
bequem verhüllenden Oberkleider. Namentlich war es der altväterliche 
Tappert, den Bürger und Handwerker noch lange beibehielten, während 
jüngere Leute ihn höchstens noch bei schlechtem Wetter anlegten, dann 
aber mit Pelz oderZaddeln oder mit beiden Besäzen zugleich geschmückt. 
Um die Mitte des Jahrhunderts kam der Tappert noch in allen ererbten 
Formen vor, nämlich alsüeberhang, der ringsum geschlossen und nur an 
den Seiten mit Armschlizen versehen (82. u) oder gänzlich aufgeschlizt war 
(Taf. 8 . 2), dann auch als geschlossener Ueberrock mit Aermeln (Taf. 9 . 1 5 ). 
Man liess den Tappert jezt vielfach ohne Gürtung und trug ihn frei herab
hängend (8 6 . 1). Die Veränderungen, denen man den Tappert später 
unterwarf, kamen vorwiegend an den Aermeln zutage, während das Kleid 
sonst blieb, wie es war, um die Schultern her ziemlich anliegend, nach 
untenhin aber sich gleichmässig vermittelst eingesezter Zwickel erweiternd. 
In dieser Grundform erhielt sich der Tappert bis weit in das folgende Jahr
hundert hinein, geschlossen wie geschlizt, höchstens, dass der Tappert 
mit Armschlizen etwas länger und wol auch enger beliebt wurde, als 
früher, in diesem Falle aber an den Seiten unten bis zur Kniegegend 
herauf aufgeschnitten. Die Mode gab die bisherigen Sackärmel auf und 
ersezte sie durch offene lange und weite Aermel, die sie unten an den 
Handenden mit Pelz verbrämte. Sonst verlängerte sie noch den Brust- 
schliz bis zur Herzgrube und umrandete Halsloch und Schliz gleich
falls mit Pelz. Falls man den Gürtel anlegte, schob man das Kleid 
auf Brust und Rücken, seltener rundum in Falten (82.3 . 8 8 .. 1 ).

Um 1470 erreichte die Mode der Zaddeln und Lappen ihren höchsten 
Stand, so dass sie alle Ufer der Vernunft überflutete (88.1—4). Gezaddelte 
Streifen wurden in die Nähte der Aermel von den Schultern bis zur 
Hand eingesezt und um die Handöffnung befestigt, duzendweise zu 
Wülsten zusammengeschoben und so an die Kanten der Seitenschhze und 
den unteren Saum entlang angenäht (8 8 . 1 . 3 ), auch reihenweis wie Dach-
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ziegel übereinander geordnet und das ganze Kleid damit bedeckt (8 8 . i), 
dass es aussah, als wäre es völlig aus Lappen und Läppchen zu
sammengestückelt. Doch blieb dies immer nur Geckentracht.

Schon durch die Aermel hatte der Tappert seinen urtümlichen 
Charakter zumteile aufgegeben; er büsste noch mehr davon ein, als

Fig. 88.

1—.9 . Trachten aus der lezten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

і vorn von oben bis unten aufzuschneiden, um ihn alsi-i-A Cti-lX  CXX-L-L J-.LJLc^ ^ XXX LX \  v X X X X  V v y X X  V7 KJ .  *Т-ч

dann zuzuhaken (Taf. 9. u), verlor ihn aber gänzlich, als man im  
nicht mehr zuschloss, sondern offen trug (90. c); dann besezte man ihn 
mit einem Kragen, der sich immer mehr verschmälernd t orn an eie enO J
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Kanten des Aufschnittes herablief (90. ie). Diese Art von Ueberröcken 
kam um 1490 auf und wurde »Schaube« genannt h

Die Schaube kam gleich dem Tappert sowol ärmellos vor und 
nur mit Armlöchern versehen, als auch mit Aermeln in allen Formen, 
wie solche früher bei der Schecke gebräuchlich waren ; sie fanden hier 
eine Zuflucht, nachdem man sie von dort vertrieben hatte. Die Äermel 
waren kurz bis zur Armbeuge, oder lang bis zur Hand, eng oder weit, 
offen oder als Sackärmel geformt. Gegen Ende des Jahrhunderts zog man 
lange weite Aermel vor, die auf ihrer Vorderseite mit einem Durch- 
steckschlize für die Hand versehen waren (88.7 . Taf. 8 .1 4 ), oder mit 
einigen dergleichen Schlizen, die übereinander in einer Linie sassen. 
Auch wurden solche Aermel beliebt, die vorn herab gänzlich aufge
schnitten und von Stelle zu Stelle mit Bändern geschlossen waren (8 6 . 1 3). 
Als diese Aermel in Mode kamen, wurde die Schaube vorn herab nicht 
mehr verknöpft, sondern, wenn nötig, übereinander geschlagen und mit 
der Hand festgehalten (90. ie), sonst fand ein Verschluss nur mit dem 
Waffengurte statt (90. e. s). Die Schaube reichte gewöhnlich bis in die 
halben Unterschenkel, unter den höchsten Ständen nach französischer 
Hofmode bis an oder über die Füsse (90. в). Man stellte die Schaube 
gleich dem Tappert in der Regel von Tuch her, auch von Sammet und 
reichem Damaste, einfarbig oder auf jeder Seite von andersfarbigem Stoffe, 
einerseits glatt, anderseits gestreift, auch mit Zaddeln in den Nähten 
oder an den Rändern, je nach der Jahreszeit durchweg mit Pelz ge
füttert oder am Hals mit einem viereckigen Ueberfallkragen besezt (861 3). 
Die Zaddelmode war, als die Schaube aufkam, stark im Verschwinden.

Von allen Ueberröcken hatte die Schaube den längsten Bestand; 
sie ist der eigentliche Urahn unsrer Gehröcke und Paletots. Die 
mancherlei Ueberröcke, die neben der Schaube hergingen, waren mehr 
oder minder Erzeugnisse der Tagesmode oder persönlichen Laune und 
mehr zum Puz als zum Schuze des Körpers erfunden. Einige davon 
gewannen eine gewisse Verbreitung unter begüterten Leuten, die der 
Mode nicht abhold waren, so dass sie hier nicht übersehen werden 
dürfen. Dergleichen Ueberröcke waren fast alle durch den Verkehr mit 
Italien, nach Deutschland gekommen.

Einer dieser Röcke von überaus seltsamem Aussehen scheint sich 
auf Süddeutschland, genauer gesagt, auf Augsburg beschränkt zu haben. 
Dort lebte ein absonderlicher Modeheld, Namens Veit Conrad Schwarz, 
der seine Freude daran hatte, sich in den Kleidern, die er jeweilig 
trug, malen zu lassen. Diesem Beispiele folgte im 16. Jahrhundert sein 
Sohn Matthäus, und so entstand eine lange Reihe von Kostümblättern, 
die für die Kenntnis der damaligen Trachten von unschäzbarem Werte 
sind. Der Rock nun, von dem wir sprechen, war gerade nur lang ge
nug, um das Gesäss zu bedecken (89.9 .1 0 . Taf. 8 .5 ). Vorn sass ein Schliz, 
der vom Halse bis auf den Leib herabstieg und verknöpft wurde,

1 E in e  A b a rt der S chaube in  u n g a risc h e r A u ss ta ttu n g  w a r  d ie „H usseke“ (H osszaska) ; es scheint, 
dass de r U n te rsch ied  zw ischen  deu tscher u n d  u n g a risc h e r S ch au b e  n u r  im  V ersch lüsse  b es ta n d  ; d ieH usseken  
w u rd en  m it s ilb e rn en  H afte ln  zusam m engeha lten , die au ssen  h e ra b  am  S ch lize  sassen  (103. 6).
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während der Schoss ringsum geschlossen blieb. Der Schoss war das 
merkwürdigste Stück an diesem Rocke; vom Körper abstehend glich 
er in semer gesteiften senkrechten und regelmässigen Fältelung einem 
Ring aus kurzen, gleichen Orgelpfeifen. Es scheint, dass dieser Rock 
etwa auf folgende Weise hergestellt wurde : Brust- und Rückenstück 
des Rockes hatten die gleiche Form (89. i) ; sie erweiterten sich ziemlich 
geradlinig nach untenhin und wurden am unteren Saume durch eine 
Anzahl von Einschnitten in Laschen zerlegt; in diese Schlize schob 
man entsprechend viele Zwickel ein, die etwa doppelt so hoch waren, als 
unten breit (89. s) ; so wurde dem unteren Teile des Rockes plözlich eine 
grössere Weite gegeben. Nun stellte man aus Pergament oder sonst 
einem steifen Stoffe eine Anzahl Hülsen her, die so hoch wmren, als

Fig. 89.

1 3 8 9 10
1. D er ganze A nzug  g ra u  m it e inem  S tic li ins V iolette , R ockbesaz b rau n e r P elz , V erzierung am  Kopfpuze 
golden, S chuhe sch w arz , T a sc h e  u n d  G ürte l schw arz m it Goldbeschlag. 2. 3. S chn itt zu Hock u nd  A erm el 
von 1 .4 —8. S ch n itt zum  R ocke von 9. u n d  10. 9. T a p p e rt rosa, U nterk leid  (Aermel und  K ragen) b lau , Hosen 
gelb und  b ra u n  g estre ift m it sch w arz  u n d  w eiss ca rrie rtem  Z ierstücke, H u t b lau  m it gelbem  Hand, U n te r
schuhe lederfarb ig . 10. T a p p e r t  b la u  m it ro tgefü ttertein  H ängeärm el, U nterk leid  (Aerm el und  K ragen) gelb 

H osen  b la u g rau , S chnu r ziegelro t (siehe Taf. 8 .15).

man den Schoss zu falten beliebte, halbierte die Röhren der Länge 
nach und legte ihre Hälften dicht nebeneinander auf die Innenseite 
des Schosses, mit der gewölbten Seite nach aussen gekehrt. Sodann 
sezte man auf folgende Weise die Arbeit fort: man brach etwa hinten in 
der Mitte den Schoss in eine tiefe Falte, legte rechts und links ein 
Halbrohr dicht daran und nähte den Stoff an dem oberen und unteren 
Rande der Einlagen fest, so dass die Falte zwischen denselben ein
geklemmt blieb; hierauf brach man den Stoff wiederum in eine Längs
talte, schob wieder eine Rohrhälfte daran, zog den Stoff über diese 
und nähte ihn ebenmässig fest. So verfuhr man, bis der Schoss rund
um mit Halbröhren besezt war (89. e) ; dann fütterte man ihn mit einem
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Streifen von derber Leinwand, den man über die Höhlung der Röhren 
wegspaiinte und mit dem zwischen den Röhren hereingepressten Rock- 
stofie zusammennähte, so dass die Fältelung um so haltbarer wurde. 
Die Naht der Aermel kehrte man nach der unteren Seite; obenher 
aber schnitt man die Aermel von der halben Achsel an bis untenhin 
auf und stattete sie in ihrem unteren Teile auf ähnliche Weise aus (89.7 . s). 
Solche Röcke waren eine Abart des Tappert und wurden, wie dieser, selbst 
ohne Aermel und nur mit Armschlizen hergestellt, wol auch hier wie an 
allen übrigen Rändern mit Pelz verbrämt. Man pflegte sie oberhalb 
des gefalteten Schosses mit einem Gürtel zu umschliessen.

Der genannte Augsburger Bürger überliefert uns ein zweites Kostüm
blatt, das einen Tappert von gleichfalls ungewöhnlichem Schnitte 
zeigt (89.1) ; derselbe steigt bis gegen die Kniescheibe herab, liegt oben
her bis zur Taille an und erweitert sich von hier aus, jedenfalls durch 
eingesezte Zwickel, dergestalt, dass er sich rundum in breite gleich- 
massige Falten legt (89.2). Auf der Brust scheint er wattiert, denn er ist 
hier gewölbt, dabei glatt und faltenlos ; auch hat er hier einen langen 
Schliz, der am Hals und an einer zweiten Stelle mit Bändern zu
geschleift ist. Die Aermel (89. з) sind sehr kurz, doch ziemlich weit und 
untenher ausgezackt. Auch diesen Rock umschliesst ein Gurt und 
zwar unterhalb der Taille.

Sehr verbreitet am Niederrhein war die burgundische Jacke, die 
man »jupon« nannte. Dies Gewand hatte die Form eines kurzen gleich- 
massig weiten Kittels (88. 5 ), den man offen wie geschlossen trug; die 
Aermel waren überlang, weit und nicht selten in der vorderen Naht ein 
Stück weit offen, so dass man den Arm hindurchstecken konnte ; eine 
Gürtung war gebräuchlich, doch nicht im Alltags verkehre. Der Kittel 
wurde aus den mannigfachsten Stoffen verfertigt, von gewöhnlichem Tuch, 
von Sammet und Seide, ja selbst von Brokat, denn man trug ihn in allen 
Ständen. Am burgundischen Hofe war dieser Kittel neben einem 
kurzen Mäntelchen ein bevorzugter Waffenrock; man legte ihn über die 
Rüstung, die er meist ohne Gürtel und Aermel bedeckte. Hatte er aber 
Aermel, so waren diese gleichfalls so lang, dass sie die Hände noch 
überragten und zusammengestreifelt werden mussten, wenn man die 
Hände frei haben wollte; auch waren sie auswattiert und mit einem 
Durchsteckschlize für den Arm versehen, der aber fast gar nicht benuzt 
wurde ; sein Schmuck bestand in einem Bräme von feinem Pelze, der 
ihn an den Armschlizen, um das Handgelenk, als stehender Kragen auch 
um das Kopfloch, besonders aber am unteren Saume als breiter Besaz 
umgab. Wenn aus starrem metallischem Stoffe verfertigt, wurde der 
Kittel wol auch auf Brust und Rücken der Länge nach in gleiche 
Paralellfalten geschoben, die wie Orgelpfeifen aussahen. Derartige 
Kleider blieben indes immer nur Hofkleider. Der farbige Kragen, den 
man häufig in den Abbildungen den Kittel überragen sieht, gehörte 
zu einem Unterwamse.

Die französisch-burgundische Mode wusste diesen Kittel auch in 
Rockform zu benuzen ; sie verlängerte ihn bis über die Kniescheibe
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und legte ihn vom wie hinten in mehrere Falten, die von oben her 
nach der Mitte der Taille zusammenliefen und von hier aus nach unten 
sich gleichbreit fortsezten. (88. e). Diese Falten wurden in der Taille 
festgeheftet,-so dass der Rock, ohne gegürtet zu sein, doch eine Scharf 
eingezogene Taille hatte. Gleichwol umlegte man ihn locker mit 
einem schmalen Riemengurt, der sich schräg auf eine Hüfte herab
senkte. Sonst behandelte man den Rock ganz wie den Kittel mit 
Pelz- oder Bortenbesaz. Das Kopfloch erweiterte man wie bei der 
deutschen Schecke zu einem tiefen dreieckigen Brustausschnitte. Diesen 
füllte man mit dem Unterwamse oder Laze aus und zog wol auch 
Nesteln über die Unterlage 1.

Die Ritter, welche weder Jupon noch Waffenrock trugen, legten 
einen kleinen »manteline« genannten Mantel über die Rüstung; dieser 
bestand aus broschiertem Seidenzeug oder Brokat und war mit er
habenen Mustern aus aufgenähtem Sammet verziert.

Der Schuhe gab es hohe und flache; sie stiegen über die Knöchel 
empor oder überragten nur die Fussbeuge mit einer stumpfen Lasche, 
nicht aber die Ferse, die sie mit einer niedrigen Kappe umgaben 
(Taf. 8. 2 . r. s). Auch kamen sie sowol geschlossen, als auf dem Spanne 
geschlizt oder ausgeschnitten vor. Die vielen Querschnüre, mit welchen 
man früher den bis zu den Zehen reichenden Ausschnitt überspannt 
hatte, waren verschwunden; man begnügte sich mit einem einzigen 
Spannbande (Taf. 8. n); meist aber trug man sie ohne weitere Befesti
gung. Dagegen verbreitete sich in der Ausstattung eine neue Mode, die 
durchgängig beliebt wurde ; man umgab die Oeffnung mit einem Um
schläge von weissem Leder; dieser legte sich wie ein Kragen um den EMss 
und verschmälerte sich nach vom hin (Taf. 8. із) ; nicht selten umgab 
er den hinteren Teil des Fusses bis zu den Knöcheln wie ein nach 
aussen umgebogener viereckiger Ueberfallkragen (Taf. 8. 1 5 ).

In der kalten Jahreszeit legte man als Schuhfutter besondere 
Socken an, die von andrer Farbe waren, als die Schuhe, und mehr 
oder weniger hoch über sie emporstiegen. Es gab Socken, welche 
die Wirkung von Stiefeln machten ; man nannte sie auch thatsächlich 
»Stiefletten«. Die eigentlichen Halbstiefel trug man ohne Schuhe, man 
machte sie zumteil höher, als zuvor, im Schafte ziemlich weit, sowie 
mit und ohne Umschlag ; den Schaft schnitt man nicht selten auf der 
vorderen Seite oder auch auf der äusseren bis zu den Knöcheln herab 
auf und vernestelte oder verknöpfte ihn dann nach Belieben. Wandernde 
Leute, wie Jäger, Fuhrleute und Hirten, aber auch Schulknaben, die 
einen weiteren Weg bis zur Schule machen mussten, legten Gamaschen 
von derbem Leder an, die sie aussen am Unterschenkel herab an drei 
oder vier Stellen mit Schnallen und Riemen verschlossen (Taf. 9 .1 2). Statt 
der Gamaschen bedienten sie sich auch hoher Ueberstrümpfe von Leder ; 
diese lagen dicht am Beine an und gingen bis in die halben Oberschenkel 
oder höher hinauf ; gewöhnlich band man sie oben fest. Doch kam

1 U n ter den  b u rg u n d isc lien  O berk le idern  iv ird  eines m it dem N am en „ga lvard ine“ be/.eielinet; es 
ist jedoch ungew iss, ob d ie se r N am e a u f  e inen  d ieser kürzeren  Röcke oder au f  eine besondere lo r m  der 
langen Robe angew ende t w u rd e .
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der Brauch auf, sie gelegentlich ungenestelt zur Hälfte wieder nieder- 
zuschlagen und sie also hangen zu lassen. Uebrigens war die Gewohn
heit noch nicht erloschen, gar kein Fusszeug zu tragen und nur die 
Füsse an den Hosen mit einer Ledersohle zu beschlagen (Taf. 8 . n).

Die Mode der langen Schnäbel nahm nach der Mitte des Jahr
hunderts einen erneuten Aufschwung, so dass die Obrigkeit sie den 
niederen Klassen, dem Stande der Arbeiter und Diener zu verwehren 
suchte ; aber troz aller Verordnungen, welche die Länge der Schnäbel 
zu massigen und auf Fingerbreite zu bestimmen suchten, erhielten 
sich die Schnäbel etwa bis ins vorlezte Jahrzehnt dieser Epoche. 
Um diese Zeit näherten sie sich dem Ende ihres Schicksals, hier 
früher, dort später. Mit den Schnäbeln verschwanden dann auch die 
hölzernen Unterschuhe oder Trippen; aber man hatte sich nun einmal 
an die hohe Unterlage gewöhnt und suchte sie durch derbe Leder
sohlen mit Absäzen oder Haken zu ersezen, die man künftig mit den 
Schuhen im Ganzen herstellte. Bis auf diese Zeit hatte man niemals 
Absäze, sondern nur flache Sohlen getragen; doch blieben die Ab- 
säze auch jezt noch selten und sehr flach.

Die Wandlung von den langen Schnäbeln bis zu den breiten 
Vorderkappen war eine sehr unregelmässige. Den langen Spizen folgten 
zunächst nur stumpfere Spizen. Diese belegte man mit dem Kose
namen »Entenschnäbel«, den ganzen Schuh aber mit »Schnabel- 
pantoffel«, denn gleichmässig, wie der Schnabel sich verkürzte, minderte 
sich die Höhe des Schuhes, so dass er einem Pantoffel ähnlich wurde. 
Wie die Entenschnäbel den spizen Schnäbeln den Garaus gemacht hatten, 
so erfuhren sie ihn ihrerseits von den »Kuh- oder Ochsenmäulern« 
oder den »Bärenklauen«, wie man sie ebenfalls nannte. Es waren dies 
Schuhe, die vom an den Zehen ihre grösste Breite hatten (84. io.u).

M it den alten langen Schnäbeln geschah, was bei allen D ingen gesch ieh t, die 
eine lange Gewohnheit geheiligt h a t;  sie fanden ih re  hartnäckigen V erteidiger, die 
der M einung w aren, die A nnahm e des stum pfnasigen Schuhw erkes sei der Untergang 
der guten alten S itte ; die goldene Zeit auf E rden  sei die Epoche gewesen, da man 
Schnäbel an den Schuhen getragen habe. Diese Klage w urde sprichw örtlich und so 
lief der Rückzug der Schnäbel n ich t ohne H indernisse ab. Aus E rfu rt berich tet der 
Chronist S tolle: »Anno domini 1480, doverg ingen  die langen snebele an  den schuen; 
darnach ,kom en dy brey ten  scho, als dy kuem uler m it überslegen«. Der D ichter Folz 
erw ähnt in  seinem  »buler« vom selben Ja h re : »Einer h a t schwalbenflugel dran (an 
den Schuhen), — dem ändern  flatern sie her dan — Als w erenss m it fledermeussen 
phangen ; — der d rit kum pt als ein m etz gegangen :— In  w eibessschuen dort her ragen ; — 
die firden sie gantz offen dragen. — Wie viel sie rinken  haben dran! — Das sol 
besunder reutrisch  stan ! — Der funfft b rang t in  einer wTeissen schuch, — Ее yn 
daran beruert der fluch. — E in  te il haben küm euler vorn  — Oder wie schlechte 
ochsenhorn. — Etlich geform t sein wie die kegel — Und etw en vil vrie ratzenzegel 
(Rattenschw'änze), — Den m erern  teil wy leberwürst.« Diese Beschreibung lässt 
deutlich e rk en n en , dass spize und stum pfe Schuhe eine bestim m te Zeit lang neben
einander getragen w urden; dafür spricht auch der K upferstich des Israel van Mecken, 
der das F est des Herodes darstellt. Solche M ischung entsprach  dem  Zeitcharakter, 
der sich in  Gegensäzen gefiel. Noch im Jah re  1501 sah  sich der R at von Stuttgart 
veranlasst, den Schülern die spizen Schuhe zu verbieten.

T af. 7. _ T ra c h te n  aus der ]. H ä lfte  des 15. J a h rh u n d e r ts  (3. 6— 12 au s  H e fn e r-A lte n eck , T ra ch ten  des 
ch ris tlic h en  ЛІit te la lte rs  ; 1. 2. 4 n ac h  A. S ch u ltz , D eu tsches  L eben  im  X IV . u n d  XV. Jah rh u n d e rt) .
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Die Kopfbedeckung vervielfältigte sich in zahllosen Formen ; man 
kann sie, um sich einigermassen in diesem Schwarme zurecht zu finden, 
in Hüte und Müzen teilen.

Der Hut behauptete den ersten Rang; er kam hoch und niedrig 
vor, cylindrisch und abgestumpft kegelig, mit schmaler und breiter 
Krempe. Die Krempe selbst wurde auf verschiedene AVeise hergerichtet ; 
man liess sie rundum abstehend den Hutkopf umlaufen, ein wenig 
nach oben gebogen, oder klappte sie rundum völlig empor (Taf. 9 .6 . s); 
man stellte sie nur an der einen oder der andren Seite hoch, ebenso 
oft nur hinten, während man sie nach vorn geradeaus richtete (82. ю) oder 
umgekehrt. Auch schlizte man die Krempe auf den Schläfenseiten 
und richtete nur einen Teil oder beide Teile zugleich empor. (Taf. 8 .4).

Die Müze liess man alle Formen von der knappen runden oder 
cylindrischen Kappe bis zum turbanförmigen Bunde und dem Ringwulste 
mit überfallendem Sack (Taf. 9 .1 4) oder hahnenkammförmiger Puschel- 
müze durchlaufen, wie solche sich aus der zusammengeschlungenen 
Gugel herausgebildet hatte. Dabei behandelte man die Krempe nach 
derselben Weise, wie beim Hute; man schnitt sie nicht selten im Bogen 
aus, dass sie wie zwei Halbmonde am Müzenkopf emporstand, und 
besezte sie an den Spizen mit Kugelknöpfen. Auch rollte man 
den hintern wie vordem Teil der Krempe, den einen nach aussen, 
den ändern nach innen, zusammen. Häufig verwendete man eine Haube 
von dünnem Stoff oder Maschenwerk, die völlig einer Weiberhaube glich 
und den ganzen Kopf um das Gesicht her umschloss, so dass von den 
Haaren nichts sichtbar blieb ; diese wurde mit einer schmalen Zugbinde 
festgehalten, die dem unteren Rand entlang herlief und über der Stirne 
sich verschleifte. In dieser weibischen Kopftracht finden wir nicht 
selten gerade die Männer des greulichsten Geschäftes abgebildet, die 
Henker. (Weiteres unter ständischen und amtlichen Trachten.)

Von der Sendelbinde machte man den ausgiebigsten Gebrauch 
und umwand Hüte und Müzen auf die mannigfachste AVeise damit; 
meistens wickelte man sie als Bund untenher um die Kopfbedeckung 
(Taf. 9 .4 5) und liess dann ihr unterstecktes Ende seitlich über den 
Bund herabfallen (83. 1 1). Auch schlang man sie spiralisch um den 
dicken Wulst, der unten den Müzenkopf umgab. Die leichte sei
dene Binde verlor sich erst im folgenden Jahrhundert, als das flache 
Barett alle übrigen Kopfbedeckungen verdrängte.

Man stellte die Hüte und Müzen von Filz, von Sammet und Seide 
in mannigfachen und bunten Farben her, ja selbst von Pelz; die aus 
Pelz beliess man in einfachster Form ohne weiteren Schmuck, als 
vielleicht den einer Feder, und hielt sie gelegentlich durch ein Band unter 
dem Kinne fest. Sonst aber zierte man die Kopfbedeckungen mit 
goldenen oder farbigen Bindeschnüren, goldenen oder gestickten Besäzen, 
drilliertem Püschel- und Quasten werk (90.4 . Taf. 9.7 . 11), namentlich gegen 
den Schluss des Jahrhunderts mit einem seitwärts gesteckten Reiherstuz 
oder einem Busch aus farbigen Federn. Ritterbürtige Leute brachten auf 
ihren Kopfbedeckungen Goldschnüre, Agraffen, Perlen und Edelsteine an,
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fürstliche Personen einen Kronenreif. Unter jungen Leuten von Stand 
blieb der goldene oder buntumwickelte Kopfreif in Mode, den sie mit 
Federn besteckten (Taf. 8. із) und mit mancherlei Schmuck behängten. 
Auch die Zaddeln herrschten noch eine Zeitlang in der Kopftracht (94. r).

Als Schuzkleid mochte man indes die Gugel noch immer nicht 
ganz entbehren (Taf. 9. i s) ; den Kragen, der Hals und Schultern umschloss, 
stellte man im Hinblick auf den Zweck der Gugel vielfach aus Pelz
werk her, teilte ihn jedoch der Mode entsprechend nicht selten in 
Laschen (Taf. 8 .2). Es geschah wol, dass man die Kapuze allein und ohne 
Kragen über den Kopf sezte, so dass sie eine Art von Haube bildete, die 
man unter dem Kinn, nach Belieben auch über das ganze Gesicht her, 
mit Knöpfen oder Nesteln schliessen konnte, ein Brauch, der schon im 
vorigen Jahrhundert geläufig war. Im allgemeinen aber hatte die 
Gugel ihre Zeit hinter sich; sie war von den vornehmsten Klassen zu 
den Kaufleuten und dem wandernden Volke zurückgekehrt; als Haube 
mit ellenlangem Zipfel verblieb sie bis tief ins 16. Jahrhundert bei 
den weiblichen Bewohnern der friesischen Küste; als Narrentracht mit 
Eselsohren und Schellen hat sie bis heute noch keine Ruhe gefunden.

Je mehr man sich an Hals und Schultern entblösste, desto 
länger liess man das Haar wachsen, auch wenn es von Alter grau 
war. Die Jugend und das Stuzertum überschritt hierin bald jedes 
gebührliche Mass und trug das Haar in geschweiften Locken oder in 
dichtem Gekräusel tief über Schultern und Nacken fallend. Wem 
die Natur einen starken Haarwuchs versagt hatte, der nahm zu falschem 
Haare seine Zuflucht1. Im Jahre 1481 schickten einige deutsche 
Fürsten auf Eingebung ihrer Beichtväter sich einander Scheren zu 
mit der brieflichen Aufforderung, sich gegenseitig den Haarwald 
zu lichten. Dies verhinderte aber keineswegs den jungen Maximilian, 
den Sohn des Kaisers Friedrich, der ein so schönes goldenes Haar 
besass, wie man es nur sehen konnte, solches in seiner ganzen 
Fülle beizubehalten ; er blieb seinem geliebten Haarwuchse auch 
treu, so lange er lebte, und dies war für seine Leute eine Ermuti
gung, die widerborstige deutsche Mähne beizubehalten, »die, wie 
Rabelais sagt, niemals einen ändern Kamm kennen lernte, als die 
vier Finger und den Daumen.« Diese Bemerkung war übrigens eine 
Bosheit von dem Franzosen ; Brenneisen, Pomaden, Oele, Rosenwasser 
und Balsam: alle Mittel wurden damals von den jungen deutschen 
Herren angewendet, um das Haar zu pflegen; namentlich suchten sie, 
wenn ihr Haar dunkel war, es in blondes zu verwandeln; Gelb war 
damals die Modefarbe des Haares und nicht bloss in Deutschland. 
»Und schmyeren sich mit affen schmaltz, sagt Sebastian Brant in seinem 
,Narrenschiff1, das 1494 erschien, und duont entbloessen iren halsz — 
Mit schwefel, harz büffen (puffen) das haar. — Dar in schlecht man 
dan eyer klar, — Das es im schusselkorb werd kruss. — Der henkt 
den kopff zuom fenster usz, — Der bleicht es an der sunn und für; —

1 D ie R öm er u n d  L om barden  nah m en  zu  P e rü c k e n  von  W olle  ih re  Z u fluch t, d ie F ran zo sen , die 
dam als in  V ielem  die I ta lie n e r  n ach ah m te n , b e n ü z ten  s ta t t  d e r W olle  R osshaare .
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Dar under werden lüse nit dür1.« Nicht selten gingen vornehme Leute 
in ihren weibischen Neigungen so weit, dass sie zu dem langen Haare 
Frauenkleider anlegten und sich in Stimme und Bewegungen ganz 
wie Frauen gebärdeten. Gesezte Leute begnügten sich damit, das 
Haar zwar frei, doch gestuzt zu tragen, gewöhnlich vorn über der 
Stirn mit einem geraden Schnitte verkürzt.

Das Gesicht pflegte man völlig glatt zu rasieren; doch ist es 
bemerkenswert, dass in dem Buche des Kaisers Max der alte Weiss- 
kunig, nämlich Kaiser Friedrich III., immer mit einem langen Barte 
dargestellt ist; und ebenso mit einem langen Barte ausgestattet be
gegnet uns Friedrich in dem Freskobilde des Pinturicchio in der 
Domkirche zu Siena, das seine Vermählung mit Eleonore von Portugal 
vergegenwärtigt. Dagegen erscheint Friedrich auf seinen Siegeln immer 
ohne Bart. Sein Vorgänger, König Albrecht П., muss, nach seinen 
Siegeln zu urteilen, nur einen Schnurrbart getragen haben. Kaiser- 
Max trug weder Kinn- noch Lippenbart. Erst gegen Ende des 15. Jahr
hunderts kam die Sitte, Vollbärte zu tragen, wieder auf. Wie sehr 
indes die Volksgewohnheit dem Barte entgegen war, erkennen wir 
aus einer Predigt des Geiler von Kaisersberg ■ »Hergegen aber werden 
gefunden, die ziehen gantz lange und zopffechte bärt, welches sie- 
darumm thun, damit man sie desto ehe für alte manner und stattliche' 
personen ansehen solle. Dann wann man fragt: »wer ist dieser mit 
dem stoltzen B art, der sich under ändern so stoltz herfür thut?« als 
dann wirdt geantwortet werden: »es ist der stoltz narr und barthans,, 
welcher meint, es lige alle kunst in ihm verborgen von wegen des 
herrlichen barts, und er sey auch desto stercker und männlicher.<c 
Letzlich sein noch mehr bartnarren, die ziehen ire bärt auf Türckische 
manier, schier gantz abgeschoren, allein zwo spitzen neben heraus 
gehen oder sonst nur ein klein locklin haar.«

Die Schellenmode schüttelte ihr Geläute heftiger als je. Im ganzen 
genommen trug man die Schellen noch wie früher, nämlich am Gürtel 
oder an einem Bandeliere, das von einer Schulter zur entgegengesezten 
Hüfte ging, ferner an einem Riemen, der nach Art einer Brustkette den 
Oberkörper umgab (Taf. 7. i), selbst auf dem Scheitel der Gugel, unter der 
Kniescheibe sowie an den Spizen der Schuhschnäbel. Auch hing man 
die Schellen beliebig verteilt an den Zaddeln auf und an den Schwänzchen 
der Hermelinverbrämungen. Die Schellen verschwanden indes etwa, 
um 1470 gleichzeitig mit den Zaddeln aus der guten Gesellschaft ; der 
Festtagspuz des höchsten Adels fand seine lezte Zuflucht in solchen 
Kreisen, die Scherz und Spiel sich zur Aufgabe gemacht hatten, wie. 
etwa bei den Schönbartläufern in Nürnberg, und schliesslich nur noch

1 H öchst ergözlich  sch ild e rt de r m ehrgenann te  D ich ter des „buler“ d ie  M ühe, die sich em  S tuze r 
geben m usste, nm  se in  H a a r  zu k rä u se ln  u n d  gelb zu fä rb e n : „Und wil anheben  an  dehn h a r , Das 
sulch in a r te r  u b e r j a r :  — Im  w in te r  m uss ess k rüm p  gefriren  — E in  m al des tagss oder z w iren , -— E in  
w eil so steek ts  im  sehw effel v a s ; D as vor von k e lt gefroren  w as, D as muss im  rau ch  nun  gar ersticken. 
— Itz muss m anss m it d e n  h en d e n  zw icken — D an  stöst m an  ess au f  m it eim  h ad e r, — D ass ess s i c h  
w ürbelt w ie ein f la d e r .— E in  w eil, so sch lech t m an eyer drein — U nd peeh ts, sam soltes s treube lem  sein 
(und b ä c k t’s, a ls  so llten ’s K ü ch le in  sein). — U nd  w ie m an entlichs pu tze  auss, — Is t  es doch w eder g e i  
noch k rau s  s .u
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bei der Zunft der Schalksnarren. Man brachte hier den Schellenschmuck 
längs der Schienbeine oder der Oberschenkel an, einfach und über
kreuz , sowie auf den Spizen der Gugelohren. Die Schelle blieb bei 
den Narren, aber die Narrheit bei der Mode.

Unter französisch-burgundischem Einflüsse wurden die Handschuhe 
:zu einer Forderung des Anstandes und allgemein unter den besseren 
Klassen verwendet. Man stellte die Handschuhe von Leder oder von 
Seide her und stattete sie mit Perlenbesaz und Stickereien aus. Jünglinge 
von gutem Ton trugen ihre Handschuhe am Gürtel und zugleich ein 
•Stöckchen in der Hand (8 8 . 5).

Die Frauentracht machte von 1450 bis 1500 eben so grosse Wand
lungen durch, wie die Männertracht. Die vornehmen Stände folgten 
zumteil den burgundischen Moden durchaus, zumteil überliessen sie 
sich, ihren eigenen Launen, so dass auch hier eine Form rasch auf die 
.andre folgte und es bei den hundertblätterigen Einzelheiten eines 
jeden Gewandstückes unmöglich erscheint, jeder ein Wort des Gedächt
nisses zu weihen. Nur der Geschmack am Bunten war bei den Frauen 
nicht so hoch gesteigert, wie bei den Männern ; von der Farbenteilung, 
dem mi-parti, sahen sie fast gänzlich ab ; Frauen vom Adel schränkten 
sich auf ihre Wappenfarben ein und gaben auch hier nur eine spär
liche Andeutung davon.

Die Unterschenkel schüzte man mit Strümpfen. Diese waren bei 
vornehmen Frauen vom feinsten Gewebe, meist schwarz gefärbt, und 
wurden durch besondere Bänder am Beine festgehalten; ein Paar 
Strumpfbänder, die wir abgebildet finden, sind himmelblau mit etwas 
’Goldstickerei.

Das Hemd war allgemein, doch gab es kaum eine Frau, die mehr als 
zwei Hemden besass. Feine Hemden waren von holländischer Lein
wand; sie bestanden im Leibe aus zwei Stücken, die an den Seiten 
.zusammengenäht waren; in den Aermeln waren sie lang und endeten 
anschliessend am Handgelenke (85.1 ) ; im Halsausschnitte folgten sie den 
•darüber liegenden Röcken.

Das Unterkleid wurde von der Mode wenig berührt; es blieb, wie 
¡seither, am Oberkörper fest anliegend, nach untenhin weit und faltig, 
dabei so lang, dass es gerade nur den Boden berührte und die Fuss- 
¡spizen sichtbar blieben ; nur wenn es ohne Oberkleid getragen wurde, 
erhielt es eine grössere Länge, wie sie dem Oberkleide zukam, und 
folgte auch sonst dessen Modewandlungen. Sein oberer Ausschnitt 
war so gross, dass die Schultern nur wenig bedeckt wurden ; hinten wie 
vorn ging der Ausschnitt im Bogen von einer Schulter zur ändern oder 
stieg in spizer Dreiecksform nach dem Gürtel hinab ; mit einem Schlize 
.sezte er sich bis zur Mitte des Unterleibes herab fort (85.1 . 4). Der 
Schliz wurde überschnürt (90. u). Manchmal hatte auch der ganze
Fig. 90. 1. n ac h  e in er H a n d ze ich n u n g  um  146Ö. 2. n ac h  einem  K u p fers tich e  des M eisters m it der W eb er- 
.schüze. 3. n ac h  e in er Z eichnung  um  1475. 4. 5. 8 . 9. 14.—17. n ac h  K u p fers tich e n  des Is ra e l v a n  Mecken. 
■G. 7. M axim ilian  u n d  seine B ra u t M aria  von  B u rg u n d , H a n d ze ich n u n g . 10. 11. n ac h  einem  K upferstich 
des Mail* von  L a n d sh u t 1499. 12. V eit C onrad  S chw arz  von  A ugsburg  ; J a c k e  h e llg rü n , M än te lchen  lederfarbig, 
H osen  w eiss, das eine B ein  schw arz  gestre ift, S chuhe sch w arz , K ra n z  abw echselnd  g rü n  u n d  golden, 
S chlizpuffen am  A erm el w eiss. 13. A n n a  von P a lla n t, G rab ste in  in  d e r  K irch e  zu L o rch  am  R hein , 1496.
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Ausschnitt die Form einer Guitarre (91. з. 5 ). Die Aermel waren in der 
Regel eng und gingen bis an die Hände, manchmal auch mit einer 
deutlichen Erweiterung bis zum Ansaze der Finger (85. r. 90. ы). Doch 
verlangten die Aermel des Oberkleides manche Abänderungen in dieser 
Grundform, ja nicht selten wurden sie bis in den halben Ober
arm verkürzt (85.1). Trug man das Unterkleid ohne Oberkleid, so 
war es nötig, den tief herabsteigenden Ausschnitt mit einem langen 
Laze auszufüttern; dieser wurde durch den Schnürsenkel festgehalten, 
eine lange Lize von wreisser oder farbiger Seide, welche man durch 
die den Rändern des Ausschnittes entlang sizenden Schnürlöcher zog. 
Doch finden wir selbst bei Damen königlichen Geblütes den Ausschnitt 
auch über dem blossen Hemde verschnürt (85. 4 ) .

Dies Kleid kommt sowol gegürtet als ungegürtet vor; man be- 
nüzte als Gurt einen schmalen Untergürtel, den man tief an der linken 
Hüfte auflegte und auf der rechten Hüfte oder im Rücken ver
knüpfte (85.1).

Da man das Oberkleid aufzunehmen pflegte, das Unterkleid also in 
jedem Falbe sichtbar war, so stattete man lezteres namentlich untenher 
nach Vermögen aus, sei es durch einen breiten Besaz von Sammet, Her
melin (90.7) oder sonst einen guten Stoff, sei es durch Stickereien.

Das Oberkleid kam in mehrfacher Gestalt vor ; entweder lag es bis 
unter die Brust oder tiefer herab bis unter die Hüften an, oder nahm 
schon oben vom Ausschnitte an allmählich an Weite zu.

Im ersten Falle formte das Kleid den Körper nur bis zum untern 
Rande der Büste ab ; der Gürtel wurde zwar tief aufgesezt, aber mit dem 
Kleide soweit in die Höhe gezogen, dass er dicht unter die Brust 
zu liegen kam und eine lockere Bauschung entstand, die ihn ver
deckte (85.2).

Der Rock, welcher den Körper bis unter die Hüften gespannt 
und faltenlos umschloss, war das eigentliche Modekleid im grössten 
Teile dieses Zeitraumes (85. 3 ) .  Er wurde häufig, doch nicht immer, 
vorn, in seiner Mitte, dann meist auch hinten und zwar von der Höhe 
des unteren Brustrandes an, in einige Längsfalten gelegt, die ihm ein 
artiges Aussehen gaben (Taf. 8 . 12). Die Fältelung wurde auf folgende 
Weise hergestellt: man schnitt an der angegebenen Stelle einen Streifen 
heraus (91. 1), der so breit war, als man die Fältelung wünschte, und 
sezte einen ändern dafür ein, der bedeutend breiter, als jener, aber 
auf die passende Breite des Ausschnittes in Längsfalten zusammen
geschoben war (91. 4 ) .  Die Falten machte man sehr regelmässig, stopfte 
sie obenher wol auch etwas aus, legte sie in Taillenhöhe mit Stichen 
fest und liess sie von da an sich unbehindert öffnen ; dann sezte man 
den so gefalteten Streifen an seinen Langseiten mit gewöhnlicher, an 
seinem oberen Rande her aber mit umgewendeter Naht in den Aus
schnitt. Nach untenhin konnte man das Kleid durch eingesezte Zwickel 
beliebig erweitern; hinten verschnürte man es bis zum Kreuz oder 
Einsaze herab. War das Halsloch nicht besonders gross, so versah man 
das Kleid mit einem kurzen Brustschlize; den man mit einigen Agraffen
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verschloss, und säumte den Ausschnitt mit feinem Pelzwerke. Dieses 
Kleid blieb ungegürtet. (Siehe auch die Titel vignette).

In dritter Form erweiterte sich das Kleid fast ganz von oben an 
durch Zwickel, die bis unter die Arme reichten, so dass es nur an den 
Achseln glatt auflag; es wurde dicht unter der Brust gegürtet (Taf. 8 . i), 
nach Bedarf heraufgezogen und eine Handbreit unter dem Gürtel bauschig 
unterbunden ; dies geschah mit den Schnüren, an denen man Schlüssel 
und Täschchen mitzuführen pflegte.

In dem Ausschnitte selbst herrschte viel persönliches Belieben; 
er stieg von der Halsgrube an bis in die halbe Büste und sogar unter 
diese herab, so dass diese völlig frei und nur vom Leibchen unterstüzt 
darin ruhte. Meistens blieben die Achseln entblösst oder der Ausschnitt

Fig. 91.

3 4 Gо
1. 4. S ch n itt zum  K le id e  T af. 8 . 12. 2. S ch n itt zum K leide Taf. 8. s. 3. 5. U nterk leid  nach französischem  
M uster vom  E n d e  des 15. J a h rh u n d e r ts . 6. O berk leid  nach  französ. M uster vom E n d e  des 35. Jah rh u n d e rts .

war in gebrochenem Bogen so hergestellt, dass das Kleid zwar die Achseln 
bedeckte, die Brust obenher aber unverhüllt liess (85. 3 ) .  Oft ging 
der Ausschnitt vom und hinten dreieckig bis zum Gürtel hinab (Taf. 8.3). 
Auch viereckige Ausschnitte kamen vor, die bis zum Ansaze der Arme 
herabstiegen (90.1). Die Ausschnitte waren gewöhnlich auf Brust und 
Rücken gleichmässig geformt.

In  einem  Augsburgei' Fastnachtsspiele dieser Zeit heisst es: »Unzucht ist worden 
also gross — Dass sy sich zieren alles bloss. — Man sicht in  m itten aulì den rüggen — 
Und kundentz m aisterlichen schicken, — Die brust herfur rech t, wie sy wellen, — 
Und kundentz aufll ain schepftlin stellen. — Sie mochten sunst im tuch erstecken. — 
Ich mnoss sy uber das halb endecken, — Do m it ich mach den narren zutz. — »La 
stan«, sprich ich, »du locker drutz!« — W en er mein brust will grey fleh an. — »Wie 
sindt ir als ein böser man. — Auf mein grellen redt ich das, — Das nie kain man 
so gemlich (ausgelassen) was.« — Sy w ert sich vast des rnanss gewalt, — Als wen 
dem esel der Sack em piali. — Sy greyffet haimlich m it irer handt — In  aller were 
und w iderstand! — U nd druckt beymlich das hefitly auss, — So feit der milichmarkt 
gantzrauss. — »Uch zinsins der m innen trost! — Wie hapt ir  mich so gantz emplost!«

Bei zunehmender Entblössung ward es jedoch immer mehr Brauch, 
die Oeffnung wenigstens untenher mit dem Unterkleide oder einem 
Vorstecktuche zu verdecken (Taf. 8 . 3 . 7) ; zu solchem benüzte man vielfach
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sehr feine und durchscheinende Stoffe, die man derart fältelte, dass 
sie obenher eine Krause bildeten (90. із). Ein Trachtenstück, das damals 
grosse Verbreitung fand, war ein häufig aus Goldstoff hergestellter und 
mit Stickereien geschmückter »Brustfleck«, den man glatt und fálten
los in den Ausschnitt vor die Büste einschob, hoch oder tief, je nach 
Geschmack und Laune, manchmal zugleich mit dem feinen Busentuche, 
das man darüber hervorsehen liess. Dieser Brauch war in einzelnen 
Städten so allgemein, dass seiner die Chronisten häufig gedenken, so der 
von Erfurt zum Jahre 1480 : »Item dy frowen und dy meyde trugen 
köstliche brosttuchere, ouch forne mit breiten köstlichen listen, ge- 
sticket mit syden, mit perlin adder fiittern, und ore (ihre) hemde hatten 
secke, do sy dy broste jn stackten, das alles vor nicht gewest was.« 
Namentlich an dem dreieckigen Ausschnitte, der bis an den hoch
gerückten Gürtel herabstieg, pflegte man einen Umschlag anzusezen, 
der dessen Seitenkanten wie ein Kragen mehr oder minder breit um
säumte und spiz gegen den Gürtel herab verlief (Taf. 8 . з). Man stellte 
den Umschlag durchweg aus anderm Stoffe her sowie auch von 
andrer Farbe, als das Kleid selbst; sehr beliebt war feines Pelzwerk. 
Gewöhnlich steckte man den Brustfleck dergestalt ein, dass die obere 
Hälfte der Brüste sichtbar blieb ; doch verdeckte man diese beliebig 
durch das Busentüchlein oder durch das Unterkleid, das einen kleinern, 
aber ebenfalls dreieckigen Ausschnitt hatte, wie das Oberkleid, so dass 
dessen Spize den oberen Rand des Lazes berührte. Geseztere Frauen ver
deckten auch noch den Rest entweder durch das Unterkleid oder durch 
das Vorstecktüchlein, manchmal auch durch das Hemd, und zwar so, 
dass die Halsöffnung immer dreieckig blieb, wie der Ausschnitt am 
Oberkleide. Bei diesem Kleide rückte man den Gürtel sehr hoch, 
nämlich bis dicht unter die Brüste, und zog ihn aufs schärfste an, 
wobei man ihn hinterwärts verschnallte ; er hatte etwa die Breite 
einer Hand und war nur so lang, als gerade nötig.

Das Kleid mit dreieckigem Ausschnitte war französisch-burgundi- 
sche Mode, das ungegürtete Kleid mit dem gefalteten Einsaze (Taf. 8 . 12) 
aber deutsche Mode; es kam weder in Burgund, noch in Frank
reich und England vor. Adelsstölze Matronen bedienten sich der 
ausgeschnittenen Oberkleider fast gar nicht, sondern legten völlig ge
schlossene Ueberkleider an, die bis zum Halse hinauf reichten, und 
zwar gegürtet wie ungegürtet, doch sonst nach der Mode behandelt. 
Jedenfalls aber verdeckten sie, falls das Kleid ausgeschnitten war,, den 
Busen durchaus. Gegen 1500 kam ein tuchener Kragen in Mode, die 
Pelerine, ein Gewandstück, das im folgenden Jahrhundert ausser
ordentliche Verbreitung gewann (93. 4).

Den Oberkleidern oder Roben jeder Form gemeinsam war die 
Schleppe; je kürzer das Kleid oben wurde, desto länger wurde es 
unten. ( Wie viel man namentlich den adeligen Frauen darin nachsah, 
geht aus einer Kleiderordnung hervor, die Kurfürst Ernst von Sachsen 
im Jahre 1482 erliess; hierin beklagt er zuerst den übermässigen 
Luxus und fährt dann fort: »Dammb wollen, ordnen und setzen wir,
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dass nun hinfüio untei der ritterscliaiît keine frawe nocii jungfrawe 
kein kleid sol machen lassen und tragen, dass ihr uber zwo eleu lang 
au ff der erden nachgehet.« Waren nun demnach Schleppen von zwei 
Ellen geradezu gestattet, so zögerte die vornehme Frauenwelt nicht, 
die Schleppe um vier Ellen und mehr zu verlängern, also dass sie 
beim Gehen dieselbe aufnehmen oder sich nachtragen lassen musste. 
Kleider von massiger Schleppe zog man an einer Seite hinauf und 
hielt den Bausch mit der Hand fest (91. <■,), legte ihn auch über den 
Arm (Taf. 8 . s) oder steckte ihn unter den Gürtel (90. із).

Die deutschen Gürtel waren schmäler, als die burgundischen ; 
doch verschnallte man sie, wie diese, im Rücken ; man trug sie auf das 
kostbarste ausgestattet und selbst mit Schellen behängt.

Geiler von K aisersberg gedenkt der Frauengürtel in  einer Predigt: »Was sol 
ich sagen von der grossen stinkenden hoffart der weiber? Das manche gefunden 
v ir t, die henk t m ehr an einen einigen gürtel, weder sie sonst an haab und gut 
verm ag, und w endt m anche ein grossern kosten m it sam m et, seiden, goldt, silber 
und ändern dingen m ehr an solchen gürtel, das der goldtschmidt nachmals den gürtel 
nicht fü r den m acherlon neme. Ein sack voller guts korns mag m it einem piennig- 
strick zugeknüpft und  um bbunden werden, aber den weibersack, so voller unkeuschheit 
und geylheit s teck t, m uss m an m it seidenen, vergüldten und silbern stricken um 
binden, der etw an viertzig oder fünffzig gulden w ehrt ist.«

Die Aermel hatten eine so grosse Mannigfaltigkeit, dass eine Be
schreibung für das Gedächtnis verloren wäre, wenn sie nicht durch 
Abbildungen unterstüzt werden könnte.

Troz aller Ausschreitungen der Mode blieben die langen, engen, oft 
hinterwärts verknöpf baren Aermel im Gebrauch, namentlich jene, die 
sich über die Mittelhand mit einer Stulpe öffneten (92.4) ; gegen Ende 
des Jahrhunderts verlängerte man die Stulpen sogar weit über die 
Hand hinaus, so dass man sie nötigenfalls zurückschieben musste. 
Besezte man das Oberkleid mit langen engen Aermeln, so behess man dem 
Unterkleide nur kurze Aermel (85. 1). Manchmal versah man nur das 
obere oder das untere Kleid mit Aermeln, ein andermal beide Kleider, 
dann aber mit Aermeln von verschiedener Form. Gewöhnlich brachte 
man in lezterem Falle den engen Aermel am Unterkleide an, während 
man das obere mit weiten Hängeärmeln in allen üblichen Formen 
versah. Der lang herabhängende Sackärmel (89. 1) verschwand in den 
sechziger Jahren. Dagegen waren um diese Zeit jene Hängeärmel 
noch beliebt, die man nur unten oder vorn herab völlig geöffnet und 
häufig von einer Länge trug, dass sie auf dem Boden nachschleppten 
(Taf. 7. 1 0). Ihre Schlizränder löste man gern in Zaddeln auf 
(Taf. 7 .1 2) und schnitt selbst diese wieder in kleinere Zaddeln, so dass 
der Reichtum an Zaddeln der Schere und Nadel zu spotten und der 
ganze Aermel in Zaddeln verwandelt schien. So lange die Sackärmel 
blühten, fügte man ein reiches Behänge von Zaddeln in ihre Naht, 
so dass es den ganzen Sack umrahmte (Taf. 7. 9). Wer sich den 
Luxus gönnen konnte, ersezte die Zaddeln wol auch durch feine Pelz
stücke (Taf. 8 .1 2). Manchmal liess man unter dem Aermel eine in mehrere 
gezaddelte Streifen zerteilte Linnenmanschette hervortreten (92. 2).
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Nach den Abbildungen ist anzunehmen, dass diese Manschette der 
Vorderteil eines gefältelten Hemdärmels war, der durch ein Bändcheii 
fest an das Handgelenk angeschlossen wurde. Vielleicht auch wurde 
sie besonders angezogen und zwar über den engen Aermel des Unter
kleides.

Fig. 92.

Ě.

4 5
15. J a h rh u n d e r ts . N ach  A. v. H ey d en , B lä tte r  fü r

3
1. 3. 5. K opftrach ten . 2. 4. A erm el. (2. H älfte

K ostüm kunde.)

Gegen Ende des Jahrhunderts erneuten sich die Trichterärmel, die 
bis über die Hand herabreichten, oben ziemlich eng waren, aber nach unten 
hin sich so beträchtlich öffneten, dass ihre Weite hier fast ihrer Länge 
gleichkam. Sezte man dergleichen weite Aermel an das untere Kleid, so 
beliess man das obere häufig gänzlich ärmellos, so dass es nur etwa, hand
breit die Achseln bedeckte, das Achselstück aber besezte man am unteren 
Saume mit einer gestickten Borte oder löste es hier in Zaddeln auf. 
Je nachdem die Aermel des Unterkleides beschaffen waren, versah man 
das Oberkleid mit Aermeln, die dazu passend schienen, mit weiteren 
oder engeren, die geschlossen blieben, mit längeren oder kürzeren, die auf 
der Vorderseite völlig aufgeschnitten waren.

Als die Mode der Zaddeln zur Neige ging, tauchte gleichsam 
als Ersaz eine andre Mode auf, die Mode der Schlize. Die Schlize 
waren im Anfang ein Notbehelf, um die gespannte Enge der Kleider 
auf ein erträgliches Mass zu mildern ; aus dem Notbehelf wurde all
mählich ein Puzmittel, denn man wandte die Schlize auch da an, wo 
die Weite der Kleider sie überflüssig gemacht hätte. Vorerst aber 
kamen sie in der weiblichen Tracht nur an den engen Aermeln zum 
Vorscheine. Schon im 14. Jahrhundert hatte man die engen Aermel 
hinterwärts aufgeschnitten und dann verknöpft (75. 4 .). Jezt begann man, 
den Aermel am Ellbogen halb oder völlig zu trennen (85. з. 90. із. 93 s), 
hier, oder wo man den Aermel sonst schlizte, einen Unterärmel von 
feinem weissen Linnen hervortreten zu lassen und diesen mit Nesteln zu 
überspannen. Anderseits wurde es ganz wie bei den Männern auch unter

T afel S. 1—15 T ra c h te n  aus der 2. H ä lfte  des 15. J a h rh u n d e r ts . 1. 6—9. 11. 15 n ac h  einem  S tam m buche 
der H erzoge von S achsen ' im  S ta a tsa rch iv e  zu  D resd en . 2. 4. 5 n a c h  P e rg am en tm a le re ien  des V eit Conrad 
S c h w a rz , eines B ü rgers  von A ugsburg , je z t  im  K u p fe rs tich k a b in e tt zu  B e rlin . 10 n a c h  e in e r  farbigen 
F ed erze ichnung  des n ie d erlän d isc h en  G ed ich tes „M argare tha  von L im b u rg “ , d ie  d en  P fa lz g ra fen  P hilipp  
d a rs te llt (um 1480). 12. 13 n ac h  e in er B uchm ale re i a u f  de r H o fb ib lio thek  zu  D a rm sta d t. 14 n ac h  einem
G em älde der v an  E y k ’schen  S chu le  im  S tä d e l’schen  M useum  zu  F ra n k fu r t .  (S äm tliche  F ig u re n  aus deni 

W e rk e  „T rach te n  des ch ristlic h en  M itte la lte rs“ von  H efher-A lteneck).



Fr.H ottenroth iith. D r u c l t  v .M . S e e ¿ e r ,  S t u t tg a r t .
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den Frauen üblich, die Unterarme zumteile bloss zu lassen (90. з. 1 0 . 1 7 ) .  
Die Aermel reichten in diesem Falle nur knapp über die Armbeuge 
und wurden unten mit einer Schnur zusammengefasst. Schnelle Ver
breitung fanden solche Aermel, die über die Handwurzel reichend sich 
erweiterten, am Ellbogen einen Bauschen und am Oberarme zwei oder 
drei Reihen von Schlizen zeigten, die ihn kranzförmig umgaben (93.2).

Gegen Ende des 15. Jahrhunderts kamen Obergewänder auf, die 
sich von den bisherigen merklich unterschieden ; sie hatten mit jenen 
nur die schleppende Länge gemeinsam und die grosse untere Weite, 
die in gewohnter Weise durch Einsazzwickel erreicht wurde. Diese 
Röcke traten in zweierlei Gestalt auf, entweder völlig geschlossen oder 
vornherab durchaus geöffnet, so dass sie den Schauben der Männer 
ähnlich sahen. Das geschlossene Kleid (Taf. 8. s) war nicht bloss unten, 
sondern auch über den Schultern her sehr weit (91. 2); man fasste es 
vornherab in zwei oder drei grosse Falten zusammen, zog diese nach 
oben und heftete sie am Rande des Ausschnittes fest und zwar mit 
einer grossen Agraffe. Der Ausschnitt hatte gewöhnlich einen ziemlich 
breiten Bortenbesaz. Da die Borte, soweit dies nach den Abbildungen 
zu beurteilen möglich ist, von starkem unfaltbarem Stoffe war, so 
musste wol das Stück des Ausschnittes, das für die Fältelung not
wendig war, von ihr unbesezt bleiben. Die Kleidfalten wird man erst 
beim Anlegen des Rockes befestigt haben.

Der offene Schaubenrock (Taf. 8. e) lag bis in die hohe Taille 
passend am Oberkörper fest. Der Anschluss erfolgte indes erst dann, 
wenn man das Kleid zusammenschloss; es geschah dies am Halse 
vielfach mit einer Agraffe, tiefer herab mit verdeckten Hafteln. Auch 
hier liebte man den Ausschnitt mit einer Borte umsäumt. Zuweilen 
erhielt die Schaube einen Umschlagekragen, der über Achseln und 
Nacken fiel. Die Aermel waren an den Röcken beiderlei Schnittes 
weit und dabei länger, als der Arm, so dass die Hände damit bedeckt 
werden konnten. Noch gab es eine Abart dieser Schaube, die keine 
Schleppe führte, sondern nur gerade den Boden berührte; ihr Aus
schnitt war bogenförmig, so dass sie zwar über den Achseln auflag, die 
Büste aber freigab (Taf. 17. 2); sie wurde mit Nesteln über dem unter
gesteckten Brustflecke verschlossen. Ihre Aermel waren ziemlich 
passend und verlängerten sich mit einer Stulpe etwa bis an die Finger- 
spizen. Die Stulpe machte man häufig von anderm Stoffe; auch um
säumte man das Kleid unten mit einem breiten Hermelinbesaz und 
sämtliche Kanten mit einer schmalen Borte von abstechender Farbe. 
Schauben dieser Art gehörten bis in das folgende Jahrhundert hinein 
zur Festtracht der Patrizierinnen in den deutschen Reichsstädten. 
(Näheres in dem Abschnitte über die Tracht des 16. Jahrhunderts.)

Wenn nun auch, was die Färbung der Kleider anbelangt, die 
Frauen mehr Mässigung zeigten, als die Männer, und namentlich die 
farbige Zweiteilung (Taf. 7. 7 ) seltener anwendeten, so thaten sie es 
ihnen doch an Zaddeln, Schellen und sonstigen Modespielereien völlig 
gleich. Geiler von Kaisersberg hatte gewissen Frauen gegenüber recht,
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wenn er sagte: »eintweders unsere frawen lernen von den metzen ir 
eleidung oder aber die metzen lernen von unsern frawen die cleidung.«

Mit der Neige des Jahrhunderts fand eine tiefgreifende Um
änderung, die zugleich eine Verbesserung war, im Schnitte der Frauen
kleidung statt; man trennte nämlich das Leibchen völlig von dem 
Rocke, schnitt jeden Teil im einzelnen zu und verband beide Teile 
dann wieder miteinander; dies geschah meist mit umgewendeter Naht. 
Erst diese Trennung erlaubte den Schneidern, dem Gewände jede 
beliebige Form zu geben, das Leibchen lang oder kurz, weit oder eng 
zu machen und den Rock mit so viel Falten, als sie für schön und gut 
hielten, an das Leibchen zu sezen. Vorerst jedoch wendete man die

Trennung nur vereinzelt an und blieb bis zum Schlüsse dieses Zeit
raumes vorwiegend dem herkömmlichen Schnitte getreu.

Man hat der Gemahlin Ludwigs XI., der Königin Anna, die Ehre 
dieses Kostüms zugewiesen, das streng und elegant zugleich war. Nach 
französischer Mode war das Leibchen flach und anliegend (91. e), 
am Halse viereckig und weit ausgeschnitten, so dass es den oberen 
Streifen des Brustlazes und manchmal selbst die Schulterstücke des 
Unterkleides sehen liess. Es hatte Trichterärmel von ausserordentlich 
weiter Oefinung, mit einem breiten Aufschläge von Pelzwerk. Der Rock 
war steif gestärkt und schleppte vorn wie hinten nach, so dass man ihn 
aufnahm und an der Hüfte durch eine Spange aus Bein oder Metall 
befestigte. Gegen 1500 kamen Roben auf, die vorn von der Taille an bis 
untenhin aufgeschnitten waren, die ersten derart, die im folgenden

1—4. T ra c h te n  an s  der lez ten  H älfte  des 15. J a h rh u n d e r ts .
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Jahrhundert eine so grosse Rolle spielten; sie reichten nur gerade 
auf den Boden, so dass man sie nicht aufzunehmen brauchte.

Der schaubenförmige Ueberzieher (Taf. 8 . «) vertrat vielfach die 
Stelle des Mantels ; dieser wurde fast nur noch bei schlechtem Wetter 
getragen und zwar in der hergebrachten Form eines Halbkreises oder 
Kreisausschnittes, ohne besonderen Schmuck, aber manchmal um den 
Nacken her mit einem niederen Stehkragen ausgestattet (Taf. 8 . 9). 
Unter verheirateten Frauen fand ein Mantel Aufnahme, der ausschliess
lich nur für den Gang zur Kirche bestimmt war ; dieser Mantel bildete 
im Zuschnitt einen sehr grossen Kreisbogen und war in viele Längs
falten rundum dicht zusammengeschoben. Man trug ihn meist mit 
einem Ueberfallkragen von verschiedener Breite, der ebenso zugeschnitten, 
gefältelt und gesteift war, wie der Mantel selbst1. Nach dem Erfurter Chro
nisten wollte man den Jungfrauen dergleichen Mäntel nicht eher zu tragen 
erlauben, als bis sie Bräute geworden. Geiler erwähnt in seiner Predigt 
»vom Kaufmannsschaze« auch der Frauenmantel : »Die mentel mit den 
langen schwentzen (Schleppen) etwann zweier eien lang, da treiben sie 
gross hofiart mit, heben sie uff und nemen sie under die arm und sein 
gross umb sich ; und wenn sie den mantel herab lont fallen, so stond 
sie darin und gat der mantel unden umb sie nit anders, dann wann 
sie in eim storckennest stünden. Als wann man sich zieret nach dem, 
als landlöffig ist, und das man nicht sprech, was du sunders an- 
fiengest, so ist es nicht sünd, wenn ein eerenfraw hie kem in eim 
kurtzen mantel gon, biss an die knye, so wurd yederman das maul 
mit ir weschen.« An den Höfen blieb der ungefaltete Mantel als 
Prunkkleid nach wie vor in Geltung und zwar meist in Form eines Kreis
ausschnittes. Man hing ihn vom Rücken her über beide Schultern 
und hielt ihn durch eine quer über die obere Brust laufende breite 
Borte fest (85. j,). Der Mantel schleppte stets auf dem Boden nach, doch 
war die Länge der Schleppe nach dem Range der Trägerin abgemessen.

Der Tappert blieb bis gegen die achtziger Jahre in Gebrauch, 
doch schliesslich nur noch als Schuzkleid und darum stets mit einer 
Kapuze versehen; in der beliebtesten Form war er auf beiden Seiten 
offen. Unter Matronen dauerte noch der grossmütterliche Sorket aus, 
der statt der Aermel lange Seitenöffnungen hatte (93. i), im übrigen 
aber nach der Zeitmode behandelt war, mit tiefem bogenförmigem 
Halsausschnitt, auf der Brust gefältelt und unten lang auf dem Boden 
schleppend.

Ganz wie die Männer trugen die Frauen ihre Schuhe mit langen 
Schnäbeln und Trippen; ja, als die Mode wechselte und die stumpfen 
Schuhe aufkamen, beharrten sie noch längere Zeit bei den gespizten 
Schuhen, die sie für angemessener hielten. Und wie die Frauen denn, 
wenn sie sich zum Nachgeben entschliessen, dies nicht auf einmal 
thun, sondern nur nach und nach, so verkürzten sie ihre Schuhschnäbel 
nur von Fall zu Fall. Für das Haar war die Mode noch immer eine 
Stiefmutter ; namentlich den verheirateten Frauen verbot sie, mehr da-

1 Näheres darüber in der T racht des 16. Jahrhunderts.



378 Die bürgerliche Tracht.

von sehen zu lassen, als die Wurzeln an der Stirne. Gegen die Mädchen 
war sie freundlicher ; diesen gestattete sie, das Haar in zwei Zöpfe zu 
flechten, solche hinten herabhängen zu lassen und sich zugleich mit 
einem Blumenkränze, einem Stirnband oder einem Reife zu schmücken 
(90. 0). Der Reif war häufig von Goldschmiedearbeit, mit einem schmalen 
Bande von feinem Linnen in Abständen spiralisch umwunden und 
wol auch (Taf. 8 .1 2) über der Stirn mit einem Reiherstuze bepflanzt. In 
den Abbildungen bemerken wir manchmal eine Frisur, für die sich 
bis jezt kein schriftlicher Beleg gefunden hat; es scheint, dass nur 
verlobte Mädchen ein Recht darauf hatten (90. 3 . 95. 17); die Zöpfe 
sind vom Nacken aus rechts und links um den Kopf nach oben genom
men über der Stirne gekreuzt und verbunden. Quer über den Flechten
kranz ist eine gedrehte Schnur oder ein Reif gelegt, an welchem hinten eine 
kurze viereckige Lasche hängt, die nur knapp den Nacken deckt. Die 
Lasche sieht aus wie aus Fransen oder einem Stoffstücke hergestellt, 
das senkrecht in enge Fältchen zusammengeschoben ist (Taf. 9. 22).

Wie es durch das ganze Mittelalter üblich war, unterschieden 
sich auch jezt noch die Frauen von den Mädchen durch bedecktes 
Haar. Wol zu keiner Zeit hat es so viele Kopftrachten gegeben, 
als damals, und es wäre leichter, die Blätter an einer hundertjährigen 
Linde zu zählen, als der Fülle dieser Kopfpüze beschreibend zu folgen.

Ein Erbstück aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts war 
der Brauch, die Haarzöpfe schneckenförmig um die Ohren zu legen 
und über die Nester besondere Kapseln zu sezen, die sie einschlossen, 
oder einNez aus farbigen, häufig metallischen Fäden (Taf.9.2 2). Nach einem 
besonders in England herrschenden Vorgang brachte man dicht über 
den Ohrkapseln einen hörnerförmigen Aufsaz an und hängte darüber 
ein kurzes Schleiertuch, so dass dieses vornher nur gerade die Hörner 
bedeckte, rückwärts aber den Nacken. Noch gab es einen ähnlichen 
Aufsaz in Mondsichelform, der die Schläfennester unbedeckt liess; 
dieser war mit zwei Binden, die sich mehrfach kreuzten, umwickelt; 
die Binden gingen von einer Agrafie aus, die vorn über der Stirn sass, 
und fielen mit ihren Endstücken hinten herab (90.5). Dieser Kopftrachten 
und des Schleiers gedenkt Geiler von Kaisersberg in seinen Predigten: 
»Die weiber ziehen mit ihren schieiern daher unnd haben sie auf- 
gesprintzt neben mit zwo ecken oder spitzen gleich einem ochsenkopfi 
mit den hörnern und lassen den schieier kaum zwen zwerchfinger 
von demkien hangen, zwitzernalso daher, gleich als wann ihn das kienin 
einem haflenring hienge. D essgleich en tragen sie auch gäle schieier, so 
gleich den helhschen flammen sein ; dieselben streichen und stercken sie 
zum ofitermal, damit sie der hurenspiegel desto bass mögen zieren 
und herauss schmucken. Es ist ein gemein Sprichwort, das man uber 
frisch fleisch kein gälen pfefier machet, sondern uber das schmeckend 
(riechende) und stinckend: also ist es auch mit alten runtzelechten 
weibern, die da gäle schieier tragen, die sehen herauss als ein gereucht 
stuck fleisch auss einer gälen brüen.«

Eine grosse Anzahl von Kopftrachten wurde der burgundischen
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Mode entnommen. Flandern lieferte seinen Anteil an Neuheiten dank 
der schönen Muster auf den Teppichen, die in den nördlichen Fabriken 
des Landes hergestellt wurden und damals den Schmuck aller reichen 
Häuser ausmachten. Auch aus der Genueser und Mailänder Toilette 
gingen manche Einzelnheiten in die deutsche über.

Unter den burgundischen Kopftrachten war es vor allem der 
»Hennin«., auch die »burgundische Haube« genannt, der in den Städten 
und Schlössern von Niederdeutschland die Gunst gewann. Wir haben 
schon oben bemerkt, dass der Hennin die Form" eines völligen oder 
abgestumpften Kegels hatte (90. 7 . 9 . 95. 7 . 9) und aus Karton oder einem 
Drahtgestelle mit einem Ueberzuge von feinem Stoffe bestand, zwei- 
bis viermal so lang war, als der Kopf hoch, und nach rückwärts ge
neigt auf den Scheitel gesezt wurde. Alles Haar beliebte man unter 
ein Häubchen von weissem durchsichtigen Stoffe gestrichen, das mit 
einem Schirm, die Stirne bis zu den Brauen überschattend, unter dem 
Hennin hervortrat. Ausserdem legte man untenher über den Hennin 
einen schmalen Streif von schwarzem Sammet, der gerade nur den 
Nacken bedeckte, oder brachte den Streif als festen Besaz auf dem 
Hennin selbst an ; in diesem Falle blieb der Nacken frei. Verheiratete 
Frauen fügten noch ein breites weisses Kinntuch hinzu, welches, das untere 
Gesicht bis zum Munde verhüllend, rechts und links unten am Hennin 
festgesteckt wurde (9 5 .7). Der hauptsächlichste Schmuck aber bestand in 
einem grossen Schleier, den man in gar mannigfachem Wechsel über 
dem Hennin anzuordnen verstand, bi einfachster Weise hing man den 
Schleier über die Spize des Hennin, so dass er häufig bei seiner grossen, 
Länge die Fersen berührt haben würde, wenn man ihn nicht über 
den Arm genommen hätte1. In andrer Anlage blähte man den Schleier 
über einem Drahtgestelle zu einem gewaltigen Gebäude auf und sezte ihn 
so über den Hennin, dass er hinten den Nacken bedeckte, sich oben 
der Mitte des Kegels entlang einsenkte, rechts und links flügel
artig emporstieg und dann über die Schläfen herabfiel. Häufig legte 
man den Schleier doppelt zusammen, so dass das obere Stück etwa 
das hintere Drittel des unteren bedeckte, sonst aber dessen Faltung- 
wiederholte (95.9 )2. Das Gewebe war so fein, dass der Kegel mit seinem 
goldgestickten Ueberzuge hindurchschimmerte; sonst aber liess man den 
Schleier unverziert.

Es lässt sich d en k en , dass dieses Ungeheuer von Kopfpuz der Geistlichkeit 
zuwider w ar; diese liess denn auch nicht allein die Geschosse ihres Mundes, sondern 
auch die Fäuste des Pöbels gegen ihn  los. EinKarmeliterprediger, Namens Thomas Couette, 
zog in  vielen S tädten  gegen ihn  zu Feld; auf den Marktpläzen liess er sich ein Gerüst 
bauen und rich tete  von dort aus seine Angriffe auf den verhassten Puz, hezte selbst 
die K inder auf, dass sie h in te r den Damen herliefen, und endlos das Geschrei wieder
holten: »Auf den H enn in , auf den Hennin!« Die Diener nahm en sich dann ihrer 
H errinnen an und so kam  es überall zu Kaufereien. Manche Damen schäm ten sich dann 
wol der Beleidigungen, die sie ha tten  anhören müssen, und legten den Hennin ab ; aber

1 D as is t ohne Z w eifel d e r  „couvre-chef à  b ann ière“ , der in  den französischen  S ch riften  erw ähn t 
w ird. Mit diesem  S ch ie ie r au sg es ta tte t h a t sich der H ennin  bis au f  den heutigen Tag u n te r den Juden - 
frauen  in  A lgier e rh a lte n . V rgl. A loph, G alerie  royale  de costum es P I. 20. . . лг л

2 In  ä h n lic h e r  A n o rd n u n g  linden w ir H enn in  und  S chle ier noch heu te  in  der N orm andie. V rgl. 
R acinet, costum es h is to riques .
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sie handelten, wie der Chronist E nguerrand de M onstrellet sich ausdrückt, nach dem 
Beispiele der Schnecke , die, w enn m an vorbeigeh t, die H örner einzieht, aber wenn 
sie nichts m ehr hört, sie w ieder hervorstreckt. Sobald der H ezapostel fo rt war, holten 
sie den geliebten H ennin  w ieder hervor und m achten ih n  noch g rö sser, als sie ihn 
früher getragen hatten .

Das ausgehende 15. Jahrhundert sah neben dem Hennin noch
eine weitere französische Kopftracht, die »Atours«. Es bestand diese
Tracht aus einem gepolsterten Wulste, der über einer den Kopf um- 
schliessenden Haube angebracht war, und zwar so, dass er über den 
Schläfenseiten emporstieg, über Stirn und Nacken aber herunter (95.2). 
Vorn über der Stirn war mittelst einer Agraffe ein Schleiertuch am Wulste 
befestigt, das hinten frei herabfiel oder rechts und links wieder nach 
vorn genommen und hinter den Ohren unter die Nezhaube gesteckt, auch 
sonst in verschiedener Weise um den Hals geschlungen wurde. Man
bediente sich der Haube ohne Wulst und des Wulstes ohne Haube.
So gab es eine Haube, die wie eine Bischofsmüze emporstieg, und 
auch wie diese gespalten war, ebenso oft von einem Ohre zum ändern, 
als von hinten nach vorn (Taf. 9. 1 7 ) .

Den Wulst verwendete man ohne Nezhaube nur in Verbindung 
mit einer schmalen farbigen Sendelbinde und bekränzte den Kopf 
derart, dass der Wulst mit seinen beiden nach oben gebogenen Enden 
vorn mitten über der Stirne zusammenstiess (92.1 . 5 ) ,  das Tuch aber strafí 
gespannt unter dem Kinn einherlief und hinten mit seinen beiden 
Enden, die sich kreuzten, über den Nacken fiel (Taf. 9. te). Derartige Kopf- 
püze waren unter Frauen und Jungfrauen sehr beliebt; man verwendete 
auch einen turbanförmigen Wulstring mit farbigem Sammetüberzug, 
der auf der Stirnseite mit einem Geschmeide besezt, sowie ringsum mit 
dem Kinntuch oder der Sondelbinde umwickelt war (93. 1 . 95. 3).

Zwischen den hohen Atours und der aus der Gugel hervor
gegangenen Haube entspann sich ein Kampf, der immer lebhafter 
wurde, je mehr die Frauen der behäbigen Bürgerschaft sich der Gugel
haube zuwendeten. Es war dies in einfachster Gestalt eine offene 
Haube, die mit ihrem vorderen Bande das Gesicht umrahmte, längs 
der Ohren flach herabstieg und hinten den Nacken bedeckte (92. «). 
Man sezte diese Haube entweder unmittelbar auf das Haar, das dann 
gescheitelt und zurückgestrichen nur ander Stirne sichtbar war, oder über 
einUnterhäuböhen, wie dies auch bei dem Hennin geschah. Lezteres war 
ein kleines Müzchen oder Käppchen von weissem Stoffe, vielfach von 
Seide und mit Gold bestickt; man gab ihm vom um das Gesicht her 
eine Fassung aus Stickereien oder Perlen und selbst aus Goldkettchen; 
über der Stirne liess man es wie einen Schirm hervortreten.

Die Gugelhaube war von Tuch, Atlas, Damast oder Sammet, 
schwarz für die Damen des Adels, scharlachrot für die des Bürger
tums. Sie wurde auf dem Unterhäubchen mit Nadeln befestigt und 
häufig vorn zurückgeschlagen, um die Stirne frei zu machen und die 
Futtermüze sehen zu lassen,

Namentlich im Hinterkopfe machte die Haube verschiedene 
Wandlungen durch, die alle zu gleicher Zeit vorkamen. Einmal formte
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man sie wie einen weiten Sack, der vom Hinterkopf in den Nacken 
fiel (92. з); ein andermal gab man ihr statt des Sackes ein kleines Polster, 
das sich auf den.Hinterkopf legte, oft derart, dass es, von der Seite 
gesehen, nach Art der »Raupe« an den baierischen Helmen über den 
Scheitel emporstieg.

Manchmal wurde der hinten überfallende Teil in gleiche Längs
falten gelegt (94. 1 1), manchmal angeschwellt und unten geschlossen, 
dass er die Gestalt eines Chignons zeigte. Die Lust zum Zaddeln

Fig. 94.

1—21. K o p ftrach ten  au s  der 2. H älfte des 15. J a h rh u n d e rts . (3 B rau tk ranz .)

versuchte sich an diesem Teile der Haube ; man schmückte ihn durch
aus mit runden Läppchen, die dachziegelartig übereinander fielen (94.7). 
Den aufgesezten Wulst stellte man beliebig aus zweifarbigen Stoffstücken 
streifig her, verlängerte jeden Schläfenflügel, der sonst nur wenig über 
den Kinnrand herabstieg, bis auf die Schultern, schnitt ihn unten zier
lich aus, schlug ihn nach auswärts in die Höhe und steckte ihn an 
der Haube fest (8 6 . 7). Statt des Haarsackes heftete man nach ita
lienischem Brauch ein rechteckiges Tuch an den Wirbel der Haube, 
senkte es in den Nacken und schlug es dann über den Scheitel (94. ,s).
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Dieses Tuch ersezte man eben so oft durch eine längere etwa handbreite 
Binde aus schwerem Sammet- oder Seidenstoffe mit andersfarbigem 
Futter, die man in beliebiger Windung hinten über den Scheitel legte 
(94. 9 . io) und dann mit Nadeln feststeckte, da sie sonst bei ihrer Grösse 
und Schwere keinen Augenblick lang in ihrer Lage geblieben wäre. 
Ueberhaupt fand der abenteuerliche Zug im Zeitkostüme auch an dieser 
Haube so reichlichen Ausdruck, dass es unmöglich ist, allen Einzeln- 
heiten beschreibend zu folgen.

Nur einiger Kopfpüze wollen w ir h ier noch gedenken, da sie ein gar artiges 
Aussehen m achten. Da gab es einen Puz, bei welchem den K opf zunächst ein nezartig 
ornam entiertes K äppchen deckte (94. із), das gleich einem  m odernen M üzenschilde 
über die Stirne hervortra t und das H aar verbarg , w ährend auf dem  H interkopfe ein 
gebauschtes M üzchen von weissem Stoffe sass, das auf der N ackenseite u n te r seinem 
Bunde m it einer zierlichen Rüsche hervortrat. E in  anderes K äppchen (94. із), das. 
gleichfalls auf einem  H äubchen von durchsichtigem  Mulle sass, bedeckte knapp an
liegend die Schläfe und  schloss auf dem  Oberkopfe m it einem flachen ovalen, von 
einem K rönlein um gürteten  Deckel, w ar aber über dem H interkopfe w eit genug aus
gebaucht, um  den H aarknoten aufnehm en zu können. Vom Scheitel auf den Nacken 
schräg herab umgab das H äubchen eine schm ale farbige Sendelbinde; es selbst war 
von Goldbrokat.

Alle bis jezt beschriebenen Kopfpüze waren ausländischen Ur
sprunges und wurden in Deutschland nur da getragen, wo die fremde 
Mode ihre stärkste Wirkung übte. Zwischen deutscher und fremder 
Mode gab es vielfache Uebergänge; dazu gehörte eine hohe spize 
Haube (94. i?), die dem Hennin ähnlich sah und besonders in Nord
deutschland sich grosser Gunst erfreute. Wir finden sie bei einer Lübecker 
Patrizierfrau auf einem Altarbilde in der Jakobikirche zu Lübeck (101. e) 
wie auch bei einer Schifferfrau von der Insel Sylt, die uns ein alter 
Kupferstich überliefert hat (101.2). Diese Spizhaube hat die Form 
einer Papierdüte; sie wurde dem Anscheine nach aus einem stark
gesteiften viereckigen Leinenstücke zusammengedreht und an den 
unteren Flügeln mit Nadeln zusammengesteckt oder durch Schnür- 
bänder verknüpft. Die Haube blähte sich über den Wangen soweit auf, 
dass die vom Hinterkopf über die Ohren nach dem Oberkopfe gelegten 
Zöpfe sich zeigen konnten. (Weiteres darüber unter »Volkstrachten«),

Zahlreich waren die Kopfbunde (94. 2 1); sie wurden durchweg 
aus weissen oder farbigen Tüchern von jedem dazu geeigneten Stoffe 
hergestellt ; diese drehte man zusammen und schlang sie in beliebigen 
Windungen um den Kopf. Neben diesen zusammengedrehten Turbanen 
gab es solche von fester Form, die glatt und faltenlos den Kürbissen 
glichen; bald waren sie breit und gedrückt (95. s), bald hoch ge
wölbt (90.1 3 ) ,  farbig oder weiss, und mit Gold in feinen Liniennähten 
bestickt. Man sezte alle diese Turban- und Kürbishauben meist so über 
den Kopf, dass die geflochtenen Haarnester an den Schläfenseiten 
sichtbar blieben, jedoch auch über eine einfache weisse Unterhaube, 
die schirmartig das Gesicht umrahmte (95. 1 0).

Die eigentliche Kopftracht der deutschen Frauen bestand aus 
Hauben mit Kinntüchern; beide Stücke waren eine Fortsezung der 
altmütterlichen Hülle mit der Rise ; es wurden die verschiedenartigsten
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Formen damit gebildet, so dass es kaum möglich ist, auf den Ab
bildungen zwei Hauben zu begegnen, die ganz die gleiche Form haben. 
Ja selbst das alte Gebende kam wieder häufiger vor, als sonst iener 
schmale Zeugstreif mit dem man im 13. Jahrhundert das Müzchen 
auf dem liopte festhielt, indem man ihn unter dem Kinne herumlegte 
Da gab es Hauben aus Schleierstoff, die sich schlicht und schmucklos um

F ig . 95.
4

uGO;
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1—20. K opftrach ten  aus der 2. H älfte des 15. Jah rh u n d erts .

den Kopf über das aufgenommene Haar schlossen und im Nacken faltig 
zusammenzogen. Dies war die Haube in einfachster Form. In Ver
bindung mit dem Kinntuche tauchten namentlich unter den bürgerlichen 
Frauen der Reichsstädte grosse Hauben aus gesteiften Tüchern auf, 
die über Drahtgestelle gelegt waren (95. 1 2 . is). Sie überragten mit 
einem Schirme das Gesicht, umgaben die Schläfen in weitem Bogen
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und wurden an den beiden unter das Kinn fallenden Ecken mit 
Schnüren gebunden. Andre Hauben, aus sieben-, ja zehnfach zusammen
gefaltetem Tuche gebildet, glichen rechts und links hornförmig ausge
weiteten Müzen (95.5). Aehnliche Hauben wurden mit dem Kinntuche 
festgebunden, das man vom Khm aus nach oben nahm, auf der Haube 
übereinander legte und befestigte (95. 1 5 . 20).

Viele dieser Hauben waren wahre Ungeheuer von Kopfpüzen. 
In den neunziger Jahren aber kam eine Haube von sehr gefälliger 
Form auf ; diese war über dem Hinterkopfe aufgebauscht, aber derart, 
dass sie, von hinten betrachtet, die Wölbung eines Hufeisens oder 
eines oben abgerundeten und quergesteckten Kammes zeigte (95.1 3). Die 
Haube wurde hier dem Anscheine nach mit Drahf oder Fischbein aus
gesteift und wattiert. Der Ueberzug sammelte sich über die hintere 
Fläche herab in Falten, die nach dem Mittelpunkte der Basis strebten, 
■oder die Fläche war auf diese Weise abgesteppt. Vorn trat die Haube 
mit einem Futterhäubchen über die Stirne hervor und dieses zog sich an 
den Schläfen herab mit feinen Fältchen zusammen. Befestigt wurde die 
Haube mit einem schmalen Zeugstreifen, der an der Basis der hinteren 
Fläche so festgenäht war, dass man ihn nach vom um das Kinn 
nehmen oder auch hinauf über die Haube schieben konnte, wenn man 
das Kinn frei zu haben wünschte. Man fertigte so geformte Hauben 
aus Seidenzeug und bestickte sie nach Vermögen mit Gold- und Silber
fäden. Namentlich das Stück des Gebendes, das hinten auf der Haube 
festgenäht war, gab ein beliebtes Feld für Stickereien ab (95. 1 9 ) .  Diese 
Haube verdrängte nach und nach alle übrigen Formen und erhielt 
sich bis in die dreissiger Jahre des folgenden Jahrhunderts.

Eine Kopfbedeckung, die einem hohen, gesteiften, nach obenhin 
ausgeweiteten Hute mit flachem Deckel glich, scheint niederländischen 
Ursprunges. Diese Haube (95. 1 1) besass ein Kopftuch als Krempe und 
stieg mit diesem dachgiebelartig über die Stirn empor, hinten aber so 
tief hinab, dass die Schulterblätter oben bedeckt wurden. Dicht über 
der Krempe beliebte man den Hutkopf mit einer Binde von dünnem 
Stoff umwickelt.

Auch die Gugel wrar noch unter niederen Frauen üblich, jedoch nur als 
Wetterschuz in einfacher Anlage; zur Müze umgeformt und reich gezad- 
delt (94.1.3.5), beschloss sie alsPuzstück allgemach ihr wechselvolles Dasein. 
Als die Gugelmüze verschwand, tauchte das federgeschmückte Barett auf, 
eine malerische Tracht, die in der Folge fast ausschliesslich auf männ
lichen und weiblichen Köpfen erschien. Wir werden später darauf zu
rückkommen.

U nter den zahlreichen Nebenformen der K opftrachten m achte sich ein krem pen
loser H u t bemerldich, der die G estalt eines nach obenhin erw eiterten Blumenkörbchens 
hatte. Sein Ueberzug w ar ringsum  aus weissen Federn  oder Pelzstückchen hergestellt, 
die dachziegelartig nebeneinander sassen; der obere B and war m it einem  feinen 
Zackenkranze gesäumt, der aus freistehenden Goldfäden bestand. Dieser Kopfpuz 
scheint un ter vornehm en Damen gerne getragen worden zu s e in 1.

1 E in  K opfpuz von ganz g le ich er Form  k am  u n te r  ju n g e n  M ädchen  in  G riech e n lan d , nam entlich 
in  M acédonien v o r ; e r  b e s ta n d  aus einem  le ich ten  d ü n n en  H olzgestelle  m it e inem  U eberzuge von gold
gestick tem  L in n en . In  se in e r  h in te re n  H älfte  w a r  d e r  H u t s en k rech t m it einem  gestick ten  Schleiertuch
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Handschuhe von Leder oder Seide, vielfach reich bestickt und 
benäht, auch am Stulpenrande mit Pelz besezt, waren ein stehender 
Teil der besseren Frauentracht. Am Gürtel trugen die Frauen nach 
alter Gewohnheit ein Täschchen, den »"Wbtzger<« oder »Wetsclwer« 
und wenigstens seit der Neige' des 15. Jahrhunderts einen Rosenkranz’ 
dessen Kugeln oft aus Perlen und edlen Steinen bestanden, ferner eiii 
Nähbesteck und einen Schlüsselbund an einem Kettchen oder beson
deren Riemen, der mit Silber beschlagen war.

Unter den Schmuckgegenständen waren es besonders Halsketten, 
mit welchen die Frauen gleich den Männern bei festlichen Anlässen 
zu prunken _ liebten. Sie legten eine Kette um den Hals und eine 
zweite, die feiner und geschmeidiger war, als jene, um den Nacken 
und steckten diese vorn zwischen den Brüsten unter den Brustfleck. 
Die Finger schmückten sie mit Ringen (Fingerlingen), zu denen auch ein 
Siegelring gehörte. Broschen oder »Fürspane« verwendeten sie, wo es 
sich schickte, silberne sowie goldene mit silbernen Kettchen, auch mit 
Perlen oder Edelsteinen besezte. Knöpfe und Besäze jeder Art verteilten 
sie fast über die ganze Kleidung.

An einfachem Seidengewebe, farbigem Wollentuch und Taffete 
wollten sich jezt selbst die bürgerlichen Frauen kaum noch genügen 
lassen. Zahlreich sind die Verordnungen, welche der überhand
nehmenden Kleiderpracht entgegenzutreten suchten. So bestimmte der 
Reichstag von Lindau im Jahre 1497, dass den Bürgern, die nicht von 
Adel waren oder nicht die Ritterwürde hatten, Gold, Perlen, Sammet, 
Scharlach und Seide sowie Futter von Zobel und Hermelin untersagt 
sei, dagegen gestattet, Sammet und Seide zum Wamse zu gebrauchen 
und Kamelot zur sonstigen Kleidung. Die Frauen durften ihre Kleider 
mit Sammet und Seide, jedoch nicht mit Gold und Silberstoff ver
brämen. Was den Adel anbelangte, der die Ritter würde nicht besass, 
so wurden ihm gleichfalls Gold und Perlen verboten; die Ritter aber 
durften Goldstoff zum Wamse benuzen. Den Handwerkern wurde zu 
Hosen oder Kappen Tuch für höchstens drei Gulden die Elle ver- 
stattet, zu Mänteln inländisches Tuch für einen halben Gulden die 
Elle; Gold, Silber, Sammet, Seide, Kamelot und gestückelte Kleider 
blieben ihnen untersagt. Reisigen Leuten wurden die mit Gold ge
stickten Brusttücher und Hauben verboten; keinem Menschen ausser 
den höchsten Ständen sollten gefältelte Hemden und Brusttücher von 
Brokat gestattet sein. Den Töchtern der Bürger wurde auf dem Reichs
tage zu Augsburg am Schlüsse des Jahrhunderts ein Zugeständnis 
gemacht: »Es sollen ihren töchtern, jungfrawen perlinhauptbändlein 
zu tragen unverboten seyn, doch dass sie sich darin auch einer zim- 
lichen mass befleissen und nicht ubermass treiben.«.

überspannt, das m it seinem  oberen  goldbefransten  E nde rückw ärts  her abfiel, un ten  ab e r, m it einem  Gold
reife festgehalten , a n  den  H u t schloss u nd  w eiter herab  die A chseln bedeckte. V ecellio : H ab iti an tich i et 
m oderni di tu tto  il m ondo B l. 408 (P ariser Ausgabe). — D en lezten A usläufern der gezaddelten K opftrachten  
begegnen w ir am  S chlüsse des folgenden Ja h rh u n d e rts  im äussersten  N orden von S kand inav ien  un te r 
den L a p p län d erin n en  ; diese tru g e n  eine Fellm üze, von w elcher ringsum  Streifen in Form  von eingekerb ten  
Zaddeln herab h in g en . V ecellio  B I. 306 der P arise r Ausgabe.

Hottenroth, Handbuch der Deutschen Tracht. 25
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Damals herrschte das goldene Zeitalter des Stuzertum s. Die M odenarrheit 
w ar eine allgemeine K rankheit, eine A rt von Sündenfall des deutschen Geistes, wie er 
nie zuvor geschehen w ar und wde er in  solchem Umfange sich auch n ich t m ehr wieder
holt hat. im  Bereiche der bildlichen U eberlieferungen des Zeitköstüm s nim m t der 
schon genannte K upferstich des Israel van Mecken, welcher »das F est des H erodes г 
betitelt wird, eine sehr bem erkensw erte Stellung ein; m ehr als ein anderes Zeugnis 
giebt er uns einen zwar farblosen aber ausgiebigen Begriff von dem  theatralischen 
Aufpuze der zeitgenössischen W elt. W ir sehen h ier eine G esellschaft, die sich zum 
Tanze anschickt; staunend ir r t  der Blick zwischen den W undern  der damaligen 
Schneiderkunst um her; die K ostüm e sind voller Sonderbarkeiten und  Gegensäze. Von 
den M ännern schreiten die einen züchtig und sittig  in  weite faltige Köcke gehüllt einher ; 
die ändern sind so gespannt, eng und kurz bekleidet (89. is), dass sie sicherlich nicht 
die Augen zu ih ren  Damen erheben würden, wenn diese n ich t ebensoviel sündigten. 
Denn von den Frauen lassen die einen die B üste völlig, die ändern  zur H älfte unbe
deckt, und dem breit und tief b is auf den U nterleib ausgeschnittenen Kleide (89. u) 
haben sie nu r das H em d als U nterlage gegeben, über dem es vernestelt is t; dabei 
schleifen sie unendliche Stoffmassen auf dem Boden nach. Das H aar halten  sie unter 
den w underlichsten H auben versteckt, die bald wue ein Zuckerhut, bald wie ein Kürbis 
gestaltet sind, w ährend die H erren  das H aar in  w eibischer Länge über die nackten 
Schultern fliessen lassen. Bald sind die Aermel lang und schleppend, bald so kurz, 
dass die V orderarm e unbedeckt b leiben; h ier sind die Schuhe spiz und  lang- 
geschnäbelt, dort abgestum pft, gerundet und ausgepolstert. W ir verstehen diese Men
schen nicht m ehr; es sind M enschen, die anders dach ten , anders füh lten , anders 
handelten, als wir, aber w ir begreifen das W ort des Geiler von K aisersberg: »Es ist 
kein underscheid m er zwischen der frum m en fraw en und  der huoren ; da m an uff 
hochzeiten kum pt, da haben die frum m en fraw en kein  vorusshin, m an  th u t den un- 
frum m en fraw en etw ann me eeren an, dann den frum m en frawen.«

An diesen K ostüm en is t deutlich zu erkennen, dass es ohne Mass keine Schön
heit giebt, und dass auch die kleidsam ste T rach t n ich t der P hantasie  verfallen darf, 
wenn sie geschmackvoll bleiben soll. G eschm ack , n ich t Phantasie  soll die Mode, 
oder sagen wir, die T rach t der A llgem einheit bestim m en. Die W elt um uns her, die 
Natur, is t voll vielfarbiger Besonderheiten, der allgemeine G edanke aber schw ebt über 
dieser bunten  W elt der Phantasie; er is t gleichsam frei von der N atu r, und darum 
soll sich auch der T räger dieses G edankens n ich t b u n t und phan tastisch  kleiden. 
E in K ind is t noch N atur, oder doch noch nich t von der N atur losgelöst; darum  mag 
in  den K indertrachten  die Phantasie ih r buntes N aturspiel tre iben  ; w ir finden solche 
Tracht gefällig und reizend, eben weil sie im  E inklänge m it der K indesnatur steht. 
Sobald aber ein K ind älter und selbstbew usst wird, tr it t  es aus dem  K reise der Natur 
in  den Kreis der V ernunft; es legt darum  eine vernünftige T rach t an, eine allgemeine 
und keine besondere T racht; es is t B ürger eines geistigen S taates geworden, in dem 
alle gleich sind. W uchert dagegen die Phantasie  in  den K leidern eines Erwachsenen 
fort, wie sie es in  K inderkleidern thu t, so m üssen wir, da ih r T räger kein K ind mehr 
ist, annehmen, dass er ein N arr sei. Und w enn diese N arrheit ein ganzes Volk er
greift, so is t das ganze Volk k rank  oder, um  m odern zu reden, so is t etwas im 
Staate faul. Man mag dem Glanze und  Reichtum e der dam aligen Zeit H osianna singen 
so viel m an will, das allgemeine S tuzertum  bew'eist, dass sie k rank  war. Ein Staat 
voll strenger A rbeit is t kein Boden fü r solche Pflanzen, denn die W urzel dieser Pflanzen 
is t der Müssiggang. U nd es is t kein Zufall, w enn in  gesunden Zeiten so merkwürdige 
Geschöpfe n icht zu finden sind. W ährend des dreissigjährigen K rieges tauchte  in  dem 
»Monsieur à  la mode« eine ähnliche Erscheinung auf; aber n iem and w ird sagen können, 
dass diese Zeit eine gesunde war. Ebenm ässig verhält es sich m it dem  »Incroyable«, 
der seine Blüte im  Jah re  1797 erlebte, in  der Epoche des D irektorium s. Auch unser 
heutiges »Gigerl« findet seinen besten  N ährboden in  dem » Capua der Geister«, in  Wien, 
w ährend es in  Berlin, der S tadt voll scharfgespannter Thätigkeit, n ich t gedeihen will.
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2. Ständische Trachten.

in Naturforscher, welcher erst die Raupe, dann 
die Puppe, dann den Schmetterling beschreibt, 
behandelt nur ein einziges Wesen, das sich aber 
in verschiedenen Zuständen darbietet. So etwa 
geht es auch dem Kostümbeschreiber, der den 
Trachten der verschiedenen Stände nachspürt ; 

Ä Ä Ä  diese Stände scheinen zwar äusserlich getrennt,
14. J a h rh u n d e r ts . 8 | п с [ a b e r  І Ш І Є Г І І с Ь . v e r b u n d e n  Ш К І  Ь І М б П  Є І і і

organisches Wesen, ein untrennbares Ganze. Die Unterschiede 
markieren sich in den Trachten; während nun die niederen 
Klassen stets darauf ausgehen, diese Unterschiede zu verwischen, 
suchen die oberen sie desto hartnäckiger sichtbar zu erhalten, 
daher denn die vielen Kleiderordnungen, denen wir in dem 
Zeiträume des 14. wie des 15. und 16. Jahrhunderts begegnen.

Alle Verordnungen indes erwiesen sich als fruchtlos; der 
steigende Wohlstand der Bürgerschaft und der Verfall des 
niederen Adels mussten gerade das Gegenteil herbeiführen, 
nämlich den bürgerlichen Aufwand befördern, den adligen aber 
beschränken. Um die eingerissene Verarmung wenigstens 
äusserlich zu verbergen, sah sich die Ritterschaft selbst ver
anlasst, Geseze gegen ihren eigenen Aufwand aufzustellen. Es 
würde kaum von Nuzen sein, diese Bestimmungen hier wieder- 

5w | |  zugeben, da sie nur auf den Wert der Stoffe, aber weniger auf 
^  die allgemeine Mo deform der Kleidung von Einfluss waren. Ihre 

Absicht ging dahin, auch dem Ritter von geringerem Ver
mögen es möglich zu machen, namentlich bei festlichen Auf
zügen und Turnieren mit Weib und Kind in einer Kleidung 
zu erscheinen, deren er sich vor seinen begüterten Genossen 

(Ґ  und dem bürgerlichen Prozentume nicht zu schämen brauchte.
Der Gürtel bildete wol noch immer einen wichtigen Teil der 

ritterlichen Kleidung, aber er büsste immer mehr an dem Wert einer 
ständeunterscheidenden Auszeichnung ein.

Der hochgestellte Adel, gleichviel, ob er herrschend war oder nicht, 
kennzeichnete sich besonders durch seine Kopfbedeckung, die in Hüten 
und Müzen bestand. Wir haben (S. 252) gesehen, dass der herzogliche 
Hut im 13. Jahrhundert einer phrygischen Müze glich, wie solche sich 
in dem Corno der Dogen von Venedig umgebildet hatte; sie war wol 
von Goldbrokat, da sie stets gelb gefärbt erscheint (62.u). Im 14. Jahr
hundert ist diese Müze aus Deutschland verschwunden; wir finden 
als Herzogshut eine runde Kappe von Sammet, die unten her von 
einem weissen Pelzbräm oder goldenen Reif umschlossen und von der 
Stirne nach dem Nacken von einem breiten Goldbügel oder einer Borte 
aus Goldstoff überspannt ist und zwar so scharf, dass der Stoff zu



3,88 Ständische Trachten.

beiden Seiten des Bügels rundlich emporgetrieben wird (Taf. 5. ut.is). 
Mit der Zeit, erscheint auf der Höhe des Bügels ein kleines Kreuz. Die 
Farbe der Müze ist bald hochrot oder purpurn, bald violett oder blau. 
Das Vorrecht, ihre Kopfbedeckung mit einem kronenförmigen Reife 
zu umgeben, stand zwar nicht den Fürsten allein zu, aber sie konnten 
durch die Anzahl der Vorsprünge an dem Reif ihren Rang markieren. 
Selbst Bischöfe umgürteten mit diesem Kranz ihre Mitra, sobald sie von 
gefürstetem Stande waren; das alamannische Lehensrecht nennt solche 
Bischöfe ausdrücklich »Pfaffenfürsten« 1. Statt mit dem Kranze ver
deutlichte man auch seinen Stand durch den Schnitt der ringsum auf
gestellten Krempe (105. i — s. S. amtliche Trachten). .

Im 15. Jahrhundert änderte sich die Gestalt des herzoglichen Hutes; 
wir besizen noch ein Muster davon in dem Hute, den Karl der Kühne von 
Burgund im Jahre 1476 bei Granson eiribüsste; es ist ein abgestumpfter 
Kegel mit schmaler gerader Krempe; er war mit gelbem Sammet über
zogen und dieser senkrecht in dichten Rippen abgenäht. Seinen Kopf 
umgab ein Kronenreif von Saphiren und Rubinen, die je von drei Perlen 
begrenzt waren, darüber bis zum Deckel eine sechsfache Schnur von Per
len; diese war mitten über der Stirne mit einem Kleinode aus Diamanten, 
Rubinen und Perlen geschmückt, aus dem eine gekräuselte Feder von 
roter und weisser Farbe geschwungen emporstieg. Freilich hatte nicht 
jeder Herzog das Vermögen, seinen Hut so kostbar auszustatten, 
doch gehörte der Zinkenreif zum unerlässlichen Abzeichen; noch im 
16. Jahrhundert wird ein »ertzherzoglich Hütlein« erwähnt, »umfangen 
mit einem gezinneten oder gespritzen Krantz«2; dieser Beschreibung 
entspricht eine Abbildung auf Friedrichs III. Grabmal zu Wien (104. is).

Edelleute trugen als Zeichen ihres Standes eine drillierte Gold
schnur um den Hut . 3

Vorzugsweis waren es die Wappen und Wappenfarben, durch 
welche sich die adligen Geschlechter am meisten kenntlich machten. 
Die Farben übertrugen sie auf ihre Kleidung und ebenso die Wappen, 
die sie an passenden Stellen darin eingestickt führten. So lange man 
an den Tasselschnüren festhielt, ersezten sie die Mantelbeschläge an 
beiden Achseln durch kleine Schildchen mit den Wappen (Taf. 5. is). 
Diese Schildchen nannte man »aisles« oder »aislettes«, welcher Name 
auf den französischen Ursprung dieses Brauches hindeutet.

Den Frauen des Adels standen die nämlichen Abzeichen zu, die 
Kronreife sowol, wie die Wappen und Farben. Im 15. Jahrhundert 
wurden diese Vorrechte genauer bestimmt. Demnach durfte nur eine 
Dame aus fürstlichem Blute sich noch des Kronenreifes oder des ge
krönten Hutes bedienen; einer Gräfin und einer Freifrau wurde er 
verboten, ja selbst der einfachere Goldreif nebst dem Blumenwerke, sobald 
dessen Wert über ihren Stand hinausging. Ebensowenig durften diese 
kostbare Wappen führen, oder Kleidungsstücke von Goldstoff, Hermelin 
mit und ohne Purpurüberzug, oder feine schwarze Pelzarten.

1 U .'F . Kopp, Bilder und Schriften S. 63. 2 Lüning theatr. u. cerem. II . 937. 3 Zimmersche Chronik II. 343..
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Ein Hauptkennzeichen, das den Ritter von nicht ritterbürtigen 
Leuten unterschied, waren goldene oder vergoldete Sporen; silberne 
Sporen standen dem Waffenträger zu4.

Aber die Eitelkeit ist so erfinderisch, wie die Not; so sehr der 
bürgerliche Aufwand den adligen zu überwuchern und den Unterschied 
zwischen beiden Ständen auszulöschen drohte, das Rittertum erfand nebst 
Wappen und Sporen noch sonstige Kennzeichen des Vorranges, das dem 
Bürgertume versagt blieb. Diese Kennzeichen bestanden in Ordens
zeichen. Der Ursprung unserer Ordenssterne fällt in das 14. Jahr
hundert. Wenn der Landesfürst einen Ritter in seine Gesellschaft 
aufnahm, so verlieh er ihm das Abzeichen dieser Gesellschaft. Wer 
nun weit gereist war und viel an den Höfen verkehrt hatte, durfte 
mit der Zeit der Freude gemessen, eine grosse Anzahl von Dekorationen 
an seiner Halskette baumeln zu sehen. Diese Auszeichnung blieb 
einem Mann aus bürgerlichem Stande vorläufig unerreichbar. ■

Die E itte r schlossen sich damals in  Bünde zusammen und führten als solche 
ihre eigenen B undeszeichen; in  den Chroniken werden viele solcher Bünde an
geführt; zu den ältesten  zählt die Gesellschaft vom Fisch und vom Falken; der 
Fisch ward auf der F ahne im  roten Felde, der Falke im blauen geführt. Wurden die 
Abzeichen an entsprechend gefärbten Bändern getragen, so waren sie von Metall, 
versilbert oder vergoldet. Das Zeichen der Gesellschaft von der Krone war rot, 
ebenso das des Leitbracken, jenes des Kreuzlin und des Esels purpurn. Die Gesell
schaft des W olfes füh rte  ih r Abzeichen in grünem Felde, die vom W ind ein W ind
spiel, die vom Steinbock einen gekrönten Bock, beide in  Purpur. Die nach Baiern 
genannte G esellschaft füh rte  den blau und weiss geweckten Schild. Wir hatten schon 
oben (S. 319) Gelegenheit, von dem männlichen Zopfe zu sprechen; dieser wurde das Ab
zeichen einer ritterlichen  Gesellschaft, die Herzog Albrecht III. von Oesterreich stiftete 
(108. з); darüber berich tet Georg von Ehingen: »der hett ain ritterliche gesellschafft, 
das war ain zopff, he tte  uff aine zeit aine schöne fraw abgeschnitten und im den 
geben; also m acht er der selbigen schönen frawen zuo eren ain ritterliche gesellschafft 
darausz.« E inzelne Gesellschaften schlossen sich zu politischen Zwecken zusammen 
und führten  dann ein G esamtwappen; so gab es eine Verbindung »Mit den roten 
Aermeln« bei Koblenz (1331), die der »Schlägeler«, deren Zeichen eine Keule oder ein 
M orgenstern war. K aiser Sigism und begründete um 1418 den »Orden des umgekehrten 
Drachen«, K aiser A lbrecht II. um  1433 die »Gesellschaft zum Adler«, Kaiser Fried
rich III. im  Ja h r  1470 den »Orden des heiligen Georg in Oesterreich« und um 1473 
den »Temperanzorden«. Das Ordenskleid bestand gewöhnlich in einem bis auf die 
Füsse herabsteigenden faltenreichen Obergewande, das völlig geschlossen oder vorn 
herab offen und  m it w eiten Aermeln besezt war. Dazu kam für besondere Fälle ein 
langer Rückenm antel oder sonst ein Umhang von kostbarem Stoffe. Die Ordens
zeichen m ussten  im m er oder doch an bestim mten Tagen getragen werden (vgl. 86. i).

Ueber die unterscheidenden Kennzeichen im Kostüme der bürger
lichen Klassen fehlt es, soweit das 14. Jahrhundert in Frage kommt, 
an ausgiebigen Zeugnissen. Wir besizen zwar mancherlei Abbildungen 
aus diesem Bereiche, namentlich in den sogenannten »Totentänzen«, 
die ja gerade auf den Grundgedanken hin gemalt wurden, dass alle 
Stände, geistliche wie weltliche, hohe wie niedere, mit dem Tod ihren 
Kehraus tanzen müssen. Das älteste Wandgemälde dieser Art, 
das sich, wenn auch nur in verblassten Spuren, bis heute erhalten

1 D u Gange V  c a lc a r :  C a lca rla  a rg en tea  scutiferum  eran t. — Rogesta hom aiorum  Nobil. A quitan. 
an . 1273: „E t is a liq u is  eo rum  non  esset M iles, debet serv ire  domino regi cum caligis albis de scaldato et 
ca lcaribus a rg en ta tis .
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hat, scheint der Kleinbaseler oder Klingen thaler Totentanz zu sein ; 
derselbe wurde nachweisbar im Jahre 1812 gemalt, aber im 15. durch
aus erneuert. Trozdem sich nun der Maler angelegen sein Hess, 
jede Person nach Rang und Stand aufs deutlichste zu kennzeichnen, 
so musste er seinem Pinsel doch mit erklärenden Reimsprüchen zu 
Hilfe kommen, denn dieser konnte für alle Stände eben nur die zeitliche 
Modetracht wiedergeben, die im täglichen Verkehre gäng und gäbe 
war. Und wie er nun die geistlichen und fürstlichen Stände durch 
ihre Würdezeichen näher kenntlich machte, durch Kronen, Scepter und 
Hirtenstäbe, so verfuhr er auch bei den unteren Ständen, den Kauf
leuten, Aerzten und Handwerkern, denen er die Werkzeuge und son
stigen Geräte ihres Geschäftes in die Hände gab. Dieselbe Art zu 
charakterisieren begegnet uns auch in den übrigen Bildwerken aus dieser 
Zeit (96. i—iü); wo das Handwerksgeräte fehlt, ist es nur selten mög
lich, den Stand der Person zu erraten (96. w). Wir haben schon oben

Fig. 96.

—

s4 7 8 0 10О

1—3. K au flen te . 4. 5. J ä g e r . 6. M aurer. 7. B äc k e r. 8. Schm ied . 9. M ezger. 10. U nbestim m t.
(14. J a h rh u n d e r t .)

(S. 224) davon gesprochen, dass die Handwerker sich in Zünfte zu
sammenschlossen und jede Zunft ihr eigenes Wappen führte, das sie 
in der Innungsstube oder vor der Thüre derselben aufhing, eine Sitte, 
aus der sich der Brauch der Firmenschilder entwickelte. Aus den 
Zünften sezten sich die städtischen Heere zusammen ; hatte nun irgend 
eine Zunft dem Kaiser oder ihrem sonstigen Herrn einen Dienst er
wiesen, so vergalt ihr dieser mit einem Erinnerungszeichen, das sie in 
ihr Wappen sezen durfte; so gestattete Kaiser Karl IV. im Jahre 1348 
den Weissbäckern von Prag, ihre goldene Brezel, die sie im Wappen 
führten, zu krönen und von zwei schreitenden Löwen halten zu lassen1.

Das M ünster zu F reiburg im  Breisgau bew ahrt einige gem alte G lasfenster, die 
in  der ersten  H älfte des 14. Jah rhunderts entstanden  sind. Die F enster wurden von

1 A. S ch rad e r, A llgem eine C hron ik  der H an d w e rk e r , Z ü n fte  u n d  In n u n g e n  n eb s t ih re n  W appen 
u n d  In s ign ien , 1860. — H . A. B erlepsch , C h ron ik  der G ew erke  (ohne Jah re szah l) .
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Fig. 97.

11 12 13 14 15

B e ttle r . 4—6. W a n d e rm u s ik an ten  (K irbepfeifer). 7—9. S cha lk sna rren . 10. T abu lettk räm er.
11. 12. K aufleu te . 13. 14. A erz te . 15. A potheker. (15. J a h rh u n d e r t : 1. 4. 7. 9. aus dem „M ittelalterlichen 
H ausbuch“ ; 2. 5. 8. 10. 11 .13 . au s  dem  G rossbasler T o ten tan z ; 6. nach  einem  K upferstiche des Israe l van 

M ecken. 3. 5. 14. 15. n ac h  H olzschn itten  in  einer H eidelberger P ap ie rhandschrift.)
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thg'6n ihre einfachen g’iauen und becjuemen üöcke, wie sie unter ihren 
Vätern gebräuchlich waren; für die Festtagskleider aber ahmten sie 
immer mehr den Schnitt der modischen Trachten nach1, der sich dann 
gegen Ende des Jahrhunderts auch in die werktägliche Gewandum- 
emschhch. In dem Codex picturatus des Sachsenspiegels von 1334 
finden wir die Bauern noch ganz so dargestellt3 wie sie uns in der 
Heidelberger Handschrift des 13. Jahrhunderts begegnen. Aber in 
der Weltchr опік des lludolf von Ems treffen wir einen Bauern mit 
Hacke vom Jahie 1381 (99. i), dessen Rock nach der Mode obenher anliegt, 
mit den engen Aermeln über die Handwurzel geht, mit dem unteren 
faltigen Teil aber aufgesteckt ist, so dass die Kniee frei bleiben,' ferner 
mit niederen langgespizten Schuhen, die über dem Spanne her ausge
schnitten und vernestelt sind, sowie mit anschliessenden Hosen. Der Hut 
ist noch der Spizhut des 13. Jahrhunderts, wie ihn schon König

F ig  98.

1 2  3 4
1. S chu lm eis te r. 2. O rgelbauer. 3. B ildschnizer. 4. K upferschm ied. 

(15. J a h rh u n d e rt. N ach dem „M ittelalterlichen H ausbuch“.)

Rudolf I. getragen: ein rückwärtsstehender abgestumpfter Kegel mit 
einer breiten Krempe, die an den Seiten und hintenwärts aufgeklappt 
ist, vorn aber in eine gerade Spize ausläuft. Dass es sich mit dem Feier- 
tagsgewande der Bäuerinnen ähnlich verhalten habe, ersehen wir aus 
einer Ordnung von Neukirch (Schaffhausen) aus dem Jahre 1330; in 
dieser ist die Rede von dem »besten gewandt, als sy zu kirchen gat, 
on kürsynen (Pelzrock), on beltz, . on syden (seidenem Rock)«. Und 
das Benker Heidenrecht2 spricht von einem »eiggen schorteldock und 
twe mauen (Aermeln)«.

Ein Kalender aus der lezten Hälfte des 14. Jahrhunderts liefert 
uns den Beweis, dass die Zeitmode sich damals schon der bäuerischen 
Werktagstracht fast ganz bemächtigt hatte. Es sind Monatsbilder, in

1 D ass d ies zum  T e il schon im  13. Jah rh u n d e rt geschah, haben w ir oben (S. 233 ff.) nach  den G e
dichten des R itte rs  N ith a rd  von  R euen thal aus O berösterreich eingehend nachgew iesen.

- III. 40.
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welchen uns die Bauern bei den verschiedenen Arbeiten vorgeführt 
werden, wie sie jeder Monat verlangt. Für die sommerlichen Monate 
ist die Kleidung völlig modisch (99. 7 . 9); Hosen und Rock umschliessen 
mit faltenloser Knappheit die Glieder; den Kopf schüzt vor nassem 
Wetter die Kapuze, vor dem Sonnenbrand ein Strohhut mit flachem 
Kopf und breitem Schirme. Der Gürtel fehlt nicht und sizt nach der 
Mode tief auf den Hüften. Aber der winterliche Anzug ist noch alt
väterlich (99. с. s); ein weiter kittelförmiger Rock mit bequemen Aer- 
meln steigt ohne Gürtung bis unter die Kniescheibe oder gegen die 
Füsse herab; darüber liegt die ringsum geschlossene Glocke aus dickem 
Loden; eine Filzmüze mit runder Kappe und ringsum aufgestülpter 
Krempe bedeckt den Kopf, falls dieser nicht von der Kapuze dicht 
umschlossen wird. Die Hosen sind unten an den Knöcheln geschlizt, 
über die hohen Schuhe gezogen und hier mit Riemen umwickelt.

Fig. 99.
1 2  3 4

0 7 8 9
1. 3. 7. 9. B auern . 2. DienstmagcT. 4. S teinm ez. 5. B erg m an n . 6. H o lz fä lle r. 8. S ch w e in h irt. (14. Jah rhundert.)

Noch entschiedener, als im 14., griff während des 15. Jahrhun
derts die Zeitmode in die Bauerntracht ein; selbst in den Stücken seiner 
Werktagstracht verleugnete der Bauer die Mode nicht mehr, wann 
er auch, durch seine Beschäftigung genötigt, nicht allen Wandlungen 
derselben folgte. Zahlreich sind die Abbildungen von Bauern aus 
jener Zeit. Als häufigsten Rock treffen wir hier den kurzen, aber 
weiten Kittel in Tunikaform (100. ю), gegürtet wie ungegürtet, sowie 
die Schecke in allen ihren Abarten, besonders jene mit den weiten
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Armlöchern (100. r .) .  Der Aermel, wenn auch sonst eng, ist oben sein- 
breit und bildet hier eine ringsum abstehende flache Platte, die gross 
genug ist, das Armloch beimEinsezen vollständig auszufüllen (87. i). Oft 
ist die Schecke hinten und vorn in zwei oder drei Falten zusammengezogen, 
die in der Taille festgeheftet sind (Taf. 9 .2 . 7). Selbst die enggespannte 
glatte Schecke mit dem grossen Ausschnitt auf Brust und Rücken, der

Fig. 100.
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der Schuh mit dem Umschläge von feinem weisseh Leder. Die Kopf
bedeckungen sind gleichfalls mannigfach; hier sehen wir eine Müze von 
Filz oder Fell in halbhoher stumpfer Kegelform (100.5 . Taf. 9. e), ohne 
Schirm, aber unten ringsum oder nur hinten aufgeschlagen, dort eine 
niedere, breite Müze mit rundum aufgestellter Krempe (100.3), sodami 
eine Zipfelmüze mit Quaste sowie eine Sackmüze mit langem Ueberfalle 
(100.1), endlich auch die Kragenkapuze, die den Kopf eng und schüzend 
u m  sc h  li esst, (Taf. 9 .1 2 ). Die Stiefel, die von Bauern, Jägern, Fuhrleuten 
und Boten, überhaupt von Leuten getragen werden, die idei im Freien 
verkehren, reichen gewöhnlich bis über die Kniescheibe, entweder bis 
in die halben Oberschenkel oder bis obenhin, das ganze Bein bedeckend; 
die lezteren werden am Gürtel oder an den Hosen festgebunden, doch 
lässt man sie auch, wie die kürzeren Stiefel, unbefestigt, so dass sie 
mit einem Umschläge schlotterig um die Beine herabhängen (101. 1). 
Will man nur die Unterschenkel schüzen, so legt man Gamaschen von 
derbem Leder an, die aussen oder innen am Bein herab einigemal 
verschnallt werden (100. 1 3 .  Taf. 9 . 8 . 1 2 ) .

Die Weiber blieben hinter den Männern nicht zurück; wir begeg
nen auf den Abbildungen sowol dem im Ganzen zugeschnittenen Rocke 
mit dem hübschen faltigen Einsaze vorn wie hinten, als auch dem in 
Rock und Mieder gesonderten Kleide (100. is). Der zum Mieder ge
hörige Rock ist als Ring zugeschnitten und in Falten zusammen
geschoben, die rings um den Körper gleichmässig verteilt herabsteigen. 
Die Aermel sind durchgängig eng; sie reichen entweder mit einer sich 
öffnenden Stulpe über die Handwurzel. (100. 7) oder sind bis in den 
halben Unterarm verkürzt, hinterwärts völlig aufgeschlizt und dann 
verschnürt (100. e). Allgemein sind Hauben aus Tüchern und häufig 
auch die um das Kinn herumlaufenden Gebende (100. 9 ) .  Ein Gewand
stück, das wir erst seit dem Ausgange des 15. Jahrhunderts bemerken, 
besteht in einer eigenartigen Doppelschürze (100. 7 ) ;  diese macht in 
ihrem Zuschnitte den Eindruck, als ob sie aus dem alten Sorket her
vorgegangen sei, denn sie hat die Form dieses ärmellosen Rockes, der 
aber hier nur bis unter die Arme reicht und an beiden Seiten von oben 
bis in die Mitte der Oberschenkel aufgeschnitten ist, so dass er hier 
in zwei getrennte Teile zerfällt. Jeder Teil ist in dichte gleich- 
massige Längsfalten zusammengeschoben und diese sind obenher an 
einen Bandstreifen oder ein höheres viereckiges Zeugstück angesezt, 
meist auch eine Handbreit weiter unten nochmals gefasst. Zwei 
Bänder sizen an den oberen Ecken, die, über die Schultern weglaufend, 
Vorder- und Rückenteil miteinander verbinden.

Neben den Abbildungen geben uns nam entlich die Fastnachtsspiele erwünschte 
A uskunft über die B auerntracht am  Ende des 15. Jah rh u n d erts : »Hie vor in  kurzen 
ja rn  W as kain p aa r so reich, Sie m uosten allgleich G rabe m äntl an tragen. Wie das 
was will ich euch sagen: Mit leinbat w arn sie underm ach t; Sie truogen auch — ich 
habs n it erdacht — Das nu  lützl kainen thuot, Ain grabe kappen und ein pösen huot 
U nd ain k ittl hänfein Und ein Joppen leinein. Der was gar ain  reicher man. Der ir 
paide m ocht gehan. Sein schuoch w arn m it paste  (Bast) gepunden. Sie pflagen auch 
zu denselben stunden, dass ih r h a r nach w indischen (wendischen) sitteii Ob den ören
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abgeschnitten. Л7 en si in  ain krieg giengen, I r  manti si auf die achsl hiengen. Auch 
zu derselben Zeiten, Wan sie zu margt sollten reiten , I r  pfärd was niť stoltz Der 
sattl was ein ploesses Holz, Der afterraif was hänfein Und der Gurt pastein.’ Die 
stegraif w arn aus widen^ gewunden, Mit strängen an den sattl gepunden. Nun aber 
sich die pani he it Den litte rn  geleich hat geklait Mit gewant und m it gepärden, Nun 
mag es num ei guot w eiden, Seid die pauren und ire kind Scheitelpär (gescheitelt) 
worden sind. I i  kappenzipfl ist lang und zersnitten, E r wischet ars wol da mitte. 
Ir  röck die sein enge, Anderhalb ein an der lenge, Wen er in  hat angetan, Dass er 
nicht schreiten kan. Die m antl sein in lang, Dar hin leiden sie grossen gedrang, Dass 
sie sich, n it kühnen um b keren, Ob sie sich nöttlich selten weren; Ее sie die’ Hand 
gewinnen, So seind die veind all von hinnen. I r  schuoch sind ans gesnitten Durch 
stoltz m it höflichen sitten , Das die hosen leuchten erforn; Darüber spannen sie ir 
sporn.«

D am it stim m en die Bemerkungen überein, die Sebastian B rant in seinem 
Narrenschiff« m acht: »In schmeckt der zwilch n it wol als ее, Die burén w ent keyn 

gyppen m e, E s muoss lündsch und mecheln klaid Und ganz zerhacket und gespreit 
Mit aller varb wild über wild Und uff dem ermel eyn gouchs byld. Die buren tragen 
syden kleid U nd golden ketten an dem leib. « Der Beichstag von" Lindau im Jah re  1497 
sah sich veranlasst, gegen den bäurischen Luxus einzuschreiten: »Die Bauern sollten 
die Elle Tuch n ich t teu rer, als um einen halben Gulden kaufen; weder sie, noch 
Weib und K ind sollten Sammet, Seide, noch sonst aus farbigen Stoffen zusammen- 
gesezte K leider tragen, auch nicht Gold und Perlen.«

Ohne W affen konnte niemand ausgehen; kein Mensch war auf freiem Eelde 
seines Lebens sicher, denn durch das ganze Reich herrschte die Plage der fahrenden 
Leute und Räuber. Die Mainzer Chronik erzählt uns vom Jahre 1367: »Um diese 
Zeit w urden die Leiden der Menschen auf der Erde vermehrt, so dass jeder den än
dern, den er auf dem Eelde oder auf den Fusswegen traf, anfiel, und wer der Stärkere 
War, der blieb Sieger. Die ganze Gegend durchstreiften Räuber und schonten keines; 
es flohen alle von den umwohnenden B auern, wreil sowol Geistliche wie Weltliche 
ohne U nterschied plünderten, sogar Nonnen und Mönche aller möglichen Orden.«

Im  15. Jah rhundert w ar es noch nicht besser; wie die Chronik von Speier zu den 
Jahren 1459 und  1460 überliefert, »dorfte nyemant eine halbe myle wegss gan; m an 
forchte, er w urde berauept, und daz waz in  Beiern, in  Swaben, in Francken, off dem 
R in, in  E isass, in  Hessen.« Und so gehörten denn, wie das W eistum von Villmar 
in der W etterau 1442 berich tet, »geschliffne waffen, axen, ein spitzmässer und ein 
nepper (Bohrer oder Rebmesser)« zum nötigen Bestand des bäuerlichen Anzuges. Die 
Unsicherheit vererb te  sich in das 16. Jahrhundert. Johannes Boëmus bem erkt in 
seinem Buche »omnium gentium mores«: »Ohne Waffen geht kein Mann aus: sie 
sind für alle Fälle m it dem Schwert umgürtet.«

Zur gewerbsmässigen Landplage zählte selbst ein grosser Teil 
der Pilger, nämlich jener, der sein Seelenheil zum Vorwande seiner 
Faulheit machte, um sich auf diesem Wege bequem auf anderer Leute 
Unkosten den Magen füllen zu können. Zu den Zeichen, womit die 
Pilger ihren Stand kenntlich zu machen suchten, gehörten ausser einem 
Stabe namentlich Seemuscheln, die sie am Hute oder sonst am Ge
wände festgenäht trugen, auch zwei kreuzweis gelegte Wanderstäbe, 
die auf ihren Kleidern eingestickt waren1. In der Hedwigslegende 
begegnen wir mehrfach dergleichen Landfahrern (Taf. 5. is. 2 0); sie 
tragen über der Glocke von braunem Loden ein kurzes Mäntelchen, 
das nur spärlich die Schultern und den oberen Rücken bedeckt. Nach 
der schwarzen Farbe und der augenfälligen Steifheit dieser Umhänge 
dürften solche, wenn nicht gleichfalls aus Loden oder Filz, aus Wachs-

1 T ris ta n  2627: D ie  selben w allenden  m an , die truogen und  heten  an  Hn kappen  unde sölhe w a t 
(G ew and), d iu  w a ll a  eren  reh te  s ta t ,  unde uzen an ir w aete m er m uschelen genaete und  frem der ze ichene 
genuok, i r  e tw ederre  tru o c k  e inen  w alle  stab an sinęr hant.



398 Ständische Trachten.

tuch bestanden haben. Der Hut ist niedrig, rotgefärbt, untenher mit dem 
weissen Futter nach aussen umgeschlagen und vom mit einer Muschel 
geschmückt. Die Unterschenkel sind über den Schuhen ganz wie bei 
den Bauern mit schwarzen Riemen umwickelt. Solche Riemen kommen 
auch ohne Schuhe vor, woraus wir erkennen, dass es keine Schuh
riemen, sondern Schenkelbinden sind.

Das Mäntelchen wuchs sich zu einem völligen Kragen aus, der 
den Oberkörper ringsum bis zu den Ellbogen bedeckte ; daran wurden 
die Muscheln geheftet. Der Kragen ging selbst in die bürgerliche 
Tracht über und wurde hier geradezu Pilgerkragen oder Pelerine 
genannt. Die Pilger trugen den Kragen meist über einem dunkel
farbigen Gewände, das der Mönchskutte ähnlich sah und mit einem 
verknoteten Stricke gegürtet war; ihren Wanderstab formten sie durch 
ein kleines Querholz zu einem Kreuze um; und so schritten sie dahin, 
eine Tasche an der Seite und am Kreuzstabe eine Kürbisflasche tragend.

Eine breite Schicht in der Gesellschaft nahmen jene Geschöpfe 
ein, die verachtet und doch zu beklagen waren, da ihnen fast kein 
anderes Mittel zum Lebensunterhalte blieb, als den Männern zu gefallen; 
man nannte sie spottweise »geschuhte Wachteln«, weil sie in der 
Dunkelheit umherzustreichen pflegten 1. Den ersten Versuch, diese Dirnen 
durch kostümliche Zeichen von der übrigen Gesellschaft abzusondern, 
überliefert uns eine Verordnung vom Schlüsse des 14. Jahrhunderts; 
in Altenburg mussten jene Mädchen »rode velen mp iren heufde drogen, 
up dat man sie kente vor ändern vrawen«.

Im 15. Jahrhundert vermehrten sich diese Vorschriften; besonders 
wurde der Schleier als Kennzeichen verwertet. Eine Verordnung der 
genannten Stadt vom Jahre 1450 bestimmte: »Item die genanten 
frouwichin und die czuchtigeryn (die Frauen des Henkers und seiner 
Knechte), die solen alle tage tegelichen, wann sie usgehen, gehele 
(gelbe) leppichen uf dem sleyer tragen.« Das nämliche Zeichen wurde 
auch in Leipzig vorgeschrieben; im Jahre 1463 erliess der dortige Rat 
die Verordnung, »das die hure unde wilde fra we uff dem fryhen husse 
nicht sollen tragen korallen, snüre noch side unter den menteln, silber 
noch gold uff der gassen; sie sollen auch einen grossen gelen lappen 
tragen, der eins groschen breit ist. Item die heimlichen huren sollen 
mentele uff den heubten tragen, wo sie uff den gassen gehen, also in 
eczlichen ändern grossen steten gewöhnlich ist. Sie sollen auch nicht 
lange Kleider tragen, die uff die Erde gehen.« Aehnlich lautet eine 
Strassburger Vorschrift vom Jahre 1471: »Was mentel dieselben frowen 
tragent, die söllent kein bass haben und darzuo drijer finger breit ob 
der erde sin; sie söllent ouch under iren mentele weder vehe noch 
sidin fuoter tragen; sie söllent ouch keinen rock noch schuhe tragen 
mit vehe noch sidin gefütert, ouch dehein veheproge tragen an iren 
kleidern oben oder unden, ouch kein guldin spangen daran tragen. 
Es soll ir dhein dheinen (gar keinen) güldin gürtel, dhein corallen

1 F a s t n a c h t s s p i e l e  II . 858. io : De g e s c h u h t  w a c h t e l n .  d i e  p e i  d e r  n a c h t  u m b  s t r e i c h e n .
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noch katzidonien (Chalcedon) fünftzig güldin noch auch dhein fmger- 
ling über eins güldin wert tragen. Es sol ouch ir dehein kein volle 
tragen oder keinen langen sturtz (Schleier); aber sie mögent wol tragen 
gezwangete umbwindehnge und kurtz stürtze.« Eine Stadtordnung zu 
Berlin um 1486 befahl den Dirnen, die Mäntel auf den Köpfen oder 
ganz kurze Mäntel zu tragen. In manchen Städten überschickte der Rat 
gefallenen Mädchen einen Schleier als Zeichen, dass sie nicht mehr 
gleich ändern Jungfrauen mit unbedecktem Haupte einhergehen dürften.

Noch weniger verschonte der fanatische Zeitgeist die Juden. Es 
liegt der Verdacht nahe, dass es die Kreuzfahrer waren, welche die 
jüdischen Schandzeichen in Europa einführten, denn die Chronik er
zählt, dass damals im Oriente manche Kalifen die Juden zwangen, 
gelbe Zeugstreifen zu tragen; auch tauchten solche Zeichen erst um 
die Wende des 12. zum 13. Jahrhunderts in Europa auf. Das älteste 
Dokument dieser Art ist das Statut von Alais aus dem Jahre 1200. 
Die Kirche führte solche Zeichen unter dem Vorwand ein, den ge
schlechtlichen Verkehr zwischen Juden und Christen zu erschweren. 
Selbst der freigesinnte Kaiser Friedrich II. schrieb im Jahre 1221 den 
Juden in Neapel eine unterscheidende Tracht vor. Papst Gregor IX. 
gebot im Jahre 1233 für alle Juden ein Rad aus Filz oder Tuch. 
Ludwig der Heilige befahl ihnen zwei Räder zu tragen, je eins auf 
Brust und Rücken. Das Konzil von Arras, 1234, bestimmte für 
Knaben das 13., für Mädchen das 12. Jahr. Die Grösse des Rades 
wechselte von einer Fingerbreite bis zu neun Zoll. Clemens VII. 
führte den spizen gelben Hut ein für die Männer, für die Frauen ein 
weisses Rad. Im sächsischen Landrechte steht zwar nichts von dieser 
Auszeichnung, aber das schwäbische nennt sie ausdrücklich und auch 
das schlesische schrieb den Juden bei der Eidesablage den »spitczen 
hut uff dem houpte« vor. So blieben Räder und Hüte auch das
14. Jahrhundert hindurch ein Merkmal der Judentracht. Der Juden
hut hatte damals die Gestalt eines umgekehrten Trichters, dessen Aus
guss mit einem kugeligen Knopfe schloss (74. 5) ; zuvor war er horn
förmig1 gewesen oder kegelig mit rundum abstehendem, etwas gesenktem 
Schirme (49. e. 55. e). Gelb scheint die früheste und häufigste Farbe 
gewesen zu sein, dann kamen zweifarbige Räder in Rot und Weiss vor2. 
Geistliche wie weltliche Behörden machten das Judenzeichen zu einer 
Geldquelle, indem sie es bald geboten, bald für einzelne Juden, die sich 
durch klingenden Dank erkenntlich zeigen konnten, aufhoben.

Im 15. Jahrhundert behielten die jüdischen Kostümvorschriften 
ihre Geltung. Zu Augsburg nötigte man 1434 den Judenfrauen spize

1 Im  chron ico  M ellicensi w ird  der H u t pileus cornutus genann t, „quem  déféran t ju d a ie . u t dignos- 
c a n tu r : deponen tes iliu m  p ec u n ia r ia  poena p u n ia n tu r“.

2 I n  A vignon m ussten  die H ü te  von O rangefarbe sein, in V enedig ro t, in  P olen  g rün , ln  U ngarn  
schrieb m an  den  J u d e n  e in  ro te s , den M uham edanern ein gelbes Rad vo r; ebenso m ussten die Muhame- 
daner a u f  S iz ilien  e inen  gelben  S treifen  au f der B rust tragen. In  E ng land  galt ein  w eisser und gelber 
S tre if a ls Ju d en ze ic lien . U nd  n ic h t bloss a u f  die K leider, selbst au f die H äuser de r J u d e n  ers treck ten  sich 
hie u n d  da so lche V o rsc h riften ; in  V enedig m ussten die jüdischen H andelshäuser, vor allem  die F le ischer
läden, d u rch  e in  gelbes R ad  k en n tlich  gem acht w erden. K aiser K arl V. hob fü r I ta lien  alle  Judenze ichen  
auf, ab e r einzelne R eg ierungen  k eh rten  sich n ich t daran , so dass sie stellenw eise noch bis in  das 17. J a h r 
hun d ert h in e in  a n d a u e rten .
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Hauben auf; über deren Farbe wird nichts gesagt, vermutlich aber 
war sie gelb. Das Konzil von Köln vermehrte im Jahre 1442 die 
Judenzeichen mit zwei blauen Streifen am Mantel sowie am Schleier. 
Die Zeitmode Kess selbst diese gehässigen Merkmale nicht unberührt 
und übertrug auf sie das Mi-parti in Rot und Gelb.

So wenig, wie die Juden, wurden die Kezer mit Schandzeichen 
verschont. Die Kezer mussten sich durch gelbe Kreuze bezeichnen, 
entweder vorn und hinten oder auf beiden Schultern, später auch am 
Halskragen. Einem Priester, der aus der Kirche verbannt und zum 
Tode verurteilt worden, sezte man auf dem Gange zur Richtstätte eine 
Papiermüze mit der Abbildung von Teufeln, die einen armen Sünder 
zerren, auf das Haupt. Die Müze, welche Huss trug, erweiterte sich 
nach oben hin wie ein Tschako und hatte über den Teufelsbildern die 
Inschrift »Haeresiarcha« (Erzkezer).

Die Schalksnarren spielten damals eine grosse Rolle im öffent
lichen Leben; das goldne Lachen kam den Leuten von Herzen und sie 
hatten an den groben Spässen um so grössere Freude, je mehr solche 
die Grenze der Bosheit überschritten. Erst in der Mitte des 15. Jahr
hunderts nahm die Tracht der Schalksnarren eine feste Form an; 
Abbildungen davon sind nicht selten (97. 7 -9 ) ;  selbst in den Totentänzen 
fehlen sie nicht. Das Gewand ist möglichst buntscheckig; niemals fehlt 
die Kapuze; sie ist gewöhnlich mit Hahnenkamm und Eselsohren besezt, 
auf der Spize der Ohren mit kugeligen Schellen. Die Aermel sind 
weit und lang, entweder sackförmig oder offen und führen gleichfalls 
eine Schelle an der unteren Spize. Meist trägt der Narr einen weiten 
und einen engen Aermel. Als Waffe dient ihm ein Kolben, dessen 
Schlägel nicht selten als Maske ausgeschnitten ist (97. s).

3. Die Volkstrachten.

uch das Kostüm ist ein Ausdruck des mensch-
 __________  liehen Geistes und redet seine Sprache; und

so sind Volkstracht und Volksgeist so wenig 
UWWKJf ЫШяюш BMI w ê zwe]̂  Herzkammern von einander zu

scheiden; auch hier herrscht eine sittliche 
Uebereinstimmung. Unter Volkstracht ver-

' steht man jene Art sich zu kleiden, die das
^  г T ... , л Gewand durch individuellen Zuschnitt zu

JjfvA 1 wigsTègende, '' einer selbständigen Tracht erhöht, die für
/ff -  і  o in o r *  T T o -n Я олТ і-п ї-Pf -| І  •• I  i TT* • і * • і у--. T T  11beschrankte Kreise gültig ist. Der Volks

charakter ist konservativ oder doch schwer 
beweglich, solid; und ebenso, wie man in soliden Häusern das Alte mehr 
als das Neue liebt, so geht es auch im Volke mit dem Kostümlichen ;
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man nimmt das Neue an, giebt aber -das Alte nicht ohne weiteres auf 
sondern passt es den neuen Moden an, so lange es geht; so entsteht 
eme Volkstracht oder genauer gesagt, so entstanden sie. Leider aber 
wissen wir noch wenig von den Volkstrachten des Mittelalters- in, r  о лт j.- — uijvo oragli urn ues iviiïteiaiters ; m
den überlieferten Notizen und Bildwerken spielen sie die Rolle der 
Veilchen die im Verborgenen blühen; es scheint fast nur Zufall wenn ein 
Bauer oder eme Bäuerin neben den Pürsten und Prinzessinnen den 
Rittern und Damen abgebildet wurde. Ja, man hat sich mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, dass es nach der Zeit, da die Reste der 
alten Germanentracht auch aus den bäuerlichen Kreisen verschwunden 
waren, einige Jahrhunderte lang gar keine eigentlichen Volkstrachten 
gegeben habe. Indes hat sich doch schon einzelnes gefunden was 
uns bezeugt, dass es selbst vom 13. bis 15. Jahrhundert stille Winkel 
gegeben, wo eine Volkstracht sich eingenistet hatte ; aber nach diesen

l .  2. T ra c h te n  von  der In se l Sy lt. 3. B rustschm uck. 4. 6. V ornehme F rauen  aus L übeck. 5. A erm el. 
E n d e  des 15. J a h rh u n d e r ts . (Nach A. von H eyden, B lä tte r für K ostüm kunde.)

Spuren können die Trachten in den Nachbarbezirken so wenig beurteilt 
werden, wie eine ganze Gegend nach dem genannten Frühlingsboten. 
Und es wird noch lange dauern, bis wir den vollen Blumensegen der 
alten Volkstrachten in unsern kostümlichen Herbarien beisammen sehen.

Die schriftlichen Notizen können uns wenig fruchten, wenn sie 
nicht von bildlichen unterstüzt werden; ja diese können eher ohne 
jene verwertet werden, als umgekehrt. Die frühmittelalterliche Mal- 
kunst hatte kein Auge für das Einzelne und bei allem Reich turne der 
Figuren behandelte sie alles nur im Grossen und so schablonenmässig, 
dass vieles verloren ging, was für den heutigen Trachtenforscher von 
Interesse wäre. Wir sehen dies an dem Freskogemälde im Dome zu 
Münster (56. і—is) ; obgleich dort die Figuren von Stedinger Bauern 
überlebensgross sind, bieten sie doch keine Einzelheiten weder an

Fig. 101.

Hottenrotli, H andbuch der deutschen Tracht. 26
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Stickereien noch Schmuck. Und doch waren die friesischen Stämme 
solchen Sachen mehr zugethan, als sonst ein deutscher Stamm. So 
wird im 14. Jahrhundert von zwei Schwestern erzählt, die ihren Bruder 
Ockos suchten: »do hebben se sick mit ohren Freeschen klederen 
(ihren friesischen Kleidern) und geschmuck upp de reyse nah dat 
Coninkryck Neapolis gegeven. Als nu de Koniginne heft gehoeret, 
dat den genanten Ocken twe Susteren (Schwestern) uth de Freeslanden 
unirne ohne tho halen weren angekamen, so heft de Koniginne een 
sunderlich verlangen na. de sulvige personen und de fremde gesmucke 
der klederen gehadt«1.

Der Gang der Volkstrachten im Mittelalter scheint folgender gewesen zu sein : 
In die alte Germanentracht drängten sich Elemente der fremden Moden ein, hier 
früher, dort später; aus dieser ungleichen Mischung entsprangen örtliche Unterschiede 
in der Tracht; das waren die Volkstrachten des frühen Mittelalters. Die Spuren, die 
uns davon zurückgeblieben, sind gering. Sie bestehen fast nur in schriftlichen Notizen; 
die nicht genügen können, um die vermoderten Kostüme wieder aus den Gräbern 
zurückzuholen. Etwa um den Schluss des 13. Jahrhunderts waren die urheimischen Reste 
nahezu auf gebraucht; die grosse Zeitmode beherrschte das ganze Land; gieichwol steht es 
fest, dass es schon in dieser Epoche Kostüme gegeben hat, die aus Resten der jüngeren 
Moden entstanden und nur einzelnen Landstrichen eigen waren (S. 229 ff.), wenigstens 
für andere Gegenden nicht nachgewiesen werden können und deshalb als »Volks
trachten« im modernen Sinne angesehen werden müssen. So wird es denn auch im 
14. und 15. Jahrhundert gewesen sein, wenngleich aus Mangel an Material der Beweis 
hierfür nicht vollgültig zu erbringen ist; dass dieser Stofimangel nicht mit dem 
Mangel an Volkstrachten verwechselt werden darf, lassen uns die geringen Spuren 
von solchen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts vermuten, deren ganze Erscheinung 
auf ein hohes Alter schliessen lässt; sie gleichen jenen schwimmenden Beeren und 
den von Westen geflogenen Vögeln, die etwa in derselben Epoche auf ein fernes Festland 
schliessen Hessen. Die grosse Mode veränderte sich mit der Zeit, während sie heimatlos 
durch die Lande ging, und Hess wol schon von Anfang an mancherlei Reste in den Be
zirken voll enger Abgeschlossenheit zurück; dort regte sich ein hausindustrieller Betrieb, 
der die Leute in den Stand sezte, diese Ueberreste nach eigenem Gutdünken zu ver
werten und so ihrem Anzuge den Stempel der Oertlichkeit aufzudrücken, also heimat
liche Trachten zu schaffen. Indes bemerken wir schon in der Frühzeit des 14. Jahr
hunderts die Vorboten von slavischen Volkstrachten im Osten Deutschlands.

Jeder Teil eines Kostüms, der sich nicht in der allgemeinen 
Mode wiederholt, sondern örtlich ist, muss zu den Volkstrachten 
gerechnet werden; solcher Teile sind im nördlichen Deutschland manche 
gefunden worden, die alle dem Niedergange des 15. Jahrhunderts an
gehören.

Die Brömserkapelle in der Jakobikirche zu Lübeck beherbergt, 
ein Altarbild mit der Familie seines Stifters. An der Tracht der 
Frauen gewahren wir manche Einzelheiten, die sich nur noch bei den 
damaligen Bewohnern der friesischen Küsten und Inseln wiederholten,, 
sonst aber nirgends im deutschen Kostüme. Zu diesen Besonderheiten 
gehört die Kopfbedeckung, die Garnitur des Mantels und der Schmuck.

Die Kopfbedeckung ist eine hohe spize Haube (101. c), dem An
scheine nach von Leinwand und wol aus einem gesteiften rechteckigen 
Stücke hergestellt, das wie eine Papierdüte zusammengedreht und an

1 I n  den  A nnalen  von E . F . W ich t w ird  zum  J a h re  1375 d e r  A u sd ru c k  „h ab itu  e t o rn a tu  F risicp“: 
geb rauch t.
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den hinteren Flügeln mit Nadeln festgesteckt wurde ; die Endstärke, die 
unter dem Kinne hergenommen sind, wurden sicherlich ebenso miteinan
der verbunden oder mit Schnürbändchen verknüpft. Um die Wangen 
her bauscht sich die Müze genügend auf, um die doppelten, aus drei 
Strähnen geflochtenen und über den Oberkopf gelegten Zöpfe ein 
wenig vortreten zu lassen. Die Frauenkleider zeigen vorn den Einsaz 
von Längsfalten, wie er damals in Mode war (Taf. 8. 12). Das Leibchen 
ist bis auf die Hüften von weissem Stoffe, das übrige Kleid entweder von 
weinrotem oder blauem. Die Aermel reichen kaum bis an das Handgelenk ; 
sie sind sehr eng, hinterwärts in der ganzen Länge aufgeschnitten und 
über einem feinen weissen Unterärmel verschnürt (101. 4). Die Schnür- 
löcher an beiden Schnitträndern sizen stets paarweise sich gegenüber 
und sind mit kleinen Rosetten ausgeschlagen; je ein Rosettenpaar 
wird durch ein verdoppeltes Goldschnürchen verbunden (101. 5 ), so dass 
keine durchgehende lange Nestel verwendet ist. Oben auf den Achseln 
des Leibchens, über dem Ansaze der Aermel, ist ein schmaler Flügel- 
besaz zu sehen, der so gefärbt ist, wie das Kleid selbst, aber mit Perlen 
gerändert und mit goldenen Ranken bestickt. Es ist nicht zu er
kennen, in welcher Form dieses Schulterstück sich hinterwärts fort- 
sezt; vielleicht ist es das Endstück eines den Nacken umsäumenden 
Kragens.

Der Mantel (101. e) ist mit vielen Falten an ein besonderes Nacken
stück angenäht, durchweg mit Hermelin gefüttert und an den Kanten 
mit einem breiten Umschläge verbrämt, das Stück selbst aber mit 
einem Neze von Goldfäden bedeckt, das mit Perlen und Goldflittern ver
ziert. Eine Kette oder Schnur, die den Mantel festhielte, ist nicht zu 
bemerken.

Um die Hüften schlingt sich ein mit mächtigem Schlosse zu
sammengehaltener Gürtel, der gotisch ornamentiert ist, und über die 
Brust herab bis unter den Gürtel hängt eine Art von Rosenkranz aus 
roten und goldenen Kugeln, ein allverbreiteter Schmuck unter den 
Friesinnen aller Stände b Ueber dem Halsausschnitte tritt der gold
gestickte Streif eines feinen Hemdes hervor und der Brustschliz des 
Hemdes ist hier mit Schnürbändern in kleinen Goldrosetten zu
geschlossen. Das Hauptkleinod aber ist der Brustschmuck (101. 3 ), eine 
etwa rechteckige Platte mit gotischem Laubwerk und einem Behänge 
von neun langen Goldquästchen2.

Die hohe Kegelmüze führt uns nach Sylt hinüber; es hat sich 
ein Kupferstich erhalten, der uns über die Tracht der Inselbewohner 
im 15. Jahrhundert Zeugnis giebt. Auch hier begegnen uns die Frauen 
(101. 2) mit der hohen zuckerhutförmigen Müze, die aber unten gerade 
abgeschnitten und hier mit einem Kranze von Kugelknöpfen umgürtet 
ist. Das Gewand führt enge lange und glatte Aermel; der Rock aber ist

1 M an n a n n te  so lche R osen k ran zk e tten  „V yftigen“, Fünfziger, w eil sie aus 50 K orallen  bestanden. 
E n  hadden  00k  zw are  v e rg u ld e  zilveren  G ordels om den m iddel, daa r groote lange vyftigen, zommige m et 
zw arte , zom mige m e t ro te  z ilv e ren  steenen  verm engt. W aarag tige  B eschryvinge van  F ries land  door Ockam 
Scharlensem .

2 Zy had d en  reg t voor de bo rst een  V ierkante p la a t van vergu ld  zilver, daa r enige B eeiden of 
andere fray ig h e id  opgesteken  w as. D erselbe.
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von oben bis unten in gleichmässige Längsfalten gelegt. Es war eine 
durch ganz Friesland verbreitete Sitte, den gewöhnlich roten Rockstoff 
in viele zweifingerbreite Streifen zu zerschneiden und diese mit um
gewendeter Naht wieder zusammen zu heften1. Der Rock ist gegürtet; 
unter dem Gürtel hervor steigen zwei schräg gestreifte spize Zipfel 
über den Unterleib herab2.

Die Sylter Schiffer (101. i) zogen über das Hemd noch Wams 
und Hosen an. Auf unserm Bilde sind die Hosen weit, unten offen und 
so kurz, dass sie nur gerade die Waden bedecken, dabei auf jeder Seite 
oben mit einem Schhz oder einer Tasche ausgestattet. Es sind ohne 
Zweifel noch die nämlichen Hosen, welche die Normannen auf dem 
Teppiche von Bajeux tragen (38. i.e. 1 9) ;  hier scheinen sie manchmal 
am unteren Rande wie an den Seiten herauf bordiert. Auch solche 
Hosenborten waren im 15. Jahrhundert noch in Friesland üblich3. Das 
Wams ist so kurz, dass zwischen ihm und den Hosen das Hemd etwa 
handbreit hervortritt, dabei knapp und faltenlos in Leib und Aermeln. 
Vom ist es offen und zugehakt4; der Schliz sezt sich mit dreieckigem 
Ausschnitt in das Kopfloch fort. Alle Säume sind schwarz bordiert. 
Der Hut ist halbhoch, cylindrisch, mit ringsum laufender, etwas ge
senkter Krempe besezt und das Haar bis zur Kinnhöhe verschnitten. 
Die Schuhe decken den Rist, sind aber an der Ferse niedriger und 
vorn clen Zehen gemäss abgerundet.

Ein Häuptling Unico Manninga, der im 16. Jahrhundert zu 
Lützelburg und Bergum lebte, hat sich um die Kostümgeschichte hoch
verdient gemacht, indem er seiner Hauschronik farbige Abbildungen 
hinzufügte, die uns die friesische Volkstracht zu seiner Väter Zeit, also 
um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert mit blühender Lebendig
keit vor Augen stellen5. Ueberdies vergass er nicht, jedem Bilde eine 
schriftliche Notiz hinzuzufügen, die uns Aufschlüsse giebt, wie sie aus 
den Abbildungen selbst nicht geschöpft werden könnten.

Die Hosen bedeckten die Beine samt den Füssen; nach Belieben 
waren einige gehäkelte Borten über den Knieen und die Schenkelmitte 
herauf auf genäht6; dazu kam ein kurzes Wams, das mit grossen Haken 
vorn zusammen geschlossen wurde7. Als Unterfutter für beide Gewand
stücke diente das Hemd. Der Rock, der über das Wams oder statt 
des Wamses angelegt wurde, hiess »Paltrok«8; er stieg bis unter die 
Kniescheibe oder bis in die halben Unterschenkel herab und war vorn 
von oben bis unten geöffnet (102.1). Im allgemeinen glich er noch den im

1 D a t laken  w as ro e t leydis (von L eyden), a lle  2 v in g e r b ree tli v a n  een  gescneden  u n d  w edder 
tliosam en m yth  g rau e  (groben) n aed e  gen e it. U nn ico  M anninga.

2 F ü r  diese Z ipfel s ch e in t sich  k e in e  E rk lä ru n g  zu  finden , es m üsste d enn  e ine  S te lle  in  des Neo- 
corus C h ron ik  des L andes D itm arsch en , 1550, d a ra u f  zu  b ez iehen  sein  : E h rm a lss  h ed d e n  se e inen  roden 
b red en  W andes E ggen um m et L iif , b a lt e inen  schm a len  E g g e , volgendes ein w u llin e n  C ordel m it ein 
w ein ig  C olt, veiles up  den  E n d e n  ben e ie t, h e rn a  ein  siden  P osem en t, g roen , gee l ed d e r rodt.

3 s. N ote 6. 4 s. N ote 7.
•’ H erausgegeben  1893 vom  C rafen  E d z a rd  zu In n h a u s e n  u n d  K n y p h au sen  u n te r  dem  T ite l: Ost

friesische V olks- und  R itte r tra e h te n  um  1500.
G Zy droegen veel siegte H ozen, d a a r  een ige g eh a k k e lte  boorden  boven  de K n i e n  op g e n a a i d  waren, 

d ie  heel ho'og in d e  m iddel opgingen. O cka S charlensis .
7 D a a r  ze een  k o rt lyvig W am bis  aa n  droegen, ť  w elk  ze m et gro te  h ak e n  a a n  m a lk an d e r  haakten . 

D erselbe.
8 V erw and t m it dem französischen  P a le to t.
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frühen Mittelalter üblich gewesenen Männerröcken, denn er hatte keine 
Taille, sondern erweiterte sich allmählich von den Schultern an, wie dies 
selbst noch bei dem sogenannten Kittel im 16. Jahrhundert geschah, 
lind war samt den Schössen im Ganzen geschnitten. Vorder- und 
Rückenteil waren ziemlich gleich; nur bestand das Vorderstück aus 
zwei Teilen, und an das Rückenstück war ein Kragen angeschnitten. 
Auch zeigte das Rückenstück einen faltigen Einsaz längs seiner Mitte к 
der dicht unter dem Kragen begann (102.5); dieser war sicherlich dem Ein- 
saze an den weiblichen Röcken der grossen Mode nachgeahmt (Taf. 8.12) 
und wurde wol auch so, wie dieser, hergestellt (S. 370). Dort schnitt 
man nämlich einen Streifen aus clem Rocke heraus und füllte die 
Lücke mit einem ändern Streifen vom nämlichen Stoffe aus, der breiter, 
aber auf die Lücke passend in einige Falten zusammengeschoben 
war; diese Falten wattierte man oben ein wenig aus und sezte sie 
obenher mit umgewendeter, an den Seiten herab aber mit glatter Naht 
in den Rock ein. An unserm Rocke sassen die Aermel in den auf die 
Seite fallenden Verbindungsnähten, die ein wenig ausgeschnitten waren 
und ziemlich lange Armlöcher übrig Hessen. Die Aermel waren nicht 
zu weit und reichten bis zur Handwurzel. Für die rauhe Jahreszeit 
trug man den Rock von dickem grauem Tuche, mit Pelz gefüttert und 
an allen Rändern, selbst über dem Kragen her verbrämt; überhaupt 
war er durchaus auf Zweckmässigkeit und Bequemlichkeit berechnet.. 
Sein Verschluss geschah mit einem Gürtel und zwar etwas über der 
Taille, so dass der Rock im Oberleibe ziemlich kurz erschien.

Von diesem Alltagsrocke unterschied sich der Festrock (102. а . 4 ) nur 
durch seine Ausstattung; an beiden Kanten des Schlizes vornherab zeigte 
er einen Besaz von vergoldeten Silberknöpfen, von welchen jedes sich 
gegenübersizende Paar mit einer Spange zusammengehalten wurde. 
Ein gleicher Schmuck folgte den zwei seitlichen Schlizen unten, die 
den Rock über den Oberschenkeln öffneten; drei solcher Spangen 
sassen dann wol auch vorn an den Aermeln2. Zu diesem Rocke ge
hörte ein kurzes, nur den Oberleib deckendes kragenartiges und längs
gefaltetes Mäntelchen, das auf der rechten Schulter mit einer Spange 
verschlossen wurde3. Der ganze Anzug war von Leder.

Der Gürtel, den man »Gordel«, in Nordfriesland auch »Bjalt« 
oder »Bealt« nannte, war ein wesentliches Stück der Friesentracht 
unter beiden Geschlechtern. Er bestand aus Leder oder Tuch und 
war mit Goldstickereien oder Metallplatten besezt, nach der Zeitmode 
auch mit Schellen behängt. Gürtel andrer Art hatten keine Unterlage, 
sondern waren durchweg aus vergoldeten Silberplatten zusammen- 
gesezt, die mit Scharnieren aneinander hingen. Es gab Gürtel von

1 K em pins : 4- p licas sc iitu la tas  in dorso, sim iliter ab an terio re  parte  bene com plicatas. D ie S ch il
derung des K em pins le id e t a n  verw orrenem  A u sd ru c k e , der n u r  durch  die A bbildungen rich tig  geste llt 
w erden k an n .

¿ In sg e lik s  w a re n  de M ouven 00k  zeer groot en w yd  en m et tw e ofte d rie  regels gelyke zilveren  
vergulde spangen  bezet. O. S charlensis . , , . , x „

3 Z y  h ebbende reg t vo r de borst in  m an iere van  een v ie rkan te  B orstlap  een cleyn V ierkant w ollen 
doeksken, d a t d ig t en  vol m et k le in e  voudekens getrokken ende m et vergulde zilveren  spangen bezet w as 
en d at 00k  om den h a ls  en  h e t n ee rly f en voor en ag ter van  gelyken  op ’t overly f neergande. O cka 
Scharlensis.
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6 Fuss Länge mit Schnallen aus gegossenem Silber, die 9 Daumen
breiten massen.

Die Schuhe hatten gekrümmte Schnäbel ; sie bedeckten Rist und 
Ferse und waren an den Knöcheln ausgeschnitten oder auch um die 
Ferse her etwas niedriger, als vorn. Edelleute trugen so geformte 
Schuhe von Holz, die mit silbervergoldeten Platten überzogen und 
mit Edelsteinen und Perlen besezt waren (102.1 9) \  Schuhe, die über 
dem Rist ausgeschnitten, wurden mit seidenen Riemen festgebunden2 
oder verschmäht.

Ueber Bart und Haar liegen verschiedene Zeugnisse vor; Kem- 
pius berichtet, dass die Friesen das Haar ungeschoren über Rücken 
und Schultern fliessend trugen, sowie über der Stirn gescheitelt, den 
Bart aber wegrasiert, ausser über der Oberlippe3. In den Abbildungen 
von Manninga (102. i.  s- 5 ) erscheint das Haar teils lang, teils verkürzt, 
der Bart entweder gespizt oder untenher mit einem geraden Schnitte 
gestuzt, so wie er während der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
allgemein in Mode kam.

Eine alltägliche Kopfbedeckung war die Gugel oder »Kapkagel«, 
auch »Kapkavel«, jene Kragenkapuze, die man in ganz Deutschland trug, 
von derbem Tuch oder weichem Leder, die Stirn bis zu den Augen
brauen, das Kinn bis zur Unterlippe umschliessend, bald bis an die 
Achseln, bald bis zum unteren Brustrande reichend, seitwärts am Halse 
geschlizt und mit Knöpfen verschliessbar. Wie anderwärts trug man 
Rock und Gugel häufig verbunden, aber meist die Gugel von grauem 
Tuche, den Rock selbst von rotem. Auch in geteilten Farben kam die 
Gugel vor 4. In Friesland erhielt sich die Kapuze noch zu einer Zeit, 
da sie anderwärts bereits verschwunden war, so dass sie als charak
teristisch für die friesische Kleidung galt.

Nach allgemein verbreiteter Mode schlang man die Gugel wol
auch zusammen und sezte sie als Müze auf, so dass der zusammen
geschobene Kragen seitwärts über eine Schulter herabfiel5. Ihr Schmuck 
bestand gewöhnlich in Fransen am Kragenrand, unter reichen Leuten 
in einem Behänge von metallenen Zierstücken (102.2 1).

Man bedeckte sich ausserdem mit einem rauhhaarigen Hute von 
Pelz, Filz oder dicker fester Wolle; dieser Hut war im Kopfe cylindrisch, 
hoch., oben flach, und führte entweder eine ringsumlaufende Krempe, die 
über dem Gesicht am weitesten hervortrat (102.5), oder einen über der
Stirne wagrecht vorspringenden Schirm, der vorn gerade abgeschnitten
und eckig war (102.1)6. Jäger und reisige Leute pflegten über ihre

1 D isse schoen ive ren  v an  ho lt. D a r  leede m en  ringes  um m e w a th  n p , d a t w as v an  su lu e r  voer- 
g u ln  m it steenen  inge lech t. U nico  M anninga.

2 Z y  droegen een p a r t  lege u itgesnedene  sclioenen m e t zyden  b a n d e n  op de voet te  zam en ge
ben d en . O. S charlensis .

;! C rines e ra n t in to n si e t p ro lix i ad  hum eros u sq u e , u t  a  te rgo  iis deflueren t, q u i u trim q u e  a fro n te  
d isc rim in a ti p e n d e b an t; b a rb ara  qu idem  ra s ita b a n t p ra e te rq u a m  su p erio re  lab ro  e t n o n n u lli e tiam  eandem 
n u tr ie b a n t.

4 1 n yen  g ronen  le ideschen  K agel ; U rk u n d e  von 1475. H iem e ca p itiu m  ex pan n o  v irid i ; Ortelius. 
E x  panno  colore rubeo  a u t v ir id i;  K em pius. K agelen  ged e le t v a n  У a r  w e n , de lu c h te r  S id t rodess, de 
re c h te r  schw artess W a n d es; N eocorus.

5 C apu tium  ca u d a tu m ; K em pius. V elam en  ex te la  la n e a  per cerv icem  d ependens. E ram ius , Ke
rum  F ris ica ru m  H isto ria .

ß P ile a  ro s tra ta  ; K em pius.
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Kapuze noch eine niedere, gleichfalls aus rauhem Stoffe gefertigte Müze 
aufzusezen, deren Rand hinten aufgekrempelt war, so dass er am 
Kopfe anlag, über dem Gesicht aber wie ein Schirm hervorstand1.

Zum weiblichen Anzuge gehörten Strümpfe oder »Hasen«, welche 
das Bein von der Kniescheibe abwärts entweder bis zum Knöchel oder 
über den ganzen Fuss bedeckten. Die Strümpfe gewöhnlicher Form 
waren fusslos und geknüpft, weshalb man sie. »geknuddete Strünken« 
nannte; sie wurden mit Riemen unter dem Fusse her in Spannung- 
gehalten2. Junge reiche Mädchen, welche kurze Kleider trugen (102.7), 
die nur bis in die halben Waden herabstiegen, verwendeten grosse Sorg
falt auf ihre Strümpfe; sie beliebten sie vorzugsweise von rotem Ge
webe3, mit Perlen und Edelsteinen verziert und mit Binden spiratiseli 
umwickelt. Die Binden bestanden in sehr schmalen, aber neun bis 
zehn Ellen langen Zeugstreifen, die an den Rändern mit Goldfransen 
gekraust waren. Ueberdies befestigten sie die Strümpfe mit einem ver- 
schnallbaren Strumpfbande4, womit sie, wie es scheint, zugleich die 
Wickelbinden unterfassten.

Zunächst auf den Körper legten die Frauen ein schlichtes Unter
kleid an, das man nach frühmittelalterlichem Brauche noch mit Hemd 
bezeichnete, obschon es bis auf die Knöchel herabsteigend ein völliger 
Unterrock war; es sah gewöhnlich an den Füssen eine Hand breit 
unter dem Oberkleide hervor.

Das Oberkleid hatte wie das Unterkleid keine Taille, sondern 
wurde durch den Gürtel über den Hüften zusammengefasst. Durch
gängig war es Brauch, den Stoff mit Ausnahme der Aermel in zwei
fingerbreite Streifen voneinander zu schneiden und diese mit um
gewendeter Naht wieder zusammen zu heften, so dass das Kleid ringsum 
von Längsfurchen ganz durchriefelt war. Auf die sorgsame Behand
lung der Falten wurde sehr geachtet und selbst die Zahl der Falten 
von der Sitte zuweilen vorgeschrieben0. Das Kopfloch war massig- 
weit und Hess stets vorn über seinem Rande die Scheibenfibel hervor
sehen, mit der man den Brustschliz des Hemdes verschloss. Es sezte sich 
in einen Schliz fort, durch den das Kleid an- und ausgezogen wurde ; dieser 
lag bei den Friesinnen auf der linken Seite, in Ditmarschen aber vorn6. 
Die Aermel waren an der Achsel bequem und ziemlich weit, schlossen 
aber passend am Handgelenke und blieben durchweg glatt7. Selbst 
arme Frauen schmückten ihre Aermel vorn mit einem ringförmigen,

1 P ile a  non  a ltio ra , quam  u t sum m a pars ad formam capitis verticem  prem eret super frontem  quasi 
in  m ucronem  p ro m in en s . E m m ius. A ndreas Cornelius sp rich t von „tinkede“ (?) hoeden, die hoog (?) en 
schoon w aren  m e t h ak e n  boven  te zam en gehaak t, ofte m et zyden snoeren te  zam en gereven . Es is t schw er 
zu sagen, w as fü r  e in e  K opfbedeckung  er dam it m eint.

2 D e h asen  w eren  vo rige r T id t geknu ttede S trünken  ahne Y oetlinge, da n a  dem R em lin  under 
dem vote upgetagen  w orden , wo noch bi dem D enst-Y olke im G ebrucke. Neocorus.

3 M an n in g a  n e n n t d ie  S trüm pfe „gesoeckede oder gescackede hasen“. V ielleicht is t h ie r an  ge
scheckte oder b u n te  S trüm pfe  zu  d en k e n , v ie lle ich t auch  an geschuhte S trüm pfe, d. h . an  solche mit 
F usslingen , d a  j a  d ie S trüm pfe  v ielfach ohne solche w aren , oder gar an  S trüm pfe m it un tergeleg ter Sohle.

4 H oesring , S tru m p fb an d sch n a lle , kom m t in  einer U rkunde von 1475 vor.
5 A n  dem  u th lan d isch e n  W ände hebben se upp den Rugge tw elve, v e e rte in e , in  Id er S iden  twe 

und  vo rne  te in  V olden . N eocorus.
0 K e m p iu s : fissura tu n ica ru m  a  sin istro  la tere . N eocorus: Desse R ock schleif vor up und w ert 

in der M idden m it einem  R em lin , up  d a t it  so vorne n ich t van  einander schlae, thosam en geneiet.
7 E s  gab  zw eierlei A erm el oder „Motiven“ , solche, die am Rocke festsassen, „hele m ouven“ , u nd - 

S onderärm el, die n ac h  B edü rfn is  angesteck t w urden, „steekm ouven“ .
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meist am oberen oder unteren Rande ausgezackten Geschmeide, das 
man »Wylster« nannte. Zu diesem Oberrocke wurde vorzugsweise rotes 
Tuch aus Leiden verwendet, daneben aber auch grünes. Für die rote 
Farbe hatten die Friesen eine grosse Vorliebe, so dass man dieselbe ge
radezu als friesische, Nationalfarbe betrachten muss.

Der Gürtel glich dem männlichen Gürtel; seitwärts am Gürtel 
hing tief herunter eine Tasche (Budel), ein Besteck (Schede) mit Messer 
oder Dolch 1, auch Schlüsselbund, Spindel und Schere.

Im Alltagsverkehre banden die Frauen eine Schnur von geschwärz
tem Leder, von Leinen oder roter Seide um das Haar, damit es ihnen 
nicht in die Augen hinge; hinterwärts flochten sie das Haar um ein 
wollenes Band in einen Zopf oder, wie in Ditmarschen, in zwei Zöpfe 
zusammen ; doch nur Jungfrauen Hessen beide Flechten getrennt über 
den Rücken herabhängen, während die Frauen sie mit den eingefloch
tenen Bändern zusammenknüpften. Bei der Feldarbeit diente ein flacher 
Strohhut mit sehr breitem, wagrecht abstehendem Schirme zum Schuz 
vor der Sonne (102.2).

Sehr artig war der Schmuck, mit dem man selbst an gewöhnlichen 
Tagen die Haarflechten ausstattete. An der eingeflochtenen Schnur waren 
von Stelle zu Stelle silbervergoldete Behänge in Eichel- und Eichenlaub
formangebracht, die, je paarweise sich gegenüber stehend, aus der Flechte 
hervortraten, und unten teilte sich die Schnur in drei Fäden, wovon jeder 
mit einem Schmucke in Knospenform behängt war (102.1 2 ). An Fest
tagen fügte man zu diesem Zierat ein zweites Behäng, das man hinten 
an den Kopfreif ansteckte. Dieser Schmuck (102. is) bestand aus vier 
roten Fäden, die oben zusammengeknüpft waren und sich etwa in der 
Mitte ihrer Länge teilten; jeder der acht Fäden endigte mit einer Quaste 
aus roter Wolle. Dies Schnurwerk war bis auf die Quasten in feine 
silbervergoldete Röhrchen eingeschlossen und von Stelle zu Stelle mit 
Kugelknöpfchen und sonstigen Zierstücken in Blatt- oder Rosetten
form ausgestattet, dergestalt, dass die Knöpfe nebeneinander stehend 
eine wagrechte Reihe bildeten und ebenso die Blätter samt den Sternen. 
Auseinandergehalten wurden die acht Schnüre dadurch, dass man 
sie ebenso wie die Flechte im Gürtel untersteckte. Den Haarschmuck 
in beiden Formen nannte man »Stukelbant«.

In der Sommerzeit bedeckte man den Kopf mit einer Nezhaube aus 
roter Seide mit Silberflittern, im Winter mit besonderen Hüllen von grü
nem Tuche oder mit der Kapuze. Das Haarnez zählt zu den ältesten 
Stücken der nordischen Frauentracht, die wir kennen; wir haben es, sogar 
zweifach übereinander gelegt, auf clem Kopf einer weiblichen Leiche 
gefunden, die in der Nähe von Aarhus zu Tage gefördert wurde und 
der Bronzezeit angehört (3. e. 12 u. S. 14). Das Kopftuch nannte man 
»Hatte« (102.1 7 , is); es war drei bis vier Ellen lang und etwa anderthalb 
Spannen breit ; man schlug es von oben und hintenher um den Kopf,

1 Schon in  den F ra u e n g rä b e rn  d e r  sogenann ten  B ronzeze it, d ie  a n  der frie sischen  K üste liegen, 
w u rd en  D olche  gefunden , so n eue rd ings  in  einem  H elgo länder F ra u e n g ra b e , dessen A lte r  an  tau send  Jah re  
vor unse re  Z e itrech n u n g  h inau fre ich t.
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einem E s s c h a r t . 17,18. F ra u e n  m it H atte . 19. H olzschuh. 20. 23. S chuhschnallen . 21. Besaz eines K apkavels.
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wand es um den Hals und warf es über dem Kinne rechts und links über 
die Schultern zurück, so dass zugleich die obere Brust damit bedeckt 
wurde \  Auch die Hatte war uralt, denn sie findet sich schön auf dem 
Gemälde im Dome zu Münster, das dem 13. Jahrhundert angehört 
(56. т. 9 ff.). Die Hindeloperinnen legten dies Kopftuch auch im Sommer 
um, »als ze bi] raw weder in’t veld gingen, om de koeien te melken«.

Die Gugel oder »Kapkagel« deckte wie eine Haube nur Ober
und Hinterkopf oder zugleich auch das Kinn, so dass sie das Gesicht 
mit einem viereckigen Ausschnitte von der halben Stirn an bis unter die 
Nasenspize umrahmte (102. s. o)2. Hauben ohne Kinnbedeckung sezten sich 
hinterwärts in einen langen Zipfel fort, der mit der Flechte zugleich in 
den Gürtel untergesteckt wurde. Auf den vorhandenen Bildern führen 
die Käpkageln niemals einen Schulterkragen ; doch ist nicht anzunehmen, 
dass es keine Kragenkapuzen für die Frauen gegeben habe. Auch wird 
die Gugel in den Schriften als aus rotem, grünem oder schwarzem 
Stoffe bestehend geschildert, während die abgebildeten Gugeln eine 
gelbliche Farbe zeigen, als ob sie aus naturfarbigem Leder, Filz oder 
Loden gemacht seien.

Der Mantel, welcher die ganze friesische Küste entlang bis Hol
land, sowie den Rhein herauf bis Köln getragen wurde, hiess »Hoike«. 
Namentlich bei Kirchgängen und im Totengefolge war die Hoike den 
Frauen ein unentbehrliches Gewandstück ; sie legten dieselbe über den 
Kopf, liessen sie hinten bis zu den Füssen herabfallen und nahmen sie 
vorn mit beiden Händen zusammen. Die Hoike zeigte nicht überall den 
nämlichen Zuschnitt 3¿ Ueber die friesische Hoike berichtet der Chro
nist Mercator: »Das eusserste Gewand, als nemlich der Mantel, welcher 
sich von dem Haupt biss auff die Knoden der Füsse hinab erstreckt, 
ist nach solcher seiner gantzen Länge klein gefalten4 und mit soviel 
vergüldeten und übersilberten Träten versehen, dass er, nachdem ihn 
die Weiber ablegen, auch also auffrecht stehen kan, und diese Mäntel 
werden auss rohtem oder auch etwan auss grünem Thuch gemacht.« 
Und Neocorus schildert uns die Hoiken der Frauen in Ditmarschen 
folgendermassen: »De Hoiken, so de Fruwen vormalss getragen, war 
buten Leidisch schwärt und binnen Bardewiker groen Wandt. De 
Hoiken averst, so Fruwen unde Jungfruwen itz dragen, sin einerley, 
ungefedert unde voldet von brunen, dusterbrunen edder violen brunen 
englischen Wände; de setten se upt Hovet. De Fruwen averst, im 
Kerkgange edder Dodenvolge, hengen ehn umme den Halss unde 
schlippen ehn umme dat Hövet. Itt hebben ock vor Olders vornehme 
Fruwen Spanhoiken edder Spangen-Hoiken gedragen, so ehrmalss grön, 
nun averst brun Leidisch, unnd gelik den kruseden Rocken in Krusen

1 D it g roene hee th  eyne h a tte , w as w ol 3 oder 4  e ilen  la n g , a n d e r th a lf  sp an  b re t, da tli w unden  se 
um m en hoeve th . M anninga. D ies T u ch  w u rd e  au c h  „hoofdoek“ g en a n n t. A n d r. C ornelius.

2 K apkagelen , w elche d a t gan tze  H öved u nde  A ngesich te  b ed e ck e t, d a t se a lle in  d a rd o rc h  A tem  halen 
und  sehen  k a n n . N eocorus.

3 D er M ante l sch e in t en tw ed er dem Q uersch n itt e ines z iem lich  g es tre ck ten  O vals geg lichen  zu haben 
oder einem  gle ichschenke ligen  oben abgestum pften  D reiecke .

4 d .h .  de r L änge n ac h  in  v ie le  g le ichm ässige schm ale L äh g sfa lten  gep ress t, w ie es a u c h  d ie  Hoiken 
d er H o llä n d e rin n en  im  16. J a h rh u n d e r t  w a ren .
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getragen. Vor herdaeil hebben up beiden Siden brede sulverne Platen 
ock wol verguldene Spangen herdaell gestanden.«

Die Schube glichen im allgemeinen den männlichen Schuhen; 
sie waren entweder nur an den Knöcheln etwas ausgeschnitten und 
wurden dann ohne Spannband angelegt, oder sie standen über dem Rist 
offen und verlangten dann ein Spannband, das rechts und links mit 
einem Knopfe oder einer Schnalle befestigt wurde (102. 2 0 . 2 3 ) . Es 
scheint, dass man die ledernen Schuhe über den Zehen auspolsterte.

Auch Schürzen gehörten zum weiblichen Festanzuge ; man stellte 
sie aus weissem gemusterten Wolldamaste her, ziemlich schmal, dabei 
nur so lang, dass sie den unteren Saum des Rockes nicht erreichten, 
und befestigte sie am Gürtel (102. w).

Wol bei keinem deutschen Stamme spielte der Schmuck eine so 
grosse Rolle, als bei den Friesen; selbst unter armen Frauen war eine 
Festkleidung ohne Schmuck nicht denkbar; bei den reichen und 
adligen Frauen aber schien sie ganz in Gold getaucht; sie war in der 
That mit Schmuckplatten dermassen gepanzert, dass sie, ohne an
gezogen zu sein, von selbst aufrecht stehen blieb. Es gab zwei Arten 
von Gewandschmuck, die man »Scherssoen« und »Esschart« nannte 
und vielfach zu gleicher Zeit verwendete. Das Scherssoen bestand 
aus senkrechten Reihen von runden oder viereckigen Platten von ver
goldetem Silber, mit denen das Gewand über die Schultern her hinten 
und vorn bis zu den Füssen verziert wurde. Da gab es Kleider mit 
vier und sechs, ja solche mit acht und zehn Reihen solcher Schmuck
platten, Kleider, die ringsum und selbst über die Arme herab damit 
benäht waren, so dass oft weniger Gewandstoff als Schmuck zu sehen 
war. Zu diesem Geschmeide wählte man als Unterlage roten, seltener 
grünen Leidener Scharlach. Selbst Frauen gewöhnlichen Standes 
legten mindestens zw'ei Streifen aus solchen Platten nach Art unsrer 
heutigen Hosenträger über die Schultern und überfassten sie vorn 
und hinten mit dem Gürtel (102. c). Zu jedem Riemen, gehörten zwei dicke 
Kugelknöpfe, die oben auf den Schultern emporragten. Zum Schers
soen gesellte sich ein reiches Brustgeschmeide aus Rundscheiben und 
Ketten, das »Esschart«. Das Mittelschild (102.14) war hohl und gewölbt, 
dabei oft von einem Umfange, dass es mehr als eine Kanne Wasser 
fassen konnte; selbst bei solcher Grösse kam es aus purem Golde 
vor und reich mit Edelsteinen besezt. Es führte den Sondernamen 
»Span«. Dazu ordneten sich kleinere Rundscheiben, die den Mittel
schild planetarisch umringten, sowie schwere Behänge aus Ketten, die 
über die Brust fallend zumteil bis unter den Gürtel herabhingen. 
Eine der Ketten bestand regelmässig aus fünfzig Kugeln, weshalb 
man sie kurzweg »Vyftigen« nannte1.

Ueber den Gürtel haben wir schon gesprochen ; so schmal er 
war, so gab ihm sein Metallbesaz doch nicht selten ein Gewicht von 
zwei Pfund. Man stattete den Gürtel überdies mit Schellen aus, die 
man an langen Schnüren daran hängte, dergestalt, dass je eine Schelle

S. Note 1 Seite 403.
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zwischen zwei Schmuckstreifen des Scherssoen zu liegen kam. Schellen 
brachte man ebenso an den Armringen an, den »Wylstern«, falls man 
mit solchen, statt mit den Streifen des Scherssoen, den Aermel benähte ; 
an jedem Ringe sass dann eine Schelle aussen am Arme (102. w).

Ebenso blieben die Hände nicht ohne Schmuck; an jeden Finger 
kam ein Ring zu sizen oder doch an einen Finger über den ändern \

Das Geschmeid für das Haupt hatte die Form eines Diadems oder 
einer Mondsichel (102.1 3 . 1 5 . 2г); es bestand gleichfalls aus beweglichen Me
tallplatten, so dass es sich bequem über die Stirne herab den Wangen 
anschmiegen konnte. Sein Name war »Pael«; man befestigte es durch 
Binden an Haar oder Nez. In Ditmarschen, ŵo man das Pael auch 
»Zeppel« (Schapel) nannte, bestand es aus einem etwa 'anderthalbfinger
breiten Reife aus Pergament, der mit Gold, Edelsteinen oder ver
goldeten Münzen verziert war; es kam über die gewöhnliche Haarschnur 
zu liegen2. Die Ohrringe waren schwer und gross, dabei oft noch 
mit einer Perle behängt; sie wurden mit einem besonderen Häkchen 
am Ohre befestigt (102.1 2).

Selbst die Bildwerke, die wir in Fülle aus dem lezten Mittelalter be- 
sizen, haben für die Bauern- oder Volkstrachten immer noch wenig Raum; 
sie geben ebenmässig wie die damaligen Mönchsschriftzeichen weniger 
den persönlichen oder individuellen, als den allgemeinen Charakter 
der Zeit wieder. In den Illustrationen zur Hedwigslegende finden wir 
einige Sonderspuren von nordöstlichen Volkstrachten; die Bilder gehören 
teils dem 14., teils dem 15. Jahrhundert an. Zu den älteren zählt 
eine Darstellung von der Vermählung des schlesischen Herzogs Hein
rich des Bärtigen mit der hl. Hedwig. Unter dem Hochzeitsgefolge 
bemerken wir einen Bauern mit einer Keule in der Hand, die mehr 
dem Oberschenkelknochen eines grossen Tieres, als einem Baumaste 
gleicht (Taf. 5. 1). Der Rock, den dieser Mann trägt, ist nicht von 
deutschem Zuschnitte; er begegnet uns noch einmal in der Manessi
schen Handschrift bei den oberösterreichischen Bauern, die den Ritter 
Nithard von Reuenthal bedrängen (55. 1 2), also in den östlichen Land
strichen, die überwiegend von slavischen Stämmen bewohnt waren. 
Der Rock ist dem deutschen Brauche zuwider auf der rechten Seite 
mit Knöpfen geschlossen und zwar von oben herab bis zum Gürtel, 
sodann über beiden Hüften heraufgezogen, so dass er gerade noch die 
Kniescheiben bedeckt. Die Beine sind über den Schuhen mit schwarzen 
Riemen ringförmig umwunden, ein Brauch, der sich unter den gemeinen 
Leuten auch in Deutschland damals noch wiederholte (51.1 . 2 ). An einer 
benachbarten Figur bemerken wir einen geflochtenen Schuh (Taf. 5. 3),  

der, wie die Riemen, sicherlich von altem Ursprünge ist und an die

1 V iele R inge w aren  aus e in e r L age von d ü n n en  D rä h te n  g ew unden , sozusagen ans  D rah tsträngen , 
w eshalb  m an  sie „gestrengede R inge“ (annu ii to rn á tile s) n a n n te .

2 D as (oder der) P ae l lindet sieh  n och  h eu te  a n  der ganzen  deu tsch en  N ord k ü ste . I n  Ja m u n d  bei 
K öslin  fü h rt d ie B rau tk ro n e  den  N am en „P a il“ ; sie is t e in  s ilb e rn e r  h a n d b re i te r  R eif, a u f  dem sich  ein  mit 
G las u n d  F lit te rw e rk  bedeck tes 1 F uss  hohes D rah tg es te ll e rh eb t. E in  H in d e lo p er R eif, d e r  au s  steifem  Segel
tuch  m it einem  Belag von  ro tem  T u ch e  in n e n  u n d  au ssen  besteh t, h e iss t „F o arflech te r“ . F a s t ebenso kommt 
der R e if a u f  S chok land  u n d  M arken  vor, fe rn e r  a u f  S y lt, F ö h r , A m rum  u n d  den H allig en , wo e r  „H aube“ ge
n a n n t w ird . O stfriesische V olks- u n d  R it te r tra c h te n  S. 69.
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Worte erinnert, die in einem böhmischen Volksliede der Bauer Psche- 
mysl an die Edelleute der Königin Libussa richtet, als diese ihm die 
Fürstenschuhe anlegen wollen: »Lasst mir meine Schuh von Linden
borke Und mit Bast von meiner Hand geflochten« К Das Haar ist 
über die Stirne gestrichen und in gerader Linie rundum verkürzt, so 
dass der Nacken blossliegt, ein Zeichen, dass es sich um einen un
freien Mann handelt, bei dem das Haar oft die einzige Kopfbedeckung 
bildete. Das Kinn ist glatt, während unter dem vornehmen Gefolge 
nach hochaltertümlichen Slavenbrauche der Bart vorherrscht.

Nicht übersehen wollen wir unter den Gästen auf^serten der Braut den jungen 
Mann m it b lauer Gugel (Taf. 5. 11), der ein Schwert mit riemenumwickelter Scheide 
aufrecht in  der H and hält. E r ist sicherlich kein Schwertträger des Herzogs, sondern 
durch eine Sitte h ier eingem ischt, die auch unter den Friesen bekannt war. H ier 
ging ein V erw andter des Bräutigams bei der Trauung dem Zuge m it einem Schwerte 
voran und verw ehrte m it der blanken Klinge der Braut den E in tritt über die H aus
schwelle, um  ih r solchen zulezt doch zu verstatten, aber nicht ohne die Drohung, dass 
sie im  Falle eines Treubruchs demselben Schwerte verfallen werde, vor dessen Schneide 
sie jezt das H aus b e tre te 2.

In den jüngeren Illustrationen, zu denen wir noch das Bild eines 
Breslauer Ratsherrn fügen (103. в), sind noch weniger Sonderspuren an
zutreffen. Wir haben nur einige Figuren daraus hierhergesezt, um zu

Fig. 103.
1 2  3 4

1 6. Schlesische T rach ten  (aus der M itte des 15. Jah rhunderts).

beweisen, wie sehr die grosse Allerweltsmode die kostümlichen Unter
schiede bei den meisten europäischen Völkern ausgelöscht hatte. 
Gleichwol bricht auch hier noch ein slaviseher Zug hindurch ; emma

■ E in  O eiieclit von  B ast tmcl B orke w urde bis ins 17. J ah rh u n d e rt h inein  eu v ielfachen  Z w ecken in 
den n o rdöstlichen  G ren z lä n d e rn  v erw endet, nam entlich  zu S ätteln  und  Räumen. np aeftsw ird“

2 M arito  ju s  e ra t , de a d u lte ra  ipso g ladio, sub q u o  m a r i t i  domum “ trą re t,  . uem cnnque „aettsw ua 
id  est g lad ium  nup tia lem  v o ca b an t, supp lic ium  sum ere. A nders S lecam a ad  leg. in s . . .
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ist es das Gesicht mit den vortretenden Backenknochen und dem starken 
Schnauzbarte (103. i), dann die lange Schaube, die vornherab gleich 
einem morgenländischen Kaftan mit silbernen Hafteln zugeschlossen 
ist; sie führte den Namen »Husseeke«. (Ueber die Halsbinde [103. з. r, 

Taf. 5. 1—4 . is. 1 7] s. das Nähere unter »Amtlichen Trachten«.)

In it ia le  ans der B re s la u e r H an d 
sch rif t des F ro is sa r t ,  geschrieben  

um  1468.

4. D ie am tlich en  Trachten.

icht allen Insignien, die man »Kronen« zu 
nennen pflegt, kommt dieser Name zu ; es gab 
im Mittelalter nur zwei Arten von wirklichen 
Kronen : die Kaiser- und die Königskrone ; 
was sonst noch Krone genannt wird, wie die 
Herzogs- und Fürstenkrone, bestand in einem 
Hute oder einer Müze mit kronenartigem Reife ;
und die Kronen, welche die regierenden Grafen 

im AVappen oder auf dem Helme führten, waren nur heraldische
Kronen, die sie in AVirklichkeit niemals trugen 1 Kaiser- und Königs
krone waren nicht gleich geformt; auf allen Bildwerken zeigt die 
Kaiserkrone Bügel, die sich über dem Kopfe wölben, während die 
Königskrone ein offener mit Laubzacken besezter Reif ist; und 
weiter zeigt die Kaiserkrone eine hohe weisse gespaltene Futtermüze, 
die einer bischöflichen Mitra ähnlich sieht, während die Königskrone 
mit einer flachen roten Müze gefüttert ist.

Die hohe Kronenmüze bemerken wir zum erstenmal an der Grab
figur Ludwigs von Baiefn in der Frauenkirche zu München (104. 1); 
aber die Müze ist hier noch ungespalten und gleicht eher einer päpst
lichen Tiare. Auffallend ist, dass wir auch der Stola zuerst bei diesem 
Kaiser begegnen, jenem langen Bande, das sonst nur den kirchlichen 
Beamten zukam, dass wir also die höchsten kirchlichen Ornatstücke 
zuerst bei einem Kaiser finden, der doch von der Kirche gebannt war. 
Bei KarlIV., dem Nachfolger Ludwigs, ist die Müze bereits gespalten (104.4) 
und zwar von einer Schläfenseite zur ändern, während der von der 
Stirn nach dem Nacken gehende Kronenbügel die Breitseiten der Müze 
überwölbt. In dieser Form wiederholt sich die Krone gleichmässig 
sowol in der Prachthandschrift der »Goldenen Bulle« auf der Hof
bibliothek zu AVIen, als auch auf der goldenen Siegelkapsel dieser 
Handschrift im städtischen Archive zu Frankfurt. Völlig der päpstlichen 
Tiare gleicht wiederum die Krone, die Friedrich III. auf dem Fresko
bilde des Pinturicchio in der Domkirche zu Siena trägt; sie ist hoch,

1 So sind  auch  die K ro n e n , w e lche  se it den  le z ten  J a h rh u n d e r te n  v on  a llen  ad ligen  P ersonen  ge
fü h rt w e rd en , n u r  he ra ld ische  S ym bole ; j a  d ie K ronen  m it P e r le n  s in d  n ic h t e inm al deu tsch en  U rsprunges; 
selbst n ich tad lig e  P erso n en  legen sich  in  u n se re r Z e it h e ra ld isch e  K ronen  b e i, dem  S p ru ch e  fo lgend, dass, 
wo kein  K läg e r, au c h  kein  R ic h te r -sei.



Vierzehntes und fünfzehntes Jahrhundert. 415

oben abgerundet und mit einem Knopfe besezt (104.5), untenher aber 
sowie m der halben Höhe mit einem belaubten Kronenreif umgürtet Einer 
Mitra jedoch ähnelt die Kronenmüze, die Friedrich auf seinem Grab
male m der Stefanskirche zu Wien trägt (104. 18); hier ist die Müze 
so gestellt, dass der Spalt von vorn nach hinten geht und der eben
so gestellte Bügel den Spalt durchschneidet. Die beiden Hörner der 
auseinandei klaffenden Mitra, sowie der zwischen ihnen emporsteigende

Fig. 104.

11 _ 12 13 14 15
1 K rone L udw igs des B a ie rn  (F rau en k irc h e  zu M ünchen). 2 K rone A lbrechts I I . (Siegel). 3 K u rfü rs ten h u t 
des A lb rech t A ch illes von B ran d en b u rg  (A ltarb ild  in  der S tiftskirche zu Ansbach). 4, 8 K rone K arls  IY . u nd  
Truchsessm üze (G oldene B u lle  zu W ien). 5, 13 K ronen F ried richs  I I I .  (F resko im  Dom zu S iena  u. G rabm al 
in der S te fa n sk irch e  zu  W ien). 6 H erzogshut (Hedwigslegende). 7, 12 K ronen Sigism unds (M arm orboden im 
Dom zu S ien a  u n d  E rz th ü re  zu  S t. P e te r in  Ilom ). 9 K ronenm üze K arls IY . (H andschrift im  A rsenal zu P aris ) . 
10, 14 M arschall- u n d  K äm m ererm üze (Chronik des U lrich von R ichenthal). 11 H auskäppchen  F ried richs  I I I .

(P o rtra itm eda illon ). 15 E rzherzogshut (G rabm al F ried rich s  I I I .  zu W ien).

Bügel mit einem Kreuze auf dem Scheitel überragen mächtig die an 
sich schon mit sehr hohen Laubkreuzen besezte Krone. Diese Krone 
hat offenbar das Muster zu der sogenannten »österreichischen Haus
krone« abgegeben, die heute noch als österreichische Kaiserkrone dient..

Die nach Karl dem Grossen benannte Krone (Taf. 13. i), welche wir- 
als die eigentliche deutsche Kaiserkrone betrachten, gehört dem 12. Jahr
hundert an; es lässt sich jedoch nicht mehr bestimmen, inwieweit siê  
bei den Krönungen der spätmittelalterlichen Kaiser benüzt wurde.. 
Erst bei der Krönung Karls V. im Jahre 1519 wird ihrer wie auch des 
sonstigen aus ganz bestimmten Stücken bestehenden Ornates zum 
erstenmal gedacht, was freilich nicht ausschliesst, dass sie schon früher 
verwendet wurde (s. viertes Buch).

Das vorzüglichste Denkmal, das uns Aufschluss über den Ornat 
der deutschen Kaiser und Könige am Anfänge des 14. Jahrhunderts 
giebt, ist das Grabmal des im Jahre 1320 verstorbenen Erzbischofs 
Peter von Aspelt im Dome zu Mainz, das diesen Prälaten mit den drei
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Königen, die er gekrönt hat, mit Heinrich VII., Ludwig dem Baiern 
und Johann von Böhmen, in vollem Krönungsschmucke darstellt. Alle 
Könige tragen das gleiche Kostüm, und dieses ist im wesentlichen das Zeit
kostüm der vornehmen Welt. Es besteht nächst Schuhen und Strümpfen 
aus einem massig weiten, bis unter die Waden herabsteigenden Rocke 
mit langen engen Aermeln (105. s), einem weiten, an der rechten Seite 
geöffneten, aber auf der Schulter geschlossenen Mantel, aus einem runden 
Kragen von Pelzstücken, der auf der Brust mit jenem Wappen besezt 
ist, das jedem der Könige zukam, und aus einer Kapuze, die oben über 
dem Kragen liegt. Die Kapuze gehört wol zu dem Rocke (vrgl. Taf. 4 . 14) 
und ist nur über den Kragen hinweggezogen. Das Grabmal ist farblos, 
doch werden wir kaum fehlgreifen, wenn wir nach dem Muster des be
nachbarten Denkmals Sifrids von Epstein mit den Königen Raspe und 
Wilhelm von Holland Blau und Karmin für Rock und Mantel annehmen, 
für den Kragen aber Hermelin. Desgleichen wird das Futter der Kapuze 
Hermehn gewesen seih. Fraglich bleibt, ob die Wappen auf den Pelz
kragen in der That so, wie angegeben, getragen wurden ; wir haben 
keinen weiteren Beleg dafür und sie könnten von dem Bildhauer 
nur deshalb angebracht worden sein, um die einzelnen Könige von 
einander zu unterscheiden1, denn wie die Kleidung, so sind auch die 
Insignien einander völlig gleich ; nur Johanns Krone hat keine Bügel.

In einer zeitgenössischen Buchmalerei, der biblia pauperum, be
gegnen uns König wie Königin ebenfalls mit einem Pelzkragen, doch 
ist dieser bei dem Könige über die rechte Schulter her mit Knöpfen, 
bei der Königin vorn auf der Brust mit einer Agraffe in Vierpassform 
geschlossen (105. 4 . 5).

In den Abbildungen der folgenden Zeit bewegt sich die kaiserliche 
Gewandung nicht mehr in den bürgerlichen Modeformen, sondern 
bildet einen selbständigen Ornat, welcher der zeitgenössischen Tracht 
in nichts mehr gleicht. Der Ornat besteht aus einem langen geschlossenen 
bis auf dieFüsse fallenden Unterkleide mit langen engen Aermeln (105.1 0), 
einem kürzeren Ueberkleide mit weiten Aermeln, einem langen auf der 
Brust gekreuzten und mit dem Gürtel unterfassten Bande, der Stola, 
und einem auf der Brust mit einer Spange oder breiten Borte gefassten 
Mantel von schleppender Länge, der mit edlem Pelzwerke oder sonst 
einem guten Stoffe gefüttert ist. Der Pelzkragen war aus dem Kaiser
ornate verschwunden, behauptete sich aber in der königlichen und kur-, 
fürstlichen Tracht (105. я. 11 ) ; an seine Stelle trat ein weisses faltiges Schulter
tuch. Solch ein Ornat war nicht die Tracht einer Persönlichkeit, son
dern einer Würde. Da herrschte ein voller, gleichmässig dahinwogender 
Fluss von langen farbenprächtigen Falten, und die einzelnen Insignien 
fügten sich mit einer Harmonie in dieses Kostüm, dass man sah, sie 
gehörten dazu. Eine geheime Grösse und Schönheit überglänzte das

1 D ie  m itte la lte rlich e  K u n st griff g e rn  zu diesem  e in fach en  M itte l, um  K önige von  ih re r  Umgebung 
zu  sondern  ; s ie  leg te  sie sogar m it de r K rone au f dem  H au p te  in  d as  B e tt od er sezte ih n e n  b ei voller 
R üstu n g  d ie  K rone a u f  den  H elm  ; u n d  doch w a r  e ine  d e ra rtig e  K rone w ed er H elm k ro n e  noch Helm
k le inod  , sondern  w eite r  n ic h ts , a ls e in  u n te rscheidendes  M erkm al. So b em erk en  w ir  in  de r Hedwigs- 
legende den  Sohn der h . H ed w ig , den  H erzog H e in r ic h , in  de r S ch la ch t e inm al als K äm pfer m it seiner 
hera ld ischen  H elm krone, u nd  d ann  a ls  L e iche  m it dem  H erzogshute.
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ganze Kostüm mit goldenem Schimmer und verlieh ihm den Ausdruck 
der höchsten Macht ; es war kaiserlich und päpstlich zugleich.

Auf den Reichstagen erschienen die Kaiser nicht im Krönungs
ornate, sondern in einer einfacheren Tracht, die jenem Ornate ähnlich 
sah, aber der Stola entbehrte.

Anders beschaffen war der Ornat der deutschen Könige ; zu diesem 
gehörten lange Gewänder mit über den Rücken fallender Kapuze und 
einem Hermelinkragen. In der Manessischen Handschrift finden wir 
bei dem böhmischen Könige während der Wende des 13. zum 14. Jahr
hundert den Kragen aus Goldbrokat hergestellt (Taf. 3. i a), in einem Holz
schnitte aus dem 15. Jahrhundert aber gleichfalls aus Hermelin (105. n).

Die Kur- oder Wahlfürsten hatten königlichen Rang und darum 
auch das Recht auf die königliche Tracht, jedoch nicht auf die In
signien, auf Scepter, Reichsapfel und Krone. Zum erstenmal finden 
wir die Kurfürsten mit ihren amtlichen Gewändern angethan auf einem 
Marmorrelief im Dome zu Monza, das etwas später, als der Manessische 
Codex entstanden ist ; hier treten die weltlichen Kurfürsten (59.2) in Röcken 
und Mänteln auf, die etwas kürzer sind, als bei ihren geistlichen Amts
brüdern (59. ü) ; allen gemeinsam aber ist der Pelzkragen und die Kapuze; 
die weltlichen Herren haben sie über den Kopf gezogen, die geistlichen 
lassen sie über dem Kragen liegen und benüzen statt ihrer ein kleines 
Rundkäppchen. Das nächste Zeugnis ist in dem Balduineum enthalten, 
einer Handschrift, welche der Erzbischof Balduin von Trier zur Er
innerung an seinen Bruder, den Kaiser Heinrich VII., anfertigen liess. 
Hier steigt bei geistlichen wie weltlichen Herren der Rock bis auf die 
Füsse herab (105. 6 . 7); darüber liegt ein etwas kürzerer, an beiden Seiten 
geöffneter und mit Buntwerk gefütterter Tappert und über diesem der 
Pelzkragen samt der Kapuze des Tappert (vergl. Taf. 10. 3 ). Die welt
lichen Herren sind unbedeckten Hauptes ; die geistlichen aber tragen das 
gleiche Rundkäppchen, wie ihre Amtsbrüder auf dem Monzaner Denk
male. Das Käppchen ist ab und zu rot gefärbt, ebenso der Tappert.

Aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts besizen wir eine Ab
bildung des Kurfürsten Albrecht Achilles von Brandenburg (Taf. 10.3). 
Der Mantel, über welchem gleichfalls Hermelinkragen und Kapuze liegen, 
ist hier noch der an beiden Seiten geschlizte Tappert, den wir schon 
im Balduineum, ja schon im Mannessischen Codex als Pirschgewand 
bemerken (51. 1 2); nur ist er länger und faltiger, als dort, und nicht 
bloss mit Hermelin gefüttert, sondern auch damit umrandet; seine 
Farbe ist hochrot. Das Käppchen ist verschwunden; an seiner Stelle 
erscheint eine hohe cylindrische Müze (104.3), die oben etwas gewölbt und 
im Scheitel mit einem Hermelinschwänzchen besezt, an der Wandung 
aber völlig mit Hermelin überzogen ist. Der Kurhut wird dem F ürsten 
von seinem Kämmerer nachgetragen. In der lezten Hälfte dieser^Epoche 
verschwand der von den Achseln an bis untenhin aufgeschlizte iappeit 
vor dem langen Tappert, der nur Armschlize .hatte, durch weiche die ziem
lich weiten Aermel des Unterkleides hervortraten; auch die Kapuze fehlte. 
Die Müze war niedriger als früher. So blieb die kurfürstliche Tiacht

, 97H o tten ro th , H an d b u ch  der deutschen T rach t. "
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bis in das 16. Jahrhundert hinein; denn wir finden sie noch von 
solchem Zuschnitt auf dem Grabmale Friedrichs des Weisen in der 
Schlosskirche zu Wittenberg, das 1527 entstand.

Wir haben bereits oben (S. 387 fi.) bemerkt, dass die kostümlichen 
Abzeichen der Herzoge, Markgrafen und Grafen vorzugsweise in Müzen

Fig. 105.

8 9 10 11
1—3 H ohe R eichsbeam te. 4 K önig. 5 K önigin  (1— 5 b ib lia  p au p e ru m ). 6, 7 K u rfü rs ten  (Balduineuni). 
S Ludw ig von B a ie rn  (G rabm al des E rzb ischofs A spelt im  D om e zu M ainz). 9— 11 K u rfü rs t , K aiser und 

K önig von  B öhm en (Schedels C hronik).

bestanden, die mit einem Zinkenreife umgeben und von einem Bügel 
überspannt waren (Taf. 5. л. 7. is). Inwiefern sich diese Kopfbedeckungen 
voneinander unterschieden, ist für das 14. Jahrhundert zurzeit nicht 
mit Sicherheit zu bestimmen, da das Material noch mangelhaft ist.
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Die biblia pauperum stellt uns drei Würdenträger von hohem Adel 
vor Augen (105. і—з), deren Kopfbedeckung bei allen gleichmässig eine 
Rundmüze mit ringsum etwas schräg nach aussenhin aufgestellter 
Krempe ist. Aber die Ausstattung der Müzen ist verschieden. Bei jener 
Person, die sich durch Schwert und Pelzkragen als höchstgestellte kenn
zeichnet (105. i), ist die Krempe mehrfach durch einen senkrechten 
Schliz getrennt und der Müzenkopf mit einem von vorn nach hinten 
gehenden Bügel, der auf seinem Scheitel mit einem Knopfe bekrönt ist, 
überwölbt. Bei der nächsten Figur (105.2) steigt die obenher ausge
schweifte Krempe mit zwei peiienbesezten Spizen empor, und auf dem 
Müzenscheitel prangt ein Kreuz. Das nämliche Kreuz erscheint auf 
der dritten Müze (105.3), deren Kopf untenher mit einer Borte um
schlossen wird, während die Krempe völlig schlicht ist. Noch im 
15. Jahrhundert zeigte der Herzogshut dieselbe Grundgestalt; wir finden 
ihn auf dem Grabmale Friedrichs III. in der Stefanskirche ; hier ist die 
Krempe in viele spize Laschen zerlegt, so dass sie einer Zinkenkrone 
gleicht, und die Müze wird von einem laubgeschmückten Bügel über
wölbt, auf dessen Scheitel sich ein Kreuz erhebt (104.15 ) .

In  der Hewigslegende träg t der Herzog H einrich sein Schwert gleich einem 
Stab in der H and  (Taf. 5. je), und an dessen Grifl; hängend den kleinen dreieckigen 
Ecü m it dem  schlesischen Adler. Diese Art, den Schild zu tragen, ist wol n icht als 
ein herzogliches V orrecht, sondern als ein H ilfsm ittel des K ünstlers zu betrachten, 
um die Person des Herzogs kenntlich zu m achen, obgleich es Sitte war, den Schild 
so zu tragen, w enn m an zu Felde zog.

Als Abzeichen der Fürsten niederen Ranges galt der Stab ; dieser 
war für sie das, was das Scepter für Könige und Kaiser war, und ver
hielt sich zu jenem ebenmässig, wie der Fürstenhut zur Krone.

Noch schwerer lässt sich nachweisen, worin die kostümliehen 
Abzeichen der vier Reichserzämter, des Marschalls oder Seneschalls, des 
Kämmerers, des Truchsessen und des Schenken bestanden. In dem Codex 
Balduineum sehen wir diese Beamten in dem gewöhnlichen Kostüme, das 
damals unter den vornehmen Ständen gültig war, ihres Amtes walten 
(106.1 —4), aber sonst ohne jedes weitere Abzeichen. Doch wissen wir, dass 
schon im 13. Jahrhundert solche vorkamen, nämlich für den Truchsessen 
eine Schüssel, für den Schenken ein Becher u. s. w., und dass diese Sinn
bilder des Amtes in ihre Kleider eingestickt waren. In den Malereien der 
Goldenen Bulle zeichnet den Truchsessen ein mit Straussfedern überwall- 
tes Barett aus (104. s). Bemerkt mag noch werden, dass diese Beamten 
ihre Dienste hoch zu Ross vollführten. Der Erzmarschall trug in einem 
silbernen Gefässe Hafer vor den Tisch für die kaiserlichen Rosse ; der 
Erzkämmerer brachte eine goldene Schüssel mit Waschwasser und Hand
tücher, der Truchsess die Speisen in goldenen Schüsseln.

Dass dergleichen Amtsattribute sich auf alle Reichsbeamten er
streckten, erkennen wir aus einer Bemerkung in dem Weistume des 
Büdinger Reichswaldes von 1380, die den Reichsforstmeister betrifft : 
»Auch sal he habin eyn armbrost myt eynem ybenbogen und sin sule 
(Säule, Schaft) arnsboumen (von Adlerholz, aquilaria) und dye senwen 
syden und dye nüss helffenbeynen und dye strale (Bolzen) silbrin und
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die zeinen (Pfeilschäfte) strussin und mit phaenfeddern gefydert.« Die 
silbernen Pfeile mit dem Gefieder von Pfauenfedern waren hier also

Fig. 106.
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1 2  3 4
D ie E rz äm te r bed ienen  den  K aise r H e in rich  V II. beim  F e s tm a h le  (A us dem  B aldu ineum ).

amtliche Zeichen1. Wenn der Kaiser jagte, so hatte der Forstmeister 
ihm auf einem weissen Kosse seine Dienste zu leisten.

In  den Illustrationen zur Hedwigslegende fällt eine weisse H alsbinde auf, welche 
die Leute am Hofe des schlesischen Herzogs tragen (Taf 5. i—4. ic. i?.); die Binde ist 
m it einer grossen Schleife stets auf der rechten  Seite geknüpft. Der U rsprung dieses 
Kostüm stückes lässt sich geschichtlich wie folgend nachweisen. In  Polen w aren nach 
der F luch t der Königin R ixa und des jungen Prinzen K asim ir im  Jah re  1306 anar
chische Zustände eingerissen, so dass die polnischen Grossen, des H aders müde, den 
Prinzen wieder zurückriefen. Dieser aber war bereits zu Clugny in  den geistlichen 
Stand getreten und Diakon geworden. P apst B enedikt IX . löste nu n  zwar das bin
dende Klostergelübde, forderte aber, dass K asim ir sein O rdenskleid w eiter tragen, 
ferner, dass der polnische Adel sich das H aar nach M önchssitte scheren lassen und bei 
kirchlichen Festen m it einer weissen Binde um  den H als erscheinen solle; die Binde 
sollte an die Stola erinnern, die der K önig vordem  als Diakon getragen.

Eine grosse Anzahl von Beamten in den verschiedenen Verwal
tungszweigen behielt die langen weiten Gewänder, die das 13. Jahr
hundert zurückgelassen hatte, auch dann noch bei, als die Mode 
wechselte und kurze Röcke gebräuchlich wurden, denn jene Röcke 
hatten vor diesen immer eine gewisse Stattlichkeit voraus, die sie zur

1 W eitere  N ach rich ten  üb er so lche A ttr ib u te  lie fe rt uns. das W e is tum  von I rn ic h  bei Z ü lp ich  1491: 
W e r ouch dyser hoivvguider (H ofgüter) ench  a c k e r  in tfen ck t m an  m y t einem  s ilv e ren  p loch  (P flug), ein 
w in g art e inen  s ilve ren  k a rs t, beeden  oiff bom garten  ein  s ilv e ren  sentz.
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Amtstracht sehr geeignet machte. Und so wurden allmählich lange 
bis auf die Füsse gehende Bücke zu einer Art von Uniform für die 
Männer des Gesezes und der Feder bis zum Throne hinauf.

Indes fehlt es allzusehr an Beweisen, um Schritt für Schritt sagen 
zu können, in welcher Art sich Bang und Amt in den verschiedenen 
Gewändern markierten; überdies hatte jedes Amt auch noch seine eigenen 
Symbole, die den Gewändern hinzugefügt wurden. Für das 13. Jahr
hundert liefert uns der Sachsenspiegel einige Urkunden (S. 253 ff.) ; dann 
versiegen die Quellen und erst um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
bemerken wir wieder einige Spuren davon. Die Limburger Chronik 
beschreibt den Aufpuz des Grafen Gerlach, wann er zu Gericht ging : 
»so dass he uss der bürg gienge, das gericht zu besitzen, da trug man 
eme einen zepter stab vor dorch einen edelknecht, der vorgink und 
der her darnach, und hatte einen mantel ane was fiolenfarbe, der dan 
geludert was mit kleinspalde glich sime gortel und kustlichem gepräget, 
als könige pflegen zu gen. Und gingen eme sine manneschaft nach 
ie ein par und par.«

Der Stab war ein Hauptsymbol der richterlichen Gewalt, ebenso 
das Schwert, doch kam das Schwert nur dem peinlichen Bichter zu. 
Der Stab wird häufig der »weisse Stab« genannt; er war nämlich aus 
natürlichem Holze, dessen Binde abgeschält worden. Mit dem Stabe 
gebot der Bichter Stille, indem er damit klopfte; an den Stab wurde 
ihm durch Handanlegung gelobt ; mit ihm stabte er den Eid ; er hiess 
darum auch der »Stabhalter«. Sobald er den Stab niederlegte, war 
das Gericht geschlossen. In den Bildwerken ist der Stab bald völlig

Fig. 107.
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1. 2. 4. J u r is te n . 3. R ic h te r. 5. R a tsh e rr . (1. 3 aus dem M itte la lte rlichen  H au sb u ch ; 2. 6 aus dem Gross

b as le r  T o te n ta n z ; 4 n ac h  einem  H olzschn itte . 15. Jah rh u n d e rt.)

gerade (107. з), bald oben mit einer Krümme dargestellt (Taf. 5. ir); 
an diesem Haken wurde der Stab in der Gerichtsstube aufgehängt, 
falls das Gericht nicht vormittags zu Ende kam und die Bichter zur
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Mahlzeit gingen ; so lang er da hing, war das Gericht nicht geschlossen. 
Der peinhche Richter, der über Leben und Tod zu entscheiden hatte, 
legte das Zeichen seiner Gewalt, das Schwert, quer über den Schoss 
(62. i). Wie im Sachsenspiegel, so finden wir noch in Bildern des
15. Jahrhunderts in der Hand des Richters einen Kranz von Kugeln 
(107. з) ; in dem älteren Bilde sind die Kugeln abwechselnd rot und 
gelb gefärbt. Man vermutet, dass dieser Rosenkranz ein Symbol der 
Wochen- und Feiertage gewesen sei. Es ist auffallend, dass die 
Richter stets mit bedecktem Haupte abgebildet sind, indem das Gesez 
doch vom Richter verlangte, mit unbedecktem Haupte seines Amtes 
zu walten. Auch waffenlos mussten Richter wie Schöffen sein, was 
bemerkenswert ist, da unsre Stammeltern niemals ohne Waffen zu 
Gericht gingen. Ferner musste der Richter sizend die Füsse über
einanderschlagen zum Zeichen seiner unparteiischen Seelenruhe. Im 
Sachsenspiegel ist sowol Rock wie Müze des Richters gelb gefärbt 
(62.1.8); in der Hedwigslegende trägt der Richter blauen Rock, rote 
Kapuze und roten Hut (Taf. 5. 1 4). Auf einem Bilde im Saale des Rat
hauses zu Graz vom Jahre 1478 sizt der Stadtrichter in rotem Mantel, 
der mit weissem Pelze verbrämt, und in weisser Pelzmüze zu Gericht, in 
der Hand den Stab. Im allgemeinen war während des 15. Jahrhunderts 
das Gewand der Richter von roter Farbe.

Violett war die Farbe der Juristen; so begegnet uns in dem 
Grossbasler Totentänze der Jurist in violetter Robe mit grauem Brame 
sowie in roter Müze und ebenso gefärbten Schuhen, eine rosenfarbene 
Sendelbinde über der Schulter (107. 2). Vielfach erschienen die Rechts
gelehrten mit kahlgeschorenem Kopfe (107. 1), ein Brauch, der aus 
Frankreich gekommen zu sein scheint.

Für die Ratsherren muss wenigstens in den grossen Städten 
schon seit der Mitte des 14. Jahrhunderts eine bestimmte Amtskleidung 
üblich gewesen sein. So wird uns überliefert, dass bereits um 1368 
der Rat von Augsburg in schwarze Ueberröcke mit dunklem Pelzwerk 
und schwarze Müzen gekleidet war. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
zeichneten sich die Ratsherren von Köln durch rot und schwarz hal
bierte Röcke aus1. Eine Abbildung von zwei Breslauer Ratsherren 
aus dem Jahre 1488 zeigt den einen in schwarzer, den ändern in 
karminroter Husseke und einer hohen cylindrischen Pelzmüze von 
dunkler Farbe (103. e). In dem genannten Totentänze begegnet uns 
der Schultheiss in der gewöhnlichen Zeittracht, in kurzem rosenfarbigen 
Rocke mit weissem Bräm, in schwarzer Schaube mit graubraunem 
Pelze, in roten Hosen, weissen Gamaschen und blauen Schuhen (107.5).

Die niederen Beamten, wie Boten, Büttel und Profose, gingen von 
jeher in der gewöhnlichen Zeittracht einher, die häufig nach den 
Farben ihrer Stadt oder ihrer sonstigen Herren buntfarbig geteilt war. 
Statt der Wappenfarben führten sie indes auch das Wappen selbst

1 S a g i t t a r i u s ,  c o r p u s  h e r a l d .  2 0 6 :  C ó n s u l e s  C o l o n i e n s e s  e x  u n o  l a t e r e  r u b e n t e m ,  e x  a l t e r o  U  i g r a m  
t ó g a m  p o r t a n t .  D e r s e l b e  Z e u g e  b e s t ä t i g t ,  d a s s  e r  s o l c h e  g e t e i l t f a r b i g e n  A n z ü g e  a u c h  i n  L ü b e c k ,  B r a u n 
s c h w e i g ,  N ü r n b e r g ,  A u g s b u r g ,  S t r a s s b u r g  u n d  a n d e r e n  S t ä d t e n  w a h r g e n o m m e n  h a b e .
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an ihrer Kleidung, einen kleinen Schild, der vor der Brust oder auf 
der linken Schulter, wol auch seitwärts am Gürtel festgeheftet war 
(88. 2 .  Taf. 9. и). Vorzugsweise die geteilten Farben waren in der lezten 
Hälfte des Mittelalters ein Hauptunterscheidungszeichen der Beamten 
jeden Ranges1.

Die Schulbeamten erkannten gleichfalls in der langen Robe das wür
digste Gewand ihres Standes. Bis über die Mitte des 15. Jahrhunderts 
hinaus trugen sie die Robe bis zum Halse geschlossen und nur vor 
der Brust kurz geschlizt, in den Aermeln lang und massig weit, dazu 
eine hohe mörserähnliche Müze ohne jede Krempe (98. i). Später 
gingen sie in vornherab völlig geöffneten Oberröcken einher, die am 
Rande schmal verbrämt und oben mit einem Pelzkragen ausgestattet, da
bei gegürtet oder ungegürtet waren, aber statt mit der einfachen Müze im 
»Biret«. Lezteres war eine niedere doch ziemlich weite Kappe mit einem 
breiten aufgeschlagenen Rande, der jedoch nur die Müze hinten und 
an den Seiten umfasste, über der Stirn aber sich auf Fingersbreite ver
schmälerte. Es gab noch ein anderes Gelehrtenbiret, das man »Doctor- 
hut« nannte ; dieses glich dem beschriebenen bis auf den Rand, der nur 
halb so breit und abwärts über den Hinterkopf geklappt war. Die 
Gelehrtenrobe war im allgemeinen schwarz oder violett, das Biret der 
Magister artium dunkelbraun. Das Haar trug man kurz verschnitten.

Indes w ar die Mode m ächtig genug, um  sieh ab und zu auch einmal die ge
lehrten  H erren  zu D ienern zu machen. Durch eine Leipziger Verordnung vom Jahre 14632 
wurde den M agistern befohlen, namentlich bei festlichen Anlässen in langen Kleidern, 
ungegürtet und m it einer Müze sowie m it einer auf die Schultern niedergelegten Kapuze 
zu erscheinen. U ntersagt wurden ihnen Tapperte oder Skapuliere, jene zu beiden 
Seiten offenstehende G ew änders, Köcke, die n icht über die. Kniee reichten, Aermel, die 
bis zum Ellbogen geschlizt, Schauben, die nicht m it H aken oder Schleifen geschlossen 
waren, und Schnabelschuhe. »Ueber das gebrauchen sich unsere doctores, magistri 
und supposita (Studenten) m ancher trach t und cleidung, yrenn Stande n it gemessigk, 
nemlich b irreith  m it vier orenn, hasugkenn (Husseken), haubenn und geteilit hossenn ; 
der hab it h a t sere ub irhan t genommen, alsso das m han keynenn abyr wenigk under- 
schyt under aynem  doctore unnd kouffinan, schnyderknecht unnd studentenn gehabenn 
magk.« K einem  M agister wurde gestattet, anders, als in  seiner A m tstracht zu lesen. 
Der lange Tappert wurde nam entlich bei D isputationen für unerlässlich erklärt.

Da w ir uns h ier m it den H erren von der hohen Schule beschäftigen, so. wollen 
wir auch einiges über die K leidung der Studenten einschalten, obgleich solche n icht 
in  den Bereich der am tlichen Trachten gehört. Die studentische Kleidung machte 
den U niversitätsbehörden viel zu schaffen. Den Leipziger Studenten wurde 1422 der 
L aienhut verboten, 1440 der Mantel, dagegen anbefohlen, den Kock zu gürten, nam ent
lich dann, »wenn sie keine Hosen anhatten«; in  diesem Falle blieb ihnen auch der 
M antel erlaubt. Bei Festlichkeiten sollten sie grosse Kapuzen tragen. Im  Jahre 1458 
wurde verordnet, dass kein U nterthan  der U niversität m it Schnabelschuhen einhergehen 
dürfe, noch m it auffallend kurzem  Bocke, m it an der Seite geöffnetem M antel oder 
m it seidenen Aermeln, die bis zur Schulter oder bis zum Ellbogen offen standen, noch

1 D a  d ie ge te ilte  F a rb e  den  H erren  w ie den  V asallen  u n d  sonstigen D ienstleu ten  gem einsam  w ar, 
so m üssen w ir  s ie  au c h  als  d ie erste  S o ldatenfarbe betrach ten . Im  J a h re  1459 kam  der F ü rs t  von H essen 
seinem  S chw ager, dem  P fa lzg ra fen  am  R hein , m it 1300 R eisigen zu H ilfe, a lle  g ek le ide t in  B lau  und  W eiss 
(T hüring . C hron. v . S en k en b e rg  I I I .  429). D er M arkgraf von A nspach  sch ick te  dem L andgrafen  von 
H essen „die B u n d rö ck e  zu  hülife , w a re n  schw arz und  weiss gek leidet“ . W ir ersehen  au s  diesem B erich te, 
w oher u nser A u sd ru c k  „b u n te r R ock“ fü r  Soldatenrock  s tam m t; e r  findet sich  in  den A nnalen  von Kuchem, 
berg. I. 26.

2 D r. Z a rn k e , S ta tu te n b ü c h e r  der U n iv ers itä t Leipzig. 1861.
3 In  h ab itib u s  m a g is tra lib u s , scilice t b irre ta  au t m itras  in  capitibus et scap u la ria  au t capucia in  

collo deferendo.
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m it gegittertem  Kragen. All die Auswüchse der Mode, wie nackter Hals, Zaddeln, 
geschnürtes Koller, grosse Ausschnitte, gefältelte B rusthem den oder zerschnittene Läze 
und zweifarbige Schuhe w urden vielfach un tersag t, aber gleichwol weitergetragen.

5. Die kriegerische Tracht.

V ierzehntes Jahrhundert.

Ime Zweifel gehen bürgerliches und 
kriegerisches Kostüm Hand in Hand ; 
es sind Zwillingsbrüder, die sich un
willkürlich auf die gleiche Art ge
bärden.

Die Umwandlung der Rüstung be
gann ebenfalls erst gegen das vierte 
Jahrzehnt dieser Epoche ; bis dahin 
behielt sie noch den Charakter, 
den sie im 13. Jahrhundert ange-

Initiale. ans dem . 14. J a h rh u n d e r t.  П О И Ш 1 Є П  hatte. DaS Panzerhemd
reichte fast bis zu den Knieen und 

führte enge, seltener weite Aerine], die mitunter sich über die Hände 
erstreckend in Fausthandschuhe übergingen, ferner eine Kapuze, 
die den Kopf samt Kinn und Genick beschirmte. Zuerst bedeckte 
man den Scheitel mit einer dicken gesteppten Müze, zog dann die 
Kapuze, das »Härsenier«, darüber, nahm den Zipfel, der vorn 
am Ausschnitte der Kapuze hing, die »Fintaille«, über das Gesicht 
herauf und stülpte schliesslich den Helm über den Kopf. Wie 
die Kapuze über der Müze, so lag das Ringelhemd am Oberkörper 
auf einem mit Baumwolle oder Werg ausgepolsterten Futterwamse, 
dem »Gambeson«; ferner sass auf der Brust zwischen Wams und 
Brünne eine eiserne Platte. Ebenmässig waren auch die Beine mit 
Ringelhosen, den »Streichhosen«, die man oben an einen Gurt unter 
der Brünne festband, verwahrt. Ueber die Rüstung kam der Waffen
rock zu liegen, jenes ärmellose Kleid, das unten auf beiden Seiten 
und wol auch vorn und hinten bis zur Hüfthöhe aufgeschnitten war, 
um beim Reiten nicht zu hindern. Zugleich hatte man angefangen, 
die Rüstung an einzelnen Körperteilen, wie an Knieen, Schienbeinen, 
Achseln und Ellbogen, durch Schienen aus Leder, das in Oel gesotten 
und mit eisernen Knöpfchen oder Blechen verstärkt war, besonders 
zu schüzen. Der Hang zum Verengen wie zum Verstärken der Rüstung 
durch besondere Platten war die Ursache im physiognomischen Wechsel 
der ritterlichen Tracht.



Vierzehntes Jahrhundert. 425

Das Ringelhemd wurde kürzer und zog sich von den Knieen in 
die halben Schenkel hinauf (Taf. 6. s.a.u). Sonst fuhr man fort die 
Büste nach dem alten Systeme mit Koller und Brustplatte zu bewehren- 
abei Hemd wie Kollei wurden so scharf auf den Körper gepasst wie 
man es zuvor niemals gesehen hatte (109. i). Auch der Waffenrock folgte

Fig. 108.
3 4

17 18 10 20
1. 2. 4—10. "VVehrgehenke. 3. H erzog A lb rech t Ц І. топ  O esterreich  m it dem Z opf (G lasgem älde in  St. 
E b e rh ard  in  der B re iten au  , S te ierm ark ). 11. L e n d n er m it Topf- oder S techhelm . 12. I.anzenk linge . 
13. Topfhelm . 14. T opfhe lm  m it S charn ie rv is ie r . 15. Helm m it n iedergeschlagenem  V isier. 16. V isierhelm  
m it K innstück . 17. G ew öhn licher S teigbügel. 18. S teigbügel fü r geschnäbelte  E isenschuhe. 19. 20. Sporen.

dem engen Rocke der Bürger; er wurde kürzer und enger und end
lich zu einem faltenlos anschliessenden Kleide (108. и . Taf. 6. e-u); in 
dieser Form nannte man ihn »Lendner« oder »Lendenier«. Der Lendner 
deckte obenher die Achseln und unten den Unterleib; seine Ränder 
waren häufig nach der Mode in kurze Laschen ausgeschnitten. Im
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allgemeinen beliess man den Lendner völlig schmucklos und einfarbig, 
blau, rot, schwarz, oder wie sonst das Wappen seines Herrn tingiert 
war, aber man stellte ihn immer mehr aus festerem Stoffe her und ver
stärkte ihn mit Nagelköpfen, sezte auch die Brustplatte, die sonst unter 
dem Ringelhemde lag, aussen auf den Lendner, da bei der scharfen Ein
schnürung desselben ihr Druck auf die Brust nicht auszuhalten ge
wesen wäre. Doch kam man allgemach dazu, den Lendner ebenso, 
wie sonst den Waffenrock, mit Wappenbildern zu schmücken und 
förmlich damit zu übersäen. Nicht lange und man stellte den Lendner 
aus hartem Leder her; seine Starrheit wurde dadurch so gross, dass 
man sich genötigt sah, ihn in Taillenhöhe auseinander zu schneiden 
und in Koller und Schoss zu trennen, beide Teile aber auf einem 
untergelegten Reife wieder zusammen zu nieten (Taf. 6. 7 ). Die Arme 
waren in die Aermel des Ringelhemdes eingeschlossen, ebenso die 
Beine in die Ringelhosen. Jezt fügte man über Ober- und Unterarme 
völlige Röhren, die je aus zwei in Scharnieren gehenden Halbröhren 
bestanden und seitwärts oder hinten verschnallt wurden. Jedoch schüzte 
man Arme und Beine vielfach nur an der Aussen- und Vorderseite. 
Die Ellbogen versah man mit besonders angepassten Schienen oder 
Kacheln, den »Mäuseln«, welche die Dienste von kleinen Schilden in 
der Lücke zwischen Ober- und Unterarmröhren besorgten. Ebenso 
verfuhr man an den Beinen und Knieen. Zum Schuze der Hände be- 
sezte man die ledernen Handschuhe aussenher auf dem Rücken mit 
Blechen, die über den Fingergelenken gegliedert waren, und versah sie 
überdies mit kurzen Stulpen, um keine Lücke zwischen ihnen und 
den Armröhren zu lassen. Nach demselben Systeme panzerte man 
auch die Füsse ; man legte einzelne Streifen quer über den Fussrücken 
und zwar dergestalt mit den Rändern übereinander, dass sie sich wäh
rend des Gehens ineinander schieben konnten. Den Schuhschnabel 
aber Hess man vorläufig noch ungepanzert. Ebenso brachte man vor 
den Achselhöhlen kleine Rundscheiben an. Immer mehr kam man 
dazu, statt der Lederschienen mit Eisenverstärkung ganz aus Eisen ge
schmiedete Stücke zu verwenden. Diese Platten sahen freilich anfangs 
noch roh und ungeschickt aus ; die Kacheln hatten die Form von Topf- 
deckeln ; doch lernte man nach und nach, das Eisen durch Hämmern 
auszutreiben und ihm eine passende Form zu geben.

Auch der Kopfschuz verfiel der Umwandlung. Sonst hatte man 
den Helm auf die Ringelkapuze gesezt; jezt liess man von der Kapuze 
nur jenen Teil übrig, der den Hals samt der oberen Brust einhüllte, und 
schnürte ihn an das Bassinet über dessen unterem Rande fest. Die Verbin
dung geschah dadurch, dass man oben an dem Ringelschuze Oesen an
brachte, diese durch entsprechende Löcher im Helme steckte und dann 
aussen einen dicken Draht hindurchzog (Taf. 6.5 -1 0). Die Beckenhaube, 
anfangs unten gerade abgeschnitten (Taf. б.в), liess man mit einem senk
rechten Fortsaze über Ohren und Genick herabsteigen; das Gesicht konnte 
unbedeckt bleiben, da man im Kampfe den Topfhehn über den Kojjf 
stülpte. Dieser doppelte Kopfschuz aber hatte seine Unbequemlichkeit;
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man liess den Topfhelm weg und ermöglichte den Gesichtsschuz durch 
ein Visier, das man an der Kesselhaube anbrachte (Taf. 6. 9 ) .  Dies Visier 
hatte. anfangs die Form einer Eisenmaske, in deren Mitte sich ein 
kegeliger Buckel erhob, um die Nase zu beherbergen. Vor dem Munde 
und jedem Auge war ein wagrechter Spalt angebracht und das Visier
auch sonst noch mit kleinen Löchern durchbohrt, um der Luft den
Durchzug zu verstatten ; man öffnete es aufwärts. Später machte man 
es rüsselförmig und seitwärts in Scharnieren drehbar, oder schlug es wie 
sonst nach der Glocke hinauf, indem man es um Zapfen an beiden 
Schläfen drehte. Dem Kämpfer, der dieses Visier vor dem Antliz 
hatte, gab es das Aussehen eines Tieres mit spizer Schnauze. Man 
kam dahin, dem Visiere gelegentlich eine phantastische Gestalt zu 
geben und es bald wie einen Vogelkopf, bald wie einen Löwenkopf, 
Schweinsrüssel (108.1 5 )  oder eine menschliche Fraze zu bilden.

Den Gürtel stattete man reicher, als jemals aus ; man liebte ihn
mit dicken Metallplatten durchaus beschlagen, ausserdem noch mit
Edelsteinen und einer mächtigen Schnalle in ßundscheiben- oder 
sonstiger Form besezt (Taf. 6. 9). Die Mode verlangte ihn tief unter 
der Taille um die Hüften geschlungen. Rechts hängte man den Dolch, 
links das Schwert an den Gürtel. Die beiden viereckigen oder in Schild
form ausgeschnittenen Ailetten, die man seit 1260 an den Schultern 
festhakte, um den Hals auf beiden Seiten zu schüzen, verschwanden 
gegen 1830, als der Topfhehn um den Hals herabzusteigen begann. 
Um dieselbe Zeit hörten auch die lederstreifigen Brünnen auf.

Es is t begreiflich, dass diese Umwandlungen sich n icht überall gleichmässig 
vollzogen, und deshalb wol kaum  zwei lü tte r  von ganz gleicher A usstattung zu finden 
waren. W ir fügen aus der Lim burger Chronik einige Berichte h inzu , die von dem 
Aussehen der R üstung um  die M itte des 14. Jahrhunderts Zeugnis geben ; der erste 
gehört in  das Ja h r  1360. »Item in der selben Zit, da vurgingen die platen in  diesen 
landen, unde di reisige lude, herren, ritte r unde knechte furten  alle schopen (Joppen, 
Lendner), panzer unde huben. Item  die m anirunge unde gestalt von den schupen 
hatten bescheiden lengde unde di arme wanten (hörten auf) ein spanne vor der assein 
oder zwo spanne, unde endeiles hatten  n it me dan da man di arm e ussstiss. Unde 
hatten siden questen h inden nider hangen, daz -was freidicheit (Freudigkeit, Lust am 
Puze). Item  di underw am se hatten  enge armen, unde in dem gewerbe (Gelenke) waren 
si benehet und  behaft m it stucken von panzern, daz nante m an musiseli (miusenier, 
Armschuz, davon »Mäuseln«).« U nd zum Jahre 1351 schildert die Chronik die r itte r
lichen H erren  m it folgenden W orten: »Ein iglich gut man, fürsten, greben, herren, 
ritter und knechte, die w arent gew'apent in platen unde auch die burger, m it iren 
wapenrocken darober, zu storm en unde czu striden, m it schoissen unde lipisen, daz 
zu den platen höret, m it iren  gekroneten helmen, darunder hatten  si ire kleine pont- 
huben. U nde fu rte  m an ire schilde unde ire tartschen na unde gleven, unde di ge
kroneten helm e fu rte  m an uf eine kloben. Unde furten  si an iren  beinen strichhosen 
unde darober wdde lersen. Auch furten  si beingew'ant, das waren roren von leder 
gemachet, als arm eleder von sarocken gestippet unde isern bockele vnr den knien. « 
Unter »Schoissen« is t wrol eine Deckung des Unterleibes zu verstehen, unter »Lipisen« 
ein Schuzblech zu gleichem Zw'ecke, und unter »Ponthube« die Bundhaube, jene 
Polsterhaube, die un ter dem Helme getragen wurde und nur das Gesicht freiliess. Der 
Helm wurde ers t zur Zeit der Gefahr aufgesezt und unterweilen von Dienern auf einem 
Stocke, dem »Kloben«, nachgetragen. Die »Strichhosen« waren die aus Eisenringen her
gestellten H osen und die »Lersen« Lederstrümpfe, die man darüber anzog. Die »Roren«, 
mit denen m an die Beine schüzte, bestanden aus Leder, die für die Arme bestim mten
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m itunter auch aus grobem festen Zeuge von W olle und Linnen, das m an »Sarockem 
nann te ; sie hatten  ein F u tte r von W erg, das durch Steppung festgehalten wurde. 
Ausschlaggebend fü r die R üstung w ar nam entlich ih r hoher Preis. M ancher R itter 
legte, um zu sparen, einen alten H arnisch an, den er geerbt hatte , entw eder ganz oder 
teilweise, und griff nu r im  Notfälle zu neuen Stücken, wie denn die R itterschaft da
mals in  ih ren  Glücksgütern zurückzugehen anfing.

Ein grosser Fortschritt war es, als man die einzelnen Rüststücke 
durch schmälere Zwischenglieder, die sich leicht verschieben Hessen oder 
doch beweglich wTaren, zusammenschloss und dadurch gleichsam die 
Härte des Eisens mit der Geschmeidigkeit des Leders verband. So 
befestigte man unten an dem Lederkoller einen kurzen Rock von 
Ringehnaschen und bedeckte diesen der Quere nach mit eisernen 
Schienen oder mit Schuppenblechen, die sich wie Dachziegeln über
einander legten (109. i). Ebenso ersezte man den Rest der Ringel
kapuze, die an dem Helm angeschnürt war, durch einen geschienten 
Halsschuz, je eine Schiene für Kinn und Kehle, oder trug diesen Rüst- 
teil im Ganzen zugeschmiedet (110. 3 . 4 ) .  Und so fügte man überall, wo 
sich Lücken zeigten, Zwischenglieder aus schmalen Schienen ein, die ver
schiebbar waren und also schüzten ohne zu hindern. Das Lederkoller 
ersezte man gegen 1400 durch einen Kürass; der erste Versuch dazu 
war jene Platte aus Eisen, welche die Mitte der Brust unter oder über 
dem Lendner bedeckte; diese Platte dehnte man zu einem völligen 
Brustschilde aus und fügte endlich zu diesem Brustschilde noch einen 
Rückenschild, die beide bis zur Taille herabstiegen und seitwärts zu
sammengehakt wurden (Taf. 10. 1 . 4 . 5 ). Alle Teile fügten sich ineinander 
und wurden derart verbunden, dass sie ein zusammenhängendes Gehäuse 
bildeten, welches den Mann von Kopf bis zu Fuss einschloss (109.1). 
Da fand weder Schwert noch Spiess die Möglichkeit einzudringen ; darum 
veränderte man die Schwertklingen und erfand eigene Panzerstecher, 
nämlich ganz schmale dreikantige Klingen, oder versah die Hellebarden 
mit einem Haken, um damit die feindliche Rüstung aufzubrechen.

Von der alten Schuzrüstung, oder, wenn man so sagen will, von 
den ritterlichen Windeln war nichts mehr übrig, als der kleine Haubert 
ohne Aermel oder mit Halbärmeln und der untere Schoss der Kapuze. 
Auch der lange Lendner verschwand nach und nach und machte dem 
Koller Plaz, jenem Wamse aus Sohlleder, das bis zur Taille reichte, 
weite Armlöcher hatte, im Rücken verschnürt und untenher mit einem 
hinten verschnallbaren Gurte zusammengefasst wurde.

Schwer zu sagen ist, welche A rt von Lendenier der L im burger C hronist meint, 
indem  er schreibt: »1371. Item in  derselben zit, da giengen an di W estfelischen
lendeniere. Di warenn also, daz ritte r, knechte unde reisige lude fu rten  lendeniere 
unde gingen an der b rost ane, b inden uf dem rucke h a rt zugespannet unde wanten 
also verre, als die schüfe (?) i n 1 lang was, unde was h a rt gesteppet, b inah eines 
fingers dick. Unde quam daz uss W estfalenlande.«

Den Topfhelm hatte das 13. Jahrhundert als ein oben abgeflachtes 
Gefäss überliefert; jezt stieg dessen oberer Teil, die Kappe, in die Höhe, 
dass er den Schädel fast um Kopfeslänge überragte, und wölbte sich

1 Oder sollte es Scbuffeiiy heissen, wie in ändern Ausgaben steht.
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wie ein halbes Ei (108. із. ia), indem er der Form der kleinen Becken
haube folgte, über die er aufgesezt wurde; mit seinem Kübel aber 
stieg er immer weiter herab, so dass er nach der Mitte des Jahrhun
derts auf den Achseln sass und am Harnische vorn und hinten be
festigt werden konnte. Vor den Augen hatte er zwei wagerechte Ein
schnitte, oder zwischen Kappe und Kübel einen durchgehenden Spalt, 
der von einer senkrecht auf den Helm genieteten Spange in der Mitte 
überkreuzt wurde. Der Sehschnitt war oft mit Messing eingefasst und 
der ganze Helm bald blank poliert, bald vergoldet, bald heraldisch 
bemalt. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts versah man den Topfhelm, 
ähnlich wie die Kesselhaube, mit einem beweglichen Visiere oder 
»Helmfenster«; dies bedeckte entweder unter dom Sehspalte Mund und 
Kinn (108. ir), oder nahm auch noch den Sehspalt auf.

Immer mehr in Schwang kamen die sogenannten Zimierden, jene 
Aufsäze, die man oben auf dem Topfhelm anschraubte (Taf. 10. ье.п). 
Man konnte nichts Wunderlicheres erfinden; da gab es Ungeheuer 
aller Art, die auf ihren Hinterpranken aufgerichtet waren, Köpfe von 
Hirschen und Elefanten, menschliche Figuren, die mit halbem Leibe 
aus einem Wulst über der Kappe emporstiegen, ja einzelne Arme und 
Beine, die in die Luft ragten, und deren Höhe noch durch darüber an
gebrachte Gegenstände vergrössert wurde; da gab es sogar Windmühlen 
auf ihren Hügeln; und das alles noch in Gesellschaft von sonstigen Gegen
ständen, namentlich von einem Paar Flügel oder Hörner, die zur Seite 
aufgepflanzt waren. Der Ritter mass dadurch zwei Fuss und mehr über 
seinen Kopf hinaus. Es muste dieser Aufpuz keine leichte Last gewesen 
sein, obgleich er nur aus gesottenem Leder oder bemaltem Kartone 
hergestellt war. Aber das wrar noch nicht alles; man bereicherte den 
Aufsaz noch mit sogenannten »Helmdecken«, die man dergestalt um 
Helm und Zimierde legte, dass die Fuge zwischen beiden, sowie die 
Schrauben und Schnüre verdeckt wurden. Diese Decken, anfangs 
nur klein, später grösser, glichen Schleppen von ausgezacktem Stoffe, 
und stiegen bis an den unteren Rand des Rückens herab. Es muss ein 
seltsamer und furchterregender Anblick gewesen sein, solch ein Ritter, 
wann er so mit maskiertem Gesichte, dem mächtigen Kopfpuze und 
der flatternden Helmdecke auf seinem schweren Streithengste, die 
Lanze zum Angriffe eingelegt, dahersprengte. Dagegen begnügte man 
sich, auf den Visierhelm, falls man überhaupt etwas darauf anbrachte, 
einen Busch von aufrechten Federn, namentlich von Pfauenfedern, oder 
nur einen Schmuckknopf zu sezen.

W ir bem erken in  den Abbildungen des 14. Jahrhunderts n ich t selten Helme, 
die m it einer K rone geschm ückt sind und auch in den Chroniken werden gekrönte 
Helme erw ähnt. Die K rone muss anfangs eine besondere Würde bezeichnet haben, denn 
wir bem erken sie um  diese Zeit nu r bei dem hohen Adel; erst in der leisten Hälfte 
des 16. Jah rhunderts steigt sie auch auf die Helme des niederen Adels herab. U r
kundlich is t darüber bis jezt nichts nachgewiesen, doch scheint es, dass ein gekrönter 
Helm nur solchen H erren  zustand, die eine bestim m te Anzahl von Pferden stellen 
konnten, dass also der Ausdruck »gekrönter Helm« etwas ähnliches bedeutete, wie- 
»Rittergläfe«.
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Neben dem Visier- und Topfhelme gab es noch einen dritten Helm, 
den man »Eisenhut« nannte. Er bestand aus der kleinen Kesselhaube, 
die untenher mit einem stark vorspringenden, etwas abwärts geneigten 
Rande umgeben war (39. и, 71. n, 110.8 . 2 2).

Je mehr die Rüstung sich entwickelte, desto überflüssiger wurde 
der Schild, der denn auch fast ' ganz aus dem kriegerischen Arsenale 
verschwand, doch stets noch bei Turnieren verwendet wurde1. Er war 
ziemlich klein und in seiner Grundgestalt meist dreieckig, obenher gerade, 
seltener auf- oder abwärts geschweift (69.1 2 . із), an den Seiten aber ge
bogen; dabei kam er sowol als ebene Platte wie als Halbcylinder 
vor, und nicht selten unten nach der Truzseite hin vorgebogen (111.3 ). 
Dann führte man noch Schilde, die von der dreieckigen Hauptform 
abwichen und sich einer viereckigen näherten; solche Schilde nannte 
man »Tartschen«, ein Name, der früher jedem Schilde zukam, da er von 
allem Anfänge an nichts weiter bedeutete, als Schuzwehr. Die Tartsche 
hatte gewöhnlich oben an der rechten Seite einen Ausschnitt (111.1 2), 
in welchen man das hinter der Brechscheibe liegende Stück der Lanze 
einsezte. Meist waren die Schilde innen gepolstert und am oberen 
Rande mit einem verschnallbaren Riemen besezt, aussen aber mit Leder, 
Pergament oder Leinwand überzogen und hier bemalt, sowie mit dem 
Wappen des Eigners farbig oder plastisch ausgeschmückt.

Als die Panzer sich umgestalteten, veränderten sich auch die 
Schwertklingen ; man machte sie jezt vorn spizig, was früher für un
ritterlich galt, und versah sie auf beiden Seiten längs ihrer Mitte mit 
einer Gräte; ja man machte sie drei- oder vierkantig und so besser 
geeignet, die Platten der gegnerischen Rüstung auseinander zu sprengen. 
Die kantigen Schwerter nannte man »Pörschwerter«, d. i. Bohrschwerter. 
Anderseits bedurfte man auch Schwerter, die zu einem gewichtigeren 
Hiebe taugten, und formte an solchen die eine von beiden Schneiden 
zu einem breiten Rücken um. Die Parierstange, die man schon im
13. Jahrhundert zumteile abwärts gebogen, wurde im 14. wieder gerade 
gemacht, gegen Schluss dieser Epoche aber wieder vorwiegend gekrümmt. 
Die Hülse verjüngte man mit der Zeit immer mehr gegen den Knauf 
hin, umflocht sie mit Lederschnüren oder umwickelte sie mit Draht 
(108. 2 . 4 — 7) .  Der Knauf war bald kugelig, bald oben oder seitlich ab
geplattet, zulezt pilzhutförmig (108.5). Des Dolches bediente man sich 
im 14. Jahrhundert vergleichsweise selten; man stellte, als die Platten
rüstung aufkam, seine Klinge ebenfalls dreikantig her, um damit die 
schwachen Stellen der Rüstung leichter durchbrechen zu können, und 
nannte ihn in dieser Form »Panzerbrecher«.

Die Art, das Schwert zu befestigen und zu tragen, wechselte m it dem  W echsel der 
Küstung. Bis jezt ha tte  m an G ürtel und  W ehrgehenk dergestalt zusammengesezt, 
dass m an sich des einen ohne des ändern n ich t entledigen konnte. Um die Wende 
des 13. zum 14. Jah rhundert benuzte m an zur Befestigung der Scheide ein breites,

1 W ie  w enig  der S ch ild  dam als g eb rau c h t w u rd e , g eh t aus e in er B em erk u n g  der L im b u rg er Chronik 
zum J a h re  1380 herv o r, die dah in  la u te t, dass R itte r  , K nech te , B ü rger u n d  re isige  L eu te  w ed er T artschen  
noch Schilde tru g e n  u n d  sich  u n te r  h u n d e rt sonst w ohlb.-w affneten L eu ten  n ic h t e in e  T a rtsc h e  noch  ein 
S ch ild  befand.
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starkes Lederband, das m an oben m it einer Schlinge um den W afiengurt schloss und 
vernietete (108. o), unten  aber in  zwei Zungen aufschnitt, an jeder Zunge wiederum in 
kleinere, dann m it der ersten  Partie  die Scheide oben, m it der lezten weiter unten um
wickelte, derart, dass die Scheide in  einer sehr schrägen Lage festgehalten wurde und 
ihr unteres- E nde von der Ferse fern blieb. Allgemach begann man, beide Teile ge
trennt herzustellen und den eigentlichen Schwertgurt- m it Haken an den Leibgurt ein
zuhängen, so dass m an ihn  nach Belieben abnehmen konnte. Seine beiden Enden 
wurden m it einem freistehenden Ringe versehen; beide Ringe kamen an die Scheide 
zu stehen, der eine oben auf die vordere, der andre weiter unten auf die hintere 
Schmalkante (108. 2), an die sie m it einem Zwischenringe festgeschlossen wurden. 
Diese A nordnung sicherte dem Schwerte bei jeder Körperstellung eine seinem Gewicht 
entsprechende Neigung. Koppel wie G urt führten eine eigene Schnalle. Zu keiner 
Zeit trug  m an so reich ausgestattete W ehrgehenke, wie damals; sie waren m it Metall
plättchen belegt oder reich bem alt und vergoldet, auch m it Seide überzogen und ge
füttert. Man darf sie n ich t m it dem ebenso ausgestatteten Gürtel verwechseln, dél
ais Standesabzeichen auch ohne Waffen und Rüstung über dem bürgerlichen Rocke 
getragen w urde (76. 1).

Zu gleicher Zeit gab es noch eine zweite Art, die Scheide zu befestigen; m an 
umfasste sie n u r m it einem Teile der Koppel, während m an an das Ende des ändern 
Teiles die Schnalle sezte (108. 7. e). Den ersten Teil schlizte m an in  m ehrere Zungen, 
legte die un tere  davon zu einer Schlinge um die Scheide zusammen und schloss die 
Nachbarzunge an die Schnalle ; neben ihr, durch ein Beschlag m it ih r vereinigt, sass 
eine dritte  Zunge, eine Sonderzunge, die ihrerseits wieder in  zwei schmale, lange 
Zungen gespalten w ar; m it diesen umwickelte m an nun die Scheide in  entgegengesezter 
R ichtung oberhalb der ersten  Umwindung, steckte sie durch kleine Schlize im Körper 
des ersten K oppelstückes und verknotete sie auf dessen Innenseite miteinander.

Auf solche W eise befestigte man die Scheide, solange der alte bequeme Waffen
rock in  Mode blieb, gab sie aber auf, als der hartanschliessende Lendner aufkam und 
schloss nun die Scheide m it K ettchen an die Koppel. Auch legte m an die Koppel 
nicht m ehr schräg von der Taille rechts nach der linken H üfte herab an, sondern 
v'agrecht. Hie Scheide ha tte  zwei untereinander sizende Beschläge (108. 5 )  ; das obere 
Beschläge füh rte  an jeder Schmalkante, vorn wie hinten, zwei Ringe, das untere Be
schläge nur h in ten . Die unteren  hin terw ärts gekehrten Ringe schlossen sich m it einigen 
Gliedern an einen kurzen Riem en und dieser ging nach einem Bügel am Waffengurte 
h inauf, an  den er angeschnallt wurde. Von clen beiden oberen Ringen der H in ter
kante aus schlossen sich zw-ei kurze K ettchen gleichfalls an diesen Riemen an. Aehn- 
lich m it Gliedern und  Riem en waren die zumi vorderen Ringe m it dem Waffengurte 
verbunden. Die Riem en w aren von verschiedener Länge; dadurch wurde das Schwert 
gezwungen, sich nach vorn zu neigen, ohne sich werfen zu können. Man m usste beide 
Riemen abschnallen, w enn m an das Schwert weglegen w-ollte.

Um die M itte des 14. Jah rhunderts nahm  man das Schwert vornhin vor die 
Mitte des Leibes. D urch seine Länge m achte es sich hier indes lästig; m an schnallte 
deshalb, wenn m an zu Pferde stieg, das ganze W ehrgehenke ab und hing es an den 
Sattelbogen; w enn m an Sturm leitern zu erklettern hatte, verschob m an es dergestalt 
am Körper, dass das Schw ert auf den Rücken zu liegen kam.

Als gegen den Schluss dieser Epoche der aus Schienen gebildete Schurz üblich 
wurde, legte m an die Schwertkoppel wieder schräg von der rechten zur linken H üfte 
herab und befestigte sie auch wde sonst an dem Riemen, der um die Taille lag (108.4). 
Die Koppel w ar nun  selbst von Metall geworden; sie bestand aus einzelnen Metall
platten, die m it Scharnieren aneinander hingen und keine lederne Unterlage hatten ; 
auch w urde sie n ich t m ehr m it einer Schnalle geschlossen, sondern m it einem Haken 
und einem Knebel. Das Schw ert selbst wurde im grossen und ganzen noch nach 
der zulezt beschriebenen W eise befestig t, aber m it völligen K ettchen, die mittels 
federnder H aken in  zwei Ringe an der Koppel eingriffen. Den Dolch hängte m an m it 
seinem Federhaken einfach an einen ähnlichen Ring.

Schon um den Schluss des 13. Jahrhunderts wurde es Brauch, 
das Schwert, damit es im Kampfgetümmel- nicht in Verlust geraten 
könne, mit einem Kettchen an einen Haken zu fesseln, der oben auf
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der rechten Seite in der Gegend der Warze aus der Brustplatte oder 
dem Koller hervorragte. Man heftete das Kettchen unten am Knauf 
oder Gefässe sowie oben am Haken mit einem verschleiften Leder
bügel oder federnden Ringe an. So verkettete man auch den Dolch, 
diesen aber gewöhnlich an einem Haken über der linken Warze, so dass 
beide Fesseln sich kreuzten (Taf. 6 . u). In ähnlicher Weise sicherte 
man den Streitkolben.

Die Sitte, ein Kleidungsstück über den Harnisch zu legen, blieb 
allgemein ; das Kleid war entweder der Tappert, der an beiden Seiten 
offen stand, wie eine Dalmatika, oder ein Rock mit grossen Aermeln, 
die nicht selten von den Schultern bis auf den Boden herabfielen. Um 
1400 pflegte man nach der herrschenden Mode alle Säume daran in 
Zacken auszuschneiden. Ueber diesen Rock schlang man den weiten 
auf die Hüften herabfallenden Gürtel, der mit Schellen behängt war.

Man sieht auf den G rabm älern des 13. und  14. Jah rhunderts  zuweilen ritterliche 
Figuren dargestellt, deren Beine gekreuzt sind; es soll dam it angedeutet werden, dass 
solche B itter K reuzfahrer gewesen.

Eine Beschreibung der zahlreichen Angriffswaffen ist im folgenden 
Abschnitte eingeschaltet, einmal um das Material nicht zu zerstreuen und 
ein geschlossenes Bild liefern zu können, dann auch, um nichts wieder
holen zu müssen. Nur des gemeinen Kriegsvolkes sei hier noch gedacht.

Ein Nürnberger Chronist, Ulman Stromer, liefert uns um 1370 
eine Beschreibung von den dortigen Stadtsoldaten: »und hetten dick 
jopen an und spiss und armbrust«. Bessere Krieger trugen den Ringel- 
haubert mit Kapuze und ein Koller von Leder oder Büffelhaut darüber, 
sowie lederne Röhren an den Armen, die am Ellbogen durch Riemen 
oder Schnüre zusammengehalten wurden. Statt der Lederhülsen ver
wendeten sie auch eiserne Stäbe, die senkrecht oder gitterförmig den 
Oberarm umschlossen. Dazu kam noch eine Beckenhaube von Leder 
oder ein Eisenhut. Ein Wams ohne Aermel, aber mit Hosen und 
Strümpfen im Ganzen hergestellt, ähnlich wie unsre heutigen Knaben
anzüge, musste den Dienst eines Panzers versehen; es war aus Lein
wand, leicht gepolstert, oben an der Brust, sowie vor dem Unterleibe 
und ebenso in der Kniekehle mit eisernem Maschengewebe verstärkt I 
So gab es auch gesteppte Jacken, die in den Armgelenken mit Stück
chen von Ringelmaschen gesichert waren. Der Schild des Fussvolkes, 
falls dieses überhaupt mit einem solchen versehen war, bestand in der 
kleinen Kreistartsche, die es am Gürtel festgehakt mit sich führte.

1 Das baierische Nationalmuseum zu München besizt einen solchen A nzug, der fast noch un
versehrt ist.

Taf. 10. 1. Jo h a n n  von L inden  1394. 2. H erzog von  B a ie rn  u n b e k a n n te n  N am ens 1430—1470. 3. Al
b re c h t I I I .  A chilles von B ran d e n b u rg  1475. 4. L udw ig  von H u tte n  1414. 5. M artin  von  S einsheim  1434.
6. H erzog L udw ig  von B aiern  1449. 7. R itte r  von A rn stad t (m it B u n th a u b e , d ie  u n te r  dem  B assin e t ge
tragen  w urde). 8. R itte r  in  H a lb rü s tu n g . 9. R it te r  in  g ew öhn licher K rie g s trae h t (8. 9. E n d e  des 16. J ah r-  

hixnderts). 10. 11. T u rn ie r  m it s tum pfen  S ch w erte rn .
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Fr. Hottenroth lith. D r u d i  v .M . S e e d e r ,  S t u t tg a r t .
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angsam und schwankend entwickelte sich 
aus den einzelnen Stücken, durch welche Pan
zerhemd und Koller ersezt wurden, die völlige 
Rüstung, die den Mann, wie den Krebs sein 
Panzer, von oben bis unten lückenlos um
schloss.

Der Kürass bestand nun zum öftesten 
aus vier oder mehr Hauptstücken, nämlich 
aus Sonderschilden für Brust und Bauch, für 
Rücken und Lenden. Der Brustschild war 
entweder im Ganzen geschmiedet (109. 2 .  4 ) ,  
oder bestand aus zwei, manchmal auch aus 
drei gewölbten Platten; die unteren waren 
an ihrem oberen Rande links und rechts
im Bogen eingeschnitten, so dass ihr Mittel
stück, spiz oder abgestumpft, sich hinauf 
über die Magengrube legte (109. s). Diese 
Stücke nannte man das »Geschiebe«, da sie 
gewöhnlich nach obenhin sich untereinander
schoben, wenn man sich bückte. So war 
auch der Rücken bedeckt (109. 9) ; doch 
schoben sich hier die Platten nach untenhin 

übereinander. Die oberen Platten auf Rücken und Brust wurden auf
den Schultern oder der Halsberge, alle aber an den Seiten zusammen
geschnallt. Der Brustschirm zeigte manchmal über seiner senkrechten 
Mitte einen schwachen Grat (109. 4) und auf der rechten Seite einen 
starken Haken, in den man die Lanze einlegte. Unten an den Panzer 
schloss sich als Schirm für den Unterleib ein kurzer Schurz aus mehreren 
Querschienen, die häufig an der oberen Kante gleichfalls geschweift 
waren und sich hier übereinander schoben. Dieser Schurz war nicht 
durchweg üblich ; oft musste hier der Schoss des Ringelhemdes genügen 
(Taf. 10. 1 . 4 . 5 ) .  An die Leibeisen oder den Ringelschurz wurde rechts und 
links ein Geschiebe von mehreren kleinen Schienen angeschnallt, welches 
Hüftgelenke und Lenden bedeckte (109. 1 7 ) .  Diese Lendenschirme 
nannte man wegen ihrer Gliederung in der Art eines Krebsschwanzes 
»Krebse«. Aehnlich wie der Unterleib erhielt der Hals seine beson
deren Reifen (109. 3 ) ,  und auf jede Achsel kam ein passend gegliederter 
Schirm zu liegen. An das Achselstück schloss sich die Armrüstung 
an, eine Hülse aus Halbcylindern für Ober- und Unterarm und da
zwischen die Ellenbogenkachel oder »Mäusel«. Die Armschienen be
deckten den Arm wenigstens aussenher und waren dann gewöhnlich.

H o tten ro th , H an d b u ch  der deutschen  T ra ch t. 2 8

In itia le  au s  dem  16. J a h rh u n d e r t. 
In  den A rab esk en  d e r  In it ia le n  
m achte sich  dam als dieselbe A uf
lösung b em erk lieh , d ie  in  dem K o
stüm e s ta ttfan d . O hne in n e re n  Z u
sam m enhang w u rd en  a lle  e rd en k 
lichen W esen : M enschen , V ie r-u n d  
Zw eifüssler, D ra c h e n , S chnecken , 
M asken u n d  P flanzen  n u r  gerade 
so v e rw e n d e t, w ie  es n ac h  dem 
Raum e bequem  w a r . D azw ischen  
ta uch ten  d ie sch w arzen  G itter- und  
R an kenversch lingungen  auf, die sich 
späte r der In it ia le n  d u rch au s  b e 
m äch tig ten  u n d  in  der sogen. 
S chw abacher S ch rift ih re  höchste 

E n tfa ltu n g  e rre ich te n .
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innen am Arme verschnallbar ; sonst aber wurden beide Halbcylinder, die 
mit Scharnieren aneinanderhingen, mit Haken oder Schnüren geschlossen 
(109. 1 . 2). Die Kachel erhielt am oberen wie unteren Rand einen kurzen 
halbcylindrischen Ansaz (109. 2), der den Arm aussenher, sowie die 
Fuge zwischen ihr und den Armschienen verdeckte. Nun aber be
fand sich in der Armbeuge sowol wie an der Achselgrube noch eine 
Lücke, die nur durch das Panzerhemd oder das gesteppte Unterwams 
ausgefüllt wurde. ; Zuerst sezte man aussen an die Armbeuge, sowie 
vor die Achselhöhle eine kleine Rundscheibe oder »Rose« (109. 2 . 4), 
gab jedoch die Armrose bald auf und trieb die Kachel selbst an der ent
sprechenden Stelle zu einer Art von Ohrmuschel aus., die den Dienst 
der Rose versah. Auch machte man die Armschienen dadurch ge
schmeidiger, dass man sie gliederte; dies geschah zuerst in der Nähe 
der Achselstücke. .Ganz ähnlich verfuhr man an den Beinen. Auch 
die Kniekachel erhielt oben: wie unten einen geschienten Fortsaz und 
aussen eine Muschel zum Schuze der Kniekehle (109. 7 . 1 2 . 1 3). Der Unter
schenkel wurde völlig von der Blechhülse umschlossen, deren beide 
in Scharnieren gehende Hälften, Schienbein und Waden beck end, 
zusammengehakt wurden; der Oberschenkel aber wurde nur vorn ge- 
schüzt, weil das. starre Eisen hinterwärts den Siz zu Pferde erschwert 
haben würde, ein. Nachteil, der sich nicht bemerklich machte, solange 
der Schenkelschuz aus Lederhülsen bestand. Diese Oberschenkelschiene 
nannte man »Dieling« ; über sie herab legte sich der am Schosse hängende 
geschiente Lendenschurz, der »Krebs«. Die vordere Schiene am Unter
schenkel wurde mit einem gegliederten Schirm, über den Fuss fort- 
gesezt, und dieser Schirm, der anfangs nur das Fussblatt bedeckte, 
allmählich in einen völligen Schuh mit geschientem Blatt und ganzer 
Sohle verwandelt, der nach , der Mode lang geschnäbelt war. Den 
Schnabel pflegte man vielfach ganz wie bei dem bürgerlichen Schuh 
durch ein Kettchen festzuhalten ; das Kettchen wurde in Ringe ein
gehakt, von welchen einer, auf der Spize des Schnabels, der andre 
an der Kachel gerade vor der Kniescheibe sass. Später richtete man 
den Eisenschnabel so ein, dass er beliebig angesteckt und abgenommen 
werden konnte (118. 6.7).

Die Rüstung, die für den K rieg bestim m t war, w urde anfangs aus blankem  oder 
poliertem E isen geschlagen, weshalb; m an sie auch lichten H arnisch« n ann te ; bei 
Lanzenbrechen und Turnieren bediente m an sich der H arnische aus brüniertem  
Eisen oder solcher, die farbig lackiert un d  stellenweise vergoldet waren. Die Industrie 
gedieh erst allmählig so weit, um  so schöne ciselierte und dam ascinierte Rüstungen 
herzustellen, wie m an sie jezt beinahe in  allen A ltertürnersanim lungen sehen kann. 
Die R üstung empfing ihren  Schmück, zuerst allein л и т  H am m er; E inlagen von Email, 
Perlen und edlen Steinen w aren der aüsserste Grad von Luxus, den m an anzubringen 
wusste. E s würde schwer sein, allen W andlungen zu folgen, die jeder Teil der Rüstung 
für sich durchm achte. D eutsche, E ran zo sen ,. Schotten, Spanier und Italiener, alle 
trugen den H arnisch nach der Mode; ihres Landes, entliehen aber den frem den Moden 
solche Stücke, die ihnen besser züsagten. Diese M ischung liess keine einschneidenden
F ig . 109 . 1—10 R ü stungen  aus dem  1p. J a h rh u n d e r t .  1. K unz H a b e rk o rn  1421. 2. P e te r  von  S tettenberg
1428. 3. G ottfried  von  Ejj]5stein 1437. 4. G eorg  von S eck e n d o rf 1444. 5. G. B a r th a u b e  von v o rn  und 'von  
der Seite. 7. B ein rü stu n g . • 8. B ru s th a rn isc h . ; ';9v R ü c k e n h a rn isch . 10. A rm rü s tu n g . 11. H u t z u  Fig . 4. 
12. 13. K n iekacheln . 14. R iegel am  H alssch irm e  von  F ig . 15. 15. H ans v on  Ingelheim  1480. 16. W ilhelm
von E llr ic h h au sen . 17. V olle P ia tten rü s tu h g l (K rebs) m it S c h n ab e lsch u h en . 18. 19. K o n rad  von Schaum berg.
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Unterschiede aufkommen, aber sie m acht es schwierig, ih r beschreibend zu folgen ; 
ebenso schnell wie eine V erbesserung von einigem W erte in  einem  Staate aufgetaucht 
w ar, wurde sie auch in  den ändern angenommen. Zuerst w aren es die italienischen 
Fabriken, nam entlich die von M ailand, die, im  Besiz eines europäischen Eufes, die 
Modelle zu den Eüstungen aller Länder lieferten. D ann gew annen die deutschen 
W affenschmiede den Vorrang. Von den gegliederten oder sogenannten Schienenrüstungen 
kam en die besten und schönsten, die es g ieb t, aus den W affenschm ieden diesseits 
des Kheines. F ür den C harakter der deutschen E üstungen  w urde der gotische Stil 
entscheidend; den Spizbogen w usste m an sehr gu t an den einzelnen P la tten  zu ver
wenden, ebenso die reiche B lattornam entik, die durchbrochenen Eosen, die nach einem 
Punkte zusam menlaufenden Eippen. Alle Teile w urden m it K annelüren gerippt und 
überall, wo es anging, m it einem  feinen Eanken- und  L inienm uster aus M essing ver
ziert, was auf dem blanken S tahle sich prächtig  ausnahm . Gegen E nde des 15. Ja h r
hunderts gab es der E üstungen m ancherlei; aber alle w aren Ableger des näm lichen 
Systems und alle den verschiedenen Forderungen des grausam en K rieges wie des 
festlichen Turnieres angepasst.

Nachdem man gelernt hatte, den Stahl mit dem Hammer der
gestalt auszutreiben, dass er federte, ohne von seiner Härte einzubüssen, 
seitdem gelang es, Rüstungen herzustellen, die zugleich leicht und 
völlig deckend waren. Brust- und Rückenplatten passten jezt besser auf 
den Körper ; statt der gegliederten Schulterstücke gab es nun auch im 
Ganzen getriebene Schalen (109. 15—19), die soweit herabstiegen, dass 
die Achselhöhlen vorn und hinten zugedeckt wurden ; den gegliederten 
Krebs über den Oberschenkeln ersezte vielfach eine grössere Platte; 
die Stulpen an den Handschuhen wurden länger ; die Ohrmuscheln an 
den Kacheln verschwanden zumteile. Ueberall, wo es notthat, folgten 
die Schienen durch eine gefällige Gliederung den Bewegungen des 
Körpers.

Je vollkommener die Schienenrüstung wurde, desto mehr konnte 
man des Ringelpanzers als Unterfutter entbehren ; man verwendete 
denn auch nur noch einzelne Teile davon. Die Gelenke, wo eine Be
deckung durch Eisenplatten nicht herzustellen war, wurden durch ein 
Stück eingesezten Ringgeflechtes geschüzt; unterhalb des Schurzes, 
zwischen die Krebse, kam eine aus Ringen geflochtene Schamkapsel 
(109. 1 5 ) zu sizen, ebenso in die Hosen ein Boden aus gleichem Maschen
werke, so dass der Ritter im Notfälle nicht die mit Schrauben und 
Nieten befestigte Rüstung abzulegen brauchte, was ohne fremde Hilfe 
nicht möglich war. Auch die Halsberge fertigte man wieder häufiger 
aus Ringelmaschen und zwar in zweierlei Form, einmal als Pilger
kragen, den man »Bischofsmantel« nannte, und dann als Kragen mit 
Aermelansäzen. In beiden Formen hatte die.Halsberge vor dem Hals 
einen kurzen Schliz, der mit Schlingen und kleinen Knöpfchen ge
schlossen werden konnte. Der Bischofsmantel kam aus Italien nach 
Deutschland; er gehörte ursprünglich zur Kriegstracht der Dogen.

Die gotischen Rüstungen aus den ersten Jahrzehnten dieser Epoche 
waren mit gefingerten »Handtazen« versehen. Für längere Zeit kamen 
dann auch Fausthandschuhe in Gebrauch, an welchen nur der Daumen 
beweglich war, bis schliesslich wieder der Handschuh mit getrennten 
Fingern vorherrschte. Die Finger wurden auf dem Rücken mit sehr 
kleinen, auf den Futterhandschuh genieteten Blechstücken gepanzert
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und nicht selten jene Stücke, die auf den Gelenken sassen, mit kege
ligen abgekanteten Buckeln von Messing verstärkt. Die Stulpe war 
sehr lang und in zwei Halbröhren zerlegbar, um die Hand hindurch
bringen zu können; sie wurde durch einen Druckknopf geöffnet und 
geschlossen. Manche Handschuhe waren mit einer Zapfenschraube 
versehen, um damit die Hand geschlossen an den Schwertgriff oder
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den Schaft des Kriegshammers anschrauben zu können. Nach der 
Mitte des Jahrhunderts brachte man an dem Handschuhe der linken 
Hand noch ein Schuzblech an, das den Unterarm bedeckte. Diese 
»Turniertaze« war so geformt, dass sie sich dem Arme aussenher bis 
zu den Fingerspizen genau anschloss, sonst aber einem flachen Schilde 
glich; vorn sezte sie sich in einen Stachel fort (113. 8.9).

In den achtziger Jahren verschwanden die langen Schnäbel an 
den Eisenschuhen, ebenso die kurzen Spizbogenschnäbel, die etwa seit 
1440 neben jenen üblich waren; es kam nun der »Halbholzschuh« 
oder »Halbbärenfuss« auf, der den damaligen stumpfen Modeschuhen 
nachgebildet wurde (113. 5) ; dieser war der eigentliche Schuh der ge
rippten Rüstungen (113.1 4 ).

Ebenso fand unter den Helmen manche Wandlung statt. An dem 
Eisenhute, jener Kappe mit breitem ringsum laufenden Schirme (110. s. 2 2 .), 
brachte man Sehschlize an, so dass man im Augenblicke der Gefahr 
den Hut tief in das Gesicht herabziehen konnte (110.15). Bald darauf ver
längerte man den Schirm rückwärts über den Nacken herab und machte 
ihn spiz. Es waren an sechshundert Jahre her, dass man die Idee, 
die Hinterseite des Halses durch den Helm zu schüzen, verloren hatte, 
denn wir bemerken sie zulezt an den Helmen, welche in der Bibel 
Karls des Kahlen die kaiserliche Leibwache trägt (Taf. 1. 1 0 . 1 1). Vorn 
passte man an den Helm ein Visier (110. 0 .10.13. u), zuerst fest, dann be
weglich; es war ein Schirm, welcher nur dazu diente, die Augen zu 
bedecken. Den Helmteil, der zuvor Kinnschuz gewesen, machte man zu 
einem Sonderstücke; man formte ihn zu einer Art von Muschel um, 
die sich oben bis über die Nasenflügel erhob, unten aber dem Hals 
anschmiegte (109.5. e. 15), sich dann kragenartig über die obere Brust er
weiterte, und befestigte ihn mit einer Schraube oder einem Federzapfen 
auf der Brustplatte (109.14.15). Den Helm nannte man »Schaller« oder 
»Schale«, wol auch » Salade «, die Kinnmuschel aber »Barthaube«. 
Zwischen Barthaube und Schale blieb nur ein schmaler Spalt übrig, 
welcher es möglich machte, bequem zu atmen. Indes verstattete der 
Spalt nebst der Luft auch der Klinge des Gegners den Eintritt; aus 
diesem Grunde überliess der Ritter in der zweiten Hälfte des Jahr
hunderts die Schale dem Fusskrieger, für den sie ein besserer Schuz 
war, da die Hiebe des Reiters ihn meist doch nur von obenher trafen.

Dagegen bildete man nun die Kesselhaube zu einem völlig ge
schlossenen Visierhelme um. Die Glocke war mehr oder minder kugelig, 
so dass sie das Haupt bis auf das Gesicht von den Brauen an um
schloss ; zuweilen zeigte sie über dem Scheitel von der Stirn nach dem 
Nacken einen niederen Kamm. An die Glocke schloss sich ein Visier, das 
aus zwei oder drei beweglichen Teilen bestand, aus dem Kinnstücke 
oder »Kinnreff«, der »Nasenberge« und dem »Fenster«. Das Kinnreff 
umschloss die untere Hälfte des Gesichtes und wurde seitwärts auf- 
geschlagen, wenn man den Helm auf- oder absezen wollte (110. e). 
Die Nasenberge glich der unteren Hälfte eines Visieres (110. 7); sie 
hatte Luftlöcher und war um zwei Schläfenzapfen drehbar, so dass
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aie auf- und abgeschlagen werden konnte. Drehbar um die gleichen 
Zapfen war auch das Fenster (110.7), das der oberen Hälfte eines Visieres 
glich und zwei Sehschnitte hatte (113.1 4 ), Das ganze1 Visier nannte man 
»Mezail«, den Helm selbst aber »Helmhn« (oder »kleinen Helm«. Das 
Helmhn wurde auf einKehlstück gesezt, welches dieVerbindung zwischen 
Helm und Panzer herstellte ; dasselbe bestand aus mehreren geschobenen 
Ringen und einem ausgeweiteten Kragen (110. 7 ) und wurde gleich 
der Barthaube am Brustpanzer angeschnallt. Die Halsringe waren 
drehbar, so dass der eingeschlossene Kopf sich wenigstens nach rechts 
und links bewegen konnte. Das Hebnlin galt seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts als eigentlicher Feldhelm der Ritterschaft.

Bei Turnieren bediente man sich des Topf-: oder Kübelhelmes 
und des Kolbenhelmes. Der Topfhelm stieg nicht mehr wie sonst mit 
senkrechter Wandung um den Kopf herab auf die Schultern, sondern 
bog sich in der Augengegend schnabelförmig vor und legte sich mit 
flacher Wölbung über den Schädel (108. n. 110. 1 9). Der Sehspalt lag 
über dem Schnabel. Bei dem flach zurücktretenden Hirnstücke und 
dem starken Vorsprunge vor den Augen sah der Helm wie ein Kröten
kopf aus, an welchem der Augehschhz das breite Maul vorstellte, wes
halb man diesen Helm denn auch kurzweg »Krötenkopf« benannte. 
Vor allen Helmen kommt diesem der Name eines Stechhelmes zu, da 
er ausschliesslich nur beim Lanzenstechen aufgesezt wurde; seine 
Schwere machte ihn zum Felddienst untauglich.

Jener zweite Helm, der gleichfalls nur beim Turniere erschien, 
aber erst, wenn man mit stumpfen Schwertern oder hölzernen Kolben 
focht (Taf. IO.1 0 . 1 1), war der Kolben- oder Spangenhelm. Er glich 
so ziemlich dem rundköpfigen Helmlin, dem man statt des Visieres ein 
starkgebauchtes Gitter aus rechtwinkelig gekreuzten Spangen vorgesezt 
hatte (110.2 0). Beide Turnierhelme wurden auf der Rückenplatte mit 
einem Haken befestigt, auf der Brustplatte,aber mit Schnalle und Riemen.

Die Turnierhelme, namentlich den Stechhelm, stattete man noch 
immer mit den hohen Ziemierden sowie mit der Helmdecke aus; die 
leztere war nach der Mode gezaddelt oder in mehrfache Bänder zer- 
schlizt, die im Winde sich lustig durcheinander trieben, wann der 
Ritter zum Kampfe daher sprengte. Die Schlachthelme aber beliess man 
vielfach ohne jeden Schmuck, höchstens, dass man den Schalter seit
wärts mit einem Reiherstuz (109. io), oder den Visierhelm oben auf der 
Glocke mit einem Busche von aufrechten Pfauen- oder wallenden Strauss- 
federn bepflanzte. Eine Zeitlang blieben noch die Ueberröcke gebräuch
lich und nicht selten liess man sogar aus den Fugen der Rüstung die 
Zaddeln hervordringen, die an dem Unterwamse hingen. Aber die neue 
Gestalt des völlig geschlossenen Panzers wollte sich mit dieser flattern
den Kleiderpracht nicht länger vereinigen lassen ; so verschwand denn 
alles aus der Rüstung, was nicht von Eisen war, und schliesslich war 
bei einem völlig gepanzerten Ritter nirgends mehr ein Stückchen der 
bürgerlichen Tracht zu bemerken (113.2 , 11).

Auf m anchen Denkmalen, so am Grabsteine Georgs von Seckendorf in der Eitter- 
kapelle zu H eilsbronn (109. 4. 11) ,  finden wir ah Stélle des Eisenlieltnes einen seltsamen
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H ut m it m ächtiger Halbkrem pe, die entw eder vom  oder h in ten  aufgeklappt ist. Der H ut 
bestand durchweg aus Pelz oder vielfach zusam mengelegtem und durchnähtem  W oll
stoffe; er m uss n ich t selten gewesen sein, trozdem  er sich selten in  den Bildwerken 
blicken lässt. Noch bis auf die neuere Zeit w urden nam entlich am R hein und in  
Oesterreich solche H üte getragen; m an nann te  sie »Wolfskappen«.

Seitdem die Plattenrüstung für das Feld so brauchbar geworden, 
sank der Schild in seinem Werte; er wurde meist nur noch bei Tur
nieren oder als Prunkstück verwendet. Die Tartsche (111. i. 2) war auf der 
Truzseite stark eingebaucht, mit Pergament oder Leder bezogen und 
bemalt. Daneben führte man einen kleinen Rundschild, den »Rundeil«, 
wie er sich schon seit dem 13. Jahrhundert in der Hand der Dienstmannen 
gefunden hatte; als ritterliche Waffe war er auf der Schauseite meist 
dekoriert ; man hing ihn mit einem kurzen Riemen um den Hals über 
den Rücken. Dass der kleine Rundschild zumteil auch in der Schlacht

1. 2. T u rn ie r  ta r tsch e  m it dem th ü rin g isch en  W a p p en . 3. R eite rsch ild . 4—6. S ez ta rtsch en  (Pavesen).
15. J a h rh u n d e r t.

gehandhabt wurde, lässt sich aus seiner Ausstattung schliessen ; manch
mal findet er sich mit einem angeschraubten Kampfhandschuh ver
sehen sowie mit einer Laterne, woran zu erkennen ist, dass er bei 
nächtlichen Kämpfen diente. Andere Schilde dieser Art strecken aus 
dem durchbrochenen Habel ein Luntenfeuerrohr hervor, das mit einer 
beweglichen Büchse ladbar ist. In der Schlacht bei Gornis, die im 
Jahre 1478 geschlagen wurde, erbeuteten die Schweizer über zwanzig 
Stück italienischer Rundschilde, die alle einen Schmuck von mehr
farbigen Malereien zeigten.

Das Schwert (112.2 . 3 . 9 ), die ritterliche Hauptwaffe, behielt im 
Ganzen die Form, wie sie die abgelaufene Epoche überliefert hatte; sein 
Griff war schlank, mit Draht umwickelt, sein Knauf meist kugelig, dann 
auch birn-, filien- oder pilzhutförmig, die Parierstange gerade und dabei 
zuweilen aus zwei Stangen zusammengedreht, vielfach abwärts geneigt 
oder S förmig gekrümmt. Man fing an, die Parierstange mit ring
förmigen Bügeln zu versehen (112. 9 ), und zwar in ihrer Mitte, nur
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einerseits oder auf beiden Seiten ; der Bügel war einfach oder doppelt 
und stand wagrecht von der Parierstange ab. Auch brachte man mit
unter oberhalb der Parierstange am Griff einen Ring an, in den man 
den Daumen legte. Man verwendete grosse Sorgfalt auf die Dekoration 
des Gefässes, sobald es sich um Prachtschwerter handelte (112.5), und be
deckte namentlich Knauf und Parierstange mit ausgemeisselten Orna
menten, legte sie mit Gold- und Silberfäden oder farbigem Emaile aus, 
vergoldete sie und besezte sie mit Steinen. Die Scheide fertigte man 
noch aus hartgesottenem Leder, färbte sie aber nicht mehr ausschliess
lich schwarz, sondern beschlug sie auch mit farbigen Stoffen sowie 
mit getriebenen Schmuckblechen.

Dagegen wurden die Wehrgehenke einfacher(112.6 . 7). Während des 
ganzen 15. Jahrhunderts bestand der Waffengurt aus schmalen Riemen, 
die auf eine einfache, aber zweckmässige Weise angelegt wurden, im Ganzen 
aber noch nach dem alten Systeme ; er hatte einen Riemen für die Taille 
und einen zweiten, der locker in schräger Richtung über die linke 
Hüfte fiel; dieser Riemen war entweder mit dem ersten zusammen
genäht oder wurde in Hüfthöhe mit ihm verschnallt, so dass jeder 
Teil für sich abgenommen werden konnte. Das Schwert selbst hängte 
man mit drei Riemen auf ; diese griffen mit federnden Haken in sechs 
Bügelringe ein, von denen je drei an der Scheide wie an der Koppel 
sassen ; zwei Riemen kamen rückwärts, einer vornhin zu liegen ; durch 
ihre verschiedene Länge hielten sie das Schwert in schräger Lage.

E in von 1420 bis 1430 wenigstens unter der niederrheinischen R itterschaft ge
tragenes W ehrgehenk bestand in einem einfachen Riemen, der rechts von der Taille 
sich schräg über die entgegengesezte H üfte legte; h ier hatte  es einen H alter von 
Leder, durch den das Schwert eingesteckt wurde (112.8). Aussen auf dem H alter 
sass eine kleine Schnalle; durch diese lief ein Riem en, der um  die Scheide ge
wickelt war. Die Koppel lief auf der rechten H üfte durch einen Bügel an der obersten 
Schiene des S churzes, so dass sie über das glatte Eisen n icht herabgleiten konnte.

Die Ketten, mit denen man im 14. Jahrhundert Schwert und 
Dolch am Brustharnische befestigt hatte, verschwanden bald nach Ab
lauf dieser Epoche, dagegen ward es etwa seit 1470 auf kurze Zeit 
wieder gebräuchlich, das Schwert vor der Mitte des Leibes zu tragen.

Ausser dem eigentlichen Schwerte, das zum Einhauen diente, gab 
es lange schmale, mehr zum Stosse geeignete Klingen; diese waren 
oft drei- oder vierkantig und ausgekehlt, so dass jede Ecke eine Schneide 
bildete, dabei sehr spiz. Man nannte sie »Panzerbrecher« oder »Schürzer«, 
auch »Pörschwerter«, weil man sie durch die Fugen der gegnerischen 
Rüstung zu bohren pflegte.

Der Dolch (112.1 0) machte an Griff und Klinge die gleichen Wand
lungen durch ; der Griff wurde, wenn nicht einfach belassen, mit Daumring 
und Bügel versehen, und die Klinge vielfach zum Panzerbrechen ver
schmälert, doch fast nur dreieckig abgekantet (112. n. 21); in dieser Form 
nannte man den Dolch »Misericordia«, denn man pflegte damit dem 
niedergeworfenen Gegner, falls er nicht um Gnade bat, den Gnaden- 
stoss zu versezen. Ein anderer Dolch dagegen zeichnete sich durch 
eine Klinge aus, die oben sehr breit war, aber sich rasch zuspizte,
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so dass sie einer Zunge ähnlich sah; aus diesem Grunde nannte man 
den Dolch »Ochsenzunge«.

Wie das Schwert war auch die Lanze oder »Gläfe« eine rittermässige 
Hauptwaffe. Man henuzte im Kriege meist denselben Speer, dessen 
man sich beim Turniere bediente, doch war die Klinge nicht immer 
die gleiche. Der Speer mass von der Spize bis zum Schuh an vier 
Meter; oben und unten war er schlank, nach der Stelle hin, wo die 
Brechscheibe sass, meist stärker, dabei häufig bemalt oder vergoldet. 
Es war eine gewaltige Stange, die auch der stärkste Mann keine Minute 
lang eingelegt unter dem Arme hätte festhalten können, wenn sie nicht 
am Rüsthaken eine Stüze gefunden, der am Harnische angeschraubt sass ; 
in diesen wurde sie dergestalt eingelegt, dass die Hand samt der Brech
scheibe vor ihn zu liegen kamen (112. r). Die Brechscheibe, von starkem 
Eisen und anfangs flach, wurde, um den Gegenstoss leichter zum Ab
gleiten zu bringen, wie ein Trichter mit eingezogen er Wandung geformt 
(112.3); dies'geschah, als die Plattenharnische sich vervollkommneten. 
Zu gleicher Zeit verkürzte man den Schaft bedeutend und beschlug 
ihn mit Eisen, verlängerte ihn schliesslich aber wieder auf das alte 
Mass. Für die Faust war hinter der Brechscheibe eine passende Aus
bucht hergestellt, in die sie hineingriff ; so konnte ihr die Lanze im 
Augenblicke des Anpralles um so weniger entgleiten. Solch eine Lanze 
bezeichnete man mit »Kürasslanze«. Für Turniere waren die Klingen 
sehr verschieden, bald stumpf oder sichelähnlich gekrümmt, bald drei
kantig und schlank gespizt (112. is) wie ein Bolzen, wenn es ein ernstes 
»Scharfrennen« galt. Die stumpfe Klinge war vierkantig, vorn ab
geflacht und (häufig auf der Stirnfläche mit zwei gekreuzten Rinnen 
so tief .ausgefeilt, dass nur vier Dollen stehen blieben, nach welchen 
man die Klinge »Krönlein« benannte. Derartige Krönlein sind schon 
in der Manessischen Bilderhandschrift zu bemerken (72). Ein beliebter 
Schmuck bestand in einem Fähnchen unterhalb der Klinge, das bald 
als langgezogenes spizes Dreieck, bald rechteckig oder quadratisch zu
geschnitten und mit den Wappenfarben oder mit dem Wappen seines 
Eigners verziert war. So trefflich sich die langen schweren Lanzen 
beim Turniere bewährten, so unbequem waren sie im Feld oder zu 
Fuss; sah der Ritter sich zum Fusskampfe genötigt, so verkürzte er 
seine Gläfe oft bis zur Hälfte, oder bediente sich einer passenden 
Lanze ohne Brechscheibe; diese nannte man »Raisspiess«, was so viel 
als Spiess der Reisigen bedeutet, oder auch »Kurzlanze«.

Alle diese Lanzen waren Stosslanzen; es gab aber auch Wurf
lanzen verschiedener Art, die man im Felde wie auf der Jagd ver
wendete. Dazu gehörte der. »Atiger« oder »Atzger«, häufiger noch 
»Schäfflin« (von javelot) genannte Spiess; dieser wurde bald aus Eichen
holz mit langem Lederriemen, bald ganz aus Eisen hergestellt und 
seine Spize nicht selten auf eine Kugel aufgepflanzt, auch der Schaft
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am hinteren Ende befiedert wie ein Pfeil; solche befiederten Spiesse 
nannte man »Heftpfeile«.

Mit der E isenrüstung erschien der alte S treitkolben wieder auf dem Plan, denn 
er: eignete sich trefflich dazu , die K ürasse zu zertrüm m ern, weshalb m an ihn  jezt 
auch »Kürassbengel« nannte. Anfangs war der Streitkolben durchaus von Holz und 
m it Metall beschlagen, dann ganz von Metall. Der Schaft war nu r kurz, entw eder rund  
oder kantig, ebenso der K nauf oder Schlagkopf ; w enn abgekantet, w aren die Flächen 
nicht selten m it scharfen K anten ausgeschmiedet. Im  15. Jah rh u n d ert w urde der 
Schaft obenher m it E isenplatten  fächerartig  um ste llt, so dass die P latten  wde die 
Zähne an einem Zahnrade den Schaft um gaben ; dieser Quirl v e rtra t dann die Stelle des 
Schlagkopfes. Die E isenplatten w aren etw a fingerdick, oft an den Schm alkanten eckig 
oder sonstwie ausgeschnitten und  an  den B reitseiten durchbrochen. E s gab kostbare 
Waffen dieser Art, m it eingelegter oder erhabener A rbeit geschm ückt, an passenden 
Stellen vergoldet und am Schafte m it Sam m et überzogen. Man fü h rte  den quirl
förmigen Streitkolben am Sattelknopfe m it sich.

Auch S treitäxte, Beile und Streithäm m er galten als ritte rliche  Waffen. Dem 
Streitham m er erging es wie dem  Streitkolben ; auch er w ar uralt, denn er ha tte  schon 
dem fränkischen H ausm aier K arl den Beinam en »'Märtel« verschafft; aber er war 
auf dem Wege m issachtet zu werden, bis die P la tten rüstung  ihn  w ieder schäzen lehrte. 
Die K itterschaft selbst hä tte  ihn  gern für un ritterlich  erk lä rt, da seiner m ächtigen 
W ucht keine R üstung w iderstehen konnte. Die K linge w ar ein Doppelhamm er, an 
einem Ende stum pf und breit, am ändern  spiz, gerade oder schnabelförmig. F ü r den 
Keiter ha tte  der S treitham m er einen kurzen Stiel, fü r den Fusskrieger einen langen; 
lezteren pflegte m an »Luzerner Hammer« zu nennen, weil die L uzerner sich durch 
ihn gefürchtet gem acht hatten. Mit dem N am en »Falkenschnabel« bezeichnete man 
den krum m geschnäbelten H am m er auf langem  Stiele, m it »Papageischnabel« den 
auf kurzem  Stiele. E s gab Häm m er, die am breiten  Ende zu einer kurzen Gabel 
ausgeschmiedet w aren; die Gabelzinken nann te  m an  >Diamantspizen«. A ndre Häm m er 
sezten sich im  Schaft oben m it einem Dolche fort, so dass die W affe zum Schlagen 
wie zum Stechen benuzt w erden konnte.

Ebenso kam  die S treitax t m it und  ohne Stossklinge vor (109. is, 112. їв) ; n u r w ar jener 
Teil, der am H am m er das stum pfe Ende bildete, zu einer b reiten  Beilklinge ausgetrieben. 
Auch die S treitaxt ha tte  als Reiterwaffe einen kurzen, als Fusswafie einen langen Stiel.

Mit dem Niedergange des 13. Jahrhunderts verbreitete sieh der 
Gebrauch des Radspornes ; der Hals war noch kurz und der Bügel 
rund. Als die eisernen Beinschienen auf kam en, wurde der Bügel im 
spizen Winkel geformt, weil der die Ferse deckende Teil der Schiene 
spiz ausgetrieben war (108. is). Im 15. Jahrhundert gewann der Sporn 
an Hals und Stachelspizen eine mächtige Ausdehnung (108.2 0 . 112.29),  

und wuchs bis zu einem Fuss Länge, denn wegen des unten weit ab
stehenden Rosspanzers wären die Weichen des Pferdes sonst nicht zu 
erreichen gewesen.

Der Sattel behielt im 14. und 15. Jahrhundert die hohe gewölbte 
Hinterpausche, die einer Sessellehne glich; die Vorderpausche verlängerte 
sich nach abwärts zu Futteralen, welche die Oberschenkel völlig be
deckten (113. i 2 . 17 ) ,  während sie aufwärts die Hüften und selbst einen 
Teil der Brust des Reiters schüzte. Zur Zeit der gerippten Rüstungen 
fügte man zu diesem Schenkelschirme noch einen der Brechscheibe ähn
lichen Rundschild, mit welchem man den Unterschenkel seitwärts be
deckte (113. 10). Der Sattel bestand aus dem harten zähen Holze derHagen- 
buche und war mit Leder oder edlen Stoffen überzogen, an der Hinter- 
pausche manchmal mit figurenreichen Bildern bemalt, dabei nach Be
darf gepolstert. Schwanz- und Brustriemen des Pferdes verhinderten den
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Sattel am Vor- und Rückwärtsrutschen, der Bauchriemen hielt ihn auf 
dem Rücken fest ; lezterer bestand aus zwei Riemen, von welchen der 
untere »Darmgürtel«, der obere »Surzengek (von surcingulum) genannt 
wurde. Vom Size des Sattels hingen zu beiden Seiten Lederklappen 
herab, die »Gaginleder«. Der Steigbügel oder »Stegreif« war sehr geräu
mig und hatte nicht selten statt der Stange, auf welcher der Fuss ruhte, 
einen breiten Rost (112. ae). Für die geschnäbelten Eisenschuhe war die 
Stange nach der Sohle des Fusses ausgetrieben (108. is). Steigbügel für 
Bärenklauen zeigten sich manchmal vorn mit einem. Stangengitter wie ein 
Korb geschlossen (112. 27 ) .  Auch behing man den Bügel mit Schellen.

Das Zaumzeug bestand bei festlichen Aufzügen vielfach aus sehr 
breiten Borten, die mit Rosetten und Platten von Metall beschlagen 
waren, und so gleichzeitig als Schuz für den Hals des Rosses dienen 
konnten. Neben der altüblichen Kandare kam im 15. Jahrhundert die 
»Trense« auf, ein gebrochenes Stangengebiss mit Anzügen und Kinn
kette. Häufiger, als heutzutage, legte man den Rossen einen Beiss- 
oder Maulkorb an, der oft von kunstreicher Arbeit war.

Zu so wohl bedeckten Rittern gehörten notwendigerweise auch Reit
tiere, die, wie ihre Herren gegen Hiebe gesichert waren. Man führte 
in die Pferderüstung Harnische oder »Kuvertiuren« aus Platten von 
hartgesottenem Leder ein, Decken von Filz, Bug- und Krupppanzer 
von Maschengeflecht, seit dem Ende des 13. Jahrhunderts auch Stirnbleche. 
Bei Turnieren bekleidete man die Rosse mit einer Decke ähnlich wie 
dies in unsern Tagen bei den Pferden vor den Leichenwagen gesehieht. 
Die Decke oder das »Dach« bestand aus zwei Teilen, aus dem »Fürbug« 
für Kopf, Hals und Brust, und aus dem »Gelieger« für den hinteren 
Teil (70. is). Beide Decken wurden am Sattel angeschnallt ; sie reichten 
bis auf die Fesseln herab; der Fürbug war vor den Vorderfüssen aus
geschnitten, um diese nicht am Ausgreifen zu behindern. Man liebte 
Decken von der kostbarsten Art, mit Pelz und buntem Sammet bor
diert, mit Gold und Edelsteinen besezt, und namentlich mit dem zahl
reich wiederholten Wappen des Herrn oder mit allerlei Bildwerk von 
Vögeln und Vierfüsslern bestickt. In der Manessischen Handschrift 
gewahren wir auf der Decke des Herzogs von Breslau abwechselnd 
mit dem Wappenadler einzelne Buchstaben, die zusammengesezt das 
Wort »Amor« ergeben (72). So beschaffen war die Pferderüstung im
14. Jahrhundert.

Zuerst gab man die Schuzdecken aus Leder auf und besezte 
die aus Ringeln gemachte Kuvertiure an geeigneten Stellen mit Blech- 
streifen. Je mehr sich diese Platten zum Harnische zusammenschlossen, 
desto mehr verschwand der Ringelpanzer; um die Mitte des 15. Jahr
hunderts bestand der Pferdeharnisch durchweg aus getriebenen Blechen; 
er machte somit genau die Wandlungen des Reiterharnisches durch 
und verlor ebenmässig seine Decke, als der Reiter seinen Waffenrock 
verlor. Nur die kleinere Decke, mit welcher man den Sattel unterlegte, 
behielt man bei und fiess sie ein wenig tiefer steigen, als den Bügel.

Zu dem Pferdeharnische gehörte das Stirnblech, das Kopfstück,



446 Die kriegerische Tracht.

der Mähnenpanzer, das Halsstück, der Brustpanzer, der Krupp- oder 
Lendenpanzer und der Flankenpanzer.

Die K ossstirue w ar eine aus dem Ganzen geschm iedete P latte, die der V order
seite des Kopfes genau angepasst und m it Augenlöchern versehen oder auch blind 
war, um  das Pferd am Scheuen zu hindern. Zuweilen lag über den Augenlöchern ein 
gewölbtes G itter oder eine durchlöcherte halbkugelige K apsel und  ebenso w ar das 
Blech vor der Stirn m it einem Stachel oder längs seiner M itte m it einem  Kamme 
bew ehrt (113. 1. 2). Ueber der Stirne, zwischen den Ohren, sass eine Büchse m it wallen
dem Federhusche, welchen Schmuck m an »Gügerel« nannte. Das K opfstück um hüllte 
den ganzen Kopf; ursprünglich w urde es aus Leder, später aber aus Stahl verfertigt 
und m it dem Stirnbleche durch Scharniere verbunden (113. 1). Der M ähnenpanzer, 
den m an auch »Kanze« oder »Kammkappe« nannte, w ar krebsartig  gegliedert (113.2) : 
er wurde m it Oesen und einem durch die Oesen gesteckten M etallstabe am  Kopfstücke 
befestigt. Das H alsstück wurde am  längsten aus Ringelm aschen hergestellt (113. 2), 
dann aber, wie der M ähnenpanzer, geschient oder durch m etallbeschlagene G urte ersezt. 
Der Brustpanzer oder das »Vordergebüge« w ard aus b reiten  Schienen zusam mengesezt, 
schliesslich aber aus einer einzigen P latte  geform t (113. 2 . n), die m it dem H am m er 
passend ausgetrieben war, so dass sie bis an die O berschenkel des Pferdes reichte ; in 
dieser G estalt hiess der Panzer »Rock« oder »Tonne« ; seine Befestigung geschah m it 
Scharnieren und Stiften am Halsstücke. Der K rupp- oder Lendenpanzer, gewöhnlich 
das »Hintergebüge« genannt, wurde ebenso aus Schienen wie auch im  G anzen h e r
gestellt und sehr weit ausgewölbt (113. 2), um  den H interbeinen genügende Freiheit 
zu lassen; un ter dem Schwänze war er m eist geteilt. D am it sich das Pferd n icht 
daran auf reibe, unterlegte m an ih n  m it einem  gepolsterten Geflechte von AVeiden oder 
Fischhein. Zuweilen schirm te m an auch den Schwanz an seiner AVurzel m it einem 
geschienten oder im  Ganzen getriebenen Stücke, oder legte eine Lederhülse darum, 
die m an m it einer langen Q uastenschnur vernestelte (113. 13). Der Flankenpanzer, 
welcher A7order- und H intergebüge verband, kam  verhältn ism ässig  selten vor und 
bestand aus Schienen.

Es erübrigt noch von der Tracht und Ausrüstung der .Dienst
mannen zu sprechen.

Schon auf der Grenzscheide des 13. und 14. Jahrhunderts be
gannen einige Städte, namentlich in Flandern, ihre Mietstruppen in 
gleiche Farben zu kleiden und nach den Farben zu benennen. Im
15. Jahrhundert tauchten die gleichgekleideten Rotten zahlreich auf. 
Die Genter in Karls des Kühnen Heer waren gleichmässig schwarz und 
weiss kostümiert. Im Friesenkriege Kess, ein Graf Wilbolt von Schaum
burg seine Mannen, die ziemlich abgerissen aussahen, von Kaufleuten 
aus Antwerpen, »die mit seinem herrn den handl hetten, weiss und 
schwarz uber ein kleiden«. Die Stadt Augsburg schickte 1451 zur 
Kaiserkrönung Friedrichs III. ihren Bürgermeister Lienhard von Raudaw 
nach Rom mit einem zweiten Herrn und vierzehn Trabanten, die alle 
blau gekleidet waren. Im Jahre 1475 erschienen die Augsburgischen 
Krieger in die Dreifarben der Stadt gekleidet, nämlich in Weiss und 
Rot, nach der Länge mit Grün geteilt. Es mag sich stets um eine 
ähnliche Farbenteilung handeln, sobald drei Farben zugleich angeführt

Fig. 113. 1. R osspanzer (R ossstirne, K opfstück , H a lss tü ck  aus S ch ienen  u n d  M aschenw erk  sam t V ordergebüge). 
2. D eu tsche (gotische) R üstung  fü r Ross u n d  M ann (N ü rnberger A rb e it von 1450). 3. 4. P ferdegeb iss (K an
dare) m it lan g en  gestachelten  Q uerstangen . 5. E isen sch u h  (B ärenfuss od er H o lzschuh , zu  e in e r  geripp ten  
oder M axim ilian ischen  R üstung  gehörend). 6. E ise n sc h u h  m it an s teck b arem  S chnabe l. 8. 9. A rm sch ienen
h andschuh  von aussen  u n d  inn en . 10. T n rn ie rrü s tu n g  m it U n te rsch en k e lsch irm . 11. R o ssh a rn isch  (Stirn- 
b le c h , M ähnenpanzer aus M aschen u nd  S ch ie n en , H a lss tü ck  au s  M asch en , V o rdergebüge, S a tte l u n d  
S teigbügel. 12. 17. T u rn ie rsa tte l m it O b e rsch en k e lfu tte ra len . 13. S chw eifpanzer. 3 4. P la tten rü s tu n g

(K rebs, um  1500). 35. 16. H ufeisen .



Fig. 113.
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werden, wie bei der kaiserlichen Trabantenkleidung, die als goldgelb, 
schwarz und weiss beschrieben wird.

Doch war solche Ausstattung nicht feststehender Brauch und 
blieb eine zufällige, solange das Söldnertum herrschte. Die Haupt
leute der Compagnien hatten ihren Söldnern keine Kleidung zu geben ; 
vorausgesezt, dass diese die nötigen Stücke der Ausrüstung mitbrachten, 
überliessen sie das übrige deren Laune; sie achteten nur darauf, die 
Leute, welche gleiche Waffen hatten, zusammenzustellen.

Die Hauptwaffen des gemeinen Kriegers bestanden in Schwert 
und Spiess. Das Soldatenschwert war bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts 
ziemlich kurz; dann aber wuchs es zu einer gewaltigen Waffe heran, 
die mit zwei Händen geführt werden musste ; man nannte sie deshalb 
auch »Bidenhänder« oder »Zweihänder«. Die Hülse war solang, dass 
sie für zwei Hände Plaz hatte; dementsprechend lang war auch die 
Parierstange, die Klinge aber bald glatt, bald gezahnt oder auch ge
wellt. Schwerter mit gewellter Klinge nannte man »Plamberge«. Unter 
der Parierstange war die Klinge gewöhnlich ohne Schneide, stumpfkantig 
und rechts und links, wo die Schneiden anfingen, zu einem Dorne aus
getrieben; diese Dorne nannte man »Parierhaken«, weil sie die Faust 
beschüzten, mit der man an dieser Stelle das Schwert packte, wenn 
man diese Art von Griff so bequem fand; deshalb wurde auch die 
Klinge hier gewöhnlich mit Leder oder Sammet überzogen. Gleich 
dem eigentlichen Reiterschwert erhielt auch das Söldnerschwert mit 
der Zeit seine Nebenbügel an der Parierstange (vgl. 112. 9 ) .  Man trug 
den Bidenhänder ohne Scheide nackt auf der Schulter wie eine Lanze 
und gebrauchte ihn vorzugsweise zur Verteidigung von Mauern be
lagerter Städte.

Dies gewaltige Schwert w urde zu einer bevorzugten Waffe der E idgenossen; 
doch führten  diese neben ihm  noch einen breiten  E inhänder m it korbförm igem  H and
griffe. Der Korb war aus zwei- und selbst dreifachen Parierstangen  zusammengesezt, 
aus einer H interparierstange, die den unteren  Teil der F aust schüzte, dem  »Eselshuf , 
einem auf die Klinge herab vorspringenden Bügel, und  aus der alten geraden Quer
parierstange, die m it K linge und Angel ein K reuz bildete.

Nächst dem Zweihänder galt der Spiess', den man auch »Pike« 
oder »Ahle« nannte, als Hauptwaffe des Fussvolkes. Die Klinge des 
Spiesses war nur klein; aber ihre Tülle sezte sich häufig mit zwei 
langen Zweigen über den Schaft herab fort, an den sie mit Schrauben 
befestigt waren. Der Schaft selbst hatte eine erstaunliche Länge, so 
dass die Waffe im Ganzen, bis zu 7 Meter lang war. Die Lanzen des 
schweizerischen Fussvolkes waren nur 5 Meter lang, denn die Schweizer 
pflegten in enggeschlossenen Reihen zu kämpfen.

Es gab noch eine Anzahl von Waffen, die man sowol in der 
Hand der Reiter als der Fussgänger fand, Aexte, Hämmer und Beile, 
Stangenwaffen aller Art, Kolben und Flegel.

W ir haben oben bem erkt, dass sich H äm m er und  A exte häufig m it langer 
Dolchspize fortsezten; derartige W affen kam en schon im  14. Jah rh u n d ert vor.

Im  16. Jah rhundert entwickelte sich daraus eine neue Waffe; w ar dieselbe mehr 
zum Schlage eingerichtet, so bestand sie aus Stossklinge m it Beil und Spizhammer, 
wenn m ehr zum Stosse tauglich, aus Stossklinge und  Spizham m er allein. Zu den
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Schlagwaffen gehörte vor allem die »Hellebarde« oder »Helmbarte« ; der lezte Namen, 
kommt verm utlich daher, dass m an den Stiel, лтіе dies auch heute noch üblich ist,. 
Helm benann te ; das Beil aber hiess von altersher »Barte«. Die Hellebarden tra ten  im 
Laufe der Zeit in  sehr verschiedenen Form en auf, so dass es kaum möglich ist, sie 
streng voneinander zu sondern. Das Beil daran kam  sow ol. auswärts, als wie eine 
M ondsichel einw ärts geschweift vor (112. 17), und der Schnabel als dreizinkige Gabel..

E ine andre zum Schlage geeignete Stangenwaffe, die im  15. Jahrhundert stark  
verbreitet, w ar die »Hippe« ; ihre Beilklinge hatte  ein sehr langes B latt (112. 12), dessen 
Schneide sich nach oben dergestalt zurückbog, dass es in  eine Spize auslief; unten 
war das B latt m eist gerade abgeschnitten, zuweilen auch in einen vorwärts gerichteten 
Stachel ausgetrieben. Am Rücken der Klinge befanden sich zwei Oesen, durch welche 
die Stange eingesteckt war. M anchmal sass zwischen beiden Oesen noch ein rück
wärts gekehrter Stachel, jedoch n ich t an  der Klinge, sondern an der Stange.

Diese Waffen w aren Schlagwaffen; andre dienten ausschliesslich zum Stosse; 
zwischen beiden gab es eine Anzahl von solchen, die zum Schlage wie zum Stosse 
gebraucht w erden konnten. Zu diesen Zwitterwaffen zählte der flamländische »Goden- 
clag« ; es w ar dies eine schwere Eisenstange, aus deren Kopf eine scharfe Spize her
vorragte (73. 3). Der Chronist Guillaume G uiart beschreibt sie folgendermassen: »Diese 
Stangen, welche die Flam länder im  Kriege tragen, führen den Namen Godendag im 
Lande, was soviel he isst wie bon jour im Französischen. Sie sind zum Schlage m it 
zwei H änden gemacht, und w enn beim Niederfall der Schlag n icht siz t, so holt der, 
welcher sich ih rer bedient, von neuem aus und stösst die Spize dem Gegner in  den Leib. «

Auf zweierlei W eise verw endbar w aren »Partisane« und »Korseke«. Die 
Partisane (112. 15) ha tte  ein langes zweischneidiges Stosseisen, das bald wie ein Dolch, 
bald wie ein W eidenblatt gestaltet war. U nten an der Klinge sass rechts und links 
eine Flügelspize oder ein »Ohr«, wie m an dergleiche Zacken nannte. Da diese Waffe 
m it Vorliebe von den böhm ischen H usiten geführt wurde, so taufte m an sie nach 
diesen Ohren auf den Namen »böhmischer Ohrlöffel«. Aehnlich war die Korseke, die 
nach ihrem  Stam m lande K orsika so genannt wurde; sie hatte  eine dolchförmige Stoss- 
klinge m it seitlich hervorstehenden geschwungenen Ohren, die m anchm al zum Zu
sam menklappen eingerichtet waren. Jene K orseke, deren Ohren eh w ärts  gebogen 
waren, so dass ih re  W ölbung sich der Stossklinge zuwendete, pflegte man »Runke« 
zu nennen , jene K orseke aber m it ausw ärts gebogenen und schneidenden Ohren 
»Wolfseisen«, auch »Spetum« oder »Sponton« ; unter lezterem Namen wurde sie indes 
erst im 18. Jah rh u n d ert von den lufanterieoffizieren getragen. Es darf n icht ver
schwiegen werden, dass diese U nterscheidungen schwankend sind und es w«ol schon 
von H aus aus waren.

Zu den eigentlichen Stosswraffen zählte die Gläfe, die Sichel und die Sense. 
Man nennt die Gläfe zum  U nterschiede von dem Ritterspeere auch »Schwertgläfe«, 
denn sie glich einer Stange m it aufgestecktem Schwerte. Die Klinge ähnelte dem alten 
Skramasax oder einem  Messer, weshalb die Waffe auch m it » Couse « (von couteau) 
bezeichnet wird. Die K linge w ar zweischneidig und einerseits oben und unten, 
anderseits in  der M itte m it einem geraden oder gebogenen Stachel versehen (112. із). 
Diese Stacheln w urden von den Fussknechten als Sicheln benüzt, um  dam it die 
Sprunggelenke der feindlichen Rosse zu durchschneiden, eine Verwendung, die der 
Gläfe den Namen »Eossschinder« einbrachte. Die »Sense« glich einer senkrecht auf eine 
Stange gesteckten Ackersense, die m it der Spize leicht gegen die Schneide h in  vorgebogen 
war. Bei der »Sichel« oder dem  »Brechmesser« wich die Spize um gekehrt nach dem 
Rücken der K linge zurück. Zivweilen hatte  diese Waffe auf dem Rücken einen Haken, 
und an dem Teile über dem H aken eine doppelte Schneide. Dergleichen Sichelklingen 
kamen auch an den H ellebarden vor; es scheint, dass m it dem Namen »Falcastrum« 
derartige W affen gem eint wurden.

Zu den W affen des gemeinen Kriegsmannes gehörten der Flegel und der Morgen
stern. Die Form  des Flegels w ird durch seinen Namen angedeutet. Der Flegel be
stand aus Schaft und  Schläger; der Schläger w-ar entweder kugelig und m it einer 
kurzen K ette an den Schaft gehängt oder langgestreckt und abgekantet. Beide Arten 
kamen m it und ohne E isenspizen vor. Eine dritte A rt von Flegel nannte man 
»Skorpion« oder »Weihewedel« ; sie führte  als Schläger drei oder vier Ketten. Die 
Faust der H usiten  m achte den Skorpion zu einer gefürchteten Waffe.
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Der M orgenstern war ein Kolben m it festem  stachelgespickten Schläger, ob 
dieser nun  die K u g e l - oder Quirlgestalt ha tte  ( U 2 . i .  i n  1 5 );  seinen Namen verdankte er der 
gestachelten Kugel, die ein b lu trünstiger H um or m it jenem  freundlichen Sterne verglich.

Von den altüberlieferten Schusswaffen kam  der Bogen niem als w ieder zu rechtem  
Ansehen, auch n icht un ter dem niederen Kriegsvolke, w ährend er anderw ärts, nam en t
lich in England und den N iederlanden, selbst noch zur Zeit der P la tten rüstung  bevor
zugt w urde; der Pfeilschuss galt h ier freilich m ehr dem Kosse als dem  Reiter. Der 
Bogen hatte  den Engländern so grosse Siege über die Franzosen verschafft, dass sein 
Ruhm  selbst die E inführung der Feuergeschüze in  England verzögerte. In  D eutsch
land gebrauchte m an den Bogen vorzugsweise zur Jagd; neben den blattförm igen 
Pfeilklingen gab es eckige Bolzen m it zwei, drei und selbst m it v ier Spizen, auch 
solche, die sta tt der Spize einen stum pfen Kolben batten , um  dam it das W ildbret nur 
zu betäuben, aber n ich t zu töten. Der K öcher w ar ein Ledersack; beim  Schiessen 
entnahm  m an dem Sacke m ehrere Pfeile zugleich, die m an  u n te r den G ürtel steckte.

Dagegen war die A rm brust eine Lieblingswaffe der D eutschen und  w urde von 
diesen vielfach verbessert. W ir haben schon davon gesprochen, dass m an beim 
Spannen den Fuss in  den Bügel sezte und  die Sehne m it einem  S förm igen Haken, 
dem »Krappen«, oder einem besonderen Spanngriffe, dem »Geissfuss« (114.5), anzog und 
in  die K erbe der sogenannten »Nuss« einlegte. Indes w ird schon im  Nibelungenliede 
einer V orrichtung zum Spannen, das »Antwerk«, erw ähnt, un ter dem  m an eine W inde 
verm utet; w enigstens w ar die W inde schon im  14. Jah rh u n d ert bekannt. Sie bestand 
aus einem K am m rade m it D rehkurbel, ferner aus einer gekerbten E isenstange m it 
einem H aken am vorderen Ende, der die Sehne fasste (114. в). Beim D rehen griffen 
die Zähne des Rades in  die E isenstange ein und  zogen diese sam t der Sehne so weit zu
rück, bis die Sehne einschnappte. Die W inde w urde am  G ürtel m itgetragen und nach 
Bedarf an die A rm brust gesezt, indem  m an sie in  zwei Zapfen einhäng te , die rechte 
und links h in ter der Nuss aus dem Schafte hervorragten. Bei einer andren E in
richtung kam  das Zahnrad in  einen E inschnitt des Schaftes zu sizen; s ta tt der E isen
stange fasste eine m it Doppelhaken versehene G liederkette die Sehne und zog sie 
an , indem  sie sich um  die Welle des Rades zusam m enrollte. Die Sehne w urde hier 
wie dort m it einem Schnepper abgedrückt.

Seit dem ersten  V iertel des 15. Jah rhunderts  benuzte m an zum Spannen einen 
Flaschenzug von ziemlich verw ickeltem  M echanism us, der ohne A bbildung schwer 
verständlich zu m achen ist. Am h in teren  Ende des Schaftes, der länger als sonst 
war, sassen zwei W ellen dicht hintereinander, von welchen die eine rechts, die andre 
links m it einer K urbel gedreht wurde. V orn an der R üstung aber sassen zwei 
Doppelräder gleichfalls dicht h in tereinander; zwischen ihnen  w ar ein H aken fü r die 
Sehne angebracht, dergestalt, dass er je  zwei B äder rech ts und  zwei links hatte. Wellen 
und Räder w aren durch eine aus F lechsen gedrehte Schnur verbunden, die sich viel
fach h in  und wieder schlang u n d , sobald m an die K urbeln  d reh te , um  die Wellen 
w ickelte, wodurch die Räder sam t dem  H ak en , der die Sehne gefasst h ie lt, heran
gezogen wurden. Die Sehne ha tte  in  ih re r M itte eine T asche, in  die m an das Ge
schoss einlegte. Auch dieser Flaschenzug w urde ers t angesezt, w enn m an die Arm
brust gebrauchen wollte. M an stem m te beim  Spannen die Waffe gegen B rust und 
Boden, sezte den Fuss in  den Bügel und drehte m it beiden H änden die K urbeln 
rechts und links (114.1).

Es gab gewaltige A rm brüste, die an  20 bis 30 Fuss m assen und  schwere Steine 
oder Bleikugeln schleuderten, kräftig  genug, um  M auern dam it zu zertrüm m ern ; dies 
w aren die »Turmarmbrüste« ; doch liegt die Beschreibung solcher M aschinen n ich t im 
Bereich unsrer Aufgabe.

Schon diese Schusswaffen bewiesen, dass die Eisenpanzer gegen 
scharfe Pfeile und Bolzen keineswegs undurchdringlich waren. Nun 
begann auch das Pulver seine Schlachtenrolle zu spielen; Kanonen 
und Handfeuerrohre tauchten auf und wurden im Laufe der Zeit immer 
mehr verbessert, bis ihnen die entscheidende Macht zufiel; damit wurde 
das ganze Kriegswesen umgestaltet.

Die ersten Feuergeschüze waren Mörser aus geschmiedeten Eisen
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sparren, die wie Fassdauben mit Reifen zusammengehalten wurden. 
Später goss man die Mörser und versah sie rechts und links mit einem 
Zapfen, den man in Widerlager einfügte, um die Geschüze am Zurück
prallen zu verhindern. Anderseits verkleinerte man die Waffe für den 
Handgebrauch; dies geschah etwa in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
und zwar, wie es scheint, zuerst in Flandern. Die Handrohre bestanden 
anfangs gleichfalls aus geschmiedeten und mit Ringen umlegten Eisen
sparren, dann aus Gusseisen; es waren kurze enge Cylinder, die hinten in 
einen eisernen Stab übergingen (114.2 . r); diesen Stab schob man unter den 
linken Arm, hob das Rohr und entzündete von der Mündung aus mit 
einem glühenden Eisen, dem „Loseisen“, die Ladung. Der Ritter aber, 
■der sich dieser Büchse ebenfalls bediente, befestigte sie mit einem Ringe, 
der am hinteren Ende des Stabes sass, am Brustpanzer, und legte das 
Rohr vorn auf eine bewegliche Gabel am Sattel (114. 4); er nannte das 
Rohr deshalb auch „Petrinal“ d. i. Brustbüchse, während es im all
gemeinen mit „Knallbüchse“ bezeichnet wurde. Bald verfiel man darauf, 
ein Loch zum Anzünden auf der oberen Fläche des Stabes anzubringen 
(lid.?); denn auch der Stab war auf eine gewisse Länge hohl und 
diente als Pulverkammer. Das Zündloch nannte man „Waidloch“. 
Oben war es mit einer pfannenförmigen Vertiefung ausgeweitet, in die 
man das Pulver oder „Kraut“ schüttete; dieses entzündete man mit 
einer Lunte; doch geschah die Entzündung nicht selten durch einen 
zweiten Mann. Gelegentlich fasste man die Handkanone am Stiele 
und benuzte sie als Prügel, weswegen man sie auch „Schiessprügel“ 
nannte.

Die nächste V erbesserung brachte eine bewegliche Ladekammer, nämlich eine 
Büchse aus K upfer oder Schmiedeisen, die m it Pulver gefüllt und m it einem Stöpsel 
verschlossen w ar; diese schob m an in  das Kohr und hielt sie m it einem eingeschlagenen 
Keile fest. W eiter verbesserte m an die Waffe dadurch, dass m an ihren  Stiel auf ein 
Stück rohen Holzes und  zwar in  einer False befestigte. W ährend m an sonst den Stiel 
unter den linken Arm genomm en hatte, m usste m an jezt den Holzschaft, der sein- 
plump war, auf die linke Schulter legen. Am Ende des 15. Jahrhunderts bettete man 
das Kohr sam t dem  Stiele auf einen Holzschaft, der am hintern  Ende abwärts gebogen 
war und eine A rt von K olben bildete. Seitdem schob m an den handlicher gewordenen 
Schaft un ter den rech ten  A rm  und stüzte ihn  vorn auf eine Gabel (114.3); erst jezt 
war m an im  Stande, m it Sicherheit zu zielen. An der Mündung brachte m an später 
einen H aken an, um  dam it den Rückprall aufzufangen ; nach diesem Haken benannte 
m an die ganze W affe jH akenbüchse« (Hakbuchse) oder auch kurzweg »Haken«.

U nterdessen ha tte  auch das Rohr selbst manche V eränderungen durchgemacht. 
Das Zündloch w ar von oben auf die rechte Seite gewandert und dicht darunter eine 
Pfanne, in  die m an das Pulver schüttete, angebracht worden, endlich auch über der Pfanne 
zum Schuze des Pulvers ein Deckel. Das Pulver entzündete m an aus freier H and m it 
einer Lunte. U m  dies V erfahren  zu vereinfachen, brachte m an vor oder h in te r der 
Pfanne ein gekrüm m tes, um  einen Stift bewegbares E isenstäbchen an, das oben mit 
einem Spalte die L unte festh ielt; dies geschah auf der Grenzscheide des 14. und 15. Jah r
hunderts oder schon früher. Das Stäbchen nannte m an »Hahn«, auch »Drache«, 
»Schlangenhahn« oder » Luntenträger «. Den H ahn drückte m an zuerst m it der H and 
auf die P fanne; dann brach te  m an un ter dem H ahn eine federnde Stahlklinge an, 
die ihn  beständig auf die Pfanne drückte. Um ihn nun  auch von der Pfanne zurück
halten zu können, befestigte m an w eiter rückw ärts eine zweite drehbare Feder an der 
■Seite des Schaftes, die sich m it ihrem  oberen Ende dem H ahn entgegen stemm te 
■oder ihn  spannte. D rückte m an nun  unten auf diese Feder, so tra t deren oberes
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Ende vom H ahne zurück und  die erste Feder schleuderte diesen sofort auf die P fanne. 
Den H ahn sam t seinem  Zubehöre nannte  m an » Schwammengeläss«. U m  den M echanis
mus besser zu sichern, brachte m an un terhalb  der Pfanne eine eiserne P la tte  am 
Schafte an ; auf diese sezte m an aussen den H ahn, die ändern  Teile aber, die m an 
noch wesentlich verbesserte, auf die Innenseite  ; den Abzug verlegte m an in  den Schaft 
selbst und gab der Pfanne einen grösseren A bstand vom Eohre. Dieses Luntenschloss 
dauerte etwa bis 1515 und  w urde dann von dem  »Radschlosse« verdrängt.

1. S chüze , e ine  A rm b ru s t m it dem  F laschenzuge  sp an n en d . 2. H an d feu e rro h r. 3. 7. F u sssch ü zen  m it H a n d 
k an o n e . 4. R it te r  m it P o itr in a l. 5. 6. A rm b rü s te  m it G eissfuss u n d  K am m rad .

Die verbesserten Schusswaffen machten verbesserte Schuzwaffen 
nötig. Das Fussvolk nahm seine Zuflucht zu einem Hochschilde, der 
wo möglich den ganzen Mann decken konnte; diesen Schild nannte 
man „Tartsche“ oder auch zum Unterschiede von der „Renntartsche“ 
der Ritter nach dem französischen Namen pavois ,,Pavese“. Es gab 
leichte und schwere Pavesen. Die leichten Pavesen wurden etwa 1 m 
hoch und halb so breit aus Brettern hergestellt, entweder als Halb cylinder 
oder flach, dann aber in ihrer Längsmitte mit einer Rinne versehen,, 
die sich auf der Aussenseite des Schildes als Rippe markierte (111.5. e). 
Innen wurde der Schild mit Pergament, Pferdehaut oder Damwildleder 
überzogen, aussen aber bemalt und gefirnisst. Die schweren Pavesen 
kamen fast nur viereckig vor, halbcylinderisch gebogen, aussen dick 
mit Werg gepolstert und unten mit einem oder zwei Stacheln versehen, 
womit man sie fest in den Boden rammte; man nannte sie deshalb 
auch „Seztartschen“, sonst aber „Sturmwände“. In dem Schilde befand 
sich ein vergittertes Loch, durch das man den Gegner beobachten 
konnte, und in dessen Nähe ein dreieckiger Ausschnitt für die, Schuss
waffe. Im 15. Jahrhundert gebrauchte man Sturmwände, die unsern 
Bettschirmen glichen; sie bestanden aus zwei mit Scharnieren ver
bundenen flachen Schilden, die während des Kampfes durch eine Kette 
derart zusammengehalten wurden, dass sie einen stumpfen Winkel 
miteinander bildeten.
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Der kaiserliche Ornat.

A ehnlich , л у іє  in d e r  A rc h ite k tu r , lockerte  s ich  auch  
in  der B u ch m a le re i de r s trenge O rganism us des go
tischen  S tiles  in  e in  freies Spiel m it d ek o ra tiven  
F orm en  au f. D e r K ü n stle r  b e h a n d e lt das O rnam ent 
n ich t m eh r als F läc h en m u s te r, sondern  gab  ihm  durch  
L ich t u n d  S ch a tten  k ö rp e rlich e  R u n d u n g , so die 
e instigen  S ym bole a u f  fe ierlichem  G oldgründe in  
n a tü rlic h e  G egenstände, v e rw a n d e ln d , d ie k e in e r U n
te rlag e  b ed u rften . E r  b ra c h te  e inen  üb erq u e llen d en  
R eich tum  von  o rn am e n ta le n  F o rm en  zum  V orschein. 
M enschen, T ie re  u n d  P flanzen  w u rd en  ihm  zu  A ra 
besken ; das R a n k e n w e rk  bew egte er m it freiem  
S chw ung, a ls  ob e in  W indsto ss  h in e in g efah ren  w äre . 
N ich t ä n g s tlich  um  den  o rgan ischen  Z usam m enhang  
b e so rg t, Hess e r  m it dem  O rn am en te  P ersonen  der 
heiligen  G esch ich te , R it te r , G esta lten  aus dem V olke 
und  T ie re  je d e r  A rt in  ih r e r  n a tü r lic h e n  E rsch e in u n g  
abw echseln  , au c h  hu m o ristisch e  D ars te llu n g en  oder 
K a r ik a tu re n , d ie  n ic h t im m er in  B eziehung  zum 
H aup tb ilde  s tan d e n . A lles is t w e ltlic h , n ich ts  is t k irc h 
lich , n ic h t e inm al d ie  H eiligen . M it V orliebe be
m äch tig te  er s ich  d e r  W a p p e n ; s ie  w u rd en  eine 
H au p tz ierde  in  den  B ü ch e rn  d iese r Z e it, fü rstliche , 
s täd tische , gew erb lich e  oder fam iliä re  W ap p en  m it 
S c h ild h a lte rn , H ero ld en  oder a llego rische r U m 

gebung .

A llgem eines.

s ist. als ob die Kleinodien des alten 
deutschen Reiches die Schuld mit- 
zubüssen gehabt hätten, die ihre 
Träger so vielfach auf sich ge
laden, denn an ihnen erfüllte sich 
der biblische Fluch : »Unstet und 
flüchtig sollst du auf der Erde 
sein!« Jahrhunderte hindurch 
mussten sie von einem Orte zum 
ändern wandern, um nicht eher 
Ruhe zu finden, als bis das alte 
Reich selber zur Ruhe gegangen 
war, dessen Symbole sie gewesen.

Die sächsischen Kaiser be
herbergten die Schäze, die ihnen 
der lezte Salier ausgeliefert hatte, 
die heilige Lanze, die goldenen 
Armbänder, den Purpurmantel, 
das Schwert und die Krone, an 
verschiedenen Orten, zu Merla oder 
Tilleda und zu Kyffhausen, auf 
dem Reichsschlosse zu Nürnberg 
und auf der kaiserlichen Pfalz 
Hagenau im Eisass. Die Tage 
der Hohenstaufen waren für die 
Kleinode ebenso verhängnisvoll
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wie für ihre Besizer. Als Kaiser Friedrich II. sich im Jahre 1248 auf 
einer Falkenjagd vergnügte, fielen Scepter, Beichssiegel und Krone 
den Einwohnern von Parma in die Hände, die das kaiserliche Lager 
bei Vittoria in Brand gesteckt hatten. Ein Bürger, der wegen seiner 
körperlichen Beschaffenheit Kurtipassus genannt wurde, trug die Krone 
als gute Beute nach Hause; sie wurde in der Sakristei neben dem 
bischöflichen Palaste auf bewahrt und erst im Beginne des 14. Jahr
hunderts an den luxemburgischen Kaiser Heinrich VII. wieder zurück
gegeben. Man weiss nicht, wohin sie sodann gekommen ist; man will 
sie in einer Krone wiedererkennen, welche die Silberbüste Karls des 
Grossen im Münsterschaze zu Aachen schmückt. Kaiser Friedrich II. 
ersezte indes den Verlust aus den märchenhaften Schäzen der sizilianisch- 
normannischen Könige, die früher in die Hand seines Vaters Heinrich VI. 
gefallen waren ; dieser hatte hundertundfünfzig Saumtiere dami t belastet, 
und sie nach Deutschland auf die Reichspfalz, das feste Trifels, in 
Sicherheit gebracht. Und so erklärt sich der befremdliche Umstand, 
dass die meisten Insignien und Ornate des deutschen Reiches, die noch 
vorhanden, nicht aus deutschen Werkstätten hervorgegangen sind, 
sondern mit ihren kufischen Inschriften und morgenländischen Orna
menten auf sarazenische Künstler deuten.

Ein Teil der Kleinode, die zur Krönung der Könige benuzt wurden, 
ging im Jahre 1252 zu Grunde, als bei der Hochzeit des eben gekrönten 
Königs Wilhelm von Holland mit einer Weifentochter zu Braunschweig 
der Palast samt allem, was darin war, in Flammen aufging. Richard 
von Kornwallis glich, den Verlust aus eigenen Mitteln wieder aus, als 
er im Jahre 1257 zu Aachen gekrönt wurde. Bei der Krönung Rudolfs 
von Habsburg war kein Scepter vorhanden und Rudolf benuzte ein 
Kruzifix als Scepter; sämtliche Kleinode liess er auf seinem festen 
Stammschlosse Kyburg in der Schweiz verwahren. Sein Sohn Albrecht 
aber musste sie seinem Gegner, dem König Adolf, ausliefern, an »das 
Gräflein, das die Pfaffen gewählt hatten«. Nachdem Adolf in der 
Schlacht am Hasenbühel unter den Hufen seiner Gegner verblutet war, 
wurde Kyburg wieder der feste Hort der kaiserlichen Insignien; sie 
lagen dort wohlverwahrt in einer Kapelle, die Albrechts Tochter, die 
Ungarnkönigin Agnes, eigens für sie erbaut hatte. Aber nicht lange 
sollten sie dort schlummern; sie mussten ihre Behausung wechseln, 
wie die Häuser wechselten, aus welchen die folgenden Kaiser hervor
gingen. Heinrich VII., der Luxemburger, liess sie nach Aachen bringen, 
und Ludwig von Baiern, dem sie Ludolf, der Sohn seines Gegenkönigs 
Friedrich von Oesterreich, auslieferte, nach München. Dann kamen 
sie in die Hände Karls IV., der sie auf dem Hradschin zu Prag ein
schloss; vielleicht hatten die Kronschäze niemals einen Hüter, der so 
viel Verständnis für ihren künstlerischen Wert besass, wie dieser viel
gewandte Monarch. Unter seinem Sohne, dem heissblütigen Wenzel, 
wurden sie auf das feste Schloss Karlstein bei Prag gebracht. Aber 
der Sturm der Husitenkriege fegte sie im Beginne des 15. Jahrhunderts 
auch von dort hinweg; König Sigismund liess sie ohne Vorwissen der
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Kurfürsten auf die ungarische Veste Visegrad an der Donau in Sicher
heit bringen. Diese Entführung der deutschen Kleinode über die 
deutsche Grenze erregte den Unwillen der Fürsten und Sigismund sah 
sich genötigt, sie wieder herauszugeben. Nun kamen sie 1424 auf einem 
gewöhnlichen Fischerwagen nach Nürnberg. Diese Stadt hatte sich 
das Ehrenrecht verschafft, die deutschen Kleinode für alle Zeiten be
herbergen zu dürfen. Hier ruhten sie, wenn auch nicht unangefochten, 
über drei Jahrhunderte lang in einem Gewölbe über der Sakristei der 
Heiligengeistkirche, alljährlich ein Gegenstand der Verehrung für das 
Volk, das sich stets am Freitage nach Ostern an ihrem Anblicke 
weiden durfte. Als aber Nürnberg zur lutherischen Lehre übertrat, 
wollte ihm Aachen das Recht bestreiten, die Kleinode noch ferner be
halten zu dürfen; beide Städte bekriegten sich mit Streitschriften; doch 
wurde die Frage zu Gunsten von Nürnberg entschieden, das beweisen 
konnte, dass Aachen nur das Recht habe, diejenigen Kronschäze zu 
bewahren, die ihm König Richard von Kornwallis überlassen hatte.

Im Jahre 1796 bemächtigten sich die Franzosen unter General 
Jourdan der wehrlosen Stadt Nürnberg; in der Nacht vor dem Ein
brüche aber begab sich der Losungsrat von Haller mit einigen Rats
herren heimlich in das Schazgewölbe, liess sämtliche Kleinode in zwei 
grossen Tragkörben fortschaffen und in seiner Wohnung verbergen. 
In aller Frühe des ändern Tages wurden sie sorgfältig in Kisten ge
packt, diese auf einen Karren geladen, mit Pferdedünger überschüttet 
und aus der Stadt geschafft. Auf dem nahen anspachischen Gebiet 
übernahm ein kaiserlicher Oberst die köstliche Fracht und schaffte sie 
nach Prag. Als später Napoleon die österreichischen Erblande mit 
Krieg überzog, nahm sich ein Frei- und Panierherr von Hügel der 
verwaisten Kleinode an und brachte sie in einem unscheinbaren, 
schwarzen Koffer nach Regensburg, wo er sie in einem Erkerturme 
seiner Wohnung verbarg und die Thüre zu den Schäzen mit einem 
Haufen Hafer zuschüttete. Nach dem Abschlüsse des Friedens von 
Pressburg im Jahre 1805 wollte von Hügel den Schaz an den lezten 
Träger der deutschen Kaiser würde wieder zurückgeben; dieser aber, 
dessen grösste Tugend, die Vorsicht, auch sein grösster Fehler war, 
hatte nicht den Mut, die Erbstücke des zerfallenen Reiches an sich 
zu nehmen. Erst der Monarchenkongress in Aachen sprach sie im 
Jahre 1818 dem österreichischen Kaiser zu und seitdem haben die 
deutschen Reichskleinode in der Hofburg zu Wien eine lange Rast 
nach so vielhundertjähriger Wanderung gefunden.
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1. Strüm pfe und Sandalen.

des Mittelalters gehörten folgende

D iese In it ia le  sowie d ie fol
genden  von g le ichem  C ha
ra k te r  sind  e in e r ita lie n i
schen  H an d sch rift des 12. 
J a h rh u n d e r ts  en tnom m en. 
D e r V erfasser g la u b t atif 
diese S ch rift zu rückg re ifen  
zu k ö n n e n , w eil fas t a lle  
S tücke  des O rnates  w ie der 
In s ig n ie n , von denen  h ie r 
die R ede i s t ,  zu derselben  
Z e it und  in  dem selben L ande 

en ts tan d en  sind .

m Ausgange 
Stücke zum Ornate des Kaisers; Strümpfe und 
Sandalen, Tunicella und Alba, Stola und Gürtel, 
Mantel und Handschuhe, Scepter, Reichsapfel, 
Krone und Schwert. Von Gürteln sind zwei Stück 
vorhanden, ebenso von Sceptern, von Schwertern 
drei Stück. Wir wollen diese Stücke in derselben 
Ordnung beschreiben, in der sie bei der Krönung 
angelegt wurden.1

Die Strümpfe (tibialia, femoralia. 115. ?) sind nicht 
gewebt, sondern zugeschnitten und zwar in gleicher 
Weise, wie man sie im 11. und 12. Jahrhundert für 
die Geistlichkeit herzustellen pflegte. Jeder Strumpf 
besteht aus einem Schuh für den Fuss, einem Schafte 
für den Schenkel mit einer Borte am oberen Saume 
und einem Schnürbande. Fuss- und Schenkelstück
sind von karminfarbiger Seide. Das erste ist glatt

und deckt nur den vorderen Teil des Fusses ; es schliesst sich an eine 
viereckige Oeflnung, die unten auf der Vorderseite des Schaftes ein
geschnitten ist. Die Naht läuft in der Fussbeuge her, dicht vor den 
Knöcheln rechts und links herab und mitten unter der Fusssohle durch. 
Die Naht des Schaftes liegt hinten und zwar mitten auf und unter 
der Ferse. Sämtliche Nähte sind so dick, dass man das Bein dicht 
mit Streifen von feinem Linnen umwickeln musste, um es gegen ihren 
Druck zu sichern. Der Schaft ist ornamentiert und zwar mit Vierpass
rosen aus Halbkreisen; die Rosen greifen mit ihren Halbkreisen der
gestalt ineinander, dass Reihen von abwechselnd mandelförmigen und 
geschweift viereckigen Ornamenten entstehen, die sich senkrecht und
wagrecht kreuzen. Im Mittelpunkt jeder Rose sizt ein kleines kreuz
förmiges Ornament. Die Rosen sind aus Golddraht hergestellt, der 
mit ungebleichtem Seidenfaden umfangen und befestigt ist. Der 
Schaft steigt über die Kniescheibe herauf und ist oben mit einer etwas 
mehr als 6 Centimeter breiten Borte wie mit einer Stulpe besezt (ll5.n). 
Die Borte ist von meergrüner Seide, mit goldenen Musterungen durch
wirkt und an beiden Säumen mit Kordeln aus roter und weisser Seide 
eingefasst. Die Musterung besteht aus ineinander geschlungenen Orna
menten und Inschriften arabischen Charakters, die uns erkennen lassen, 
dass die Strümpfe gleich den meisten Stücken des Ornates in sizili- 
anisch-maurischen Werkstätten hergestellt wurden. Die Saumborten 
beider Strümpfe bildeten ursprünglich ein einziges Stück, das man, un
bekümmert um die Inschrift, an der erforderlichen Stelle durchschnitt. 
Die Inschrift selbst lautet : »bestimmt für den hochgeehrten geheiligten

1 D em  gauzen  A b sch n itt ü b e r  die R e ichsk le inode  ist das grosse P ra c h tw e rk  von D r. F ran z  Bock 
zu G runde gelegt.
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König Wilhelm, der durch Gott hochgeehrt sei und durch seine All
macht unterstüzt werde.« Dieser Wunsch bezieht sich, wie es scheint, 
auf den lezten der sizilianischen Normannenkönige, Wilhelm II. Hinten, 
dicht unterhalb der Borte, sizt an jedem Strumpf ein breites glattes 
Band von karminroter Seide, mit dem man den Strumpf unter dem 
Knie festschnürte ; dieses Schnürband scheint erst in einem der jüng
sten Jahrhunderte angenäht worden zu sein.

Die Sandalen (calceamenta, socculi, sandalia. Taf. 12.1 . 2) sind keine 
wirklichen Sandalen, wie sie an den Füssen der Mönche zu sehen, sondern 
sandalenartige Schuhe, wie solche seit den Tagen der Karolinger bis 
in das 13. Jahrhundert hinein von der hohen Geistlichkeit getragen 
wurden; sie umschliessen den Fuss bis zur Fussbeuge und sind auf 
der Vorderseite oben am Einschlupfloche durch fünf tiefe Einschnitte 
in Laschen zerteilt. Die Laschen sind oben durch Umnähung in Oesen 
umgewandelt und durch diese Oesen schiebt sich eine starke rotseidene 
Bindeschnur mit goldenen Quästchen an den Enden. Der Oberteil 
der Schuhe ist aus hochrotem Seidenzendel hergestellt, der glatt, schwer 
und glanzlos ist, die Sohle aber aus dickem Leder und mit starken 
Stichen am Oberteile befestigt. Innen ist jeder Schuh mit roter Seide 
gefüttert und aussen über dem Spanne sowie beiderseits unter den 
Knöcheln und hinten über die Ferse herab mit einer breiten Gold
borte besezt. Die Zeichnungen in der Borte sind nicht eingestickt, 
sondern eingewirkt ; sie bestehen mitten über die Borte her, dreiviertel 
ihrer Breite einnehmend, aus Kreisen mit geflügelten Vierfüsslern in 
der Mitte abwechselnd mit Kreisen aus zwei Perlenreihen, die sich um 
einen grossen Edelstein, einen Saphir oder Amethyst, herumlegen; in den 
Dreipässen zwischen den Kreisen steht ein unerklärbares Ornament, das 
einem geflügelten Insekte gleicht ; den beiden Kanten entlang wechseln 
entenartige Vögel mit lilienförmigen Zeichen. Die Musterung auf der 
Knöchelborte zeigt, von einem Kreis umfasst, eine Sirene, ein Geschöpf, 
halb Weib, halb Fisch, wie es die Sage in der sizilianischen Meerenge Vor
kommen liess. Die Flächen zwischen den Goldborten sind belebt mit 
romanisiertem Blattornament aus Perlenschnüren in ziemlich unbe
holfener Zeichnung. Der Textur des Stoffes nach stammen die San
dalen aus der lezten Hälfte des 12. Jahrhunderts; sie gehörten ver
mutlich zu jenen Schäzen, die Kaiser Heinrich VI. aus Palermo auf 
den festen Trifels bringen liess.

In alten Urkunden wird uns überliefert, dass es drei Paar kaiser
licher Schuhe gegeben habe ; gegen Ende des abgelaufenen Jahrhunderts 
jedoch waren zwei Paar verschwunden, und wir haben bis jezt nicht 
ergründen können, wo sie geblieben sind. Doch besizen wir noch einige 
gute Abbildungen davon ; diese bezeugen mit Sicherheit, dass eines der 
Paare für weibliche Füsse bestimmt und, gleich dem eben beschriebenen, 
ebenfalls sandalenförmig zugeschnitten war; hinten stieg jeder Schuh 
mit einer Lasche über die Ferse empor und vom auf dem Rande der 
Einschlupföffnung sassen fünf schmale bandartige Laschen, ebenso hoch 
vue das Fersenstück und oben zu Oesen umgebogen, durch welche die
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Bindeschnur herlief. In der Sohle war der Schuh von dickem Leder, 
im Oberblatte von schwerem Purpurstofie und dicht gemustert mit 
.schwungvollen Ornamenten in sizilianisch-maurischem Stile. Das dritte 
Schuhpaar war das kleinste unter allen und nur auf jugendliche Füsse 
passend; vorn war es mehr zugespizt, an den Knöcheln ausgeschnitten; 
.an der Basis des Ausschnittes sass auf beiden Seiten je eine schmale 
zur Oese umgeschlagene Lasche, die über den Spann gelegt und mit 
der ändern zusammengeschnürt wurde. Die Sohle bestand aus Schichten 
von dünnem Schafleder mit einem Belage von gelber Futterseide, das 
Oberblatt aus starkem karminrotem Seidenköper. Mitten über den 
Spann sowie über das Fersenstück herab liefen zwei schmale Streifen in 
Gold und Perlen; diese schlossen einen breiten Streifen ein, der mit 
romanisierendem Laubwerke gefüllt war. Zu beiden Seiten dieser drei- 
streifigenMittelborte zeigte der Schuh einen grossen einköpfigen Reichs
adler in Goldstickerei, der von ähnlichem Laubwerk umgeben.

2. T unicella und Alba.

nter Tunicella verstehen wir den Leibrock des Kaisers, 
der sonst wol auch tunica talaris, toga oder dalmatica
genannt wird. Die Tunicella ist ein hemdförmiges Ge
wand, 1,80 m lang und in den ausgespannten Aermeln
1,70 m breit (115. 5 ) ;  sie reicht bis unter die Fussknöchel,
doch konnte sie mit dem Gürtel beliebig hoch aufge

schürzt werden. Der Rock ist ringsum geschlossen und legt sich um 
den Oberkörper her ziemlich fest an, erweitert sich aber bedeutend 
nach untenhin durch eingesezte Seitenzwickel, so dass er seinem Träger 
beim Gehen nicht hinderlich wird. Die Aermel sind an den Achseln 
sehr weit, verjüngen sich nach untenhin und schliessen sich fest um 
das Handgelenk. Das Kopfloch ist viereckig und kaum breiter, als 
der Hals ; doch sezt es sich auf der linken Seite in einen Einschnitt 
fort, der über die Brust herabläuft und es möglich macht, das Kleid
über den Kopf herab anzuziehen. Das Halsloch und der obere Teil
des Einschnittes sind mit einer schmalen Goldborte gesäumt, die mit 
Quadraten mäandrisch gemustert, und an dieser Borte ist eine goldene 
Schnur befestigt, mit der man den Rock auf die einfachste Weise am 
Halse zusammenband. Der Stoff besteht aus schwerem Sergegewebe 
von dunkelstem Violett, das sich einem schwärzlichen Blaue nähert. 
Dies ist der alte kaiserliche Purpur, die purpura imperialis, der 
in den alten Schriften auch byzantinischer Purpur genannt wird. Das 
Kleid ist untenher sowie vorn an den Aermeln mit sehr breiten Borten 
eingefasst; diese bestehen aus rötlichem Purpurstoffe, der mit kleinen 
Pflanzenornamenten gemustert; die Musterung aber ist nicht aus 
helleren und dunkleren Tönen hergestellt, sondern durch eine eigen
tümliche Unterbindung der Fäden, die sich im Gewebe gleich vertieften 
Umrisslinien bemerklich macht. In diesem Stoff, soweit er den unteren 
Saum bildet, erscheint eine schwungvolle Verzierung aus Goldfäden;
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diese gleicht einem herzförmigen Ornamente (115. a), das eine stilisierte- 
Thuja oder arabische Palme einschliesst, die ihrerseits mit ihrem Wipfel 
wieder eine Lilie umgiebt. Ohne die geringste Veränderung wieder
holt sich dieses Muster den ganzen Saum entlang, einfach nebeneinander 
gestellt, nur eine schlichte Lilie mit hohem Stiele zwischen sich. Oben 
und unten wird die Borte mit drei Perlenschnüren eingefasst. Verschieden 
von dieser Borte ist jene an den Aermeln ornamentiert; zwar der 
Grundstoff besteht aus demselben Purpurgewebe, wie dort, aber das 
eingestickte Goldmuster lässt aus zwei Wurzelblättern sich einen streng
stilisierten breitwipfeligen Baum erheben, dessen Umrisse von Perlen
rändern gebildet werden; doch sind die Umrisse nicht, wie sonst üblich, 
mit Goldfäden ausgefüllt, sondern mit kurzgeschnittenen Goldröhrchen, 
die eine körnige Fläche bilden. Dieses Muster wiederholt sich stets 
mit einem-zweiten ebenso hergestellten Muster, das einer stilisierten 
Palme ähnelt. Die Borte wird nach obenhin von einer Perlenschnur 
gerändert, ebenso nach untenhin; dieser aber folgt noch eine Doppel- 
schnur aus Perlen und ganz am Rand eine einfache Schnur. In dem 
Raume zwischen beiden Schnüren ist eine grosse Zahl von Goldorna
menten angebracht ; jedes Ornament wird aus zwei Ringen gebildet, die 
senkrecht übereinander sizen; in jeden Ring ist ein Rundscheibchen 
aus dünnem Goldblech eingesezt und jedes Blech mit vielfarbigem 
Zellenemaille besonders verziert ; die fadenförmigen Umrisse der Zellen 
bilden vielfache Verbindungen von Kreisen mit Vier- und Sechspässen. 
Derselbe Zellenschmelz sowol wie der gemusterte Purpur begegnen uns 
auch an dem kaiserlichen Mantel, und da dieser laut Inschrift von 
sarazenischen Künstlern auf Sizilien im Jahre 1133 verfertigt wurde, 
so gehen wir wol nicht fehl, wenn wir annehmen, dass am gleichen 
Ort und etwa um dieselbe Zeit auch dieser Leibrock hergestellt, 
worden sei.

Die Alba (alba, camisia) wurde über die Tunicella angezogen und 
durch einen Gürtel soweit in die Höhe geschürzt, dass der Purpursaum 
des Unterkleides unbedeckt blieb. Das Kleid (115. w) ist ein weisses 
Chorhemd, wie es heute noch die Bischöfe zu tragen pflegen; in der 
Länge misst es 1,42 m, in der Breite bei ausgespannten Aermeln 1,26 m; 
nach untenhin nimmt es gleichmässig an Weite zu, so dass es hier 
am Saume 1,14 m misst. Die Aermel sind weit, enden aber vom mit. 
bequemer Anlage; doch bleiben sie am Handgelenke noch so weit geöffnet, 
dass man die Handborte der Tunicella erkennt. Das Halsloch ist rundlich 
und ziemlich eng ; doch sezt es sich, wie bei dem Unterkleid, in einen 
langen seitlichen Brustschliz fort. Die Alba besteht aus weisser un- 
gemusterter Taffetseide ; doch ist der Stoff so schadhaft geworden, dass 
man sich im 16. Jahrhundert genötigt sah, ihn mit einem ändern Stoff 
aus schwerer weisser Seide zu überziehen. Auf der Brust, das Hals
loch umschliessend, sodann rings um den Oberam herum, vorn am 
Handgelenk und am unteren Saume hat die Alba einen reichgestickten 
Besaz. Die untere Verbrämung (Taf. 12.9) ist fast 30 cm breit; ihr Grund 
besteht aus veilchenblauer Seide; dieses Stück wird durch geperlte
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Doppelschnürchen, in fünf Längsstreifen eingeteilt ; der mittelste dieser 
Streifen ist am breitesten und nimmt etwa Dreiviertel der ganzen Borte ein ; 
in reicher Goldstickerei bedeckt ihn ein Ornament ausPflanzen und Tieren, 
deren Motive immer wiederkehrend sich mit gefälliger Wirkung an
einander reihen. Zwei Saumstreifen, von denen der eine sich unten 
an die breite Mittelborte schliesst, der andre obenher die ganze Ver
brämung begrenzt, sind nur wenig mehr als 1  cm breit und mit einer 
lateinischen Inschrift in goldenen romanischen Versalbuchstaben ge
füllt, die achtmal jeden Saum entlang wiederkehrt; diese Inschrift 
lautet in der Uebersezung : »Angefertigt in der glücklichen Stadt Palermo 
im fünfzehnten Jahre der Regierung Wilhelms П., von Gottes Gnaden 
Königs von Sizilien, Herzogs von Apulien und Fürsten von Capua, 
des Sohnes von König Wilhelm I. In der vierzehnten Indiction.« 
Etwa doppelt so breit, als diese Streifen, sind die beiden lezten, von 
denen der eine oben die Mittelborte, der andre die völlige Borte unten
her begrenzt. Sie sind mit einer Goldschrift in arabischen Zeichen 
bedeckt, die ebenfalls achtmal auf jedem Streifen sich wiederholt ; die
selbe lautet übersezt folgendermassen: »(Das Kleid) gehört zu denjenigen 
Gewändern, die anzufertigen befohlen hat der hochgeehrte König 
Wilhelm II., der Gott um seine Kräftigung bittet, der durch seine 
Allmacht unterstüzt wird, und der sich, von seiner Allgewalt den Sieg 
erfleht, der Herr Italiens, der Lombardei, Kalabriens und Siziliens, der 
Kräftiger des römischen Papstes, der Verteidiger der christlichen Religion 
— in der stets wohlbestellten königlichen Werkstätte.« Den Hals
ausschnitt umschliessend sowie breit und tief über die Brust herab
steigend bedeckt den Rock oben ein viereckiger Besaz aus hellrotem 
Purpur, der an das Ephod der alttestamentlichen Hohenpriester er
innert. Den Mittelpunkt dieser Verbrämung umschliesst im Rechtecke 
eine schmale quadratisch gemusterte Goldborte, die, etwas verschmälert, 
auch noch das Halsloch umsäumt; sonst ist das Brustschild in seiner 
ganzen Fläche mit einem dichten Neze von Vierpässen aus geperlten 
Doppelschnürchen bedeckt, das durch gleichartige Schnüre in vier 
senkrechte Reihen abgeteilt und in allen seinen Maschen mit kleinen 
eingestickten Goldornamenten gefüllt ist. An den Oberarmen, wo sonst 
die alten Könige die Armspangen trugen, sind, diese vertretend, breite 
Bandstreifen aus veilchenblauer Seide angebracht; auch diese zeigen 
Säume und Ornamente aus geperlten Doppelschnürchen; die Ornamente 
bestehen aus Vierpässen, die sich mit kleinen Ringen aneinander 
schliessen; jeder dieser Ringe wird seinerseits in Mandelform von zwei 
Bögen umschlossen, die jeden Vierpass oben und unten durchschneiden 
{Taf. 12. io). Die Vierpässe sind in der Mitte mit zwei sich zugekehrten 
Leoparden, die übrigen Räume mit Lilienornamenten aus Goldfäden 
bestickt. Die Handborten bestehen in ihrer unteren Hälfte aus veilchen- 
farbenem, in der oberen aus hellrotem Seidenstoffe; der rote ist mit 
Gold quadratisch gemustert und in den Zwischenräumen mit Pflanzen
ornamenten gefüllt; der violette zeigt das Muster der Achselstreifen.

Taf. 11. 1—3. K aiserliche  M änte l sam t F u tte rsto ff.



11

:

S'"""'',

mm^м м  ,. ,

Fr.Hottenpoth lith. D ru c ie  v .M . S e e ¿ e r ,  S t u t tg a r t



■

■•ÿ їь:;_ . ■ ■"

/ ú ' ; í k 4 , ; ; í /  . ' ;  f t Y v - ' - - . : . ' . - ; .  ■■’ .  * v . j ;  ;

■ ■.. .< '■ í v  fc v-: i<
■' . v . ' ŕ  ; '  . v . - ' :  s. .-

V- - -'V:'-'"



Gürtel und Stola. 463

Die Alba muss allen Merkmalen nach zugleich mit der Tunicella aus 
Palermo auf den Trifels gekommen sein.

3«. Gürt6І und Stola ( z o n a  u n d  s t o l a  o d e r  o r a r i u m).

s befinden sich vier Gürtel unter den Reichskleinodien; 
darunter ist einer von hellblauem Seidenzendel, der dem 
Anscheine nach zur Gürtung der Alba wie auch der Stola 
benuzt wurde. Dieser Gürtel ist anderthalb Meter lang 
und etwa 4 cm breit; er hat keine Schnalle, sondern 
statt ihrer lange Doppelschnüre, mit denen er nach Art 
der liturgischen Gürtel gebunden wurde. Die Schnüre 

sind auf seiner Innenseite am Futter befestigt, und zwar so weit im 
Rückenteile des Gürtels, dass, wenn der Gürtel gebunden war, die 
beiden Endstücke frei herabfielen und noch zur Unterbindung der Stola 
benüzt werden konnten. Der Stof! ist doppelt genommen und an beiden 
Rändern mit einer Kordel eingefasst, die aus Goldfäden gedreht und 
mit rotem Seidenfaden umwickelt ist. Der mittlere Teil des Gürtels, 
der den Körper umschloss, ist glatt, aber die beiden Endstücke sind 
verziert; an jedem sind in gemessenen Abständen drei Goldplättchen 
mit Oesen angeheftet, von denen das mittlere quadratisch, jedes der 
seitlichen aber schmal und rechteckig ist; alle haben eine Fassung 
von Perlen. Die schmalen Plättchen sind mit einem äusserst feinen 
geringelten Filigranneze bedeckt ; auf diesem sizt, besonders eingefasst, 
in der Mitte ein Rubin, und auf jeder Seite desselben eine durch
schnittene Perle. Die mittlere Platte ist mit einem achtzackigen Sterne 
gemustert, der aus zwei übers Eck ineinander geschobenen Quadraten 
besteht und auf allen Zwischenräumen mit schwungvollem Pflanzen- 
ornament in Filigran übersponnen ist. Zwischen diesen Zierstücken, 
der Saumkordel entlang, sizen, 1 cm von einander entfernt, kurze 
Schnürchen, jedes aus drei Perlen und schräg gegen die Mittellinie 
des Gürtels gerichtet ; auf dieser selbst sind mehrfache Kreuze be
festigt, wovon jedes aus vier Perlen und einem goldenen Mittelknöpfchen 
zusammengesezt. Die Bindeschnüre sind etwa einen halben Meter lang, 
aus roter, stellenweis auch aus blauer Seide geknöppelt, durchweg 
doppelt genommen, gegen das Ende zu in vier Kordeln aufgedreht, 
dann zusammengebunden und an jeder Kordel wieder in Einzelfäden 
aufgelöst, die eine Quaste bilden.

Die Stola ist ein langes Band (Titelbild), das ursprünglich wie 
auch heute noch von der Geistlichkeit allein getragen wurde. Das 
Ehrenrecht, sie anlegen zu dürfen, ging auf die byzantinischen Kaiser 
über, dann auf einzelne abendländische Könige ; so wurde sie unter 
den Ornatstücken des englischen Königs Eduard I. gefunden (38. з). 
Wann die Stola auf die deutschen Kaiser überging, ist bis jezt noch 
nicht mit Bestimmtheit nachgewiesen worden ; doch ist es Ludwig der 
Baier, bei dem sie uns abbildlich zum erstenmal begegnet (116.7). 
Die kaiserliche Stola, die wir noch besizen, ist bei weitem länger und
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breiter, als es die kirchlichen Stolen im 12. und IB. Jahrhundert zu 
sein pflegten; sie misst in der Länge 5,69 m, in der Breite 22 cm. 
Bei der Anlage wurde sie mit ihrer Mitte vom Nacken her um
genommen, so dass sie mit einer langen Schleppe tief über den Bücken 
fiel, dann vorn auf der Brust gekreuzt und mit den beiden Endstücken 
des Albgürtels unterbunden, so dass sie in ihrer gekreuzten Lage ver
harren musste ; so angelegt berührte sie mit den Quasten an ihren 
Endstücken die Füsse; doch konnte sie nach Belieben unter dem 
Gürtel heraufgezogen werden, so dass die gekreuzten Stücke locker 
über den Gürtel fielen und ihn bedeckten 1.

Die Stola besteht aus einem gelben Seidengewebe, das über seine 
ganze Fläche hin mit kleinen Mustern aus zarten Goldfäden belebt ist; 
das Muster ist ein Blumen werk mit tief eingeschnittenen Blättern, das 
sich gleichmässig wiederholend verästelt. In der Stola, auf goldenem 
platten Tiefgrunde mit schwarzer Seide eingewebt, erscheint der ein
köpfige Reichsadler (Taf. 12.5), der sich in gleichen Abständen wieder
holt und stets von einem Kreis aus doppelten Perlenreihen einge
schlossen wird. Dieser Adler in seiner strengen Stilisierung verbunden 
mit dem Blumenmuster des Untergrundes macht es wahrscheinlich, 
dass der Stoff gegen Ende des 13. Jahrhunderts in Nachahmung sizi- 
lisch-sarazenischer Muster hergestellt wurde, und zwar von Webern 
einer oberitalienischen Stadt, die mit dem deutschen Reich in politi
scher Verbindung stand. Mit den Adlermedaillons wechseln andere 
Schildchen, die in Sternform aus vergoldetem Silberbleche geschlagen 
und gleichfalls mit einer doppelten Perlenreihe umrändert sind (Taf. 12.7). 
In einer Reihe sizt der Adler in der Mitte zwischen zwei Sternen, in 
der folgenden ein Stern mitten zwischen zwei Adlern; und so geht es 
fort die ganze Stola entlang. Die Sterne in der Mitte sind etwas 
grösser, als die an den Rändern, und meist mit Vierpässen im Kreuze 
gemustert, so dass ihre Bogenlinien sich auf verschiedene Weise durch- 
schneiden. Man erkennt dreizehn verschiedene Motive in der Musterung 
der Sternscheiben, die durch Zirkelschläge gebildet sind. Auch sind 
einzelne Muster mit blauen und grünen Schmelzfarben bedeckt, die ihrer
seits durch kleinere Muster in Weiss, Rot und Gold belebt werden. Ausser- 
dem finden sich hie und da kleine Edelsteine angebracht und die 
Motive mit filigranartigen Rändern umgeben. An jedem Schmalrande 
des Stolenbandes hängen drei schmale, lange Quasten, die abwechselnd 
von grüner und violetter Seide hergestellt. Jeder Seidenstrang ist 
dicht mit feinem Goldfaden umwickelt und von Perlenringen eingesäumt, 
die sich wie Glieder einer Kette aneinander reihen, und jeder teilt

1 E in  m it de r F ed e r gezeichnetes B ild  des B a ie rn k a ise rs  L udw ig , das a u f  e in er U rk u n d e  fü r den 
D eu tsch en  O rden als In it ia l vo rkom m t (116. v.), ze ig t d ie  S to le  m it einem  E n d s tü c k e  ü b e r den  rechten  
A rm  gelegt. I n  äh n lich e r W eise g leich  einem  M anipel ü b e r den  rech ten  A r m , m it dem  än d e rn  E n d e  aber 
n ac h  h in ten  genom m en u n d  v e rm u tlich  im  G ü rte l u n te rg es teck t, begegnet u n s  das B an d  m eh rfach  in  den 
M edaillonsb ildern  e in e r k a ise rlich en  D a lm a tik a  aus  dem 14. J a h rh u n d e r t  (116. 14), d ie  je z t  in  der Schaz- 
kam m er zu  W ien  au fb ew ah rt w ird . (N äheres d a rü b e r  w e ite r  un ten .)

Taf. 12. 1. 2 . -Sandalen. 3. 4. H andschuhe . 5. 7. S cheiben - u n d  S te rn sch m u ck  a u f  de r S to la . 6. M antel-
schliesse. 8. V erz ie rung  a u f  dem k a ise rlich e n  M an te l. 9. 10. V e rz ie rungen  a u f  d e r  A lba.
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sich im oberen Drittel in zwei Stränge, dann weiter unten in drei, 
die sich schliesslich in ihre einzelnen Fäden auflösen und schmale 
Quästchen bilden. An den Knotenpunkten, wo ein Strang sich teilt, 
ist die Seide nicht mit Goldfaden umwickelt, sondern tritt als kleiner 
Bausch in ihrer eigenen Farbe hervor.

4 . D e r  M a n te l  ( p a l l i u m  i m p e r i a l e ,  p a l u d a m e n t u m ,  p l u v i a l e
o d e r  t e g u m e n ) .

urpurzendel von hochroter Farbe und schwerem 
Köper bildet den Stof! zum kaiserlichen Mantel. 
Der Zuschnitt des Mantels nähert sich einem 
Halbkreise, dessen Halbmesser etwas mehr, als 
anderthalb Meter beträgt (Taf. 11. i). In der Mite 
seiner geraden Kante befindet sich ein flacher, 
bogenförmiger Ausschnitt für den Hals. Der 

Mantel wurde vom Rücken her umgelegt und mitten 
vor der oberen Brust mit einer Spange geschlossen, 
so dass er mit jeder Hälfte seiner geraden Kante vorn bis 
auf die Füsse herabfiel. Betrachtet man den Stoff ge
nauer, so bemerkt man, dass er durchaus gemustert 
ist; aber die Musterung ist nicht durch Farben, son- 
dern durch Unterbindungen in dem Gewebe selbst er
zielt worden, so dass die Umrisse nur in sehr feinen 

Rinnen bestehen, ganz so, wie dies bei dem unteren Besaze der Tuni- 
cella der Fall ist.

Ausserordentlich wirkungsvoll ist das Ornament, das den Mantel 
aussenher bedeckt; es besteht in einer Dattelpalme und zwei Tierbil
dern. Genau in der Mittellinie des Mantels steigt aus einem Wurzel
stocke der Palmstamm senkrecht empor und verzweigt sich oben in 
schön geschwungene Blätter, von denen drei auf jeder Seite stehen; 
unter den Blättern, rechts und links am Stamme herabhängend, kommen 
zwei grosse Datteln zum Vorscheine. Das Ornament ist mit grosser 
Strenge stilisiert; die Umrisse werden durch Doppelschnüre von win
zigen Perlen gebildet; die Flächen dazwischen sind mit Gold bestickt, 
doch so, dass der purpurne Grund im Stamm als geschupptes Muster, 
in clen Zweigen als Laubornament in graziös gewellter Verschlingung 
hervortritt. Ebenso verziert ist das Herzblatt des Baumes, das als 
siebentes Blatt in der Mitte zwischen den Seitenblättern steht. Den 
roten Grund der mandelförmigen Frucht belebt ein abwärts gekehrtes 
Pflanzenornament mit gleichfalls siebenfach verästeltem Blattwerke. 
Auf den beiden Flügeln des Mantels, rechts und links der Palme, ge
wahren wir ein Tierbild von überaus kühner Stilisierung; es stellt 
einen Löwen dar, welcher auf den Rücken eines zusammenbrechenden 
Kameles springt. Auch hier sind die Umrisse aus doppelten Perlen
schnüren hergestellt und die breiten eingeschlossenen Flächen mit Gold 
bestickt. In den Vorder- und Hinterschenkeln des Löwen sowie

H ottenroth, H andbuch der Deutschen Tracht. 80
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am Bug und Bauche des Kameles tritt der hochrote Grund gleichfalls als 
prachtvoll geschwungenes Pflanzenornament hervor, an Bug und Bauch 
des Löwen aber sowie an den Schenkeln des Kameles als geschweifte 
Rippen. Mähne und Rückenhaar des Löwen sind als Flocken stili
siert, mit Perlenschnüren gerändert, innenher, den Rändern entlang, 
mit Rot gesäumt und im Mittelgründe mit Gold bestickt. Das Kopf
gestell des Kameles wird durch den roten Grundstoff markiert.

Der geraden Kante des Mantels und dem Bogen des Halsaus
schnittes folgt eine schmale Borte, die mit doppelten Perlenschnüren ge
rändert und mit geperlten Vierpässen ausgefüllt ist, die gleichmässig 
mit kleinen Quadraten wechseln. Oben und unten gehen die aufs Eck 
gestellten Quadrate in ein Lilienornament über (Taf. 12. s). Die Vier
pässe sind mit goldgestickten Lilien ausgefüllt, die Quadrate mit farbig 
emaillierten Goldplättchen. Dem halbkreisförmigen Mantelsaum ent
lang bemerken wir eine von Perlenschnüren und einem schmalen ge
musterten Goldstreifen eingefasste Borte, die mit einer kufischen In
schrift gefüllt ist; man glaubt diese Schrift in folgender Weise lesen 
zu dürfen: »(Dieser Mantel gehört) zu dem, was gearbeitet worden ist 
in der königlichen Werkstätte, in der das Glück und die Ehre, der 
Wohlstand und die Vollendung, das Verdienst und die Vortrefflich
keit ihren Wohnsiz haben, die sich einer guten Aufnahme und eines 
herrlichen Gedeihens, grosser Freigebigkeit und hohen Glanzes, Ruhmes 
und prächtiger Ausstattung, sowie der Erfüllung der Wünsche und 
Hoffnungen erfreuen mag und wo die Tage und Nächte in Vergnügen 
verfliessen mögen ohne Aufhören und ohne Veränderung, mit Ehre, 
Anhänglichkeit und fördernder Teilnahme, in Glück und Erhaltung 
der Wohlfahrt, Unterstüzung und gehöriger Betriebsamkeit. In der 
Hauptstadt Siziliens im Jahre 528 \« Auf beiden Seiten, da, wo der 
Mantel auf der Brust liegt, unmittelbar am Kopfe des Löwen, ist eine 
Goldscheibe in Vierpassform angebracht, dessen Fläche von einem 
geometrischen Muster bedeckt wird. Das Muster besteht aus zwei zu 
einem Stern ineinander geschobenen Vierecken, die von einem Kreis 
umschlossen und von einem Kreise mit radial gestellten Speichen in 
Kammradform ausgefüllt werden. Die einzelnen Felder sind mit far
bigem Schmelze belebt und in den vier Halbbögen, die das Ganze 
umgeben, mit je drei filigranartig gefassten Edelsteinen besezt.

Rechts und links am Halsausschnitte ist eine halbe Schhesskrampe 
befestigt (Taf. 12. e). Auf der geraden Vorderkante des kleineren Stückes 
sizen vier Schlingen, zwischen die drei ähnliche Ringe an der Kante des 
Gegenstückes passen ; durch diese zwischen einander geschobenen 
Schlingen wurde ein starker Goldstift gesteckt und so der Mantel be
festigt. Die Aussenfläche der Krampen ist mit geringeltem Filigrane 
bedeckt, die des kleinern Stückes ausserdem mit einem Edelsteine, die 
des grösseren aber mit zwei Steinen geschmückt. Die Schliesse wurde in 
den beiden lezten Jahrhunderten nicht mehr gebraucht, vermutlich 
weil się zu hart auf die Brust drückte; man ersezte sie durch zwei

1 D ieses J a h r  d e r  H eg ira  trifft m it dem  J a h re  1133 d e r  c h ris tlic h en  Z e itrec h n u n g  zusam m en.
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Borten von schwarzer mit Gold gemusterter Seide; mit diesen wurde 
vermutlich der Mantel auf der Brust festgebunden. Möglich auch, 
dass beide Teile ständig zusammengenäht waren und der Mantel des
halb über den Kopf gestürzt werden musste.

Auf der Innenseite ist der Mantel vorn herab an beiden Kanten, 
soweit er sich etwa bei einer Bewegung seines Trägers nach aussen 
Umschlägen mochte, mit Goldstoff gefüttert, im Bücken aber mit see
grüner Seide. Alte Buchmalereien lassen erkennen, dass schon im 
8. Jahrhundert die Mäntel der angelsächsischen Könige den Vorder
kanten wie auch dem unteren Saum entlang etwa zwei Handbreit 
mit Goldstoff gefüttert waren, während sie im Bücken ohne Futter 
blieben (Taf. 2. 2 ). Unser Goldstoff ist von einem merkwürdigen 
Muster durchwebt, das sich regelmässig wiederholt. Mitten auf einer 
Fläche, die von einem staffelförmig gebrochenen getupften Band um
schlossen wird, erhebt sich in streng orientalischer Stilisierung ein dem 
siebenarmigen Leuchter der Juden ähnlicher Baum, der Baum der 
Erkenntnis, mit wagrecht ausgestreckten Aesten und abwärts gewen
deten Zweigen, die in Aepfeln endigen, während vielfach, gleichsam 
als Schlussstücke der Aeste, ein Schlangenkopf emportaucht. Bechts 
und links am Baume stehen die ersten Menschen in der byzantinischen 
Tracht des 12. Jahrhunderts (Taf. 2. ic), und hinter jedem is t, den 
übrigen Baum füllend, ein Vogel angebracht. Die kleineren Flächen 
zeigen nur den Baum und die beiden Vögel. Das Bückenfutter des 
Mantels ist ein Seidengewebe von schwarzem Grunde mit seegrünen 
Blättern und goldenen Blumen in Form von Palmetten (Taf. 11.3). 
Die eigentümlich wellige Bewegung in dem Blattwerke sowie die 
Wellenlinien, welche das ganze Muster in vielfache Streifen zerlegen, 
sprechen dafür, dass mit den Blättern Wasserpflanzen und mit den 
Blumen schwimmende Seerosen gemeint sind.

5. Die H andschuhe ( c h i r o t e c a e ) .

chwerer Seidenzendel von hochrotem sogenannten taren- 
tinischen Purpur ist als Stoff für die Handschuhe ver
wendet. Dieselben sind von ziemlich plumpem Zuschnitte, 
an den Bändern zusammengenäht' und reichen mit ihrer 
Stulpe nicht über die Handwurzel hinaus. Zwei Perlen
ränder schliessen jeden Handschuh unten wie mit einer 
Borte ab.

Betrachten wir zunächst die Bückenfläche (Taf. 12.4 ). Hier ist 
die Borte mit drei Goldblechen und zwei dazwischen sizenden Edel
steinen verziert; Bleche wie Steine sind mit Perlen umrändert. Die 
Bleche haben Vierpassform; doch sind die seitlichen obenher abgestuzt, 
alle Bleche aber mit farbigem Emaile vierteilig verziert; jeder Teil 
zeigt weisses lilienförmiges Blumenwerk auf blauem, grünem und rotem 
Grunde. Zwischen den Schmuckstücken tritt der gemusterte Purpur- 
grund mit einigen goldgestickten Banken zu Tage. Ueber der Borte
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spreiten zwei lang-geschweifte Vögel ihre Flügel aus, und über den 
Vögeln erhebt sich romanisierendes Rankenwerk, das, mit Laub in 
Kleeblatt- und Lilienform besezt, sich über die ganze Fläche bis in die 
Fingerspizen verästelt. Mitten über den Vögeln, auf dem unteren Teile 
des Handrückens, ist ein in Lilienform ausgeschnittenes Goldblech mit 
Zellenschmelz angebracht (Taf. 12. «a), über diesem ein gegiebeltes fünf
eckiges Blech mit dem Brustbild eines Engels in Niello, rechts und 
links davon ein kleineres Blech in Gestalt eines Vogelkopfes, über jedem 
Kopfe, das untere Glied des Zeige- und Ringfingers bedeckend, ein 
kreisrundes Goldblech, das auf blauem Grund ein musizierendes Meer
weibchen in vielfarbigem Schmelze zeigt. Auf dem Rücken des mitt
leren Fingers sind drei ungeschliffene Edelsteine, Saphire und Rubinen, 
aufgesezt, auf dem der übrigen Finger samt dem Daumen deren zwei; 
mit solchen ist auch sonst der Handrücken zwischen den Goldranken 
geschmückt. Sämtliche Steine und Goldbleche sind mit Perlen eingefasst 
und die leeren Zwischenräume reichlich mit Lotperlen übersäet.

Einfacher ist das Ornament auf der hohlen Handfläche (Taf. 12. з). 
Unten auf der Borte sizen drei emaillierte Goldbleche, das mittlere 
davon in halber, die seitlichen in geviertelter Vierpassform, dazwischen 
zwei Saphire ; Bleche wie Steine sind mit Perlen gefasst. Sonst ist die 
Fläche frei von solchen Schmuckstücken, da sie das Schliessen der 
Hand und damit das Anfassen der Insignien erschwert haben würden. 
Die Fläche der Mittelhand füllt ein kraftvolles Rankenwerk mit spar
samem Laube und der einköpfige Reichsadler mit ausgebreiteten Flügeln 
aus, der noch in die drei mittleren Finger hineinragt. Das Rankenwerk 
sezt sich nur über dem Däumling fort ; die übrigen Fingerlinge schmückt 
ein geometrisches Zickzack- und Mäandermuster mit eingesprengten 
Lilien und Vierblättern. Der Adler macht es sicher, dass die Handschuhe 
von Haus aus für kaiserliche Hände bestimmt waren, also keine Beute
stücke wie die übrigen Gewänder sind ; doch weist die Arbeit auf die
selbe Werkstätte; sie mögen zu einer Zeit angefertigt worden sein, als 
die Hohenstaufen bereits Herrn von Sizilien waren, etwa im Beginne 
des 13. Jahrhunderts.

Den U rkunden zufolge h a t es noch ein zweites Paar H andschuhe gegeben, das 
aber jezt n icht m ehr vorhanden ist. E s w aren kleine H andschuhe, die n u r auf jugend
liche H ände passten, und  bestanden aus H undsleder, das zugeschnitten und  m it eng
lischer N aht aus ro ter Seide geheftet war. Sonst glatt zeigten die H andschuhe nur
eine Stulpenborte von violettem  Seidenstoffe, in  die m it W asserperlen ein einfach
verschlungenes R ankenw erk in  Brezelform m it dreiteiligen Schlussblättern ein
gestickt war.

6. Die Scepter ( s c e p t r a  o d e r  v i r g a e ) .

bgleich wir zwei Scepter besizen, so ist doch das alte 
romanische Reichsscepter, das zu Krone und Apfel 
gehört, nicht darunter; wir wissen nicht, bei welcher 
Gelegenheit es verloren ging; doch fehlte es bereits 
bei der Krönung Rudolfs von Habsburg, der es durch
ein Kruzifix ersezte. In einer Urkunde aus der Mitte
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des 14. Jahrhunderts werden zwei Scepter erwähnt, ein silbernes und 
ein silbervergoldetes; es scheinen damit die beiden Scepter gemeint 
zu sein, die jezt noch vorhanden sind. Der silberne Stab (Taf. 14. з) 
ist 58 cm lang und in jenem spätromanischen Stile gearbeitet, wie er in 
Italien üblich war. Seinen Kern bildet ein runder Holzstab ; diesen umgiebt 
ein dünnes Silberblech, das seiner Fuge entlang mit kleinen Nieten 
befestigt ist. Die Bekrönung hat die Form eines Pinienapfels und 
ruht auf einem einfachen Blätterkelche mit vertieften Blattnerven ; den 
Kelch umschliesst unten ein platter, mit einem Ringe oben und unten 
besezter Knauf. Ein ähnlicher Ring umgiebt den Schaft in seiner 
halben Länge ; am unteren Ende aber sizt ein kleiner apfelförmiger 
Knauf mit sechs Rippen. Der Kelch und die beiden oberen Knäufe 
mit ihren Ringen sind vergoldet, an dem unteren Knaufe nur die 
Rippen. Dieses Scepter war sicherlich von Anfang an ein Weihe
sprengel; es lässt sich dies an seiner Bekrönung erkennen, die aus 
zwei halbrunden Schalen besteht, von welchen die obere wie ein Sieb 
durchlöchert ist. Jezt sind beide Schalen zusammengelötet, doch geben 
noch einige Spuren Zeugnis davon, dass die Schalen ursprünglich zu
sammengeschraubt wurden.

Das zweite Scepter aus vergoldetem Silber (Taf. 14. 2) zeigt den 
gotischen Stil, wie ihn die deutschen Goldschmiede in der lezten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts anwendeten. Das Scepter hat einen achteckigen 
hohlen Schaft; seine Bekrönung wird aus sechs Eichenblättern mit 
starken Rippen gebildet, die schön geschwungen abwechselnd auf und ab 
gerichtet sind ; die aufwärtsstehenden Blätter umfassen mit ihren etwas 
zurückgebogenen Spizen eine kräftig vortretende Eichel, und zwar unten 
um deren gekörntes Näpfchen herum; die ändern Blätter aber steigen 
über einen zierlich mit Leisten und Perlreihen profilierten Knauf herab, 
den sie mit ihren Spizen in Zwischenräumen bedecken. Ein ähnlicher 
Knauf sizt unten am Schafte, dessen Abschluss bildend, und ein dritter 
in so weitem Abstande über ihm, dass eine kräftige Hand zwischen 
beiden den Schaft erfassen kann. In der Mitte zwischen den beiden 
oberen Knäufen umgiebt den Schaft überdies noch ein schmaler pro
filierter Ring. Die Ornamentmotive sind wol im Hinblick auf die 
deutsche Hand, die das Scepter führen sollte, der deutschen Eiche 
entlehnt; dadurch unterscheidet es sich von den verwandten Stäben, 
die mit Lilien oder Akanthusblättern gekrönt sind. Der Münsterschaz 
zu Aachen bewahrt ein Scepter (Taf. 14. c), das völlig den Tauben- 
sceptern (virga regalie habens columbam in summitate) gleicht, die in 
der Hand der deutschen Könige auf den ältesten Siegeln zu sehen 
sind. Es ist 55 cm lang und von vergoldetem Silber; sein Schaft 
besteht ebenfalls aus einem Hohlstabe, der rund und oben wie unten 
von einem flachgedrückten polsterartigen Knaufe mit Ansazringen be
grenzt wird; ein dritter Knauf umgiebt den Stab in seinem unteren 
Teile, so dass zwischen den beiden Nachbarknäufen ein für die Hand 
passender Raum übrig bleibt. Der obere Knauf ist der kleinste ; auf 
ihm sizt die heraldische Taube. Der Stab scheint dem Schlüsse des
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12. oder der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts anzugehören, denn 
die Ansazringe sind ganz so, wie die an den Steinsäulen aus dieser 
Zeit. Vielleicht ist es dasselbe Scepter, das nach den Chronisten Richard 
von Kornwallis im Jahre 1262 nebst anderen Kleinodien dem Münster 
zu Aachen schenkte. Wenn dies der Fall, so bleibt es fraglich, ob 
das Scepter jemals in der Hand eines deutschen Kaisers erschienen ist, 
denn auf den Siegeln der Kaiser, die nach dem Interregnum herrschten, 
kommt das Vogelscepter nicht mehr vor.

7. Der R eichsapfel ( p o m u m  o d e r  g l o b u s ) .

leich den meisten Stücken des Ornates scheint der Reichs
apfel etwa zu Ende des 12. Jahrhunderts in den könig
lichen Werkstätten zu Palermo angefertigt worden zu 
sein. Es ist eine Kugel von glattem Goldbleche, die 
von zwei Reifen umschlossen und von einem Kreuze 

überragt wird (Taf. 14. r). Die Kugel hält etwas mehr als 9 cm im 
Durchmesser, so dass sie bequem in eine kräftige Manneshand passt, 
und ist im Innern mit einer harzigen Masse ausgefüllt. Um den Apfel 
läuft der Quere nach ein Band aus drei Filigranfäden, das. in beiden 
Zwischenräumen zu Rinnen vertieft und in gleichen Abständen mit ring
förmigen Oesen verziert ist. Die beiden Reife stehen senkrecht zu 
diesem Bande und kreuzen sich oben und unten; auf jedem Schneide
punkte liegt ein rundes Deckplättchen. Senkrecht auf dem oberen 
Plättchen erhebt sich das Kreuz aus doppeltem Goldbleche; dasselbe 
ist 12 cm hoch und hat nach Art der lateinischen Kreuze einen etwas 
längeren Fussbalken; seine Arme gehen in lilienförmige Schlussstücke 
über, wie dies seit dem Jahrhundert der Kreuzzüge häufig geschah. 
Kreuz, Deckplättchen und Kugelringe sind mit Filigrandraht gerändert 
und dicht mit äusserst feinem Ranken-, Laub- und Blütenwerk in Fili
gran bedeckt, das sich gleichmässig nach allen Seiten hin verzweigt und 
selbst die Rückseite des Kreuzes überspinnt. Ausserdem ist ein reicher 
Schmuck von Halbperlen und Edelsteinen in symmetrischer Ordnung 
darauf angebracht. Nur die untere Hälfte der beiden Reife zeigt weder 
Perlen noch Steine. In seiner Vierung ist das Kreuz kreisförmig aus
geweitet ; hier sizt auf der Rückseite ein gelber Saphir von hellem 
Wasser, mit seiner Grundfläche nach aussen gekehrt und mit einem 
stark vertieften Monogramme beschrieben. Dieses Zeichen hat zu viel
fachen Deutungen Anlass gegeben ; wahrscheinlich ist es das Sieges
zeichen der Erlösung in griechischer Form.

Unter den Reichskleinodien befanden sich früher noch zwei weitere 
von Kreuzen überragte Aepfel aus vergoldetem Silberbleche. Man 
weiss nicht, wohin sie gekommen sind; doch lässt sich aus alten Ab
bildungen ersehen, dass die Kreuze auf trichterförmigem Sockel stan
den und eines davon mit lilienförmigen, das andere mit kreisrunden 
Schlussstücken endigte. Der Apfel, zu dem das lezte Kreuz gehörte,
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wurde der Quere nach durch einen profilierten Ring mit Filigranrändern 
umschlossen1; sonst aber waren beide Kleinodien völlig glatt. Es ist 
dieser Schmucklosigkeit wegen schwer zu bestimmen, welchem Jahr
hundert sie angehörten; die Lilienform weist etwa auf das 13. Auch 
ihre Verwendung lässt sich nur vermuten; vielleicht dienten sie als 
Hoheitssymbole, die bei Krönungen und Leichenfeierlichkeiten einher
getragen oder sonstwie verwendet wurden.

8. Die K aiserkrone ( c o r o n a  a u r e a  i m p e r i a l i s )  und die Königskrone
(c. r e g i a ,  c. a p e r t a  o d e r  c. a rg e n t ea ) .

m frühen Mittelalter gab es neben den runden auch 
mehreckige Kronen; wir bemerken solche schon in 
den Buchmalereien der fränkischen Zeit und auch 
die Kronen der byzantinischen Kaiser bestanden aus 
mehreren flachen Platten, von welchen wir sogar 
noch einige besizen. Der Reif der deutschen Kaiser
krone (Taf. 13. i) ist aus acht Schildchen von Goldblech 
zusammengesezt, die viereckig und obenher im Halb
kreise abgerundet sind. Die Schildchen sind ungleich 
an Grösse ; die beiden grössten stehen sich gegenüber 
auf der Stirn- und Nackenseite und zeigen oben einen 
mehr hufeisenförmigen Abschluss; zwei andere sind 

von mittlerer Grösse und stehen auf beiden Schläfenseiten; die klein
sten Plättchen sind von gleicher Höhe und abwechselnd zwischen die 
grösseren eingeschoben. Alle Schildchen hängen durch Scharniere 
aneinander, die um einen langen Goldstift bewregbar sind, und werden 
überdies noch auf der Innenseite durch einen dünnen Eisenring zu
sammengehalten. Ueber dem Stirnschild erhebt sich ein lateinisches 
Kreuz und zwischen Stirn- und Nackenschild, die Krone überspannend, 
ein gewölbter Bügel. Gefüttert ist die Krone mit einem rotpurpurnen 
Sammetkäppchen von runder Form, das jedoch einem der jüngsten 
Jahrhunderte anzugehören scheint. Die leeren Ecken zwischen der 
Krone und dem runden Käppchen wurden je nach Bedarf durch 
Seidenpolster ausgefüllt.

Sämtliche Schildchen haben einen Rand von Filigrandraht; die vier 
kleinsten zeigen überdies auf .der Aussenseite eine mit Filigran an
gedeutete Borte, die ein Mittelfeld umschliesst. Die Borte ist abwechselnd 
mit Perlen und Edelsteinen besezt, die ihrerseits wieder mit mehr
fachen Filigranringen gefasst. Die Perlen sind durchbohrt und werden 
von einem hindurchgesteckten Golddrahte festgehalten, die Edelsteine 
aber durch kleine goldene Krallen. Zwischen jedem Stein und der 
folgenden Perle ist rechts und links ein Goldknöpfchen angebracht, das 
mit drei Goldperlen bekrönt ist, während die Reste des glatten Grundes 
mit kleinen Filigranranken verziert sind. Auf jedem Schildchen ist das

1 D iesen  A pfel trä g t K a ise r K a rl der G rosse a u f  einem  B ild e , das D ü re r im  J a h re  1610 getreu  
nach  den O rn a ts tü c k en  u n d  In s ig n ie n  m a lte , die bei den  K rönungen der späte ren  K aiser g eb rauch t w urden .
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von der Borte eingeschlossene Mittelfeld mit einer feinen Goldlegierung 
überzogen und mit einem Bild in farbigem Zellenschmelze belebt. Die 
Zellen sind vertieft, so dass die Schmelzmasse mit der Goldplatte eine 
glatte Fläche bildet. Das erste Feld rechts von dem Stirnschilde lässt 
uns Gott den Vater auf seinem Trone sizend erblicken, in der Linken 
das Evangelienbuch, die Rechte segnend erhoben, auf jeder Seite einen 
Cherubim mit sechs Flügeln,» von welchen zwei aufwärts über den 
Kopf und vier abwärts um den Leib geschlagen sind, die Füsse auf 
Rädern stehend, über dem Bilde die Inschrift: per me reges regnant. 
Das nächste Plättchen, rechts von dem beschriebenen, stellt den Pro
pheten Jesaias und den kranken König Ezechias dar, der auf dem Tron- 
stuhle sizt. Der Prophet hält in der Hand ein Spruchband mit der 
Inschrift: ecce adjiciam super dies tuos XV annos; über beiden Figuren 
stehen die Worte: Isaias propheta und Ezechias rex. Das erste der 
folgenden Schildchen zeigt den König Salomon, das zweite den König- 
David, beide stehend und ein Spruchband quer vor sich hinhaltend; 
auf dem ersten Bande ist: time Dominum et recede a malo, auf dem 
zweiten: honor regis judicium diligit, und über den Figuren: rex 
Salomon und rex David zu lesen. Sämtliche Ueberschriften sind in 
rotem Email, sämtliche Bandschriften in Gold und die Bänder selbst 
in dunkelblauem Email ausgeführt.

Die vier grösseren Schildchen sind aus doppelten Goldblechen zu- 
-.sammengesezt ; sie haben keinen Bilderschmuck, sondern zeigen sich auf 
der Aussenfläche durchaus mit Perlen und Edelsteinen dicht besezt. 
Die Fassung der grösseren Edelsteine ist hier eine andere, als auf den 
kleinen Schildchen. Die Bleche sind nämlich hinter den Steinen aus
geschnitten; über den Löchern sizen die Steine in einem Gestell aus 
dreifachen Filigranringen wie schwebend von dreiteiligen Vogelkrallen 
festgehalten. Der lichte Hintergrund erhellt die sonst ungeschliffenen 
Steine mit einem deutlichen Glanze. Die übrigen Flächen sind ebenso, 
wie auf den beschriebenen Schildchen, mit Filigranranken und Gold- 
knöpfchen ausgefüllt.

Das Kreuz, das sich mitten über dem Stirnschilde erhebt, wird 
gleichfalls aus doppelten Blechen gebildet, die beide mit Filigran ge
rändert sind; das Blech auf der Vorderseite ist mit fünf geschliffenen 
grossen Edelsteinen sowie mit Perlen besezt, die mit kleineren Steinen 
abwechselnd jeden Stein im Quadrat umgeben. Die Fläche hinter den 
Steinen hat keine Oeffnungen. Das innere Goldblech ist glatt und zeigt in 
kräftiger Gravierung den Erlöser amKreuz und zwar mit bartlosem Antlize.

Auf der Innenseite eines jeden der grösseren Schilde, die sich im 
Quadrate gegenüber stehen, ist oben eine trichterförmige Büchse aus 
Goldblech angelötet oder aufgenietet, die aus drei Röhrchen besteht. 
Diese Büchsen waren ursprünglich bestimmt, zwei Bügel festzuhalten, 
welche die Krone kreuzweis überspannten. Aber diese Bügel sind nicht 
mehr vorhanden; die Krone führt jezt nur einen Bügel, der die beiden 
grössten Schilde über Stirn und Nacken verbindet. Dieser Bügel be
steht aus doppeltem Goldbleche und bildet gleichsam eine Brücke, die
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mit acht Schildchen hesezt ist; ihre Ränder sind ffligraniert und ihre 
Flächen abwechselnd mit Perlen und Edelsteinen hesezt ; leztere haben 
eine glatte viereckige Fassung. Die Schildchen des Bügels sind, wie 
die der Krone selbst, oben im Halbkreis abgerundet und alle durch
brochen, derart, dass sie einen Einschlussbogen bilden, der oben in 
seiner Rundung mit einem Dreiblatt in Lilienform, unter demselben 
aber mit zwei oder drei römischen Buchstaben ausgefüllt ist. Die 
Ränder sind durchweg mit Filigran und die Buchstaben sowie die 
Bogen dicht mit Perlen besezt. Auch jedes Lilienornament trug ur
sprünglich eine Perle, doch sind einige davon verloren gegangen. Beide 
Bleche sind in verschiedenen Buchstaben ausgeschnitten; die auf der 
einen Seite lauten: CH. VON. RAD. VS. DEI. GR. AT. IA, die auf der 
ändern: RO. MA. NOR. VI. MPE. RA. TOR, AVG.

Noch lassen sich zu beiden Seiten der Krone, über den unteren Rand 
vorspringend, zwei goldene Röhrchen oder Oesen bemerken, an denen 
vermutlich ehemals besondere Schläfenbehänge angebracht waren. Wir 
finden noch heut an der ungarischen Krone einen Schmuck dieser 
Art; er besteht aus Goldkettchen, die unten ein Quästchen von gold
gefassten Rubinen tragen (Taf. 16. x).

Man ist davon zurückgekommen, die Krone, die man mit dem 
Namen Karls des Grossen in Verbindung bringt, diesem grossen Stifter 
des abendländischen Kaisertums zuzuschreiben; ebenso hat man die 
Meinung aufgegeben, dass die Krone byzantinische Arbeit sei. Heute 
gilt es für sicher, dass die ganze Krone aus den Händen der nämlichen 
sarazenisch-sizilianischen Künstler hervorgegangen ist, welche die meisten 
Stücke des kaiserlichen Ornates verfertigt haben. Die technische Aus
führung des Bügels und des Kreuzes verrät zwar andre Hände aus 
spätromanischer Zeit, aber immerhin solche, denen das arabische Gold
schmiedegewerbe geläufig war.

Die Chronisten berichten, dass das Oberhaupt des deutschen 
Reiches dreimal gekrönt wurde, einmal zu Aachen mit der Königs
krone, dann zu Monza oder Mailand mit der Lombardenkrone, der 
sogenannten »eisernen Krone«, und endlich zu Rom mit der Kaiser
krone. Von diesen drei Kronen schien die Königskrone verloren ge
gangen zu sein, und die Archäologen spürten unter den mittelalter
lichen Kronen, die noch vorhanden sind, lange umsonst nach ihr. 
Da im Münster zu Aachen siebenunddreissig Könige gekrönt worden 
waren, so lag es nahe, die Krone im dortigen Münsterschaze zu suchen. 
Nun befindet sich dort mit andren Kleinodien eine Überlebensgrosse 
Büste Karls des Grossen in Silber; der Kopf ist hohl und mit einem 
Deckel oben auf der Scheitelfläche verschlossen; in der Höhlung wird 
ein Stück von dem Schädel des alten Kaisers aufbewahrt. Diese 
Büste ist mit einer Krone geschmückt, die lilienförmige Aufsäze 
samt einem sehr hohen Bügel hat und vergoldet ist (Taf. 15. r). Da 
nun in den Geschichtsbüchern die Krone silbern und offen, also bügel
los genannt wird, so dachte man lange Zeit nicht daran, dass jener 
Kopfschmuck die verlorene deutsche Königskrone sein könne. Doch
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wurde schon im Beginne des 17. Jahrhunderts von einem Kanonikus 
Petrus a Beeck die Vermutung ausgesprochen, es möge die vermisste 
Krone sein ; denn es war im Mittelalter nicht so unerhört, Kronen als 
Schädelschmuck von Heiligen zu verwenden. Koch bis gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts sah man die Schädel Kaiser Heinrichs II. und 
seiner Gemahlin Kunigunde mit Kronen geschmückt, die jezt noch 
vorhanden sind; die weibliche Krone scheint der Kaiserin schon bei 
Lebzeiten angehört zu haben; die andre aber ist jünger (Taf. 13. 2). 
Ebenso wurde auf ausdrückliches Verlangen Karls IV. das Haupt des 
heiligen Wenzel mit der böhmischen Königskrone geschmückt und die 
Krone nur dann auf kurze Zeit hinweggenommen, wenn ein König 
zu krönen war. Diese Umstände bestimmten in unseren Tagen den 
geistlichen Archäologen Bock, die Aachener Krone genauer zu unter
suchen, und er fand, was er suchte. Die Krone erwies sich aus dop
pelten Silberplatten hergestellt und nur stark im Feuer vergoldet, der 
Bügel aber als fremde Zuthat und um ein Jahrhundert jünger, als 
die Krone selbst.

Die Krone (Taf. 15.4) ist obenher mit vier grossen Lilien und 
zwischen je zwei Lilien mit einem niedrigen Blatte besezt, das herz
förmig und mit seiner Spize nach oben gekehrt ist. Am unteren 
Rande schhesst die Krone mit einem kräftigen Ringe ab und an der 
Kante obenher mit einem stark vorspringenden Simse, das auch den 
Rändern der lilienförmigen Aufsäze folgt. Sonst ist das Geschmeide 
glatt und ohne Ornament, doch reich mit Edelsteinen und antiken 
Gemmen besezt. Im Herzen jeder Lilie und darunter auf dem Reif ist 
eine Gemme angebracht. Steine und Gemmen sind mit Röhren gefasst, 
die stark aus der Fläche hervortreten, sich nach obenhin erweitern, 
die Steine je nach deren Form in ein viereckiges oder rundes 
Bett aufnehmen und sie mit vier krallenförmigen Haken festhalten. 
Diese Art von Fassung war in romanischer Zeit nicht selten; sie ver
leiht dem Kleinod einen ungemein kräftigen Charakter. In der Flohl- 
kehle des Ringes unten an der Kante befinden sich sieben Oesen, die 
vermutlich zur Befestigung eines Silberdrahtes dienten, auf welchen 
kleine Lotperlen aufgereiht waren, welche die Hohlkehle füllten. Auf 
der Innenseite wird jede Lilie im Hals mit einem flachaufliegenden 
Sechsblatte bedeckt, das, wie es scheint, zur Verstärkung dieser schwachen 
Stelle dienen soll. Unten am Rande sind einige Doppellöcher be
merkbar, durch welche die Kappe festgenäht worden, mit der die Krone 
früher gefüttert war. Der Bügel schwingt sich in einer mächtigen 
Halbellipse empor, und zwar vorn etwas steiler, als hinten, so dass 
sein Scheitelpunkt nicht in der Mitte liegt, sondern etwas nach vorn. 
Obenher wird der Bügel völlig mit kleeblattförmigen Blättern bedeckt, 
die in ihrer starken Modellierung mit aufgerichteten Spizen, halbkuge
ligem Körper und starken Nerven an das Blattwerk erinnern, das im 
14. Jahrhundert bei den deutschen Goldschmieden üblich war. Zwischen 
der Stirnlilie und dem Bügel erhebt sich auf dünnem hohem Stiel

Taf. 13. 1. D ie K aise rk ro n e . 2. D ie  K rone der h e iligen  K un ig u n d e .
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ein glattes lateinisches Kreuz, dessen vier Balken sich gegen ihr Ende 
hin verbreitern. Kreuz und Bügel sind zu gleicher Zeit an die Krone 
gesezt worden.

9. Die Schw erter (g la d i i )  und der Schw ertgurt (c in g u lu m ),

it den Insignien wurden bei der kaiserlichen Krönung 
zugleich drei Schwerter verwendet. Die älteste unter 
diesen Waffen ist ein orientalischer Säbel von 94 cm 
Länge und massiger Krümmung (116. s) ; dieser soll einer 
alten Ueberlieferung nach zu den Geschenken gehört 
haben, welche der Kalife Harun-al-Baschid an Kaiser 

Karl den Grossen geschickt hatte. Die Scheide ist in ihrer unteren 
Hälfte mit Goldblech, in ihrer oberen aber mit einer lederartigen 
schwärzlichen Haut überzogen, und auf dem Rücken an den ent
sprechenden Stellen der Haut mit gelblichen dünnen Hornblättchen 
belegt. Das Gefäss hat einen Ueberzug von getüpfelter Fischotterhaut ; 
da diese im Laufe der Zeit brüchig geworden war, Hess Karl IV. den 
Griff an den schadhaften Stellen mit schmalen Goldbändern, auf 
welchen kleine Edelsteine sizen, umgürten. Das Mundstück sowie das 
mittlere Scheidenbeschläg sind zu Scheiben ausgetrieben und samt dem 
Ortbande, der goldenen Bekleidung des Gefässes über der Otterhaut 
und der Parierstange dicht mit jenem krausverschlungenen Pñanzen- 
ornamente bedeckt, wie es die arabische Kunst so gerne verwendete. 
Auch die Klinge zeigt, ihre Schneide ausgenommen, vertieftes Ornament.

Das zweite Schwert (Taf. 15. i) wird nach Karl dem Grossen be
nannt, aber es hat die einfache Kreuzform mit gerader Parierstange 
und breiter Klinge, wie die Schwerter im hortus deliciarum aus dem 
12. Jahrhundert. Die Technik weist auf dieselben sizilianisch-arabischen 
Goldschmiede hin, denen wir die meisten Krönungsstücke zu verdanken 
haben. Die Klinge ist zweischneidig und beiderseits mit einer flachen 
Blutrinne ausgekehlt. Ihr scharfer Schliff und ihre glänzende Politur 
geben heute noch ein erstaunliches Zeugnis von dem Geschick der 
arabischen Waffenschmiede.

In der Ausstattung hat das Schwert manche Veränderung durch
gemacht. Der Knauf gleicht einer kreisrunden Scheibe, die auf die 
Kante gestellt ist; dergleichen Scheibenknäufe kamen namentlich im 
12. Jahrhundert vor, waren aber auch im 13. noch üblich; wir finden 
einen solchen Knauf an dem Schwerte des Ritters Konrad von Winter
stetten, der von 1209 bis 1240 lebte (70. 7). Der Knauf des Kaiser
schwertes ist auf beiden Flächen mit einem dreieckigen Wappen in 
Email verziert; das eine zeigt in altromanischer Stilisierung den ein
köpfigen Reichsadler in goldenem Felde, das andere das heraldische 
Abzeichen Böhmens, den aufrechten Löwen mit Krone und doppeltem 
Schweife in rotem Felde. Das böhmische Wappen ist jünger und 
offenbar in den Tagen Karls IV. angebracht worden. Die Hülse hatte
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der Schräge nach einen Besaz von schmalen Bändern in Goldblech, 
die abwechselnd mit Zellenschmelz und geringeltem Filigrane bedeckt 
waren. Die emaillierten Plättchen aber sind jezt abgefallen und ver
schwunden; doch lässt sich annehmen, dass ihre Musterung dem der 
Emailplättchen geglichen habe, die jezt noch die beiden Seiten der 
geraden Parierstange bedecken; diese besteht hälftig aus Kreisen und 
übers Eck gestellten Quadraten, die samt den dreieckigen Zwischen
räumen in Rot, Grün, Blau, Weiss und Gelb emailliert sind. Die 
Hochkanten der Stange sind mit gekörntem Filigrane verziert.

Das Mundstück besteht auf beiden Seiten aus einem Goldbleche, 
das mit zwei perlenumsäumten Vierpassrosen. gemustert ist. Das Herz 
jeder Rose hat als Füllung einen kleineren Vierpass, der aufs 
feinste filigraniert und in der Mitte mit einem Edelsteine besezt ist. 
Der äussere Perlensaum wird auf dem Scheitel eines jeden Halbkreises 
mit einem Goldknöpfchen bekrönt. Die sechs Flächen zwischen den 
Vierpässen sind mit Zellenschmelz verziert. Vom Mundstücke bis zum 
Ortbande ist die ganze Scheide auf jeder Seite mit zwölf quadratischen 
überecks gestellten Goldblechen belegt, die der Verschmälerung der 
Scheide folgend nach untenhin kleiner werden. Sie alle sind wie auch 
das Mundstück von einer doppelten Perlenreihe umschlossen. Das 
oberste Quadrat füllt der einköpfige Reichsadler, der prächtig und ganz 
so stilisiert ist, wie wir ihn auf den Siegeln der lezten Hohenstaufen 
erblicken. Auf den übrigen Blechen wiederholt sich mit geringen 
Veränderungen ein geometrisches Muster aus Zellenschmelz (Taf. 15. ia); 
dies besteht in der Hauptsache aus einem äusseren quadratischen Rande, 
einem eingeschlossenen Quadrate und einem centralen Kreise ; vom 
Kreise gehen vier Kreuzbalken aus, und die beiden Quadrate werden 
von halben und Viertelskreisen vielfach durchschnitten. Die Dreiecke 
zwischen den Quadratblechen sind ebenfalls mit Goldblechen belegt 
und streifig mit feingeringeltem Filigran, aber in jeder Ecke sowie in 
der Mitte der Basis mit einem Goldknöpfchen verziert. Das Ortband 
besteht auf beiden Seiten der Scheide aus einem Goldbleche, das oben- 
her mit einer doppelten Perlenreihe gesäumt und auf seiner Fläche 
mit kleineren übers Eck gestellten ganzen und halben Quadraten ge
mustert ist. Die Quadrate sind abwechselnd mit Vierpässen und schön 
geschweiften Lilien, die Dreiecke mit einem kleineren Lilienmuster 
emailliert. Die ganze Scheide war wol ursprünglich auf beiden Seiten 
mit einer Doppelschnur aus Perlen eingefasst ; heute wird sie mit einer 
schmalen Goldborte aus dem 16. Jahrhundert umsäumt, die mit grünem 
Seidenfaden festgenäht ist.

Das dritte Schwert (Taf. 15. з) führt den Namen des heiligen 
Mauritius; es ist, wie der Vergleich lehrt, mit dem vorigen aus der 
nämlichen Werkstätte hervorgegangen und zwar zu einer Zeit, da die 
Hohenstaufenkaiser bereits Herren von Sizilien waren, denn die ara
bischen Ornamente zeigen sich vielfach mit romanischen Figuren und 
Buchstaben durchsezt. Auch weisen die lateinischen Inschriften manche 
Fehler auf, wie sie nur ein der Lateinschrift unkundiger Sarazene ver
schulden konnte.
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Das Schwert gleicht im allgemeinen der vorigen Waffe, nur ist 
es gestreckter, als diese, und hat einen Knauf, der wie ein Pilzhut ge
formt. Die Klinge ist ebenfalls zweischneidig und ausgekehlt; oben 
in der Blutrinne bemerkt man in gravierten Linien einen Kreis, der 
ein sogenanntes Jerusalemerkreuz einschliesst, nämlich ein gleich- 
schenkeliges Kreuz, dessen Balken nochmals gekreuzt sind. Auch der 
Knauf ist mit gravierten Ornamenten belebt; seinem unteren Rand 
entlang bemerkt man in lateinischen Versalbuchstaben die Inschrift: 
»benedictus Dominus Deus, qui docet manus«, und über der Inschrift 
auf jeder Seite des Knaufes ein herzförmiges Wappenschild. Das eine 
der Schilde ist senkrecht halbiert und zeigt auf der rechten Seite die 
Plälfte des einköpffgen Reichsadlers, auf der linken drei übereinander 
ausschreitende Löwen, das Abzeichen des alten Herzogtums Schwaben1; 
das zweite Schild wird von dem einköpffgen Adler gefüllt. Die Hülse 
ist einfach mit Silberdraht umwickelt, so wie es um jene Zeit gewöhn
lich war. Auch die Parierstange ist schlicht, jede Langseite glatt und 
nur mit einer vertieften Inschrift versehen ; die der einen Seite lautet : 
»Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat«, die der ändern: 
»Christus vincit, Christus regnat«. Die Scheide besteht aus Cypressen- 
oder Olivenholz ; sie wird durch Ringe von Goldblech in sieben läng
liche Felder auf jeder Seite eingeteilt, die gleichfalls mit Goldblechen 
belegt sind. Die Ringe haben ffligranierte Ränder und emaillierte 
Flächen in jenem feinen abgetreppten Quadratmuster (Taf. 15. за), 
das uns so häufig unter den byzantinischen Ornamenten begegnet 
und von den Sarazenen nachgeahmt wurde. Das ganze Muster wird 
durch zwei Goldstreifen in drei Bänder zerlegt. Die Reihen der so 
geteilten Quadrate sind mit grünem, die Reihen der ganzen Quadrate mit 
blauem Emaille gefüllt und jedes Quadrat ist mit einem hellroten Punkt 
in der Mitte belebt. Getrennt wird ein Quadrat vom ändern durch 
Zickzackstreifen von weissem Emaille. Kur einer der Ringe, und zwar 
derjenige, der dem Mundstücke zunächst sizt, ist anders verziert; er 
zeigt drei von roten Kreisen eingeschlossene goldene Kreise, die ihrer
seits einen grünen, innenher rotgeränderten Kreis umschliessen, der 
auf blauem, grünem oder weissem Grund ein zierliches Doppellilien
muster in mannigfacher Abwechslung umgürtet. Das Ortband ist 
gleichfalls auf jeder Seite mit zwei Kreisen verziert, die ein kreuz
förmiges Muster umschliessen, und auch sonst nochmitEdelsteinenbesezt.

Die grösseren Goldbleche haben keinen farbigen Schmuck, aber auf 
jedem erscheint halberhaben das Bild eines stehenden Königs in vollem 
Ornate mit querumwickelten Beinen, geschnürten Schuhen, kurzer ge
gürteter Tunika, die am unteren Rande, über beide Hüften herab, um 
die Oberarme und um die Handgelenke her mit einer Borte geschmückt, 
mit einem Mantel, der um den Hals herum verbrämt und auf der 
rechten Schulter geheftet, mit einer Krone, die von zwei gekreuzten 
Bügeln überspannt und mit einem Scepter, das bald mit einer Lilie,

1 So b ei D r . B ock . D as W a p p en  k ö n n te  au c h  w elfischen U rsprungs sein , denn ers t K aiser O tto IV ., 
de r d u rch  se ine  M utte r m it dem  en g lischen  K önige H ein rich  I I .  v e rw an d t w a r, nahm  die d re i le opard ie rten  
Löw en au s  dem  en g lischen  W a p p e n  h e rü b e r ;  das ä lte s te  S chw abenw appen  w ar ein  e in facher Löw e.
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bald mit einem Kreuze bekrönt ist, und endlicli mit einem bekreuzten 
Keichsapfel. Einige Könige tragen statt des Scepters in der Rechten 
einen langen Stab in der Linken.1 Die Bein- und Schuhschnüre sind 
an ihren Enden mit einem kugeligen Schmucke behängt, die vermut
lich als Quästchen zu deuten sind. An den Fersen sizen Sporen. Die 
Kanten der Scheide haben einen Belag von schmalen Goldblech
streifen, die mit Filigran gerändert und mit zahlreichen Nieten, deren 
Köpfe gleichmässig filigraniert, befestigt sind.

Dieses Schwert wurde samt der Scheide mit der Spize nach oben 
gewendet im Krönungszuge vor dem Kaiser hergetragen ; man erkennt 
dies an dem Umstande, dass die Figuren, Inschriften, und Wappen 
verkehrt auf der Waffe angebracht sind, so dass sie ihre aufrechte 
Stellung erst dann erhalten, wenn die Waffe mit dem Griffe nach unten 
gekehrt wird.

Von diesen drei Waffen scheint es der gebogene Säbel allein ge
wesen zu sein, der dem Kaiser bei seiner Krönung um die Hüften 
gegürtet wurde. Unter den verschiedenen Gürteln ist noch eine Kop
pel vorhanden, die zu diesem Zweck am tauglichsten erscheint. Es 
ist eine lange und ziemlich breite Goldborte (115. 7) ,  die auf eine Weise 
gewebt wurde, wie man sie in unseren Tagen kaum noch kennt. Ihre 
Kette besteht aus grünlicher Seide und der Einschlag aus dünnen 
Goldschnürchen, die mit grünlicher oder roter Seide dicht gebunden 
sind. Die Borte wird an der oberen und unteren Kante mit einem roten 
Streifen gerändert; zwei weitere Streifen, den Randstreifen parallel, 
teilen die Borte in drei Streifen, von denen der mittelste viermal' so 
breit ist, als einer seiner Nachbarstreifen, von welchen er eingefasst 
wird. Diese Bandfläche ist in grossen Zwischenräumen mit einem 
lilienförmigen Ornamente und in der Mitte zwischen diesen Zierraten 
mit phantastischen Tierbildern und einem baumartigen Ornamente 
gemustert, das an die Dattelpalme auf dem kaiserlichen Mantel 
erinnert (Taf. 11. 1). Die beiden schmalen Streifen sind mit romani
schen Versalbuchstaben aus grünlicher Seide bęsezt; die Buchstaben 
stehen weit von einander ab ; zusammengerückt ergeben sie die fehler
haft geschriebene Devise: »Cristus riehgnat, Cristus inqparat, Deus«; 
das Schlusswort vincit fehlt. Jedes Ende des Gürtels ist in eine flache 
Metallhülse eingeschoben, die, kleeblattförmig ausgeschnitten, die End
stücke auf beiden Seiten bedeckt. An einem dieser Beschläge sizt eine 
starke einfache Schnalle mit beweglichem Dorne. Die Löcher, in welche 
der Dorn beim Umschnallen der Koppel eingreifen musste, sind mit 
Spangen belegt, um sie am Ausreissen zu hindern. Jede Spange um- 
schliesst eines der Löcher mit einem Ringe und legt sich rechts und 
links mit schmaler Zunge über die ganze Breite des Gürtels. Soviel 
nun auch der durchlöcherten Spangen auf der Borte angebracht sind, 
so sah doch mancher unter den jeweiligen Trägern des Gürtels sich

1 l ie b e r  S täbe  u n d  S cep te r S. 243.

Taf. 14. 1. B ügel de r deu tschen  K aise rk ro n e . 2. 3. 6. S cep ter. 4. R e ichsap fe l m it E in ze ln h e ite n . 
5. U ngarisches S cep ter m it E in ze ln h e ite n . 7 . B öhm ische K önigskrone.



Sonstige Ornatstücke (Dalmatika in Rom). 479

genötigt, den Dorn in die nackte Borte selbst einzustecken, denn man 
kann neben den Spangen vielfache Spuren davon bemerken. Alles 
Beschlag besteht aus vergoldetem Silber.

Von zwei weiteren Gürteln sind nur noch Abbildungen vorhanden; 
einer davon (116. e) scheint zur Aufschürzung der Alba oder Tunicella’ 
vielleicht auch zur Befestigung der Stola gedient zu haben ; es war eine 
schmale Borte von hochroter Seide mit eingeschlagenen Goldfäden und 
einer Inschrift, die sich auf einen der drei Ottone bezog. In der 
Mitte seiner unteren Längskante waren freischwebend an dunkel
violetten Seidenschnüren fünf goldene Bullen aufgehängt, an beiden 
Enden des Gürtels aber ornamentierte Goldbleche angesezt. Der 
werte Gürtel war ein Waffengürtel, wie es scheint, ein Erzeugnis sizi- 
lianischer Goldschmiede des 13. Jahrhunderts. Sein Riemen bestand 
aus einem geringelten Gewebe von vergoldetem Silberdraht, das keinen 
weiteren Schmuck hatte, als ein kleeblattförmiges Beschlag aus 
vergoldetem Silberdraht an jedem Ende, wovon eines mit einer fili- 
aranierten Schnalle besezt war.О

10. S onstige Ornatstücke.

:, Mäntel und Kleinodien von verschiedener Art, die 
ausser den genannten sicherlich ebenfalls bei der 
Krönung von deutschen Kaisern und Königen ver
wendet wurden, sind noch hie und da in den 
Museen oder Schazkammern deutscher und italieni
scher Dome zu finden. Das älteste Stück darunter 

ist. ohne Frage die Tunika aus weissem Seidendamast mit breitem ver
blassten, ursprünglich aber wol violetten Besaz und kurzen Aermeln 
(II5 . 1 . 3), die für die Tunika Heinrichs II. gilt. Wir haben weiter oben 
(S. 240) davon gesprochen.

Ein Prachtgewand von höchstem Range ist die Kaiserdalmatika 
im Schaze von St. Peter zu Rom. Dieses Gewand scheint im 12. Jahr
hundert angefertigt worden zu sein und war für den griechischen 
Ritus bestimmt. Es lässt sich nicht mehr mit Sicherheit ermitteln, 
wie es nach Rom gekommen ist, und ebensowenig, bei welchem Kaiser 
es zuerst gebraucht oder bei welcher Gelegenheit es von diesem 
getragen wurde ; man vermutet aber, es sei dies während der Krönungs
messe geschehen.

Die Dalmatika (115. 0 ) hat die Form eines Hemdes und gleicht 
der Dalmatika, die heute noch von den Diakonen während des Leviten
amtes getragen wird. Die Aermel sind jezt stark verkürzt und das 
ganze Kleid ist an beiden Seiten herab völlig aufgeschnitten ; ursprüng
lich war es ringsum geschlossen und langärmehg. Im Vorderblatt 
ist es etwas länger, als im Rückenblatte; dort misst es 1,47 m, hier 
1,39 m, in den ausgespannten Aermeln 1,35 m, unter den Achseln 
1,5 m, am unteren Rande 1,43 m. Die Aermel sind am Armloche 
50 cm weit. Der Rand des Plalsloches bildet eine Ellipse, die in
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Vierpassform gebrochen ist, so dass sie vor und hinter dem Halse einen 
flachen Bogen, zu beiden Seiten des Halses aber einen Halbkreis be
schreibt; che untere Kante ist gleichfalls gewölbt.

Der Oberstoff besteht aus schwerem dunkelblauem Atlas, das 
Futter aus schwerem glatten Seidenköper von dunkelroter Farbe. Das 
Kleid hat überdies noch ein Zwischenfutter von blauer Seide, das an 
den schadhaften Stellen zutage tritt. Vorder- und Hinterfläche des 
Ornates werden durch eine von schmalen Goldstreifen markierte hori
zontale Borte in zwei ungleiche Teile geschieden, davon der untere 
etwa ein Viertel von der Höhe des oberen misst. Die Borte sezt sich 
dem Rande entlang fort, den unteren Teil völlig umschliessend. Der 
obere Teil ist mit figuralen Darstellungen reich und prächtig belebt, 
der ganze untere Teil aber und die Fläche zwischen den Figuren oben 
mit pflanzlichen und geometrischen Ornamenten ausgefüllt. Das Pflan
zenwerk steigt von unten herauf, die vordere Querborte nur massig, 
die hintere hoch überschreitend. Es besteht aus dünnen Ranken, die 
kreisförmig geschwungen und sparsam mit kleinen Blättern und Blüt
chen besezt sind. Vorn verästelt es sich über die Querborte mit ganzen 
Büscheln von Stielen und Blütchen; auf der Rückseite aber drängt es 
sich, ohne ein bestimmtes Muster zu verfolgen, zwischen den Figuren 
empor und bricht, windet und verschlingt sich zu einem Neze von 
Geäst, ganz so, wie der Raum es verlangt. Die Blüten haben die Form 
von Knospen, Lilien, Rosetten, Vierpässen und Sternen. Die Ranken 
sind völlig von Gold, die Blätter zumteil auch von Silber; in den 
Blüten aber wechseln goldene und silberne Blätter mit roten und grünen 
ab. Das Pflanzenornament, das die schmale Borte füllt, hat ähnlichen 
Charakter; doch ist es geregelter und wiederholt sich in bestimmten 
Mustern. Die Flächen oben zwischen den Figuren werden von einem 
Muster aus Kreisen bedeckt, die ein byzantinisches Kreuz einschhessen ; 
wenn der Kreis golden, so ist das Kreuz silbern und umgekehrt. Zwi
schen den Ranken, die den unteren Teil füllen, sind ebenfalls Kreuze 
angebracht, doch ohne einschliessenden Kreis, aber mit tropfenförmigen 
Strahlen in den vier Winkeln. Die umkreisten Kreuze bedecken auch 
die Schulterstücke obenher. Da aber, wo das Kleid in die Aermel über
geht, ist es mit einem Muster von kleinen vierstrahligen Sternen und 
Vierpässen bedeckt. Auf jedem Oberarm umgürtet eine schmale Gold
borte die Vierpässe im Rechteck, und in jedem Rechtecke schimmern 
zwei grosse Goldkreuze zwischen den Vierpässen.

Die figurenreichen Kompositionen, die den Hauptschmuck der 
Dalmatika ausmachen, stehen unter sich in sinnreicher Beziehung. 
Der Gedanke, der sie verbindet, lässt sich in die Worte zusammen
fassen: »Wer das Fleisch und Blut des Herrn geniesst, wird seiner 
Herrlichkeit teilhaftig auf Erden wie im Himmel.« Auf beiden Schulter
stücken ist die heilige Kommunion verbildlicht, auf der einen die Aus
teilung des Brotes, auf der ändern die des Weines. Auf jedem Bilde 
steht Christus als Oberpriester hinter dem Altartische und verteilt seine 
Gaben an je sechs Apostel, die, in zwei Gruppen zu drei Figuren ge
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teilt, sich von rechts und links her mit demütig gebückter Stellung 
nähern. Die Obergewänder der Figuren sind völlig in Gold gestickt, 
die Untergewänder, von denen nur wenig zu sehen, in Silber oder 
roter Seide, Fleisch und Haar in den natürlichen Farben. Der Altar 
ist mit der Palla bekleidet und mit der Abendmahlschüssel besezt.

Auf der Brustseite des Gewandes ist, von einem schmalen Gold
streifen umschlossen, eine Kreisfläche von 93 cm Durchmesser ausgespart; 
mitten in diesem Kreise befindet sich eine zweite Kreisfläche von 51 cm 
Durchmesser; diese ist völlig golden; der sie umgebende Ring, also 
der Raum zwischen beiden Kreisen, zeigt die dunkelblaue Farbe des 
Gewandes. In dem Goldkreise sizt wie in einem Nimbus der Herr 
auf dem Himmelsbogen, bartlos, in der Linken das geöffnete Buch 
des Lebens, die Rechte wie redend erhoben, die Füsse auf zwei ge
flügelte feuerrote Räder gestellt. Oben und unten, auf die Peripherie 
des Goldgrundes gesezt und teilweis in diese hineinragend, sind die 
geflügelten Symbole der Evangelisten angebracht. Der blaue Ring 
aber ist folgendermassen ausgefüllt: gerade über dem Herrn erhebt 
sich das Kreuz mit der Dornenkrone in seiner Vierung, rechts davon 
die Lanze, links die Stange mit dem Schwamm und beiderseits das 
Symbol der verfinsterten Mond- und Sonnenscheibe; daran schliesst 
sich rechts und links eine Gruppe von fünf Engeln und an diese die 
heilige Jungfrau und Johannes der Täufer, derart, dass sie dem Herrn 
zur Rechten und Linken stehen. Den unteren Halbkreis füllt eine 
Schar von Seligen. Sämtliche Gewänder der Heiligen sind hier in 
weissschimmerndem Silber gestickt; nur das Kreuz, der Nimbus der 
Engel und Heiligen sowie die Borten an den Kleidern der Engel und 
Seligen sind von Gold ; überdies ist der blaue Hintergrund reich mit 
vierstrahligen Sternen übersäet.

Belebt sind auch die beiden Winkel, die der Kreis mit der Querborte 
bildet; in dem einen bemerkt man den Patriarchen Abraham mit einem 
Kinde im Schosse und einigen Kindern vor sich; mit den Kinder- 
gestalten sollen die Seelen der Gerechten symbolisiert werden. Den 
Winkel gegenüber füllt eine nur mit einem Schurze bekleidete Figur, 
die ein Kreuz trägt; man könnte sie für den in die Vorhölle nieder
steigenden Erlöser halten, wenn nicht der Nimbus fehlte; dass es der 
Täufer Johannes sei, ist auch nicht anzunehmen, da er sonst zweimal 
wiederkehrte; vielleicht ist es der Schächer, der zur Rechten des Herrn 
den Kreuztod erlitt, indem er die Worte vernahm: »Heute noch wirst 
du bei mir im Paradiese sein.«

Die Nadelmalerei auf der Rückseite des Gewandes stellt den Herrn 
dar, wie er sich in irdischer Verklärung den Seinigen zeigt. Es ist 
eine freie, nicht von einem Kreis umschlossene Komposition, die uns 
die Verklärung Christi auf dem Tabor vergegenwärtigt. Christus steht 
mit goldenem weissgekreuztem Nimbus in einer viereckigen, aus Gold- 
und Silberfäden gewebten Gloriole, aus welcher sechs rote Doppel
strahlen hervorbrechen. Das Gewand Christi ist silberweiss und gold- 
bortiert, sein Haar golden,- um den Glanz anzudeuten, der von seinem
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Angesichte ausgeht. Zur Rechten schwebt Moses mit den Gesezes- 
tafeln, zur Linken Elias mit erhobenen Händen. Unterhalb, nahe der 
Querborte, erblickt man die drei Apostel, rechts Petrus, links Jakobus, 
in der Mitte Johannes. Petrus liegt auf den Knieen, dem Herrn zu
gewendet und die Hand wie zum Rufe erhoben: »wenn du willst, 
wollen wir hier drei Hütten bauen!« Jakobus stüzt sich, halb sizend, 
mit der Linken auf den Boden und hält, um die Augen zu beschatten, 
einen Zipfel seines Gewandes vor das Gesicht. Johannes befindet sich 
gerade unter den Füssen Christi; er hat sich wie von der Fülle des 
Lichtes geblendet abgewendet und tief zur Erde gebeugt. Der Raum 
zwischen Johannes und Christus wird durch ein höchst feingegliedertes 
grünes Pflanzenornament mit silbernen oder feuerroten Knospen und 
Blüten ausgefüllt und mit drei Vögeln in Grün und Rot anmutig be
lebt. Hinter den Aposteln, zu beiden Seiten dieses Ornamentes, sind 
zwei Scenen in Halbfiguren dargestellt : einerseits Christus, wie er mit 
seinen Jüngern den Tabor hinaufsteigt, anderseits, wie er mit ihnen 
vom Berge wieder zurückkehrt. Die Gewänder der Propheten und 
Apostel sind ganz von Gold, nur die wenig hervortretenden Unter
gewänder von Silber.

Diese figurenreichen Kompositionen sind mit kühner und sicherer 
Hand entworfen, die Gesichter ausdrucksvoll, die Kleider von freiem 
Faltenwurf und ganz ohne den geregelten Orgelpfeifenstil, der sonst 
den byzantinischen Kunstwerken eine so trockene Starrheit verleiht. 
Es muss ein Meister von der Begabung eines Giotto gewesen sein, der 
diesen Entwurf geliefert hat; nirgends eine Spur von jenem mumien
haften Charakter der abgelebten byzantinischen K unst, überall ein 
energischer Durchbruch jener jugendlichen Kraft, die damals in der 
italienischen Kunst zu gären begann. Man hat den Eindruck, als sei der 
Bilderschmuck von italienischen Künstlern mit freier Benuzung byzan
tinischer Muster geschaffen worden.

In der Sakristei des Domes von St. Stephan zu Metz wird ein 
Mantel aufbewahrt, der in Schnitt und Verzierung den Mänteln ähn
lich ist, wie sie von den byzantinischen und deutschen Kaisern ge
tragen wurden (Taf. 11.2). Er bildet im Schnitt nahezu einen Halb
kreis mit einem Durchmesser von 3,5 m. Doch ist dieses Ornatstück 
verstümmelt; die Borte wurde zur Zeit der französischen Revolution 
abgeschnitten, und dann sah man sich auch später veranlasst, den 
Mantel ringsher um 8—10 cm zu verkleinern, um ihn für einen be
stimmten Kasten passend zu machen. So ist denn auch das bogen
förmig ausgeschnittene Halsloch verschwunden, das der Mantel ohne: 
Zweifel früher in der Mitte seiner geraden Kante aufgewiesen hat. 
Auf unsrer Abbildung ist das fehlende Stück an dem gebogenen Rande, 
samt seiner Dekoration im Sinne des vorhandenen Musters ergänzt.

Der Stoff ist ein kernhaftes Gewebe von hellroter Seide und jenem 
Stoffe ähnlich, den man Levantine nennt. Die Muster sind in der 
Hauptsache mit Goldfäden gestickt und nur in untergeordneten Einzel
heiten mit farbiger Seide ausgenäht. Sie bestehen in vier Adlern, von
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welchen die beiden grössten die Flügel des Mantels, die zwei kleineren, 
senkrecht übereinander sizend, das Mittelstück einnehmen, ferner 
in Pflanzenwerk, kleinen Tier bildern und Halbmonden, welche die 
Flächen zwischen den Adlern ausfüllen. Die Adler sind so dargestellt, 
als ob sie im Begriffe wären, empor zu fliegen; sie haben die Köpfe 
ein wenig in die Höhe gerichtet und die Flügel ausgebreitet. Jeder 
Kopf ist von einem Kreise wie von einem Nimbus umgeben ; die Klauen 
sind dreifingerig und mit scharfen Krallen bewehrt. Die beiden Seiten
adler halten in jeder Klaue eine kurze dickköpfige und bärtige Schlange, 
die ihrerseits den Adler in das Schienbein beisst und um den Hals 
mit einem farbigen Bande gegürtet ist. Die Adlerschwänze haben 
eine Gestalt, als wären sie aus zwei dreieckigen Fischflossen zusammen- 
gesezt. Die Federn zeigen sich in Flügel und Schwanz wie Dach
ziegeln geformt und an den Umrissen mit farbiger Seide abgenäht, 
denen innen eine zweite Linie aus Silberfaden folgt. Die Flügel sind 
an der Kante mit vier oder fünf Krallen gleich Fledermausflügeln 
besezt und in der Mitte sowie oben in der stärksten Krümmung 
kreisrund ausgeschnitten, so dass der rote Grundstoff sichtbar wird. 
Der Grund ist hier mit einem kleinen Fabeltiere in Gold bestickt. Die 
Schenkel erscheinen mit starken Konturen aus vielfarbiger Seide in den 
Körper eingezeichnet; zwischen Schenkel und Schienbein sizt ein ebenso 
konturiertes viereckiges Plättchen. Der Hals ist mit zwei breiten Bän
dern aus farbiger Seide geschmückt. Oberhalb der Bänder bemerkt man 
ein Ornament, das einem Vogelohre gleicht und unterhalb ein ähn
liches mit einem lilienförmigen Ansaze. Beide Schenkel werden oben im 
Körper durch einen farbigen Kreis verbunden ; in und unter dem Kreise 
schwebt ein Halbmond. Aehnlich sind die kleineren Adler gebildet, doch 
fehlt ihnen der Mittelschild in den Flügeln und die Schlange in den 
Krallen. Die Flügelkreise des oberen Adlers sind mit einer grossen 
Rosette ausgefüllt, die des unteren Adlers mit einem geflochtenen 
Ornament in Gestalt eines lateinischen W, das von zwei einander zu
gekehrten Bogenlinien senkrecht durchschnitten wird. Ein Ornament 
in Lilienform mit kreisrund geschwungenen Seitenranken überragt die 
Flügelschultern des oberen Adlers. Auf dem Körper sind drei Lilien
muster sichtbar, eins über den Schenkeln auf der Brust, eins zwischen 
den Schenkeln und eins unten in der Spize des Körpers.

Das Ornament, das seitlich der grossen Adler jeden Endzipfel des 
Mantels füllt, gleicht einem Merkuriusstabe. Es ist ein gerader Stiel, 
aus dem unten zwei schlangen- oder S-förmige Zweige auf jeder Seite 
abwärts gerichtet hervorspriessen, nebst zwei im Winkel abwärts ge
stellten, geradgestreckten Zweigen, die oben auf die gebogenen stossen. 
Leztere Zweige werden senkrecht gekreuzt von einer aufwärts ge
richteten Schlange auf jeder Seite. Vier gerade Zweige, zwei davon 
im Winkel aufwärts, zwei abwärts gerichtet und sich gegenseitig durch
schneidend, bilden das obere Muster des Stabes, der, sich weiter fort- 
sezend, mit einem Lilienornamente schliesst. Sämtliche Zweige endigen 
mit einer rosettförmigen siebenblätterigen Blume ; eine ähnliche Rosette
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bildet die Mitte der Schlangenleiber. Ausserdem teilt sich der Stab 
an mehreren Stellen, um Ringe, Quadrate und sonstige Figuren zu bilden. 
Aehnlich beschafien und wie aus Teilen dieses Ornamentes zusammen- 
gesezt ist das Ornament, das die Mittelfläche des Mantels verziert; 
es zeigt ein kleineres Flechtwerk, das mehrfach mit halben Monden 
wechselt. Auf der Fläche über 'jedem Kopfe der seitlichen Adler sind 
drei kleine Fabeltiere eingestickt : ein Löwe mit kurzer Mähne, darüber 
eine Schlange, die sich in den Schwanz beisst, darunter ein Raubvogel 
mit langem Hals und gespaltenem Schweife.

Das Gewebe sowol, als die Verzierung des Mantels erinnert leb
haft an den Kaisermantel (Taf. 11. i), der aus den sizilianischen Werk
stätten zur Zeit, als die Hohenstaufen herrschten, hervorgegangen ist, 
und nichts widerspricht der Annahme, dass beide Mäntel denselben 
Ursprung mit einander teilen.

Tin Braunschweiger Museum wird der Mantel Kaiser Ottos IV. 
aufbewahrt, der seit Jahr und Tag vergessen war. Er bildet mit seiner 
regelmässigen Bogenkante einen halben Kreisabschnitt und hat in der 
Mitte seiner geraden Kante eine flache Ausbuchtung für den Hals. 
Sein Stoff ist ein schwerer geköperter glatter Seidenzendel von jenem 
tiefweinroten Purpur, den man tarentinisch nennt. Dem Bogensaume 
folgt eine ziemlich breite Goldborte, die quadratisch mit schräg sich 
kreuzenden Linien dicht gemustert ist. Die Quadrate sind von einer 
kleinen Mittellinie durchschnitten, die abwechselnd bald der einen, 
bald der ändern Hauptlinie parallel läuft. Von Stelle zu Stelle sind 
vier Reihen solcher kleinen Quadrate zu einem grösseren übereck 
stehenden Quadrate vereinigt, und bilden, mit vielfarbiger Seide aus
genäht, ein eigenes Muster. Die Fläche des Mantels wird von heraldi
schen Löwen bedeckt, die so angeordnet, als ob sie auf quadratisch 
sich kreuzenden Linien ständen. Die Löwen sind in schreitender Be
wegung aus Gold gestickt, nur an Tazen und Augen aus weisser Haar
seide. Zwischen je zwei Löwen, auf der Quadratlinie stehend, ist ein 
Halbmond, in der Mitte jeden Quadrates ein sechsstrahliger Stern in 
Goldstickerei angebracht. Aber der Mittellinie des Mantels entlang 
sind die Schneidepunkte der Quadrate nicht mit Löwen, sondern mit 
einköpfigen Reichsadlern bestickt.

Auf jeder Seite des Halsausschnittes befindet sich ein Goldkreis, 
der eine sizende Figur umschhesst, einerseits die Himmelskönigin, die 
Krone und Lilie trägt, anderseits den Heiland mit gekreuztem Kimbus, 
das Buch des Lebens in der Linken. An diese Medaillons ordnet sich 
zu beiden Seiten längs der geraden Mantelkante je eine Reihe von vier 
knieenden Engeln, die das Rauchfass schwingen. Das Fleisch an allen 
Figmen ist mit weisser Seide gestickt, die aber im Laufe der Zeit 
schwärzlich geworden ist. Die Figuren sind der geraden Kante parallel 
gestellt, so dass sie erst, wenn der Mantel angelegt ist, ihre natürliche 
aufrechte Stellung erhalten. Zwischen den Engeln erhebt sich noch 
ein baumartiges Ornament, das auf einem Stiele sich mit kreisförmigen 
Ranken rechts und links entfaltet, darüber in verkehrter Herzform auf
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steigt und mit einer Lilie abschliesst. Es liegt die ziemlich begründete 
Vermutung nahe, dass dieser Mantel dem Kaiser Otto IV. von den 
sizilianischen Grossen mit ändern Geschenken überreicht wurde, als er 
Apulien durchziehend das ganze Erbe Friedrichs II. in Besiz nahm.

Ein Mantel, der sich jezt im Bamberger Domschaze befindet, 
gleicht in seiner Halbkreisform zwar den alten Kaisermänteln, scheint 
aber ursprünglich für den Altardienst bestimmt und eine Casel ge
wesen zu sein; man schliesst dies aus der Form seiner Dekoration. Der 
Stoff ist von dunklem, fast schwarzem Violett, aber mit einem Reich- 
tume von Goldornamenten bedeckt, dass seine Grundfarbe nur wenig 
durchschlägt.

Ringsum, der Kante des Mantels folgend, ist, eine Borte mar
kierend , ein wellig bewegtes Pflanzenornament eingestickt, dessen 
Seitenranken sich spiralisch ineinander krümmen und mit lilienför
migen Blüten in mannigfacher Zusammenstellung endigen. Die Mitte 
des Mantels wird von einem grossen Vierpass eingenommen, der so 
abgeteilt ist, dass sein Mittelstück eine grosse Mandel bildet und acht 
kleine Kreise sich um die Mandel anschliessen ; die Kreise schieben 
sich abwechselnd zwischen die Vierpassblätter und in dieselben hinein. 
Jede Abteilung wird mit einer Doppelborte gerändert, von welcher 
die äussere mit denselben Ornamenten geschmückt ist, wie die grosse 
Randborte, die innere aber mit einer Inschrift. In der Mandel sizt 
der Heiland ; in den Kreisen ringsumher erscheinen die Brustbilder von 
alttestamentlichen Personen, welche die Sehnsucht nach dem Erlöser 
ausdrücken. Nur im unteren Kreise ist das Haus oder der Stall von 
Bethlehem angedeutet. Die bogenförmigen Ausschnitte in den Vier
pässen werden von Halbfiguren belebt, welche die Freude über die 
Ankunft des Erlösers verbildlichen. Die ganze übrige Mantelfläche 
wird von kreisrunden Medaillons bedeckt; diese gleichen mit ihren 
Ranken und Schriftbändern am Rande und den Figuren auf dem 
Grunde dem Mittelstücke; die Figuren markieren die Geschichte des 
Erlösers sowie die Apostel Petrus und Paulus. Auf den Flächen zwi
schen den Kreisen breitet sich das Nez eines Pflanzenmusters aus, das, 
geometrisch geregelt, stets ein Kreuz bildet, doch vielfach wechselt, 
indem es sich in Ranken und lilienförmige Blüten auflöst. Dem Orna
mente nach zu schliessen könnte der Mantel in der Mitte des 12. Jahr
hunderts entstanden sein; aber unmöglich ist es zu bestimmen, an 
welchem Orte; man vermutet irgend ein Benediktinerkloster nördlich 
der Alpen und rät zunächst auf St. Gallen. In diesem Kloster wurde 
die Kunst der Stickerei mit grossem Geschicke betrieben und nur 
Leute, die den Wert der Zeit nicht zu berechnen brauchten und dabei 
von unzerstörbarem Eifer beseelt waren, konnten es fertig bringen, ein 
Gewandstück mit solcher unermesslichen Dekoration zu überschütten.

Ein zweiter Mantel in dem nämlichen Schaze gleicht in Form 
und Schnitt einer Casel; er war jedoch, wie seine Dekoration beweist, 
ursprünglich ein weltliches Kleid. Vom Grundstoffe sind nur noch 
wenige Reste von schwärzlichem Violette vorhanden. Das Gewand
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war nämlich mit der Zeit so schadhaft und morsch geworden, dass 
man in der lezten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Goldornamente 
herausschnitt und auf ein schwarzblaues Damastgewebe übertrug; 
vielleicht geschah es damals auch, dass man es in eine Casel verwan
delte. Die Dekoration besteht aus Kreisen mit Figuren und Pflanzen
werk, das die Kreise einschliesst und die Flächen zwischen ihnen 
ausfüllt. Die grössten Kreise haben 48 cm im Durchmesser und sind 
mit den Nachbarkreisen durch kleine Ringe verbunden. Auf der 
Kreisfläche ist in Goldfäden das Bild ' eines königlichen Reiters ein
gestickt, der in der rechten Hand ein Lilienscepter mit weitverzweigter 
Bekrönung hält und auf der linken Faust einen Falken mit gehobenen 
Flügeln. Vorn zwischen dem Buge des Pferdes und der Kreislinie 
bemerkt man die kümmerliche Figur eines kleinen Löwen und zwischen 
den Hufen des Pferdes am Boden drei Figuren, von welchen schwer 
zu sagen ist, ob sie niedergeritten oder auf der Flucht begriffen sind. 
Der Reiter trägt eine Krone mit lilienförmigen Aufsäzen und einem 
Behäng an beiden Schläfenseiten, wie es an den Kronen des 11. und 12. 
Jahrhunderts niemals fehlte (vergl. Taf. 15.1 2 . 16. 9 ). Am Pferde sind 
Brust- und Schwanzriemen mit kugeligen Schellen behängt. Das 
Pflanzenornament besteht aus welligen Haupt- und kreisrunden Seiten- 
ranken, die mit herzförmigen Ranken schhessen ; die lezten sind indem  
Herzen, das sie bilden, mit einer Palmette ausgefüllt und oben mit 
■einer Palmette bekrönt; auf jeder Seitenranke sizt ein Fabeltier, ein 
Löwe oder eine Taube. Dies Ornament ist auf den viereckigen Flächen 
zwischen den grossen Kreisen so angeordnet, dass es mit seinem herz
förmigen und palmettierten Rankenwerke die vier Winkel ausfüllt. Die 
kleinen Kreise umgeben ein baumartiges Muster, das zwei geschwungene 
Wurzelranken und einen herzförmigen Wipfel zeigt: die Gipfelzweige 
enden mit Granaten und auch die Wurzelzweige sind damit behängen; 
eine Taube nimmt auf jeder Seite des Stammes den Raum zwischen den 
oberen und unteren Ranken ein.

11. Dalm atika und Kapuze aus dem 14. Jahrhundert.

ehren uns die bis jezt auf gezählten 
Ornate die Kunststickerei bewundern, 
wie sie im früheren Mittelalter geübt 
wurde, so giebt uns eine Dalmatika 
in der Wiener Schazkammer ein rühm
liches Zeugnis für die Stickkunst des
14. Jahrhunderts. In diesem Kleide 
hat der Nürnberger Meister Dürer den 
grossen Kaiser Karl gemalt; doch ist 
es fraglich, ob jemals ein Kaiser es 
auf dem Leibe getragen hat. Dürer 
benuzte für sein Bild eben die Ge-Initiale aus dem 14.. Jahrhundert.
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wänder und Insignien, welche damals in der Sakristei der Heiligen
geistkirche seiner Vaterstadt auf bewahrt wurden.

Die Dalmatika ist in Hemdform zugeschnitten (115. D und zwar mit 
massig weiten Aermeln, dabei im Halsloche, sowie am unteren Saume 
flach gewölbt. In der Länge misst sie 1,50 m, in der Breite ihrer 
ausgespannten Aermel 1,35 m und ebensoviel untenher dem Bogen 
des Saumes nach. Der Stoff ist rotbraun und durch Einschlag und 
Binden der Kette gemustert. Das Grundmuster bildet ein feingemaschtes 
Nez von übereck gestellten Quadraten mit einem Punkt in der Mitte. 
Darüber laufen als zweites Muster schmale lebhaft geschlängelte Band
streifen, die in gleichen Abständen von kleinen Blüten in der Form 
von romanischem Blattwerk unterbrochen werden, so dass jeder Teil 
gleichsam den Stiel zu einer Blume abgiebt. Die Fläche des Kleides 
ist in gleichgemessenen Abständen mit kreisrunden Scheiben besezt, 
die auf goldnem Grunde das Bild des schwarzen Reichsadlers zeigen 
und mit einem schmalen Streifchen von grüner, blauer und violetter 
Seide umschlossen werden. Die Augen der Adler bestehen aus kleinen Edel
steinen. Diese Medaillons sizen nicht unmittelbar auf dem Kleide, 
sondern haben ein Unterfutter von fester Leinwand und sind mit 
schwarzer Seide an das Kleid geheftet. Eine goldgestickte Borte von 
ungleicher Breite, deren Mittel etwa 13 cm beträgt, umschliesst das 
Halsloch, die Armlöcher oben sowie die Aermel unten am Handgelenk 
und folgt dem unteren Saume samt den kurzen Einschnitten daran. 
Auf der Borte wechseln, in Adelfarbiger Seide ausgeführt, zierliche 
Pflanzenmuster mit Vierpassmedaillons (115.9); diese Medaillons nähern 
sich der Kreisform und nur auf den schmäleren Borten an den Armlöchern 
der Eiform; jeder ihrer Bogen ist an der inneren Seite zweimal in 
gotischen Nasen gebrochen. Das Ornament selbst verästelt sich von 
einem Wurzelstamme aus in verschieden geschwungene Ranken und 
diese teilen sich wieder in kleinere Seitenzweige, die mit tief ein
geschnittenen Blättern schliessen, wie sie die Frühgotik beliebte. In 
jedem Vierpasse befindet sich auf Goldgrund das Kniebild eines 
Mannes oder einer Frau im königlichen oder kaiserlichen Ornate 
(116. u). Unter den Kronen lässt sich die oben offene bügellose Königs
krone deutlich von der Kaiserkrone mit ihrem hohen Bügel unter
scheiden; Schläfenbehänge, wie an den früheren Kronen, sind nicht 
bemerkbar. Die Scepter erscheinen entweder mit Lilien oder dreifachem 
Eichenlaube bekrönt. Die Stola ist unten auf der Brust gekreuzt und 
mit dem einen Ende über den rechten Arm, mit dem ändern aber 
nach hinten genommen, wo man sie sich als im Gürtel untergesteckt 
zu denken hat. Es ist dieselbe Anlage wie an dem Bilde des Baiern- 
kaisers Ludwig, das sich als Initialverzierung auf einer Urkunde für 
den Deutschen Orden befindet (116.7).

Zu dieser Dalmatika gehörte eine Kapuze von demselben braun
roten Stoffe mit den gleichen Kreisschildchen und Borten; sie ist 
jedoch gegen Ende des 18. Jahrhunderts verloren gegangen und wir 
besizen nichts mehr von ihr, als eine Abbildung (116. 5 ) ,  aus welcher
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wir erkennen, dass sie im Schnitte völlig den Profankapuzen glich, die 
im 14. Jahrhundert allgemein von Hoch und Niedrig getragen wurden. 
Sie war massig gëspizt und hatte an der vordem Kante, da, wo der 
Gesichtsausschnitt in den Halsausschnitt überging, einerseits eine gold- 
durchwirkte Schnur, andererseits ein goldenes Knöpfchen. Vermutlich 
wurde die Kapuze dem Könige ■ aufgesezt, wenn er den Weg zur Krö
nungskirche antrat oder aus derselben zurückkehrte.

Zu den verlorenen Ornatstücken zählt auch ein Schultertuch, 
von welchem wir gleichfalls nichts mehr, als eine Abbildung besizen. 
Das Schultertuch gehörte wie die Stola ursprünglich nur zu den kirch
lichen Gewändern; die Priester legten es an, wenn sie die Messe 
lasen. Es war im allgemeinen ein rechteckiges Zeugstüek von feinem 
Linnen mit einem viereckigen Besaz auf der vorderen Längskante 
und einer Schnur an jeder Ecke der hintern Längskante. Zuerst wurde 
es so über den Kopf genommen, dass der Besaz vorn über die Stirne zu 
liegen kam und das Tuch rechts und links über die Schultern fiel; 
dann wurden die hinteren Ecken nach vorn über die Alba gezogen, 
auf der Brust gekreuzt und mit den Schnüren wieder nach hinten gelegt, 
die Schnüre im Rücken gekreuzt, nochmals nach vorn genommen und 
hier verknotet. Nachdem die übrigen Gewänder mit Ausnahme des 
Mantels angelegt waren, wurde das Kopftuch zurückgestrichen, so dass 
es rings um den Hals her die Kleider bedeckte, der Kopf aber frei 
blieb. Der Kaiser mag sich des Schultertuches vielleicht aus dem 
Grunde bedient haben, um die Profangewänder zu verbergen, die oben 
am Halse ein wenig unter dem Ornate sichtbar blieben. Das kaiser
liche Schultertuch (116. io) bestand aus karminrotem Seidenzendel und 
war bis auf die vordere Längskante mit weissen und roten Fransen 
umsäumt. In der Mitte des oberen Teiles sah man das Haupt des 
Erlösers eingestickt, das Fleisch mit blassrötlicher Seide, Haar und 
Bart mit brauner. Als Nimbus umgab das Haupt ein geperlter Ring, 
der einen Goldgrund umschloss; diesen und den Ring durchschnitten 
drei Strahlen in Lilienform, die oben und zu beiden Seiten aus dem 
Haupte hervorgingen; diese Lilien waren aus hohlen Halbkügelchen 
von Silber zusammengesezt. Unterhalb des Hauptes, rechts und links, 
dehnte sich in gebrochener Zickzackform ein Zweig aus Lotperlen 
aus, der mit zierlichen Blättern an jeder Ecke belaubt war. Ueber 
jedem Aste stand eine in Perlen gestickte Taube mit gehobenen 
Flügeln. Das Tuch scheint der lezten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
angehört zu haben.

F ig . 115. 1. 3. S ch n itt der T u n ik a  H ein rich s  I I .  sam t V erz ie rung . 2 .5 .  S c h n itt d e r  k a ise r l .  T u n ic e lla  sam t 
V erzierung . 4. 9. S ch n itt e in e r k a ise r l. D a lm a tik a  sam t V erz ie rung . 6. R öm ische K a ise rd a lm a tik a . 7. V er

z ierung  am  ka ise rl. S chw ertgü rte l. 8. 11. K a ise rl. S tru m p f  sam t V erz ie ru n g . 10. K a ise rl. A lba.
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12. Sonstige nicht mehr vorhandene K leinodien.

angst verloren sind auch, die Armspangen, Sporen und 
Einge. Wir haben schon weiter oben (S. 256) erzählt, dass 
sich unter den Kleinodien, die Konrad I, im Sterben an den 
Sachsenherzog Heinrich auszuliefern bat, auch Armspangen 
befanden. Die kaiserlichen Armspangen, von denen wir 
noch Abbildungen besizen (116.1 . 2), scheinen, nach ihrer 
Dekoration zu urteilen, in der lezten Hälfte des 12. Jahr

hunderts und zwar in deutschen Werkstätten entstanden zu sein. Jedes 
Armband war 19 cm lang, 13 breit und nur massig gebogen, so dass 
es, den Oberarm aussenher bedeckend, sich unten nur wenig zu
sammenschloss. In jeder der vier Ecken hatte es eine kleine Oeffnung, 
ausserdem an jeder unteren Ecke eine Oese; durch diese Oesen und 
Löcher wurden goldene Riemchen gelegt und das Armband damit 
festgeschnürt. Die untere Kante war geperlt und dem unteren Rand 
entlang eine dreistreifige Borte markiert, die in ihrem mittleren Streifen 
mit kleinen Vierpässen besezt war. Ein reiches Bildwerk, das der 
biblischen Geschichte entnommen, bedeckte über dieser Borte die 
Aussenfläche und wurde oben mit einer Schriftborte eingefasst. Die 
eine Spange zeigte die Geburt des Erlösers (116.1) mit der Ueber- 
schrift: »quem lex tota sonat, datur orbi gratia donat.« Auf der 
zweiten Spange war die Darstellung des Herrn im Tempel verbild
licht (116.2) und mit der Randschrift gesäumt: »tradita jura thoris, 
servat regina pundoris.« Die Figuren hatten kräftige Umrisse und 
waren im Feuer vergoldet ; der Hintergrund bestand aus dunkelblauem 
Emaile mit kleineren Stücken von grünem und weissem Schmelze. 
Die Hintergrundfläche war vertieft ausgehoben, so dass der aufgetra
gene Schmelz mit den Figuren eine ebene Fläche bildete. Es scheint, 
dass diese Armspangen nicht zum kirchlichen, sondern zum kriege
rischen Ornate der Kaiser gehörten und schon frühzeitig auf der Alba 
in dem oberen Teile der Aermel durch perlengestickte Borten markiert 
wurden (vergl. Taf. 3. 3 .  5 .  e ) .

Zwei Sporen aus vergoldetem Silber (116.9) sind ebenfalls ver
schwunden. Es waren Stachelsporen aus der älteren Epoche des 
Mittelalters ; ihr Verlust ist um so mehr zu beklagen, als Sporen 
aus dieser dunklen Zeit zu den Seltenheiten gehören. Den Abbil
dungen zufolge hatte jeder Bügel die Form einer halben Ellipse und 
war aussenher mit einem quadratischen Muster bedeckt; dieses scheint 
vertieft und mit Niello ausgefüllt gewesen zu sein. Die Seitenspangen 
des Bügels verschmälerten sich ein wenig gegen das Ende hin und
Taf. 15. 1. C erem on ienschw ert, gen . S ch w ert K arls  des G ro ssen , m it E in z e ln h e it. 2. K ro n e  der Kaiserin 
C onstanze, der G em ahlin  F ried rich s  I I . ,  sam t E in ze ln h e ite n . 8. S ch w ert des h e ilig e n  M auritiu s  m it E inzeln

he it. 4. K önigskrone.
b ig . HG. 1. 2. A rm bänder. 3. S ä b e l , an geb lich  e in  G eschenk  des K a lifen  H aru n -a l-R a sc h id  an  K arl den 
G rossen. 4. 11—13. R inge aus  den  k a ise rlich e n  G rä b e rn  im D om e zu  P a le rm o . 5. K apuze . 6. SchwerL 
g u rt. 7. L udw ig  der B a ie r (n ach  einer In itia le ) . 8. K a rl ІУ . (nach  einem  Siegel). 14. B ru s tb ild  eines 

Königs (nach  der S tic k ere i a u f  e in e r D a lm a tik a  des 14. J a h rh u n d e rts ) .
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schlossen mit einem breiteren rechteckigen Plättchen ab. Der Stachel 
sass auf ziemlich gestrecktem Halse und war so ornamentiert, dass 
seine Spize aus einem Löwenrachen hervorzukommen schien. An jedem 
Schlussplättchen eines Bügels war ein ziemlich langer goldener Riemen 
befestigt, von welchen der eine mit einer Schnalle, der andre mit 
einem abgerundeten Goldbleche am freien Ende beschlagen war. Es 
scheint, dass man, um den Sporn zu befestigen, die Riemen vielfach 
über Fuss und Bein kreuzte, ehe man sie verschnürte, so wie wir es 
an den Kaiserbildern auf dem Schwerte des heiligen Mauritius be
merken (57.5). Dem Anscheine nach waren die Sporen von italienischer 
Arbeit. Der deutsche Sporn jener Zeit hatte gewöhnlich einen schräg- 
ansteigenden Stachel.

Alte Urkunden erzählen von zwei Ringen, die zu den kaiserlichen 
Kleinodien gehörten. Diese Ringe wurden schon seit Beginn des
15. Jahrhunderts vermisst und scheinen während der Husitenkriege 
verloren gegangen zu sein, als die Kleinodien aus dem Schlosse Karl
stein bei Prag nach der ungarischen Feste Ofen geflüchtet wurden. 
Es mögen einfache Ringe gewesen sein, wie es in der Regel alle Ringe 
sind, die wir jezt noch aus der romanischen und frühgotischen Epoche 
besizen (116. r. n —із) und die zumteil in den Kaisergrüften zu Palermo 
gefunden wurden. Der Beschreibung nach war einer der Ringe mit 
einem Rubine verziert, der andre mit einem gleichen Steine, der 
aber von vier Saphiren und vier Perlen kreuzförmig umschlossen wurde.

13. A usserdeutsche Insignien.

hronend in der erhabensten Majestät, wie sie kein 
Ä zweiter europäischer Fürst besass, vereinten die deut

schen Kaiser aus den Häusern Luxemburg und Habs
burg auch die Kronen von Ungarn und Böhmen auf 
ihrem Haupte.

Die ungarische Krone, auch Stephanskrone genannt 
(Taf. 16.1), stammt aus dem 11. Jahrhundert und ist 

im eigentlichen Kronreife byzantinische, in den Bügeln und dem 
Kreuze aber lateinische Arbeit. Die Bügel scheinen einige Jahrzehnte 
älter zu sein, als der Reif, und einer ändern Krone angehört zu haben, 
die gegen Schluss des 10. Jahrhunderts in einei italienischen Werk
stätte angefertigt wurde. Der Kronreif ist von Goldblech und misst 
in der Höhe etwas über 5 cm, im grössten Durchmesser ungefähr 
21 cm. An der oberen und unteren Kante wird er von einem Ring 
eingefasst, der an seinen beiden Rändern kräftig filigraniert und in der 
vertieften Mittelfläche mit einer auf Golddraht gereihten Perlenschnur 
ausgefüllt ist. Am unteren Ringe sind auf jeder Schläfenseite drei 
Goldkettchen angebracht und unten an jedem Kettchen drei rote im 
Dreiblatt angeordnete Edelsteine, die ein Quästchen bilden. Auf der 
Nackenseite hängt ein einzelnes Kettchen, das gleichmässig bequastet 
ist. Der Reif selbst ist in 16 längliche Vierecke eingeteilt und jedes
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Feld mit einer Filigransclmur umschlossen. Die. Felder sind abwech
selnd mit einem grossen ungeschliffenen Edelstein und mit einem Brust
bild in farbigem Zellenschmelze ausgefüllt. In dem Feld über der 
Stirn- und Nackenmitte des Reifes sizt ein grosser Saphir; die ändern 
Steine sind Rubine und Smaragde. Die Schmelzbilder werden im Vier
ecke von einem Streifen dünnen Goldbleches hoch umwandet. Die 
Brustbilder auf beiden Seiten des mittleren Steines stellen geflügelte 
Erzengel dar. An diese Engel schliessen sich, zwei auf jeder Seite, 
die Bilder von Heiligen, die in der griechischen Kirche grosse Ver
ehrung gemessen ; dieselben sind von griechischen Inschriften begleitet, 
die sie als Kosmas, Domianus, Demetrius und Georg kennzeichnen. 
Von den beiden Brustbildern, die dem Nackensteine zur Seite an
gebracht sind, stellt das eine den Kaiser Konstantin mit dem Laba- 
rium und einem Nimbus um das Haupt dar, das andere einen Patri
zier mit dem byzantinischen Ehrenstabe; diese Figur ist mit Geobitz 
bezeichnet, einem Namen, der sich schwer erklären lässt1.

Der Kronenreif ist oben auf der Vorderseite mit acht Giebeln 
aus Goldblech besezt, die abwechselnd dreieckig und rundbogig sind, 
auf der Hinterseite aber mit Rubinen und Saphiren, die bimförmige 
Gestalt haben und ebenfalls miteinander abwechseln. Jeder Giebel 
zeigt einen Schmuck von goldenen Zellenkapseln, die wie Fischschuppen 
geformt und angeordnet sind; innerhalb jeder Zelle ist eine zweite 
Zelle eingesezt und sämtliche Zellen sind mit einem dunkelwasser
grünen Schmelz ausgefüllt. Oben auf jedem Giebel, über einen Gold
stift geschoben, sizt ein Edelstein von Birnform, ein Rubin und Saphir, 
die beide miteinander wechseln. Die Giebel sind, je zu vier, irî  zwei 
Gruppen geschieden, ebenso die Edelsteine auf der hinteren Kante. 
Die Lücken befinden sich einander gegenüber, mitten über Stirn und 
Nacken. Jede Lücke wird mit einem viereckigen Goldschilde aus
gefüllt, das ein wenig höher ist, als die Giebel selbst. Die Ränder 
sind hier mit Filigran gesäumt und die Flächen mit einem aus Filigran 
markierten Rundbogen geteilt. Unter dem Rundbogen des vorderen 
Schildchens zeigt sich in farbigem Schmelze das Bild des Heilandes 
als Weltrichter mit einem baumartigen Ornamente auf jeder Seite, 
dessen Stamm schräg gestreift und dessen Wipfel bimförmig und ge
bogen ist. Im Nackenschildchen erscheint das Bild des Kaisers Michael 
Ducas, der das Labarium in der Hand und einen Nimbus um den 
Kopf trägt. Der Raum über dem Bogen ist auf beiden Platten mit 
Edelsteinen und feinfiligraniertem Ornament ausgefüllt. Auf der Hoch
kante beider Platten sezt sich, ebenso breit, wie diese, der Bügel 
an, der die Krone von vorn nach hinten überwölbt. Dieser Bügel

1 M an k o n n te  das W o rt in  Geo u n d  B itz  (slav isc li: w itsch) ze rlegen ; die lezte S ilbe bedeu tet soviel 
wie Sohn (filius); d ie  e rs te  Hesse sich  v ie lle ich t au f  „G eisa“ deu ten . E s is t g esch ich tlich  u b e m e te r t . dass 
um 1075 der g riech ische  K aise r M ichael D u cas  eine G esandtschaft n ac h  U ngarn  s c h ic k te , um  F ried e n  und  
Freundschaft m it dem  u n g a risc h en  H erzoge G eisa zu  sch liessen ; d ieser h a tte  n ac h  einem  grossen b ieg uoei 
die B yzan tiner d ie G efangenen  g u t b e h a n d e lt u n d  den  fe ind lichen  A n füh rer N icotes bedingungslos lie i- 
gegeben. D as B ild  M ichaels befindet s ich  g le ich fa lls  in  einem  G iebel des K ronreifes. E s lieg t n u n  der 
Gedanke n ah e , dass w ir  in  be id en  B ild e rn  G eber u n d  E m pfänger der K rone zu  sehen h a tten , u n d  in  dieser 
selbst ein  freundschaftliches  G eschenk . W ie  es ab e r kam , dass m au  die K rone aus so frem dartigen  b tucken  
zusam m enfügte, d ü rfte  fü r  im m er im  D u n k e l b le iben .



494 Der kaiserliche Ornat.

wird von einem zweiten gekreuzt, der auf dem Kronringe selbst an- 
gesezt ist. Die Vierung weitet sich zu einem viereckigen filigran
umränderten Plättchen aus, das ähnlich, wie das Stirnschild mit dem 
thronenden Bilde des Weltheilandes, in Schmelzfarben geschmückt ist. 
An dieses Feld schliesst sich, den Stirnbügel bedeckend, hinten und 
vorn ein Feld an, auf welchem zwei Heilige im farbigen Brustbilde 
dargestellt sind. Der Schläfenbügel ist jederseits in zwei Felder ab
geteilt, jedes Feld mit Filigran umschlossen und der Länge nach 
wiederum in zwei schmale Felder zerlegt. Alle Felder sind farbig 
mit den stehenden Figuren von acht Aposteln ausgefüllt und am 
Bande ringsum mit Edelsteinen besezt, die ihrerseits mit Filigran ge
fasst sind. Sämtliche Inschriften auf den Bügeln bestehen aus latei
nischen Versalbuchstaben. Die Platte in der Vierung ist mitten im 
Bilde des Erlösers, dasselbe fast ganz zerstörend, mit einem runden 
Loche durchbrochen und in diesem ein glattes lateinisches Kreuz mit 
kugelig abgeschlossenen Balken eingefügt. Die Befestigung war je
doch so ungenügend, dass das Kreuz sich im Laufe der Zeit lockerte 
und schräg stellte. Man hat es bis jezt in dieser schiefen Lage belassen 
und wird sich wol auch später nicht entschliessen, es zu befestigen, 
denn der politische Aberglaube hat sich des Kreuzes bemächtigt, um 
aus der zufälligen Bichtung, die es bei einer jeweiligen Krönung annimmt, 
seine Schlüsse für die Zukunft zu machen. Die Haube, welche die 
Krone ausfüllt, ist von schwerem violetten Purpursammet und scheint 
im 16. Jahrhundert eingefügt worden zu sein, vermutlich um eine 
ältere zu ersezen, die schadhaft geworden war.

Das ungarische Scepter (Taf. 14.5) hat keine Aehnlichkeit mit 
den Sceptern, die uns das abendländische Mittelalter überliefert hat; 
es gleicht vielmehr einem Kriegsflegel, namentlich jener Art, die man 
»Weihewedel« zu nennen pflegt, denn es besteht, wie dieser, aus Schaft 
und Schläger mit Ketten. Der Schaft wird von einer hohlen Böhre 
aus Goldblech gebildet ; er misst etwa 29 cm in der Länge und schliesst 
unten mit einem platten Aepfelchen, auf dem ein Knöpfchen sizt. Vier 
Filigranschnüre teilen ihn der Länge nach ab und in den Zwischen
räumen bedeckt ihn ein filigraniertes Ornament, das sich gleichmässig 
wiederholt; dasselbe besteht in einer Kreislinie, die sich von unten 
herauf in sich selber zurüekschlingt und hier eine Art von Lilie bildet. 
Der obere Knauf besteht aus einer etwas abgeplatteten Kugel von. 
durchscheinendem Bergkristalle, die in ihrem längsten Durchmesser 
etwa 7 cm misst. Diese Kugel zeigt auf drei Seiten das vertieft aus
gestochene Bild eines symbolischen Tieres, das ebensowol als Hund 
wie als Löwe gedeutet werden kann. Jedes Bild ist von einem schmalen 
filigranierten Streifen aus Goldblech nahezu kreisförmig eingefasst und 
der Streif ähnlich verziert, wie der Schaft. Die obere und untere Fläche 
des Knaufes wird von einem Goldbleche bedeckt, das in Form einer 
zwölfblätterigen Bosette ausgeschnitten. Jedes Blatt ist mit breiter Fili
granschnur gerändert und mit Laubornamenten aus feinstem Filigran
drahte übersponnen. Das Ornament des Schaftes bildet sich hier mit
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zahlreichen Verschlingungen zu einem ganzen Strausse von Ranken 
und Blättern um. In jedem Winkel zwischen zwei Blättern war früher 
ein Goldkettchen angebracht, an dem eine kleine Kugel hing; diese 
Kugeln schlugen klingend aneinander, sobald man das Scepter be
wegte ; einige Kettchen aber sind verloren gegangen. Das Scepter trägt 
den Charakter morgenländischer Arbeit und ist sicherlich nicht jünger, 
wie eines der deutschen Scepter, die dem 12. oder 13. Jahrhundert 
angehören. Seine Form ist zweifellos aus dem Streitkolben entstanden, 
der unter den ungarischen und slavischen Völkern als Waffe wie als 
kriegerisches Würdezeichen von altersher in hohem Ansehen stand.

Der ungarische Reichsapfel besteht aus einer Hohlkugel von Gold
blech, die 9 cm im Durchmesser hält, und einem darauf sich erheben
den Patriarchalkreuze von 8  cm Höhe, mit doppeltem Balken, von denen 
der obere kürzer ist, als der untere. Kreuz und Kugel sind völlig glatt. 
Früher war die Kugel auf der Scheidelinie ihrer Halbkugeln mit zwei 
Wappen besezt; diese sind abgefallen, doch ist noch eins von ihnen 
vorhanden. Dieses Wappen hat die Form des kleinen Ecü und ist 
gevierteilt; auf zwei Feldern führt es die roten Balken Ungarns auf 
weissem Grunde, auf den beiden ändern die goldene Lilie des Plauses 
Anjou auf blauem Grunde. Da zwei Könige aus dem neapolitanischen 
Hause Anjou den ungarischen Thron innehatten, so dürfen wir an
nehmen, dass der Apfel während ihrer Regierung angefertigt worden 
sei; diese aber währte vom Jahre 1342 bis 1382.

Die böhmische Königskrone (Taf. 14.7) stammt aus der Zeit 
Kaiser Karls IV. und kann in ihrer kraftvollen Form als Muster für 
die Kronen des 14. Jahrhunderts gelten. Der Reif besteht aus vier 
Teilen von doppeltem Goldbleche, die mit Scharnieren aneinander ge
hängt und um einen Goldstift bewegbar sind ; lezterer ist mit einem Rubine 
bekrönt. Die einzelnen Stücke sind so gebogen, dass sie, zusammen- 
gesezt, einen Kreis bilden, der etwa 17 cm im Durchmesser hält. Jedes 
Stück wird von einer grossen Lilie überragt, dergestalt, dass seine obere 
Kante bogenförmig und ohne Unterbrechung in die Lilie übergeht. 
Die Krone hat zwei sich kreuzende Bügel; diese sind ziemlich schmal 
und die Höhe ihrer Wölbung bleibt hinter der Höhe der Lilien be
trächtlich zurück. Auf der Vierung erhebt sich ein goldenes Kreuz 
in der Form eines Malteserkreuzes; dieses beherbergt in seinem Innern 
einen Dorn, der laut beigesezter lateinischer Inschrift von der Dornen
krone des Heilandes herrühren soll. In die Vierung des Kreuzes ist 
ein wasserheller Saphir eingelassen, der sich auf der Vorderseite des 
Kreuzes als kleineres Kreuz markiert und das eingeschnittene Bild des 
Gekreuzigten zeigt. Auf jeder Hirnkante des Querbalkens sizt ein Rubin, 
auf der Hirnkante des Stammes ein Saphir.

Unter den Edelsteinen, mit welchen die Krone geschmückt ist, 
giebt es mächtige Stücke, wie man sie nicht leicht an einer ändern 
Krone wieder findet. Alle Steine sind so gefasst, dass sie stark hervor
treten und der Krone eine auf die Ferne berechnete Wirkung geben. 
Die Fassung besteht aus einer Hülse von Goldblech, die in der Basis
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viereckig ist, sich aufsteigend verjüngt und trichterförmig öffnet, aber 
stets in der Form, wie sie der Edelstein, den sie mit vier Krallen fest
hält, verlangt. Der grösste unter den Steinen, ein Saphir, nimmt die 
Mitte des Stirnbleches ein 'und wird auf jeder Seite von fünf Rubinen 
begleitet, die in Kreuzform aufgesezt sind. Jede Lilie ist ebenso mit 
einem Kreuz aus fünf Steinen geschmückt, mit Saphiren oder Rubinen. 
Ueber ihrer Spize thront eine grosse Perle; diese ist durchbohrt und 
mit einem Stift in einem gerippten Näpfchen aus dünnem Goldbleche 
befestigt. Das Näpfchen sizt auf der Vorderseite eines schmalen Plätt
chens, das auf der Rückseite der Lilie befestigt ist, dergestalt, dass es 
mit clem perlgefüllten Näpfchen die Spize der Lilie wie schwebend 
überragt. Die drei ändern Teile des Kronreifes haben unterhalb ihrer 
Lilie einen Besaz von drei Edelsteinen. Auch die Bügel tragen einen 
Schmuck von Edelsteinen und Perlen; doch tritt deren Fassung nicht 
so stark hervor. Die Futterhaube der Krone besteht aus tiefwein- 
rotem Sammet.

Die übrigen Stücke des böhmischen Krönungsornates sind jünger, 
als diese Krone; sie stammen aus den Tagen Kaiser Rudolfs II. und 
zeigen in einer Schönheit sondergleichen den blühenden Stil der Hoch
renaissance. Ueber die eiserne Krone (Taf. 16.2), sowie über die Kronen 
der Kaiserin Kunigunde (Taf. 13.2), der Gemahlin Heinrichs II., und 
der Kaiserin Kon stanze, der Gemahlin Friedrichs II. (Taf. 15.2), haben 
wir oben (S. 79, 242 und 248) das Wissenswerte mitgeteilt.

Taf. KJ. 1. D ie ungarische  K ön igsk rone (K rone des h . S tep h an ). 2. D ie  e ise rne  K rone.
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In itia le  au s  dem  16. J a h rh u n d e r t .  Im  
M ittela lter b ild e te n  T e x t u n d  In it ia le  
ein G anzes u n d  se lb s t d ie  e in g es treu 
ten  N ebensachen , w ie geflügelte u n d  
k riechende T ie re , M enschen u n d  M as
ken, gaben  Z eugn is von dem , w as in  
der Seele des S ch re ib e rs  v e rg in g . D ie 
E rfindung  G u tenbergs löste  den  Z u 
sam m enhang von  T e x t u n d  In it ia le  
auf. Z w ar an fangs sch rieb  m a n  die 
In itia len  n och  in  den  g ed ru c k te n  T e x t 
hinein  ; d an n  s c h n itt m a n  sie  in  H olz 
und  k o lo r ie r te  sie , en d lich  Hess m an  
die F a rb e  w eg. D e r K ü n stle r  fertig te  
die In it ia le n  n ac h  seinem  G eschm acke 
und der V erleger v e rw en d e te  sie  fü r  
je d e n  belieb igen  T e x t ohne R ü ck s ic h t 

a u f  den  In h a l t .

A llgem eines.

edes Jahrhundert trägt einen Schandflecken 
auf seinem Purpurmantel, aber an dem Mantel 
des lezten mittelalterlichen J ahrhunderts waren 
mehr Flecken, als Purpur zu sehen; sie be
deckten ihn von von oben bis unten. Die 
kaiserhehe Macht war geschwächt, der Land
frieden aller Orten gefährdet, der Handel 
durch schlechte Strassen, Räuber und Zöllner 
aufs äusserste belästigt, die Kirche durch 
Sittenlosigkeit, Inquisitionen und Hexenpro
zesse entweiht, die Gerichtsstätte durch ver
kehrtes Recht und Unbarmherzigkeit ge
schändet und die Schule voller Aberglauben. 
Die Kirche war die heissatmende Seele aller 
Zustände. Aber während ihr Stifter für die 
Armen und Elenden eingetreten war, hörte 
sie selbst nicht mehr auf den Jammer der 
Zeit, auf das Seufzen nach Glück, das aus 
den dumpfen Gassen der Städte, aus den 
Kerkermauern, aus den Höhlen des Lasters, 
aus den Hütten des Bauern heraufklang zu 
denen, die auf des Lebens Höhe standen. 
Und eben, weil die Kirche alle Zustände be
herrschte, so entstand der Glaube, dass durch 
eine Reform der Kirche alles Elend beseitigt 
werden könnte ; namentlich glaubte dies der 
Bauer, der damals harte und grausame Tage 
sah. Das Evangelium, das reine, mit keiner, 
priesterliehen Fälschung verfilzte Evangelium,, 
sollte die alte goldene Zeit wieder zurück
bringen. Alles drehte sich um das Evangelium, 
und wer das Evangelium am rücksichts
losesten zu deuten verstand, der war der
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Mann des Volkes. Das verstand nun unter allen Reformatoren 
keiner so gut, wie Luther; seine kraftvolle dreinschlagende Sprache, 
die von körnigem Mutterwiz und herzhaftem Behagen gewürzt war, 
regte wie Sturmgeläute die Gemüter des Volkes auf. Kein Mann 
war damals so volkstümlich, wie Luther; gleichwol konnte er die 
Führung des Volkes nicht erringen; er war eben Priester und sein 
Programm war kirchlich; das Programm des Volkes aber, so kirchlich 
es aussah, war sozialistisch; es war eine kirchlich gefärbte Magenfrage. 
Luther predigte die geistige Freiheit, das Volk aber verstand die leib
liche. Und als die Bauern zu den Waffen griffen, um sich von ihren 
Herren ein menschenwürdigeres Dasein zu erzwingen, kam Luther in 
Harnisch und er riet den Herren, sie sollten die Bauern totschlagen 
wie tolle Hunde.

Selbst der sanfte Stifter des Christentums sah voraus, dass er 
nicht den Frieden, sondern das Schwert und die Zwietracht brächte, 
und dennoch folgte er seinem innern Berufe. Dem Feuereifer Luthers 
fehlte die Sanftmut; um so eher mischte sich die Zwietracht in sein 
Werk. Wie die Bauern gegen ihre Herren, so kamen die Herren zum 
Kampfe gegen ihren Kaiser ; ganz Deutschland teilte sich in zwei Heer
lager und das eine suchte das andre zu überwältigen. Troz der 
Niederlage bei Mühlberg endeten die Glaubenskämpfe vorläufig zu 
Gunsten der Protestanten ; der Religionsfriede zu Augsburg (1555) 
brachte dem Lande eine mehr als sechzigjährige Ruhe. Der Auf
regung folgte die Abspannung; was nun kam, war die Reaktion; sie 
kam über die neue Lehre, die flügellahm versteifte, über die Gelehr
samkeit, die pedantisch wurde, über die Kunst, die in Manier verfiel, 
über die Politik, die dem Absolutismus zutrieb, über das öffentliche 
Leben, das in behäbigem Spiessbürgertum eindickte.

Während in dem sonnigen und farbenreichen Italien der Früh
lingszug der Wiedergeburt (Renaissance) vorwiegend die schönen Künste 
befruchtete, die Baukunst, die Bildhauerei, die Malerei und die Musik 
samt den Wissenschaften, ergriff er in deutschen Landen die Menschen 
in ihren religiösen Tiefen und wandelte ihre Seele um. Die Deutschen 
wurden mit der Reformation zum erstenmal wieder seit langer Zeit 
deutsch. Und mit der inneren Wiedergeburt vollzog sich die äussere; 
ja im Kostüm erfolgte die Reformation geradezu buchstäblich an 
ILaupt und Gliedern. Die Reformation war zwar den künstlerischen 
Formen nicht günstig und dachte am wenigsten an eine Läuterung 
derselben, aber sie verbannte doch die Frivolität aus dem Kostüm 
und führte es zur Einheit und Würde zurück; sie trieb die Menschen 
an, wieder ehrbar zu sein, innerlich wie äusserlich. In weniger als 
zwei Jahrzehnten war diese staunenswerte Umwandlung vollendet ; bei 
dem Fürsten wie bei dem Bürger, bei der Dame des Hofes wie bei 
der Frau im Bürger- und Bauernhause war das Kostüm würdevoll 
geworden, ohne steif zu sein, farbig ohne bunt zu sein; es lag etwas 
darüber wie der Abglanz einer aufgehenden Sonne.

Die Kostümwandlung in Deutschland wirkte selbst auf solche
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Länder zurück, die sich sonst der religiösen Wandlung verschlossen 
hielten, auf Italien und Frankreich; ja gerade hier entfaltete die 
deutsche Tracht ihre reinste Blüte. Der natürliche Schönheitssinn 
dieser Völker bewahrte sie vor jener Verirrung, der sie in ihrer eigenen 
Heimat verfiel. Die Landsleute Rafaels, Lionardos und Titians Hessen 
den Geschmack reden, die Landsleute Dürers und Martin Schöns aber 
ihre Phantasie und ihre Grillen. Es gab hier eine ganz absonderliche 
Klasse von Menschen, die vielberufenen Landsknechte, Leute, die sich 
selbst als Knechte des niederen Landes im Gegensaze zu den Schweizern 
bezeichneten, Abenteurer, die auf allen Schlachtfeldern in Europa und 
Afrika, ja selbst in dem neu entdeckten Amerika zu finden waren. 
Durch diese Landsknechte kam die Phantastik in das Kostüm; so 
abenteuerlich, wie ihr Leben, so abenteuerlich gestalteten sie ihre 
Tracht ; und von dieser landsknechtischen Art ging vieles in die bürger
liche Tracht hinüber. Indes war selbst diese Verirrung noch immer 
eine folgerichtige Weiterentwickelung des deutschen Kostüms.

Ein tödlicher Rückschlag aber kam aus Spanien. Nachdem Karl V. 
in der schicksalsschweren Schlacht bei Villalar (1522) die reformato- 
rische Bewegung in seinem Erblande niedergeworfen hatte, wurde auch 
der Gang der spanischen Tracht, die mit ihren Schlizen und Puffen 
der deutschen gefolgt war, aufgehalten und in andre Bahnen ge
drängt. Der Spanier war damals der erste Mann der Welt; er hatte 
die lezte Burg der Mauren im eigenen Lande genommen und Granada 
erobert; er hatte Amerika entdeckt und dessen Goldströme nach seiner 
Heimat gelenkt; er herrschte in Italien und in den Niederlanden, in 
Burgund und auf dem Meere. Sonst ritterlich, stolz, mannhaft und 
gediegen, wurde er durch seinen Erfolg hochfahrend und aufgeblasen; 
und da nun die Tracht von dem Charakter nicht unabhängig ist, so 
kamen diese Eigenschaften allmählich auch in seinem Kostüme zum 
Vorscheine; dasselbe wurde durch Ausstopfung abgerundet, durch 
Wattierung versteift, durch Enge starr, an Farbe düster; die ganze 
Tracht erfüllte sich wie ihr Träger mit jener falschen Würde, die man 
»Grandezza« nennt; sie verhüllte alles mit asketischer Strenge, was sie 
sonst nur allzu offen den Blicken preisgegeben hatte. Wie der Spanier nun 
einmal in der Politik den Ton angab, so geschah es auch in der Tracht. 
Unaufhaltsam gleich steigendem Gewässer überschwemmte die spanische 
Mode das deutsche Land; sie drang selbst in die Hütten der Bauern 
ein und gab die Grundlage für die kommenden Volkstrachten ab. So 
geriet ganz Deutschland in den Bann der spanischen Mode. Noch 
einmal, um die Zeit des dreissigjährigen Krieges, regte sich das deutsche 
Nationalgefühl, um dann bis auf den heutigen Tag der französischen 
Mode zu verfallen.
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Erste H älfte des 16. Jahr
hunderts.

ine durchgreifende Eigenheit der da
maligen Tracht bestand in Schlizen 
und Puffen; sie hatte zwar schon 
in der abgelaufenen Zeit begonnen, 
wurde aber jezt allgemeiner. An
fangs befreite man sich von der 
lästigen Spannung seiner Kleidung 
nicht etwa dadurch, dass man diese 
überhaupt weiter machte, sondern 
dadurch, dass man sie schlizte ; 
man schlizte sie zuerst da, wo man 
sich am meisten beengt fühlte, auf 
der Brust und an den Gelenken 
der Gliedmassen. Nun verhinderte 
wol obenher das Hemd, das in 
weissen Puffen aus den Schlizen 
hervortrat, dass der nackte Körper 
durch die Schlize blickte. An den 
übrigen Stellen aber musste man das 
geschlizte Kleid mit einem ändern 
Stoffe besonders unterfüttern. So 
wurde es möglich, alle Teile der 
Kleidung, selbst Schuhe und Müzen, 
mit demSchmucke von Schlizen und 

Puffen zu übersäen. Es war Kegel, zum Futter einen leichteren Stoff zu 
verwenden, als zum Kleide selbst ; man wählte dazu vorwiegend Seiden
zeug, das sich in dünne glänzende Fältchen brach, während man das 
Gewand selbst von Tuch, Leder oder Sammet herstellte, also von 
Stoffen, die im Gegensätze zu den Puffen eine glatte knitterlose Ober
fläche behaupteten. Soweit das Hemd den Körper zu decken pflegte, 
benüzte man auch feine weisse Leinwand für die Puffen.

Die Schlize und Puffen w urden n ich t durchw eg nach  einem  und  demselben 
M uster hergestellt; wie überall so zeigte sich auch h ier die E itelkeit erfinderisch und 
gelangte bald zu einem grossen W echsel. Die früheste  und  einfachste Schlizung 
bestand darin, dass m an das K leid an der gew ünschten Stelle m it geraden Schnitten 
in  Streifen zerlegte und dem hier unterlegten  Eutterstoffe eine grössere W eite gab. 
als dem Kleide selbst, wodurch er gezwungen wurde, sich in  B auschen durch die Schlize 
hervorzudrängen und Puffen zu bilden. Das geschah vorwiegend an der Achsel oder 
im Oberteile des Aermels, sowie an den Ellbogen und dann  auch an den Ueberziehhosen 
(117. i). Diese Gewandteile schnitt m an ihrerseits etwas länger zu, als sonst nötig  war, 
und schob sie dann auf die passende Länge zusam m en; dadurch öffneten sich die 
Schlize und die Puffen gewannen einen grösseren Kaum.

Mit der Zeit wurde m an kühner und zerschlizte Aermel und  U eberhosen nicht

In itia le  aus dem 16. J a h rh u n d e r t .  D er In itia len ze ich - 
n e r  w a r  n u n  n ic h t m eh r an  den  T e x t geb u n d en  u nd  
k o n n te  ungehem m t se ine r E in g eb u n g  fo lg e n , die 
n u r  noch  von  dem je w e ils  h e rrsch en d en  S tile  a b 
häng ig  w ar. N eben den a rch itek to n isch  geg liederten  
röm ischen Zeichen  ste llte  er n u n  vorw iegend  so lche 
in  ein fachen  S chre iberz iigen  h e r , d ie  e r  in  eine W ild 
n is  von R an k e n  aufzulösen  u n d  doch w ieder d e r
gesta lt zu  b inden  v e rs ta n d , dass sie re in  u n d  geb ie tend  
in s  A uge fielen. M enschliche u n d  tie risch e  G estalten  
aus  dem alltäg lich en  L eben w ie  au s  d e r  an tik en  
M ythologie Hess e r  d ie Z w ischen räum e au sfü llen  u n d  
sich  geschm eidig du rch  die B uch stab en  w in d en . Mit 
V orliebe löste er d ie B uchstabenstäm m e an  ih ren  
d icksten  S te llen  in  e in  rech tw in k e lig  g ek reuz tes  
G itte r  a u f ; j a  den  g an z en  B uchstaben  Hess e r  den 
p räch tig en  G ittern  aus S chm iedeeisen fo lgen , m it denen 
m an  dam als die P a tr iz ie rh ä u se r  au ss ta tte te . D en B u ch 
s taben  in  röm ischer F orm  sezte e r  häufig m itten  au f 
e ine  U n te rlage  von  schönstilis iertem  B la tt-  u n d  R an k e n 
w e rk , so dass er an  k e in e r  S telle  von  dem selben 
•durchschnitten  oder b edeck t w a rd  (s. die In it ia le  F  

a u f  dem T ite lb la tte  des fünften  B uches).
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. m ehr an einer besonderen Stelle, sondern von oben bis untenhin  in  viele Streifen von 
gleicher B reite und  fasste solche von Stelle zu Stelle m it quer darüber oder darunter 
festgenähten_Streifen  zusam m en (117.2). Auch in  diesem Falle gab m an den G e
w andteilen eine grössere Länge, als der K örper forderte, um  sie zusammenschieben 
zu können. Je  länger der Stoif, desto stärker war die Aufbauschung seiner einzelnen 
S treifen ; schliesslich sah  der ganze Gewandteil wie aus übereinandergesezten Kränzen 
von Streifen gebildet aus, und die Bauschen verdeckten völlig die queren Unterbindungen 
Um nun  die so zusam m engeschobenen Gewandstücke in  der bestim m ten Länge fest
zuhalten , benuzte m an ein zweites F u tte r , das von stärkerer Beschaffenheit war als 
das Schlizfutter (117 3 ) .  Dieses F u tte r schnitt m an kürzer und  enger zu, als das Ober- 
zeug und  näh te  beide Stücke m it ih ren  oberen und unteren Bändern zusammen wo
d u rch  dann das Oberzeug sich aufbauschen und in  dieser Bauschung verharren  musste. 
D ie 'un tergeleg ten  Q uerbänder näh te  m an gleichfalls an das F u tter fest.

Bald w agte m an sich auf malerische Nebenwege und erfand eine A rt von 
Schlizung, die der eben beschriebenen ziemlich ähnlich sah , jedoch anders entstand. 
Man schnitt näm lich die Aermel oder H osen, nach Belieben auch die ganze Jacke, 
länger zu, als die entsprechenden Körperteile nötig machten, und versah sie m it vielen 
kleinen Schlizen, die m an reihenweis anordnete (117. В , entweder in  queren Keihen 
oder in  schrägen. Diese so zerschnittenen Gewandstücke nähte m an m it einem Futter 
zusam m en, das auf den K örper passend gemacht w a r, und schob zwischen Unter- 
und Oberzeug ausgestopfte W ulste m it farbigem Ueberzuge ein, je  einen W ulst unter 
einer Schlizreihe her, und nähte  sie fest (117. 5). Durch die Schlize, die sich öffneten, 
erhielt dann das Oberzeug diejenige W eite, die m an für gut hielt.

S ta tt der Schlize brach te  m an endlich völlige Löcher in  den K leidern an, indem 
man ganze Stücke nach einem  sich gleichmässig wiederholenden M uster herausschnitt 
und die Oeffnungen m it andersfarbigem  Stoffe, den m an glatt oder faltig einsezte, 
verschloss. E inen  w eiteren W echsel bew irkte m an dadurch , dass m an das ganze 
Kleid m it grossen Schlizen der Länge wie der Schräge und selbst der Quere nach 
zerschnitt und  ohne w eiteres F u tte r einfach über eine besondere Untergewandung 
zog, die gleichfalls eine überschüssige W eite ha tte  oder auch den Körperformen 
angemessen w ar; ja  m an  legte derartig  zerschlizte W ämser n icht selten über den 
blanken H arnisch. Noch w eiter gehend zerschnitt m an sogar die einzelnen Streifen 
wiederum m it k leineren  Schlizen, schräg oder quer, und unterlegte diese m it einem 
Stoffe, der von andrer F arbe war, als das Untergewrand.

D ergleichen Schlize w aren so rech t die Freude der Stuzer und Landsknechte; 
diese überzogen sich dam it von K opf bis zu Fuss, vom B arette bis zum Schuhe ; ihre 
Laune war schier unerschöpflich in  der Erfindung solcher luftigen Zierden. So lösten 
sie die Oberhosen in  eine Anzahl von W ülsten auf, die in  schräger B ichtung das Bein 
umgaben. Man m achte die Oberhosen ziemlich weit und brachte m ehrere sehr lange und 
schräg laufende Schlize darin  an, die etwa zwei H ände b reit voneinander entfernt waren ; 
nun bog m an jeden Streifen an seinen beiden B ändern nach hinten und nähte diese 
zusam m en, so dass jeder Streif zu einem Schlauche m ird e ; diese Schläuche stopfte 
m an entw eder aus oder steckte W ülste h inein , die sich gegen ihre beiden Enden 
hin allm ählich abflachten. Sollten die W ülste dicker werden, als die Zeugstreifen

1—5. Schlizmuster. 6—8. Puffenmuster.
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erlaubten, so sezte m an so viel Stofi an den B ändern zu, als nötig  war. M an liebte- 
diese Zeugstreifen oder Schläuche wiederum geschlizt und  überzog deshalb die ein
gesteckten W ülste m it farbigem  Stoffe. Selbstverständlich konnten solche H osen nur 
über besonderen Unterhosen getragen w erden, da sonst das nackte Bein zum Vor
scheine gekommen w äre; als Futterhosen  benuzte m an genähte Trikots, die das ganze 
Bein umschlossen.

Oft stellte m an die Puffen zu bestim m ten F iguren  zusam men, indem  m an durch 
kleinere E inschnitte breite zusammeiigeschobene Zeugstreifen zog, so dass sich eine 
Menge von kleinen Puffen auf dem Gewände selbst bildete (117. e); auf diese W eise 
war es leicht, die Puffen in  Form  von K reuzen, Sternen, Sonnen, Blumen, Arabesken 
und Eosetten anzuordnen und die M annigfaltigkeit durch verschiedenfarbige Zeug
streifen zu erh ö h en , die m an regelm ässig m iteinander abw echseln lie s s , etwa rote 
Streifen m it grünen, oder senkrechte blaue Streifen m it w agerechten w eissen (117.7). 
Gekreuzte M uster w urden häufig auf den Oberschenkeln der Beinkleider angebracht,, 
in  Reihen gesezte Puffen aber an den Bockschössen, Achselw ülsten und  Baretten.

Doch n icht im m er schlizte m an das K leid m it kleinen Schnitten, um  den Zeug
streifen hindurchzuziehen; m an fasste den Streifen seiner B reite nach zusammen, so 
dass er gleichsam einen Strang bildete, und  heftete ihn  m it Borten, R ingen oder K nöpfen 
auf das K le id , so dass er sich zwischen den H aftm itteln  zu kleinen B auschen auf
blähte (117. s). Jedoch nich t m it Schlizen und  Puffen allein, m an w irkte auch durch 
den Farbengegensaz und  hielt das Gewand auf der einen Seite des K örpers schlicht 
und einfarbig, etwa ro t und schwarz, zerschnitt und benähte  es aber auf der ändern 
Seite in  jeder nu r erdenklichen W eise; oder m an w-echselte diese A usstattung übers 
K reuz, indem  m an die K leidung oberhalb der H üften  in  um gekehrter Folge färbte 
und verzierte, wie un terhalb  derselben. So m achte m an  es auch m it den Beinkleidern 
allein, indem  m an die Oberhosen un terhalb  der K niescheibe un terband  und die so 
gewonnenen vier Felder w echselnd auss ta tte te , die oberen m it Schlizen and  Puffen, 
die unteren m it farbigen Streifen, falls m an sie n ich t schlicht beliess (118. 2).

Das knapp anschliessende K ostüm , m it welchem das M ittelalter schloss, ver
langte alle Vorzüge einer w ohlgebauten G estalt, die dabei elastisch und  jung sein 
musste, ein fliessendes Gliederspiel, das nie in  ungraziöse Stellung verfiel, auch -wenn 
es sich unbew'usst gehen liess. Es passte vortrefflich fhr  die südländischen B assen, 
von welchen es ausgegangen w ar (S. 806), nam entlich fü r die Ita liener, die m it dem 
Adel schöner Form en begnadet sind; dort sind die W eiber noch schön, w enn sie 
schlampig, die Männer, wenn sie schm uzig sind. Die D eutschen aber, auch wenn sie 
weder schlampig noch schmuzig, sind im m er noch n ich t schön; sie sind nun  einmal 
keine Lieblinge der Grazien, und neben den körperlichen h ä tten  auch die klimatischen 
Gegensäze sie von diesem knappen Anzuge abhalten  sollen, von den sittlichen Be
denken zu schweigen. Selbst die grelle F a rb e , die so gut zu dem  Licht und der 
Luft des südlichen H imm els passt, stand  nich t im E inklänge m it der atm osphärischen 
Eigenart des Nordens. Aber die D eutschen können nun einm al das N achahm en nicht 
lassen, und wenn sie das N achgeahm te verändern, geschieht es m eist auf K osten der 
Schönheit; leicht verm indern sie durch U ebertreibung die W irkung und verkehren 
sie in  das Gegenteil der A bsicht ; ih r M ann is t D ürer, n ich t Rafael. U nd so brachten 
sie denn ein K ostüm  zuweg, gegen welches die M oralprediger m it R echt ihre Stimme 
erhoben; denn es ist eine A rt von P flicht, niem als so w eit in  der Nachgiebigkeit 
gegen die Zeitmode zu gehen, dass sie aus dem Ebenbilde Gottes eine Fraze macht. 
Indes wäre es n icht notwendig gew esen, so, wie sie es ge than , m it plum per Faust 
auch die weiblichen Geheimnisse zu entblättern . Zudem lässt sich der Begriff der 
Sittlichkeit n ich t im m er m it einer festen  Grenze um schliessen. Selbst dieses übel
berufene K ostüm  enthielt in  W ahrheit eine Fülle von keim kräftigen Form en, die zum- 
teile heute noch gültig sind; es erzeugte die Schaube, den U rahn  unseres Ueber- 
rockes, das in  Rock und M ieder zerlegte Frauenkleid, das gefällige Schaumgekräusel 
der Rüschen, den Bund an den Aermeln, die Absäze an den Schuhen, die Gamaschen, 
ja  selbst für die Stege an unseren H osen lieferte es das erste M uster (97. 4). Was 
n icht m issbraucht werden kan n , is t auch n ich t brauchbar. Sogar die Schlize hatten 
ihre Berechtigung ; der K örper em pfand das B edürfnis zu atm en ; er gehorchte dem
selben Instinkte, der von allen Seiten her die G eister an trieb , sich von den Fesseln 
der Vergangenheit zu befreien.
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Die männliche Tracht. Man gewöhnte sich zur Bekleidung des Unter
körpers drei Stücke zu verwenden, die eigentlichen Hosen, die Ober
hosen und die Strümpfe.

Die Hosen waren noch immer genäht und anschliessend (118. і. і . в),
Fig. 118,

3 4

1—10. M änn liche  T ra c h te n  an s  d e r e rs ten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e rts  (4. H osen u n d  W am s r o t ,  lezteres 
geschlizt u n d  w eiss u n te r le g t , B rustfleck  w eiss, B a re tt ro t m it go ldenen P e r le n , M ante l le d e rb rau n , S chuhe 
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beliebig vor der Kniescheibe ausgeschnitten und gepufft. Falls man 
keine Oberhosen darüber anzog, lockerte man ihre Spannung durch 
vielfache Schlize unter den Hüften wie längs der Oberschenkel und 
unterlegte die Schlize mit andersfarbigem Stoffe oder besezte die Hosen 
mit, nez- und sternförmigen Mustern aus farbigen Zeugstreifen, die man 
durch kleine Einschnitte zog. Das gesezte Bürgertum aber trug seine 
Hosen unverändert in schlichter Weise fort.

Doch fanden die Oberschenkelhosen grosse Verbreitung; bis zum 
Jahre 1515 trug man sie meist sehr kurz (Taf. 17. nt), und von einem 
ändern Stoffe, als die Unterhosen, oder, wenn aus dem nämlichen 
Stoffe geschnitten, mit Besäzen von Sammet oder Posamenten ge
schmückt. Leute, welche mit diesem. Teile der Kleidung zu prunken 
liebten, fütterten die Hosen, wenn sie geschlizt waren, mit feinem 
Stoffe, der durch die Schlize schimmerte, und Hessen zwischen Ober
hosen und Wams das Hemd heraustreten. In den folgenden Jahren 
aber liess man die Oberhosen allmählich bis zur Kniescheibe herab
wachsen, zerschnitt sie auf mannigfache Weise längs, quer, schräg und 
spiralisch. Den Laz brachte man seit 1520 an den Oberhosen an; gewöhn
lich erhielt er die Form eines Beutels, der mit Watte oft bis zur 
Kugel ausgepolstert erschien (118.2 . 7), später aber die einer Kapsel, die 
in ein dreieckiges Zeugstück, den eigentlichen Laz, eingefügt wurde; mit 
der Spize nach abwärts gewendet sass der Triangellaz im Schlize der 
Hosen fest ; an den beiden oberen Ecken aber wurde er mit Knöpfen 
oder Nesteln an die Hosen geschlossen.

Von den Landsknechten ging die Sitte aus, auch die Unter
schenkel noch besonders zu verwahren und Strümpfe über die Hosen 
zu ziehen, die bei kaltem oder nassem Wetter gute Dienste leisteten. 
Die Strümpfe gingen bis über das Knie herauf und wurden unter 
demselben gebunden, manchmal auch noch über demselben. Sie waren 
aus Leder oder Tuch geschnitten, oft von verschiedener Farbe, wie es dem 
Geschmacke der jungen Leute behagte; manchmal war der eine 
Strumpf glatt, der andre aus Stücken von zwei oder drei abstechenden 
Farben zusammengenäht, so dass er senkrecht, wagrecht oder schräg 
gestreift erschien. Willige Aufnahme fand der Brauch, den Strumpf über 
dem Knie mit senkrechten Schlizen zu teilen (118.9), so dass die Streifen 
oben noch zusammenhingen, dann nach aussenhin umzuschlagen und 
mit dem oberen Eande unter den Schlizen festzubinden ; so entstand 
eine Art von gegittertem Kranze, der das Knie umgab ; doch band 
man das geschlizte Stück auch ebenso oft in die Höhe.

Die Verbindung von Strümpfen und Oberhosen führte wol auf 
den Gedanken, die eigentlichen Hosen unten bis über die Waden 
herauf eng zu machen, von den Knieen an aber weiter und etwas länger, 
als nötig, den oberen weiten Teil mit Schlizen und Puffen zu zieren 
und unter dem Knie mit breiten Bändern zu befestigen, damit die Hosen 
unten stramm anliegend blieben, nach oben hin aber sich bauschten 
(II 8 . 2 . Taf. 17. .1.7). So erhielten die Hosen das Ansehen, als ob sie 
aus Strümpfen und Oberhosen zusammengesezt seien. Wir werden,
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sobald wir auf die Landsknechte zu sprechen kommen, Gelegenheit 
haben, noch manches über die Hosen mitzuteilen.

Das Wams schloss anfangs scharf gespannt um den Körper, 
reichte knapp bis an die Hüften (118. i. e) und wurde mit den Hosen 
zusammengenestelt (100. n) ; auf Brust und Rücken hatte es einen so 
tiefen und breiten nach unten spiz verlaufenden Ausschnitt, dass kaum 
noch so viel übrig blieb, um die Aermel zusammenzuhalten. Etwa 
seit 1520 änderte es sich; man machte den Ausschnitt viereckig und 
liess dessen untere Kante wagerecht über die mittlere Brust laufen, so 
dass er aussah wie der Ausschnitt am Frauenmieder, wobei man denn 
noch eine Zeitlang die Form des alten tiefen Ausschnittes durch Schnur- 
besaz markierte. Falls man nicht den Hals nackt trug, was in ab
nehmendem Masse bis in die dreissiger Jahre geschah, füllte man den 
Ausschnitt mit einem Kragentuch aus feinem Leinen (Taf. 17. з) oder 
mit dem Hemde ; der Einsaz überragte nur massig den Ausschnitt und 
zeigte obenher einen schmalen gefältelten Besaz, von dem mit der Zeit 
die Idee der Halskrause ausging, die später eine so grosse Rolle 
spielte. Ebenmässig, wie der obere Saum des Wamsausschnittes em
porstieg, trieb er die Krause vor sich her bis unter das Kinn (Taf. 17.7), 
wo sie sich dann, da sie nicht mehr höher steigen konnte, auseinander
legte und verbreiterte. Etwas Aehnliches wiederholte sich vorn an den 
Hemdärmeln, die gleichfalls mit einer schmalen Krause schlossen. Die 
eigentlichen Hals- und Handkrausen hielten ihren Einzug im Männer
kostüm etwa um 1540.-

Bis dahin pflegte man das Wams vielfach vorn übereinander zu 
schlagen und seitwärts mit Knöpfen oder Hafteln zu verschhessen (11 8 . 1 . 3 .7 ) .  

Man schnitt das Bruststück aus zwei Teilen (119. 1), das unterzuschla
gende Blatt schmäler, als das obere, und zwar so, dass seine Vorder
kante schräg von der Seite des Halsloches nach der Mittellinie des 
Körpers lief. Das obere Blatt deckte das untere etwa zur Hälfte. 
Als das Wams bis zum Halse stieg, erhielt es einen ziemlich breiten 
Stehkragen. Auch nach unten verlängerte man das Wams mit einem 
kurzen Schosse. Um die Zeit, als die Hemdkrause unterm Kinn an
langte, richtete man das Wams durchgängig so ein, dass es mitten 
über die Brust herab geöffnet werden konnte ; sein Rückenblatt schnitt 
man im Ganzen zu oder aus zwei Teilen, so dass deren Verbindungs
naht mitten auf den Rücken fiel.

Auch die Aermel änderten ihren Schnitt ; anfangs waren sie durch
weg eng; so blieben sie auch später am Handgelenke, während sie 
sonst an Weite Zunahmen (119.2); bald schnitt man sie oben breit und 
verjüngte sie zu einem Bund im Unterarme; bald schnitt man sie mehr 
oder minder im Rechtecke zu und verminderte die Breite oben und 
unten auf das passende Mass entweder dadurch, dass man sie hier 
fältelte oder Zwickel aus ihnen herausschnitt. Wollte man den Aermel 
bauschig machen, so schnitt man ihn länger zu, als der Arm erforderte, 
schob ihn auf die passende Länge zusammen und hielt ihn in dieser 
Form durch dünne Wattierung oder derbes Futterzeug fest. Doch
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dauerten die überweiten Wamsärmel nur bis 1530; dann nahm ihre 
Weite allmählich ab, wenigstens in der bürgerlichen Tracht.

E s is t schw er, durch W orte ein deutliches Bild von der A rbeit zu geben, die 
Schere und Nadel an diesem W amse vo llführten , obgleich der ganze Schmuck nur 
in  Schlizen, Pufien und Besäzen bestand. Anfangs, als das W am s noch den grossen 
dreieckigen A usschnitt hatte, bo t es w enig Baum fü r die Schlize, die m an auch nur 
m assig anw andte; m an suchte m ehr durch die F arbe zu w irken , durch Halbteilung 
oder einen W echsel von kleineren A bteilungen (Taf. 17. 4). Als aber Brust- und  Bücken
fläche sich vergrösserten, zerlegte m an das W ams vorn und h in ten  m it senkrechten, 
w agrechten oder schrägen Schnitten in  breite oder schm ale Streifen, oder übersäete 
es m it kleinen K reuzschnitten. Die schrägen Schlize legte m an gewöhnlich so , dass 
sie von beiden Seiten her nach der M itte des K örpers hinabstiegen (120.3). Bei den 
K reuzschnitten vereinigte m an die vier in  den Schneidepunkt fallenden Zijifel mit 
einem kleinen Knöpfchen. An den engeren Aermeln sezte m an kurze Schlizreihen 
kranzförmig um  den Arm (118. 3) und unterlegte jede B eihe m it einem  farbig über
zogenen W ulste. Auch den K ragen schlizte m an und  steifte ihn  m it einem Futter 
au s, das etw as schm äler w ar, so dass er sich ein w enig bauschen m usste und die 
Streifen als freie lockere Bügel über das F u tte r zu liegen kam en (Taf. 17 .11). An 
m anchen B ildnissen von sehr vornehm en L euten bem erkt m an W äm ser, die wie ein 
Nez aus G oldschnüren geflochten scheinen; es w ar dies die lezte Folgerung der Schliz- 
m ethode, die nun nich t m ehr w eiter konnte und  um kehren m usste. Als das Wams 
bis zum H als emporgestiegen war, pflegten L eute von Stand es n u r noch m it wenigen 
Längsschnitten durchfurcht zu tragen. Um die M itte des Jah rhunderts  w andte der 
feinere Geschmack die Schlize überhaupt n ich t m ehr a n , sondern nahm  schmale 
Streifen oder auch grössere Stücke aus dem Gewand heraus und füllte die Lücken 
m it glatten E insäzen von anderer F arbe; auch w attierte und steppte er das Wams.

Es gab neben dem kurzen Wamse ein längeres mit angeseztem 
Schosse, das man »Schosswams« nannte (120.2); dies war im Leibe 
ganz so beschaffen, wie das eigentliche Wams; es wurde hier über
einander geschlagen und seitwärts verhakt, gegen Ende der dreissiger 
Jahre aber mitten über die Brust herab geschlossen, und zwar oben 
und unten mit einem Haken. Der Schoss reichte, so lang man das 
Wams übereinander schlug, bis zu den Knieen herab (Taf. 19. e); so 
war es schon aus dem 15. Jahrhundert herübergekommen ; gegen 1540 
aberhörte der Schoss in den halben Oberschenkeln auf (Taf. 19.9). Er wurde 
als Ring zugeschnitten, ringsum in ziemlich dichte gleichbreite Längs
falten geschoben und an der inneren Seite des Wamses mit überwend- 
licher Naht festgeheftet (120. 2). Die Aermel waren anfangs kurz und 
erweiterten sich nach untenhin. Als man das Wams mitten über die 
Brust herab öffnete und im Schosse verkürzte, machte man die Aermel 
so lang wie den Arm, vom Ellbogen bis an die Achsel häufig weit 
und bauschig, im Unterarme aber anschliessend (Taf. 19. r). Falls man. 
das kurze Wams darunter trug, hatte das Schosswams keine Aermel, 
und das Armloch, das sonst mitten auf das Schultergelenk fiel, rückte 
in die halbe Achsel herab, so dass die Schulterstücke auffallend breit 
erschienen. Das über die Achseln fallende Stück wurde besonders 
angesezt und so geschlizt und aufgebauscht, wie man es am Kragen 
des kurzen Wamses machte (Taf. 19.9). Die Vorliebe für farbige Halb
teilung übertrug man auch auf das Schosswams, und zwar dergestalt, 
dass einer der Aermel stets so gefärbt w ar, wie der Schoss auf der

Taf. 17. Trachten aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts.
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ęntgegengesezten Seite, oder dass die Falten des Schosses in der Farbe 
regelmässig miteinander abwechselten (Taf. 19. e). Der gute Ton ver
langte eine Zeitlang wenigstens einen der Aermel von abstechender 
Farbe, wenn nicht, doch mit einem ziemlich breiten, mehrfarbigen 
Zeugstreifen benäht oder mit einer Devise bestickt (Taf. 19. Ì). Sonst
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beschränkte man den Schmuck auf breite Borten an Säumen und 
Nähten. Den Stehkragen ersezte man durch einen breiten Umschlage- 
kragen in Form eines »Bischofmantels« (120. Ì) oder eine kleine Kapuze.

Man trug das Schosswams sowol als Hauskleid wie auch als 
Kriegskleid und zwar über wie unter dem Harnische ; in lezterem Italie 
hatte es keine Aermel, und der Schoss fing mit seinen Falten da an, 
wo der Kürass aufhörte (Taf. 19. e). Ueberdies war der Schoss vorn- 
herab und meist auch hinten aufgeschnitten, um dessen Spannung 
zu beseitigen, wenn man zu Pferde sass. Aus dem Schlize liess man 
in diesem Falle die Schamkapsel hervortreten.

Das Schosswams pflegte man mit einem Gürtel anzulegen und 
an den Gürtel einen Dolch zu hängen, auch wenn man das Kleid als 
schlichtes Hauskleid trug; so fand der Dolch seinen Plaz in der männ
lichen Toilette. Dann fügte man noch das Schwert zum Dolche; 
dieser Brauch sezte sich fest und aus dem Schwerte wurde der Galanterie-
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degen, dessen Spuren, wenn auch in der bürgerlichen Tracht ver
löscht, sich doch in der amtlichen und höfischen Kleidung bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben.

Ein Hauskleid, das man damals fast in allen Ständen antraf, war 
der »Kittel«. Dieser Rock hatte keine Taille, sondern erweiterte sich 
von den Schultern an allmählich nach unten hin und hörte unter oder 
über der Kniescheibe auf. Vorder- und Rückenblatt waren von gleichem 
Zuschnitte; die Aermel sassen in den Verbindungsnähten, die, um das 
Armloch zu bilden, ein wenig eingeschweift waren. Es war Brauch, 
die Aermel länger zu machen, als der Arm verlangte, so dass man 
sie über den Arm zusammenschieben musste; sonst aber beliebte man 
sie von bequemer "Weite und am Handgelenke anschliessend. Das 
Kopfloch war verschieden geformt, entweder ziemlich weit, auf 
Brust und Rücken zugespizt und in einen Brustschliz fortgesezt, oder 
um den Hals passend und dann mit einem seitwärts über die Schulter 
gehenden Schlize versehen, der zugeknöpft wurde (Taf. 17.9). Man 
trug den Kittel völlig schlicht und einfarbig, meist schwarz, höchstens 
a in Halsloche, auf den Achselnähten und am unteren Saume mit einem 
Pelzbräme besezt. Gebräuchlich war es, ihn mit einem Gürtel, an 
den man zugleich Tasche und Dolchmesser hängte, zusammenzufassen. 
Wollte man ihn ungegürtet tragen, so machte man ihn dadurch um 
den Leib passend, dass man ihn im Kreuz in einige Falten legte und 
diese festheftete.

Alle diese Wämser und Röcke verfertigte man nicht nur aus Tuch, 
sondern auch aus Leder; selbst vornehme Personen zogen zum Schuz 
derartige Lederhüllen über ihre gewöhnlichen Kleider an. Kein Ge
wandstück aber wurde so häufig aus Leder hergestellt, wie das kurze 
Wams; zumal die Landsknechte bedienten sich des Lederwamses als 
Harnisch oder als Koller ; wir werden weiter unten darüber berichten.

Der charakteristische Ueberrock im Zeitalter der Reformation war 
die Schaube. Die Schaube entstand aus dem Tappert, dessen Brustschliz 
allmählich in einen durchgehenden Schliz verwandelt wurde, so dass das 
Kleid nun vom Rücken her angezogen werden konnte. Anfangs ein weiter 
langer Ueberrock, der wie ein heutiger Schlafrock aussah und auf dem 
Boden schleifte, kam die Schaube bis gegen die Knöchel verkürzt in 
das 16. Jahrhundert hinüber (Taf. 17. i). Ihre Aermel waren ziemlich 
weit und hatten nicht selten oben einen Schliz, durch den man den 
Arm steckte (118.5); namentlich in ehrsamen Bürgerhäusern trug man 
die Schaube auch ohne Aermel und nur mit Armlöchern versehen. Vorn 
war die Schaube an den Rändern umgeschlagen; der Umschlag war 
entweder gleichbreit oder lief unten spizig aus und verbreiterte sich 
nach obenhin zu einem Kragen, der die Schultern deckte und den 
Nacken umgab. Vereinzelt unter dem Adel und den reichsten Leuten 
kam die Schaube durchweg mit Pelz ausgeschlagen vor und ebenso 
im Umschläge von Pelz, dabei von gewässertem Stoffe und schwarz 
oder doch von dunkler Farbe.

Bald nach dem Eintritt in das 16. Jahrhundert begann man die
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Schaube noch mehr zu kürzen und je nachdem die Unterkleider, besonders 
deren mächtige Aermel es verlangten, auch zu erweitern; um das Jahrl520 
war sie ein höchst stattlicher Ueberrock, der faltig und stoifreich den 
Körper bis zu den Knieen herab bedeckte, weite anziehbare oder- 
hängende Aermel und einen breiten Kragen hatte. Das Stück des 
Kragens, das den Nacken bedeckte, war häufig viereckig geschnitten;, 
um ihm einen freien F all zu sichern, sonderte man es zumteil von dem 
übrigen Umschläge durch eine Einbucht ab (118. а. ю), ähnlich wie solche 
heute noch an unseren Röcken angewendet wird.

Im Zuschnitte glich die Schaube, ob lang oder kurz, einem mit 
Aermeln versehenen Mantel. Die Grundgestalt ihres Körpers war kreis
rund mit einem Ausschnitte. Das Rückenblatt bildete einen Halb
kreis (119.8), der in der Mitte seiner geraden Kante eine starke Ein
bucht für den Nacken, rechts und links derselben aber eine flachere 
für die Aermel hatte. Jedes der beiden Vorderblätter (119. ?) mass etwa 
das Viertel eines Halbkreises. Das Armloch war an den Vorder
blättern etwas tiefer ausgehöhlt, als an dem Rückenblatte. Die Breite 
der Brustblätter hing von der Weite ab, die man dem Gewände und 
dem vorn herablaufenden Umschläge, hauptsächlich aber den Aermeln 
geben wollte.

In den zwanziger Jahren fing man an, den Umschlag beträcht
lich zu erweitern, den Kragen aber noch breiter, als den Umschlag zu 
machen, so dass er nicht selten die halben Oberarme und den Rücken 
bis nahe zum Kreuze hinab bedeckte (120. e); doch unterwarf man ihn 
in Breite wie in Form einem vielfachen Wechsel. Für den Sommer 
pflegte man Umschlag und Kragen mit farbigem Stoffe zu überziehen, 
den Kragen wol auch mehrfach zu schlizen (120. s). In den Kreisen 
der Edelleute wie der Bürger und Handwerksmeister endigte die 
Schaube in der Höhe der Kniee ; aber bei den Leuten von der langen 
Robe, den Beamten und Gelehrten, stieg sie unverändert bis an oder 
über die Knöchel herab (118. e). (Siehe weiteres darüber unter stän
dischen und amtlichen Trachten.)

Gross war die Abwechslung in der Form der Aermel. Im all
gemeinen sah es die Mode darauf ab, die Aermel noch weit und lang 
zu machen und sie in höherem Masse zu schlizen und zu bauschen, als 
seither; namentlich ging dieser Brauch auf die höheren Kreise und das 
Stuzertum über. Waren die Aermel überlang, dabei nicht selten unten 
zugebunden, so brachte man eine Oeffnung darin an, die gross genug war, 
um die Arme mit den weiten Unterärmeln hindurchstecken zu können. 
Kürzere Aermel, die etwa so lang, wie die Schaube selbst waren, öffnete 
man nicht selten völlig, befestigte sie aber, wenn nötig, mit Knöpfen 
auf dem Arme oder öffnete sie von Stelle zu Stelle mit übereinander sizen- 
den Schlizen. Man trennte auch den unteren engeren Teil des Aermels 
von dem oberen, der oft in Streifen zerlegt oder mächtig aufgebauscht 
war, dergestalt, dass er gleichsam als eigener Aermel frei herabfiel 
(118. s). Die Aermel schnitt man oben durchaus gerade zu und sezte 
sie gewöhnlich so ein, dass sie auf der Schulter keine Falten machten,
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es mussten deshalb bei der Weite der Aermel die Einsazlöcher ent
sprechend ausgedehnt werden. Vielfach erhielt das Armloch im Rücken
blatte einen eckigen Schnitt (119. n . 12), während es im Brustblatte den 
geschweiften behielt; beide Halbausschnitte zeigten jedoch die gleiche
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Länge. Um den eckigen Ausschnitt zu füllen, gab man dem Легшої 
oben auf seiner geraden Kante einen dreieckigen Fortsaz. Neben
bei verfiel man darauf, solche eckig zugeschnittenen Aermel in die 
üblichen geschweiften Armlöcher einzusezen ; man nähte sie dann nur 
vorn und oben fest; den dreieckigen Fortsaz aber liess man hinten frei 
herabhängen (1 2 0 . o).

Die bürgerliche Schaube war gewöhnlich von brauner oder 
schwarzer Farbe und mit grauem oder braunem Pelze ausgeschlagen 
und verbrämt. Man legte sie ohne Gürtel an; nur in besonderen 
Fällen umschloss man sie mit der Schwertkoppel. Handwerker, so 
lange sie nicht Meister waren, und Bauern hatten kein Recht auf die 
Schaube; wenigstens suchte man sie ihnen zu verwehren; die Lands
knechte aber mochten sie überhaupt nicht.

Leute im Jünglingsalter zogen der Schaube die kurzen mantel
förmigen Umhänge vor, wie solche schon die Neige des abgelaufenen 
Jahrhunderts ausgeboren hatte, jene Mäntelchen in Form eines Kreis
ausschnittes, die häufig mit Armschlizen versehen (Taf. 17.7). Manche 
dieser Mäntel waren so kurz und eng, dass sie wie Lappen auf einer 
Schulter hingen und durch eine Doppelschnur festgehalten werden 
mussten, die man auf der ändern Schulter verknotete. Ein andermal 
gab man dem Mantel einen grösseren Umfang und stattete ihn mit 
einem Ueberfallkragen aus. Dieser Kragen konnte nun etwa halb so 
lange sein, wie der Mantel selbst (118.1), oder diesem fast an Länge 
gleichkommen; meist aber war er ein wenig schmäler, als der Mantel.

Wir haben oben (S. 360 ff.) von dem Einflüsse gesprochen, den 
die italienische Mode auf das Kostüm der jungen Patrizier in den 
süddeutschen Reichsstädten ausübte, und dabei der beiden Modehelden 
aus der Familie Schwarz gedacht. Auf einem Kostümblatte nun be
gegnet uns der jüngere Schwarz in einem Ueberwurfe, der nach italie
nischem Zuschnitte aus einer doppelten Stofflage besteht (Taf. 17.1 0). 
Die untere Lage ist ein in Halbkreisform zugeschnittener Mantel mit 
Schlizen, durch welche die Arme gesteckt sind. Darüber hegt, die 
Armschlize verdeckend, der eigentliche Kragen; dieser ist etwa in 
Herzform zugeschnitten, mit einem Ausschnitte längs seiner Mittel
linie, der von der Spiż© des Herzens ausgeht und etwa zwei Drittel 
der ganzen Mittellinie durchmisst. Der Ausschnitt scheidet hier den 
Umhang in zwei getrennte Spizen, die bei der Anlage nach vorn 
fallen, während das übrige Stück über den Rücken zu liegen kommt. 
Um den Hals her richtet sich der Umhang wie ein Stehkragen empor, 
was vermutlich durch eingeschnittene Löcher in Doppelzwickelform 
erreicht wurde, deren Ränder man zusammennähte. Der ganze Mantel 
ist von hellem dicken Stoffe und reich mit farbigem Bandbesaze ge
schmückt.

Das 15. Jahrhundert hatte dem 16. eine bunte Menge von Hüten 
und Hauben hinterlassen. Mit der neuen Zeit aber verschwanden 
diese Kopfhüllen samt und sonders oder fristeten verkümmert an Form 
und Stoff ihr Dasein nur in den untersten Schichten der Bevölkerung.

H o tte n ro th , H an d b u c h  der deu tschen  T ra c h t. 33
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Auch der Filzhut stieg zu den Bauern herab, kehrte aber nach Ver- 
fluss von einem Jahrhundert zu den Soldaten zurück und von diesen 
wieder auf die höchsten Häupter der menschlichen Gesellschaft.

Die Kopfbedeckung, die alle übrigen aus dem Felde schlug, war. 
das Barett. Anfänglich eine schirm- oder krempenlose Müze, scheint 
das Barett aus einer eingeschrumpften und zusammengezogenen Hut
form entstanden zu sein, um sodann eine eigene urtümliche Form an
zunehmen. In den zwanziger Jahren wurde das Barett fast allein herr
schend; man traf es auf den Köpfen beider Geschlechter, denn seine 
Weichheit und Nachgiebigkeit machte es jeder Laune und jedem Kopfe 
gerecht. Bescheiden, schlicht und einfach sass es auf dem Kopfe des 
ehrsamen Bürgers, schief, leichtr luftig und herausfordernd auf dem 
Kopfe des Landsknechtes (118.7 ). Nur den Bauern und sonst den 
niederen Handwerkern, denen die Schaube verwehrt war, blieb auch 
das Barett untersagt und hier der Hut das ganze Jahrhundert hindurch 
vorherrschend.

Anfangs war die Form des Barettes noch schwankend; doch ge
wann das Barett mit niedrigem Kopfe und breitem Rande allgemach 
den Vorrang, und um 1518 wurde dieses Barett fast ausschliesslich 
getragen. Kopf und Schirm des Barettes wurden nur selten im Ganzen 
zugeschnitten. Der Kopf erhielt eine nahezu oder völlig kreisrunde 
Form, der Schirm aber eine kreisrunde oder geradlinig gebrochene. 
Nähte man nun den geradlinig geschnittenen Schirm an den Müzen- 
kopf, so nahm er eine mehr oder minder schräge Stellung an, während 
die ringförmige Krempe sich wagrecht stellte. Das kreisrunde Stück 
für den Kopf zog man, um es passend zu machen, an seinem Rande 
entweder in Falten zusammen oder verengte es durch kleine Aus
schnitte. Den Schirm in beiden Formen stellte man aus doppeltgelegtem 
Stoffe her und verstärkte ihn nach Bedarf mit einer steifen Einlage. 
Vielfach sezte man den Schirm aus zwei Halbschirmen oder aus 
mehreren Stücken zusammen (121.1 . 5 ), und zwar so, dass die einzelnen 
Stücke mit ihren inneren Ecken übereinanderfallend sich deckten. 
Man liess diese Lappenschirme frei hervorstehen oder schloss sie durch 
ein farbiges Band aneinander, das man durch quere Einschnitte in 
den Lappen zog, so dass es sich auf jeder Lasche zu einer Puffe ge
staltete (121.7). In anderer Weise schlug man die Lappen aufrecht 
in die Höhe und schloss je zwei mit einer farbigen Nestel zusam
men. Häufig machte man den Schirm fast doppelt so breit, als 
sonst, versah ihn mit einer beliebigen Zahl von radial gestellten Ein
schnitten und schlug ihn dann nach aussenhin um, so dass die Schlize 
sich aufblähten und der Schirm sich mit einem Kranze von Bügeln 
um den Müzenkopf legte (121. e). Auf der Innenseite. pflegte man die 
Bügel mit andersfarbigem Stoffe zu füttern. Liess man den Schirm 
unzerschlizt, so überspannte man ihn beliebig seiner Breite nach von 
Stelle zu Stelle mit einem Zeugstreifen von abstechender Farbe (118.7). 
Barette mit zerschliztem Schirme wurden vorzugsweise in bürgerlichen 
Kreisen getragen, während unter Edelleuten Barette mit unzerschliztem,
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breitem ausgesteiften Rande vorherrschten. Junge Leute und nament
lich Landsknechte pflegten ihr Barett mit einer Schnur festzuhalten. 
Die Schnur wurde doppelt genommen, durch den Schirm gesteckt 
und dicht neben dem Barettkopfe verknotet oder über ihn hinweg
gezogen, aber niemals an dem Barette festgenäht. Diese Schnur 
machte es möglich, das Barett ganz nach Beheben über den Rücken 
herabhängen zu lassen (118.9) oder so schief auf das Ohr zu sezen, 
dass es den Kopf, von der Seite gesehen, rund wie ein Nimbus 
umgab (121.3).

Die Ausstattung der Barette war nach den Ständen verschieden; 
Bürger trugen Barette von schwarzem oder doch dunkelfarbigem Stoffe

Fig. 121.
1 2  3 é

11 12 13 14 15 16
1—10. B are tte . 11. S ackm üze. 12. 14. B aue rnm üzen . 13. K ü n stle rh u t. 15. 16. K apuze sam t K ragenzw ickel.

(E rs te  H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e rts .)

und mit buntem Schnurwerke besezt, höchstgestellte Leute von rotem 
oder karminfarbigem Sammet und geschmückt mit Kettchen oder 
Schnüren von Edelmetall, sowie mit Porträtmedaillons (121.-i). Ein 
sehr beliebter Schmuck bestand in einem leichten Flaume am Schirm
rande her, auch in einer Adler- oder Hahnenfeder, vor allem aber in 
Straussfedern. Um 1520 bildeten die Straussfedern einen wahren 
AVald, der hoch über das Barett emporragte und tief über den Nacken 
herabwehte. Die Straussfedern waren allenthalben so üblich geworden, 
dass eine Reichsordnung vom Jahre 1530 sie den Handwerksgesellen 
und Bauern verbot. Es lässt sich daran erkennen, wie gewaltig der
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Weltverkehr gewachsen war, denn noch im 14. Jahrhundert musste 
man die Straussfedern mit schwerem Golde bezahlen und konnte sie 
selbst dafür nicht immer haben. Indes verminderte sich um 1540 der 
Federnwald zu einem kleinen Stuz. Der Bauer steckte eine Hahnen
feder an seinen Hut.

Daneben gab es noch ein Barett, das anders geformt war und 
anfangs ausschliesslich nur vom Adel getragen wurde, weshalb es 
»Ritter oder Herrenhut« genannt würde, jedoch in kurzer Zeit auch 
auf die bürgerlichen Köpfe herabstieg; es war ein äusserst flaches 
Ding mit sehr breitem Rande. Dies Barett wurde auf folgende Weise 
hergestellt. Man nahm zwei gleichgrosse kreisrunde Stücke von Filz 
oder von Sammet mit Seidenbezug, nähte sie mit ihren Rändern zu
sammen und zwar über einem eingelegten elastischen Stabe, der die 
beiden Stücke in Spannung hielt. Dann schnitt man in die Mitte das 
Kopfloch ein und sezte einen tellerförmigen, flachen und dünn aus
wattierten Kopf in die Oeffnung. Den Kopf besteckte man mit einer 
langen Straussfeder (121.9 ) oder mit einem Kranze von solchen, so dass 
sie sich flach über den Schirm legten und seinen Rand ringsum über
wallten (121. e). Wegen seiner Flachheit konnte dieses Barett nicht leicht 
einen festen Siz auf dem Kopfe finden; man musste es darum tief 
über den Kopf ziehen, half sich aber meist dadurch, dass man in dem 
hinteren Teile seines Kopfloches ein handbreites gesteiftes Zeugstück 
festnähte, das den Hinterkopf passend umschloss, oder dass man das 
Barett an eine besondere Unterkappe befestigte, eine Art von Haube, 
die man sonst als Hauskäppchen trug. Dies war die »Calotte«.

Es war nicht das -erstemal, dass die Calotte erschien; wir haben 
sie bereits im 13. Jahrhundert auf den Köpfen der ritterlichen Herren 
bemerkt (53.1 0). Dann ging sie in die Frauentracht über, um zulezt, als 
das Barett aufkam, die Köpfe beider Geschlechter zu bedecken; ja sie 
stieg jezt selbst auf den Schädel der Landsknechte und Bauern herab; 
der Bauer, dem das Barett verboten war, stülpte seinen Filzhut über 
die Calotte. Man fertigte die Calotte aus Tuch oder Leder, meist 
schlicht oder glatt, höchstens mit ein paar Schlizen, die man bunt 
unterlegte, und hielt sie, doch nicht durchweg, mit Schnüren unter 
dem Kinne fest.

Statt mit dem einfachen Käppchen bedeckte man sein Haar mit 
einer weiten sackförmigen Haube, die gleichfalls mit Calotte bezeichnet 
wurde und vielfach aus kostbaren Stoffen und selbst aus einem Nezwerke 
von seidenen, silbernen oder goldenen Schnüren bestand (136.1). Wäh
rend man das Käppchen schlicht zu lassen pflegte, suchten sich Adel 
und Bürgertum in der Ausstattung der Haarhaube zu überbieten ; selbst 
Edelsteine und Perlen wurden nicht gespart, so dass die Behörden 
zuweilen Anlass nahmen, diesem Luxus entgegenzutreten. Die Reichs
ordnung von 1530 gestattete lediglich solchen Bürgern, »so vom Rath, 
Geschlechtern oder sonst fürnehmen Herkommens sind und ihren Zins 
und Renten geleben« seidene Haarhauben, dem Adel aber silberne 
oder goldene, nur durfte »das Gebänd und Geschmück« darauf nicht 
über 40 Gulden wert sein.
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Wer viel im Freien verkehren musste, auf der Jagd, im Feld 
oder auf der Reise, schüzte seinen Kopf mit der Kapuze oder einer 
zweckmässig geformten Müze, die er entweder unmittelbar auf das Haar 
sezte oder auf die Kapuze. Die Müze war im Kopf etwa 12 cm hoch, 
nach untenhin ein wenig eingezogen, und bestand im Rande gewöhn
lich aus zwei ziemlich gerade zugeschnittenen Stücken, von welchen 
man das hintere am Müzenkopf emporstellte, das vordere aber etwas 
schräg nach abwärts über das Gesicht schlug (121. u). Manchmal war 
auch der Müzenkopf hinten so geschnitten, dass er ohne angesezten 
Rand den Hinterkopf bedeckte (121. iä ) .  Solche Müzen wurden vom Edel
manne bis zum Bauer herab im täglichen Verkehre getragen, nach Be
darf von dickem Zeug oder weichem Filz, von kurzhaarigem Pelz oder 
dunklem Sammet.

Im Notfälle, wenn Wind und Wetter am übelsten hausten, that 
indes immer noch die alte getreue Kapuze die besten Dienste. Man 
stellte sie ihrem Zwecke gemäss aus derbem Tuch oder weichem Leder 
her, machte sie aber nicht mehr spiz, wie früher, sondern rund und 
auf den Kopf passend (121. ie), nach unten verschieden lang, so dass sie 
bald nur die Achseln bedeckte, bald auch die obere Brust. Die beiden 
Teile, aus denen man die Kapuze zusammensezte, gestaltete man gleich 
und erweiterte sie im unteren Teile, der den Körper deckte, durch 
Zwickel (121.1 5 ), die man in die Seitennähte einschob. Am Halse liess man 
eine der Seitennähte bis in die untere Wange hinauf offen und machte 
sie mit Knöpfen versçhliessbar; den unteren Rand besezte man häufig 
mit bunten Fransen. So trugen Herr und Knecht die Kapuze und 
sezten den Hut oder die Müze darüber (121.u), ja selbst den Helm; in 
diesem Falle aber war die Kapuze auswattiert.

Heber sonstige Kopfbedeckungen des Adels, der gelehrten Leute 
wie der Bauern findet sich das Nähere im Abschnitt über die stän
dischen Trachten (S. 561 ff.).

Auch in Haar- und Barttracht fand ein grosser Wandel statt. 
Auf der Scheide des 15. und 16. Jahrhunderts trug man das Haar 
wohlgepflegt, gelockt und lang auf die entblössten Schultern fallend, 
das Gesicht bartlos. Der Charakter des männlichen Kopfes war wei
bisch. Um 1520 kämmte man das Haar von allen Seiten schlicht 
herab, kürzte es über der Stirne mit einem geraden Schnitte von 
Schläfe zu Schläfe, und mit einem zweiten geraden Schnitte um den 
Nacken her von Ohr zu Ohr; da war kein Scheitel und keine Locke 
mehr (121. із). Solche Frisur nannte man »Kolbe«; sie war die allgemeine 
Tracht des Mannes. Die vornehme Jugend aber fuhr fort, das Haar 
zierlich zu kräuseln; der Landsknecht dagegen schor sein Haar rund 
um den Kopf völlig kurz; diese Schur ging dann gegen Ende der 
dreissiger Jahre auch auf die vornehmsten Häupter über1.

1 'E in  Z u fa ll v e rsch affte  dem k u rz  v ersch n itten e n  H a a r  au c h  in  F ra n k re ic h  raschen  E ingang . D m c h  
die S chu ld  eines H öflings w a r  n äm lic h  K önig  F ra n z  I . m it einem  F eu e rb ra n d  am  Kopfe v erlez t w oroen . 
U m -die W u n d e  besorgen  zu  k ö n n en , w a r  es n ö tig , das H aa r abzuschne iden . A llsofort Hessen sicn  auen  
die H öflinge ih re  M ähne s tu zen  u n d  in  k u rz e r  Z e it tru g  a lle  W elt den K opf durchaus gescho ren , 
dass von  o benhe r e in  Z w an g  g eü b t w o rd en  w äre . D as w ar e tw a sechzig J a h re  frü h er dem gu ten  n e rzo g
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Nicht so leicht wurde es dem Barte, sein Recht zurück zu ge
winnen. Der Bart pflegt allemal aufzutauchen, wann das Haar kurz 
getragen wird, aber zu verschwinden, sobald langes wallendes Haar 
in Mode kommt. So blieb der Bart auch diesmal nicht aus, ja er 
wagte sich schon hervor, als das lange Haar noch nicht durchweg 
verschwunden war; so wurden eine zeitlang Bart und langes Haar 
zugleich getragen. Aber der Bart wurde mit Spott und Hohn be- 
grüsst; er gab wie jede ungewöhnliche Neuerung eine Zielscheibe für 
die Sittenprediger ab, die ihn für »weibisch« oder für narrenhaft er
klärten. So ganz unrecht hatten sie freilich nicht, denn man wusste 
für diesen Gesichtsschmuck anfangs nicht das rechte Mass zu finden 
und richtete ihn mitunter in gar wunderlicher Weise her; der gute Ge
schmack konnte dem schlagfertigen Prediger von Kaisersberg nur zu
stimmen, wenn er sagte: »Es sein darnach andere Narren, die tragen 
halbe Bärt als stette, sein uff einer Seiten geschoren, etliche tragen 
Knebelbärt, etliche hond ein klein Stücklein an den Backen ston, es 
will jeglicher etwas besunders tragen und ist alles Narrenwerk.« So 
sah man um 1500 den Bart lang und ganz kurz, als Knebelbart, 
Schnurrbart und Vollbart, zuweilen als »halben Bart«, der dadurch 
hergestellt wurde, dass man den Vollbart auf einer Seite dicht unter 
dem Kinne geradlinig bis zur Mitte wegschnitt, an der ändern Seite 
aber so lang als möglich stehen liess. Auch kam es vor, dass man 
den längeren Teil zu einem Zopfe verflocht.

Der Kampf um den Bart sezte sich bis um 1520 fort; um diese Zeit 
ging daraus eine einzige Bartform siegreich hervor; dies war der Voll
bart. Man trug den Bart jezt entweder in seiner natürlichen Fülle 
oder dicht unter dem Kinne mit einem geraden, nach Belieben auch 
etwas einwärts geschweiften Schnitte verkürzt, so dass die Physiognomie 
eine feste Basis erhielt (121. i). Beide Muster behaupteten sich neben
einander, der lange Bart hauptsächlich unter den Bürgern und Gelehrten, 
der gestuzte unter den Edelleuten. Namentlich der geradlinig gestuzte 
Bart passte vortrefflich zur Kolbe, und beide gaben dem Kopfe ein 
ungemein mannhaftes Aussehen. Diese Frisur war zwar vorherrschend, 
aber nicht alleingültig ; es gab Leute genug, die sich völlig rasierten, 
dann solche, die nur den Kinnbart, und solche, die n u r. den Schnurr
bart oder Backenbart (136. i) stehen liessen; doch blieben die lezten 
vorläufig noch in der Minderheit1.
P h ilip p  von B u rgund  m in d er geg lück t. A ls d ie se r sich  d u rc h  e ine  K ra n k h e it um  se inen  schönen  H aarw uchs 
g eb rac h t s a h , fü rch te te  e r , m an  m öchte sieh  ü b e r  ih n  lu s tig  m a ch en , u n d  fo rd e rte  d u rc h  e in  E d ik t alle 
E d e lle u te  seines S taa tes auf, sich  n ac h  seinem  B eisp iele  g le ich fa lls  e n tm äh n en  zu  la ssen . D och  n u r  e in  k leiner 
T e il  derselben  b rach te  diesem  B efehle das O pfer seines H aa re s . D as  w u rm te  den  H erzo g ; e r  w itte rte  in 
dem  U ngehorsam  eine kom m ende R evo lu tion  u n d  liess d ie  W id e rsp en stig en  v e rh a f ten  u n d  gew altsam  
sch eren . E in e r  d e r  B ea m te n , de r sich  b ei d ie se r K opfschur am  rü ck s ic h ts lo ses ten  h e rv o rth a t, w a r  jener 
sch reck liche  P e te r  von  H agenbach , dem  sp ä te r von  den  S chw eizern  d e r  K opf eben fa lls  ra s ie r t  w u rd e , aber 
w eiter u n te n  am  H als.

1 •D ass das M itte la lte r den B a rt n ic h t begün stig te , lä ss t s ich  v ie lle ich t au s  dem  g ro b s in n lich en  Zuge 
e rk lä re n , de r neben  dem  m ystischen  dam als d ie  G em üter b eh e rrsch te . D e r B a r t  is t e in  Z e ich en  der M änn
lic h k e it; a ls solches w u rd e  e r  w ol geschäz t, w as w ir  d a ra n  e rk e n n e n , dass e r  n ic h t se lten  d e r  M ode zuw ider 
von  den  höchsten  H ä u p te rn  g e tragen  w u rd e . A ber e r  is t  a u c h  e in  Z e ichen  des G esch lech tes u n d  a ls  Ge
sch lech tsabzeichen  b e trach te t, das w ie  e ine  h a lb e  M aske das G esicht u m ra h m t, u n a n s tä n d ig  ; m a n  g laubte 

°u öffentlichen  A n stan d e  zu  d ie n en , w en n  m an  ih n  verbo t. V ie lle ich t is t de r angegebene Grund 
auch  d ie  schw eigende U rsache , w arum  den W e ib e rn  d e r  B a r t  zu  g efa llen  pflegt.
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Mit spizen Schuhen hatte man sich dem 16. Jahrhundert ge
nähert, aber mit stumpfen war man in dasselbe eingetreten. Die 
Abrundung war gleichfalls sehr ungleich vor sich gegangen ; die Schuhe 
mit stumpfen Spizen, die »Entenschnäbel«:, die etwa um 1480 den 
langen Schnäbeln gefolgt waren, fanden bis in die zwanziger Jahre 
hinein ihre Liebhaber (Taf. 17. з). Der Schuh der Mode aber war der 
breite Schuh ; dieser dehnte sich allmählich vor den Zehen mehr als 
handbreit aus ; je nachdem er vorn gerade abgeschnitten (127. a. Taf. 17. Ì) 
oder mit einfacher oder doppelter Schweifung leicht eingebogen war 
,(Taf. 17.7. u), nannte man ihn »Bärenklaue« oder »Kuhmaul«. Je mehr 
indes der Schuh an der Vorderkappe zunahm, desto mehr nahm er 
an Höhe ab ; vorn bedeckte er nur die Zehen, ebenso den übrigen Puss 
mit ganz niedrigen Seiten- und Fersenstücken, die sich auf das engste 
anschlossen (127.5 . e) ; ja es kam vor, dass die Kappen nur Zehen und Ferse 
deckten, während in der Mitte der Fuss auf blosser Sohle stand. Dieser 
Schuh, breit, offen und bequem, passte ganz zu der übrigen Tracht, 
aber zum Marschieren war er wenig geeignet, weil er leicht vom Fusse 
herabglitt. Um ihm einen besseren Halt zu geben, versah man ihn 
rechts und links mit Band und Schnalle (127.3) oder mit Bändern, die 
man quer über dem Spanne miteinander verknotete. Vorn wurde der 
Schuh, um ihn in seiner gespannten Breite festzuhalten, ausgepolstert. 
Die Polsterung schob man zwischen das Oberzeug und das auf den 
Fuss passend geschnittene Futter ein. So knapp der Schuh sonst 
war, bot er doch namentlich an der Vorderkappe noch Raum für 
farbig unterbauschte Schlize, so dass die männliche Tracht von Kopf 
bis zu Fuss, vom Barette bis zum Schuh mit der Zierde der Schlize 
bedeckt war. Nach Belieben trug man jeden Schuh von anderer Farbe. 
Man verwendete sowol derbes wie feines Leder, zumal weiches Korduan- 
leder dazu, doch auch Wollstoff, Sammet und Seide. Im gewöhnlichen 
Verkehre verzichtete man nicht selten auf die Schuhe und ersezte sie 
durch Sohlen, die mit einem Randbesaz in Form von Schuhen an die 
Beinkleider festgenäht waren.

Der Stiefel erhielt im allgemeinen nicht die übermässig breite 
Vorderkappe des Schuhes, sondern wurde mehr spiz und nach der Form 
des Fusses zugeschnitten (Taf. 19. 7 . 1 0), oft auch im Schaft aussen am 
Bein herauf bis über die Wade verschnürt, verknöpft (138. 4) oder ver- 
schnallt. Der Schaft war stets von weichem Leder und von verschiedener 
Höhe, so dass er bis in die Mitte der Oberschenkel oder bis gegen die 
Hüften hinaufreichte. Man schnürte ihn alsdann am Gürtel oder an den 
Beinkleidern fest, liess ihn aber auch unbefestigt um das Bein herab
hängen. Das Leder behielt seine Naturfarbe und wurde selten geschwärzt ; 
der einzige Schmuck des Stiefels bestand in Schlizen, die bald weiter, 
bald dichter im oberen Teile des Schaftes angebracht waren. Beî  Fuhr
leuten, Bauern, Jägern oder Boten gehörten dergleichen Stiefel zur 
gewöhnlichen Tracht; reiche Leute aber bedienten sich ihrer nur beim 
Reiten, auf der Jagd, auf der Reise und im Kriege. (Näheres unter 
»ständischen Trachten« S. 566.)
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Die Handschuhe, wie man sie unter tagewerkenden Leuten ge
legentlich trug, waren für den Sommer von Leder oder derbem Tuch, 
im Winter häufig von Pelz und dann als Fausthandschuhe mit be
sonderem Daumen oder mit zwei Futteralen für je zwei Finger und 
einem Futterale für den Daumen zugeschnitten.

Die Luxushandschuhe aber beliebte man von feinem Leder, ge
fingert und nur wenig über das Handgelenk hinausgehend, dabei 
zierlich gesteppt und bestickt, auf der Oberseite der Mittelhand wie der 
Fingerknöchel mit kleinen farbig unterlegten Längsschnitten verziert und 
am Rande mit kleinen zierlichen Knöpfchen zum Verschliessen besezt. 
Die Reit- und Jagdhandschuhe waren im ganzen ebenso beschaffen, 
nur von stärkerem Leder und nicht selten so lang, dass sie bis in den 
halben Unterarm hinauf reichten.

Im weiblichen Kostüm trat die Sonderung von der französischen 
Mode noch augenfälliger hervor, als im männlichen ; das lezte wirkte 
auf die fremden Moden zurück und milderte so die Unterschiede ; das 
war aber bei der weiblichen Tracht weniger der Fall. Der Grund lag 
sicherlich in der sozialen Stellung der Frau, die in Deutschland eine 
andere war, als auswärts, namentlich in Frankreich und Italien. Die 
Mönchstheologie des Mittelalters sah in dem Weibe das berufenste 
Werkzeug des Teufels; in den südlichen Ländern waren' die Frauen 
seither zu einem zurückgezogenen Leben, ja in einzelnen Städten, wie in 
dem halbmorgenländischen Venedig, zu einem wahren Haremsleben ge
zwungen. Auf der Strasse durften sie sich vielfach nur in vermummter 
Gestalt zeigen, das Gesicht und die ganze Figur mit einem Schleier 
verhüllt. Auch sonst waren sie ohne Einfluss ; selbst eine Dogaresse 
durfte es nicht wagen, ihrem Gatten eine Bitte vorzubringen. Das 
änderte sich, als der frischfröhliche Geist der Renaissance durch die 
Lande ging; er machte die Frau dem Manne ebenbürtig; ja nicht 
lang, und manche Frau gewann selbst politische Bedeutung und den 
Glanz eines grossen Namens. So bei unsern südlichen und westlichen 
Nachbarn; hier war der Geist der Wiedergeburt weltlich, in Deutsch
land aber kirchlich. Die deutschen Reformatoren waren von etwas 
hausbackene!’ Art ; die Frau wurde als Hausfrau von jeher geschäzt und 
dabei beliessen es auch die Reformatoren; bei ihnen galt nach wie 
vor der alte Spruch : »Mul і er taceat in ecclesia.« Die Frau trat als 
solche nicht hervor, aber sie nahm doch Anteil an dem freien Geiste 
der Zeit, insofern es sich um das Kostüm handelte ; und wie dieser 
Geist ein männlicher war, so kam auch ein männlicher Zug in das 
weibliche Kostüm; einzelne Teile davon wurden dem männlichen, so 
weit es nur anging, nachgebildet ; das männliche Barett sezte sich fast 
ohne Veränderung auf den weiblichen Frisuren fest. So kam es, dass 
das weibliche Kostüm in Deutschland einen ändern Charakter annahm, 
als in Frankreich, und Italien; während in Frankreich das männliche 
Kostüm von Deutschland aus beeinflusst wurde, unterlag das weibliche 
der italienischen und spanischen Mode.

Freilich schloss auch jezt das K ostüm  der nachbarlichen Länder n ich t m it den 
politischen Grenzen ab ; es spannen sich Fäden davon herüber und  hinüber, so dass
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stellenweise die Grenzen darun ter verschwanden. E inm al aus diesem G runde, und 
dann auch, um  die U nterschiede deutlicher zu m achen, wollen wir das französische 
Frauenkostttni n ich t aus den Augen verlieren und einer kurzen Beschreibung davon 
hier Raum v ers ta tten : w ir m üssen aber in  die achtziger Jahre der abgelaufenen 
Epoche zurückgreifen.

Die F rauen  wollten eine enge Taille haben; aus diesem Gesichtspunkte begann 
die neue Mode ih ren  Lauf. Zwar die Cotte, das Unterkleid, liese keine übertriebene 
Taille bem erken ; sie h a tte  enge Aermel m it einer deutlichen Erw eiterung über der H and 
und öffnete sich m it einem  starken A usschnitte bis auf den Unterleib herab ; dieser 
wurde m it N esteln so über dem  H em de verschnürt, dass das Hemd sichtbar blieb (90. u). 
Das Oberkleid, die Robe, aber w ar von entscheidender Wirkung. Die Robe hatte ein 
flaches anliegendes Leibchen m it ziemlich grossem viereckigen Halsausschnitte, der 
unten den oberen Saum eines eingesteckten Lazes und seitwärts einen Streifen des 
Unterkleides blicken Kess (91. e). Ih re  Aermel öffneten sich trichterförm ig m it ausser
ordentlicher W eite und w aren vorn m it einem breiten  Aufschläge von Pelz besezt. Die 
Robe schleppte auf dem  Boden nach und m usste aufgenommen werden. Den Kopf 
deckte ein H äubchen von w eisser Seide m it goldgesticktem Umlauf um das Gesicht 
her und darüber eine K apuzenhaube, schwarz oder scharlachrot, die sich flach auf 
den Oberkopf le g te , an den W angen bis un ter das K inn herabstieg und m it einem 
faltigen Sack über den Nacken fiel.

Um 1500 w urde die Taille länger und enger. Man legte über das Hemd ein 
Leibchen ohne A erm el, die »basquine«, das sich in  Form eines Trichters nach der 
Taille herab verengte. Diesem Leibchen folgte obenher die Robe; sie bildete eine 
Kleidung von strenger E leganz, an welcher die gesezteren Frauen auch dann noch 
längere Zeit festhielten, als die Mode den unteren  Teil der Kleidung anschwellte und 
auseinandertrieb. Doch w urde die Robe allgemach verkürzt, so dass sie nur gerade 
noch den Boden berüh rte  und  n ich t m ehr aufgenommen zu werden brauchte. Man 
öffnete sie häufig vorn  топ der Taille an bis untenhin. Die vornehm ste Festrobe war 
aus Goldstoff m it grossem  Laub- und Rankenwerke, das sich von karm inrotem  Grunde 
abhob, der A ufschlag an den Aerm eln von Hermelin.

Der Schliz vorn  herab  bildete den Anfang einer grossen Veränderung; das 
Unterkleid w urde sichtbar und  m an ging darauf aus, immer m ehr davon sehen zu 
lassen. Um den Schliz der Robe zu verbreitern, m usste m an die Flügel auseinander
treiben ; zu diesem  Zwecke Kess m an das Unterkleid anschw ellen, so dass es nach 
untenhin dieselbe W irkung m achte , wie das Leibchen nach obenhin, aber in  um 
gekehrter R ichtung, so dass es dem Anzuge vom Gürtel an die Form  eines um 
gewendeten T richters gab, w ährend das Leibchen einem aufgerichteten glich. Diesem 
Rock gab m an den Namen »Vertugale« oder sVertugade«, d. i. Tugendwächter; er 
wurde vielfach aus Taffet hergestellt, weiss, rot, lohfarbig und grau ; die Nadelarbeit, 
die ihren  Schmuck bildete, bestand in  w agrechten Bändern oder in  senkrechten Streifen 
mit kunstvoller V erschlingung. Die Robe lag m it ihren beiden Flügeldecken fálten
los über der V ertugade; die vornehm e W elt trug  sie nun  vorwiegend aus Silbertaffet 
mit Stickereien von feinem  Golde, oder von Damast, Atlas und Sammet, orangefarbig, 
lohfarbig, grau, aschgrau, blau, hellgelb, karm inrot und weiss.

U nter der Robe w'aren die Arme m it den weissen Hemdärmeln bedeckt, die 
am Handgelenke m it gefältelten M anschetten gebunden und der Länge nach m it zwei 
Streifen aus farbigem  Stoffe benäht waren. Dann kamen Aermel auf, welche die 
Hemdärmel einschlossen; diese w aren über den Arm herab etagenweise m it grossen 
Puffen aufgebläht, an den Puffen geschlizt und  m it farbigem U nterfutter belegt.- Zu 
solchen Aerm eln fügte m an einen Besaz von Hermelin, welcher den Besaz der nicht 
m ehr üblichen w eiten T richterärm el auf sehr graziöse Weise nachahm te. Der H als
ausschnitt war gross, viereckig und m it zierlichen K anten gerändert, der Hals ^nackt 
oder durch ein feingefälteltes K ragentuch bedeckt, das sich m it einer hohen Krause 
nach K inn und W angen hinauf drängte.

Das H aar beliebte m an glatt gescheitelt oder um Stirn und W angen locker 
gekraust. Im  W inter bedeckte m an den K opf à la française, im Frühjahr à 1 es
pagnole und  im  Sommer à la  tusque. Der französische Kopfpuz bestand in dem 
weissen U nterhäubchen m it der Gugelhaube, die w ir schon beschrieben haben. Nach 
spanischer W eise h ing  das H aar, m it Bändern umwunden, hinten tief, oft bis zu den
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Fersen hinab und w ar oben m it einer H aube aus krausem  goldenen Nezwerke 
und sonstigem F litter bedeckt. Auf der H aube sass ein kleines M üzchen mit 
schmalem Bande oder ein höherer gesteifter H u t von karm inrotem  Sam m et, seit- 
w ärts m it einer weissen' Feder besteckt. Der Kopfpuz à  la  tusque w ar von den 
F lorentinerinnen herübergew andert; er bestand in  einem  artigen kleinen Häubchen 
von Schleierstoff, das über der Stirn m it einem  G oldpasse, an beiden Schläfen mit 
Goldbroschen von b reiter Fläche befestigt und  h in te r dem Nacken wie ein runder 
H eiligenschein ausgebreitet war.

Dies mit wenigen Strichen ein Bild von der französischen Frauen
tracht im Zeitalter der Reformation ; der Unterschied zwischen ihr und 
der deutschen fällt leicht in die Augen.

Um 1500 liess das deutsche Frauenkleid zwei Hauptformen er
kennen. Einmal hatte es eine sehr kurze Taille, die dicht unter dem 
Busen gegürtet wurde (93. s) ; es fiel mit natürlichem Faltenflusse herab, 
indem es ringsum gleichmässig den Boden berührte oder auch die Füsse 
blicken liess. Die Aermel waren von passender Enge, lang bis zum 
Handgelenke oder kurz bis in den halben Unterarm, am Ellbogen auf
geschnitten und gebauscht, auch sonst namentlich am Oberarme ge- 
schlizt und gepufft.

Das Kleid zweiter Form hatte eine gestrecktere Taille, die scharf 
geschnürt (wurde, aber doch ohne Einschnitt den Körperformen folgte 
(93.2). Es stieg mit schweren tiefen Falten auf den Boden herab, den 
es ringsum bedeckte, so dass man es durch Aufheben am Schleppen 
verhinderte. Die Aermel waren gleichfalls eng rmd ebenso mit Schlizen 
und Puffen ausgestattet, wie am vorigen Kleide ; doch öffneten sie sich 
gewöhnlich mit einer Stulpe über der Hand und reichten bis in die 
halben Finger. Dazu fügte man häufig noch oflene Flügelärmel, die 
hinterwärts mit in das Achselloch eingesezt wurden und so lang waren, 
dass man sie über den aufgehobenen Arm legen musste (122.2). Der 
Ausschnitt war an beiden Röcken derselbe, gross, geschweift, meist 
bis an. den oberen Busenrand mit einem untergesteckten Laze aus
gefüllt, der Hals aber nackt.

Zwischen beiden Formen bewegten sich noch mancherlei Misch
formen. Sehr verbreitet in den behäbigen Bürgerkreisen war ein 
kurzer Rock mit bequemer Taille (93.4) und langen Aermeln mit 
Stulpen; man trug ihn zugleich mit einer Pelerine, die den Ausschnitt 
verdeckte, und einer Doppelschürze.

W ir schalten hier die allgemeine C harakteristik  e in , die Geiler von Kaisersr 
berg in  seinem »Kauffmansschatz« von den deutschen F rauen  auf der Grenzscheide 
des 15. und IG. Jah rhunderts gieht. Es is t freilich keine wohlwollende H and, welche 
diese Blumen ausgesucht und zum Strausse gebunden hat. »Unnütz sind haar hülfen, 
das har krauss machen, Armgezierd, als gestickte ermel, die sie tragen uff den achsslen 
und silbrin stelftzen an  den m enteln , clie langen schw entz an  den rocken und men- 
teln, die umbschleg obnen am  halss, das letz an den m ussecken (Brüsten) m uss heruss 
gon, es seind die bretlin , die sie an dem rucken tragen ; die stum pfen schuoh, die 
m an ietzt treg t und sehen eim ross gleicher m it den schuohen, denn einem men
schen , und die spitzen schuoh , die m an etw ann truog ; die silberin  knoepff an den 
orten, da kein knopff sol sein noch not ist, als an den m enteln oder an  den kappen, 
da stehen zehen oder zwoelff knoepff an  einer zeilen; die zoepff, die die frawen 
machen, da kein oder wenig har is t  und  nem en frem bd h a r , und  is t etw an todten 
Ъ аг, die sie darzu b inden und m uoss dann herfür gon, das m an  es sehe und man
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wen (wähne), sie haben hübsch h a r; die die in  das büchsslin blossen, das sie ein 
ferblin em pfahen (also die sich schm inken) ; die seek, die sie umb sich gürten, wenn 
die b au en  d e in  (mager) um b sich seind, so nem en sie ein sack oder sunst ein grob 
dick tuoch und  is t etw an m it baum wollen gefüllt, das binden sie umb sich , daz sie 
dick scheinen und  kum m en eben als die brotbeckerknecht m it den schürtzen.«

Das Unterkleid wurde stets gekürzt und vielfach, ohne Oberkleid 
getragen, während in Frankreich das doppelte Kleid die Regel war. 
Da man das schleppende Oberkleid aufnehmen musste, so blieb das 
Unterkleid in jedem Falle sichtbar. Man stattete es daher in seinem 
unteren Teile so hübsch als möglich aus, namentlich mit wagrechten 
Streifen von andersfarbigem Besaz oder von Nadelarbeit, auch mit 
einem breiten Bräme von edlem Rauchwerk. Als die Schleppe abkam 
und das Oberkleid nicht mehr aufgehoben zu werden brauchte, liess 
man diesen Besaz hinweg ; dies geschah in den dreissiger Jahren ; um 
die Mitte des Jahrhunderts aber kehrte man wieder zu ihm zurück, 
als man das Oberkleid nach spanischer Weise vornherab auseinander 
klaffen hess, so, wie wir es bei dem französischen Kleide beschrieben 
haben (S. 521).

Mit der Zeit näherten sich die beiden Hauptformen und ihre 
Unterschiede verminderten sich.

Schon um 1500 fing man an, das schleppende Kleid auf der 
vorderen Seite zu verkürzen; und innerhalb der nächsten Jahrzehnte 
kürzte man auch den hinteren Teil, so dass etwa um 1530 das Kleid 
rundum von gleicher Länge war und mit seinem Saume auf den Füss- 
boden stiess; der feine Geschmack verbot den Fuss sehen zu lassen, 
doch behielt man die Schleppe den festlichen Stunden vor ; der Taille 
gab man eine bequemere Weite.

Seit Anfang des Jahrhunderts wurde es mehr und mehr Brauch, 
das Kleid gesondert aus Rock und Leibchen herzustellen. Nur selten 
kam es noch vor, dass das Leibchen mit dem Vorderstücke des Rockes 
im Ganzen zugeschnitten, das hintere Rockstück aber reich gefaltet 
und mit überstochener Naht an das Leibchen angesezt wurde (124. з). 
Da man die Rockfalten weiter nach vorn gehen lassen wollte, so 
musste man das Уorderstück des Rockes breiter schneiden, als das 
entsprechende Stück des Leibchens war, so dass es rechts und links 
über dasselbe hervorstand. Um nun den Rock hier auf die Breite des 
Leibchens zusammenfalten zu können, trennte man beide Stücke auf 
jeder Seite durch einen etwa 10 cm tiefen Einschnitt (123. з) ; dadurch 
gewann man einen Raum, auf dem man die Falten unterbringen konnte ; 
andernfalls hätte man sie rechts und links auf einen einzigen Punkt 
zusammenraffen müssen. Der nächste Schritt führte zu einer völligen 
Trennung von Rock und Leibchen, was denn auch um 1530 all- 
.gemein geschah.

Da der angesezte Rock rundum von gleicher Länge war, konnte 
er als völliger Ring zugeschnitten werden. Namentlich im deutschen 
Süden und in der Schweiz ward es Mode, den Rock in viele Längsfalten 
zu ordnen (I 2 2 . 5 . 7); aus diesem Grunde musste man dem inneren 
Kreisrande des Ringes eine sehr bedeutende Weite geben. Die Falten
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Fig. 122.
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1—11. F ra n e n tra c h te n  aus der e rs te n  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 2. K le id  g rü n  m it w eissem  B räm  und 
rosenfarbenem  E llb o g en b au sch e , B ru stspange g o ld e n , K opfpuz gelb lich . 5. K ock h e llb la u  m it schw arzem  
B esaze , L e ibchen  golden u n d  g le ichfa lls  schw arz  b ese z t, P uffen  a n  S ch u lte rn  u n d  E llb o g en  w eiss , B are tt 
schw arz m it G o ld o rn am en ten , B rustfleck  w eiss m it G o ld , S c h n ü rs e n k e l, H a lsk e tte  u n d  H aa rh a u b e  golden. 
6. K le id  ro sa  m it orangefarb igem  w eissgepu iften  B e s a z e , A erm elau fsch läge  s c h w a rz , B ausch  am  Ellbogen 
w eiss, L e ibchen  schw arz m it G old, B rustfleck  w eiss m it G old, H a lsk e tte  go lden , K opfpuz go lden  m it weissen 
P e r le n  u n d  ro sen ro ten  F ed ern . 7. L e ibehen  go lden  m it schw arzem  B e sa z e , K ock s c h w a rz , S chü rze  weiss, 
T asche  sch w arz , an  Schloss u n d  Q uasten  g o ld e n , B rustfleck  w eiss m it G o ld , H a lsk e tte  g o ld e n , B are tt 
schw arz m it-G o ldo rnam en ten  u n d  w eissen  F ed e rn . 8. R ock  b la u  m it ro sen farb igem  B esaz e , B auschärm el 
am  O berarm e b la u  m it rosenfarb igem  U n te rä rm e l, d e r  zu g le ich  d ie  V o rd era rm e b e d e ck t u n d  h ie r  weiss 
gepufft is t, S ch le ifen  am  O berärm el w eiss, M ieder w eiss m it b la u e r  U m rah m u n g , G ü rte l m it B ehäng  golden, 
U n te rk le id  w eiss, B a re tt ro sen farb ig  m it G o ldo rnam en ten , F e d e rn  abw ech se ln d  w eiss u n d  b la u , C alo tte  golden.
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verteilte man um den ganzen Körper herum gleichmässig, oder machte 
sie rückwärts zahlreicher und schmäler, als vorn; den Śchliz verlegte 
man stets auf die Seite. Diese Mode war gänzlich neu; sie wurde, wo 
man sie in den Nachbarländern nachahmte, kurzweg als »deutsche 
Tracht« bezeichnet. Bis gegen das Jahr 1520 puzte man den Rock 
mit einem einfachen oder doppelten Besaze oder mit einer gestickten 
Kante aus. Daneben sezte man ihn häufig in seiner Länge aus zwei 
Stücken von verschiedener Farbe zusammen und markierte den Besaz 
durch entsprechende farbige Streifen, die in die Quere gingen. Zu 
etwas späterer Zeit versah man das Kleid oft bis zur Höhe der Küiee 
mit einer' Garnitur von Schlizen und farbigen Bußen (122. e). Die

Fig. 123.

1. S ch n ittm u s te r zum  F ra u e n k o lle r  von  124. u .  2. 3, A erm el u n d  halbes V orderteil des F rauenrockes 
von  124.3. 4. S ch n ittm u s te r zum  K olle r von 124.12 (16. J a h rh u n d e r t ,  erste  Hälfte).

Puffen bildete man meist dadurch, dass man einen ziemlich breiten 
Zeugstreif durch kleine Einschnitte zog, welche die Richtung des Strei
fens kreuzten. Auch ein breiter ITermelinbesaz war beliebt (122. ю).

Die Taille, die am Anfänge des Jahrhunderts dicht unter der 
Büste sass (98. з), stieg allmählich tiefer herab. Das Leibchen wuchs 
um so mehr nach untenhin, als die Schleppe sich verkürzte; und als 
diese verschwand, erreichte die Taille ihre natürliche Stelle wieder. 
Der grosse Ausschnitt aber wollte nicht verschwinden und der obere 
Saum desselben rückte nur zögernd in die Höhe. Um das Jahr 1530 
senkte sich der Ausschnitt in der Mitte des Rückens noch mehr oder 
minder tief herab (124. i o), ebenso auch vorn in einfacher Schweifung 
oder mit geradem Schnitte unter die Brüste, nicht selten sogar bis 
an den Gürtel (122. з—s. 124. i. s. 9), und nur die Schultern blieben massig 
bedeckt (122.5 . e). Vielfach liess man das Leibchen vorn am Schnitte, 
der es vom oberen Saume des Ausschnittes bis zum unteren Rande 
öffnete, auseinanderklaffen und hielt, den Spalt überspannend, dessen 
Ränder mit Lizen oder Schnürsenkeln Zusammen (124. 1 . 9 . 12). Das 
Rückenblatt des Leibchens stellte man meist aus zwei auf der Mittel
linie des Rückens zusammenstossenden Stücken her und verband solche 
mit den Brustblättern durch Achsel- und Seitennähte Je nachdem 
man den grössten Teil der Achselstücke an das Rücken- oder Brust- 
blatt schnitt, kam die Achselnaht mehr nach vorn oder nach hinten
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zu liegen, während sie zuvor stets auf die Mitte der Achsel gekommen 
war. Bestrebt, das Leibchen dem Körper faltenlos anzupassen, nähte 
man es namentlich an den Seiten und unter der Brust nach Bedürf
nis ein. Jene Leibchen, welche nicht vorn über die Mitte der Brust 
herab geöffnet waren (124. 4 . ?), verschloss man auf einer Seite der Brust 
und zwar mit Haken und Oe'sen.

Vorzugsweis unter der weiblichen Jugend blieb es bis in die Mitte 
der dreissiger Jahre Brauch, den Ausschnitt am Leibchen unausgefüllt zu 
lassen und die obere Brust samt dem Hals entblösst zu tragen (124. з). 
Zumteil jedoch begann auch sie, wie das reifere Alter, die Blösse durch 
einen vorgesteckten Laz, der wenigstens die Brüste bedeckte (1 2 2 .3—7 . 
124. i. s. 9 ), oder durch den steigenden Saum des Hemdes selbst zu ver
mindern. Der Laz war manchmal viereckig (124.2 ), meist aber fast drei
eckig gestaltet und bestand aus einer steifen Unterlage und einem 
Ueberzuge von Seide, Sammet oder Brokat, der stets von anderer Farbe, 
als das Leibchen, und möglichst kostbar mit Stickereien und Flitter
werk ausgestattet war. Der Reichtum prunkte mit diesem Busenpanzer. 
Man wählte auch feines Weisszeug zum Laze, das man in dichte Fält- 
chen schob, mit Goldfaden oder farbiger Seide bestickte und wol auch 
obenher mit einer schmalen Randkrause versah. Oft steckte man den 
farbigen Laz zugleich mit dem Brusthemdchen oder über das eigentliche 
Hemd, das alsdann bestickt und gekraust war, dergestalt ein, dass 
die Krause mit dem gestickten Saume über ihn hervorblickte. Um 
1530 räumte der farbige Einsaz dem Hemde das Feld ; hierdurch kam 
das Hemd zur grösseren Bedeutung. Da zugleich auch die Neigung 
zum Verhüllen anhielt, so rückte der gestickte Saum immer mehr 
empor, so dass er in wenigen Jahren den Hals erreichte. Das Hemd 
umschloss den Hals mit einer gestickten Borte (124.1 2) und einer Krause 
darüber (1 2 4 . 4 . 7 ). Dies geschah etwa seit 1540. Als die Krause an 
das Kinn stiess und nicht mehr weiter hinauf konnte, fing sie an sich 
zu verbreitern und auseinanderzulegen. Der Ausschnitt aber blieb 
noch immer ziemlich gross ; das Leibchen bedeckte nur gerade die 
Brüste und war ebenso oft vorn wie seitwärts verschliessbar ; auch zeigte 
es mitunter auf Brust und Rücken, doch immer nur massig, einen 
Schmuck von kleinen Schlizen und Puffen (122. s. 124.7 ).

Aeltere und geseztere Frauen hatten schon von vornherein den 
Brustausschnitt beschränkt und stets mit verhüllenden Untertüchern
F ig . 124. 1—12. F ra u e n tra c h te n  au s  de r ers ten  H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 1. K le id  sam t L e ib ch en  zinnoberrot, 
B esaz am  L e ib ch en  sow ie lin k e r  A erm el m it S ilb e r g e s tick t, S tirn sch le ie r  w eiss, H a a rh a u b e  w eiss, m it Gold 
g estick t u n d  m it G oldborten  ü b e rs p a n n t , H a lsk e tte  g o ld e n , B rustfleck  w eiss m it G old. 2. K leid  orange
farb ig  m it sch arlach ro te n  L izen  u n d  S ch n u rb esäzen , B au sch e n  a n  S ch u lte rn  u n d  E llb o g en  w eiss, Brustfleck 
ro sen farb ig  mit G oldperlen , obere B o rte  o rangefa rb ig  m it g rü n e n  B u ch s tab en  u nd  g o ldenen  R andschnüren , 
K e tten  g o ld e n , B a re tt p u rp u rro t m it w eissen  B äu sch ch en  u n d  go ldenen  L iz e n , C alo tte  go lden . 7. Kleid 
s c h a rlach ro t m it w eissen  P u ffen  u n d  go ldenem  S aum  am  B ru s ta u ssc h n itte , G ü rte l sch w arz  m it G old, Brust- 
e insaz w eiss m it G o ld , B a re tt sch a rla c h ro t m it w eissen  F e d e r n , C alo tte  golden . 10. K le id  m it Leibchen 
w eiss, E in sa z  am  R ü ck e n  ebenfa lls  w eiss, A erm el ge lb , M ante l (n u r  u n te n  s ich tb a r)  s c h a rla c h ro t, H äubchen 
abw echselnd  g rü n  u n d  golden g e m u ste r t, S aum  des H äu b ch en s  go lden  u n d  m it w eissen  P e r le n  gerändert, 
S tirn sch le ie r w e iss , G ürte l go lden . 11. K leid  h e l lb la u , A u ssch n itte  an  d e r B ru s t w eiss m it ro ten  V er
z ierungen , S chürze v io le t t , K olle r b la u  m it schw arzem  B esaze u n d  v io le ttem  F u t t e r , B a re tt  ro t, Federn 
w eiss u n d  g rü n , H a lsschm uck  golden. 12. K le id  h o ch ro t, an  den  A erm eln  m it g o ldenen  Q u erbo rten  um spannt, 
P uffen  a n  A chsel u n d  V o rd era rm  schw arz , a n  H an d g e len k  u n d  E llbogen  w eiss, B rustfleck  u n te n  weiss mit 
schw arzen  N e s te ln , oben  gelb m it w eissen  P e rle n  ; H em deinsaz d a rü b e r  w eiss m it G o ldstickere i, H ais

u n d  B rustschm uck  go lden , K olle r schw arz  m it b rau n em  P e lz , H äu b ch en  go lden  m it w eissen  P erlen .
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ausgefüllt. So sah man verschiedene Moden und Weisen zu gleicher 
Zeit nebeneinander, je nachdem Gefallsucht oder Bescheidenheit, Alter, 
Rang und Stand sie ausgeh oren hatten.

1 Fig. 124
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Da der Ellbogen mit eingeschmtten werden musste (123.2), so 
sezte man den Легшої ans zwei Stücken mit doppelter Naht zusammen. 
So blieb der Aermel im Grunde genommen die ganze Zeit hindurch,, 
so lang die Entblössung vorherrschte; sein Aussehen wurde nur durch 
die vielfachen Pufien verändert. Man pflegte ihn anfangs fast nur am 
Ellbogen gänzlich oder nur hinten, höchstens noch mit einem Kranze 
von kurzen Schlizen um den Oberarm her zu trennen und die Lücken 
mit Weisszeug oder farbigem Stoffe bauschig auszufüllen. Eine Schrulle 
war es, nur einen der Aermel mit Stickereien zu verzieren, den ändern 
aber schmucklos zu belassen (124.1). Zumteil verlängerte man den 
Aermel, wie dies früher so häufig geschehen war, über die Hand 
herab bis in die halben Finger. Den überfallenden Teil liess man vom 
Handgelenke an sich erweitern, so dass man ihn Zurückschlagen konnte 
(122. e); weil nun dadurch das Futter zum Vorschein kam, so nahm 
man dafür an dieser Stelle einen besonders guten Stoff. Zugleich mit 
diesem Brauche vermehrte man die buntunterlegten Schlize; man zierte 
zunächst die engen Teile der Aermel, die Ober- und Unterarm um
spannten, mit Schlizen und Puffen, während man die bauschigen Einsäze 
an Ellbogen und Achsel beliebig mit bunten Schnüren überzog (124.6. ta). 
Um die Zeit, da man den oberen Saum am Ausschnitte des Leibchens 
über die Brüste hinaufrückte, gab man die über die Hand fallende 
Aermelstulpe völlig auf und ersezte sie durch eine Krause (124. s. 10); 
auch erweiterte man den Aermel und zwar zuerst im Oberarm; hier 
stattete man ihn vorzugweise mit reihenweis aufgesezten Puffen aus, 
den engen Unterärmel aber mit kleinen Schlizen (122.1 0). Auch die 
bauschigen Einsäze vermehrte man und brachte sie über den ganzen 
Arm herab an, wechselte überdies mit den Bauschen und Krausen auf 
mannigfache Weise (122. e—1 0). Ebenso schnitt man mitunter die Aer
mel aus einem Stoffe zu, der anders gefärbt war, als das Leibchen. Diese 
Ausstattung erreichte um das Jahr 1545 ihren Höhenpunkt; von da 
an vereinfachte sie sich wieder und die ganze Tracht ging der spani
schen Versteifung entgegen.

Ein zierliches und charaktervolles Kleidungsstück, das um die Zeit 
der weiten Brustausschnitte aufkam, um die Blösse zu decken und warm 
zu halten, aber auch später noch Jahrzehnte lang getragen wurde, war 
das »Koller« (122.9. 124.1 1 . 1 2). Dieses, eine Art von Kragen, deckte 
Hals, Schultern, Nacken und Achseln, die Brust aber nur soweit, als 
sie bloss war. Man richtete es in Länge und Weite nach Bedürfnis und 
Laune zu, denn es diente zum Schuze wie zum Puze. Zum Schuze be
stimmt, liess man das Koller über die Schultern bis in die halben 
Oberarme hinabsteigen und hakte es vorn zusammen. Dies Gewandstück 
sezte sich gewissermassen aus zwei Kragen zusammen, aus einem flach 
aufliegenden Schulterkragen und einem aufwärts gestellten Halskragen. 
Beide Teile konnten im Ganzen wie auch im Einzelnen zugeschnitten 
werden; in jedem Falle überschritt das Koller die Hälfte eines Kreises. 
Einmal gab man ihm in der Mitte seiner winkelförmig geschnittenen 
inneren Kante einen vorspringenden Ansaz (128. 4), der so lang war,
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dass er den Hals umschliessen konnte; da, wo dieser Vorsprung mit 
dem Körper des Kollers zusammenhing, schnitt man kleine Doppel
zwickel heraus und nähte die Oeffnungen zusammen, oder sezte auch 
dergleichen Zwickel hinein; dadurch zwang man das Halsstück sich 
aufzurichten (124.12 ) .  Wollte man diesem Koller im Rücken einen 
passenden Anschluss gehen, so schnitt man an der Stelle, die auf die 
Mittellinie der Rückens fiel, einen oben und unten spiz zulaufenden 
Zwickel heraus, der so lang war, als das Koller hoch, und nähte die 
Ränder der Oeffnung wieder zusammen. Bei dem Koller zweiter Form 
(123.1) schnitt man in die Mitte seiner Winkelkante eine für die hin
tere Hälfte des Halses passende Halbkreisöffnung, und zwar so, dass 
rechts und links davor das Koller mit einer Spize abschloss. Beide 
Spizen mussten so lang sein, als man den Halskragen hoch wünschte; 
man stellte sie aufrecht und schob ein rechteckiges Zeugstück, das 
zum Halskragen dienen sollte, zwischen ihnen ein (124. u). Der Stoff 
war je nach dem Zwecke des Kollers verschieden, manchmal schweres 
Tuch oder Seidenzeug mit Sammetbesaz, manchmal Sammet mit einem 
Futter von Seide oder Pelz. Fürstliche Damen trugen ihr Koller von 
Goldstoff mit Hermelin. Auch ein Schmuck von Stickereien kam bis
weilen am Koller vor. Man hängte es lose und ohne weitere Befesti
gung über die Schultern oder schloss es vor der Brust mit Knöpfchen 
oder Nesteln.

Als die Entblössung ausser Mode kam, blieb das Koller als Puz- 
stück noch weiter in Gebrauch. In einzelnen Gegenden Deutschlands 
ging es sogar in die Volkstracht über ; man begegnete ihm namentlich 
am Rheine noch im 17. Jahrhundert.

Der Gürtel wäre überflüssig gewesen; aber bei der grossen Freude 
am Schmucke, die sich damals regte, wollte man ihn am wenigsten 
entbehren. Man stellte den Gürtel aus einem mehr oder minder breiten 
Streifen von Leder her (122. 4 ) ,  häufig mit Sammetbezug und in seiner 
ganzen Länge mit vergoldeten oder versilberten Knöpfchen besezt, über
dies an der Schnalle sowie am Beschläge des untern Endes kunstvoll aus 
demselben Metalle geschmiedet (1 2 2 . 9). Auch trug man völlig metallene 
Gürtel in Form von Ketten oder aus einzelnen Stücken, die mit Schar
nieren zusammenhingen (124.9). Der Gürtel war meist so lang, dass 
er, lose angelegt, mit einem seiner Enden bis zu den Knieen herab
reichte. Häufig gebrauchte man statt des Gürtels ein schlichtes breites 
Band von verschiedener Länge, das man lose um die Hüften wand 
und mit bauschigen Schleifen vorn oder an einer Seite verknotete 
(122. w. 124.3 . 5). Nach altüberliefertem Brauche hängte man auch jezt 
noch verschiedene Gegenstände am Gürtel auf, vor allem eine zierliche 
Tasche, die an besonderen Schnüren und Kettchen befestigt war (122. 4.7 ), 
dann ein Ess- und Nähbesteck von Silber oder versilbert und das 
Zeichen der Hauswirtin, die Schlüssel.

Die T aschen bestanden gewöhnlich aus hellbraunem  H irschleder ; sie hatten Beutel
form und w urden oben durch eine Strupfe zusammengezogen; doch kamen auch 
solche m it stählernem  Schloss und Beschläge vor (125. 1-4). Häufig waren sie auf der

H ö t t e n r o t h ,  Ha n d b u c h  der  deut s chen Tr acht .  84
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Aussenseite m it m ehreren  kleinen N ebentäschchen besezt, die gleichfalls durch Strupfen 
zugezogen werden konnten. Die Strupfen endigten m it zierlichen Knöpfchen, die aus 
feinen Lederriem chen geflochten. Der R iem en, an dem  die Tasche nebst Schlüssel
bund und Besteck getragen wurde, reichte etw a b is auf das K nie herab. Die W andlung 
der Zeit liess die F rauen  s ta tt der Schere, die sie früher am  G ürtel getragen , den 
Dolch anhängen ; der kriegslustige Zeitgeist w ar auch in  die W eiber gefahren ; darüber 
klagt Sebastian Franck : »yedoch ha t G erm ania freisam e, hefftige, den M ännern unge
horsame Weiber, als yendert ein volk«.

Fig. 125.

1 2  8 4
Fr a ue n t ä s c hc he n  (Vorder-  u n d  Rüc k s e i t e ;  16.  J ahr hunde r t ) .

Ein beliebter Ueberzieber war die Schaube ; sie spielte zu Anfang 
des Jahrhunderts namentlich im Festtagskostüme der Patrizierinnen in 
den grösseren Städten eine bevorzugte Rolle. Diese Schaube, sonst 
schleppend, verkürzte sich unter dem Zwange der neuen Geschmacks
richtung bis auf die Füsse (Taf. 17.2) und nahm die Taille sowie den 
grossen bogenförmigen Ausschnitt an, der den mit Gold gestickten 
Brustfleck unverhüllt liess, ebenso die engen Aermel mit den über die 
Hände gehenden Stulpen. Man fertigte die Schaube aus dunklem 
gewässerten Stoffe und verzierte sie den Rändern entlang sowie auf 
den Stulpen mit schwarzem Sammetbesaz, untenher auch mit einem 
breiten Brame von Hermelin. Ihr Verschluss geschah mit Nesteln 
über der unteren Brust.

Eine Schaube anderer Art, die namentlich in den Kreisen des 
höchsten Adels beliebt war, glich mehr der männlichen Schaube 
(Taf. 17.1 5 ); sie stieg ohne Taille bis auf die Füsse herab und aus ihren 
langen Armschlizen traten bauschige Aermel hervor, die zum Leibchen 
oder Unterkleide gehörten. Ein Umschlag von Hermelin verlief an den 
vorderen Kanten spiz nach untenhin, verbreiterte sich aber über 
Schultern und Nacken zu einem eckigen Ueberfallkragen. Unter dem 
Umschläge kam ein breiter Besaz von Goldborten zum Vorscheine, 
der dem Saume auch untenher folgte ; ein ähnlicher Besaz umränderte 
die Armschlize. Diese Schaube erlebte noch die Mitte des Jahrhunderts.

Ausserdem gab es Schaubenmäntel mit langen hängenden Aermeln, 
die an den Achseln gebauscht waren; diese Mäntel zog man beliebig 
an oder hing sie. frei über die Schultern (126.3 ).

Derartige Ueberziehröcke brachten in der vornehmen Welt den 
Mantel ausser Gebrauch ; in der bürgerlichen Gesellschaft aber wurde der 
Mantel wieder zu einem unentbehrlichen Stück der Frauengarderobe;



Erste Hälfte des 1(3. Jahrhunderts. 531

man legte ihn namentlich beim Kirchgänge an, wann rauhes Wetter 
herrschte, und machte ihn deshalb so gross, dass man seine ganze Ge
stalt damit verhüllen konnte. Doch schnitt man ihn nicht mehr aus
schliesslich bogenförmig zu, sondern sezte ihn auch aus rechteckigen 
Stücken zusammen, die man vorn wie hinten bis weit über die Schultern 
hinaus in dichte Falten zusammenschob und auf den Achseln durch 
Nähte verband (126. i). In hergebrachter Weise schnitt man ihn als Halb-

F i g .  126.

1 2  3 4 5 6
1—6. T ra c h te n  au s  d e r  e rs te n  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 1. M antel rosa m it grünem  F u t te r , K opftuch 
und B rustfleck  w e is s , K le id  b la u  m it w eissem  P e lz , S chuhe lederfarb ig . 2. M antel v io le tt m it goldner 
K ragenborte , M ieder u n d  A erm el g e lb , K le id  le d e rb ra u n  m it b lauen  goldgesäum ten Q uerstreifen , H u t led er

farb ig , H u ts c h n u r  schw arz  u n d  go ld en , S trüm pfe  w eiss, S chuhe schw arz m it w eissem  A ufschläge.

kreis zu, gab ihm aber einen sehr weiten Halsausschnitt und schob 
ihn dann, ähnlich wie den an das Mieder gesezten Faltenrock, in dichte 
Längsfalten zusammen, so dass er sich oben auf eine dem Hals ent- 
sjnechende Weite verengte und die Falten auf allen Seiten gleichmässig 
herabfielen. Nach Bedarf versah man diesen Mantel mit einem gesteiften 
Ueberfallkragen oder einem Kragen aus Pelz, der sich aufrichten liess 
(126. 5). Im nördlichen und östlichen Deutschland kamen neben diesen 
faltenreichen Mänteln auch solche vor, die auf den Schultern glatt 
auflagen; sie waren gleichfalls im Halbkreise zugeschnitten, aber in 
der Ausstattung sehr verschieden. In schlichtester Weise zeigten sie 
einen halbhohen, bordierten Stehkragen, der vor dem Halse geschlossen 
werden konnte (126.0). Sonst trug man in Nord- und Ostdeutschland 
die Mäntel kreisförmig und mit viereckigen Pelzstücken besezt, die ver
schiedenfarbig waren und ein schachbrettartiges Muster bildeten (126. t), 
was ein gefälliges Aussehen machte. Ueber das Kopfloch ragte be
liebig ein stehender Kragen von Pelz hervor.
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Ueber die Doppelschürzen (138. s. g) ,  die in Mitteldeutschland üblich 
waren, haben wir bereits oben (S. 396) ausführlich geredet. In ganz 
Deutschland aber wurden die einfachen Schürzen immer mehr ein stehen
des Stück der weiblichen Tracht, sowol an Werktagen wie an Sonn- 
und Feiertagen. Diese Schürzen waren nicht ganz so lang wie der Rock, 
dabei glatt oder der Länge nach dicht gefaltet (122.7 . 1 1). Die gefalteten 
Schürzen mussten oben viel breiter zugeschnitten werden, als die glatten, 
denn sie zeigten zusammengeschoben noch das gebräuchliche Mass der 
glatten Schürzen, während sie unten meist noch breiter waren. Die 
glatten Schürzen wuchsen im oberen Viertel rechts und links in breite 
Laschen aus, die man frei herabhängen liess, während man sonst die 
Schürzen obenher an einen Bund nähte (144. s), so wie es heute noch 
in Süddeutschland vorkommt.

Die stärkste Wandlung machte die Kopfbedeckung durch ; es ver
loren sich allgemach die hohen kürbisförmigen Hauben (124.1) und die 
seltsamen Hüte mit den dicken Wulstringen; die breiten Kinnbinden 
aber, die das Gesicht so leichenhaft verhüllten, währten noch einige Zeit 
lang in der Volkstracht fort. In den beiden ersten Jahrzehnten ver
kleinerten sich diese Kopftrachten und formten sich teilweise zu ge
fälligen Hauben um. So gab es schon vor Beginn dieses Zeitraumes 
eine Haube, welche sich über dem Hinterkopfe fast kugelförmig auf
blähte oder dort mit einem flachen Boden in Hufeisenform oder in 
Gestalt eines quergesteckten Kammes mit halbrunder Griffplatte ab
schloss (124.5 ). Diese Haube wurde gewöhnlich aus Seidenzeug gefertigt, 
durch eingelegten Draht und leichte Wattierung ausgesteift, dabei auf 
der hinteren Fläche, nach der Mitte der unteren geraden Kante hin, 
flach gefältelt oder eingesteppt, untenher mit einem meist reich be
stickten Bunde besezt, auch am vorderen Saume sowie um Oberkopf 
und Schläfe her beliebig mit Stickereien geschmückt. Man pflegte solche 
Hauben über ein Kopftuch von weissem leichten Gewebe aufzusezen, 
das wie ein Schirm über das Gesicht hervortrat (124. 1 0 ). Es gab da
neben noch Hauben von einfacherer Form, die hinten nur wrenig weiter 
waren, als vorn (95.1 9 ) .  Bis zur Neige des Jahrhunderts wurden der
gleichen Hauben vielfach mit einem Tuchstreifen oder »Gebende« fest
gebunden, der von der hinteren Fläche der Haube nach vorn lief und 
das Kinn umschloss (122.1 . 2). Nach 1530 war von all diesen Hauben 
nur die mit Gebende noch zu sehen. Die gewaltigen Gebäude aus 
gesteiften und über Draht gelegten Kopftüchern (Óô.ia.is) wurden eben
falls auf einen gefälligeren Umfang verkleinert.

Die Kopfhüllen in Kürbis und Turbanform waren schon um das 
Ende der zwanziger Jahre aus der allgemeinen Tracht verschwunden; 
von dieser Zeit an sah man auf allen weiblichen Köpfen, die der 
Mode folgten, nur noch die eng anschliessende Haarhaube und das 
Barett. Beide Stücke hatten schon kurz vor Beginn des Jahrhunderts 
ihren Siegeszug begonnen, wie es scheint, zuerst in Strassburg, denn 
Geiler von Kaisersberg sagt um 1498 : »Es gon jezt Frauen wie die
Man und hond Baretlin mit Hahnenfederlin uff« ; und an einer
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anderen Stelle: »Das ganz eine Schand ist, dass die Weiber jezt 
Barett tragen mit Ohren, die Man tragen jetzund hüben wie die 
Frauen mit Seiden und mit Oold gestickt«. Das Frauenbarett war 
wie das Barett der Männer gestaltet; es wurde ebenso am Rande 
zerschlizt und mit farbigen Stoffen puffig durchzogen, auch mit Me
daillons und metallischem Schmucke ausgestattet, sowie mit Gefieder, 
das den Rand umwallte und sich wehend herabsenkte (122. 4 . 7 . s. 
124. 2 . 6 - 9 .  1 1). Gefertigt wurde dieses Barett vorwiegend aus hell
farbigem Sammet oder Seidenstoffe und mit einem dunkleren Stoffe 
ausgepuzt. Man stimmte die Farbe des Barettes auf die Farbe des 
Haares; Blondinen jedoch zogen schwarze Barette vor, die mit rotem 
oder gelbem Stoffe durchzogen waren. Ganz nach Männerart sezten 
die Frauen ihr Barett schief auf den Kopf und meist über die Haar
haube, an der sie es befestigten (124. 2 . 4 . 7 - 9 ) .

Die Haarhaube oder Calotte war ein Nez von Schnüren aus 
farbiger Seide oder Gold- und Silberfäden, das gewöhnlich über einer 
Kappe von glattem Stoffe ausgespannt lag. In den rautenförmigen 
Zwischenräumen des Nezes traten oft feine quastenförmige Bäuschchen 
von zarter farbiger Seide hervor, die durch farbige Seidenschnüre ein
gezogen worden waren. Gelb und Gold kamen an der Calotte am 
häufigsten vor; dann rote, blaue oder grüne Stoffe mit einem Neze von 
gleicher Farbe oder von Goldfäden, sodann Goldstoffe mit einem Neze 
von roten, blauen oder grünen Seidenfäden. Da, wo die Schnüre des 
Nezes sich kreuzten, waren nach Vermögen Perlen oder Edelsteine 
angehängt, auch flache geschlagene Goldplättchen in Tropfenform; 
durch die Bewegung, in die sie beim Tragen gerieten, brachten sie 
ein anmutiges Blizen und Schimmern hervor. Das Häubchen lag rund 
auf dem Hinterkopfe über dem Haarknoten an, stieg aber lose über die 
Schläfen herab. Um es hier anhegend zu machen, wurde es an seinem 
unteren Rande mit einer Zugschnur, die hier durch eine Reihe von 
Schlingen lief, kugelig zusammengezogen. Man stellte auch Calotten 
von grösserem Umfange her, die man in ihrem hinteren Teile gleich
falls einschnürte, so dass sie eine flache Halbkugel über dem Hinter
kopfe bildeten (124. 1 2 ). Nicht immer sezte man die Calotte unmittelbar 
auf das Haar, sondern vielfach noch auf das alte Kopftuch von weissem 
Stoffe, das den Oberkopf und die Schläfe deckte (124.10) ; nicht selten 
liess man das Futter der Calotte auch mit einem schmalen Streifen 
über die Stirne vortreten (124. 1 2).

Noch kurz vor Beginn des Jahrhunderts pflegten verheiratete 
Frauen den eigentlichen Schleier über dem Kopfe in zwei Spizen 
emporzuspreizen (85. 1), dass sie, wie Geiler sagt, »einem Ochsenkopf 
mit den Hörnern« glichen ; dies war wenigstens in Strassburg und auch 
in Nürnberg der Fall. Doch vermochte sich der Schleier kaum noch 
zu halten und erschien nur noch gelegentlich an einzelnen Orten, so 
in Augsburg, wo sich die Damen in festtäglicher Tracht das Antliz 
völlig mit dem Schleier verdeckten.

Als die Kopfhüllen sich veränderten, musste auch die Haartracht
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folgen. Im 15. Jahrhundert hielten die Frauen das Haar gänzlich ver
steckt, während es die Männer lang auf die Schultern fallen Hessen. 
Nun aber kehrte man allmählich wieder zu einer vernünftigen Frisur 
zurück; die Männer kürzten das Haar und die Frauen gaben ihm 
seine Freiheit. Dies geschah hie und da schon auf der Grenzscheide 
des 15. und 16. Jahrhunderts; so in Strassburg; daher sagt der ge
nannte Sittenrichter: »Die Weiber henken das Haar dahinten ab bis 
auf die Hüft mit aufgesezten Paretlein«. Diese Mode griff schnell um 
sich; man liess das Haar, aufgelöst oder in zwei Zöpfe geflochten, 
unverkürzt über den Rücken oder um Nacken und Schultern fallen 
und bedeckte den Kopf mit dem federgeschmückten Barette, das man 
schief aufs Ohr sezte, oder mit der Calotte, häufig mit Barett und 
Calotte zugleich. So blieb es bis gegen die zwanziger Jahre hin; der 
Geist der Reformation billigte keineswegs die ungemessene Freiheit 
bei den verheirateten Frauen; diese gaben zwar das Barett nicht auf, 
nahmen aber das Haar empor und befestigten es mit einem zierlichen 
Bande, das vorn um den Oberkopf lief, oder steckten es in die Calotte. 
Auch flochten sie das Haar und legten die Zöpfe vor den Ohren her 
auf den Oberkopf; in beiden Fällen Hessen sie gewöhnlich das Vorder- 
haar mit freien Löckchen oder geflochten an den Wangen hervorblicken. 
Lang herabfallendes Haar verblieb gewissermassen als Zeichen der Jung
fräulichkeit der bräutlichen Tracht, und auch hier nur an einzelnen 
Orten. Bräute vornehmen Geblütes Hessen ihr Haar meist offen herab
fallen; solche von geringerem Stand aber flochten es in Zöpfe, und dem- 
gemäss frisierten sich auch die Brautjungfern. Trug eine Braut das 
Haar nach der allgemeinen Mode in die Calotte gesteckt, so bezeich- 
nete sie ihren Stand durch ein Kränzchen auf dem Kopfe.

Die weibliche Fussbekleidung glich der männlichen; auch sie 
verlor ihre Schnabelspize und wurde vor den Zehen breit (127.2 . з. 5 . e). 
Aber gegen die Mitte des Jahrhunderts verschwanden wieder die 
breiten Vorderkappen an den Schuhen und diese spizten sich mehr 
dem Fusse gemäss zu oder endeten vorn mit einer knopfförmigen An
schwellung. Die Sohle war aus drei Lederschichten gemacht, hinten 
höher, als vorn, und oft mit einem Sonderstücke unterlegt. Das Leder 
behielt seine hellbraune Naturfarbe. Farbig ausgefütterte Schlize und 
eingepresste Verzierungen machten den Schmuck der Festtagsschuhe 
aus. Zu Hause begnügten sich die Frauen mit Pantoffeln oder Trippen, 
die keine Hinterkappe hatten, so dass die Ferse frei auf der mehr 
als fingerdicken Sohle stand (127.1.4). Im übrigen verbot der gute 
Ton, von den Schuhen mehr sehen zu lassen, als die Spizen.

Meist nur, um den Fuss gegen den Druck des Schuhes zu schüzen, 
bedienten sich die Frauen der Strümpfe; es waren kurze, aus Tuch 
zugeschnittene und genähte Socken. Die französische Mode beliebte 
längere Strümpfe; diese stiegen fingerbreit über das Knie hinauf und 
wurden über wie unter demselben mit einem Bande verschnürt, das 
man in der Kniekehle kreuzte, ganz so, wie dies vielfach auch bei 
den Mannsstrümpfen geschah.
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Die Handschuhe leisteten, so lange man Löffel und Gabel nicht 
kannte, auch praktische Dienste bei den Mahlzeiten, da man mit der 
beschuhten Hand selbst heisse Speisen ohne Gefahr anfassen konnte. 
Sonst waren Puzhandschuhe nur unter vornehmen Frauen üblich • sie 
gingen wenig über das Handgelenk hinaus und wurden mit Schlupfen,

Fig. 127.

1. 4. F rau en p an to ffe ln . 2. 3. 5. 6. S chuhe (erste H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e r ts ) .

die am Rande sassen, angezogen und mit einigen Knöpfchen oder 
Schnüren verschlossen.

Die gesteigerte Lebensfreude und der erweiterte Weltverkehr, der 
einen wachsenden Reichtum zur Folge hatte, machte die Menschen 
damals für den Schmuck empfänglicher, als dies seit der halbbarba
rischen Frankenzeit der Fall gewesen ; sogar die Männer wurden 
wieder schmuckliebend und die Kunst der Renaissance that ihr Bestes, 
dieser Lust würdig zu dienen und den Wert des Metalls durch die 
edelsten Formen zu erhöhen. Selbst unter den niederen Klassen gab 
es Geschmeide oft von ausserordentlicher Grösse, bei welchem dann 
freilich das Gold durch vergoldetes Kupfer ersezt war. Kettchen 
feinster Art Hessen die Damen um den Hals herab unter den Brust- 
laz herabsteigen (124. 2), schwerere Ketten aber über denselben. Die 
Finger besteckten sie mit Ringen und auch an den Ohren, im Haar 
und an den Baretten fanden sie genügenden Raum für Geschmeide 
jeder Art.

W er auf der H öhe der Zeit stehen wollte, m usste einen grossen V erbrauch von 
W ohlgerüchen m achen. Die A rten, deren Erw ähnung geschieht, w aren Veilchenpulver, 
Zibet, Bisam und  grauer Ambra, Essenzen von Orangeblüten, Rosm arin und Rosen. 
Van parfüm ierte H andschuhe und K rausen, dann auch die T aschentücher, die sich 
um die M itte des Jah rh u n d erts  einbürgerten. Zu den Toilettem itteln zählte vor allem 
Muskatseife und  ein »Bohnenblüte« genannter Puder, der im Rufe stand, die H au t
farbe zu erfrischen. E s is t n ich t unbem erkt geblieben, dass die Frauen den starken 
W ohlgerüchen m ehr zugethan sind , als die Männer, und dass sie selbst dann noch 
nicht sich davon belästigt fühlen, w enn es den M ännern schon übel wird, was sich 
wol daraus erklärt, dass die weiblichen Geruchsnerven n icht so fein sind, wie die 
männlichen.

Die deutsche Frau dieser Zeit war eine edle und anständige Er
scheinung, die in ihrer Tracht Fröhlichkeit mit Würde vereinte; die 
wirksamsten Farben, wie Hochrot und Hochgelb, benuzte sie meist als
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Untergrund, den sie mit dunkleren Farben teilte und dämpfte, mit 
Blau, Violett, G-rün oder Braun, dann auch mit Schwarz. Sie fuhr 
fort, die Prachtstoffe, die im abgelaufenen Jahrhundert die vornehme 
Mode beherrschten, die Gold- und Silberbrokate sowie die grossblumigen 
Sammet- und Seidenstoffe reichlich zu verwenden. Dies währte bis 
über die vierziger Jahre hinaus; da fing der Sonnenschein, der über den 
Landen und Kleidern lag, an, sich zu trüben. Die ins Dunkle ge
brochenen Farben begannen sich auszubreiten, bis dann schliesslich 
die schwarze Farbe vorherrschend wurde. Auch die Form der Ge
wandung änderte sieh und versteifte unter beiden Geschlechtern. Der 
spanische Geist begann über Deutschland dahinzuschweben.

Die deutsche Mode ging nicht unmittelbar in die spanische über; 
es folgte eine Zeit, in welcher beide Moden in hundertfältigen Spiel
formen nebeneinander herliefen. Die alte lustige Schlizmode steigerte 
sich in einem gewissen Teile der Tracht, während in dem ändern die 
steife Auswattierung Raum gewann. Auch der Glaubensunterschied 
blieb nicht ohne Einfluss ; der protestantische Teil von Deutschland 
verharrte noch bei der weiten deutschen Gewandung, als der katho
lische bereits dem engen spanischen Kostüme seine Gunst zugewendet 
hatte. Es war die französische Mode, welche den Vermittler abgab; 
diese vermied sowol die ausschweifende Schlizung der deutschen Tracht, 
wie die Polsterung und Schwärze der spanischen. Der französischen 
Tracht folgten die kleineren deutschen Höfe, während der kaiserliche 
Hof sich durchaus in spanischer AVeise kleidete. Die kaiserliche Gunst 
entschied; sie verschaffte der spanischen Tracht allmählich die Herr
schaft auch an den fürstlichen Höfen, und von hier aus stieg dieselbe 
dann in die breiten Schichten des Volkes hinab.

Das Mannswams erhielt ein Futter von AVatte, dass es sich wie 
ein Panzer um den Körper legte, und eine Höhe, dass es an das Kinn 
stiess, dazu häufig eine kleine Kapuze, die, niedergelegt, mit ihrem 
Kopfe auf den Rücken, mit ihrem geschlizten Halsstücke aber wie 
mit zwei Zipfeln über die obere Brust fiel (120. в). Dazu kam eine Art 
von Ueberwams, das unserer heutigen AVeste glich und keine Aermel, 
doch sehr breite Achselstücke hatte, die nicht selten den halben Ober
arm bedeckten (120.7) ; sonst aber war es mit, geschliztem Kragen
saume und gestickten Borten ausgestattet, wie das eigentliche AVams; 
man trug es gewöhnlich nur am Halse vernestelt. Dieses AVams scheint 
der letzte Rest von dem Rocke zu sein, welchen die Kriegsleute ehe
mals über der Rüstung getragen hatten. Das eigentliche AVams versteifte, 
die Aermel und Oberhosen aber wurden luftiger; leztere verkürzten 
sich zwar, Hessen aber aus ihren Schlizen gewaltige Bauschen hervor
treten, und selbst die Schamkapsel prangte mit einem Besaze von ver- 
schleiften Bauschen (120. 9 ). Das Kopfhaar erschien rundum wie eine 
Bürste kurz verschnitten, und darauf sass ein zu einem Müzchen ein
geschrumpftes Barett ohne Calotte und wallenden Federschmuck. Die 
breiten Schuhe spizten sich allmählich wieder zu.

Bei den Frauen verkleinerte sich der Ausschnitt am Leibchen,
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bis sein oberer Rand das Kinn berührte oder- seine Seitenränder sich 
in einem stehenden Kragen um den Hals auseinander legten (1 2 8 . 4); 
dicht um das Kinn schloss sich die kleine Krause. An den Achseln 
wuchs die Auspolsterung der Aermel; der an das Mieder gesezte Rock 
legte sich in strafle Orgelpfeifenfalten; das Haar zog sich durchaus 
unter die Calotte zurück und über diese sezte sich ein ganz flaches 
aber breites Müzchen, das mit einem kurzen Nackenstücke den halben 
Hinterkopf bedeckte; dies Müzchen blieb völlig schlicht und ohne Feder
schmuck.

In itia le  au s  dem  16. J a h rh u n d e r t .  D er 
K ünstler g in g  je z t  n u r  d a ra u f  au s , e inen  
abgemessenen R au m , de r n ic h t le e r b le i
ben  so llte, m it en tsp re ch en d em  S chm ucke  
auszufüllen ; h ie r  h a t te  e r  n ie m an d  zu 
Rate zu z iehen , a ls  se ine  E rfindungsgabe  
und seinen  G esch m ack ; d ies geschah  n u n  

im A nschluss an  d ie je w e ilig e  S tila r t.

Z w eite  Hälfte des sechzehnten Jahr
hunderts.

n keinem Teile der männlichen Tracht 
vollzog sich ein so grosser Wechsel, wie 
an den Ueberziehhosen und Aermeln.

Dagegen währten die eigentlichen 
Hosen, welche Beine und Unterleib knapp 
anschliessend umgaben, sowie die Knie
hosen samt den Strümpfen fast unverändert 
fort (130. ь 2). In der vornehmen Welt, 
an den fürstlichen Höfen, wo man der 
spanisch-französischen Mode folgte, trug 
man die Hosen in Verbindung mit ge
pufften Oberhosen, die etwa bis in die 
halben Oberschenkel herabstiegen ; solche 

bestanden aus Streifen von verschiedenem Stoffe, welche der Länge nach 
über ein andersfarbiges stark gebauschtes Futter gelegt und samt diesem 
an die eigentlichen Hosen festgenäht waren (Taf. 18. s). Die Streifen 
stellte man gewöhnlich aus Sammet oder Seide mit Goldstickerei oder 
einem Schmucke von kleinen Schlizen her. Mit der Zeit beliebte man 
das Futterzeug immer mehr ausgepolstert, so dass die Oberhosen zu 
beträchtlicher Dicke anschwollen (132. 1 0) und den Namen »spanische 
Heerpauken« oder »tonneaux«, den man ihnen beilegte, wol ver
dienten.

W esentlich un te rstüz t w urde das Bestreben, die Schönheit des Beines in  voller 
Anatomie sichtbar zu machen, durch die Erfindung der Strum pfstrickerei, denn man 
konnte jezt gestrickte Tricots s ta tt der bisher üblichen Hosen verwenden, die, wenn 
auch elastisch, doch im m er aus m ehreren Stücken zugeschnitten waren.

W ir haben  die zugeschnittenen engen Beinkleider zuweilen Tricots genannt, 
obgleich m an sich gew öhnt hat, un ter Tricots gestrickte Beinkleider zu verstehen. Doch 
steht es keineswegs ausser Zweifel, dass dies W ort schon von Anfang an solche Bedeu
tung gehabt hatte. Die C hronisten sind geneigt zu glauben, dass m an zuerst in Italien 
darauf verfiel, die S trickkunst auf die H erstellung von Strüm pfen zu verwenden. Die 
Tricot indes, m it welchen m an die Leiche des hohenstaufischen Kaisers H einrich Л I., 
die im Dome zu Palerm o ruh t, bekeidet fand, w aren gewebt. Die einzige zu unserer
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K enntnis gelangte Thatsache, welche jene M einung rechtfertig t, is t die, dass, bevor die 
gestrickten Strüm pfe erschienen, die florentm ische Industrie  dem M angel an D ehnbarkeit 
¿1er zugeschnittenen Strüm pfe abzuhelfen suchte und  fü r die F rauento ile tte  Strümpfe 
aus seidenem Nezwerke lieferte. Auch h a t die italienische Sprache keinen entsprechen
den Ausdruck für den Namen Tricot ; sie n im m t ih re  Zuflucht zu der Um schreibung: 

opera a maglia« oder >lavóre di calze«. Das W ort Tricot is t französisch. Schon im 
12. Jah rhundert m achte m an in  F rankreich  H andschuhe von Strick- oder K löppelarbeit; 
auch is t der Gedanke n ich t von der H and zu weisen, dass w ir in  den knappanschlies
senden nezartig  gem usterten Leibchen, die an den weiblichen Bildsäulen der K athe
drale von Chartres angedeutet sind, gestricktes Nezwerk zu sehen haben (35. i. 2). Indes 
wendete m an in  Frankreich das W ort Tricot über ein Jah rh u n d ert lang an , ohne 
dam it die N atur der A rbeit zu erk lären ; m an h ä lt es fü r möglich, dass in  dem Worte 
das Andenken an eine alte F abrik  bew ahrt wird, die solche gestrickte Sachen erzeugte 
und in  dem Dorfe Tricot bei Beauvais gelegen w ar, dass also der Name des Ortes 
allmählich auf die W are übertragen w urde ; auch sagte m an ursprünglich n ich t Tricot, 
sondern Strümpfe von Seide oder Strüm pfe v o n E stam e; m it E stam e bezeichnete man 
die A rt des verw endeten Wollfadens. Die S trickkunst scheint zuerst in  Spanien auf 
die m ännliche Beinbekleidung angewendet worden zu sein und  die aus einzelnen Teilen 
zusam mengenähten H osen ersezt zu haben. König H einrich VIH. von England, der 
im Jah re  1540 starb, bezog ein P aar gestrickter Seidenhosen aus Spanien; sie galten 
als ein seltenes Prachtstück. Und noch sein Sohn Eduard, der b is 1553 regierte, be
gnügte sich m it nu r einem  Paare, das er gleichfalls von dort erhielt. In  Frankreich 
soll es zuerst H einrich II. gewesen sein, der 1559 auf der H ochzeit seiner Schwester 
m it seidenen Tricots erschien. Um 1589 erfand ein M agister W illiam Lee zn Cam
bridge den Strum pfw irkerstuhl, der in  einem  Augenblicke m ehrere H undert Maschen 
strickte. Da er m it seiner M aschine die H andarbeiter im  Brot verkürzte, liess ihn 
die Regierung nich t aufkom men ; er folgte deshalb einer E inladung H einrichs IV. 
von Frankreich und zog nach Rouen.

Die spanischen Hosen konnten vorerst in den breiten Volks
schichten kein Feld gewinnen ; hier behielt das Kostüm noch eine Zeitlang 
eine ausgesprochen deutsche Richtung, so dass es nahe daran war, zur 
Nationaltracht zu werden, denn es wurde überall in der Fremde als 
»deutsch« anerkannt ; gleichwol verfiel es in kurzer Zeit einer Aus
artung, die selbst scharfblickende Zeitgenossen überraschte.

Anfangs hatte man den Futterstoff nur in leichten Bauschen aus 
den Schlizen hervortreten lassen ; die Schlize waren zwar zahlreich 
aber klein; allmählich brachte man weniger, doch grössere Schlize an 
und bauschte das Futter in immer grösseren Massen heraus, so dass es an 
Hosen und Aermeln wie flatternde Säcke hervortrat (120.9). Durch die 
Schuld der Landsknechte schwollen diese Bauschen über alle Grenzen 
hinaus an. Die Landsknechte im Lager des Kurfürsten Moriz von 
Sachsen vor Magdeburg sollen die ersten gewesen sein, die im Jahre 
1553 einen leichten, Kartek oder nach der Stadt Arras auch Rasch ge
nannten, Seidenstoff durch die langen Schlize ihrer Hosen dergestalt her
auszogen, dass er, trozdem die Hosen unter den Kniescheiben festge
bunden waren, bis auf die Waden und selbst bis auf die Knöchel fiel 
(128.3). Es rauschte, wann diese Hosenhelden in Masse daherschritten, 
wie der Elbstrom, wann er durch die Brücke und über das Wehr dahin
schoss. Anfangs begnügte man sich mit 30 bis 40 Ellen Futterstoff, 
rückte aber schliesslich bis auf 100 vor. Man erzählt von einem 
Landsknechte, der nur 99 Ellen dazu nahm, »weil diese Zahl ein langes 
Wort und gut landsknechtisch, 100 aber ein kurzes Wort und nicht
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1—9. T ra ch ten  au s  der zw eiten  H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 2. C alotte b ra u n  u n d  golden  gew ürfelt, Müz- 
chen gelb m it ro tem  S ch ille r , H a lsb ed eck u n g  w eiss m it G o ldstickere i, B rustfleck  g rü n , O berkleid  b lau , an  
den A chseln  gelb u n te r le g t , U n te rk le id  w eiss m it einem  schw arzen  g rau  gerän d e rten  Besaz, T asche ro t m it 
grünen B än d e rn . 4. H au b e  w eiss, B a re tt schw arz , J a c k e  b ra u n  m it g rünem  F u tte r  im stehenden K rag en r 
Kleid z inn o b erro t m it ge lbem  B esaz , S chü rze  w eiss, T asche  m it R iem en hoch ro t, K nöpfe u n d  M esserbesteck 
golden, S chuhe schw arz . 6. K le id  s c h w a rz b ra u n , B ru stlaz  gelb m it G o ldstickere i, G ürtel schw arz m it 
gelbem B esch lag , K opfpuz s i lb e rn , im Z opf e in  ro tes B and . 6. (adlige D am e aus K öln) O berk leid  d u n k e l
b raun , U n te rk le id  d u n k e lk a rm in  m it gelbem  B e s a z , L e ibchen  m it engen A erm eln  h e l lg rü n , H aube w eiss, 
Calotte golden . 7. M üze u n d  M ante l sch w arz , H osen  b la ssro t. 8. P uffjacke  schw arz m it w eissen Schlössern , 
Hosen b la u  m it ge lben  S tre ifen , ro te n  P u ffen  u n d  gelb en  K n ieb än d ern , H u t schw arz m it ro ten  u nd  gelben 
F ed ern , S chuhe schw arz  m it w eissen  S ch lizen . 9. W am s g e lb , M antel s ch w arz , O berschenkelhosen sam t 
Scham kapsel ro sen ro t m it o rangefa rb igen  B o rte n , S trüm pfe  w eiss m it schw arzen  K niebändern  und  Schleifen,.

Schuhe xind Barett schwarz.
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.so prächtig zu reden sei“. Ja es soll Leute gegeben haben, die bis zu 
130 Ellen Zeug zum Hosenfutter verwendeten. Man nannte diese Hosen 
»Pluderhosen«.

So erstaunlich die Pluderhosen aussahen, so einfach war ihr 
'Schnitt, denn sie unterschieden sich im Grunde genommen von den 
früheren Hosen nur durch ihre Grösse; man schnitt nur den Pluder- 
stoff weit länger zu, als das Bein war, und legte ihn obenher um den 
Körper in dichte Falten. Die Hosen selbst liess man bis unter die 
Mitte der Waden herabsteigen, zerschnitt sie in Längsstreifen und 
sezte ein Futter hinein, das weit enger war und nur bis unter das 
Knie reichte. Zwischen Futter und Hosen brachte man den Pluder- 
stoff unter und nähte diesen mit Hosen und Futter am oberen und 
unteren Rande zusammen. Das enge Futter zwang nun den Pluder- 
stoff, aus den Schlizen herauszutreten. Ueberdies schlizte man auch 
noch die Borten der Oberhosen mit kleineren Schnitten und unter
legte sie mit einem Futter, das anders gefärbt war, als der Pluder- 
stoif, oder stattete die Borten mit reihenweis eingeknüpften Schnür
chen aus.

Die Pluderhosen waren der A bscheu aller W elt; die P rediger spieen Feuer und 
Flam m en von allen Kanzeln auf sie herab. B erühm t is t die P redig t geworden, welche 
der G eneralsuperintendent Andreas M usculus zu F rank fu rt an der Oder un ter dem 
T ite l: j Vom zerluderten, Z u ch t-u n d  Ehrverw egenen pludrig ten  Hosenteuffel« um 1555 
im  Drucke herausgab. Auch Fürsten  und  Obrigkeiten verboten und  beschränkten  sie. 
Der K urfürst Joachim IX. von B randenburg liess einm al ein paar »Lumpenhösler« auf
greifen, in  einen Käfig sperren  und  M usikanten vor dem Käfige aufspielen, ein ander
mal einigen Edelleuten, die solche H osen trugen, den H osengurt zerschneiden, so dass 
das » Zottelgelump « zu Boden fiel und die H erren  m it nackten Beinen sich durch den 
johlenden Pöbel in  Sicherheit bringen m ussten. Doch halfen weder P redigten  noch 
V erordnungen noch Strafen; die Pluderhosen gingen m ehr oder m inder grotesk vom 
Landsknecht auf alle Stände in  deutschen L anden über, auf den F ü rs ten  wie auf den 
H andwerksm ann, und dies vorzugsweise im  pro testan tischen  Teile von Deutschland. 
Als m an in Leipzig einen S tudenten m it P luderhosen vor den K ichter brachte, erklärte 
der Student, er trage die H osen n ich t aus Uebermut, sondern als Schrank, um  seine 
H abseligkeiten vor diebischen H änden darin  zu verbergen, und holte aus seinen 
Hosen ein Deckbett, sechs Hem den, zwei P aar Strüm pfe, ein W ams, einen engen 
Rock, einen Kamm, ein Paar alte Schuhe, ein Neues T estam ent, einen Cornelius Nepos 
und  eine Gabel hervor.

Die Pluderhosen fanden schon frühe bei den Schweizern will
kommene Aufnahme; sie wurden hier gegen Ende des 16. Jahrhun
derts, lange nachdem sie in Deutschland ausgestorben waren, förmlich 
zur Nationaltracht erhoben. Das gesezte deutsche Bürgertum aber 
fand zwischen den Pluderhosen und spanischen Hosen einen Mittel
weg; es trug die Pluderhosen so verkürzt, dass der Pluderstoff seine 
Bauschen noch gerade bis unter die Kniescheibe und selbst nur bis zur 
Mitte der Oberschenkel reichen liess und in Hüfthöhe um den Körper 
her einen Kranz von kleineren Bauschen bildete. Auch der Scham
kapsel gab es einen Schmuck von verschleiften Bauschen (128.9 . Taf. 18.

1 0 . 1 3 . 1 4 ) .  In anderer Weise liess es seine bis gegen die Kniescheibe 
herabreichende Oberhosen fest am Schenkel anliegen und nur die 
Hüften mit einer Anzahl von Bauschen (Taf. 18. -i 5 ) oder mit einem
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kurzen dicken Polster umkränzen, das sich an den Hosengurt schloss- 
(Taf. 18. a). Auch kränzte es bei engen Oberhosen das Bein über dem 
Knie mit einigen Bauschen (128. s). Es gab eine Unmasse von Hosen
formen, die bald nach italienischer, neapolitanischer, flamländischer,. 
spanischer Mode, bald Marine- oder Matrosenhosen benannt wurden!. 
Darunter kamen dann zwei Arten zur besonderen Geltung, die aus 
den spanischen Hosen sich entwickelten. Diese Hosen mit ihren aus
gestopften »Heerpauken« (132. ю) stiegen, wenn auch nur zögernd, von den 
Fürstenhöfen ins Volk hinab. Die übergespannten Borten verschwanden, 
von den Oberhosen und diese waren jezt nur noch zwei Kissen von 
entsezlicher Dicke, mit einem Loch in der Mitte, durch das man sie 
anzog, worauf man sie mit Nesteln am Wamse befestigte. Damit hatte 
diese Mode ihre Grenzen erreicht und musste umkehren. Man liess- 
die Polster abschwellen und legte den Ueberzug so locker darüber, 
dass er einige Falten machte. Je dünner das Polster wurde, desto- 
mehr verlängerte sich der Ueberzug; und als dieser unter der Knie
schiebe angelangt war, bestand sein Futter nur noch in einer mehr 
oder minder starken Wattierung. Die Oberhosen waren nun wieder 
zu Kniehosen geworden ; man trug sie entweder oben und unten gleich
weit oder von den Hüften nach untenhin stetig verjüngt, beide unter 
der Kniescheibe verschnürt (132. 4. Taf. 23. s. e. 9), gelegentlich aber auch 
offen. Die gleichweiten Hosen nannte man »Schlumperhosen«, die spizer 
werdenden aber »Pumphosen«. Die auf einem dreieckigen Laze sizende 
ausgepolsterte Schamkapsel behielt man noch eine Zeitlang bei; doch 
entfernte man schliesslich die Kapsel und versah den Laz mit einem., 
verknöpfbaren Schlize. Den seitlichen Nähten des Lazes entlang ver
zierte man die Hosen mit zwei schmalen farbigen Streifen. Auch 
brachte man jezt Taschen in den Hosen an. Es gab einen Augen
blick, da alle diese hier aufgezählten Hosenformen nebeneinander 
bestanden. Die. Pumphosen waren namentlich unter den niederen 
Ständen und Soldaten beliebt (Taf. 19.1 3 . 1 5).

Die Strümpfe, die man über die Unterschenkel anzog, bestanden 
aus Tuch, Leder oder Seidenzeug. Man schnitt sie zu und nähte sie 
zusammen; den Schaft schloss man hintenherauf mit einer Naht; den 
Fuss sezte man entweder besonders an oder schnitt ihn mit dem 
Schaft im Ganzen zu; in lezterem Falle erzeugte man die für den 
Fuss nötige Weite durch einen Zwickel an jedem Knöchel, den man 
meist mit Stickereien verzierte. Es gab Lederstrümpfe, die von der 
Stelle an, wo sie unter dem Knie gebunden wurden, sich mit einer 
Stulpe erweiterten, welche über das Knie emporstieg (132.5 ); dies war 
der Anfang der berühmten Kanonenstiefel oder »Kanonen«, die im 
Kostüm des 17. Jahrhunderts ihre Glanzrolle spielten. Als die Kunst des 
Strickens sich auszubreiten begann, verloren sich die genähten Strümpfe;, 
doch behielt man auch an den gestrickten die Zwickel an den Knöcheln 
bei. In der vornehmen Welt trug man seidene Strümpfe, im Volke 
baumwollene; ihre Farbe richtete man nach dem Beinkleide und 
stellte beide Stücke häufig von gleicher Farbe her. Zu schwarzen
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Hosen trug man stets schwarze Strümpfe ; und so gefärbt bildeten für 
die Zukunft beide Stücke einen Teil der amtlichen und geistlichen 
Tracht.

Das Wams ging bis zum Halse hinauf (129.1 -3 . 7), mit einem Vorstoss 
über den Gürtel hinab, und wurde mit kugeligen Knöpfen mitten über 
•die Brust herab geschlossen; auf der Vorderseite beliebte man es von 
oben bis zum Gürtel ausgepolstert und gesteppt. Am Halsloche führte 
-es häufig eine Kapuze (120.9), welche niedergelegt mit zwei Spizen 
die obere Brust bedeckte. Die Aermel waren von beträchtlicher Weite, 
gewöhnlich leicht unterpolstert und am Handgelenke zusammengezogen 
oder hier etwas enger geschnitten, sonst von Schnitt gerade und ein- 
nähtig. Sehr gebräuchlich war an den Achselnähten ein ausgepolsterter 
Wulst oder ein Vorstoss, schmal oder breit, und mit Fischbein oder 
Messingdraht ausgesteift. Der Schoss war im Zuschnitte leicht ge
bogen und an der unteren Kante etwas länger, als an der oberen. 
Man trug das Wams im Leibe nicht selten völlig glatt und unzer- 
schlizt, in den Aermeln aber, namentlich an Oberarm und Ellbogen, 
in Streifen zerschlizt und mit starken Bauschen in den Schlizen besezt. 
Die vier Zwickel, welche durch Kreuzschnitte erzeugt wurden, schloss 
man an ihren Spizen mit Knöpfchen zusammen (Taf. 18.3 ). Wollte man 
•das Wams mit den ungeheuren Pluderhosen in Einklang bringen, so zer
legte man es auf Brust und Rücken mit langen oder mit Reihen von 
kurzen Schlizen, ebenso auch die Aermel, oder löste diese von oben bis 
unten in lange Streifen auf (128.3 ), die man von Stelle zu Stelle mit 
Knöpfchen, Quästchen oder verschleiften Nesteln wieder zusammen
fasste. Den Schluss um Handgelenk und Hals formte man zu einem 
geschlizten Kranze um. Gegen 1570 liess man das Wams oben in einen 
hohen steifen Kragen übergehen, der den Hals fest umschloss ; über 
ihm ragte die Hemdkröse empor, die sich dicht unter dem Kinn aus
breitete ; dergleichen Krausen erschienen auch am Handgelenk 
(Taf. I 8 . 1 3 . 1 4 ) .

Das Wams in vornehmen Kreisen hatte gewöhnlich einen 
längeren Schoss (Taf. 18. s) und war vorn dergestalt ausgepolstert, 
dass es gegen den Gürtel hin anschwoll; vom Gürtel abwärts behielt 
es seine natürliche Weite, aber in den Aermeln war es völlig eng 
und nur an den Achseln mit einem gesteiften Vorstosse besezt. Gewöhn
lich trugen nur die Aermel einen Puz von kurzen Schlizen, die kranz
förmig übereinander sassen, die Ränder über die Brust herab und 
untenher aber nur einen glatten Streifenbesaz. Man liebte dies Wams 
im Leibe von schwarzer, in den Aermeln von anderer Farbe. Aehn- 
lich, aber mit langem Schosse ausgestattet war das »Rennröcklein«, das 
so genannt wurde,, weil es die Edelleute über den Harnisch anlegten, 
wenn sie zu den Turnieren oder Rennen auszogen.

Die spanische Mode gab dem Wams eine Form, über die man weniger 
schelten, als lachen könnte ; sie trieb nämlich das Polster auf der Brust 
zu einem starken Höcker aus, der am Halse beginnend seine Spize nach 
unten über den Gürtel bog, ganz so, wie er heute noch, vom Winde
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geschwellt, über dem Magen unserer Hanswürste vorzukommen pflegt. 
Diesen Magenbuckel nannte man »Gansbauch«. Um das Polster auf
nehmen zu können, erhielt das Wams einen angemessenen Schnitt, in
dem man an den Brustblättern die vordere Kante verlängerte (129.x). Der 
Bauch verlangte zwei dicke Lagen von Füllwerk, wovon die eine am 
Wamse selbst befestigt wurde, die andere auf einer Unterjacke. Da nun 
das Wams sich vorn herab öffnen liess, so musste wenigstens die 
obere Polsterlage aus zwei gleichen Hälften hergestellt werden; diese 
wurden an ihren auf die Mittellinie der Brust fallenden Kanten so 
scharf abgenäht, dass sie aussen auf dem Wamse einen augenfälligen 
Grat erzeugten. Der Gansbauch war das Gegenstück zu den Heer
pauken an den spanischen Hosen. Sicherlich haben diese kostüm- 
lichen Auswüchse die Redensart: »Das kommt mir spanisch vor« ver
anlasst, die wir heute noch einer wunderlichen Sache gegenüber an
zuwenden pflegen. Kriegsleute schnallten sich den Gansbauch als 
eine Art von Rüstung vor den Leib. Die Aermel schwollen vom 
Handgelenke nach den Schultern hinauf an und wurden am Oberarme 
gleichfalls mit Polstern unterlegt, dabei auch mit Schlizen verziert, 
oder sie waren lang und weit, »wie die Kommisssäcke und Wurst
sammler der Landsknechte«. Das ganze Wams nannte man »welsches 
Wams«; wie sehr die Prediger dagegen eiferten, lässt sich denken.

Als die Halskrausen immer grösser wurden, so dass sie gleich
sam einem Teller ähnlich sahen, auf dem der Kopf ruhte, trennte man 
sie vom Hemde und behandelte sie als selbständiges Puzstück. Nun 
wuchs sie so schnell heran, dass sie bereits am Schlüsse des Jahr
hunderts einem kleinen Mühlsteine glich, der wie aus einer grossen 
Zahl von Orgelpfeifen zusammengesezt erschien ; man nannte sie denn 
auch »Mühlsteinkragen«. Sie stand entweder rings um das Kinn 
schräg in die Höhe oder hing umgekehrt auf die Schultern herab, 
einer Schüssel ähnlich, die man auf- oder abwärts kehrt. Die Geist
lichen eiferten anfangs gegen die Krausen; das hinderte aber nicht, 
dass die Kröse auch in das geistliche Kostüm überging und dort noch 
weit länger verharrte, als in der bürgerlichen Tracht.

Schon am Anfänge der achtziger Jahre erschien neben der 
Kröse ein Kragen anderer Art, den man »’welschen« oder »spanischen« 
Kragen nannte, denn er war mit den spanischen Soldaten ins Land 
gekommen. Dieser Kragen sass gewöhnlich am Hemde fest und stieg 
aus dem Halsausschnitte des Wamses schräg gegen den Nacken empor, 
den er umgab. Nach seinem unteren oder inneren Rande hin, der am 
Hemde sass, war der Kragen in einige Falten gelegt, die beim Stärken 
zusammengeklebt und dann glattgebügelt wurden; am oberen Rande 
aber war er schmucklos oder mit einer Borte besezt, die glatt oder 
bestickt, an den vorderen Kanten aber mit langen Schnüren versehen, 
um ihn vor dem Halse zubinden zu können. Dieser Kragen machte 
es nötig, den Rock- oder Wamskragen, der darunter sass, in ähnlicher 
Weise umzubiegen.

Auch die alte ehrenhafte Schaube blieb von der spanischen Mode
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nicht verschont. Dieses weite reichfaltige Oberkleid wurde zum Teile 
verkürzt und verengt, in den Aermeln oben gebauscht und der ge
bauschte Teil vom unteren, der enge verblieb, derart getrennt, dass er 
angezogen werden konnte, während der untere leer herabfiel (130. i). Man 
schnitt den gebauschten Aermelteil aus vier Stücken zu (129. n). Der
jenige Teil, der oben oder .aussen auf die Achsel zu liegen kam, war 
am höchsten, dabei schmal und nach unten keilig. Die Seitenstücke 
rechts und links waren minder hoch, aber breiter und ebenfalls keilig. 
Das vierte Stück, das unter die Achsel zu liegen kam, war am nied
rigsten, aber auch am breitesten und fast als Doppelzwickel zugeschnitten. 
Die oben und aussen liegenden Teile wurden mit einigen tiefen Falten 
in das Armloch gesezt. Sonst zeigte die Schaube im Schnitt keine 
wesentlichen Veränderungen gegen früher (129. 1 2 . із).

Den Pelzbesaz, der Umschlag und Kragen bildete, machte man 
durchweg schmäler und richtete den Kragen steiler in die Höhe (130.5). 
Neben Pelz verwendete man Sammet- oder Seidenstoffe für Umschlag 
und Kragen. In dieser verkürzten und verengten Gestalt nannte man 
die Schaube »Gestaltrock« ; sie wurde vorwiegend von Edelleuten ge
tragen, sowol angezogen, als auch gleich einem Mantel umgehängt; 
die längere Schaube aber, die bis an oder unter die Kniescheibe reichte, 
blieb daneben unter dem gesezten älteren Bürgertum dauernd in Ge
brauch ; sie führte jezt den Namen »Ehrrock« und wurde immer mehr 
zum Amtskleide von Bürgermeistern und Ratsherren (130. 1 ). Ihre 
Aermel waren ganz so beschaffen, wie bei dem Gestaltrocke, um die 
Achsel mehr oder minder kugelig und gepufft, nach unten hin aber 
von gleichmässiger Enge.

Aehnlich wie der Gestaltrock war die »Harzkappe«; enger und 
kürzer, unterschied sie sich von ihm nur durch den Mangel an Aermeln, 
oder doch des hängenden Teiles der Aermel, so dass nur die Ober
arme mit Bauschärmeln bedeckt waren (Taf. 18. s). Der Unterschied 
zwischen Harzkappe und Gestaltrock scheint mehr im Namen, als in 
der Sache gelegen zu haben.

Um die Zeit, als Harzkappen und Gestaltröcke seltener wurden, 
erschien die »Puffjacke« (Taf. 19. 1 0 ). Die Puffjacke war ein vorn ge
öffneter Rock von verschiedener Form. Einmal lag sie am Oberkörper 
ziemlich passend an (Taf. 19. 10), wurde aber nach unten ohne ange- 
sezten Schoss weit und faltig; man schloss sie mit einem Gürtel um 
die Hüften, über die Brust her aber mit Haken und Oesen. Unten 
reichte sie bis in die halben Oberschenkel, oben mit einem engen 
Kragen bis unter das Kinn; über dem Kragen trat die Krause hervor; 
Die Aermel waren anliegend und gerade, cloch an den Achseln etwas 
ausgepolstert. Der einzige Schmuck bestand in einer Borte untenher. 
Dies Gewandstück hatte , wenn es für den Siz zu Pferde bestimmt 
war, in der halben Höhe des Schosses rechts und links einen Einschnitt 
mit Knöpfen, so dass man die abgetrennten Stücke, falls sie beim 
Reiten hinderten, Zurückschlagen, später "aber wieder anknöpfen konnte; 
deshalb wurde der Rock auch »Reitrock« genannt. Die Puffjacke



1 7

F r.H o tten ro th  lith . D r u d e  v .M . S e o g e r ,  S t u t tg a r t .





Zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. 545

zweiter Form war kürzer und reichte nur knapp über die Hüften 
(128. e); ihr Schoss, der angesezt, öffnete sich in der Mitte, während 
über der Brust die Jacke zum Uebereinanderschlagen eingerichtet 
und seitwärts verschliessbar war. Die Aermel waren ziemlich weit, aber 
vorn am Handgelenke wie ein Sack geschlossen, dabei mit steifem 
Zeuge gefüttert oder dünn wattiert. Zuweilen sass auf beiden Aermeln 
oder nur auf einem ein quer oder schräg verlaufender Schliz im Ober
arme. Allen Brändern folgte ein schmaler geschlizter und rohrförmig 
zusammengelegter Besaz, der selbst unter der Kröse oben den Kragen 
umsäumte, ebenso die Aermel vom am Handgelenk und den Schliz 
am Oberarme.

An diesen Puffjacken fanden die Prediger kaum etwas zu tadeln, 
als nur die übergrossen Haften und Haken, die sie mit »Geschirrinken« 
(Gefässhenkeln) und den Schnäbeln der Löffelgänse verglichen.

Es gab neben den Puffjacken einen völlig gleich gestalteten Bock, 
der aber bis unter die Kniescheibe reichte (154. i); derselbe kam schon 
um 1550 unter den ritterlichen Herren vor, nachdem der Waffenrock 
mit seinem faltig angesezten Schosse (Taf. 19.4) verschwunden war. 
Man nannte dieses Kleid »langen Kock«.

Kam bei den Schauben immer noch der deutsche Charakter zum 
Durchbruche, so war dagegen der Mantel ein durchaus spanisches 
Gewand, das man darum auch mit dem Namen »spanische Kappe« 
bezeichnete. Nur in ihrer Kürze glich die Kappe den mantelartigen 
Umhängen, die in früheren Jahren die deutsche Jugend getragen hatte 
(118. i). Im Zuschnitte bildete sie zwei Drittel oder drei Viertel eines 
Kreises (129. s) ; sie hatte häufig einen halb aufgerichteten Kragen von 
verschiedener Breite (128.9) oder statt dessen eine Kapuze (128.7), manch
mal auch nur einen im Rückenteile markierten rechteckigen Umschlage- 
kragen (Taf. 18. m). Eine weitere Eigentümlichkeit der Kappe bestand 
in einem Einschnitt an beiden vorderen Rändern, der gegen 20 Centi
meter tief war und etwa 25 Centimeter von den unteren Ecken ent
fernt sass (128. 9 .  Taf. 18. 1 0). Die Kapuze trug man so weit geschnitten, 
dass sie über den Kopf gezogen werden konnte, dabei meist dreieckig, 
seltener rund. Sie konnte auf zweierlei Weise hergestellt werden, ent
weder aus zwei dreieckigen, mit ihrer Basis dem Halsausschnitte des 
Mantels folgenden Blättern, die man an den Seiten zusammennähte, 
oder aus einem seiner Grundform nach dreieckigen Stücke mit dreifach 
gebrochener Basis (129. 9.  1 0), dessen Seitenflügel man nach aussen um
schlug und an den zusammenfallenden Kanten vernähte oder ver
knöpfte; das Mittelstück kam dann mit seiner Basis auf den Hals
ausschnitt zu sizen. Beliebt war an der Naht ein Besaz von Schleifen 
oder Quästchen. Nicht selten schnitt man auch rechts und links an 
den Halsrand der Kapuze zwei vorspringende Zwickel an , welche an 
die vorderen Ränder des Mantels zu sizen kamen und hier nach aussen 
fallende Umschläge bildeten. Nach Belieben richtete man die Kapuze 
so ein, dass sie an- und abgenommen werden konnte ; man schnürte sie 
alsdann mit einem kleinen am Mantel stehenden Kragen zusammen. Wenn

H o tte n ro th , H an d b u c h  der deu tschen  T ra ch t. 35
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nur zum Staatskleide bestimmt, wurde die Kappe aus Sammet oder 
Seide verfertigt, meist schwarz, aber mit andersfarbigem Futter, und 
mit Streifen von schwarzen Stoffen oder mit Goldtressen besezt. Häufig

Eig. 129.
1 2 3 . 4  5 6
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liess man den Rändern einen zur Röhre umgebogenen zerschlizten 
Besaz mit kleinen Schlizen folgen (Taf. 18. m).

Zum Schuz bestimmte Kappen stellte man ' aus Filz, Leder oder 
grober Wolle her und machte sie vorn oder seitwärts mit Knöpfen 
versehliessbar.

An ändern Schuzmänteln wurden die Seitenflügel nur angeknöpft, 
so dass man sie völlig herausnehmen konnte, wenn man die Arme 
frei haben wollte ; solche Mäntel bildeten dann nur einen Ueberhang 
auf Brust und Rücken. Die Schaube war dadurch, dass sie enger 
und kürzer geworden, dem Mantel gleichsam entgegen gekommen, so 
dass zumal die ärmellose Schaube mit dem hochaufstehenden Kragen 
der spanischen Kappe zum Verwechseln ähnlich sah.
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Als Reisekleid benüzte man lange Mäntel von schwarzem Tuche, 
die bis auf die Füsse herabstiegen, und an vielen Orten bei Leichen
zügen die gleichen Mäntel als Trauergewand.

Das Barett erhielt sich bis über 1580 hinaus, aber es schrumpfte 
zu einem äusserst flachen Käppiein zusammen, das eher einem Deckel 
ähnlich sah, als einer Müze ; anderseits näherte es sich dem spanischen 
Hute, indem es den Rand fast bis zum Verschwinden einzog, im 
Kopf aber höher und faltig wurde (ISO. n Taf. 18. із). Von diesem nach 
spanischer Mode hergerichteten Barette unterschied man allmählich 
zweierlei Formen, die eine mit weitem, flach auseinander gespannten 
Kopfe (130.2. Taf. 18. s), die andre mit hohem Kopfe, der durch ein
gelegten Draht ausgesteift war. In erster Form war es noch Barett, 
in lezter aber Hut, der Rand bei beiden äusserst schmal, der Kopf 
faltig, der Federbusch gestuzt und mitten über der Stirne aufgesteckt. 
In Frankreich ahmte man dies Gefieder als »deutsche Sitte« nach. 
Hut und Müze fertigte man aus Sammet, Seide oder weichem Filz. 
»Grosse, breite spanische Barett werden getragen, wie die Scheffel
boden, die treibt man in die Höhe Und macht Falten daran«, so lautete 
jezt das Urteil von der Kanzel herab. Hut oder Barett, diese Frage 
wurde unter den vornehmen Ständen zur Anstandsfrage. Beide Kopf
bedeckungen erhielten sich ziemlich gleichmässig bis in die achtziger 
Jahre hinein ; dann verschwand das Barett und der Hut behielt das Feld.

Der spanische Hut war jezt hoch, oben enger, als unten, abgerundet 
oder flach (1S2. 4. m), in der Krempe sehr schmal, seltener etwas breiter, 
und am Kopfe anfangs senkrecht gefaltet, denn der Stoff wurde noch über 
ein Gestell von Draht gezogen. Gegen Ende des Jahrhunderts aber 
stellte man ganz ebenso geformte Hüte von glatter Oberfläche aus Filz 
her. Häufiger noch, als der spanische Hut, wurde jezt der französische 
getragen ; dieser hatte einen runden Kopf und eine breite schirmartig 
abstehende Krempe. Man pflegte die Krempe seitwärts in einem 
schiefen Winkel gegen den Kopf hin aufzuschneiden, den so ent
standenen Zipfel nach oben hin zu schlagen und durch die Hutschnur 
zu stecken, auf die andere Seite aber einen massigen Busch aus 
Straussfedern zu pflanzen (Taf. 18. 9 . 10). Statt solcher Federn ver
wendeten stuzerhafte Leute wol auch eine Garbe Haars von irgend einer 
Schönen, ein Brauch, der als »eine neue Hoffart aus dem Venusberge« 
gerügt wurde. Der seither übliche Auspuz mit kleinem Geschmeide, 
mit Schnüren und Besazstreifen änderte sich wenig. »Die Mannsleute, 
sagt Osiander, tragen Hüte mit vergoldeten und silbernen Spangen, 
von einem sammetnen Frauengürtel umgeben, um damit anzuzeigen, 
dass sie die Weiber über sich herrschen lassen.«

Der alte Bauernfilz, der niemals in den unteren Volksschichten 
ganz abgekommen war, erschien auf den Köpfen der Landsknechte, 
neben ihm ein hoher Hut ohne jegliche Krempe, von grobem zottigen 
Fries oder aus Fell, in der Regel untenher mit einer breiten grell
farbigen Binde oder Quastenschnur umgürtet und hinterwärts mit 
einem bunten Federstrausse besteckt (128.3. Taf. 19.1 2 ).
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Zu gleicher Zeit gab es verschiedene Arten von Müzen, hohe und 
niedrige, zumteü mit Pelz verbrämt (130.5 ). Auf greisen Köpfen war noch 
das runde anliegende Käppchen, die Calotte, zu bemerken (130. 1 . 2 ). 
Von der Kapuze oder Kappe, die sich als Wetterschuz immer zweck- 
massig erwiesen hatte, machte man auf Jagd und Reisen ebenfalls 
noch Gebrauch.

Das Haar wurde gleichmässig um den ganzen Kopf kurz ver
schnitten; jüngere Leute trugen es etwas länger und kämmten es über 
der Stirn in die Höhe, »als ob sie der Satan rückwärts durch einen 
Zaun gezogen hätte«; diese Haartracht nannte man »kolbigtes Haar«.

Fig. 180.
1 2 з 4 5

1—5. T ra c h te n  aus der zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 1. S ch au b e  sa m t O berarm puffen  schw arz 
m it h e llb rau n em  P e lz , A erm el u n d  H osen v io le t t ,  W a m s , H u t u n d  S chuhe schw arz . 3. O berk le id  sam t 
L e ibehen  s c h w a rz b ra u n , U n te rk le id  s c h a rla c h ro t m it d re i s ch m a len  G o ld b o rte n , w elche  zw ei w eisse rot 
un d  b la u  gestre ifte  B o rten  ein fassen , B a re tt sch w arz  m it ro te r  P e r le n sc h n u r. 4. S ch äu b le in  schw arzbraun  
m it w eissem  P e lz , K le id  sch w arzb rau n , S tre ifenbesaz  u n te n  k a rm in , b la u , ge lb , w eiss , k a rm in , w eiss und 

b la u , S chü rze  w eiss, S tirn h ä u b c h e n  schw arz .

Andere liessen es »hinten und zu beiden Seiten gar lang und zottig 
sein«. Dergleichen Stuzerfrisuren kamen seit den siebziger Jahren zum 
Vorscheine. Schnurr- und Kinnbart waren allgemein; den Kinnbart 
forderte die Mode massig zugespizt. Alte Leute bewahrten sich den 
langen wallenden Vollbart (130. 1 . 2 . 5 ) .

Der Schuh zeigte eine dem Fuss angemessene Form mit massiger 
Spize und umschloss den ganzen Fuss bis an den Knöchel. Doch 
behielt man noch einige Zeit die feinen buntunterlegten Schlize bei. 
Als diese abkamen, pflegte man den Schuh »mit Sammt oder Seiden 
zu steppen, mit Silber zu stiften und zu beschlagen«. Die Schuh- 
spizen liessen sich mit den vorelterlichen Schuhschnäbeln nicht ver
gleichen; aber sie hatten doch, wie diese, Unterschuhe im Gefolge,
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die auch noch den alten Namen »Trippen« führten, jezt aber an 
Gestalt unseren Pantoffeln glichen, denn sie zeigten nur eine Vorder
kappe, aber keine Hinterkappe, dabei eine sehr dicke Holzsohle. Vor
nehme Leute zogen, wenn sie auf die Eeise gingen, hohe Stiefel von 
feinem Korduanleder mit dicker Sohle an, die mit fast tricotartiger 
Enge das Bein umspannten. Gleich den Strümpfen wiesen auch die 
Stiefel eingesezte Zwickel auf und manchmal an der äusseren Seite 
über dem Knöchel einen längeren Schliz, der mit kleinen Kugelknöpfen 
verschlossen werden konnte, oder statt dieses Schlizes im unteren 
Teile auch kleinere, nach einem bestimmten Muster geordnete Schlize, 
die sich öffneten, sobald man die Stiefel anzog, dann aber wieder 
schlossen. Stiefel, die man beim Reiten benuzte, waren sehr hoch und 
wurden am Gürtel befestigt; ja es gab Reitstiefel, die länger waren, 
als das Bein, so dass sie an den Gelenken sich falteten und keinerlei 
Spannung verursachten. Gewöhnliche Stiefel gingen nur bis an oder 
auf die Kniescheibe (Taf. 19. w).

Die gefingerten Handschuhe reichten bis auf das Handgelenk 
und waren am Rande entweder in Lappen zerschnitten, die an den 
Kanten fein gesteppt, oder mit Schlupfen besezt. Man fertigte sie 
aus weichem Leder von weisser, mattgelber oder lohbrauner Farbe. 
Allmählich hörte man auf, sie auf der Oberseite und namentlich auf 
den Knöcheln zu schlizen, fuhr aber fort, sie mit eingesteppten Mustern 
zu verzieren. Handschuhe gehörten notwendig zur vornehmen Tracht, 
doch genügte es, wenn man den einen in der Hand trug, den ändern 
um den Finger wickelte.

Die Fausthandschuhe sezten sich über dem Handgelenke mit einer 
kurzen Stulpe fort und diese war nicht selten mit einem Kranze von 
kleinen Bügeln gesäumt, wie sie damals im ganzen Kostüm der übliche 
Schmuck (Taf. 19. ю). Es gab auch Fäustlinge mit Stulpen, die bis zum 
Ellbogen reichten und weit genug waren, um den umfangreichen 
Aermel aufzunehmen; man nannte sie »Hentzsken«. »Was soll man 
sagen von den ungeheuer grossen Hentzsken, meinte der Magister 
Strauss, die etliche auch im Sommer tragen, so weit, dass einer ein 
ziemlich Paar gerade Aermel daraus könnte machen lassen.« Auf der 
inneren Seite des Fingerfutterals sass ein Querschliz, durch welchen 
man die Finger herausstecken konnte, ohne den Handschuh aus- 
ziehen zu müssen. Man trug ihn im Sommer mit Leinwand, im Winter 
mit Pelz gefüttert.

Noch müssen wir der Taschen gedenken, die in den Kleidern selbst angebracht 
wurden. Dergleichen Taschen waren zwar nicht neu; schon im 18. Jahrhundert wird 
ihrer in mehreren Schriften gedacht ; aber sie waren früher nur persönliches Belieben, 
während sie jezt allgemeine Mode wurden. Die gepufften Hosen riefen gleichsam durch 
ihre Form die Taschen herbei, und man fand sie so bequem, dass man sie von jezt 
ab nicht mehr entbehren wollte. Trozdem konnten die Taschen nicht ohne Kampf 
ihr Dasein behaupten, denn man verdächtigte sie als mögliche Behälter von Dolch 
und Pistole. In Frankreich wurden sie sogar ausdrücklich verboten und man formte 
hier den oberen Teil der Schamkapsel zu einem Täschchen um ; dann brachte man 
eine Tasche in den Wamsärmeln an und endlich, als die Obrigkeit aufhörte, ein Auge 
auf die Befolgung ihres Gesezes zu haben, wieder in den Hosen, von wo man sie 
denn auch bis jezt nicht mehr vertrieben hat.
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Im 16. Jahrhundert fing man auch an, Uhren zu tragen. Die Uhr erschien im 
Anfang dieser Epoche unter dem Namen »Nürnberger Ei«, denn die ersten Uhren 
wurden in Nürnberg fabriziert und waren in eine Kapsel eingeschlossen, die wie ein 
Ei aussah. Man trug die Uhr vor der Brust an einer Halskette. Sie war damals 
noch ein Kleinod von grossem Werte, das nur die reichsten Leute sich anschaffen 
konnten, und niemand vermutete, dass eine Zeit kommen werde, da auch ein armer 
Mann dieses bequeme Instrument bei sich führen würde. In Frankreich stellte man 
zuerst unter Heinrich H. verhältnismässig flache Uhren her, die auch billiger waren, 
als die Nürnberger Eier, wodurch dann einer grösseren Menge von Personen es möglich 
wurde, sie als Schmuckstück zu tragen. Man gab der Uhrkapsel alle Formen, welche 
nur die Hängekleinode gestatteten, und stellte sie rund, vieleckig, oval, sowie in 
Muschel-, Kreuz- und Sternform her.

Die weibliche Tracht. Im allgemeinen verhüllte man sich bis 
zum Kinn hinauf oder doch bis zum Ansaze des Halses. War das 
Leibchen oder der »Brüstling«, wie man damals sagte, ausgeschnitten, 
so füllte man die Oeffnung mit einem Hemdeinsaze aus, der oben mit 
einer Borte schloss (128.2), oder mit einer Krause, auf welcher das Kinn 
ruhte (128. 4). Je nachdem das Leibchen mehr der heimischen oder 
spanischen Mode folgte, bedeckte es entweder nur die Brust und hatte 
unten eine kurze Schneppe, oder stieg bis zum Hals empor und mit einer 
gestreckten Schneppe ziemlich tief , über den Leib. Betrachten wir das 
hohe Leibchen zuerst. Man stellte es aus zwei Teilen her (131.1 . 2), welche 
durch Nähte über die Achseln her und mitten über den Rücken herab 
miteinander verbunden wurden. Um es auf dem Rücken anschliessend 
zu machen, versah man es auf jeder Seite mit einer Einnaht, die etwa 
von der Mitte des Armloches über das Schulterblatt nach dem Kreuze 
hin im Bogen herabstieg, suchte auch sonst durch Einschlagen und 
Abnähen einen guten Siz zu erzielen, ebenso durch Ausfütterung 
namentlich über der Brust. Folgte man durchaus der spanischen 
Mode, so liess man den Hals mit einem angeschnittenen Stehkragen 
umfassen. Das ausgeschnittene Leibchen folgte einem ändern Schnitte ; 
jedes Brustblatt wurde mit dem angrenzenden Rückenblatte im Ganzen 
zugeschnitten, d. h. so, dass beide durch einen über die Achsel lau
fenden schmalen Steg miteinander verbunden waren; es fehlten ihm 
also die Achselnähte (131.4). Das Halsloch war viereckig, aber an 
der vorderen Kante hochgewölbt, so dass das Leibchen den Busen 
troz des Ausschnittes bedecken konnte (128. 5 . 132. 3 ). Beide Leib
chen wurden vornherab geschlossen, entweder mit Schnürsenkeln, 
Haken und Oesen oder mit Kugelknöpfchen.

Die spanische Mode, die gegen Ende des Jahrhunderts in den 
vornehmen Kreisen immer stärker sich geltend machte, verlangte eine 
sehr schlanke Taille, die mit schmaler Spize über den Unterleib hinab
stieg (Taf. 2 1 . 5). Um dem Leibchen Haltung zu geben, passte man ihm vorn 
herab einen Streifen ein, den man nach dem französischen Worte 
planchette »Blankscheit« benannte. Dieser Einsaz bestand aus Buchs, 
Elfenbein, Perlmutter, Stahl, Messing oder Silber; da er unbedeckt 
blieb, so hielt man darauf, ihn aufs prächtigste durch Schnizereien
T af. 18. 1— 15. M änner- u n d  F ra u e n tra e h te n  aus  d e r  zw eiten  H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e r ts  (1. 5 Dame 

u n d  D ien stm äd ch en  aus F ra n k fu r t ,  3 D ien s tm äd ch en  aus  der P fa lz . 11. 12 F ra u e n  au s  K öln).
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oder Gravierungen auszustatten. Doch fand das Leibchen seinen Halt 
nicht allein an dem Blankscheite; es erhielt auch an beiden Seiten 
Schienen von Metall oder Holz. Der Druck dieses Beschlages war so 
gross, dass es nicht selten in das lebende Fleisch einschnitt. Manche 
Dame musste diesen Unsinn mit dem Leben bezahlen; man fand an 
ihren geöffneten Leichen die Rippen übereinandergequetscht. Dies 
Leibchen war mit Achselstücken oder Polstern versehen, sei’s in, sei’s 
auf den Aermeln (Taf. 21.5), und der gewöhnliche Schmuck derselben 
ein Besaz von Knöpfen, welche nichts zu verknöpfen hatten. Die 
Aermel waren passend, häufig mit einer unbegrenzten Anzahl von 
kleinen, mit andersfarbigem Futter unterlegten Einschnitten geschmükt 
und von Halb- oder Flügelärmeln verschiedenen Schnittes begleitet, 
die hinten herabhingen.

Zumteil waren auch die deutschen Aermel so gestaltet, anliegend, 
zweinähtig, mit Achselpolstern oder gebauscht, in den Bauschen bald 
ausgepolstert, hoch, niedrig, rund oder scheibenförmig, bald mehr 
oder minder faltig. Die Bauschen konnten mit jeder Aermelhälfte im 
Ganzen zugeschnitten werden, bald, ähnlich wie an der männlichen 
Schaube, aus mehreren Stücken (129. u). Die hoch über die Achseln 
steigenden glatten Puffen bestanden aus fünf Stücken (131. 3 ), die 
nebeneinander liegend etwa einem Halbmonde mit abgestumpften 
Hörnern gleich, sahen, dem an beiden Rändern je vier Zwickel heraus
geschnitten waren. Gewöhnlich versah man nur das Leibchen mit 
kurzen Bauschärmeln, aus denen man dann engere Aermel hervor- 
treten liess. Es kamen auch weitere Aermel vor, die mit den Bauschen 
im Ganzen zugeschnitten, aber kurz vor dem Handgelenke passend ver
schmälert waren (131.0). Als die Halskröse über die Achseln hinauswuchs, 
fand man die hohen Bauschen und Polster hinderlich und gab sie auf.

Die spanische Mode brachte das Unterkleid wieder zur Geltung, 
das man seit den dreissiger Jahren mit dem Oberkleide zu verdecken 
pflegte. Legte man zwei Röcke übereinander an, so sass das Leibchen 
am oberen Rocke, undwol nur der engere Teil der Aermel am unteren. 
Beide Kleider waren anfangs im Schnitte ganz gleich und bildeten 
gewöhnlich einen vollen Kreis, oder bestanden, je nachdem die Breite 
des Stoffes dazu zwang, aus zwei oder vier rechteckigen Stücken mit 
ebenso vielen eingeschobenen Zwickeln. Bei zunehmender Versteifung 
aber machte man die Kleider minder weit, als sonst, auch häufiger 
glatt (Taf. 18. s) oder doch nur mit sehr wenigen Falten, die gegen
einander festgelegt wurden. Bei so verringerter Weite schnitt man die 
Röcke nicht mehr als ganzen Kreis, sondern als zwei Drittel oder drei 
Viertel eines Kreises zu, verengte sie auch am oberen Ausschnitt auf den 
Umfang der Taille, versah sie aber seitwärts mit einem kurzen Schlize,. 
um sie anziehen zu können. Die Röcke waren ohne Schleppe, ringsum 
gleichmässig lang, und stiessen auf den Boden, so dass die Fussspizen 
durchaus verdeckt blieben. Häufig stellte man den Rock aus einem 
andersfarbigen Stoffe her, als das Leibchen.

Allmählich verbreitete sich der spanische Brauch, den oberen Rock
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vorn herab völlig zu öffnen (Taf. 18. 7), während man das Leibchen 
geschlossen hielt, und dabei zugleich den unteren Rock auszusteifen ; dies 
geschah mit Filz, erst unten her, dann immer weiter hinauf, bis das 
Kleid endlich wie eine Glocke aussah. Den Filz spannte man überdies 
noch mit Drahtreifen aus, später mit elastischen Stahlreifen, die man 
»Springer« nannte. Deutsche Zugabe war es, das obere Kleid etwas 
zu kürzen und es der Länge nach in sehr dichte gleichmässige Falten 
zu reihen, überdies auch zu beiden Seiten und nicht, wie sonst üblich, 
vorn vom Leibchen an auseinander zu spreizen (130. 3). Doch fand 
dieser Brauch keine grosse Nachahmung und verschwand darum wieder 
nach kurzer Zeit. Ebenmässig faltete man auch den unteren Rock, 
falls man ihn ohne Oberkleid trug, oder legte ihn in einige kräftige 
Falten, wenn das Oberkleid dicht gefältelt war. Dadurch, dass man 
das obere Kleid vorn öffnete, gewann das untere Kleid an Wert; man 
stattete es durchweg, oder doch soweit es sichtbar war, mit Besäzen von 
reichem Stoffe aus; mindestens aber fertigte man den sichtbaren Teil von 
feinerem Stoffe, als das übrige Kleid. Und so konnte es denn wol 
Vorkommen, dass dieser Teil aus farbigem Damast oder Sammet und 
sein Besaz aus Atlas, Seide und köstlichen Borten bestand, der ver
deckte Teil aber aus schlechtem Kamelot oder gar aus Sackleinwand. 
Dass sich die deutschen Frauen den gespreizten Röcken nicht durchweg 
geneigt zeigten, lag wol an dem Umstande, dass bei dem strengen 
Klima Röcke dieser Art Unterhosen nötig machten; selbst in dem 
milderen Frankreich mussten sich die Frauen zu diesem völlig männ
lichen Kostümstücke bequemen.

In  m anchen S tädten w urden die Eeife verboten; so 1583 in  M agdeburg: »De 
Springer under den Röcken schöllen Frouw en und  Jungfrouw en yn  allen Stenden 
dorhut verbaden syn.« Aber die Mode is t eine w underliche, oder vielm ehr eine um
gekehrte Heilige, denn w ährend m an die kirchlichen H eiligen verehrt ohne sie nach
zuahmen, ahm t m an die Mode nach ohne sie zu verehren, ja  selbst dann, w enn man 
sie lächerlich findet oder gar verachtet.

Der Reifrock gehörte indes einmal zur Frauentoilette ; aus seiner 
anfänglich noch massvollen Kuppelgestalt (Taf. 21.2 ) ging er in eine unge
füge Walzenform über, so dass er, oben fast so breit wie unten, einer um
gestülpten Tonne glich (Taf. 21 5 ) ; über beiden Hüften hatte er eine An
schwellung, die durch untergelegte Kissen erzielt wurde. Was nur zur 
Aussteifung des Rockes dienlich war, musste herhalten: Draht, Fischbein, 
Tonnenbänder und Eisenreifen. Ueher die Fläche um die Taille her 
legte man eine gefaltete Kröse, welche der Halskröse glich, aber mit dem 
Oberrock oder Leibchen aus gleichem Stoffe bestand (Taf. 21. r. 5 ). Auch 
jezt noch liess man den Oberrock vorn herab auseinander klaffen; so 
geformt gingen beide Röcke in das folgende Jahrhundert hinüber.

An die Stelle der Schaube trat ein Ueberrock, der keine Taille 
hatte, sondern sich von oben nach unten hin glatt und faltenlos in 
gerader Linie wie ein Kegel erweiterte (131.6 .7 ) und nur oben bis an 
die Achselhöhlen anlag. Diesen Ueberzieher nannte man »weiten 
Rock«, im Gegensaz zum »engen Rock«, der erst von der Spize des 
Leibchens an sich öffnete. Er kam mit Aermeln oder auch ohne solche



Zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts. 553

und nur mit Armschlizen vor, die gross genug waren, um die Achsel- 
bauschen des Leibchens hindurchlassen zu können. Seine Aermel 
beschränkten sich auf Bauschärmel am Oberarme (128. e. .131. 3), 
oder auf hängende Aermel; leztere waren vielfach in Kahnform ge
bildet (Taf. 21. i) und an beiden Schlizkanten von oben bis unten mit

Fig. 131.

1. 2. S chn itt zum  geschlossenen L e ib ch en . 4. 5. S c h n itt zum  ausgeschn ittenen  L eibchen  sam t Aerm el. 
3. 6. 7. S ch n itt zum  „w eiten  R o ck “ (3 A e rm e isch n itt , 6 V o rd e rb la tt, 7 R ückenb la tt). Z w eite H älfte des

16. J a h rh u n d e rts .

Knöpfen und Lizen besezt, so dass sie nach Belieben aus- und angezogen 
werden konnten. Es gab Hängeärmel in allen Längen, selbst solche, 
welche den Boden berührten und an passender Stelle mit einem Schliz 
für den Arm versehen waren. Man pflegte den weiten Rock nur am 
Halse zusammenzuhalten, machte ihn aber doch mit Knöpfchen oder 
Metallschliessen, die man »Schalen« nannte, bis unten hin verschliess- 
bar. Für den Winter gab man ihm ein Pelzfutter. Er war nur in 
Verbindung mit dem glockenförmigen Rocke zu tragen, dessen Kegel
gestalt er folgte, aber nicht über dem tonnenförmigen Rocke, der ihn 
unmöglich machte. Am längsten erhielt er sich am Rhein in der 
Garderobe vornehmer Damen. (128. e Dame aus Köln.)

Das Koller blieb andauernd in Gebrauch, einmal in hergebrachter 
Form als Schulterbehang, dann als Jäckchen und endlich als Leibchen. 
Die spanische Mode verlängerte und erweiterte das Koller zu einem Mäntel
chen; es zeigte nun den gleichen hohen Stehkragen und stellte sich 
ebenso wie die spanische Kappe starr und steif von dem Körper ab (132. s. 9 ) ; 
auf den Achseln hatte es nach Bedarf ein besonders eingeseztes Stück von 
halbkugeliger Wölbung, womit es über die Achselpuffen der Aermel 
zu liegen kam (132.s). Unter Edelfrauen wurde dieser Umhang häufig 
durchaus so lang und mit demselben hohen Kragen beliebt, wie der 
spanische Mantel, überdies nach Bedarf mit Armschlizen versehen 
und selbst mit Aermeln (vergl. Taf. 18. e). Man hängte ihn aber nicht 
auf eine Schulter, wie dies unter Männern üblich, sondern nahm ihn 
über beide Schultern (132.9) und fasste ihn, wenn nötig, vorn mit
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Fig. 132.

96 7 8 10

1—10. T ra c h te n  aus der zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts .  6. S ch äu b le in  sam t O berarm puffen  schw arz
b rau n  , enge A erm el w e is s , R ock  h e ll k a rm in fa rb ig  m it d u n k e lro tem  R an k e n m u s te r  u n d  g rünem  Besaz, 
C alo tte  g o ld e n , B a re tt schw arz m it goldnem  Z ie ra te . 7. S ch äu b le in  m it O berarm puffen  v io le tt m it gelb
b rau n em  P e lz , enge A erm el w e iss , R ock g rü n  m it d u n k e lk a rm in ro tem  B esaz u n d  w eissen  P erlen reihen , 
Leibchen  schw arz , C alotte u n d  B rustgeschm eide g o lden , S ch ü rze  w eiss. 9. R o ck  v io le tt , B esaz u n te n  braun 
m it gelbem  R an k e n o rn am en t u n d  w eissen sch w arzo rn am en tie rten  S au m b o rten , L e ib ch en  h e llg rü n  m it dunkel
karm inro tem  B esaz, M antille  schw arz m it b rau n em  P e lz , H a a rh a u b e  u n d  H a lsk e tte  go lden , B are tt schwarz 
m it m ehrfarb igen  F ed e rn . 10. W am s h e llb la u  m it go ldnen  K nöpfen , M ante l d u n k e lb ra u n  m it hellbraunem  
F u tte r  u n d  P elz , O berschenkelhosen  ro sen ro t m it s ch w arzen  ro tg e sc h liz ten  S tre ifen , L az  schw arz  m it roten 
P u tte n , S trüm pfe g rau  m it schw arzen  K n ie b ä n d e rn , S chuhe schw arz  m it ro tu n te r leg ten  S c h lizen , Hut 

schw arz m it ge lber F e d e r , H an d sch u h e  b ra u n .
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der Hand zusammen. Mäntelchen dieser Art führten den Namen 
»Mantille«. Eine weitere Umwandlung machte das Koller zu einem 
ärmellosen oder mit Oberarmbauschen besezten Ueberziehjäckchen 
(132. i. e. 7 ) ,  das sich der männlichen Harzkappe näherte und deshalb 
auch »Harzkäppiein« oder, da die Harzkappe aus der Schaube ent
standen war, auch »Schäublein« genannt wurde; es war ein sehr kleid
sames Kostümstück. In der Volkstracht ging das Koller andere Wege;, 
es wurde zu einem kurzen Heb erieibchen, das nur knapp unter die Brüste

Fig. 133.

1 2 3 4
1—4. T ra c h te n  an s  der zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . U eberzieh le ihchen  g rü n  m it ro tv io le ttem  
Bortenbesaz, U n te rle ib ch e n  k a rm in ro t m it gelben  g rü n  g e rän d e rten  B orten  u nd  ro ten  N esteln, enge A erm el 
und K rause  sam t U n te rlag e  w e is s , R ock  trü b ro s a , C alo tte  u n d  B rustgeschm eid  go ld en , B a re tt ro tv io lett 
m it b la u e r , g rü n e r  u n d  ro te r  F e d e r . 2. R ock  sam t M ieder u nd  A erm eln  g e lb b ra u n , K oller schw arzb raun  
m it zw ei sch m a len  sch w arzen  S tre ife n , K opfpuz sam t K röse w eiss , G ürtel tie fb rau n  m it G oldbeschläge. 
3. Rock sam t L e ib ch en  u n d  A erm eln  d u n k e lk a rm in ro t m it g rünem  B esaz; F ü llu n g  des A usschn ittes  sam t 
Kröse w eiss, C alo tte  go lden , B a re tt  sch w arz , G ü rte l w eisse P e rle n  m it h e llro ten  S teinen . 4. K olle r schw arz
b raun  m it sch w arzen  B o rte n  u n d  b rau n em  P e lz , U n te rle ib ch en  gelbgrün  m it v iolettem  Besaz und  gelben 
N esteln, A erm el w eiss, R ock  g e lb b rau n , S chü rze  sch w arzb rau n , G ürte l sam t B ehäng schw arz m it silbernem  

B esch lag , B a re tt schw arz  m it b ra u n e n  P elzstückchen .

reichte (133. 1 . 2 . 4 ) ;  wir werden weiter unten noch davon reden. Bei 
solchen Umwandlungen verlor sich das kurze Kragenkoller (124. n. 1 2).

Der alte Mantel fristete unter mehrfachen Abänderungen sein 
Dasein ebenfalls nur noch im Bereiche der Volkstracht weiter; als 
vornehmes Gewandstück war er gänzlich abgekommen.

Um die Ausstattung des Halses erhob sich eine wahre Hezjagd 
zwischen Kröse und stehendem Kragen. Die Halskrause wuchs dergestalt, 
dass man Löffel mit langem Stiele hersteilen musste, damit es den 
Damen möglich wurde, die Suppe zum Munde zu führen ohne ihre 
Krause zu zerknittern. Auch musste man die Krause, um sie in ihrer 
Lage zu halten, durch einen besonderen Träger unterstüzen ; es war dies 
ein breiter elastischer Kragen aus starkem Drahtgeflechte, der vom 
Halse aus ein wenig emporsteigend gleichsam einen Teller bildete, 
auf dem die Krause ruhte. Auch die Handkrausen wuchsen, doch 
in bescheidenerem Masse.
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Ebenmässig vergrösserte sich der stehende Kragen (Taf. 21.6), 
welcher aus einem ziemlich tiefen runden oder spizen Halsausschnitte 
■des Leibchens emporstieg; um einen Hintergrund für den Kopf zu 
bilden; er wurde gleichfalls durch Messingdraht unterstüzt, und so 
war es möglich, ihn mit drei oder vier und selbst fünf Schichten von 
Kanten zu besezen, von welchen die lezte über den Kopf hinausging.

Die K rause selbst wurde auf folgende W eise angefertigt : M an nahm  zwei Streifen 
Leinwand; der eine m usste so b reit sein, als m an die K rause hoch w ünschte, also 
etw a drei Finger breit, und so lang, als die Halsweite der K rause forderte. Diesen 
Streif richtete m an an seinen E nden zum V erknöpfen oder Binden ein. Der zweite 
Streif m usste gleichfalls so b reit sein, als m an die K rause hoch haben wollte, und über 
■drei M eter lang. Diesen Streif brach m an von der M itte seiner Länge aus nach rechts 
und links in  viele ganz regelmässige Falten, stellte ihn  dann auf die K ante und zwar 
auf den ersten Streif, also, dass seine M itte auf die M itte des kurzen Streifes kam; 
nun näh te  m an von der M itte aus den in  F alten  zusam m engeschobenen Streif an den 
oberen und unteren  R and des untergelegten kurzen Streifes fest, eine Falte nach der 
ändern , wobei m an sich dann schon im  voraus überzeugen m usste , wie eng oder 
weit m an die Falten zu m achen hatte, um  m it den beiden E nden des gefalteten Streifes 
genau auf die beiden E nden des untergelegten Streifes zu treffen. H ier also war die 
Kröse offen, so dass m an sie um  den H als legen und  m it den Schnüren oder dem 
Knopf am inneren Futterstre ife  verschliessen konnte. U m  den ellenlangen Stoff in 
.geschlängelten W indungen auf den Umfang des H alses zu versam m eln und  den Falten 
G lätte und R undung zu geben, griff m an zu B renneisen und  Stärke. In  ähnlicher 
W eise richtete m an auch die H andkrausen her.

Die Schürze war vorwiegend Prunkstück ; demgemäss fertigte man 
sie aus guten Stoffen an, aus Weisszeug, schwarzer schwerer Seide 
oder aus leichterem Taffet, und verzierte sie der Breite nach mit anders
farbigen Besazstreifen oder mit Streifen aus Stickereien, mitunter selbst 
mit Streifen in durchbrochener Arbeit. Sonst war die Schürze 
meist ganz glatt, in manchen Gegenden aber auch in dichte Längsfalten 
zusammengeschoben (132. ?). Die gefaltete Schürze stellte man ohne 
die seitliche Verbreiterung her, welche häufig die glatte Schürze oben er
hielt (144. з), schnitt sie aber durchweg breiter zu, als jene, da 
sie zusammengefaltet noch die Breite der glatten aufweisen sollte. 
Die Schürzen jeder Art waren meist ein wenig kürzer, als der Rock.

Die langen reichen Gürtel blieben fortwährend in Gebrauch; 
mit den vorn geöffneten Oberkleidern getragen, pflegte man sie vorn 
herabhängen zu lassen, ohne dieselben jedoch an der Seite. Auch längte 
man noch ein Täschchen daran, sowie schmuckvolle Bestecke oder 
»Scheiden« und die Schlüssel. Statt des Dolches aber, den die Damen 
in der Reformationszeit beliebten, wählte man nun, da die Zeiten 
zahmer geworden, den Fächer. Der Fächer kam in verschiedener 
Form vor. Einmal bestand er aus einem Stiele von Elfenbein oder 
Edelmetall in kunstvoller Arbeit, der an seinem Knaufe rundum mit 
Federn, namentlich mit Strauss- oder Pfauenfedern besteckt war. Ein 
andermal hatte er die Gestalt eines Wetterfähnchens und war aus einem 
zierlichen Stäbchen und einem viereckigen Stücke von Pergament 
oder steifem Papiere zusammengesezt, dessen einfache Form durch 
Malerei und Vergoldung belebt war. In Vecellios Trachtenbuch findet 
man diesen Fahnenfächer meist in der Hand vornehmer Italienerinnen;
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dies bezeugt, dass er von Italien aus nach Deutschland kam. Ziem
lich gleichzeitig mit dem Federfächer erschien der in Amiens erfundene- 
halbkreisförmige Faltfächer, den man zusammenklappen konnte. 
Mań pflegte die Fächer jeder Art mit einer langen goldenen Schnur 
oder Kette seitwärts am Gürtel hängend mitzuführen. In derselben 
Zeit, gegen Ende der achtziger Jahre, pflegte man auch kleine runde 
oder ovale Handspiegel anzuhängen. Nicht selten waren Stielfächer 
und Handspiegel miteinander verbunden und der Spiegel rings mit 
Federn umstellt, das Glas überdies auf der Kückseite mit Pergament 
überzogen und mit Malereien geschmückt. Auch wurde es vornehmer 
Brauch, eine Uhr an den Gürtel zu hängen oder an die Halskette. 
Obgleich die Uhr in Deutschland erfunden worden, war doch die 
Art, sie zu tragen, spanisch-französische Mode. Aus Italien aber kamen 
die Schnupftücher, welche man nach ihrem heimatlichen Namen »fazzo
letto«, »Fazilettlein«, im gewöhnlichen Leben auch »Schnüffeldecke« 
benannte. Man fertigte sie ähnlich wie die Schürzen aus guten Stoffen 
und verzierte sie mit Stickerei und Spizenbesaz, namentlich an den 
vier Ecken mit kleinen Quästchen, zu welchen man selbst Silber und 
Gold verwendete, so dass die Tücher immer mehr zu einem Gegenstände 
des Luxus wurden. Man trug sie gewöhnlich in der Hand. In einem 
Anstandskatechismus für Knaben findet sieh über das Schnupftuch, 
die Frage aufgestellt: »Ist’s auch höflich, mit dem Barett oder Rock 
die Nasen schneuzen?« und die Antwort lautet: »Nein, denn solches,
gehört sich zu thun mit dem Fazilettlein.«

Der Strumpf ging aus der männlichen in die weibliche Garderobe, 
über, anfangs noch genäht, seit Ende der siebenziger Jahre immer 
mehr gestrickt, stets mit Zwickeln an den Knöcheln, die mit zierlichen 
Mustern, unter welchen ein Lilienmuster das üblichste, bestickt waren,, 
denn die Damen suchten vielfach Gelegenheit, den Strumpf zu zeigen 
und nicht bloss diesen. Es gab, als die Tonnenröcke herrschten, eine 
Kunst, den Anzug aufzunehmen, um die Vorübergehenden einen ersten 
verbrämten Rock, dann einen zweiten mit Borten besezten Rock, dann 
einen dritten gestickten Rock, dann den Auspuz des Strumpfes von 
roter Seide auf dem Fuss und endlich den in einen niedlichen Schuh 
eingeschlossenen Fuss selbst sehen zu lassen. Es ist sicherlich kein Zufall,, 
class zur Zeit, als man den Strumpf sehen liess, sich der Tanz zu einer 
wirklichen Kunst erhob und damals die ersten »Professoren der Tanz
kunst« erschienen. Als schönster Strumpf galt der weisse; nächst diesem 
war der schwarze am gebräuchlichsten.

Der Schuh folgte den Wandlungen des männlichen Schuhes; er 
spizte sich vorn massig zu und bedeckte den Fuss bis zu den Knöcheln 
hinauf; als Schmuck zeigte er einige feine farbig unterlegte Schlize,. 
dann, als man diese aufgab, einen Besaz von Silberschnüren und im 
Ausschnitte eine leichte Krause. Was der Frauenschuh gegen Ende 
des Jahrhunderts gänzlich Neues bot, war ein Absaz oder Haken. Man 
hatte dergleichen Untersäze zulezt an den Trippen des 15. Jahrhunderts 
gefunden und sie schienen mit diesen verschwunden zu sein, da die.
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späteren Abbildungen nichts mehr davon bemerken lassen. Noch vor
handene Muster aus dem sechzehnten Jahrhundert aber beweisen, dass 
man die Idee der Absäze niemals wieder ganz hatte fallen lassen, denn 
gewöhnlich ist die Sohle unter der Ferse durch ein eigenes, wenn auch 
nur dünnes Lederstück verstärkt. Ueberdies sind die ersten Absäze, die . 
uns abbildlich überliefert werden, bereits so hoch und stark, dass wir 
nicht annehmen können, sie seien auf einmal in dieser Form angewendet 
worden. Eine andre Eigentümlichkeit, die mit dem hohen Absaze 
zugleich erschien, bestand darin, dass man den Schuh aus einem Vorder- 
und einem Fersenteile zusammensezte und beide Teile durch eine Naht 
verband. An das Fersenstück wurde rechts und links eine Lasche an
geschnitten, die man über dem Vorderblatte zusammenknöpfte. Man 
.stellte feineres Schuhzeug ebensowol aus Sammet und Seide oder Kor- 
duanleder, wie auch aus weichem Ziegen- und Bockleder her, das man 
in verschiedenen Farben anzufertigen verstand. Als Hausschuhe be- 
nuzten die Frauen Pantoffeln (127. i. p.

Der Brauch, das Haar im Nacken hochzubinden und mit dem 
runden Häubchen völlig zu bedecken oder vor demselben am den 
Schläfen in krausen Löckchen oder glatten Bauschen hervortreten zu 
lassen, währte bis in die Mitte der sechziger Jahre fort (134. 2 . 3 ). Es 
wurde dann in bürgerlichen Kreisen immer üblicher, das Haar zugleich 
mit einem farbigen Bande in zwei lange Zöpfe zu flechten und diese 
über den Rücken herabhängen zu lassen, oder vor den Ohren herauf 
über den Oberkopf zu legen und dort festzustecken. Die grosse Mode 
.aber verlangte etwa seit 1585, dass man das Haar über Puffen und Reife 
von Eisen in die Höhe zog, um der Stirne mehr Breite zu geben ; 
man nahm es rundum gleichmässig in einem hohen Bogen empor 
-(134.5) oder türmte es zu zwei Hörnern auf; wegen ihrer Mondsichel
form benannte man die Haarhörner »Frisur der Luna«.

Gross war der Verbrauch von falschem Haar und von Perrücken 
aus allen Stoffen, selbst von Werg. Die Mode verlangte blondes oder 
rotblondes Haar, und wer von Natur des blonden Haares ermangelte, 
suchte es mit Salben und beizenden Wassern modefähig zu machen. 
Auch puderte man das Haar, streute aber den Puder nicht trocken 
auf, sondern machte ihn mit Hilfe eines Schleimes anklebend.

Bräute und Brautjungfern pflegten ihr Haar nicht mehr so durch
gängig, wie früher, lose über den Rücken hängen zu lassen, sondern ver
bargen es unter der Brautkrone oder flochten es in zwei lose oder auf
gesteckte Zöpfe, zwischen lezteren manchmal das Nackenhaar freigebend.

Calotte und Barett wurden anfangs noch so getragen, wie die 
.abgelaufene Periode sie überliefert hatte (128. 2 . r), entweder beide 
Stücke zugleich oder jedes für sich allein. Aber das Barett schrumpfte 
immer mehr zusammen, so dass es seit dem Ende der sechziger Jahre nur 
noch ein knappes gesteiftes Müzchen mit schmalem, wenn nicht fehlendem 
Rande war (134.2 . 3), oder ein handgrosses Hütchen, das seitwärts an der 
Frisur mit Nadeln befestigt wurde. Vorzugsweise dasMüzchen schmückte 
man mit goldenen oder silbernen Schnüren, auch mit Steinen und
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Perlen, und besteckte es über der Stirne oder seitwärts mit einem 
kleinen Federstuz oder augenfälligen Geschmeide. Gegen die Neige des 
Jahrhunderts kamen grössere Hütchen in Mode mit hohem stumpf
kegeligem Kopfe und passender, etwas nach abwärts gesenkter Krempe. 
Die Hüte, ob gross oder klein, wurden aus Filz hergestellt und mit 
irgend einem hellen, oft auch verschiedenfarbig gestreiften Sammet
oder Seidenzeuge bezogen und am unteren Kopfende mit Goldschnur um
gürtet; auch dem Hute kam der Federstrauss zu. Eine sehr kleidsame

Fig. 134.
1 2 3 і  5 0

1—6. F ra u e n k o p ftra c h te n  in  de r zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e rts .

Kopfbedeckung, ebenso ernst als artig, war die sogenannte »Stuart
haube«, die etwa um 1580 aus Frankreich nach Deutschland kam und 
nach der unglücklichen Königin von Schottland den Namen trug. Wie 
ein Hut niedrig und ausgesteift, bedeckte sie den Hinterkopf (134.5 ) ; 
ihr Rand war über beiden Schläfen ungefähr 5 cm breit und stand 
hier fast in einem rechten Winkel vom Kopfe ab ; in der Mitte aber 
nahm er bis zu 12 cm zu und senkte sich mit einer Schneppe über 
den Scheitel gegen die Stirn herab, so dass er von der Mitte aus nach 
den Schläfen zu das aufwärts gestrichene Haar in zwei weiten Bogen 
umspannte. Man fertigte die Haube aus schwarzem oder dunkel
farbigem Sammet, besezte sie vorn am Rande mit Perlen oder feinen 
Spizen (134. r), und an der Stirnschneppe mit einem Juwele, das in 
die Stirne hing. Um 1600 war die Stuarthaube in der vornehmen 
Welt die üblichste Kopfbedeckung.

Der Schleier oder die »Stürze« kam nun wieder mehr in Mode ; 
man befestigte ihn am Haar, so dass er hinten über den Rücken fiel. 
Er war, aber keineswegs immer, durchsichtig, gewöhnlich schwarz 
oder weiss, dann auch gelb, mit silbernen und goldenen Streifen so
wie mit »hohlen Nähten« versehen, d. h. geriefelt. Der Schleier galt als 
Zeichen der Ehrbarkeit namentlich bei Frauen, deren Jugend abgeblüht.

Die Freude am Schmuck erlosch nicht mit den Farben; der Schminke 
bediente man sich selbst in bürgerlichen Kreisen. In den Grenzlanden, 
wo französischer Einfluss vorherrschte, griffen die Frauen aus dem 
Volke, welche das Geld für wohlriechenden Puder nicht erschwingen 
konnten, zu dem Mehl aus faulem Eichenholze, womit sie eine gleich
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massig rote Gesichtsfarbe erzielten. Einige französische Dorfmädchen 
sollen es gewesen sein, die, ihrem Jahrhundert vorauseilend, sich mit 
weissem Getreidemehle bepuderten.

Von den Masken, die in der französischen Toilette sich einge
bürgert hatten, wurde in Deutschland wenig Gebrauch gemacht; man 
trug sie bei Tag, um sich vor der Hize zu schüzen, bei Nacht, um 
die auf das Gesicht gelegte Mischung festzuhalten, welche der Haut 
ihre Frische bewahren oder vielmehr die Verheerungen der Schminke 
bekämpfen sollte, womit man sich das Gesicht begipste. Die Masken 
bestanden aus schwarzem Sammet oder Atlas mit zwei Löchern und 
bedeckten einen Teil der Stirn und die Augen; den unteren Teil des 
Gesichtes Hessen sie frei.

Handschuhe waren ein nimmer fehlendes Toilettestück; sie reichten 
bis an das Handgelenk und wurden mit Strupfen am Rande angezogen; 
doch gebot der feine Geschmack, sie unangezogen in der Hand zu 
behalten, aber beim Essen und auch beim Tanze wegzulegen. Hand
schuhe gewöhnlicher Art waren bräunlich, bessere weiss oder mattgelb, 
solang die Schlizmode währte mit farbig unterlegten Schlizen, später 
mit Stickereien und selbst mit Perlen und Edelsteinen verziert.

Die Trauerkleidung war schwarz bei den Männern, bei den Frauen 
schwarz und weiss; die männliche sezte sich aus Gugelkappe und 
Mantel zusammen, die weibliche aus Mantel und Kopftuch. Die Gugel 
hatte einen Kragen und einen langen gleichbreiten Zipfel, der über 
den Rücken herabfiel (137. 7). Der zur Gugel gehörige Mantel reichte 
entweder bis an die Ferse oder die Kniekehle; im ersten Falle stieg 
die Gugel tief über das Gesicht herab, im lezten nur bis an die Augen
brauen. Indes veränderte sich die Trauerkleidung im Laufe des Jahr
hunderts; zwar blieb der Mantel immer kreisförmig im Zuschnitte; 
doch erhielt er einen kleinen oder hochsizenden Genickkragen, und 
die Gugel wurde durch einen hohen glattköpfigen Hut mit schmaler 
Schirmkrempe ersezt, den man wol auch mit einer schwarzen Binde 
umwand. Der weibliche Trauermantel reichte auf den Boden herab, 
wurde jedoch, wenigstens im mittleren Deutschland, durch eine auf der 
Innenseite angebrachte Zugschnur um die Taille zusammgezogen (vergl. 
126. 1) und dadurch etwas verkürzt ; er war im Kreis oder Rechtecke 
zugeschnitten. Die Kopfhühe bestand in einem weissen Linnentuche, 
das man einfach über den Kopf legte, so dass es Stirn und Wangen 
bedeckte, oder in einem grösseren Schleiertuche, schwarz oder weiss, 
womit man sich obenher gänzlich vermummte, wie die Männer mit 
ihren Kappen. Später wurde der Trauermantel in dichte Längsfalten 
geriefelt, wie dies auch sonst mit den Profanmänteln geschah. Oert- 
liches Beheben brachte manche Unterschiede in die Trauerkleidung; 
wir werden im Abschnitt über die Volkstrachten noch darüber sprechen.

Wollte m an das deutsche K ostüm  des 16. Jah rhunderts  m it grossen Zügen 
charakterisieren, so könnte m an sagen, in  den zwei ersten  D ritteln  dieser Epoche war 
es deutsch, in dem lezten spanisch ; m an könnte als T itelbild fü r beide Epochen die 
Figur H uttens, des freiheitsdurstigsten H eissspornes, und  die F igur Philipps II., des 
konsequentesten Despoten verwenden, denn dort w ar es frei und ' farbenfroh, hier ein
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gepfercht und d ü ste r, im m er aber ein sprechendes Bild des politischen Zustandes. 
Es ist unmöglich, den A nteil zu bestim m en, den Wille und W illenslosigkeit an solchen 
kostümlichen W andlungen haben. Die Gewalt der Mode beruht zumteil in einer 
physischen A nsteckung, etw a wie die M acht des G ähnens; sie is t eine A rt von Sug
gestion, bei w elcher P hantasie  und  Gefühl der V ernunft gegenüber eine mächtige 
Rolle spielen ; zum teil beruh t sie auch auf dem bewussten Willen, auf dem Willen, 
Lust oder A erger zu erregen, A rm ut zu verbergen oder Reichtum zur Schau zu tragen. 
Kostümliche F ragen w erden ebensowenig, wie ästhetische oder sonst kulturelle Fragen, 
von einem einzelnen Volke entschieden; durch den gesteigerten V erkehr finden solche 
Fragen, einm al angeregt, überall ih ren  W iderhall, und dies nam entlich bei den Deut
schen. Into leranz in  irgend einer Sache entsprich t n icht dem Charakter des deutschen 
Volkes; es h a t sich, solange m an es kennt, durch die Gabe ausgezeichnet, Frem des 
aufzunehmen und  in  sein E igentum  zu verwandeln. Heimatliebe, auch in der Mode, 
besteht n ich t darin , dass m an Frem des abweist, sondern dass m an es für sich zweck
mässig verw endet. U nd das haben die D eutschen auch der spanischen Mode gegen
über gethan; sie b rach ten  ih r eigenes Idiom  in  die spanische Mode, Sonderzüge, die 
mit ihrem  politisch zerklüfteten  Sonderleben zusam menhingen, und die am lebhafte
sten in  den kom m enden V olkstrachten hervortra ten ; sie brachten n icht bloss einen 
freieren Pulsschlag in  diese starren  Form en, sondern auch ein natürlicheres Wesen 
und vereinten beides m it einer so grossen E hrbarkeit, dass auch die strengsten Sitten
richter an diesem  K ostüm e n ich t leicht etwas zu tadeln fanden.

2 . Die ständischen Trachten.

ei Edelleuten, Bürgern und Bauern pflegten 
sich die Standesunterschiede, wie noch in 
unsern Tagen, deutlich im Kostüme zu 
markieren; und heute noch wie früher 
suchen die oberen Stände diese Unter
schiede aufrecht zu halten, die unteren aber 
sie zu verwischen. Indes, was heute mehr 
oder minder freier Wille ist, war damals 
Gesez. Von obenher schwieg man niemals 
dazu still, wenn die unteren Stände es

In itia le  an s  dem 16. J a h rh u n d e r t .  durch Aufwand den oberen gleichzuthuil
suchten; solche kostümliche Angelegen

heiten waren damals wichtig genug, um sich auf den Eeichstagen 
damit zu beschäftigen. So geschah dies 1530 zu Augsburg, wo man 
in die »neue Kaiserliche Ordnung und Reformation guter Polizey 
im heiligen Römischen Reiche« auch eine Anzahl von Artikeln auf
nahm, die sich mit dem Kostüme der einzelnen Stände befassten.  ̂Aber 
Ermahnungen dieser Art hatten auch diesmal so viel Wirkung, wie die 
Predigten, die der heilige Antonius den Fischen hielt, nämlich gar 
keine; darum wurden sie achtzehn Jahre später von einem zweiten 
Reichstage in derselben Stadt wiederholt und zwar mit der Drohung, 
alle Obrigkeiten, welche die Artikel nicht binnen Jahresfrist einführten, 
mit einer Strafe von zwei Mark lötigen Goldes zu belasten, »damit in 
jeglichem Stand unterschiedlich Erkenntnis sein möge«. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts übernahmen die Fürsten einzeln und zumteil 
auch die Reichsstädte dergleichen Verordnungen; namentlich leztere
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handhabten sie mit ganzer Strenge, doch auch nur mit halbem Erfolge. 
Uebrigens wurde die Kleidung damals überhaupt bescheidener, was 
mit, den veränderten geistigen und pohtischen Zuständen zusammenhing.

Ein ständeunterscheidendes Gewand war vor allem die Schaube ; 
Handwerkern, falls sie nicht angesessene Meister waren, sowie Bauern 
und Soldaten blieb sie untersagt oder doch missgönnt ; die Landsknechte 
konnten sie ohnehin nicht brauchen. Nur der Adel und die reichsten 
Leute trugen ihre Schaube völlig mit Pelz ausgeschlagen oder doch an 
Kragen und Umschlag von Pelz, in den Aermeln, namentlich am Oberarme, 
sehr umfangreich aufgebauscht und geschlizt (135.1 . 3 ) ,  die wohlgestellten 
Bürger aber mit glatten Aermeln oder nur mit Armschlizen versehen (135.2).

Fig. 135.

1 2 3 4
1—4. T ra ch ten  aus der e rs te n  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts  (1. J o h a n n  F r ie d r ic h  v on  S achsen  ; 2. Georg 

S pa la tili. 3. J o h a n n  E rn s t,  H erzog  von  S achsen).

Den Fürsten standen Schauben von rotem oder violettem Sammet und 
Atlas zu, reich durch wirkt oder bestickt, mit Zobel oder Hermelin, 
nicht selten auch mit Marder gefüttert. Der höhere Adel und die 
Ritterschaft hatten kein Recht auf die violette Farbe, sondern nur auf 
die rote, der vornehme Städter nur auf die schwarze oder braune in 
Verbindung mit dunklem Pelz oder grauem Marder. Der Augsburger 
Reichstag verordnete: »Ferner sollen die von Adel kein Sammet- oder 
Carmesin-Atlas antragen und ihnen zum höchsten Damasten oder der
gleichen Seiden zugelassen sein, den sie mit sechs Ellen Sammet und 
nicht darüber verbrämen mögen.«

Augenfällig von den gewöhnlichen Schauben unterschieden sich 
jene, welche die Gelehrten zu tragen pflegten (137. в). Diese Schauben 
hatten oben ein Koller, nämlich ein viereckiges Stück, das glatt über 
Brust, Schultern und Rücken auflag (119. 9) ; an dieses Koller waren
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Rücken- und Vorderteil (119. 1 0) des Gewandes faltig angesezt. Das 
Koller erweiterte den Rock über die Schultern her dergestalt, dass er 
keiner besonderen Armlöcher bedurfte, sondern die Aermel in die ein
fachen Nähte eingesezt werden konnten, ohne dass sich troz ihres grossen 
Umfanges eine L'eberfülle von Falten gebildet hätte. Anfangs wurden 
die Aermel sehr lang zugeschnitten und glatt an das Koller genäht; 
als die Reformation um sich griff, erschienen die geistlichen Reforma
toren in Schauben, deren Aermel sehr weit und so lang waren, wie 
der Rock, dabei faltig und nicht mehr glatt an das Koller gesezt. 
Schwarz und mit dunklem Pelz ausgeschlagen stieg die Gelehrten
schaube bis gegen die Knöchel hinab und legte sich nur oben und 
vorn am Koller mit einem schmalen Umschläge auseinander. Als 
ständisches Kleid wich die bürgerliche Schaube später anderen Formen, 
den Gestaltsröcken, Harzkappen und Puffjacken (128. s. ISO. 2 . 
Taf. 18. s. 15), und ihre braune Farbe erlosch vor der schwarzen.

Auch die Kopfbedeckung galt als Standesabzeichen. Die man
cherlei Kappen, Hüte und Müzen des abgelaufenen Jahrhunderts waren 
durch das Barett verdrängt worden, das bald auf allen Köpfen erschien. 
Seit 1518 indes wurde das Barett den niederen Klassen wiederholt 
untersagt. Sonst aber erhielt jeder Stand sein eigenes Barett. Die 
höchsten Stände gaben dem flachen Barette mit schmalem, ringsum 
aufgewulsteten Rande den Vorzug; sie trugen es gewöhnlich rot oder 
karminfarbig, mit manchem Kleinode sowie mit Perlen und Stickereien 
geschmückt, nicht selten auch seitwärts mit einem kurzen Busche von

Fig. 136.
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Straussfedern besteckt, der auf jeder Rippe mit einer Reihe vonPerlenbesezt 
war. Dergleichen Barette lassen uns die Abbildungen auf den Köpfen 
der sächsischen Fürsten bemerken (135. 1 . 3 ) .  Kaiser Karl V. auf dem 
Kupferstichbildnisse Behams trägt ein breites, sehr flaches Käppchen 
mit schmalem Rande, der ringsum etwas gesenkt und nur vorn über 
dem Gesichte massig aufgebogen ist (136. 2 ) .  Mit breiterer Krempe, 
die ringsum absteht und mit Besäzen und Kleinoden geschmückt ist, 
■erscheint das Barett König Ferdinands auf einem Bildnisse Behams 
vom Jahre 1531 (136. 4 ) .  Das Barett Friedrichs des Weisen auf dem 
Kupferstiche Dürers ähnelt dagegen dem gewöhnlichen Gelehrten
barette; es ist eine flache weite Kappe mit senkrechter Halbkrempe, 
■welche den Hinterkopf bedeckt, und zwei besonders angenähten starken
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Scliläfenlascłien, die über dem Müzenkopfe mit einem Knopfe zu
sammengeschlossen sind (136. s).

Als »Ritter- oder Herrenhut« galt ein flacher Deckel mit breitem 
abstehenden Rande (121. 5 .  s .  9 )  und am Kopfe mit Straussfedern um
steckt, welche den Rand ringsum überwallten (S. 516). Das bürgerliche 
Barett (136. e) war eine auf den Kopf passende, oben abgeflachte Müze, 
die nach untenhin sich etwas verengte, meist ein kreisrunder Deckel mit 
angeseztem Bunde, der hinten länger geschnitten war als vorn, hier 
aber eine eigene, nach oben geklappte Krempe führte. Man trug 
sie dunkel oder schwarz mit einigem Schmuck.

Aehnlich, doch immer schmucklos, war das Barett der Gelehrten ; 
es bestand aus einer ziemlich weiten Kappe mit breitem gesenkten oder 
aufgeschlagenen Rande, der jedoch nur den hinteren Teil der Kappe 
umfasste, ungefähr zwei Drittel des ganzen Umfanges, den vorderen 
Teil aber nur als schmaler Streif besäumte (137. в). Der sogenannte 
Doktorhut kam ihm ziemlich nahe (136. 5) ; nur hatte er eine schmälere 
Halbkrempe, die auf dem Hinterkopfe anlag, und keinen Stirn streifen. 
(Ueber das Barett der Landsknechte s. unter kriegerischer Tracht.)

Die spanische Mode änderte das Barett und liess es einerseits 
zu einem breiten, aber flachen deckelförmigen Käppiein mit schmaler 
Krempe zusammenschrumpfen (130. 2), anderseits zu einem halbhohen 
faltigen Hute mit gleichfalls schmaler Krempe anwachsen (130. 1), und 
raubte ihm alle Schlize, Puffen und jeglichen Schmuck. In dieser 
Form erhielt sich das Barett bei dem Bürgerstande und auch auf den 
Köpfen der Beamten etwa bis 1590; an seine Stelle trat dann der 
spanische Hut; diesen trug am Ende des Jahrhunderts der Bürger wie 
der Handwerker, der Bauer wie der Kaiser (132. 4 . 1 0 . Taf. 21. 3).

Die Augsburger Ordnung untersagte den gewöhnlichen Hand
werkern und Handwerksgesellen, den Krämern und reisigen Leuten 
die Schaube sowie die geschhzten Kleider, das Barett und die Strauss
federn. Die Abbildungen überzeugen uns jedoch, dass diese Leute 
mehr den Forderungen ihres Handwerkes, als denen der Obrigkeit 
folgten. Fast alle Handwerker sehen wir in dem Wamse, wie es die 
Zeitmode verlangte, mit langen Schlizen, Achselstücken und gepufften 
Aermeln einhergehen (137.1 . 2 ); ihr Handwerk fügte eine Schürze hinzu, 
deren Ueb erschlag auf die Brust hinauf genommen werden konnte.

Der Dom zu Freiberg bew ahrt zwei bem alte Steinflguren von Bergleuten aus 
dem Jahre  1546. E iner der Bergleute (137. 4 )  träg t einen dunkelgrünen, um  die Hüften 
geschnürten K ittel m it Aermeln, die am Oberarm e gepufft, u n ten  anliegend sind, über 
dem K ittel Riemen oder Borten von Goldfarbe, schlichte ro te H osen, die unten  mit 
schwarzem Leder beschuht sind , eine B ergbarte, wie sie die Bergleute bei fest
lichen Aufzügen noch heute in  Sachsen tragen, und  schliesslich ein schwarzes Leder,, 
das un ter dem Bock über den H in tern  gebunden ist. Bei der zweiten F igur (137.5) 
bem erken wir ein ro tes, vom  geöffnetes und gelb ansgeschlagenes W am s m it faltig 
angeseztem Schoss, Aermel, die im Oberarm e gepufft, ro te beschuhte H osen m it Ober
schenkelborten, die m it weissem Puffstoff unterlegt, einen w eissen gefältelten Brustfleck 
m it K rause und eine rote, niedrige un tenher um gestülpte Müze. Das Leder ist hier 
über den Rock gebunden. Bei beiden F iguren is t die Fahrkappe weiss und liegt auf 
der rechten Schulter. Von Jägern  besizen wir «delìache A bbildungen; alle zeigen uns.
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die nämliche Jagdkleidung: einen Scheckenrock (Taf. 1 9 .5), der vorn oder h in ten  in 
einige feste F alten  gelegt oder gegürtet ist, bequeme Aermel, eine Kragenkapuze und 
eine Kappe, deren K rem pe wie ein Schild über das Gesicht ragt, h in ten  aber in  die 
Höhe steht. E s is t charakteristisch, dass die Jagdkleidung im  M ittelalter und noch 
im 16. Jah rhundert n ich t die grüne Farbe des W aldes trug, sondern die rote des Blutes.

Fig. 137.
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Kur Kapuze, H u t und  Schuhe beliess m an in  der grauen oder braunen Naturfarbe, 
die dem Leder, Filz oder W ollstoffe eigen ist.

Der alltägliche Rock in clen unteren Volksschichten war em im 
Ganzen zugeschnittener Kittel oder ein Rock mit angeseztem Schosse. 
Der Kittel (139.ii.i2) hatte keine Taille, sondern wurde ziemlich tief 
mit einem Gurt faltig zusammengefasst oder hinten in_ einige feste 
F alten gelegt ; seine Aermel waren bequem, doch vorn anschliessend. War
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der Schoss angesezt, so zeigte er nur wenige Falten und solche fast 
immer hinten in der Mitte, während er im übrigen Teile völlig glatt 
•blieb. Falls Kittel oder Kock auch nur einen Brustschliz hatten, so war 
der Schoss doch niemals rundum geschlossen (138. i). Häufig waren 
die Armlöcher vorn rundlich geschnitten, hinten aber winkelig (138.4). Der 
gewöhnliche Fuhrmanns- oder Bauernrock kam in beiden Formen vor, 
entweder taillenlos im Ganzen geschnitten (139.7) und dann vielfach 
hinten in einige feste Falten gelegt (138.2), oder mit angeseztem Schoss, 
aber stets vornherab durchaus geöffnet. Der Schoss war ringförmig 
geschnitten, rundum in Längsfalten geschoben und mit überschlagener 
Naht angesezt (142. ns). Die Aermel waren bequem und einnähtig, 
manchmal mit einem Umschläge, manchmal mit einem Bunde schlies- 
send. Mit der Zeit gab man dem Rock einen stehenden Kragen, der 
vom gerade abgeschnitten war (142.3) oder auch in einen schmalen 
Umschlag überging (142.1).

Schon um 1530 gab es offene, mit dem Schoss im Ganzen ge
schnittene und gleichfalls mit Kittel bezeichnete Röcke, die unten 
breiter waren, als oben, so dass man sie übereinanderschlagen konnte 
(139. e). Man stellte sie. mit und ohne Taille her, entweder gleich- 
massig von oben nach unten hin gerade geschnitten oder oben eng 
und im Schosse bogenförmig erweitert, im Armloche vorn gerundet, 
hinten winkelig, in den Aermeln bequem, aber am Handgelenke passend. 
In beiden Formen wurde der Kittel gegürtet.

Die Beinkleider waren schlicht und nicht zu eng. -Die Stiefel 
reichten wenigstens über das Knie hinauf und wurden oben umge
schlagen; oft bedeckten sie das ganze Bein und konnten oben mit 
langen Strupfen an den Gürtel oder die Hosen geschlossen werden ; doch 
liess man sie ebensooft lose um das Bein hängen (142.3). Gewöhnlich 
öffnete sich der Schaft über dem äusseren Knöchel mit einem Schlize ; 
dieser wurde, nachdem die Stiefel angezogen waren, zugeknöpft (138.4) 
oder verschnallt, falls man es nicht vorzog, den Schaft mit Riemen 
zu umwickeln (138.3).

Zur gewöhnlichen Kopfbedeckung der Bauern gehörte die Kragen
kapuze (121.16, 138.3 ); darüber sezte man den Hut (138.1) oder die 
Müze (121.1 4 ) .  Der Hut war ziemlich hoch, von stumpfkegeliger Form 
und ohne Krempe; man stülpte ihn untenher um, entweder rundum 
oder nur vorn oder hinten. Die Müze hatte einen niedrigen breiten 
Kopf und, falls sie nicht wie der Hut unten umgestülpt wurde (121.1 2 ) ,  

eine angesezte Krempe (121. u). Die Krempe bestand aus Stirn- und 
Nackenstück', die beide fast gerade geschnitten waren, so dass sie sich 
auf- und abschlagen Hessen ; gewöhnlich klappte man das vordere Stück 
auf und das hintere ab oder umgekehrt. Auch hängte der Bauer bei 
Regenwetter einen kurzen Mantel um , wie ihn ehe Landsknechte 
trugen. Niemals ging er aus, ohpe ein Schwert oder ein breites 
Messer; an der Seite zu haben.

In der lezten Hälfte des 16. Jahrhunderts pflegte der Bauer unter 
seinem Rocke einen zweiten Rock zu tragen, der vorn übereinander



Sechzehntes Jahrhundert. 567

geschlagen und seitwärts zugehakt oder vernestelt wurde. Man nannte 
dieses Gewand »wollenes Hemd«, obschon es kein eigentliches Hemd 
war, denn es hatte einen faltig angesezten Schoss. Der Schoss war 
sowol vorn in der Mitte geöffnet, als auch hinten, der Rock aber nur 
oben im Leibe und hier übereinanderschlagbar (142. i); die nach den 
Seiten fallende Verbreiterung reichte somit weit über die Vorderkanten 
des Schosses hinaus. Der Leib war so geschnitten, dass je ein halbes 
Vorder- und Rückenblatt ein Ganzes bildeten, dass also beide Stücke

Fig. 138.
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1—6. B a u e rn tra c h te n  aus d e r  e rs ten  H älfte  des 16. Ja h rh u n d e rts .

nur durch eine Rückennaht zusammenhingen. Man machte den Rock 
durch Einnähte auf den Leib passend und schlug die Aermel meist 
unten zurück, weshalb hier ihre Naht unverschlossen blieb.

Um das Jahr 1570 eigneten sich die Bauern wenigstens für die 
Festtage kurze Oberhosen an, die am unteren Rande bisweilen kurz 
geschlizt waren (142. i), gegen Ende des Jahrhunderts je nach der 
Gegend auch die Schlumper- oder die Pumphosen (Taf. 23. s. e), die 
gestrickten Strümpfe und die Achselwülste (Taf. 23. s).

In der ersten Zeit des 16. Jahrhunderts trugen die Bäuerinnen 
einen kurzen weiten Rock, welcher glatt oder faltig an das Leibchen 
angesezt war (139. і. з). Rock und Leibchen waren verschiedenfarbig. 
Das Leibchen hatte einen viereckigen Ausschnitt oder, wenn höher, 
einen kleinen Aufschlag an den vorderen Kanten (139. з). Der Aus
schnitt wurde mit dem bekrausten Hemde oder einem besonderen 
Busentuche ausgefüllt, auch sonst noch mit dem einfachen Koller, 
das man vorn zusammenhakte, zugedeckt (139. i). Das Leibchen folgte
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im Zuschnitte dem bürgerlichen Leibchen (131. i. ¡¡. 4 . s) und kam mit und 
ohne Rückennaht vor, das Achselstück bald an das Vorder- bald an 
das Rückenblatt geschnitten. Die Aermel waren bequem, gleichweit, 
ohne Anschluss am Handgelenk und einnähtig. Häufig genügten die 
Hemdärmel, namentlich bei der Arbeit.

An Sonn- oder Festtagen aber zogen die Bäuerinnen eine vornherab 
geöffnete Jacke mit kurzen Schössen über das Leibchen, die »Schobber«.

Fig. 139.
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1—12. B a u e rn tra c h te n  au s  de r e rs te n  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts .

Dieses Kleid (139.4) hatte am Leibe einen mehr oder minder scharfen 
Anschluss, oben einen viereckigen Ausschnitt und unten zwei weite 
Schösse; man schloss es vorn an zwei oder drei Stellen zusammen. 
Die Aerine! glichen denen des Leibchens und wurden von der spanischen
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Mode mit Achselwulst en besezt (Taf. 23. ,0); diese liess auch den Ausschnitt 
verschwinden ; der Busen wurde nun verdeckt, jedoch nicht ganz bis zum 
Ansaze des Halses, so dass das Hemd mit seiner Krause noch immer 
augenfällig hervortreten konnte. Statt der Schobber legte man auch 
ein sehr kurzes ärmelloses Heb erziehleib chen an, den »Brüstling«. 
Dies Leibchen (133.1 . 2 . 4 ) hatte sich aus dem einfachen Koller entwickelt ; 
man hatte nämlich mit der Zeit das Koller so weit gemacht, dass es 
vornherab zugehakt werden konnte, und so lang , dass sein Brust- 
und Rückenstück sieh unter den Armen zusammenhaken oder ver
nestein Hessen. Damit war man zu einem völligen Leibchen gelangt, 
das man nun auf den Körper passend machte und mit Armlöchern 
versah, später selbst mit bauschigen Halbärmeln, welche bis an die 
Ellbogen reichten (131. 3 ) .

Auch den an das eigentliche Leibchen gesezten Rock veränderte 
man und schnitt ihn als ganzen Ring zu, während man ihn früher meist 

_ als Dreiviertelskreis beliebt hatte. Der kreisförmige Ausschnitt des 
Ringes betrug im Halbmesser etwa ein Viertel des Taillenumfanges. 
Vorn hatte der Rock einen Schliz. Auch das mit dem Rocke ver
bundene Leibchen erhielt einen ändern Zuschnitt; es wurde jezt aus 
einem schmalen, völlig rechteckigen Rückenstücke und zwei sehr breiten 
Vorderstücken hergestellt, aber wie sonst ärmellos oder mit Aermeln. 
Auf den Rock dieser Form ging der alte Namen »Schaube« über.

Solche Tracht war Festtagstracht; für die Werktage behielten die 
Bäuerinnen ihre alte Kleidung bei; dann legten sie wol noch bei 
schlechtem Wetter Gamaschen über ihre kurzen Socken, die von den 
Knöcheln bis an die Waden reichten und an der Seite herab zugehakt 
werden konnten. Ueberdies zogen sie einen Kittel über, der dem männ
lichen Kittel ähnlich sah, und hingen einen kurzen glatten oder in 
Falten gelegten Mantel um (137.9). Bei der Arbeit bevorzugten sie die 
Doppelschürze (138.5 . e, S. 396), an Festtagen die einfache Schürze.

Das Haar erhielt nach den Gegenden eine verschiedene Frisur ; 
es wurde in zwei Zöpfe geflochten, die man hängen liess oder um 
den Kopf legte, oder es wurde ungeflochten auf den Kopf genommen 
und mit einem Tuche überbunden. Ein niedriger Hut mit sehr breitem 
Rande (138. e), aus Stroh oder Filz, war die wochentägliche Kopf
bedeckung. Auch in den Sonntagshauben machte die Gegend einen 
Unterschied; die üblichste Haube war die sogenannte »Stirnhaube«, 
deren unteren besonders angesetzten Teil man nach Belieben über das 
Kinn Heraufziehen konnte bis an oder über den Mund (139.3 . 4 . s. 144. e).

Pilgernde Leute führten Muschelhut und Stab als stehende Ab
zeichen (137.8—n). Der Hut zeigte einen halbhohen, oben abgeflachten 
Kopf und eine ziemlich breitausladende Krempe, die vorn und hinten 
oder nur vorn aufgestülpt, am Hutkopfe festgenestelt und über der Stirn 
mit einer Muschel oder, wenn es sich um eine Romfahrt handelte, 
mit dem Schlüsselzeichen Petri ausgestattet war. Der Stab pflegte 
durchaus gerade und ohne Knoten zu sein, jedoch oben und etwas 
weiter unten geknauft, derart, dass zwischen beiden Knäufen Raum
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genug blieb für die Hand. Der Rock war lang und gegürtet; als 
Schuzkleid legte man den Mantel über, der vor dem Halse verknöpft 
wurde, oder einen Umhang, der an der rechten Seite geöffnet blieb. Die 
Pilgertasche trug man vielfach um die Schultern geschnallt (137. n). Mit 
Hut und Stab ausgerüstet begab man sich wol auch in seiner gewöhn
lichen Tracht auf die Pilgerfahrt (137. s .  9 ) .

Oeffentliche Dirnen wurden nicht mehr gezwungen, sich durch 
die Kleidung von ihrem Geschlechte abzusondern, doch verbot ihnen 
die Augsburger Ordnung Pelzbräme und Schleier von Goldstoff. Die 
Juden mussten sich noch immer durch einen gelben Ring auf dem 
Kappenmantel oder Rocke kenntlich machen (137.1 2).

3. D ie V olkstrachten.

In it ia le  aus dem  16. J a h rh u n d e r t .

as Kostüm steht im engsten Zusammen
hang mit dem gesamten geistigen 
Leben der Nationen wie der einzel
nen Völker und selbst der einzelnen 
Menschen. In Deutschland regte 
sich seit der Mitte des 16. Jahr
hunderts mehr, als zuvor, der 
Hang zu kleinen lokalen Bildungen 
und Sonderverbindungen. Da gab 
es Reichsstädte und Reichsdörfer, 
Reichsritterschaften, Reichsklöster 

und Hunderte von selbständigen Territorien; und wie jeder Kreis einen 
Fezen von dem kaiserlichen Purpurmantel der Nation abzureissen und 
-für sich zu behalten suchte, so nahm er auch besondere Bräuche und 
mit den Bräuchen besondere Trachten an. Die Zerklüftung war schuld 
daran, dass keine Mode gleichmässig durchdringen konnte, und so be- 
harrte jeder Ort auf seiner Art und Weise und trieb seine kostümlichen 
Eigenheiten auf das lezte. Dies der. Grund, weshalb in der Volkstracht 
die Volksindividualität etwa in derselben Weise ihren Ausdruck fand, 
wie im Dialekte, und gleichsam eine Sprache mit eigener Klangfarbe 
und eigenem Idiome wurde. Und wie jeder Kreis seinen Dialekt zu 
lieben pflegt, so waren auch die Sondertrachten so recht ein Element, 
in welchem die Eigenbrödelei ihren Atem schöpfte.

Vergleicht man die deutschen Kostümblätter aus dieser Zeit mit 
aufmerksamem Blicke, so erkennt man bald, dass die Tracht in den 
Städten im grossen und ganzen der Allerweltsmode folgte und nur
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wenige Sonclerstücke hinzufügte, die abseits der Mode lagen ; man er
kennt, dass diese Eigenmoden sich vermehrten, je mehr die Entfernung 
von den Städten wuchs, die Dörfer abgelegener und die Höfe einsamer 
wurden, sowie, dass hier die Zuthaten aus Ueberbleibseln bestanden, 
die sich in den Familien von altersher fortgeerbt hatten. Die Friesen
trachten (S. 404 ff.) geben uns ein Beispiel davon. Der Landbauer ist 
von Natur aus ernst und schwerfällig; sein Leben, das ihn nötigt, im 
Schweisse seines Angesichts sein Brot zu verdienen, erinnert ihn stets 
an die harte Bedingung seines Daseins und warnt ihn, sein Geld in 
unnüzer Weise hinauszugeben und sich etwas Neues anzuschaffen, so
lange ihm das Alte noch brauchbar erscheint. Auch ist er voll Miss
trauen gegen das Neue, oder genauer gesagt, gegen das Unbekannte; 
er hält es für minder gediegen, als das, was die Probe der Jahre be
standen hat; wenn er es nicht von sich weist, so macht er es doch 
für seine Zwecke passend; er verfährt den fremden Modestücken gegen
über genau so, wie mit den fremdartigen Worten, die er seinem Sprach- 
charakter mundgerecht macht, auch wenn ihrem Sinne Gewalt geschieht.

Diejenigen Stücke, durch welche sich die Volkstrachten von der 
grossen Mode zuerst absonderten, bestanden vorwiegend in Mänteln 
und Kopfhüllen, dann auch in jenen kleinen Ueberziehleibchen, die 
sich aus dem Koller entwickelt hatten; es waren also lauter Stücke, 
die zum Bedecken und Erwärmen zugleich dienten.

Die G eschichte der V olkstrachten is t noch ungeschrieben; zwar im abbildlichen 
Teile h a t sie m anche Förderung erfahren; w ir besizen eine Anzahl von künstlerisch 
ausgeführten Trachtenbüchern  aus dem 16. Jahrhundert, deren Zeichner es sich zur 
Aufgabe m achten, die T rachten aller Völker, soweit sie ihnen erreichbar waren, zu
sammenzustellen. A ber der schriftliche Teil ist noch im Rückstände geblieben; es 
fehlt uns noch an einer Sammlung von kostümlichen Notizen, die in  den Chroniken, 
S tädteordnungen, Aufwandgesezen, Pred ig ten , satirischen Schriften, Reiseberichten 
und D enkwürdigkeiten eingesargt liegen. Dies is t freilich eine mühselige A rbeit; aber 
ih r w issenschaftlicher Nuzen w ürde überraschend sein. Das innere Wesen eines Volkes 
lässt sich an seinem  äusseren W esen erkennen, und vorzugsweise die Tracht giebt 
unsern ethnologischen Begriffen eine feste Gestalt.

Es war die weibliche Tracht, die zuerst und am entschiedensten 
ihre eigenen Wege suchte; und unter den weiblichen Kostümstücken 
war es der Mantel, der am augenfälligsten die Unterschiede von Gegend 
zu Gegend markierte ; denn die grosse Mode hatte den alten Mantel 
ganz beiseite geschoben und durch einen dem spanischen Männermantel 
ähnlichen kurzen Umhang, sowie durch das Schäublein oder Harz- 
käpplein ersezt. Wir wollen, um uns nicht in der Wildnis des Mate
rials zu verirren, den Mantel als Führer benuzen und dabei unterwegs 
allen Stücken, die sonst noch zur Volkstracht gehören, unser Augen
merk schenken. Beginnen wir die Wanderung im Nordosten und 
wenden uns dann dem Westen und Süden zu.

Der Mantel, wie er unter den nordöstlichen Stämmen vorkam, 
war durch die Slaven nach Deutschland gekommen, denn er fand sich 
in Böhmen wie in Polen und dem zu Polen gehörigen Herzogtume 
Schlesien in der nämhchen Ausstattung vor. Als Halbkreis zugeschnitten, 
stieg er von den Schultern, wo er glatt auflag, nicht ganz bis zu den
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Fussknöcheln hinab. So trugen ihn selbst die Handwerkerfrauen in 
Schlesien (140. i), schwarz oder sonst dunkelfarbig und mit rotbraunem 
Fuchspelze ausgeschlagen ; dieser bildete vom einen schmalen Umschlag 
und ging um die Schultern her in einen breiteren Kragen über. Der 
schlesische Frauenrock bestand aus weissem oder rotem Stoffe und 
war mit dichten Längsfalten ■ an das Mieder gesezt, sowie untenher 
andersfarbig bordiert. Das Mieder, kurz, ärmellos und meist von

Fig. 140.

1 2 3 4 5 С 7
1—7. Volkstrachten aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts  (1 schlesische F rau  aus dem Mittelstände. 
8 schlesische Braut. 4—6 Nürnberger innen. 7 Edelfrau aus Meissen in T rauer). 1 A erm el, Brusteinsaz, 
Schürze und faltiger Rock weiss, lezterer m it breitem grünen und schmalem karm inroten Saum e, Leib
chen schw arz, Mantel und Müze schwarz mit rotbraunem  Pelz. 2 Kleid samt Leibchen und Achselpuffen 
braunkarm inrot, enge Aermel orangefarbig, Schürze weiss, Kopfschmuck golden. 3 B rautm antel weiss mit 
Schwarz, Kleid tiefkarm inrot mit hellziegelrotem Besaz, B rusteinsaz weiss, Diadem  und H aarband golden. 
'(4. 5. unkoloriert.) 6. Ueberrock (Husseke) schwarz mit weissem P e lz , Leibchen (am Halse sichtbar) 
schw arz, Kleid tiefkarm inrot mit weisser B orte, die gelb und  blau gem ustert, B arett schwarz mit roter 

Schnur. 7 Mantel schwarz, das übrige weiss.

schwarzem Stoffe, öffnete sich vor der Brust mit zwei grossen Klappen 
und liess den weissen Hemdeinsaz blicken, der unterm Kinn in einen 
schmalen zurückgelegten Kragen überging. Die Aermel passten auf 
den Arm und waren gefärbt wie der Rock ; am Handgelenke sass eine 
Spange. Die Schürze, weiss und gleichfalls eng gefältelt, zeigte oben 
einen gestickten Einsaz. Die Müze, unter welcher alles Haar verborgen 
lag, folgte der Form des Kopfes und war mit Fuchs verbrämt.

In Schlesien gehörte der Mantel zur bräutlichen Tracht. Der 
Brautmantel jedoch war kreisrund gestaltet (140. з), um den Hals sehr 
weit ausgeschnitten, innen mit Seide gefüttert, aussen aber auf der 
ganzen Fläche schachbrettartig mit viereckigen Pelzstücken besezt, 
unter welchen Hamsterfelle mit Iltis- und Marderfellen in gefälliger 
Weise abwechselten. Das bräutliche Haar floss aufgelöst über den
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Rücken herab und war nur dicht am Hinterkopfe mit Schnüren aus 
farbigen und goldenen Fäden ein paarmal umwickelt und zusammen
gefasst, der Oberkopf aber mit einem Reife aus gediegenem Golde, der 
über Stirn und Hinterkopf diademartig emporstieg, umgürtet. ’ Die 
Brautkronen waren im nördlichen Deutschland vielfach Dorfeigentum,, 
welches der Prediger verwahrte und bei jeder Hochzeit für ein Hand
geld verborgte. Sonst aber trugen junge Mädchen als Kopfschmuck 
einen handbreiten Reif von Seide oder besticktem Sammet, das Haar 
in zwei hängende Zöpfe geteilt und diese mit farbigem Seidenbande 
durchflochten, das unten mit einem Goldknöpfchen behängt war. Die 
Aermel beliebten sie oben bauschig, im Unterarme aber anhegend 
(vergl. 144. ä )  und mit langem Sammetband umwickelt, dessen frei- 
herabf allen des Ende von Stelle zu Stelle verknotet war.

Den Brautmantel holten die Frauen bei der Taufe ihrer Kinder 
immer wieder hervor ; wenigstens begegnen wir ihm in den Bildwerken, 
die solche Handlungen darstellen ; für den Winter führte er einen hoch
stehenden Pelzkragen, welcher den Hinterkopf beschirmte (126. r).

In den sächsischen Landen, namentlich um Meissen und Bautzen, 
war der Mantel anders geformt, nämlich durchaus in dichte Längs
falten geordnet (Taf. 23. i), wie dies auch in Mitteldeutschland geschah. 
Solch einen Mantel schnitt man nicht kreisförmig noch halbkreisförmig 
zu, sondern sezte ihn aus mehreren rechteckigen Stücken zusammen, 
die man über die Achseln her vernähte. Obenher legte man ein hand
breites Band über den Mantel, das wie ein bischöfliches Palhum den 
Oberkörper umgab und vor dem Magen mit drei vergoldeten Hafteln 
verschliessbar war. Man fertigte den Mantel vorzugsweise aus rotem 
Zeuge, das Band von grünem, bei Trauerfeierlichkeiten aber den Mantel 
von schwarzem Stoffe, das Band von weissem (140. 7) ; auch machte 
man das Trauerband bedeutend länger und legte es anders an; man 
wickelte es nämlich dergestalt um den Kopf, dass nur für die Augen 
ein Sehspalt offen blieb, und liess die beiden Endstücke vorn dicht 
nebeneinander herabfallen, so dass sie fast den Boden berührten.

Während die übrigen Kostümstücke der Zeitmode folgten, gab 
es unter den Kopfhüllen der verheirateten Frauen eine von besonderer 
Form, die als Ahne der Stuarthaube betrachtet werden kann (141. 5 ) ;  

wir finden sie auf dem Kopfe der Katharina von Bora, deren Bild uns 
der Maler Cranach überliefert hat, und zwar über einer Unterhaube 
sizend, die einen schmalen Streifen des glattgescheitelten Haares über 
der Stirne blicken lässt, den Hinterkopf aber breit herniedersteigend 
bedeckt. Es war eine Haube von Weisszeug mit schmaler Stirnschneppe 
und aufgebauschten Schläfenteilen, die sich unten an die Wangen 
anlegten. Solche doppelt und selbst dreifach übereinandergesezten Kopf
hüllen waren in Norddeutschland eine gewöhnliche Erscheinung; so 
sezten die Halligbewohnerinnen ihre Sammetmüze über eine Seiden- 
müze und eine Haube auf.

Eine ganz veränderte Anlage, nämlich über den Kopf, statt um 
die Schultern, fand der weibliche Mantel an den norddeutschen Küsten
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durch Friesland und Holland bis nach Belgien hinab und den Rhein 
hinauf bis Köln. So weit diese Art von Anlage stattfand, so weit 
belegte man den Mantel mit dem Namen »Heuke« oder »Hoike«, 
der in früheren Zeiten dem kreisrunden, an der Seite aufgeschnittenen 
Mantel zukam1. Wir haben über den friesischen Frauenmantel 
bereits oben (410) das Wissenswerte mitgeteilt. Eine Abbildung der 
gewöhnlichen Friesenhoike aus dieser Zeit lässt sie als ein grosses 
Stück schwarzen Tuches erscheinen, das, wie bei Begrünen und Nonnen, 
über den Kopf geschlagen, vorn unter die Arme genommen und hier 
so zusammengefasst wurde, dass es etwa bis in die halben Waden 
hinabreichte. Man konnte sich ganz in die Hoike einwickeln, dass 
nichts als die Augen herausblickten ; dies war aber nur eine Form der 
Hoike und wol die älteste, da sie am leichtesten herzustellen war. Die 
Chronisten sprechen von dichtgefalteten Hoiken; Mustern von solchen 
begegnen wir in den Abbildungen von Frauen aus den Hansestädten 
Bremen, Lübeck und Hamburg2, sowie von solchen aus Holland. Aus 
der Mitte des Tuches, da, wo es den Kopf bedeckte, liess man einen 
ziemlich langen Schild über das Gesicht hervortreten (148. s). Der 
Schild war mit schwarzem Tuch überzogen, mit Fischbein oder Leder 
ausgesteift, und je nach der Gegend verschieden geformt; in Bremen 
war er beinahe einen Fuss lang und wie ein Horn oder der Schnabel 
einer Löffelgans geformt; an den holländischen Hoiken glich er einer 
langen Schaufel oder einem Schiffchen. Die Hoike selbst, die zu diesem 
Schilde gehörte, war aus mehreren Stücken zusammengesezt, von welchen 
jedes einem abgestumpften gleichschenkeligen Dreiecke glich, oben in 
dichte Falten geriefelt und in die Schaufel des Schildes eingesezt. 
Den Schild nannte man »Tip« und die Hoike darnach »Tiphoike«.

Es wurden zu Zeiten auch Hoiken nach brabantischem Muster 
getragen; diese waren ebenso zugeschnitten, aber ihrer ganzen Länge 
nach in viele gleichmässige Falten gepresst; sie führten auch keinen 
Gesichtsschirm, sondern wurden mit einer tellerförmigen Müze bedeckt 
(149. 7. u.), die auf den Wirbel des Kopfes zu sizen kam. Die Müze 
war schwarz, aus feinem Stroh geflochten und mit einer Art von Quaste 
bepflanzt, welche als Handhabe diente, Im allgemeinen reichten die 
Hoiken ziemlich tief herab; aber es gab auch kurze Hoiken, welche 
nur Kopf und Oberleib bedeckten (149. ю). Sonst waren die Hoiken 
immer einfach und nur in der vornehmen Welt mit Atlas, Taffet oder 
Seide gefüttert. Sie erhielten sich bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts,

1 Vielleicht ist es n icht überflüssig, anztiführen, dass noch jez t die M aurinnen in N ordafrika ihren 
m antelartigen Ueberhang m it „h a ik “ bezeichnen; sie nehm en ihn so über den Kopf, dass er etwa bis an 
<lie Knöchel reicht, und fassen ihn vorn derart zusammen, dass er m it drei Fa lten  das ganze Gesicht be- 
4eckt und nu r eine kleine dreieckige Lücke für das linke Auge offen lässt. D ie M aurinnen in Spanien 
hüllten sich gleichfalls in solche Kopfmäntel ein, wie aus einigen, dem 15. J ah rh u n d ert ungehörigen Ab
bildungen ersichtlich ist. W ir wissen, wie gross im frühen M ittelalter der Einfluss der orientalischen Tracht 
auf die abendländische w ar, und dass damals auch die christlichen F rauen  ihre M äntel über den Kopf zu 
nehmen pflegten, Somit stände der Annahme, dass der Name Hoike m it H aik zusammenhinge, nichts im Wege, 
wenn man nicht w üsste, wie wenig ratsam  es is t ,  aus Nam ensähnlichkeiten ethnologische Schlüsse zu 
ziehen. Die Hoike schrieb man auch „Henke“, was dann au f um hängen deutete, etwa so , wie toga auf 
tegere; die heutige im ganzen Nordwesten Deutschlands wie H olland übliche Schreibart „huik“ soll nach 
dem bremisch-niedersächsischen W örterbuche von „hoeden“ (hüten, bedecken) abzuleiten sein.

J Denkmale der Geschichte und Kunst der freien H ansestadt Brem en. Zweite Abteilung : Episoden 
uus der Kultur- und Kunstgeschichte Bremens von J . G. Kohl.
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stiegen zulezt aber auf die Dienstmägde herunter und büssten auch 
ihren Namen ein, welcher durch ».Regenlaken« ersezt wurde.

Das Schnürleibchen oder »Snörlitken« war ziemUch tief und vier
eckig ausgeschnitten; es wurde über einem farbigen Brustflecke ver
schnürt und der Ausschnitt selbst mit dem Hemde ausgefüllt, auf dem

Fig. 141. 
1 2 3

6 7 8 9 10
1. 2. Hauben aus Augsburg und  N ürnberg. 3. 4. B rautkränze aus M arburg und Umgegend. 5. Haube aus 
der W ittenberger Gegend. 6. 9. H aube und B rautkrone aus den norddeutschen Hansestädten. 7 B raut

krone aus N ürnberg. 8. H aube aus dem Clevener Land. 10. Mädchenhaube aus Köln.

die Kröse, der »Kruuskragen« sass. Der Gürtel oder »Gordel« gehörte 
zur gewöhnlichen Tracht ; man steckte auf der rechten Seite das Schnupf
tuch, die »Nesedoke«, darin unter. Als Schmuckstück war er ein langes 
Band, das mit goldenen Beschlägen, zuweilen auch mit Edelsteinen 
bedeckt und unten an jenem Endstücke, das vor dem Leibe tief herab
fiel, mit einem rosettförmigen Goldbleche, dem »Rösekenborden« be
schlagen war. An den Gürtel hängte man mit Seidenschnüren oder 
mit silbernen Ketten und Haken eine Scheide samt Messer, sowie eine 
Kapsel mit Essenzen, das »Budele«. Zur nordischen Frauentracht ge
hörig werden von den Chronisten 1 dann noch »Hemmede«, »Peltze mit 
Vormouven«, »Vorderhemde und Lasshemde« aufgezählt. Die »Peltze« 
waren kurze taillenlose Tuchröcke mit Pelzfutter und Aermeln (vergl. 
146. 5 ) ,  die man über den eigentlichen Rock anlegte; statt des Pelzes, 
oder über demselben trug man das »Lasshemd«, einen kurzen leinenen 
Oberrock.

Zu den Oberkleidern wählte man vorzugsweise roten Stoff mit 
weisser Verbrämung, sonst auch schwarzen mit grauem oder braunem 
Pelze.

1 Neocorus (Johann Adolfi) Van Kleidunge tinde D racht der Dittmerschen 1598 (mit 3 Abbildungen 
der Männer-, Frauen- und  Jungfrauentracht).
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Sehr hübsch war der Kopfpuz in den Hansestädten ; er bestand, 
wie jezt noch bei den Frauen in Westfriesland und Holland, aus einem 
Häubchen mit Goldblechen, den »Spannbändeken«, die Stirne und 
Schläfen flach anhegend bedeckten, so dass der Kopf gleichsam in 
Goldblech eingeschmiedet erschien (141. e). Alles Haar lag unter dem 
Häubchen verborgen ; darüber sass der Quere nach ein halbmond
förmiges Diadem, das mit seinen starkgebogenen Sichelhörnern über die 
Ohren herabstieg und mit Perlen und Goldknöpfen so reichlich über
säet war, dass man es nach diesem Besaze »perleden Krantz« benannte, 
sonst wol auch »Pael« oder »Zeppel« (Schapel). In der gewöhnlichen 
Tracht bestand das Zeppel aus gesteifter Leinwand. Die Brautkrone 
wurde auf den oberen Teil des Perlenkranzes gestülpt; es war eine 
hohe Krone von Metallblech, die ganz wie ein Tschako aussah und 
mit geprägten Mustern und Knöpfchen bedeckt, obenher aber mit 
einem perlenbesezten Zackenkranze gerändert war (141. 9). Es scheint, 
dass Brautkränze dieser Art durch die slavisehe Einwanderung nach 
Deutschland kamen; wir treffen solche kolossalen Kopfpüze noch 
heute bei den lettischen Bauern in Livland und Kurland, allwo sie 
als Gemeingut von den Gutsherrn oder Predigern in Bereitschaft ge
halten werden ; und ebenso sind sie noch in vielen Flecken und 
Dörfern auf der Lüneburger Heide üblich. Sie bestehen aus dünn
geschlagenem Bleche, wol auch aus zusammengestückten Goldflittern, 
und sind dann mit Perlenschnüren, Zitternadeln, Pfauenfedern und 
sonstigem Tande aufgepuzt. Die Brautjungfern und Brautschwestern, 
die »Bruutderen« und »Bruutsusters« schmückten sich ausser mit dem 
Hauptgürtel noch mit doppelten Bändern, die gleichfalls mit »Köseken- 
borden« endigten ; sie steckten solche dergestalt im Gürtel unter, dass 
ihre Mitte sich bogenförmig um das Gesäss legte und die Endstücke 
rechts und links von den Hüften tief herabfielen. Zum festlichen An
zuge gehörte überdies ein einfaches kragenloses Koller mit Bräm und 
eine Schürze, ein schmaler Streif von »dubbelden Taft« (vergl. 142. 4).

Die Hoike füh rt uns nach Holland. Neben den bereits besprochenen Hoiken 
gab es nam entlich in  B rabant und F landern  noch eine H oike anderer A rt, die einem 
querdurchschnittenen ziemlich gestreckten Ovale ähnlich geform t und an  ih rer ge
raden K ante etwa 1 M eter lang war. In  diesen geraden Saum w urden zwei Drähte 
oder Fischbeinstäbe von zusam m en 90 cm Länge eingenäht, welche in  der Mitte 
der K ante zusam m enstiessen. M it dieser M itte legte m an  den M antel über den Kopf 
und fasste ihn  dann vor der Taille zusam m en; auf diese W eise b ildeten  die eingelegten 
Stäbe m it ihren  zusam m enstossenden E nden  über der S tirn  eine kleine Schneppe und 
hielten rechts und links den M antel dergestalt im  Bogen auseinander, als ob er vom 
W inde aufgebläht wäre (vergl. 149. m). H in ten  aber raffte m an den M antel, welcher 
tief herabstieg, m it einer grossen Falte em por und heftete diese in  Schulterhöhe fest, 
so dass sie durch die vom Kopfe fallende Stoffmasse verdeckt wurde.

Die Frauen in Köln machten sich diese Hoike auf ihre eigene Weise 
zurecht; sie steiften den mittleren Teil der geraden Kante mit einer 
an beiden Enden gebogenen Einlage aus und sonderten diesen Teil 
rechts und links mit einem Einschnitte von der übrigen Kante ab, so dass, 
wenn der Mantel angelegt war, das ausgesteifte Stück wie ein flaches 
bogenförmiges Schirmdach über das Gesicht hervortrat (Taf. 18. із).
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Die Heiken aller Arten wechselten in ihrer Länge; sie stiegen 
bis auf die Füsse oder gegen die Kniee herab und endigten ebenso 
oft in den halben Oberschenkeln, ja selbst knapp unter den Hüften 
(149. n) ; doch waren sie durchgehends von schwarzer oder tiefgrauer 
Farbe, ausgenommen in Friesland, wo sie auch von dunkelbraunem 
oder violettbraunem Stoffe getragen wurden, wenn aber schwarz, dann 
mit grünem Futter ausgeschlagen (S. 410).

In Köln, wie in den unteren Rheingegenden überhaupt, fand 
sich das kurze ärmellose Ueberziehleibchen als stehendes Garderobe
stück in allen Ständen (Taf. 18. и). Das eigentliche Leibchen hatte 
passende Aermel1; an Festtagen aber pflegte man Sonderärmel dar
über anzuziehen, welche man aussen am dicksten Teile des Oberarmes 
mit einem Knopfe anschloss. Die Ueberärmel öffneten sich nach unten
hin mit bedeutender Weite und konnten hier zurückgeschlagen werden, 
so dass das Futter von andersfarbigem Stoffe oder von Pelz ins Auge 
fiel. Zu diesen Aermeln gesellte man die von der Taille an geöffneten 
engen Röcke mit ähnlichen Umschlägen vorn herab ; Röcke und Ueber
ärmel stimmten gewöhnlich in der Farbe überein.

Sehr verbreitet war am Niederrhein die Sitte, das Haar in einem 
Unterhäubchen, das die Stirne verdeckte, zu verbergen und eine Lein
wandhaube darüber aufzusezen, welche über der Stirn eingesenkt und 
über den Schläfen aufgebauscht, am Hinterkopfe aber dergestalt aus
gepolstert war, dass sie rechts und links mit einem stumpfen Horne 
hervortrat (126. a). Die Kölnerinnen legten, wenn sie zur Hochzeit 
gingen, eine aufs Doppelte zusammengefaltete weisse Binde über den 
Sattel der Haube (Taf. 18. n), sie links mit der Schlinge, rechts mit 
den Endstücken auf die Schultern fallen lassend. In Cleve aber ging 
die Haube mit ihren Nackenhörnern in zwei lange gemusterte Zipfel 
über, die nach vorn über die Brust genommen wurden, wo sie dann 
beinahe die Taille erreichten (141. e).

Ein Häubchen anderer Art, ohne Stirnschneppe und Schläfen- 
bauschen, dabei dicht anschliessend nicht über die Grenze der Stirne 
reichend, war über dem Oberkopfe her mit einem Streifen von Gold
bleche beschlagen (141. ю). Dies Häubchen liess an jeder Seite eine 
Flechte blicken, die vor dem Ohr emporgenommen und, von der 
Unterhaube bedeckt, auf dem Scheitel festgesteckt war.

Solche Schläfenflechten gehörten auch zur bräutlichen Kopftracht ; 
aber das Nackenhaar dazwischen floss aufgelöst über den Rücken herab. 
Der Brautkranz bestand in einem sehr schmalen kronenförmigen Gold
reife, der ein Nachkomme des mittelalterlichen Schapel war.

Das früher gebräuchliche grosse Barett war aus der Tages
mode verschwunden ; was sich davon in der У olkstracht erhalten hatte,

1 W ir gebrauchen h ier das W ort „Leibchen“ im heutigen Sinne; im 16. Jahrhundert aber und 
noch lange danach unterschied m an die Leibchen verschiedener Form durch verschiedene Namen. Es 
gab, wie w ir w issen, Leibehen mit Aermeln und ärm ellose, in beiden Formen sowol hoch, als aus
geschnitten. Das A erm elleibchen, falls es bis an  den Hals reichte, nannte man „Jacke“, wenn aus
geschnitten „Kamisol“, das ärmellose Leibchen a ber, wenn ausgeschnitten, „Mieder“ und nur, wenn hoch, 
thatsächlich „Leibchen“. Als es Mode w urde, den oberen Teil des Kleides vom unteren zu trennen, legte 
Dian ihm den Namen „Brüstling“ bei, übertrug aber später diesen Namen auf das Uebermieder.

Hottenroth, H andbuch der deutschen T racht. 87
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zeigte überdies nicht mehr die frühere Form ; es war ein ganz flacher, 
aber breiter, rings um den Kopf hervortretender Deckel mit einer Art 
von kurzer Haube für den Hinterkopf und schmalen Randbesäzen von 
Pelz an Stelle der früheren Schlize (136. r). Die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts sah dieses Barett als die üblichste weibliche Kopf
bedeckung in ganz Mitteldeutschland, in Frankfurt, in Nürnberg und 
Augsburg, doch auch anderorts im Norden und Süden, in Danzig wie 
in Basel (144. g). Die Frankfurter Damen sezten, wenn sie ausgingen, 
dies Barett über die Stirnhaube, deren unteren Teil sie über das Kinn 
heraufschoben (Taf. 18. i) ; über das Barett aber bängten sie einen 
langen dicht gerippten Mantel von schwarzer oder weisser Seide, 
den sie schlicht bis auf den Boden herabsteigen Hessen oder vorn mit 
beiden Händen zusammenfassten. Das Leibchen beliebten sie sehr 
hoch, den Hals untenher umschliessend.

Unter den bürgerlichen Frauen dieser Stadt herrschte das aus
geschnittene ärmellose Mieder mit dem einfachen Koller vor ; lezteres 
hatte vorn einen Umschlag von Pelz und wurde nur an den unteren 
Ecken zusammengeheftet (Taf. 18. s).

Es scheint, dass die Sitte, den Mantel über den Kopf zu nehmen, 
die Grenzen der Maingegend weder östlich noch südlich überschritt; 
an die Stelle der Hoike trat hier der Schultermantel.

Von den Baiern sagt Sebastian Franck in seinem Weltbuche vom 
Jahre 1531 : »Die Baier sind gemeiniglich in Blau gekleidet, sunder
lich was auf dem Lande wohnet, tragen mehr Stiefel denn Hosen.«

Der süddeutsche Mantel hatte die Eigenheit, ringsum der Länge 
nach dicht und regelmässig gefaltet zu sein. Schon im Anfänge des 
Jahrhunderts machte man ihn faltig, wie aus den Zeichnungen Dürers 
zu ersehen ist (125. ij ; aber man trieb die Fältelung immer weiter, so 
dass der Mantel schliesslich bis zur Erstarrung gerippt erschien ; auch 
schnitt man ihn nicht abgestumpft dreieckig oder halboval zu, wie die 
Hoiken genannten Mäntel, sondern sezte ihn aus mehreren rechteckigen 
Stücken zusammen, welche man auf den Achseln durch Nähte ver
band (140. 5 ) .  Bei der Anlage herrschte manches persönliche Be
lieben; einmal hüllte man sich bis zum Halse hinauf darin ein und 
liess ihn frei herabfallen ; ein andermal nahm man ihn locker um die 
Schultern (140. 4 ) ,  so dass er zwar die Achseln bedeckte, die obere 
Brust aber frei liess, verhakte ihn oben, zog ihn in Taillenhöhe mit 
einer inwendig angebrachten Zugschnur zusammen und nahm ihn zu
gleich vorn unter den Armen in die Höhe. Die grosse Zeitmode er- 
sezte diesen Mantel vielfach durch den »weiten Rock« mit Pelzaufschlag 
(140. g), clen man in Mitteldeutschland »Husseke« nannte1. Zu den 
Mänteln in beider Anlage gesellte man die Stirnhaube mit der Kinn
binde. In dem Trachtenbuche von Weigel finden wir eine Nürn- 
bergerin von rückwärts dargestellt (133. 2), deren Kopfpuz der näm
liche zu sein scheint, den Konrad Geltes in seiner »deseriptio urbis 
Norinbergae« erwähnt: »Mit einem Kopftuch,« sagt er, »das an der

1 W eigel, Trachtenbuch, B latt 19.
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Stirn in wenige Falten gelegt ist, und das bei Kälte sieben-, ja zehn
fach übereinander gefaltet wird, hüllen sie die Häupter ein.«

Das Haar hielt man gewöhnlich unter der Haube verborgen oder 
liess es nur über den Ohren locker oder geflochten, häufig mit einem 
Nestfutterale bedeckt, hervortreten. Die Haube lag meist über dem 
Oberkopfe glatt an, stieg aber über dem Hinterkopf in verschiedener 
Weise ausgepolstert empor (141. i. 2); dem Stirnrande folgte ein Borten- 
besaz von Perlen oder Stickereien. In Nürnberg umgab den hinteren 
Teil der Haube untenher eine Zeugbinde (141. 2); in Augsburg legte sich

Fig. 142.

1 2 3 4 5
1—5. Schwäbische T rachten (1. 2 vom Ende des 16. oder Anfänge des 17. Jahrhunderts. 3. 4 Bürgersleute 
aus Hall. 5. Dienstmagd). 3. Schaube schwarz m it gelbbraunem Pelz, W am s, enge Aermel und Hosen 
violett, B arett und Schuhe schwarz. 4. Leibchen violett m it graubraunem Pelz und schwarzem Band, 
Hemdärmel und Schürze weiss, Rock b lau  m it zwei gelben Borten, Haube schwarz. 5. Leibchen braun, 
Aermel am U nterarm  weiss, Rock karm inrot mit schwarzem weiss eingefassten Band, Schürze weiss, Pelz- 

müze tiefbraun. (1—2 nach Kupferstichen au f der Stuttgarter Bibliothek ; 3—5 nach Weigel.)

ein breites gesteiftes Zeugstück von hintenher nach den Schläfen, wo 
es an der Haube festgenestelt sass (141. i). In den siebziger Jahren 
war an vielen Orten statt dieser Hauben die Stirnhaube üblich, welche 
Stirn und Schläfennester bedeckte (140. n s ) 1, nicht selten auch eine 
das mittelalterliche »G-ebende« vertretende Nackenbinde führte, mit 
der maii zugleich das Kinn bedecken konnte. Das Haar flocht man in 
zwei Zöpfe, welche die Frauen über die Ohren empornahmen und. oben 
festhefteten, die Mädchen aber hinten herabfallen Hessen (140. e. 143. s).

Völlig aufgelöstes Haar kam nur den Bräuten zu, darüber das 
Kränzlein, ein schmaler Kronenreif. Die Brautjungfern aber schmückten

1 Die sogenannte „Stuarthaube“ ist kein unverm ittelt auftretendes Erzeugnis der Mode, sondern eine 
Umwandlung der deutschen F rauenhaube, deren ausgepolsterter Kopf durch den Kopf des spanischen 
Hütchens ersezt w urde; dazu kam noch m ancherlei Schmuck, ein Spizenbesaz vorn herum und ein Juwel 
an der Stirnschneppe (134.5 vrg l. 1 4 4 . 4).
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sich mit einem Reife von Goldblech (141. ?), der sich in der oberen Hälfte 
erweiterte, vorn etwas höher stieg als hinten, und oft die Höhe eines 
Tschakos oder Kübels erreichte ̂  so dass er den Brautkronen in den nord
deutschen Hansestädten ähnlich sah (141.9 ). Nur bei dem festlichen 
Anlass einer Hochzeit kam auch die sonst von der Mode verpönte 
Schleppe, der »Flügelrock«, wieder zum Vorscheine, vielfach mit einem 
ebenso langen einfachen oder doppelten Pelzstreifen verziert, der hinten 
am Oberarm und in der Achselhöhle angesezt war und frei herabfiel, 
sowie von einem schmalen, aber sehr langen Gürtel aus Goldschmiede
arbeit umschlungen, der an der Seite verhakt wurde.

Dies war städtischer Brautanzug; im bäuerlichen verblieb man 
bei dem gewohnten Schnitte und verflocht das Haar mit einer ein
gelegten roten Schnur in zwei freie Zöpfe (143.2); die Schnur war an

Fig. 143.
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1—5. Volkstrachten aus dem 16. Jah rhundert (1. 2 B rautleute aus der Gegend von N ürnberg, 3 Fuhrmann 
aus M itteldeutschland, 4 u. 5 Dienstm ägde aus Danzig und Nürnberg). 1. W ollhemd (Unterrock) nebsfc 
kurzen Hosen rotbraun, Ueberrock blau m it gelbem F u tte r , Hosen weiss m it roten K niebändern , Hut und 
Schuhe schw arz, Krone golden, Federn rot. 2. Leibchen m it Aermeln b ra u n , O berkleid wie Unterkleid 
g rü n , ersteres rot besezt, Schürze und kurze Socken w eiss, B and im Zopfe rot, Krone untenher schwarz, 
sonst golden. 3. Rock graubraun m it grünem F u tte r und  K ragen , W ollhem d und Oberhosen samt Laz 
graub lau , B rustschnur, Taillenzwickel im H em d, G ürtel und  Hosen ledergelb, Stiefel dunkelbraun mit 
hellgraubraunem  Umschlag, H ut grau mit gelben Federn. 4. Rock sam t A erm elleibchen v io lett, Koller 
rotbraun, Strümpfe gelb, Schuhe schwarz. 5. Leibchen schw arzbraun m it weissem Aermelumschlage, Rock 

gelb mit tief karm inrotem  Besaze, Schürze weiss. (Aus Hefner-Alteneck u. W eigel.)

manchen Orten so lang »wie ein Wagenseil« ; mit ihrer Mitte legte 
man sie alsdann über der Stirn um den Kopf und steckte sie mit den 
beiden Endstücken hinterwärts im Schürzenbande unter (142. 2). Der 
Brautkranz hatte die Gestalt einer wirklichen Krone; doch bestand er 
manchmal im Reife, der ziemlich breit war, aus gesteifter schwarzer

1 D aher wol der noch heute in Schwaben übliche Namen „Kübeleshäubchen“ für Brautkrone.
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Leinwand und nur in den Aufsäzen aus Goldblech (143.2). Der Bräu
tigam bekrönte seinen Hutkopf damit (143.1); Witwern oder Witwen 
wurde bei einer Neueinsegnung die Krone auf die Schulter gesezt.

Der B rautkranz w ar schon heidnische Sitte; deshalb wollten auch die ältesten 
K irchenväter n ich ts von ihm  w issen ; gleichwol begann er bereits im  4. Jahrhundert 
sich bei christlichen T rauungen einzubürgern. Man wählte dafür lebendige B lüten
zweige; da aber solche n ich t im m er zu haben waren, griff m an zu künstlichen. W ir 
wissen, dass das hohe M ittelalter reichlich Gebrauch von natürlichen und künst
lichen K ränzen m achte. Die M etallreife w aren glatt oder gewunden, vielfach aussenher 
mit blum enförm igen R osetten oder obenher m it Zinken besezt, die ihnen  das Aus-

F ig. 144.

1 2 з 5 04
1—6. Schweizertrachten aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 1. W amsärmel hellgrün mit weissen 
Sehlizen, linkes Hosenbein ge lb , oben links m it weissem, rechts mit rotem Pluderstoff, rechtes Hosenbein 
unten weiss und ro t gestreift, oben m it gelbem Pluderstoff und weissen und roten Bügeln, Kniebänder blau
grau, Mantel tiefviolett m it schwarzem hellkarm inrot gerändertem Besaz, Schuhe und H ut schwarz, Federn 
weiss und b raunkarm in. 2. Oberkleid mit Leibchen und Aermeln vio lett, U nterkleid weiss m it blauen 
Querstreifen, Kopfschmuck golden. 3. Leibchen m it Oberarmpuffen schw arz, enge Aermel weiss, Rock 
braunkarmin m it olivengrünem  B esaz, Schürze weiss, Schapel golden. 4. D er ganze Anzug braun mit 
weinrotem K ragenfutter, H ut schw arz, Haarhaube mennigrot. 5. Leibchen braun mit schwarzem weiss
gerändertem A ufschlag, Hemd (an Brust und Armen sichtbar) weiss, Rock weinrot m it blauem Besaz, 
Schürze und H aube w eiss, Tasche hälftig grün und orangefarbig mit tiefroten Schnüren , Riemen weiss.

6. Ganzer Anzug braun , B arett schwarz, Stirnhaube weiss. (Aus Yecellio u. Weigel.)

sehen von K rönlein gaben. D iesen Kranzschm uck nannte m an »Schapel«1); dass m an 
diesen Namen auch auf die hohen Brautkränze übertrug, w ird noch heute durch den 
in der deutschen Schweiz m ancherorts üblichen Namen »Schäpeli« bewiesen, den man 
dem hohen Kopfpuze der B räute zulegt. Neben dem schmalen deutschen Beife ge
wann der hohe tschakoförm ige Reif aus Metallblech, den die W enden ins Land brachten, 
grosse V erbreitung; in  Weigels Trachtenbuch vom Jahre  1575 finden sich die N ürn
berger B rautjungfern m it solchen hohen schwerfälligen Kronen abgebildet. Jeden
falls war es der K ostenpunkt, der solche hohe Kronen auch aus minderwertigen 
Stoffen zusam m enstücken Hess, aus einem Reife Yon Blech und einem hohen Aufsaze

1 Von capellus, woher auch chapeau; vielleicht hängt damit der Name Peel oder Pael zusammen, 
der sich an der ganzen deutschen Nordküste fü r den weiblichen Kopfschmuck findet; doch hat das mittel
alterliche Latein diesen Namen m it „padula“ wiedergegeben.
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von Draht, welcher m it Perlenschnüren, Goldflittern, G lassteinen, Z itternadeln, Pfauen
federn und selbst m it bunten  Papierblum en bedeckt wurde. U nd je  enger u n d  ärmer 
die W irklichkeit, desto lebhafter die Phantasie. V ielleicht w ar w enigstens fü r Süd
deutschland der oberitalienische B rautkranz n ich t ohne E influss; eine florentinische 
Zeichnung aus dem 15. Jah rh u n d ert überliefert uns eine ähnliche hohe Brautkrone 
aus natürlichen B lüten und  B lättern  (94.3) ; wie sehr die oberitalienische T rach t da
mals in  D eutschland nach w irk te , erkennen w ir an einigen Trachtenbildern  des Augs
burger Bürgers V eit Conrad Schwarz, welche durchaus italienisch  sind (89 .1—10) und 
aus den schriftlichen U eberlieferungen gar n ich t verm utet w erden könnten. Daneben 
behielten dann sowol die natürlichen Blum enzweige, als auch die einfacheren und 
kronenförmigen Reife ih r bräutliches R echt (141.3 . 4) 1.

F ig . 145.

1 2  3 4 5
I —4. Elsässische Trachten. 5. T iroler T rach t (ans der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts). 1. 2 im- 
koloriert), 3. Leibchen stum pfblaugrün m it graubraunem  Pelz , Rock braunkarm in  m it grünem Besaz, 
Schürze, Brusteinsaz und Kopftuch w eiss, H ut grün m it ro tb rauner K rem pe, Schuhe schwarz. 4. Der 
ganze Anzug m it Ausnahme der K rausen schwarz. 6. Rock b raunkarm in m it olivengrünem  Besaz, Leibchen 
und enge Aermel schw arz, Brustfleck rechts und links b la u , in der Mitte ziegelrot, obenher gelb, das 

übrige weiss. (Nach Veeellio u. W eigel.)

W ir haben die dam aligen V olkstrachten  in  ih ren  H auptstücken  wiederzugeben 
versucht; es sind viele M odestücke und  einige Sonderstücke ; die Trachtenunterschiede 
bestanden, genau besehen, n u r in  der A uswahl dieser Stücke, die von Ort zu Ort eine 
andere w ar; dies gilt auch von der deutschen Schweiz; e rs t zu Beginn des 17. Jahr
hunderts begannen die K antone sich in  der K leidung schärfer von einander abzuson
dern. Allen diesen U nterschieden beschreibend zu folgen, w ürde den Verfasser weit 
über die Grenzen dieses Buches h inausführen  ; er lässt daher die Abbildungen ein 
Uebriges thun  (142. і_з. 144. і—в) ; nu r den V olkstrachten in  den deutschen Grenz
landen is t er noch einige Bem erkungen schuldig, da sie m ehr oder m inder von den 
deutschen T rachten abwichen.

Im  Eisass schlug vielfach der französische Einfluss durch und  die Kleidung 
zeigte nach den verschiedenen O rten eine verschiedene Form . M an bem erkte noch die 
französische Gugelhaube (145.2), welche den Nacken deckte und  über der Stirn auf

1 In Deutschland stellt man die natürlichen B rautkränze vorzugsweise aus M yrtenzweigen her, im 
Schwarzwald auch aus W eissdornblüten, in Böhm en, K rain  und K ärnten  aus R osm arin, in Litauen aus 
R au ten z w e ig en in  Frankreich  und England aus O rangeblüten, in  der französischen Schweiz aus weissen 
Rosen, in Spanien aus roten Rosen, au f den griechischen Inseln aus W einlaub.
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geklappt w erden konnte. Der Eock war so kurz, wie bei den deutschen Bauemweibern 
(139.1 . 4 )  und stieg n u r b is zum unteren  W adenrande hinab; vorn vom Gürtel an , der 
ziemlich hoch sass, w ar er aufgeschnitten und m it einigen grossen Hafteln wieder be
schlossen; vom G ürtel tief herun ter hing an schmalem Riemen ein Ledertäschchen und 
an breitem  Stoffbande ein Schlüsselbund. Die m ännliche Tracht glich vielfach m ehr der 
von Soldaten, als B ürgern ; m an sah h ier die gleichweiten unten offenen Schlum per
hosen (145.1), das lederne geschlizte W ams der Landsknechte und den hohen Filzhut 
mit abstehender Krem pe, der von den Köpfen der Bauern auf die der Soldaten ge- 
w'andert w ar und sich nun  anschickte, die vornehm sten H äupter zu besteigen.

In  Böhm en w aren es die vornehm en Stände, welche am frühesten ihre alte 
slavische T rach t gegen die deutsche vertauschten, w ährend das Volk noch lange bei der 
altererbten G ewandung verblieb. Im  16. Jah rhundert indes war auch die V olkstracht 
nicht m ehr so, wde in  der U rväterzeit, aber im m er noch eigentümlich genug, um nicht 
mit der deutschen verw echselt w erden zu können. Die Manneskleidung konnte noch

Fig. 146.

42 бі з
1—5. Böhmische Trachten  aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 1. Leibchen samt Aermeln tief
braun, Rock braungelb, Schürze und Kopftuch weiss, G ürtel und Täschchen schwarz mit stahlgrauem Be
schlag. 2. Rock gelb m it weinrotem  blaugeränderten Besaz, Leibchen samt Aermeln fleischrot mit karmin- 
farbigem. Besaz, K oller weiss m it olivengrünem  Besaz und F u tter, Barett schwarz mit roten Federn, Schürze 
rosa mit grünem weissgeränderten Besaz. 3. Rock stumpfgraugrün mit gelbbraunem Pelz, Mantel blaugrau 
mit braunem  Pelz, Hosen b raunkarm in , Stiefel schw arzbraun mit lederbraunem Umschlag, H ut dunkelgrau 
mit schwarzer Krempe, Leibbinde weiss m it roten Streifen, Hemdkragen weiss. 4. Schaube schwarz mit gelb
braunem Pelz, W am s und  Hosen violett, B arett schwarz. 5. Kleid tiefkarm infarbig m it gelbem Besaz, Oberrock 
weiss m it graubraunem  P elzbesaz, M antel schw arzbraun mit grauem P elzkragen , K inntuch w eiss, Müze 

schw arzbraun. (Nach Yecellio u. Weigel.)

immer für slavisch gelten. Der Leibrock stieg taillenlos n icht ganz bis an das Knie 
hinab (146. з), m it den engen A erm eln bis zum H andgelenke ; vorn herab war er ge
öffnet ; m an h ielt ihn  durch den Schw ertgurt und eine darüber gelegte Binde zusammen ; 
an den Säumen zeigte er einen schm alen Pelzbesaz, sonst aber weder Kragen noch 
Knöpfe. Der M antel erreichte das K nie und hatte  Aermel, so dass er nach Bedarf 
angezogen w erden konnte; doch bängte m an ihn gewöhnlich um die Schultern und 
schloss ihn  n u r vor dem  H alse m it einem Knopfe. Beliebt waren Mantelröcke aus 
dunkelblauem oder rotem  Stoffe m it Pelzfutter und liegendem Pelzkragen, der vor 
Kälte, W ind und  Regen schüzen konnte. Die anliegenden Beinkleider folgten dem 
westlichen Schnitte ; die weiten, absazlosen, gegen das Knie hinaufgehenden und oben 
umgekrempten Stiefel aber w aren die allen slavischen Völkern eigentümlichen Reiter-
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Stiefel Die Milze, hoch und stum pf kegelig, aus langhaarigem  Stoffe m it Tuchfutter, 
w ar unten umgekrempt, an der K rem pe h in ten  und vorn  geschlizt und  h ier an  den 
vier Ecken m it kleinen Q uastknöpfchen verziert. Der B art w urde kurz geschoren, 
oder, wenn lang belassen, verknotet (146.4., vrgl. 159. is>).

Die F rauen legten über ih ren  langen , reich gefalteten Rock ein zweites, dem 
M ännerrocke durchaus ähnliches Kleid, das m an »Pelz« nannte , und sich ohne Taille 
von den Schultern an erw eiterte (146. s). Als Schuzkleid benuzten  sie einen kürzeren 
kreisrund geschnittenen M antel m it kleinem  um geklappten Pelzkragen und verhaftelten 
ihn  vorn herab dergestalt, dass die Arme völlig u n te r ihm  verborgen blieben. Das 
Gesicht umschlossen sie m it einem w eissen Tuche und stü lp ten  eine Müze von rauh
haarigem  Wollstoffe tief über den Kopf bis zu den A ugenbrauen herab ; die Müze sah

Fig. 147.

s 41 2
1—3. B urgund ische  E d e lle u te . 4. S p an isch e r S ta t th a l te r  de r N ied e rlan d e  (zw eite H älfte  des 16. J a h r 
hu n d erts). 1 völlig  schw arz oder sc h w a rz b ra u n , n u r  S ch le ie r w eiss m it g rü n em  S tirn ra n d e . 2 völlig 
schw arz , n u r  H u tsch n u r s ilb e rn , F e d e rn  k a rm in  u n d  o ran g e , K röse w eiss. 3 enge A erm el b la u ,  Leib
chen und  O berk leid  b r a u n k a rm in , lez teres m it g rünem  F u t t e r , U n te rk le id  g e lb , H u t g rü n  m it goldener 
S ch n u r u n d  b la u en , ro ten  u n d  gelben  F e d e rn , H a a rn e z  g o lden , N ack en sch le ie r w eiss. 4. R ock  sam t F lügel
ä rm eln  v io le tt m it b raunge lbem  B e sa z , M ante l u n d  H u t tie f le d e rb ra u n , F e d e rn  b rau n g e lb . (N ach W eigel.)

einer Glocke ähnlich und ha tte  einen dicken kurzgestielten K nopf auf dem  Wirbel- 
Auch die Frauen zogen lederne Stiefel über die Beine, die aber vor dem  langen Rocke 
nicht zu sehen waren.

Vielfach m achte m an sich die heim ische T racht nach  der Zeitmode zurecht. 
Die glatten Hosen, die überhaupt n ich t slavisch, ersezte m an  durch die H osen mit 
den grossen von Borten überspannten  O berschenkelbauschen und  den Bandschleifen 
über dem Knie. Den Mantelrock näherte  m an dem  spanischen Mantel, indem  man 
ihm  einen m ehr oder m inder breiten  halb aufgerichteten K ragen gab und  den Rand 
des Kragens sowie die A chselnähte m it den dam als so beliebten schm alen Schliz- 
streifen verzierte (vrgl. Taf. 18. із). Auch Hess m an den K ragen vorn in  einen Aufschlag 
übergehen, K ragen und Aufschlag halbw egs durch einen E inschn itt von einander 
trennend, und sta tte te  die Ränder des U m schlages einerseits m it Knöpfen, anderseits 
m it Lizen aus; diese V erschlussm ittel aber w aren orientalisch. Dazu fügte m an dann 
noch K rösen an Hals und  Hand.

Reich w ar die kostüm liche Form wandlung in den N iederlanden w ährend des 
16. Jah rhunderts ; anfangs französisch-burgundisch, dann spanisch , dann spanisch
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französisch, dahei ste ts durchsezt m it heim ischen Stücken. Selbst die grosse Mode hatte 
dort ihre E igenheiten ; w ährend der siebziger Jah re  war es unter den Damen im ehe
maligen B urgund üblich , auf dem Rücken der Robe eine A rt von Hohlmuschel aus 
leichtem Gewebe anzubringen, die einen H intergrund fü r den Nacken abgab (147.з); 
sie ward m ittels dünner D rähte ausgespannt und oben am H interkopfe sowie unten 
zwischen den Schulterblättern  angeheftet. N icht selten brachte man eine ähnliche 
Muschel un terhalb  der Taille über dem  Gesäss an, welche die ganze H interseite auf
gebläht überdeckte; dieser A pparat schien m ehr zum Fliegen als zum Gehen gemacht. 
Die ausgepolsterten H osen, welche m an H eerpauken oder Tonnelets nannte, nahmen 
nirgends, ausser etrva in  E ngland , einen so ungeheuren Umfang an, wie unter den 
burgundischen H erren  (147.2). Der w iderwärtige Gänsebauch fand selbst unter den 
Soldaten zahlreiche V erehrer, die ihn  als eine A rt von Panzer vor den Magen schnallten 
(154.7); die R üstung , die sie darüber anlegten, m uste der Form des Bauches folgen.

Fig. 148.
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1—6. H o lländ ische  T ra c h te n  au s  d e r  zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e rts . 1. M ann aus M iddelburg au f 
S eeland : W am s h e l lv io le tt ,  A erm el w e in ro t , S ch lum perhosen  le d e rfa rb ig , S trüm pfe b lä u lic h , S ch u h e , H ut 
und M ante l s c h w a rz , le z te re r  m it o liveng rünem  F u tte r . 2. S ch iffe r: W am s h e llv io le tt , A erm el und  
Müze ro t, lez tere  m it g e lb e r B inde , S ch lum perhosen  g elb lich , S trüm pfe w eiss, S chuhe schw arz. S. Schiffer : 
Müze u n d  M ante l le d e r fa rb ig , S ch lum perhosen  r o t ,  S trüm pfe w eiss, S chuhe schw arz. 4. S ch iffer: W am s 
samt A erm eln  g e lb , H osen  r o t ,  Müze ro t m it ge lber B in d e , S trüm pfe b lä u lic h , Schuhe schw arz. 
5. B ü rg ers frau : H o ike , U eberm ieder u n d  S ch u h e  sch w arz , K ock u n d  L eibchen  ziegelro t m it schw arzem  
B esaz, A erm el g r ü n ,  S chü rze  h e llb la u . 6. M agd: L e ibchen  sam t A erm eln  t ie fb r a u n , O berrock  brann- 
karm in m it o liveng rünem  F u tte r , U n te rro ck  gelb lich , H u t schw arz, S chürze w eiss. (N ach W eigel u . de B ruyn.)

Obgleich m m  der spanische K leiderschnitt den C harakter der niederländischen 
Tracht bestim m te und  selbst fü r die kommenden Volkstrachten die Grundlage abgab, 
so hatte er doch auf das K ostüm  der Landbevölkerung, welche am W asser wohnte, 
vorerst wenig Einfluss. H ier bestim m te das Handwerk die Tracht. Die weiten offenen 
Hosen, welche den Schlum perhosen glichen (148. i—4), waren keineswegs Modetracht, 
sondern so u ralten  H erkom m ens, dass sie verm utlich noch über die Normannenzeit, 
in welcher sie abbildlich zum  erstenm ale nachweisbar (83.1. 0 . 19), zurückreichen. I  on 
nicht minderem  A lter m uss die scharfanschliessende Schifferjacke sein, welche in 
ihrer Enge den K örper abformte, denn schon bei den Franken waren solche Röcke 
üblich; Tacitus berich te t von ähnlichen Gewändern bei den alten Germanen. Die 
hohe krem penlose Müze von zottigem Stoffe h a t sich schon in den nordgermanischen 
Gräbern der Bronzezeit gefunden (3 .0). IVas die Mode hinzufügte, beschränkte sich
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Fig. 149.

6 7 8 9 10
1—10. N iederi’hein ische  u n d  ho llän d isch e  T ra c h te n  aus  d e r zw eiten  H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts . 1. Bauer 
aus dem K ölner G eb ie t: W am s z iegelro t m it w eissem  A u fsc h lag , O berhosen  m it L az g e lb lich  g ra u ,  Hosen 
g rau  m it schw arzen  K n ieb ä n d ern , H u t sch w arzg rau . 2. B au e r au s  Cleve : H osen ziegelro t, W am s gelblich- 
g rau , H u t ro t, oben m it gelbem  D eck e l, S ch u h e  sch w arz . 3. B au e r  aus B ra b a n t:  H osen m it Laz ziegelrot, 
S chuhe schw arz , Schossw am s b lä u lic h , H u t g e lb lich . 4. B a u e r  au s  F la n d e r n :  H osen  z iegelro t, hohe Leder
strüm pfe n a tu rfa rb ig , U n terw am s m it O b era rm ärm eln  g ra u , U eberw am s ge lb , V o rd e ra rm sta u ch en  und  Hut 
schw arz. 5. B au e r  aus B e lg ien : H osen z ieg e lro t, H u t u n d  S chuhe sc h w a rz , R ock  le d erfa rb ig . 6. Frau 
aus C leve: H oike, U eberm ieder u n d  S chuhe sch w arz , R ock  sam t L e ibchen  z iegelro t, A erm el g ra u , Schürze 
w eiss. 7. F r a u  aus A n tw erp en : H o ike  u n d  H u t sch w arz , K le id  v io le tt m it schw arzem  B esaz. 8. Belgischer 
E d e lm a n n : Pum phosen  gelb m it schw arzem  B esaz , S trü m p fe , S c h u h e , W am s m it A chselw ulsten  und  Hut 
sch w arz , le z tere r m it ge lber ro tg estre if te r  B in d e , A erm el fle ischfarb ig . 9. F r a u  au s  A n tw e rp e n : weiter 
R ock  m it gesch lizten  A chselw ulsten  schw arz , A erm el le d e rb ra u n , U n te rk le id  w eiss m it s ilb e rg rau em  R anken
o rnam en t u n d  schw arzem  B an d b e sa z , H oike (überm  A rm  g etragen ) u n d  H u t s c h w a rz , H aube weiss. 
10. B elgische S tad tfrau  : H o ike, U eberm ieder u n d  S chü rze  sch w arz , das ü b rige  le d erfa rb ig . (N ach de Bruyn.)
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auf den gesehlizten Besaz über d e r A chselnaht der Aermel, auf die Hals- und Hand- 
krösen und sonstigen Auspuz.

U nter der L andbevölkerung, welche dem Boden ihren  U nterhalt abgewann, 
übte die Mode eine grössere W irkung aus; w ir finden hier den faltigen m it über- 
wendlicher N ah t angesezten Schoss, der kurz oder lang bis zum Knie (149.2 . 3. 5), 
wie ihn erst das 16. Jah rh u n d ert zuwege brachte, die an den Oberarmen aufgebauschten’, 
aber an den U nterarm en fest anliegenden Aermel und die gleichfalls engen Lang
hosen. Die B auern in  B rabant trugen  damals noch Hosen, die über dem Laze m it 
Schamkapsel eine Lücke zeigten (149.з), eine Mode, die im 15. Jahrhundert unter F ran
zosen und Ita lienern  beliebt war. Die Lücke wurde ausschliesslich nur durch das Hemd 
ausgefüllt, denn selbst der Faltenschoss des engen W amses Kess den Unterleib un 
bedeckt. Die flandrischen B auern zogen über ih r knappes Schosswams noch ein 
kürzeres ärm elloses und  ebenso knappes Ueberwams (149.4); die engen Aermel reichten 
nur bis zum Ellbogen, w ährend die V orderarm e eigene Stauchen besassen; die E ll
bogen blieben offen; n u r einige Schnüre liefen darüber weg, m it welchen Stauchen 
und Aermel verbunden waren. Die Beine w urden durch besondere Lederstrüm pfe 
gesehüzt, die h in ten  über die Kniekehle, vorn aber bis zum Unterleibe hinaufstiegen 
und hier am W am se angenestelt wurden. Es w aren dies die nämlichen Stiefel, welche 
unter den Fuhrleu ten  in  ganz D eutschland gebräuchlich waren (143.3) und wie sie 
ähnlich noch heutigen Tags bei den Holzflössern iin Schwarzwalde zu finden sind.

4. Die am tlichen Trachten.

ür die Krönungen der Kaiser blieb etwa

In it ia le  vom  16. J a h rh u n d e r t .

seit Maximilian I. jener Ornat in Ge
brauch, den wir im vierten Buche ein
gehend beschrieben haben (S. 559 ff.). 
Bei sonstigen staatsfeierlichen An
lässen aber, wie bei der Eröffnung 
von Reichstagen, legten die Kaiser 

diesen Ornat nicht aufs neue an , sondern 
einen, der einfacher war, jedoch in der 
Hauptsache die Stücke und Formen des 
Krönungsornates wiederholte; er bestand 
aus Tunika oder Hemd, Tunicella, Mantel, 
S trüm pfen, Schuhen und Handschuhen 

nebst den Insignien (150. i). Die Tunika, aus weisser Seide gefertigt, 
stieg bis auf die Füsse hinab und hatte weite Aermel, die am H and
gelenke schlossen. Die Tunicella war violett und etwa zwei Hand breit 
kürzer, dabei ohne Taille und Aermel. Auch die Schuhe waren dunkel
violett und zeigten eine Goldstickerei auf dem Spann. Ueber die Tunicella 
kam die Ordenskette des Goldenen Vliesses zu liegen, zugleich um den 
Hals her das weisse faltige Schultertuch und die Mühlsteinkrause, die 
darüber hervorsah. Der Mantel bestand durchaus von Goldbrokat 
mit grossen Blumen- und  Rankenmustern ; er war mit Borten gesäumt, 
die ihrerseits m it geperlten Streifen gerändert sowie mit Edelsteinen 
besezt waren, und wurde .vor der oberen Brust mit einer Schliesse 
aus vier grossen, in  Scharnieren bewegbaren Goldplatten festgehalten.
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Die Handschuhe waren lichtgelb, m it Purpur verbräm t und am Stulpen
rande m it dem modischen geschlizten Röhrenwulste ausgestattet. Dieser 
Schmuck machte die H andkrausen unmöglich. Die Krone sezte sich 
zusammen aus einem m it grossem Blattwerke bepflanzten Reife, einem 
sehr hohen Stirnbügel und einer weissen Müze in Form  einer bischöf
lichen Mitra, die so eingesezt w ar, dass der Bügel den Spalt durch- 
schn itt1.

Der königliche Ornat hatte  m it dem kaiserlichen nur den Mantel 
und das Schultertuch gemeinsam; es fehlte ihm  das Ueberkleid. Der 
eigentliche Rock, der nur die Fussspizen sehen liess, bestand wie der 
Mantel aus Goldstoff und führte enge, doch bequeme Aermel. Die 
Strümpfe waren dunkel violett, die Schuhe schwarz. Die Krone, ein 
Blätterreif, zeigte entgegen den alten Königskronen zwei Bügel, welche 
den Reif überwölbend sich kreuzten und im Schneidepunkte einen 
kleinen mit dem Kreuze besezten Reichsapfel trugen. Das Kronen
futter bestand in einer roten R undm üze2.

Jedoch weder als K aiser noch als K önig tra t das deutsche O berhaupt bei 
jedem Anlasse in  vollem wallenden O rnate auf; es genügten die Insignien , zu denen 
höchstens noch der M antel kam. So begegnet uns im  »Weisskunig«, dessen Ab
bildungen sich durch grosse Treue vor allen B ildwerken dieser A rt auszeichnen, die 
w ährend des 16. Jahrhunderts en ts tan d en 3, Max I. zum öfteren als K önig wie als 
K aiser (150. e); im m er träg t er das W ams un ter dem K ürass, den in  Orgelpfeifen
falten gelegten Schoss aber über dem  eisernen Glockenschurze, an den Schulter
stücken den charakteristischen Stehkragen, die geschiente H alsberge, das in  Kolben
form verschnittene H aar und  als einziges Insignum , das ihn  kenntlich  macht, die 
Krone. E in  kolorierter H olzschnitt in  dem  T hesaurus p icturarum  auf der Hofbücherei 
in  D arm stadt stellt uns M aximilian II. als K aiser vor Augen (150. e) ; aber ausser 
den Insignien erinnert nichts an die K aiserw ürde, als der lange B rokatm antel ; sonst 
is t der Kaiser von oben bis unten  in  den Panzer eingeschlossen. Sehr beliebt war 
als höchstes Staatskleid die lange, faltige, m it w eiten A erm eln versehene Schaube, 
die für diesen Zweck aus Goldbrokat, an Fu tter, A ufschlag und  K ragen aus Hermelin 
verfertigt war (151. i), oder der spanische K appenm antel (151.2).

In  dem Ornate der K urfürsten m achten sich, wenn wir den ab- 
bildlichen Heb erlief erungen vertrauen dürfen, einige Schwankungen 
bemerklich. Bei allen W ählern, den geistlichen wie den weltlichen 
(150.2.4), blieben nur der Schulterkragen von Hermelin und  die Müze 
sich gleich. Die Müze war halbhoch, oben flach und  etwas weiter als 
unten, dabei fast in ihrer ganzen Höhe mit einem Bräme von Her
melin umfasst. Der Rock scheint im Anfang dieser Epoche durchweg

1 So s te llt den  K aiser das W eigelsche T ra c h te n b u e h  d a r . In  dem a u f  d e r S tu ttg a r te r  B üchere i be
findlichen  a lten  E xem pla re  des T ra ch ten b u c h es  von  V eeellio  is t das U n te rk le id  v io le tt u n d  goldblum ig, 
das O berk leid  sam t den A erm eln  w eiss, der M ante l golden  m it k arm in ro tem  F u tte r  u n d  edelsteingeschm ück ter 
B o rte  angegeben.  ̂E s  m ag w ol selten  einem  K ü n stle r  g eg lü ck t se in , e inen  K aise r im  O rn a te  zu  sehen. Die 
F a rb e n  bei V eeellio kom m en indes denen des a lte n  K aise ro rn a tes  n ä h e r, a ls  d ie  b e i AVeigel.

2 Joh. Bocksperger von Salzburg: Trium ph vnd aigentliche Contrefactur etc. P rag  1565. Diese 
Darstellung scheint richtig zu sein, denn wenn auch die deutschen Königskronen des M ittelalters offen und 
bügellos w a ren , so gab es doch auch geschlossene ausserdeutsche Kronen ; so zeigt die böhmische Königs
krone, welche Karl IV. anfertigen liess, zwei Kreuzbügel und eine rote Futterkappe (Taf. 14.7).

3 D ie R ena issance  fü h rte  die a ltröm ischen  K ostüm form en in  d ie  K u n st e in  ; aus diesem  G runde ver
lo ren  ih re  D ars te llu n g en , n am en tlich  w enn es s ich  um  H errsch e r  u n d  H eld e n  h a n d e lte , a n  T re u e  u nd  Ge
nauigkeit.^ K aum  eine einzige h e rv o rrag en d e  S taa tsak tio n  finde t s ich  m it den  u n trü g lic h e n  A nzeichen  der 
Z u v e rläss igkeit d a rgeste llt. E tw a  der H ogenbergsche E in zu g  K arls  V . u n d  C lem ens V II . in  Bologna aus
genom m en, sind  a lle  U eberlie fe rungen  d ieser A r t fre ie  k ü n s tle r isch e  K om position . E rs t  v ie l sp ä te r beginnt 
die Z eit d e r rep rä sen ta tiv en  B ild e r , b is  en d lich  u n te r  L udw ig  X IV . d ie „H ofm alerei“ in  die Geheimnisse 
des C erem oniells e ingew eih t erschein t.
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derselbe gewesen zu sein, lang bis auf dieFüsse, vorn geschlossen, ärm el
los und nur m it weiten Armschlizen versehen; so finden wir ihn auf dem

Fig. 150.
2 3 4

6 7 8 9 10
1. K aiser. 2. 4. G e is tliche r u n d  w e ltlic h e r K u rfü rs t. 3. K aiserlicher H erold . 5. K u rfü rs t F ried rich  der 
W eise (G rabm al in  der S ch lo ssk irch e  zu  W itte n b e rg , 1527). 6. M ax I .  (m it de r K önigskrone). 7.  K urfü rst 
von B aiern  als ob ers te r  G e ric h tsh e rr  (T ite lb la tt zu r ba ierischen  L a n desvero rdnung  von 1553). 8. K aiser 

M ax im ilian  I I .  9. 10. L u d w ig  V I I I . ,  P fa lz g ra f be i R hein , m it seinem  Sohne.

Grabmale Friedrichs des Weisen in der Schlosskirche zu Wittenberg, 
welches dem Jahre 1527 angehört (150. s), und ebenmässig in einem
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Buche von 1532 ^  doch träg t in  lezterem jeder der weltlichen Kur
fürsten eine breite Goldkette über dem Kragen. In  einem Buche von 
1565 sind die aus den Schlizen hervortretenden weiten Aermel unten 
mit einem Umschläge von Hermelin ausgestattet und  der K urhu t ist auf 
dem Wirbel m it einem Hermelinflecke besezt, aus welchem das schwarze 
Schwänzchen hervorsieht. E rst das T rachtenbuch von Weigel aus 
dem Jahre 1577 lässt einen augenfälligen U nterschied in dem Kur- 
fürstentalare bem erken; der weltliche (150.4 ) ist hier vornherab durch
aus aufgeschlizt, dabei m it völligen Aermeln versehen, die weit, faltig 
und mit einem Hermelinumschlage verbräm t sind, der geistliche Rock 
(150. 2) aber ist wie sonst geschlossen und  an den Armschhzen m it einem 
kurzen Vorstosse von Hermelin um randet; auch zeigt die dazu gehörige 
Müze keinen W irbelbräm. Die weltlichen K urfürsten trugen Rock und 
Müze von dunkelkarm infarbigem  Sammet, die geistlichen von dunkel-

F ig . 151.

1 2
D eu tscher K önig u n d  K a ise r (aus de r e rs te n  u n d  z w e iten  H ä lfte  des 16. J a h rh u n d e r ts ) .

scharlachfarbigem Tuche. Von den aus den Schlizen hervortretenden 
Aermeln bemerkt Vecellio ausdrücklich, dass sie von Goldstoff gewesen 
seien; auch von der geistlichen Müze behauptet er dasselbe2. Nur 
der König von Böhmen trug sta tt des K urhutes in seiner Eigenschaft 
als König die Krone.
■ил л о f 'k u ib lich e  O ffenbarung , w ie v il fü rtre ffen lieh er R e ich  v n d  K ayeerthum b  au ff e rd tr ie h  gewesen,

. kom m  u - s - w - zu  ee reu  dem  g ro ssm äch tig s ten  C arolo dem  fünften  Böm. Kay. angezeigt. O ppenhaim  1532.
, .  . 2 U anno  in  te sta  b e rre t ta  d i pan n o  d ’oro . . . u n a  veste  lu n g a  fino in  t e r r a ,  d i color di porpora,

л 9 ’ 1  k  pelU d i “ rm e llin i ,  con le m an ich e  d i p an n o  d ’oro. T rozdem  h a t der M aler der
halten pflegte 6 UZe r0 t g e fa rb t’ w äh l‘en d  e r  sich  sonst ü b e ra l l a n  d ie A ngaben  des V ecellio zu
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Die Erzherzoge, Herzöge, Pfalzgrafen, Landgrafen, Markgrafen und 
Burggrafen führten gleichfalls ihren besonderen Ornat, m it dem sie 
entweder bei ih rer Einsezung durch den Kaiser oder bei sonstigen 
Feierlichkeiten auftraten. Dieser Ornat sah dem der weltlichen K ur
fürsten ziemlich gleich. W ir besizen mehrere Abbildungen der Pfalz
grafen bei Rhein, näm lich die von Friedrich III., Otto Heinrich und 
Ludwig VIII. (150.1 0 ) aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts; 
der Anzug ist durchaus der kurfürstliche. Das einzige Insignum, das sie 
mit dem Kaiser teilen, ist der Reichsapfel; statt des Scepters aber führen 
sie das Schwert. In  dem Buche : Tertii Austriacae gentes imaginum findet 
sich ein erzherzoglicher H ut abgebildet (157.4), der statt der gezackten 
Krempe des »gezinneten Hütleins« auf dem Grabmale Kaiser Fried
richs III. (104.5 ) die kurfürstliche Bräme zeigt, aber wie jenes einen hohen 
Bügel, der auf dem Scheitel m it einem bekreuzten Apfel bepflanzt ist. 
Indes wurde es immer m ehr Brauch, die Müzen und kronenartigen 
Abzeichen, womit m an seither seinen herzoglichen oder gräflichen Rang- 
markiert hatte, in  das W appen aufzunehmen, sich sonst aber an der 
Kleidung genügen zu lassen, welche die Mode brachte; ja selbst die 
weltlichen K urfürsten treten schon in der Schweizerchronik von Job. 
Stumpf aus dem Jahre 1548 in der bis unter die Knie verkürzten 
Schaube m it Umschlag und  Kragen aus Hermelin auf und verraten 
durch nichts, als die Müze, ihren Rang.

E s wird n ich t unw illkom m en sein, ein W ort über das Kostüm zu hören, in  
welchem die S ta ttha lter der spanischen K rone in  den Niederlanden ihres Amtes 
walteten. Troz der langen bis auf die Füsse fallenden Kobe war es im  Zuschnitte 
keine am tliche Tracht, sondern eine kaufm ännische, wie m an sie alltäglich in  den 
spanischen S tädten erblicken konnte. E ie Kobe (147.4) war m it Flügelärmeln von 
gleicher Länge ausgestatte t und vorn  herab durchaus m it Knöpfchen und Lizen ver- 
schliessbar. Dazu kam  ein kurzer M antel, welcher kaum die H üften erreichte und eher 
einem K ragen ähnlich sah, aber so w eit war, dass er m it einem Flügel über die linke 
Schulter zurückgeworfen w erden konnte. Der H ut war der gewöhnliche spanische 
Faltenhut m it schm aler K rem pe, um geben von einem breiten Bande, das m it einer 
Perlenschnur umwunden, und  seitw ärts besteckt m it einem kleinen Stuz aus Strauss- 
fędern. Die Farbe w ar es, -welche diesem K ostüm  seinen amtlichen Charakter gab; 
der Rock trug  die violette F arbe , die sonst nur den Personen fürstlichen Geblütes 
zukam; Schuhe, M antel und H u t aber w aren tieflederbraun.

Ein eigenartiges Amt fiel damals den Herolden zu ; sie waren die 
Träger wichtiger Nachrichten, die Unterhändler in Kriegszeiten und 
die öffentlichen Ausrufer bei Turnieren und Krönungsfesten. Ihre 
Kleidung folgte zwar der Zeitmode, aber ein Ueberwurf von besonderem 
Schnitte kennzeichnete ihr Amt. Dieser Ueberwurf, der »Wappenrock«, 
glich einem Messgewande; er stand an beiden Seiten offen und reichte 
etwa bis zur Kniescheibe, häufig auch nur knapp auf den Unterleib. 
Brust- und Rückenblatt bildeten im Zuschnitte beinahe ein Rechteck und 
waren m it breiten Achselstücken, welche die Oberarme mitbedeckten, 
verbunden, sowie m it dem W appen des Herrn bestickt, in dessen Amt 
der Herold, stand. Der kaiserliche Herold, den uns eine Abbildung- 
überliefert (150.3 ), ist m it einem W appenrocke von Goldstoff bekleidet, 
der auf dem Brustblatte den deutschen Reichsadler zeigt ; dieser selbst 
ist wieder m it dem W appen von Oesterreich und Arragon beschildet.
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Die übrigen Kleidungsstücke sind karm inrot und nu r die Schube 
schwarz. Eine Chronik beschreibt uns den kaiserlichen Herold, der im 
Jahre 1566 dem Herzog Johann Friedrich in Gotha die Achtserklärung 
überbrachte; dieser trug  einen Ueberwurf von schwarzem m it Gold- 
stuck besezten Sam met, darauf vorn der Reichsadler und hinten  der 
Reichsapfel in Gold und Perlen eingestickt waren. Sein übriges Ge
wand bestand in einer Harzkappe (vergl. Taf. 18. s), die gleichfalls von 
schwarzem Sammet, und einer Sammetkalotte. In  der einen Hand 
hielt er einen weissen Stab, in  der ändern den Absagebrief. Dem
selben Herzog übersandte der K urfürst August durch einen Herold 
einen Brief m it der Meldung, dass er vom Kaiser den Auftrag habe, 
die Acht zu vollstrecken. Dieser Herold erschien in Rock und Hut 
von rotem Sammet m it Gold Verzierung, in Pum phosen (vergl. 132. 4 . 
Taf. 19. із) von starkem  gelbem Sammet und in Strüm pfen von schwar
zem Sammet m it Goldverbrämung. Sein Insignum  bestand gleichfalls 
in einem weissen Stabe, doch war ein rotes Fähnlein  daran befestigt 
und ausserdem das Schreiben m it der Kriegserklärung.

Die Herolde leiten uns zu den Hofbeam ten hinüber. Die Tracht 
der Dienstmannschaften an den grossen wie kleinen Höfen folgte zwar 
immer der herrschenden Mode, aber sie m achte sich durch eine Zuthat 
als Hoftracht kenntlich. Meist waren es die Aermel oder Achselklappen, 
an welchen die Auszeichnung angebracht wurde; entweder war einer 
der Aermel von andrer Farbe, als der Rock, und m it dem landesherr
lichen W appen oder m it Buchstaben und Devisen bestickt (Taf. 19 .4), 
oder das Kennzeichen bestand in  einer Armbinde. Solche Zeichen er
streckten sich ebenmässig auf die Tracht des kleineren vom Hofe abhän
gigen Adels. Wir besizen aus dem Jahre 1526 eine kolorierte Federzeich
nung, welche der Markgraf Kasimir von Brandenburg als Kostümmuster 
für seine Leute anfertigen liess. Der Rock h a t den faltig angesezten 
Schoss, wie er damals allgemein bei den W affenröcken üblich war 
(vergl. Taf. 19. 4 ) ,  und ist hochrot, dabei m it Goldborten besezt, auf 
welchen sich kleine rote Ausschnitte befinden. Die Aermel sind halb
lang, unten weiter als oben, und  gleichfalls hochrot ; der rechte aber 
ist m it den Wappenzeichen in der Form  von gestielten Herzen in  senk
rechten Reihen besezt; diese selbst sind gelb, braun, rot und  weiss 
gefärbt. Die Stiefel zeigen noch die langen Schnabelspizen des vorigen 
Jahrhunderts. Eine weitere Abbildung stellt uns die kurpfälzische 
Hoftracht vom Jahre 1562 vor Augen (152. 4 ) .  Es ist das Zeitkostüm 
in grösster Einfachheit m it der kurzen Ueberweste, die nur am Halse 
geschlossen ist und m it breiten Klappen die Achseln bedeckt. Als 
Hofzeichen dienen diese Achselklappen; es sind rote Binden m it weissen 
Rosetten und goldener Fassung. Zur sächsischen H oftracht gehörte um 
diese Zeit ein kleines kragenloses Mäntelchen, das vor dem Halse ge
schlossen wurde; die ganze Kleidung war schwarz, doch an Borten, 
Pluderstoff und Hutfedern gelb (Taf. 19. n).

W ir. treffen hier auf jene Kleidung, die m an »Livree« zu nennen  pflegt. Suchen 
wir nach dem U rsprung dieses Kostüm s, so m üssen w ir m indestens b is in  das 13. Jahr-
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hundert zurückgehen. Damals gingen die Vasallen und Dienstleute in Röcken ein
her, welche die F arben  desjenigen H erren  zeigten (S. 249), in  dessen Schuz und Dienst 
sie standen. Die Röcke w aren oft gehälftet oder geviertelt, je  nach den zwei oder vier 
Farben des H errenw appens. Die H erren  selbst legten solche Röcke an, wenn es zur 
Schlacht oder zum  festlichen Lanzenbrechen ging; doch hielten sie es n icht für an
ständig, m it solchen Röcken jeden Augenblick vor einem, der höher stand, als sie, 
Parade zu machen. Da nun  einm al die geteiltfarbige K leidung Mode war, so erschienen 
die Edelleute, die grossen H äusern  verpflichtet w aren, als richtige K lienten der Feudali- 
tä t n ich t in  den eigenen Farben, sondern ń n  der Robe«, d. h. in  dem Rocke ihres 
Schuzherrn. Die Stoffe w urden auf K osten desselben geliefert, und eben weil sie 
»geliefert« w urden, nann te  m an sie »Livree«. Die Lieferung geschah oft zwei-, drei- 
oder vierm al im  Jah re , denn n ich t im m er w ar das W appen, häufig aber die Laune 
des H erren  bestim m end fü r die Farbe.

Dies geschah in  allen Zweigen der D ienstbarkeit und erstreckte sich selbst 
auf die Jagdkleidung; w ir besizen die A bbildung einer solchen Tracht, die zu Anfang 
des 16. Jah rhunderts  am H ennebergischen Hofe gültig w ar; hier bem erkt m an die 
heraldischen Farben  am Saume der schallerähnlichen Kappe und des barthaubenähn
lichen K innstückes wie auch an den Achseln und kurzen gepufften Oberhosen 
(Taf. 1 9 .7). Die Rotten, welche die Leibgarden der grossen H erren bildeten, waren 
auf deren K osten M ann für M ann m it K leidern von gleichmässiger Form und Farbe 
ausgestattet. Solche T rach t w ar ein Zeichen der D ienstbarkeit, aber keine Uniform; 
diese war noch n ich t bekannt und w urde es auch noch lange nicht. Ln allgemeinen 
kamen gegen die Neige des Jah rhunderts die W appenfarben oder das W appen selber,, 
eingestickt oder auf genäht, im m er seltener an  den K leidern der Hofleute zum Vorschein.

U ebrigens is t die Gesellschaft, welche w ir heutzutage den »Hof« nennen, genau 
betrachtet, e rs t ein Erzeugnis des 16. Jah rhunderts und zwar ein französisches E r
zeugnis. K önig F ranz I. liebte eine glänzende Toilette und n icht allein für sich;, 
sein V ergnügen war, jederzeit eine zahlreiche und glänzende Gesellschaft um seine- 
Person versam m elt zu sehen 'j- Allem Zwange abhold, wechselte er die alte Etikette,, 
welche am Hofe M änner und  F rauen  dauernd auseinander h ielt, und diese nur um 
die Königin, jene um  den K önig duldete. In  der Meinung, dass der grösste Schmuck 
eines Hofes schöne F rauen  seien, führte  er die täglichen Empfänge ein, bei welchen 
die Blume des Adels von beiden G eschlechtern sich verm ischt zusammenfand Von 
da an datiert das W ort »Hof« ; von da an war es der Ehrgeiz grosser Familien, in  
die fürstlichen Paläste zugelassen zu werden, die Aufm erksam keit des Herrschers 
auf sich zu lenken und  an allen seinen grossen und kleinen Gunstbezeugungen teil
zunehmen. M it dem  näm lichen Eifer, m it dem m an Pensionen und Stellen erstrebte, 
stritt m an sich urü die E hre, fü r die Jagden, für die Reisen, für die Prunkessen und 
für die L ivreen eingeschrieben zu w erden; die Livreen waren die steten Begleiter 
solcher Vergnügungen.

Die H ofbeam ten führen  uns zum  eigentlichen Beam tentum  hinüber. Das 
16. Jah rhundert, das m it so vielen m ittelalterlichen Ueberlieferungen aufräumte, brach 
auch m it den alten typischen Form en der Amtsverfassung. Das M ittelalter kannte 
nur zTvei A rten  von Amt, das an den Grundbesiz gebundene Am t und das W ahlam t; 
das erste ging vom  V ater auf den Sohn über, w ar also erblich; es war ein Grund
herrenam t; von diesem  ragen das Grafen- und  Fürstenam t, sowie das erbliche 
Schulzenamt und  das erbliche G rundherrenam t noch in  unsere Zeit herein. In  den 
Städten aber m ochte die gedrängt beisam m enwohnende A ristokratie die GewTalt nicht 
einer einzigen Fam ilie vergönnen; h ier kam  darum  das W ahlam t zur Geltung, das 
gewöhnlich nur auf ein Ja h r  bem essen wurde. Dies waren die beiden Form en des 
alten B eam tentum s. A ber indem  sich die A rbeitsteilung, die K lassenbildung und die 
Geld Wirtschaft im m er m ehr entw ickelten, wollte das alte Beam tentum  nicht m ehr 
genügen. N icht ohne K am pf, H ader und  missglückte Versuche gelangte m an zu 
einem auf Lebenszeit gew ählten B eam tentum  aus sachverständigen Leuten, die be
soldet w urden und  eine geordnete A m tskarriere durchlaufen mussten. Die Anfänge 
dieser Umwandlung begannen um  1500, und  solche war in  der M itte des 16. Jahrhunderts 
der H auptsache nach durchgeführt. Nun war es die Staatsgewalt, welche die Beamten

1 Q u ich e ra t, H is to ire  du  costum e en  F ra n c e  S. 352. 
H o tte n ro th , H an d b u c h  der D eu tsch en  T ra c h t. 38
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ernannte. Die Fürsten , die für sich selbst ih r  Am t erblich zu m achen gewusst 
hatten, w ählten die H auptbeam ten ans ihrem  H ofrate. Aus dem H ofrate zweigten 
sie die einzelnen Konsistorien, Hofgerichte, R entenkam m em  und  geheim en Räte ab 
und verw andelten so die Hof- und K anzleibeam ten, die Vögte, Pfleger und Land
richter, in  absezbare Diener. F ü r den eigentlichen D ienst bei H of behielten  sie die 
R itter, M inisterialen und K leriker bei, n ich t zu vergessen die Juden, denen sie die 
Beschaffung des Nerves aller Geschäfte anvertrauten.

Schon seit dem 13. Jah rhundert w ar es Brauch, dass die M änner vom Gesez 
und die Männer von der Feder, die in  so grosser Zahl in  den verschiedenen Ver
waltungszweigen beschäftigt wurden, sich durch die grosse Länge und  starken  Falten 
ih rer K leidung von aller W elt unterschieden. Und sie h a tten  rech t, etwas darauf 
zu halten, denn w enn es auch die K leidung n ich t allein th u t , so is t sie doch nicht 
so gleichgültig, als m ancher denk t; sie s teh t in  unm itte lbarer V erbindung m it den 
Gesezen, Form alitäten und Systemen, welche die A utoritä t erhalten  und  die Rechte 
gewährleisten, die ein Beam ter zu fordern h a t; ja  sie biegen eine F alte  in  den 
Charakter; sie machen den C harakter ihres Trägers sozusagen am tlich, dergestalt, 
dass die Spur davon auf Zeitlebens n ich t m ehr verlischt.

Die langen talarartigen Gewänder, welche im M ittelalter die Uni
form der Beamten bildeten, verschwanden indes im 16. Jahrhundert 
fast ganz vor der Schaube, und diese blieb auch dann noch in Gel
tung, als die Zeitmode sie in Harzkappe und Gestaltrock verengt und 
verkürzt hatte. Ja  man hatte  um  so weniger Lust, nach dem völligen 
Wechsel der Mode darauf zu verzichten, als die Hierarchie dieses statt
lichen Gewandes damals selbst bis zum Throne hinaufstieg. Schon 
der Name »Ehrrock«, den m an ihm  beilegte, bezeugte seinen Wert. 
Es waren vorzugsweise die Bürgermeister und Ratsherren, die Senatoren 
und Syndiken, welche sich seiner bedienten. Diese Amtsschauben 
waren zumteil schwarz und m it braunem  Pelz ausgeschlagen, zumteil 
aber auch noch nach m ittelalterlicher Ueberlieferung geteiltfarbig. Auf 
der grossherzoglichen Bücherei zu Darm stadt befindet sich eine reich
haltige Sammlung von K ostüm blättern des 16. Jahrhunderts, die allen 
Merkmalen nach von den Malern an Ort und Stelle aufgenommen 
wurden. Hier begegnet uns das Bild eines Bürgermeisters von Köln 
aus dem Jahre 1572 (152. ?). Die Schaube, welche dieser Beamte trägt, 
ist in der Farbe geteilt ; die linke Seite sam t dem Aermel ist hochrot, 
die rechte violett. Die Schaube ha t einen breiten Besaz an den Vorder
kanten ; dieser ist rechts und links bis zu zwei D ritteln von ob en h erab 
schwarz und links unten violett; das gegenüberliegende Stück kann 
nicht gesehen werden, da die Schaube hier übereinander geschlagen 
ist doch wird man es sich als hochrot zu denken haben. Das Unter
kleid, das mit seinen engen Aermeln aus den Schlizärmeln der Schaube 
hervortritt, ist schwarz und auf der Brust m it Knöpfen und Lizen von 
Gold geschlossen. Auch Hosen, Müze und Schuhe sind schwarz, leztere 
am Einschlupfloche m it Silber gefasst. In  der Rechten hält die Figur 
einen braunen Stab. Es ist nicht zu bezweifeln, dass wir in  diesem 
Bilde das lezte Muster einer geteiltfarbigen Bürgermeisterkleidung vor uns 
haben. Die Porträts von Beamten dieser Zeit, die jezt noch von den 
W änden unsrer Rathäuser herabblicken, zeigen eine schwarze, mit 
kastanienbraunem Pelze verbrämte Schaube; aber wir bemerken häufig 
eine goldene Kette über der Brust, eine dicke schwere Kette, oft zwei-
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bis dreifach gelegt und m it einem goldenen Medaillon, dem »goldenen 
Pfennig« behängt. Zuweilen sind an dem Medaillon mittels feiner 
Kettchen noch dicke Perlen befestigt. Das ist die »Gnadenkette« 
welche der Kaiser oder der Landesfürst solchen Beamten zukommen 
liess, che er auszeichnen wollte. In  dem um 1575 kolorierten Trachten-

Fig'. 152.

3 4 5 6
.^pb terko lleg ium . (u n te r  d e r  K a ro lin a  1560). 2. G erich tssizung. 3. S chu lbeam ter (G elehrter). 4. K ur- 

pfälzischer H o fb eam te r. 5. G erich tsbo te  der S tad t B asel. 6. 7. S tad tk n ech t u n d  B ürgerm eister aus 
K öln  1572. (.Nach H efner-A lteneck  u n d  G. H irsch).

buche von Weigel erscheint ein Ratsherr von Köln in schwarzer 
schlichter Schaube m it engen Aermeln, dunkelviolettem Schosswamse 
und schwarzen Tricots, ein Ratsherr von Leipzig in dunkelviolettem
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Schosswamse, violetten Tricots und schwarzer m it braunem  Marder 
ausgeschlagenen Schaube1.

Die niederen Beamten, wie die Stadtvögte, Büttel und Boten, 
wurden zumteile noch zu einer nach den städtischen W appenfarben 
geteilten Kleidung angehalten. Auf dem Rathause zu Basel befindet 
sich das bemalte Standbild eines Gerichtsboten, der den übereinander
geschlagenen Bauernrock träg t (152. 5 ) ; Hosen und Rock sind geteilt ; 
der Rock ist auf der linken Seite schwarz m it weissem Aufschlag an 
Brust und Aermeln, auf der rechten um gekehrt, das Beinkleid links 
schwarz und rechts weiss. Das ständige Kennzeichen dieser Leute aber 
war ein kleines W appenschild an der linken Brust oder Schulter, teils 
in Buntstickerei, teils in Metall. Auf einem Bilde von 1572 in der 
genannten Darmstädter Sammlung träg t der S tadtknecht von Köln 
als Zeichen seines Amtes ein kleines Beil m it dünnem  Stiele in der 
Hand (152.4 ), auf der Achsel einen Streif, der oben weiss und unten rot.

Die Röcke der niederen Beamten blieben zumteil bis gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts herauf geteiltfarbig, je nach den W appen
farben der Gemeinde; dieser Um stand veranlasste somit einen sehr 
grossen Wechsel in den Am tstrachten der einzelnen Städte. Doch 
schwand die farbige Nachwirkung des M ittelalters allm ählich vor 
der spanischen Mode; diese m achte die amtliche Gesamtausstattung 
grösstenteils schwarz ; ebenso bestimmte sie die Form  der Unterkleider, 
des Wamses, der Hosen und der Kopfbedeckung. Aber das eigentliche 
Amtskleid, die Schaube, konnte sie nicht verdrängen, wenn sie dieselbe 
auch in Einzelnheiten abänderte. Die amtliche Schaube (150. 7) besass 
damals kurze Aermel, die nur den Oberarm bedeckten, unten eng, an 
den Achseln aber rundlich aufgepufft, durchweg wol auch m it langen 
senkrechten Schlizen versehen und an jedem Schlize m it einigen Knöpfen 
wieder geschlossen waren. Oben zeigte sie einen halbhohen Kragen, 
der etwas in die Schräge emporstand. Doch kam en auch noch Schauben 
mit liegendem Pelzkragen vor. Unter der Schaube lag über dem Wamse 
die goldene Kette ; bei fürstlichen Personen aber, als den obersten 
Beamten, lag die Kette oder das Goldene Vliess über der Schaube.. 
So ging die höhere Beam tentracht in das nächste Jahrhundert hinüber, 
wobei sie die grosse M ühlsteinkröse niemals fehlen liess, Aehnhch ver
hielt es sich mit der Tracht der übrigen B eam ten, die bis zum Stadt
vogt, Scharwächter und Büttel hinabsteigend nur an Fülle und Wert, 
des Stoffes verlor.

1 D ie R a tsh e rren  pflegten, w enn  sie z u r  S izung  ersch ien en , e in  B u ch  m itzu b rin g en , in  w elchem  die 
S ta tu ten  u n d  sonstigen  R ech tsfo rm eln  en th a lte n  w aren . D as B uch  s teck te  n a c h  dam aligem  B rauch  in 
einem  B eu tel, d. h. der U eberzug seines D eckels  sezte  sich  als B eu te l fo rt u n d  schloss oben m it einem  aus 
L ed ersch n ü ren  geflochtenen K nopf; in  diesem  K nopfe sass e in  M essing ring , m it dem  das B uch  an  den 
G ürte l geheftet w urde. S eine r B eu telfo rm  w egen  n a n n te  m a n  das B u c h  „B u c h b eu te l“ , im N iederdeutschen. 
„B ooksbüdel“ ; aus lezterem  W o rte  m ach te  der V olkshum or „B oeksbeu te l“ , u n d  ü b e rtru g  das W o rt au f  die 
S ta tu ten  sowol, als  w ie au c h  a u f  die R a tsh e rren  selbst.- „D ie a l te n  B o ck sb eu te l“ h iess es, w ie m an  heute 
sagt „die a lten  S ch a rtek en “ , w enn  m an  sich  ü b e r v e ra lte te  R e c h tsg ew o h n h e ite n , am tlich en  S chlendrian  
oder pedan tische  B eam ten  lu s tig  m ach en  w ollte . D as  a lte  W a h rz e ic h en  von  H am b u rg  w a r  eine n ac h  
diesem  B uche B ocksbeu tel g e n a n n te  w eib liche  F ig u r  an  d e r  S t. P e t r ik i r c h e , d ie  im  B ran d e  von  1842 zu 
G runde g ing . In  dem  angegebenen  S in n e  s ind  d ie V erse zu  v e rs te h en , w e lche  der 1623 vers to rb en e  S a tir ik e r  
L au ren b erg  diesem  B ilde w idm e te : „D at golden  K lenod d isser S ta d ,  de B ooksbüdel is t to n ic h t :  dah ier is 
nu  keen  M insch n ich  m ehr, da sik  n ac h  s ü lk en  r ie h t .“
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Die kaiserlichen Hofbeamten, die Reichsräte, trugen sich ziemlich 
den Gelehrten ähnlich; eine lange m it Pelz verbrämte Schaube oder 
statt deren einen faltenreichen, m it niedrigem, den Hals umschliessen- 
den Stehkragen versehenen Oberrock, der ohne Gürtel bis auf die 
Füsse stieg (152. з), darüber die goldene Kette mit dem .Medaillon. 
Die grosse Vielherrschaft im Reiche Hess eine ebenso grosse M annig
faltigkeit in den am tlichen Hoftrachten gedeihen. Mancher kleine 
Wechsel in den Einzelnheiten brachte schliesslich einen augenfälligen 
Unterschied im Ganzen hervor und näherte das Kostüm der spanischen 
Mode. Es war der ganz dem spanischen AVesen verfallene Kaiserhof, 
der am Ende des Jahrhunderts das Muster für die übrigen Höfe abgab.

Die Juristen kennzeichneten sich durch eine lange geschlossene 
Robe mit niedrigem Stehkragen und weiten faltigen Aermeln, die vorn 
offen und verbräm t waren oder sich am Handgelenke passend an
schlossen (152.1 ), ferner durch eine niedrige fesähnliche Rundmüze 
oder das breite flache Barett m it der kurzen Halbkrempe, welche 
dicht am Hinterkopfe anlag, später durch eine Schaube und viereckige 
Müze. Bis in die Mitte des Jahrhunderts hinein behauptete sich auf 
der Schulter der Juristen die lange Sendelbinde. Die Robe war ge
wöhnlich violett, die Fesmüze rot, das Schulterband rot oder rosa.

Die Robe der Schulbeamten war ähnlich beschaffen (152. 3) ; auch 
die Sendelbinde war noch zu sehen; doch wurde die Rohe vielfach 
durch die schwarze Schaube m it dem glatten Koller verdrängt, welche 
die Gelehrten zu tragen pflegten und von den Reformatoren als Amts
tracht angenommen wurde (137. e).

In itia le  ans dem  16. J a h rh u n d e r t .  
Schon n ac h  d e r  M itte d ie se r E poche 
fing m an an , m eh r G ew ich t a u f  den  
Buchstaben zu legen  u n d  das üppige 
O rnam ent zu b esch rän k e n . D ie  K u n st 
arbeite te  a u f  w u ch tig e  M asse h in , so 
z. B. die A rc h ite k tu r , d ie  m it V orliebe 
schw ereG esim se u n d  derb eO rn am en tik  
verw endete. D ie s ta rk e  W irk u n g  in  

• den In it ia len  su ch te  m an  d u rc h  grosse • 
Massen von  S chw arz  zu  erzielen ,

5. Die kriegerischen Trachten.

enn wir von den Soldaten des 16. Jah r
hunderts sprechen, so denken wir zuerst an 
die Landsknechte, die unter der Regierung 
Maximilians I. schlachtenentscheidend her
vortraten b Es ist schwer, sich ein Bild von 
diesen todesmutigen, aber zuchtlosen Aben
teurerbanden zu machen, die m ehr wie Gal
genstricke gekleidet waren, als wie ordentliche 
Menschen. Oft blieben sie wie Zigeuner an-

1 D er N am e „L andsknech t“ is t schon fü r  1474 nachzuw eisen ; 
dam als w arb  P e te r  von H agenbach  eine S ch ar von  L andsknech ten , 
d ie  m eist im  B reisgau zu  H ause w aren . Schw aben  ist die U rheim at 
der L a n d sk n e ch te ; das ganze rech te  R heinu fer von  F e ld k irch  bis 
B regenz n a n n te  m an  „L andsknech ts landel“ (B erg m an n , in  den D enk 
sch riften  der k a ise rlich en  A kadem ie der W issenschaften  1860 S. 120). 
In d es  k am  der N am e L and sk n ech t ers t zu  w eltgesch ich tlicher B e
deu tung  , a ls M axim ilian  I .  sein  erb länd isehes Fussvo lk  m it ihm  an- 
sp rach .
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dauernd zwei bis drei Monate in ihren Kleidern, in diesen buntscheckigen, 
zerschnittenen, verhauenen und zerfezten Hosen und W ämsern stecken, 
ohne sie zu wechseln. Die einen Hessen ihre zottige völlig nackte Brust 
sehen, das Fleisch der Schenkel und selbst der H interbacken ; die ändern 
häuften so grosse Massen von Taflet und Basch um  die Beine, dass 
der Stoff für doppelte Hosen genügte, für geschlizte Hosen und ge
waltige Pluderhosen. Aber sogar solche Leute, die nicht durch Armut 
gezwungen wurden, stellten die nackten Unterschenkel zur Schau, den 
rechten oder den linken, und trugen die Strümpfe am Gürtel oder 
streiften sie bis auf die Schuhe hinab ; ja  sie Hessen wol gar von dem 
einen Beine, das sie bei gefälltem Spiesse vorzustemmen hatten, die 
Bekleidung ganz hinweg. Dieses Schaus^nel veranlasste einstmals einige 
Hofleute, dem Kaiser ein Verbot dagegen anzuraten; dieser aber war 
nicht so engherzig; »man muss den Leuten, sagte er, für ih r unselig 
und kümmerlich Leben doch auch ein wenig Freud und Ergözlichkeit 
vergönnen. «

Wer geworben wurde, kam  zur Fahne, wie er gerade gekleidet 
war; es war die Fahne, welche die einzelnen Botten beisammenhielt, 
weshalb m an denn auch solche Botten »Fähnlein« benannte. Wol 
rückte hie und da ein Fähnlein aus, das in  gleiche Farben  gekleidet 
war ; so führte W illibald Pirkheimer, der Nürnberger Feldhauptmann, 
dem Kaiser Max zu seinen Schweizerkriegen ein solches zu, das der 
Magistrat in  Kot hatte  kleiden lassen. Die Schweizerbanden trugen 
als Erkennungszeichen die Farben der Kantone, aus denen sie rekru
tiert wurden. Auch die sogenannte »schwarze Bande«, die bei Malignano 
kämpfte, beweist, dass es Botten von Landsknechten gab, welche 
gleiche Farben trugen. Aber das war immer eine A usnahm e1.

W ir sind den Hosen durch alle W andlungen gefolgt, die sie von 
den einfachen, höchstens nur vor der Kniescheibe geschlizten Hosen 
bis zu den Pluderhosen und den faltig eingesunkenen Pumphosen 
durchgemacht haben; ebenso haben wir bereits der W ämser gedacht, 
sowol jener m it angeseztem Schoss und grossen umfangeichen Aermeln, 
als auch der Wämser ohne Schoss und Aermel, jener ledernen Koller 
mit den breiten Achseldecken, welche von den Landsknechten vielfach 
statt des Harnisches getragen wurden (Taf. 19. i. 2 ). Doch bleibt uns 
noch eine Art von Wams zu beschreiben übrig , das ausschliesslich 
nur unter den Landsknechten anzutreflen war, näm lich ein Wams mit 
Schenkeldecken (153. із). An dem kurzen Lederkoller zeigten die beiden 
Brustblätter eine schräggeschnittene Kante, so dass sie in  der Gegend 
des Magens übereinander fielen und sich kreuzten (153. 1 0 —1 1 ). Diese

1 W ir h ab e n  oben (S. 423) B eisp ie le  d afü r a n g e fü h r t ,  dass schon  im  abge lau fen en  Jah rhundert 
solche gleichm ässig  gek le idete  R o tten  n ic h t u n b e k a n n t w a re n . W ir  fügen  h in z u , dass in  dem kaiserlichen 
H e e re , w elches K a rl den  K ü h n en  z w an g , d ie  B elag eru n g  von N euss au fzu h eb en  u n d  ih n  d an n  im Treffen 
bei G rim m lingshausen  besiegte, s ich  2000 kö ln ische  S ö ld n er b efan d en , d ie g le ichm ässig  in  R o t u nd  Weiss 
g ek le idet w aren .

Fig. 153. 1—5. 13. 15. 16. L an d sk n ech te . 6. W am s sam t O berhosen . 7. S c h n it t zum  W am s d e r  Landsknechte 
(a R ü ck en b la tt, b a b  V orderb latt). 8. 9. S porn  m it S p o rn led e r. 10. 11. W am s. 12. W affenrock . 14. Vor
nehm er B ürger in  H a lb rü s tu n g  (geschliztes L ederw am s überm  H arn isch ). 17. R it te r  (erste  H älfte  des 16.

J a h rh u n d e rts ) .
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Brustblätter nun wurden nicht selten dergestalt verlängert , dass sie 
die Oberschenkel bis an die Kniescheibe hinunter bedekten, das rechte

Fig. 154.

G 7 8 9 10

1. E d e lm an n  im  „langen R ock“ (erste H ä lfte  des IG. J a h rh u n d e r ts ) .  2— 4. L an d sk n e ch te . 5. H aken- 
schüz. 6. S chw eizer (1584): W am s m it A chsels tücken  sch w arz  m it w eissen  S tre ife n , A e rin e l, P uffhosen, 
■Strümpfe m it K n ieb än d ern  d u n k e lv io le tt, S ch u h e  schw arz  m it w eissen  S c h liz e n , H u t sch w arz  m it gelber 
S chnu r, L e ibb inde gelb , H an d sch u h e  b ra u n . 7. F a h n e n ju n k e r  m it G an sb au ch . 8. M u sk e tie r (1581): Aermel 
u n d  P um phosen  g rü n  m it ro te n  S tre ife n , W am s u n d  H än g eärm el b l a u , S trüm pfe  w e is s , S chuhe schw arz, 
H u t schw arz m it gelber B o rte  u n d  w eisser F e d e r , S chw ertk o p p e l u n d  Q uasten  ro t. 9. P ik e n ie r . 10. Mus

k e tie r  (9. 10. A nfang  des 17. J a h rh u n d e rts ) .
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den linken Schenkel, das linke den rechten (153. 7 . із); hinten aber 
blieb das Wams kurz. Man fasste es mit dem Schwertgurt oder einem 
Band um die Taille zusammen. Aehnlich verfuhr man mit dem Wamse, 
das an der Seite zusam engehakt wurde; hier brauchte man nur das 
übergeschlagene Stück genügend zu verlängern, das dann beide Schenkel 
wie eine Schürze bedeckte; man spaltete die Schürze von unten bis 
an den Leib, so dass jeder Schenkel seine eigene Decke erhielt. Nicht 
selten ersezte m an derartige Wämser durch einen an beiden Seiten 
offenen Ueberhang, der dem Skapulier der Mönche glich, aber vor den 
Schenkeln gleichfalls gespalten war. Man zog ihn mit einem Loch in 
der Mitte über den Kopf herab an und fasste sein Vorderstück mit 
einem Gurt an den Leib, während man das Rückenblatt frei herab
hängen liess (155. 1 ). Dieser Ueberhang hatte keine besonderen Achsel
schirme, doch einen Schmuck von Zaddeln an den Kanten.

So wenig nun  die Landsknechte zögerten, den nackten Körper 
blicken zu lassen, so erfinderisch wnren sie doch, wenn sie ihn be
decken wollten. Die Schaube mochten sie nicht, aber den Mantel 
beliebten sie in  allen Formen. Ih r gewöhnlicher Mantel genügte in seiner 
Kürze nur gerade, den Oberkörper vor der Nässe zu schüzen ; er war 
als Kreisausschnitt gebildet, also weit genug, den Körper ringsum zu

Fig. 155.

1— 4. L an d sk n ech te .

bedecken, und wurde an der rechten Schulter zusammengefasst. In 
zweiter Form  war der Mantel umfangreicher und als Dreiviertelkreis 
zugeschnitten, so dass m an ihn bequem m it einem Flügel über die 
Brust nehm en und auf der ändern Schulter zurückwerfen konnte. 
Seine A usstattung war verschieden; bald bestand sie in einem kurzen 
K ragenkoller, welches durchaus in Orgelpfeifenfalten zusammen
geschoben war (155. 4 ) ,  bald in einer Kapuze (155.2) ,  die gross genug 
war, um  über die Kopfbedeckung gezogen werden zu können. Man 
liebte die Kapuze über die ganze Oberfläche, Mantel und Kragen aber 
an den Säumen m it streifigem Besaze verziert. Die Kapuze hing nicht 
immer fest m it dem Mantel zusammen, sondern konnte nach Bedarf 
an- und abgenestelt werden. An Stelle des Mantels benuzte man auch
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ein Stoffstück m it Eckzipfeln, das m an hinterw ärts m it mehreren 
Nesteln an dem langen Schosswamse befestigte, so dass es nur gerade 
den Rücken bis in das halbe Gesäss bedeckte (155. з). Als die mäch
tigen Pluderhosen aufkamen, verdrängte ein kurzer faltenloser Mantel 
mit stehendem Kragen die übrigen U m hänge (154. i ) .  Sämtliche Mäntel 
bestanden, weil nur zum W etterschuze bestim m t, aus derben Stoffen, 
entweder aus dünnem  Filz oder weichem Leder.

Das Haar trugen die Landsknechte als Kolbe oder wie eine Bürste 
verschnitten ; darüber stülpten sie das Barett, zur Zeit der Pluderhosen 
einen mörserförmigen rauhhaarigen H ut (154. з. 4). Das Barett, breit, 
an der Krempe geschlizt, m it einem W alde von Straussfedern bepflanzt, 
sezten sie schief aufs Ohr (121. 2 . 3 . 155. 3 ) ,  so dass es den Kopf, von 
der Seite gesehen, m it einem runden H intergründe wie der Nimbus 
ein Heiligenhaupt umgab, und hielten es gewöhnlich m it einer Doppel
schnur fest (154. 1 ), welche durch die Krempe gesteckt und seitwärts 
am Barettkopfe verknotet w ar, oder über denselben weglief. An 
dieser Schnur konnten sie das Barett beliebig über den Rücken 
hängen lassen. In  andrer Weise befestigten sie es an einer Kalotte, 
die ihrerseits an einem Sturm bande ihren H alt fand (153. із). Obschon 
sie sich einen Ruhm  daraus m ach ten , nichts von Eisen an sich zu 
haben, so gab es doch deren genug, welche der H ärte ihres Schädels 
misstrauten und unter ihrem  Barett eine gepolsterte Eisenkalotte ver
bargen. Das kurze Schwert m it der grossen S förmig geschwungenen 
Parierstange trugen sie quer vor dem Bauche (153. 1 3 ) .

Die Pluderhosen sahen das ungeheuere m it Federn beladene Barett 
nicht m ehr ; es war damals zu einer niedrigen, aber breiten Müze mit 
ganz schmalem oder auch breiterem  Rande, und sein Federnwald zu 
einem kleinen seitwärts angesteckten Stuze aus höchstens zwei Federn 
eingeschrumpft (154. 6. s). Zumeist aber ha tten  es die Landsknechte 
gegen einen hohen, durchaus krem penlosen H ut vertauscht, der aus 
grobem Filz, derbem zottigen Fries oder aus Pelz bestand, untenher 
m it einer breiten grellfarbigen Binde um wunden und seitwärts mit 
einem kleinen Strausse von bunten Federn geschmückt war (154.3 . 4). 
Das Schwert m it dem grossen Korbe wanderte an die linke Hüfte, 
wo es mit dem Gefäss nach un ten , m it der Scheide nach oben in 
schräger Lage angehakt wurde (154. 2 . 3 . 5 ).

Um die Zeit der Pluderhosen fingen die Landsknechte an, Eisen 
auf ihrem Körper zu tragen; m an sah es auf dem Kopfe, der Büste 
und den Schenkeln der Pikeniere wie der H auptleute von allen Waffen 
(153. n . 154. 2). Den Kopf deckte der Morian m it seinem dachgiebel
artigen Schirme (154. 5 . 157. 5 . 9 . 1 0 ) oder der Birnenhelm  m it seinem 
flachen Schirme (Taf. 19. 1 5), beide hinterw ärts m it einem Federstrausse 
besteckt. Dann folgten ein Schulterkragen von eisernem Ringgeflecht, 
ein Kürass aus zwei im Ganzen getriebenen Muscheln, Bauchreifen und 
Hüftklappen aus schmalen Querschienen (Beintaschen oder Diechlinge 
Taf. 19. 1 5 ) und wol auch ein vollständiges Armzeug m it Ellbogen
kacheln und Handschuhen. Als Angriffswaffen dienten neben dem
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Schwerte der Spiess (die Pike) und die Hellebarde (Taf. 19 .1 2 ) oder das 
Feuergewehr, die Arkebuse (154. 5 . s. Taf. 19. із).

Der Gansbauch kam bei den deutschen Hauptleuten weniger vor, 
als bei den niederländischen (154. 7 ), französischen und spanischen. Man 
beherbergte ihn unter dem Wamse, in das man sich eingeschraubt hatte. 
Es war ein unglaublicher Höcker, der jedoch, so lächerlich er war, 
den Vorteil bot, seinen Träger einigermassen vor den Kugeln zu schüzen. 
Ueberdies gab es eigene Kürasse für den Gansbauch, die nach seiner 
Form ausgetrieben (157. 1 5 ) oder geschient waren.

Das Eisen auf der Soldatenkleidung währte fort, als die Puff
oder Pluderhosen sowie die dick auswattierten spanischen Hosen ver
schwanden. Es waren wiederum die Soldaten, welche vorangingen; 
statt der Polsterhosen führten sie die Pum phosen oder die faltigen 
Schlumperhosen ein, die beide dünn auswattiert und unter dem Knie 
mit einem seitlich verschleiften Bande gefasst wurden (Taf. 19. 1 3 . 1 5 ) ,  

statt des m it W erg gepanzerten Wamses das offene Lederwams, statt 
der Kröse den schlichten zurückgeschlagenen Kragen, statt des Falten
barettes oder zottigen M örserhutes den weichen Filzhut mit hohem 
Kopf, breiter Krempe und wallender Feder (154.1 0 . 160. 4). In  solchem 
Anzuge glich der Soldat vom Ende des 16. Jahrhunderts in Nichts 
mehr dem alten Landsknechte, dem prunksücktigen, buntgefärbten und 
federgeschmückten Soldaten; er sah nun in der T hat aus, als ob er 
bestimmt sei, in die Schlacht zu gehen und nicht auf die Kirchweihe.

Ein Regiment oder vielmehr ein Heer kennthch zu machen be
diente m an sich zuerst der Armbinde (156.3 ) und der Schärpe (154.9), 
die m an beide auch »Feldbinden« nannte. Die Armbinde war die 
W iederholung des Speerwimpels, dieser aber ein Band von Taffet, 
das doppelt am Ende jener Lanze befestigt wurde, um welche sich 
che Eskorte des Obergenerals zu versammeln hatte. Und so bestand 
auch die Schärpe in einem langen, auf sich selbst zusammengelegten 
Zeugstücke, das m an locker über Schulter und Brust hängte, so dass 
es mit den Enden vom Rücken oder der Flanke frei herabhing. Ihre 
erste Anwendung wird den H ugenotten zugeschrieben; doch erschien 
sie schon in  der lezten Zeit Karls V. bei dessen Offizieren. Die Liga 
nahm sie gleichfalls an, und gegen Ende des 16. Jahrhunderts machte 
sie sogar ehe Damenwelt sich zu eigen.

Die Eisenrüstung hatte  beim Ausgang des 15. Jahrhunderts den 
höchsten Grad der Vollendung erreicht; so gross war der Schuz, den 
sie vor Einführung der Musketen gewährte, dass, wie dies in Italien 
geschah, zwei Heere sich stundenlang kämpfend gegenüberstehen 
konnten, ohne dass ein M ann getötet oder nur verwundet worden wäre. 
Als aber in der Schlacht bei Pavia die französischen Eisenreiter von 
den spanischen Musketieren niedergehagelt wurden, war das Los der 
Rüstung entschieden1. Sie schüzte nicht vor dem Tode, behinderte

1 Um diese Z e it e rfan d  in  F ra n k fu r t  a . M. e in  T u c h h än d le r  N am ens O sterm ann eine A rt von F ilz 
oder L e d e r tu c h , von  dem  m a n  g la u b te , dass es besser, als de r S tah l, vor den  K ugeln  schüzte. E in  ganzes 
R eiterreg im ent w u rd e  m it K o lle rn  aus  diesem  T uche v e rseh en , die ihm  abe r w eite r  n ich ts , a ls den N am en 
„T u ch träg e r“ e in b rach te n .
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aber auf jede Weise den Eifer und das Geschick des Kämpfers. Doch 
die Menschen sind zwiespältige N aturen; obgleich jederm ann über 
diesen gotischen A pparat abfällig urteilte, wollte doch keiner, dem er 
zukam, ihn verschwinden sehen, denn er war ein Zeichen seines Standes ; 
m an wehrte sich für ihn, solange es anging, und als er zum Kriege 
nichts mehr taugte, stattete m an ihn  für die Parade desto glänzender 
aus (156. 1 0 ).

Einesteils wurde die Rüstung plum per ; sie nahm  an Schwere zu, 
indem man sie fortgesezt verstärkte ; andernteils wurde sie beweglicher, 
indem man den Mechanismus verbesserte. Niemals wurde der Körper 
so kunstvoll eingekerkert, wie damals. Man erkennt die Rüstungen 
aus der ersten Zeit des 16. Jahrhunderts (156. i—n із) an den vor den 
Zehen erstaunlich breiten und gerade abgeschnittenen Eisenschuhen, 
an der kugeligen, oft m it schwacher Schneide versehenen Brust, an 
dem Stehkragen, der sich am oberen Rande der Schulterstücke erhebt, 
um den Hals zu schüzen (150. c), an den grossen Muscheln der Kacheln, 
an den Oberschenkeldecken oder geschienten Krebsen (156. r) , die 
hinterwärts offen stehen und hier durch eisernes Ringelgeflecht oder 
derbes Leder ersezt wurden, an dem Schurze, der entweder geschient 
oder glockenförmig aus einem einzigen Stücke getrieben ist und über 
der Schamkapsel eine E inbucht h a t, schliesslich an der gewölbten 
Form aller Stücke, die früher m ehr in  gotischem Charakter spizig 
und langezogen waren. Die Rüstungen dieser Zeit weisen eine ausser
ordentliche Verschiedenheit in der Form  auf, sind aber imm er Varianten 
desselben Systems und den verschiedenen Anforderungen des Krieges, 
des Friedens und des Turnieres angepasst. Manche Harnische haben 
weder Schurz noch Oberschenkeldecken. Das Stück, das unten an den 
Kürass gepasst ist, zeigt alsdann die Form  von Oberhosen m it Scham
kapsel (153. із). Solche Rüstungen sind leichter an Metall, als die ändern, 
und wurden vorzugsweise von den H auptleuten der Fusstruppen, ja 
überhaupt niemals anders, als zu Fuss getragen. Ebenso mannigfach 
ist die Verzierung. Bald sind die Stücke der Länge nach ganz und gar 
mit dicht aneinander gereihten Kannelüren, den »Pfeifen« oder »Riefeln«, 
bedeckt (156. i), bald mit dem Ham m er derart ausgetrieben, dass sie 
die Schlize und Puffen der bürgerlichen T racht nachahm en (159. з. s.e), 
bald durchaus glatt, aber m it Bändern gestreift, auf welchen Zeich
nungen in feiner Gravüre ausgeführt sind (153. 17. 156. 3). Die kanne
lierten Rüstungen haben immer eine Kugelbrust, doch die Kannelierung 
unterscheidet sich von der des 15. Jahrhunderts, dass die Stege zwischen 
den Pfeifen von vertieften Fäden eingefasst sind. Bis gegen die Mitte 
des Jahrhunderts fertigte m an die Stücke vorzugsweise aus blankem 
Stahl, weshalb man solche Rüstungen denn auch »blanke« oder »lichte 
Harnische« benannte. Daneben kamen schwarze Harnische m it lichten 
Streifen vor. Allmählich gab m an die völligen Rüstungen auf und liess 
die Beinröhren und Eisenschuhe hinweg (157. 1. 159. 3).

F ig . 150. l —i .  7. F e ld rü stungen . 5. T u rn ie rrü s tu n g . 6. 12. R o sss tirn en  m it A u gen löchern . 8. H elm lin  mit 
fehlendem  „F en ste r“ . 9. R üsth ak en  m it R iegel. 11. T u rn ie r la n z e  zum  S ch a rfre n n e n . 13. K a ise r  M axim ilian I. 

a u f  geharn isch tem  Rosse. 14. 15. T u rn ie r la n z e n  oder K rö n le in  (erste  H ä lf te  des 16. J ah rh u n d erts ) .
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Oft bemerkt man an den Denkmälern aus der Zeit Maximilians 
und  Karls V., dass der Bauch- und Schenkelschurz, falls er nicht fehlt, 
von dem Schosse des Waffenrockes bedeckt wird, der ringsum  in gleiche 
Orgelpfeifenfalten geschoben ist, während um gekehrt der Rock oben 
mit dem Leibe unter dem Kürasse verborgen liegt (150. e. 153. n) \  
Dieser Rock erschien zuerst in den Reihen der burgundischen Gens- 
darmen, die im Dienste des Kaisers standen.

Im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts erhielt die unkannelierte 
Brustschale eine Schneide, deren Vorsprung sich tief herabsenkte, um die 
ausgestopfte Brust des spanischen Wamses, den Gansbauch, überfassen 
zu können (157. is). Aber der Rüsthaken fiel nun weg, da keine Lanze 
mehr geführt wurde; aus diesem Grunde wurden die Vorderflüge der 
Schulterstücke gleich gross gemacht (156. ю) oder ganz hinweggelassen 
und an ihre Stelle Schwebescheiben vor den Achselhöhlen angebracht 
(156. з). Der Schoss wurde vielfach geschoben. Die H arnische dieser 
Zeit sind alle von dickem Eisen und bedeutender Schwere, dabei durch
weg schwarz, höchstens m it schräg ausgefeilten Bändern und  Fäden, 
den »Fürfeilen«, geziert, oder gänzlich blau , aber alsdann nicht ge
färbt, sondern angelaufen. Auch brünierte Harnische stellte man her, 
indem man den Stahl oxydierte, dann sorgfältig abschhff und polierte, 
wodurch eine gleichmässige m ildbraune Färbung entstand, und führte 
die Ornamente darauf in Gold aus; das Braun stim mte bei weitem 
besser zum Golde, als Schwarz oder Blau. Die Zeitmode fügte nun 
dem Harnische auch die Mühlsteinkröse bei (157. xs) und schob die
selbe zwischen den eisernen Schulterstücken und der Dachtraufe des 
Morian unter dem Kinne des Ritters ein.

Im  lezten Viertel des 16. Jahrhunderts nahm en die Panzer an 
Schwerfälligkeit und Plum pheit noch weiter zu; wegen der Dicke des 
Eisens war ihr Gewicht oft ein ungeheures, so dass es den Rittern, wann 
sie den Harnisch anlegten, zu Mute war, als ob sie einen ganzen Ambos 
auf sich lüden, und sie nicht zwei Stunden in diesem zentnerschweren 
Gefängnisse verharren konnten. Die H andschuhe reichten vielfach bis 
zu den Ellbogen, weshalb die Kacheln dort in W egfall kamen. Die 
Verzierungen und Vergoldungen verschwanden. Das blanke Eisen 
schimmerte nur noch streifenweise in einzelnen Zwischenräumen her
vor. Die Rüstungen waren jezt meist durchaus bedeckt m it einem 
schwarzen Firnisse oder blau angelaufen. Es war eine düstere und 
trübe Uniform ; sie entband ihren Besizer von grossen Kosten, die ihm 
angesichts der unaufhörlichen Kriege, womit er heim gesucht war, fast 
zur Unmöglichkeit wurden. Die Rüstungen der Oberoffiziere allein 
zeichneten sich noch, durch Bandornam ente und kupferne Nagelköpfe 
aus. Ih r grösster Luxus bestand in  dem Federbusche, der den Helm 
überragte; aber selbst ein General hatte  nicht im m er einen Feder
busch auf seinem Helme aufzupflanzen.

1 D as N ähere d a rü b e r S. 508.

T a f. 19. 1. 2. 15. L a n d sk n e ch te  m it Z w e ih än d e rn . 3. 12. L an d sk n e ch te . 4. 11. K u rfü rs tlic h  sächsische 
H ofleute. 5. J ä g e r  m it Schw einsspiess. 6. K a ise r M ax I .  7. G räflich  H en n eb e rg isc h e r H ofm ann. 8. Graf 

von F ü rs ten b e rg . 9. 10. A rm brust- u n d  P isto lenschüze . 13. M uske tie r. 14. K a ise r  R udo lf I I .
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Die Harnische wurden auf die Probe der Arkebuse fabriziert ; da 
man einsah, dass auf die Dauer auch mit dem stärksten Eisen gegen 
die Durchschlagskraft der Kugeln nicht aufzukommen sei, gab man 
nicht allein den W ettkam pf auf, sondern auch Stück für Stück die 
Rüstung selbst. Von diesem stolzen festgefügten Eisenkerker fiel ein 
Stück nach dem ändern hinweg; merkwürdigerweise ging diese Ver
stümmelung von unten nach obenhin vor sich und heute erinnern nur 
noch die »Epauletten« an die alten Schulterstücke. Zuerst verschwand 
die eiserne Bekleidung der F üsse, dann die der Unterschenkel ; an die 
Stelle beider Stücke tra ten  grosse Lederstiefel. Nach längerer Frist folgte 
das Geschiebe der Oberschenkel, die Diechlinge oder Krebse, die sich 
von denK nieen an aufwärts immer m ehr verkürzten. Gleichzeitig schälten 
sich die eisernen Hülsen von den Armen und Händen los und die 
Schulterstücke verschwanden m it den Hüftplatten. Der Harnisch bestand 
oft nur noch aus einem K ürass, nämlich aus Halsberge, Brust- und 
Rückenmuschel. Dergleichen verstümmelte Rüstungen nannte man 
»Halbrüstungen« (157. 1 . 4 .  i s . i e . ) .  Im  17. Jahrhundert fand man nur 
noch solche H albrüstungen von geschwärztem Eisen; die fehlenden 
Stücke wurden durch solche aus Büffelleder oder Elenshaut ersezt.

Der bevorzugte Helm blieb das »Helmlin«, das in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts entstanden (110. e. 7), aber noch in 
der Mitte des 17. zu finden wrar. Seine Glocke war auf den Kopf 
gewölbt; das Visier bestand aus Nasenberge und Helmfenster, von 
welchen jeder Teil um dieselben Schläfenzapfen beweglich war und 
nach oben h in  aufgeschlagen werden konnte ; das Kinnstück liess sich 
mit einem Scharniere nach der Seite h in öffnen. Der ganze Helm sass 
drehbar in  einer geschienten Halsberge und ward überragt von einem 
von hinten nach vorn gehenden Kamm, an dessen hinterem  Ende sich 
eine kleine Hülse befand; in diese war ein W ald von buntgefärbten 
Federn gepflanzt (156. 4 ) ,  aus deren Mitte nicht selten noch zwei oder 
drei hervorragten, die über den Rücken bis in das Kreuz des Eisen
mannes fielen. Neben dem Helmlin hielt noch eine Zeit lang der »Bur
gunderhelm« stand (157. 6—8. u), dessen Visier ungeteilt war und dessen 
Kinnkappe häufig, doch nicht durchweg, der Barthaube des Schallers glich.

In  der ersten Zeit des 16. Jahrhunderts war auch noch der Schalter 
zu finden (110. 5 . 1 0 . is. is), jener niedrige Helm, der aus dem Eisenhute 
hervorgegangen war und  einen spizen weit zurücktretenden Nacken
schirm sowie ein bewegliches, aber so kurzes Visier hatte, dass er damit 
nicht über die Nasenspize herabreichte. Man trug den Schalter in 
Verbindung m it der Barthaube, die auf den oberen Teil des Brust
schildes geschraubt wurde und den Hals sowie den unteren Teil des 
Gesichtes bis zu den Nasenflügeln schüzte (109. 1 5 . 110. 1 4).

Dann gab es noch Helme andrer A rt, welche den Fusssoldaten 
und Kürassieren als Schuzwaffe dienten. Dazu gehörten vor allen 
der »Morian« und der »Birnenhelm«. Der Morian (auch Morion oder 
Murrion 1 5 7 . 5. 9. 10) war, wie schon sein Name verrät, der »Mauren
kappe« bedeutet, ein Helm aus dem maurischen Spanien, und tra t
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schon im ersten Jahrzehnt dieser Epoche in Deutschland auf. In der 
Glocke glich er meist einem halben Ei, später m ehr einer halben Kugel; 
er hatte weder Visier noch Halsberge und Nackenschuz, aber eine 
ziemlich breite Krempe untenher, die in  starker Schweifung über Ge
sicht und Nacken derart emporstieg, dass sie, von der Seite betrachtet, 
einem Halbmonde ähnlich sah. Die ältesten Exemplare hatten  keinen 
Kamm, aber Backenklappen; seit 1570 etwa erschienen solche mit sehr 
hohem Kamm, doch ohne Backenklappen. Der Kam m  glich ebenfalls 
einem Halbmonde; er hatte  rückwärts eine Hülse für einen Federbusch. 
Der Birnenhelm (157. 6. Taf. 19. 1 5 ) erhielt von der Form  seiner Glocke 
den Namen, denn er spizte sich nach oben wie eine Birne zu und das 
kurze Ende seines Helmschmuckes glich dem Stiele dieser Frucht. 
E r hatte niemals einen Kam m , aber zuweilen eine Hülse für den 
Federbusch, ab und zu auch W angenlaschen. Sein Schirm war gleich 
dem des Morian geschweift, doch nicht immer so energisch ; er kam 
sehr flach und sogar durchaus eben vor.

Ein weiterer Helm war die »Burgunderkappe« (157. 1 2 ); diese 
hatte eine halbkugelige Glocke und vorn am Rande einen stark vor
springenden Gesichtsschuz gleich unsern heutigen Müzen, ausserdem 
noch W angenklappen, Nasenberge und Nackenschuz. Die Nasenberge 
glich dem Nasal an den alten Eisenhüten und bestand in  einer senk
recht durch den Schirm gesteckten Stange, die unterw ärts breit aus
getrieben war, oft dergestalt, dass sie das Antliz völlig bedeckte.

Mit der Burgunderkappe zugleich gingen der »Eisenhut« und die 
»Eisenkappe« in das 17. Jahrhundert hinüber. Der E isenhut war sehr 
alt ; er lässt sich schon für das 13. Jahrhundert nachweisen und sah 
trozdem noch die Zeit des Grossen Kurfürsten, der ihn  in der Schlacht 
bei Fehrbellin trug. Im  allgemeinen glich er einem Schäferhute, denn 
er hatte einen halbkugeligen Kopf und eine breite, etwas gesenkte 
Krempe ( I I O . 1 5 . 2 2 ). Indes gab es auch Eisenhüte m it wagerechtem 
Schirm und halbeiförmigem Kopfe sowie solche m it sehr flachgedrückt 
rundlichem Kopfe, der entweder unm ittelbar auf dem Schirme sass oder 
auf einer cylindrischen W andung (110. s), ferner solche, deren Kopf 
eine Halbkugel unterwärts überschritt , über die W angen m it schar- 
nierten Laschen herabstieg und nur vorn und hinten einen schmalen 
Vorstoss statt der Krempe führte. Die Eisenkappe sah noch einen 
grossen Teil des 18. Jahrhunderts; sie bestand aus einem halbkugeligen 
oder flachcylindrischen Kopfe und  einem über die Augen hervortreten
den Schilde, der sie unsrer heutigen Kappe ähnlich machte. Die Eisen
kappen dienten meist bei Belagerungen, weshalb m an sie aus dickem 
und schwerem Eisen herstellte.

Der Schild hatte  als Schuzwaffe nur noch geringen W ert; er war 
nicht besonders gross, vorwiegend kreisrund und m ehr oder minder
F ig . 157, 1. H a lb rü s tu n g  (E nde des, 16. J a h rh u n d e rts ) . 2. 3. T u rn ie r rü s tu n g  (der schw ere  S techzeug). 4. Halb
rü stung  m it geflochtenem  U nterzeug . 5. B irnenhelm . 9. 10. M oriane  (M aurenkappen ). 6—8. 11. Burgunder- 
helm e (Bourguignons). 12. B u rg u n d erk ap p e  (B ourgu igno tte). 13. S chw ertgefäss m it Q u erp arie rstan g en  und 
E selshuf. 14. H alsberge. 15. 16. H a lb rü s tu n g e n  (von 1580 u . 1576). 17. D egengefäss (F ried rich  Heinrichs 
von N assau). 18. A rq u eb u sie re r (oder F e re n ta r io ) . 19. K ü rass ie re r (oder C a tap h rac ta riu s ). 20. Sattelkolben

eines K ü rassie rs  (K ürissbengel).
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gewölbt; manchm al kam er einer p la ttg e rü c k te n  Halbkugel nahe. 
Man stellte ihn ganz aus Metall oder hartem  Leder her, auch von Holz 
m it einem Lederüberzuge, belegte ihn auf der Innenseite durchaus mit 
einem dicken Polsterfutter oder nur m it einem Armkissen und  versah 
ihn  hier zugleich m it den für H and und Arm nötigen Quergurten; 
am Eande verstärkte m an ihn  m it Metall und  besezte ihn  wol auch 
ringsum m it einem Schmuck von Fransen. Die sogenannten »Hand
schilde« waren kleine Rundschilde dieser A rt, ha tten  aber nur einen 
einzigen Handgriff, s ta tt des zweiten einen H aken dicht am  Rande, 
um sie damit am W affengurt oder Schwertgriff anzuhängen.

Zumteil waren diese Rundschilde nicht für den Krieg bestimmt, sondern nur 
für die Parade (166.10), wie denn die Grossen der damaligen Zeit, welche reich genug 
waren, um ihre Lust an schönen Waffen gewähren lassen zu können, in der Pracht 
und künstlerischen Vollendung ihrer Rüstungen miteinander wetteiferten. Der ganze 
Harnisch samt Helm und Schild wurde mit erhaben getriebenen Verzierungen be
deckt, mit reichen figuralen Darstellungen in Relief und mit Vergoldungen und 
Tauschierungen belebt. Was nur gestaltbar war, musste zur Verzierung herhalten; 
da sah man jede Art von Laub-, Stab- und Rahmenwerk, vielfach verschlungene 
Arabesken, naturgetreu oder phantastisch gebildete Tiere und Tierköpfe, Masken, 
Genien und Trophäen, ja ganze figurale Kompositionen aus der Götterwelt, aus dem 
Leben Christi, aus der alten und neuen Geschichte. Bei der Tauschierung wurde 
die Zeichnung in das Eisen gegraben und dann das Gold oder Silber in Plättchen 
dergestalt eingehämmert, dass es mit dem Eisengrunde eine glatte Fläche bildete. 
In anderer Weise wurde der Grund fein geriefelt und die Metallverzierung erhaben 
eingesezt. Die erste Gattung nannte man »eingeschlagene«, die zweite »aufgeschlagene« 
Tauschierung. Ausgezeichnete Künstler der Renaissance waren die Urheber der Ent
würfe zu solchen Rüstungen, und Arbeiter, die würdig des Namens Künstler, die 
Ausführer derselben. Selbst ein Michelangelo verschmähte es nicht, seine Kunst 
an solchen Prachtwaffen zu erproben1.

Eine eigene Klasse von Rüstungen bildeten die Turnierrüstungen 
(156. 5. 157. a.s); sie waren nicht bloss stärker, als die Kriegsharnische, 
sondern auch von besonderen Form en, wie sie zu den verschiedenen 
Arten des Turnieres am besten taugten. Man unterschied vier Haupt
gattungen : Stechzeug, Rennzeug, Zeug zum Fusskampf und  Zeug zum 
leichten Turniere.

Zum schweren Stechzeuge gehörten : ein Stechhelm (157. з. 3 ) mit 
breitem wagerechten Sehschnitt, vor den Augen schnabelig ausgebogen, 
sonst um Kopf und Hals passend, dabei vorn und  hinten an den Kürass 
verschnallbar; Schulterstücke, hinten m it Flügeln, vom  m it Schwebe
scheiben; Armzeug, das für beide Arme nicht gleich war, sondern für 
den rechten Unterarm, welcher die Lanze einlegte, eine grosse Muschel 
hatte, die ihn bis zum Ellbogen schüzte, aber keinen Handschuh, weil 
an dessen Stelle die grosse Brechscheibe der Lanze die H and beschüzte. 
Ferner gehörten dazu: für die linke H and ein steifer Fäustling (Tur- 
niertaze), ein Rüsthaken auf der rechten Seite des Kürasses, der 
hier etwas abgeflacht war, und eine nach rückw ärts gehende eiserne

1 I n  D eu tsch lan d  w a re n  als k u n s tre ic h e  P la t tn e r  vorzugsw eise g e sc h ä z t: D es id eriu s  Colm an oder 
B o lm an , F ra n z  G rossschede l, M artin  H o fer, A n d reas  J u n g h a u s , K u n z  L o c h n e r  u n d  W ilh e lm  Seusenhofer. 
In  I ta lie n  g länzten  besonders M ailand  u n d  V ened ig  d u rch  D am asc ie r- oder T a u sc h ie rk u n s t ( ta u s ia , dama
schino , lay o re  a l l ’ azzim ina, a lla  gem ina). D iese K u n st k am  sich e rlich  au s  dem  O rien te , wo sie anfangs aut 
fechw ertklingen u n d  S ch ilden , d an n  a u f  versch ied en en  G erä tsch a ften , K äs tch en , T isc h en  u . derg l. angewendet 
w urde , ab e r m eist a u f  feine L aubzüge b e sc h rä n k t b lieb , da der Is la m  die D a rs te llu n g  von  F ig u ren  verbot.
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Stange m it einem H aken am Ende als W iderhalt für die eingelegte 
Lanze (158. 1 . 2 ); eine schmale Schuzplatte für das Rückgrat und ein 
kurzer Schoss für den Unterleib; eine hölzerne Tartsche, oben eckig, 
unten abgerundet, für die Brust, auf die sie festgebunden wurde (157.3 ); 
eine 14 bis 15 Fuss lange Lanze mit zwei- oder dreizähnig ausgefeilter 
Klinge (156. 1 4 . 1 5 ), die m an »Krönig« oder »Krönlein« nannte; schliess
lich für das Pferd ein Stirnblech (156. e. 1 2), das häufig ohne Augenlöcher, 
Strohpolster vor der Brust und eine Stechdecke, die das ganze Pferd 
bedeckte und fast bis an die Hufe reichte; ein Sattel mit hohen Pau
schen oder ein Sattel ohne Rücklehne, so dass der von der gegnerischen 
Lanze allzustark getroffene R itter hinterwärts hinabrutschen konnte 
und nicht in Gfefahr kam, das Kreuz zu brechen.

Zum Rennzeug gehörten zumteil andre Stücke : ein Rennhut in der 
Form des Schalters m it querem Augenschliz und spizem Genickschirme

F ig . 158.

1 2
1. 2. T u rn ie rrU śtu n g en  (S charfrennen ). H a rn isch  b la n k e r  S ta h l , F ed ern  schw arz u n d  g e lb , B and  und 
Schleife a u f  dem  H elm  v e rsch ie d e n fa rb ig , R ock  s c h w a rz , L anzenstange schw arz u n d  w eiss , P ferdedecke 
schw arz m it S ilb e r u n d  den  sächsischen  W a p p e n , S chellen  am  P ferdehalsbande golden. (Die F a rb e n  sind

bei be iden  R itte rn  gleich.)

(158.1.2); ein Stahlbart, der Hals und Kinn beschüzte und an den 
Helm geschraubt wurde (158. 1  ) ; ein gleichfalls angeschraubter Holz
bart grösseren Umfanges, der den Oberleib und die untere Hälfte des 
Gesichtes beschüzte (158.2 ); Rüst- und W iderhaken; eine Lanze mit 
scharfem Eisen und einer auf der Seite ausgeschnittenen Brechscheibe, 
welche den rechten Oberarm beschirmte. Auch bei diesem Rennen 
wurde das Pferd ganz bedeckt und am Halse mit einem Schellengurte 
behängt, der Sattel überdies m it starken gebogenen Schenkelwehren 
gerüstet, um  das Bein gegen den Anprall an die Schranken zu bewahren.

Beim leichten Rennen trug der Mann eine Feldrüstung mit Renn
hut und stählernem  Barte; doch war der Bart nicht im Ganzen ge
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schmiedet, sondern bestand aus eisernen Stäben und Rollen, so dass 
nur das Stück, welches gut getroffen wurde, absprang. Es gab der
artige Bärte m it einem Mechanismus, der es möglich m achte, dass 
Stücke davon in die Luft flogen, sobald die Lanze des Gegners auf 
die mit einem durchbrochenen Herzen bezeichnete Mitte traf.

Beim Fussturniere bediente man sich eines Feldharnisches mit 
Turnierhelm. Der rechte Handschuh führte eine P latte über die Finger 
hinaus, die, wenn die H and das Schwert ergriffen hatte, an dem Knaufe 
festgeschraubt wurde, um  auf diese Art eine Entwaffnung unmöglich 
zu machen. Sonst trug m an weder R üsthaken noch Sporen und statt 
der geschienten Eisenschuhe m anchm al nur Schuhe von Leder. Bei 
diesem Turniere blieben die Käm pfer durch eine Planke getrennt ; sie 
gingen mit Lanzen aufeinander los, und erst wenn diese ohne Erfolg- 
gebrochen waren, m it Schwertern, Streithäm m ern, Aexten und  Flegeln. 
Handelte es sich nicht um ein Spiel, sondern um  das Leben, so legten 
die Kämpfer den völligen Panzer an, die Schulterstücke m it den grossen 
Flügeln, den Kübelhelm, die den Schenkel fast ganz umschliessenden 
Diechlinge, den glockenförmigen Schurz und den kleinen Rundschild.

Die Truz- oder Angriffswaffen behielten vielfach noch die Formen, 
die ihnen das 15. Jahrhundert gegeben hatte. Die ritterliche Haupt
waffe blieb das Schwert; dieses, das »Reutschwert«, zeigte einen ein
fachen Kreuzgriff »zu anderthalb Faust«, d. h. es konnte m it nur einer 
Hand geführt, jedoch, wenn m an besonders kräftige Hiebe austeilen 
wollte, auch noch m it der ändern gefasst werden. Der Beidenhänder 
war 5 bis 6 Fuss lang (Taf. 19. 2 . 3 . 1 5 ), für Turniere noch länger, und mit 
einem hakenförmigen Fortsaz unter der Parirstange rechts und links 
zum Schuze für die H and versehen, an der Klinge häufig geflammt, 
d. h. an den Schneiden wellig ausgeschliffen ; leztere Schwerter nannte 
m an »Flammberge«. Da die Zweihänder auf der Schulter getragen 
wurden wie Lanzen, beliess m an sie ohne Scheide und  um wand höch
stens nur den Teil zwischen Parirstange und  H aken mit  Leder. Häufig 
stellte man jezt die Griffe der gewöhnlichen Schwerter m it Faustbügeln 
und Handkörben her, die aus m ehreren Stangen zusammengebogen 
wurden; in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts vergass man fast 
niemals den »Eselshuf«, jene ringförmige Stange, die unter dem Ab- 
saze wagerecht oder schräg nach beiden Seiten hervorsprang (Taf. 19.8.15).

Den zum Eapier um gew andelten Stossdegen nann te  m an  »Stocher« oder 
»Wehr«, die lange, schmale, drei- oder vierschneidige Stossklinge aber »Panzerstecher«, 
auch »Pratspiess« oder »Schürzer“, die kürzere und  etwas flachere »Pörschwert« 
(Bohrschwert, Perschwert). Das Schwert, welches m an  m it »Kordelatsch« bezeichnete 
(Gardelaz, Córtelas, Coltelaccio), w ar eine kurze einschneidige, einem grossen Messer 
ähnliche Hiebwaffe, die »Dusägge« eine rasierm esserförm ige K linge m it breitem 
Kücken (70. ie); leztere war das JSatiönalschwert der Böhm en (146. 4) ,  wie der »Säbel« 
das der Polen und Ungarn war.

Die spanische Mode führte das »Rapier« oder den »Stossdegen« 
ein, jedoch mehr in das bürgerliche Kostüm  als ausserkriegerische 
Zier- und Verteidigungswaffe. Das Rapier ha tte  ein S tichblatt in Form 
eines massiven oder durchbrochenen Korbes, den m an »Glocke« nannte
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(Taf. 19. 1 2 ), lange-gerade Querparierstangen und nicht selten einen 
Eselshuf. Die Klinge war schmal, dünn und sehr spiz, oft drei- oder 
vierkantig ausgekehlt und darum nur für den Stoss, aber nicht zum 
Hiebe tauglich. Das eigentliche Schwert näherte sich mit der Zeit 
dem Rapiere und  wurde schmal und spiz in der Klinge, nahm  aber 
nicht den Korb an, sondern blieb auf Parierstange und Eselshuf be
schränkt (Taf. 1 9 . 4 .1 3 - 1 0 ) .  Zur Befestigung dieser Waffen benuzte man 
einen schmalen Riemen, der an einem ähnlichen um die Taille laufen
den Riemen sass. Imm er m ehr aber kam ein W ehrgehenk in Mode, 
welches aus zwei oder m ehreren nebeneinander liegenden Lederschleifen, 
die durch Schlizung eines doppelten Lederstückes erzielt wurden, be
stand und den Degen in nahezu wagrechter Lage in der Höhe der 
Schenkel festhielt (S. 627). Diese Bänderklammer befestigte man mit 
einem Haken am Taillenriemen (Taf. 19. 1 3 ).

Der Dolch wurde nicht m ehr so häufig getragen wie früher; seine 
Klinge war m anchm al durchbrochen oder mit Giftzügen versehen. Auch 
gab es Dolchklingen, welche durch den Druck einer Feder auseinander 
sprangen und sich in drei Klingen teilten; diese Waffe soll bei der 
Eidesleistung im  Namen der Dreieinigkeit gedient haben.

Von den Stangenwaffen sowie auch von den Hämmern, Aexten, 
Kolben, Flegeln und Morgensternen haben wir oben (S. 442 ff.) das 
Nötigste mitgeteilt. Vor der ■ Feuerwaffe war es der lange Spiess der 
Landsknechte, welcher die Entscheidung auf den Schlachtfeldern her
beiführte. Sonstige Spiesse, teilweise zur Jagd bestimmt, waren: der 
Schweinsspiess m it breitem blattförmigem Eisen, das zwei Rippen hatte 
und einen kurzen Querknebel (Taf. 19. 5 ) ;  der Federspiess, also be
nannt nach seinen von der Klinge am Schaft herablaufenden eisernen 
Spangen, die m an »Federn« hiess.

Seit Pavia fiel die schlachtenentscheidende Rolle immer mehr der 
Feuerwaffe zu; diese führte den Untergang der Plattenharnische herbei. 
Noch lange aber liessen sich die Fürsten und Feldherrn in Rüstungen 
porträtieren, die nicht m ehr im Gebrauche waren; denn die Rüstung 
war ein Abzeichen der ritterlichen W ehrhaftigkeit und versah nun den 
Dienst als »historisches Kostüm«.

Die ältesten  H andbttchsen, die w ir oben schon besprochenes. 451), wurden mit 
der Lunte abgefeuert; eine V erbesserung w ar die Pfanne m it dem seitwärts angebrachten 
Zimdloche. D arauf folgte um  1370 das Luntenschloss oder »Sebwamengeläss* ; die 
Lunte, in  einen H ahn  geklem m t, fiel m ittels eines Drückers auf die Pfanne. Doch 
war ein derartiges Schloss noch im m er sehr unhandlich, und so wurde es im  Anfang 
des 16. Jah rhunderts durch das »Radschloss« ersezt (159. зі. 32). H ier war ein gekerbtes 
Rad angebracht und  daneben ein H ahn  m it einem eingeschraubten Stücke festen 
Schwefelkieses. H eber dem  Rade aber sass eine bodenlose Pulverpfanne m it ver
schiebbarem Deckel. Sämtliche Teile standen durch Federn m it einander in Verbindung; 
der ganze M echanismus w urde m it einem Schlüssel, welcher auf einen m itten im Rade 
befindlichen Zapfen passte, aufgezogen (159. so) und das Rad in  rückgängige Be
wegung gesezt. D urch einen D ruck auf einen Abzug, den sogenannten »Drücker«, 
schnellten zu gleicher Zeit das R ad wieder vorw ärts, der Deckel von der Pfanne und 
der H ahn auf das Rad, das, den Stein reibend , ihm  einen Sprühregen von Funken 
entlockte, w odurch dann das Pulver entzündet wurde. Es war ein sehr sicheres und 
nie versagendes Schloss. Um 1573 erhielt es eine A rt von »Stecher« ; dieser hatte
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den Zweck, die durch das Losdrücken verursachte heftige Bewegung zu reduzieren, 
so dass sie kaum hem erklich war. Dem Badschlosse scheint ein Baspelschlosss voran
gegangen zu sein; w ir besizen Exem plare von ganz aus E isen gefertigten Feuerrohren, 
die seitwärts eine Raspel sta tt eines K am m rades haben ; sobald m an die Baspel zurück
zog, brachte sie durch ihre Reibung den Kies zum  Funkensprühen. M an pflegte solche 
Rohre »Mönchsbüchsen« zu n ennen , denn m an hielt sie eine Zeitlang fü r die erste 
von dem Mönch Berthold Schwarz erfundene Feuerwaffe. E ine dritte  A rt von Schloss 
war das »spanische Schloss« oder der »Schnapphahn« ; an  diesem  Schlosse befand sich 
dem m it Schwefelkies versehenen H ahn gegenüber eine scharnierte bewegliche kurze 
Stange m it einer Q uerstange oben, so dass sie aussah wie ein kleiner H am m er; oben- 
her war die H am m erklinge gekerbt und der ganze H am m er so gestellt, dass er schräg 
über der Pfanne stand und  in  dieselbe hineinschlagen m usste, w enn m an den Drücker 
zog; geschah dies nun, so schnellte der H ahn  gegen die gekerbte H am m erklinge und 
entlockte ihm  die nötigen Funken.

E s gab noch Feuerrohre m it zwei gegeneinander gew endeten Schlangenhähnen 
oder Haken, die m ittels zweier D rücker ausgelöst w urden; diese W affen nannte man 
»Doppelhaken« ; ihre R ohre m assen an anderthalb  bis zwei Meter. Sie w urden ent
weder auf einem m it E isenspizen oder R ädern versehenen Fusse getragen oder auch 
auf die Brüstung der M auern gelegt. E ine andere A rt von absonderlicher Feuerwaffe 
waren die zwei-, drei- und  mehrläufigen »Ladenbüchsen« ; diese H androhre hatten  eine 
Schwere, dass sie sich nu r m itte lst einer n ich t m inder plum pen Stüzgabel handhaben 
Hessen (159. r).

Man unterschied zu Ende des 16. Jah rhunderts  folgende A rten  von Handfeuer- 
waffen: das »Rohr«; dies feuerte der Soldat ohne Auflage ab (159.2); sein Träger hiess 
»Schüze«; die »Muskete«; diese war so lang und  sclrwer, dass sie eine Stüzgabel nötig 
m achte; ih r Träger hiess »Musketier« (154. s. 10); die »Arkebuse«; diese unterschied 
sich von der M uskete n u r durch ih r kleineres K aliber ; ih r  T räger hiess »Arkebusier« ; 
die »Pürschbüchse« ; diese diente zur Jagd und  w ar kurz, m it geradem  Kolben und 
Radschloss versehen, an der »Schiftung« oft reich verziert und  »verpaint« (eingelegt); 
die »Faustbüchse«, auch »Puffer«, später »Pistole« genannt; diese ha tte  einen kurzen, 
am hinteren  Ende m it einer K ugel (Afterkugel) versehenen Schaft und  konnte aus 
freier H and losgeschossen werden. Das Pulver oder »Zündkraut« trugen  die Schüzen 
immer bei sich und zwar in  eigenen B ehältern oder »Flaschen« aus Holz m it Leder
oder Sammetbezug oder ganz aus Metall, grobes Pulver in  grösseren, feines in  kleineren 
Flaschen. Mit der Zeit gab m an dem B ehälter fü r das grobe Pulver die Form  eines 
Dreiecks m it abgestum pfter Spize und versah ihn  oben m it einer m etallenen Röhre zum 
Ausschütten (159. ss). Die R öhre diente zugleich als Pulverm ass und ih r Raum  konnte 
m ittelst einer Feder vom übrigen Raum e abgesondert -werden. U m  das Pulver immer 
und für jede Ladung auch im  richtigen Masse zur H and  zu haben, kam  m an auf die 
Idee, es in  Patronen zu füllen und diese in  passende walzenförm ige Futterale  von 
Holz einzuschliessen, die Fu tterale  selbst aber m it kleinen Schnüren an  ein Ban- 
deher aufzureihen, das m an schräg über die B rust legen und bequem  m it sich führen 
konnte (154. s. 10 . 159.2a). Auch die grosse dreieckige F lasche befestigte m an an  diesem 
Bandeliere oder sta tt ih rer einen Beutel m it Z ugschnur (154. 10).

Das ausgehende Jah rhundert sah die H eere ganz anders gegliedert, als das be
ginnende. Der Berufssoldat w ar im  Laufe dieser Epoche an die Stelle des Adels 
getreten und der Adelige selbst w ar Soldat von B eruf geworden; er ha tte  sich in 
Glied und Disziplin einfügen m üssen, w enn er ferner noch am  K riege teilnehmen
und durch ihn  zu E hren ' und  R uhm  gelangen wollte. So w urden die »Ritter« zu
»Reitern«, die besoldet und in  K om pagnien eingeteilt w aren , und  so begann der
Reiter m it der vollen R üstung des R itte rs ; e r -war ein »schwerer Reiter«, der erst mit

F ig . 159. 1. 2. H akenbüchsenschüzen  (A rkebusiere). S. B la n k e  R ü s tu n g  (1620). 4. S elräze m it dreiläufiger 
Ladenbiichse . 5. G esässstück  (Calette) m it R inge lsehü rze . 6. H a lb g ew ö lb te r K ü rass  m it V orderschurz (3. 5. 6 
ans getriebenem  E isen). 7. H e lleb ard e  m it H am m ergabel. 8. K riegsflegel. 9. 16. G läfen  (C ousen , Itoss- 
sch inder). 10. H a lb p ik e  (V oulge, S petum , Sponton). 11. l le ite rh a m m e r (P apagei). 12. P a r tisa n e  (Ron* 
sarde). 13. M orgenstern . 14. 15. R e ite rlan zen . 17. H ellebarde . 18. S a tte l. 19. A rk eb u s ie rre ite r  (1690). 
20. M uske tie r (1600). 21. K ürassierp is to le . 22. R e ite ra rk e b u se . 23. 28. D reh lin g  u n d  L adetrom m el. 24. 33. 
R adschlossgew ehre. 25. P u lverflasche  und  S p an n er. 26. K ü rassie rp is to le  im  H a lfte r . 27. Luntenhakbusse 
m it S ehw am engeläss. 29. S ehnapphahngew ehr. 30 S ch lüsse l zum  R adsch lossgew ehre. 31. 32. Radsehloss 

(31 F eu ers te llu n g , A n sich t von  aussen , 32 R u h es te llu n g , A n sich t von innen ).
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Fig. 159.
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der Zeit zum »leichten Reiter« wurde, indem  er allm ählich die einzelnen Stücke seiner 
R üstung aufgab; doch dauerte dieser H äutungsprozess fas t zwei Jah rhunderte  lang; 
jeder U ebergang zeitigte eine andre W affengattung.

D er erste K avallerist von Beruf w ar also ein R itter, der zwar jezt wie sonst 
sam t seinem  Pferde vollgeharnischt w ar und  die lange Lanze fü h rte , aber in  Reih 
und Glied kämpfte, P istolen im  H alfter und  den Stossdegen an der Seite ha tte ; in 
diesem Aufzuge m achte er noch den Totentanz des dreissigjährigen K rieges mit. 
Aber neben ihm  gab es schon zu E nde des 16. Jah rh u n d erts  solche, welche die Bein- 
bepanzerung aufgegeben und  durch  hohe Stiefel m it breitem  Spornleder ersezt hatten; 
dies w aren die »Kürassiere« (157. 19) ; sie füh rten  keine L anze m ehr, aber Degen und 
Pistole, s ta tt des V isierhelm es den B urgunderhelm  m it w allendem  Federbusche, und 
sassen auf ungepanzerten P f erden. Von den K ürassieren  sonderten sich die »Arkebusiere« 
oder »Karabiner« und  die »Dragoner« ab. Der A rkebusier (157. is) nahm  die Feuer
waffe m it auf das Pferd, aber den Panzer legte er ab, denn er w usste am besten, 
dass vor der Kugel kein Panzer fest genug sei ; er w ar also schon ein leichter Reiter, 
troz der schweren Feuerwaffe. Der Bequem lichkeit wegen w urde diese zum »Karabiner« 
verkleinert und nun erh ielt er selbst den N am en »Karabiner«.

Zwischen R eiter und Fusssoldat gab es noch einen Mischling, der bald zu Fuss, 
bald zu Pferde focht, je  nachdem  die G elegenheit es verlangte ; seinen U rsprung ver
dankte er dem Brauch, Fusstruppen  h in te r die leichten R eiter aufs Pferd  zu sezen, 
um rascher vorw ärts kom m en zu können. F ü h rte  nun  der Soldat die lange śpize 
Pike,, so w ar er »Pikenier«, »Musketier« oder »Dragoner« aber, w enn die schwere 
Büchse seine Waffe war, die m an »Musketon« oder »Dragon« benann te ; m it der Zeit 
wurde der Dragoner ausschliesslich zum Reitersm ann.
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Die Tracht in den Epochen des Lederkollers 
und der Staatsperücke.
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Allgem eines.

ur eine kurze Epoche war es, in welcher Deutsch
land wieder etwas wie eine deutsche Tracht 
besass. In spanischer Tracht hatte man die 
Schwelle des 17. Jahrhunderts überschritten, in 
französischer überschritt man die Mitte desselben; 
bis zu diesem Zeitpunkte machte sich ein heimi
sches Element in der deutschen Tracht bemerklich. 
Man muss sich in die politischen Zustände hinein
denken, um über die verschiedenen Elemente klar 
zu werden, welche die Beschaffenheit des da
maligen Kostüms veranlassten. Es gab vor allem 
zwei Hauptströmungen, die sich in das nämliche 
Bett ergossen, zum Teil nebeneinander herflossen, 
zum Teil sich auch vermischten; dazu kamen 
noch Nebeneinflüsse.

Der erste und älteste Hauptstrom war spanisch. 
An dem rein spanischen Kostüm hielt vor allem 
der deutsche Kaiserhof in Wien fest, selbst noch 
zur Zeit, als das Jahrhundert seine Mittagshöhe 
hinter sich hatte. Dann waren es die deutschen 
Reichs- und Handelsstädte mit ihrer patriarcha
lischen Abgeschlossenheit: Hamburg, Lübeck, 
Bremen, Frankfurt, Ulm, Nürnberg, Augsburg 
und ganz besonders »die Burg, die an der Strasse 
des falschen Frankreich liegt«, die mit ger

manischer Zähigkeit an dem Kostüm festhielten, das sie von ihren 
Vorfahren ererbt hatten. Dies nun bestand aus spanischen und deut
schen Elementen und fing an, sich zu Volks- und Amtstrachten aus
zuwachsen. Zur Volkstracht wurde es namentlich in den ländlichen 
Kreisen, welche die grösseren Städte umgürteten, zur Amtstracht aber 
in den städtischen Kreisen. Selbst als der Sieg der neuen französi
schen Mode bereits im ganzen Lande entschieden war, behielten noch 
die magistratlichen Personen vom Bürgermeister an bis zum Stadt-

In itiale aus dem  A nfang  des 
17. Ja h rh u n d e rts . D ie  o rn a 
mentale A u ssta ttu n g  des B u ch 
druckes h a tte  sich  gegen E n d e  
des 16. J a h rh u n d e r ts  zu  e in e r 
M eisterschaft e rh o b en , d ie  n ic h t 
überboten w erd en  k o n n te ; sie 
w ar au f  ih rem  H ö h ep u n k te  a n 
gelangt. N un  m ach te  sich  ein  
gemässigtes Z u rü c k g eh en  b e 
m erklich ; m an  s u ch te  n ic h ts  
w eiter, als ein  fü r  g u t geh a lten es  
Buch in  w ü rd ig e r W eise a u sz u 
statten. D ie  B uch stab en  w u rd en  
k leiner,b lieben  ab e r n och  im m er 
geschm ackvoll, d en n  m a n  a r 
beitete noch m it denselben  d eko 
rativen  E lem en ten , w ie f rü h e r ;  
man b eh a rrte  sowol noch  bei 
den röm ischen B u ch s ta b en  w ie 
bei den deu tschen  m it ih re n  ge
schw ungenen S ch re iberzügen . 
Kam es sonst vor, dass m an  die 
B uchstaben a u f  e ine  F läc h e  von  
O rnam enten leg te , o hne irg e n d 
welche V erb indung  h e rz u s te l
len , so le ite te  m a n  je z t  den  
Buchstaben m it se inen  A us
läufern in  das O rn am en t ü b er, 
dergestalt, dass e r . a n  k e in e r  
Stelle d u rch sch n itten  od er v e r 

d eck t w urde .
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knechte herab ihr von der Patina der Zeit verräuchertes Kostüm in 
der Amtsstube bei, während sie im Privatleben sich nach der Mode 
trugen. So kann das Alter manches ehrwürdig machen, was in der 
Jugend lächerlich schien; und doch ist Altwerden kein Verdienst.

Der zweite Hauptstrom war französich; dieser machte sich bald 
nach Ablauf des ersten Jahrzehntes bemerklich. Es waren die kleinen 
Fürstenhöfe, namentlich die von Düsseldorf und der Pfalz, welche der 
französischen Mode zuerst huldigten; dann kamen die Kreise der Lebe
männer und Stuzer. Indes wirft ein Volk seine Tracht nicht so ohne 
weiteres ab wie ein Krebs im Frühjahre seinen Panzer ab wirft; bis 
in die Mitte der zwanziger Jahre fand die französische Mode ver
hältnismässig geringe Verbreitung; man schob französische Muster in 
das alte Kostüm hinein, aber in immer steigendem Masse, bis dann 
zulezt von dem altväterlichen Kostüme nichts mehr übrig war.

Dazwischen drängte sich eine dritte Strömung, die man als 
deutsch bezeichnen kann, denn sie gehörte Deutschland allein; sie 
kam weder aus Spanien noch aus Frankreich; sie entstand in Deutsch
land selbst, hatte aber Zufluss von Schweden aus.

Im Anfänge des 17. Jahrhunderts wiederholte sich im Bereiche 
des Kostüms etwas Aehnliches, wie im Anfänge des 16. ; es erhob sich 
eine frische Brise, welche die alten Formen und Formeln zu sprengen 
suchte; aber wie immer, wann die Welt schwärmerisch gestimmt ist, 
kam der Soldat hinterher und bemächtigte sich ihrer. Vormals wie 
jezt war es der Soldat, der voran ging und die steifen ausgestopften 
Kleiderformen in freie lockere Formen verwandelte. Hier wie dort 
war es der Soldat,, der die natürlichen Formen mit der Zeit verwil
dern liess und die Verwilderung auf die bürgerliche Kleidung über
trug. Zuerst fiel die mächtige Mühlsteinkrause am Hals sowie die 
Krause an den Handgelenken und machte dem Leinwandkragen Plaz, 
der anfangs starr über die Schultern emporstieg, dann sich wagrecht 
stellte, sich endlich schlaff auf die Schultern senkte und zugleich 
mit Spizen umränderte. Zugleich fiel das Barett; der bäuerliche Filz
hut erschien auf den Soldatenköpfen und stieg mit den Soldaten in 
den Salon hinauf. Zu diesem Hute gehörten die hohen Reiterstiefel 
mit Sporen. Die hohen Stiefel verlangten die Entfernung der Polster 
aus den Kniehosen und diese wurden faltig und bequem; die Ver
änderung des Beinkleides zog die des Wamses nach sich; auch hier 
verschwanden die Polster, die ausgestopfte Brust, der Gansbauch, und 
die Achselwulste. Das Kostüm sah nun wieder natürlich aus und 
widersprach auch sonst nicht dem guten Geschmack; es war nicht so 
frei und luftig wie das Kostüm der Reformationszeit, aber es war auch 
nicht so panzerstarr wie das spanische; es war ein schönes Kostüm, 
einfach und frei, aber es war mehr kriegerisch, als bürgerlich; die 
Zeit war kriegerisch und ihr Symbol das kriegerische Lederkoller.

Nicht lang und die Zeiten verwilderten und mit ihnen das Kostüm, 
genau so, wie dies zur Zeit der Landsknechte geschehen war. Wäre 
nur diese Zigeunertracht bei den Soldaten geblieben, so hätte man
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sie immer noch für passend halten können, denn sie stand mit dem 
abenteuerlichen Leben der Soldaten in Uebereinstimmung. Aber sie 
drängte sich in die bürgerlichen Kreise ein und sezte sich namentlich 
auf solchen Leuten fest, die dem eisernen Handwerke am weitesten 
aus dem Wege gingen; dadurch wurde sie lächerlich. Der »Monsieur 
Alamode« war die Karikatur der Zeit; alles was neu und unerhört, 
war ihm gerade gut genug, und so griff er auch begierig nach dem, 
was die französische Mode brachte und bahnte hiermit der französi
schen Mode den Weg ins Volk; denn so lächerlich man ihn anfangs 
auch finden mochte, man gewöhnte sich an ihn und machte ihn 
schliesslich nach.

Durch den schauerlichen Krieg hatte unser Volk auf lange Zeit 
hinaus seine Widerstandskraft eingebüsst; sein Leben war viel ärmer 
geworden, viel beschränkter, viel engherziger und kleinlicher, als vor
her. Dies kam naturgemäss auch in der Tracht zum Vorschein, die 
undeutsch und nüchtern wurde. Man sagt, der Krieg entfalte die 
edelsten Eigenschaften im Menschen ; aber er entfaltet sicherlich auch 
die schlechtesten. Armut herrschte und Roheit; und wo die Roheit 
aristokratisch werden wollte, verband sie sich mit widerlichem Schwulste. 
Das zeigte sich selbst in der Sprache ; in den Schriften dieser Zeit sind 
nur wenig Töne zu finden, wie sie naturgemäss aus dem Herzen der 
Menschen und Dinge herausklingen.

So ungünstig alle Verhältnisse für Deutschland lagen, so günstig 
lagen sie für Frankreich. Frankreich hatte zwar an dem grossen 
Kriege teilgenommen, ihn aber ausserhalb seiner Grenzen geführt und 
überdies Land und Ruhm dabei geerntet. Der Gang seiner Kultur 
wurde nicht unterbrochen; man redete und schrieb eine gebildete 
Sprache, man führte gewaltige Bauten aus, man steigerte durch das 
Verbot der fremden Luxusartikel die Blüte der heimischen Gewerbe.

Dies alles und die kriegerischen Ehren, für welche die Franzosen 
empfänglicher sind, als sonst ein Volk der Welt, brachten einen Schwung 
in das öffentliche Leben, der ebenso hoch ging, als er in Deutschland 
schwach pulsierte. Und so ergossen sich französische Sitten und Moden 
über Deutschland, wie sich ein höherstehendes Gewässer über ein 
tieferstehendes ergiesst. Alles, was man in Deutschland an innerer und 
äusserer Ausstattung bedurfte, holte man jezt aus Frankreich; oder 
man ging wol selbst hinein und lernte sein armes Vaterland völlig 
verachten. Paris war die Sehnsucht und das Ziel des deutschen Adels, 
selbst des protestantischen, und dieser brachte französische Sprache 
und Litteratur, französische Sitten, Formen und Trachten mit nach 
Deutschland zurück.

Nach Beendigung des grossen Krieges stand das französische 
Kostüm in der vollsaftigen Blüte seiner Schönheit; es war einfach, 
doch nicht nüchtern, frei und doch nicht flatterig, farbig und doch 
nicht bunt, mit einem Wort, es war edel und geschmackvoll. Dies 
änderte sich aber, als der »Sonnenkönig« Ludwig XIV. auf dem Thron 
erschien. Das französische Volk vergass, was der mit allen Gütern
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gesättigten Civilisation so schwer ist, nicht zu vergessen, nämlich das 
Masshalten. Das schlechte Beispiel kam vom Hofe und verbreitete 
sich um so leichter im Volke, als die Franzosen durchweg Liebhaber 
vom äusseren Scheine sind, von Bühneneffekten, tönenden Worten 
und pathetischen Gebärden. Eitelkeit und Aufgeblasenheit erfüllten 
die Geister und so auch die Moden, die Kunst und die Litteratur. 
Das Symbol dieser falschen Grösse war die gewaltige »Staatsperücke«. 
Die Perücke erschien überall, körperlich und geistig; sie erschien auf 
den Häuptern und auf allem, wras aus den Häuptern hervorging; sie 
erschien auf den Dächern der Paläste, auf den Wipfeln der Garten
bäume; sie erschien in den Versen der Dichter als Phrase; sie erschien 
selbst an den einzelnen Buchstaben der Verse als Schnörkel. Das 
ganze Kostüm mit seinen Locken, Federn, Puffen, Bändern, Schleifen 
und Spizen sah aus wie das Gefieder eines Vogels, das vom über
holenden Winde aufgeblustert wird. So kommt selbt in Kleinigkeiten 
der Genius eines Volkes und einer Epoche zum Vorschein! Dies 
dauerte so lange, bis das Glück dem König seine Gunst entzog und 
ihm die goldenen Aepfel nicht mehr unverdient in den Schoss werfen 
wollte, bis die französischen Heere nur noch Niederlagen auf den 
Schlachtfeldern einheimsten. Da wurde der König fromm und mit 
ihm sein Hof und sein Adel. Und da eine Sache immer die andre 
bedingt, so verlor das Kostüm seine Aufgeblasenheit; die alte Fülle 
blieb nur in der Perücke und in den Rockärmeln zurück, wie um 
Zeugnis zu geben von den alten Verirrungen einer bekehrten 
Generation.

і 1. D ie bürgerliche Tracht.

Erste H älfte des siebzehnten  Jahrhunderts.

ei den Oberschenkel- oder Kniehosen kamen 
längere Zeit keine weiteren Wandlungen vor, 
ja die unten zugebundenen weiten Schlumper
hosen überdauerten die Mitte des Jahrhunderts, 
wenngleich daneben seit den dreissiger Jahren 
auch Hosen nach dem neusten französischen 

r , Schnitte getragen wurden. Die abgelaufene
In it ia le  aus der e rs ten  H älfte  des -i -, . • p i  Si?. Jahrhunderts. Jbpocne natte Hosen m mannigiacner ľ orm am

die neue vererbt, einmal die kurzen, weiten, 
in senkrechte Riemen zerschlizten und mit wattiertem Futter unter
legten spanischen Hosen (161. e), dann die Schlumperhosen, die oben 
und unten gleichweit (160. s. 163.1 . 5), und die Pumphosen , die oben 
weiter waren, als unten (161. 4 ) ,  Hosen, die in beiden Formen unter 
der Kniescheibe verschnürt wurden. Dazu kamen dann noch die
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Hosen nach französischem Schnitte, die man »culotte béarnaise« nannte, 
Schlumperhosen, die von den deutschen nur ir^ofern abwichen, als 
sie über dem Knie und nicht unter demselben gebunden wurden
(161.2); sie hatten ihre grösste Anschwellung in der Mitte. Die spani
schen ausgenommen kam bei keinen dieser Hosen eine Auspolsterung 
vor, höchstens noch eine leichtere Wattierung (160.4); sie alle waren

Fig. 160.
1 2  3

4 5 6 7 8
1—8. T ra ch ten  au s  de r e rs te n  H älfte  des 17. J a h rh u n d e r ts  (1 V o rd e rte il, 3 R ü ck en te il, 6 G esam tansicht 

eines L ed e rk o lle rs . N ach  K . K öh ler, T ra c h te n  der V ölker in  B ild  und  Schn itt).

weit und faltig und häuften manchmal an acht Ellen Stoffes um Taille 
und Schenkel. Laz und Schamkapsel waren verschwunden; ihre Stelle 
vertrat ein Schliz, und diesem folgte ein Passement mit Knöpfen und 
Lizen (161. i). Auch der äusseren Naht entlang liefen gewöhnlich 
solche Besäze oder zwei einfache Streifen (160.4. Taf. 20. e). Gegen die 
zwanziger Jahre fing man an, die Naht unterwärts offen und hier einen 
Futterstoff daraus hervortreten zu lassen (161. i).

Die faltigen Plosen vermochten wol das Ansehen der zu Ballons 
aufgeblähten spanischen Hosen zu erschüttern, aber nicht zu beseitigen; 
namentlich an den Höfen zog man die spanischen Hosen noch längere 
Zeit, am Wiener Kaiserhofe sogar über die Mitte des Jahrhunderts 
hinaus den Hosen von anderen Formen vor, so dass man eine Zeit 
lang nicht sagen konnte, welche Hosen künftig im Vorrange bleiben 
würden. Die Länge der spanischen Hosen war verschieden; doch 
Hessen auch die längsten das Bein eine Handbreit über der Kniescheibe 
frei; ihre grösste Weite hatten sie unten (161. з. Taf. 20. з).

Mit Ausnahme der fremden wurden die Hosen aller Formen mit
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Kniebinden unten geschlossen; diese waren bei vornehmen Leuten eine 
Elle lang, von Atlas, oder Taffet und an den Enden mit Spizen oder 
Fransen besezt (161. 4). Man verschleifte sie aussen am Knie und 
liess ihre beiden Endstücke frei herabfallen. Zur Zeit, als die Mode 
der Bandrosetten um sich griff, ersezte man die Schleife durch eine 
grosse Rosette (161.1). Den übrigen Teil der Beine bedeckte man mit 
den Tricots oder Strümpfen, die man unter die Kniehosen hinauf
steigen liess.

Bevor wir den Umwandlungen der Hosen weiter folgen, ist es 
nötig, die Gewandstücke zu betrachten, die mit dem genannten zu
gleich getragen wurden. Das waren vor allem hohe Stiefel, die über das 
Knie heraufstiegen (Taf. 20.9); das Beispiel dazu gaben die Spanier 
(132.5); wir begegnen ihnen schon um die Neige des 16. Jahrhun
derts überall, wo die spanische Mode sich einbürgerte. Sie waren zur 
Zeit der kurzen Ballonhosen erfunden worden, denn sie stiessen auf kein 
Hindernis über der Kniescheibe. Genau betrachtet waren es anfangs 
nur Lederstrümpfe, die man über die Seidenstrümpfe anzog, um diese 
zu schonen; indem man Sohle und Absaz hinzufügte, machte man 
Stiefel daraus. Wenn der Stiefel für schön gelten sollte, so musste 
er das Bein wenigstens vom Fuss bis zum Knie fest einschnüren. 
Man versuchte mancherlei Mittel, um dies zu erreichen. Einmal ver
sah man den Schaft mit vielen kleinen Schlizen, die ihm einen tricot- 
artigen Anschluss ermöglichten (vrgl. Taf. 19.1 4 ) .  Als die Schlize ab
kamen, steckte man im Augenblicke der Toilette die gestiefelten Beine 
bis zum Knie in kaltes Wasser; die Nässe brachte dann das Leder 
zum Einschrumpfen; doch war dies ein Notbehelf, den man durch 
besseren Zuschnitt überflüssig machte. Während man den Schaft 
unterhalb des Kniees nach der Form des Beines Zuschnitt und nur 
hinten vernähte, stellte man bei dem oberen Teil, der sonst schwer 
zu einem glatten Anschluss ohne lästige Spannung zu bringen war, 
aus zwei Teilen her, die entweder dem Knie entsprechend oder in 
geöffneter Kelchform zugeschnitten waren, und vernähte diese vorn und 
hinten herauf (161.3); eine Zeit lang zackte man sie am oberen Rande 
aus. Die unterm Knie gebundenen Pump- und Schlumperhosen machten 
eine weit geöffnete Stulpe notwendig; um diese am Herabgleiten zu 
hindern, heftete man sie mit -Strippen an den Hosen oder am Gürtel 
fest. Den Fuss schnitt man so kurz als möglich zu, gab ihm aber 
vorn eine rundliche Form ; den Absaz machte man breit und ziemlich 
hoch. Etwas gänzlich Neues waren die Spornleder, denn die Mode 
verlangte, dass ein Mann von Welt nicht bloss gestiefelt1, sondern 
auch gespornt sein müsse. Das Leder bedeckte die Schnalle der 
Spornfesseln vor der Fussbeuge. Man fertigte die Stiefel aus weichem 
Leder, meist aus »russischem Leder«, d. h. aus solchem, das nach 
einem in den Donauländern gebräuchlichen Verfahren gegerbt war;

1 M an ersch ien  in  S tiefeln  sogar im  S alon  u n d  a u f  dem  B a l l ;  se lb st d ie  L e u te  von der Robe trugen 
sie. M an e rz ä h lt s ich  von einem  S p an ie r, d e r, um  N eues aus P a r is ,  w o h er e r  k a m , befrag t, zur Antwort 
g ab : „Ich  h ab e  d o rt w ol v ie le  L eu te  gesehen , ab e r au g e n b lick lich  m uss N iem an d  m e h r do rt sein, denn sie 
w aren  a lle  gestiefe lt u n d  re ise fe rtig .“
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dies Leder nahm man mit der verkehrten Seite nach aussen und be- 
liess es in seiner gelblichen Naturfarbe.

Wer sich nicht stiefelte, konnte sieh in der guten Gesellschaft 
nur mit seidenen Strümpfen zeigen; Wollstrümpfe hielt man nur für 
gewöhnliche Leute, dann auch für Geistliche und Spiessbürger gut 
genug; ein Mann von Welt durfte es nicht einmal wagen, solche 
Strümpfe unter seinen Seidentricots zu tragen. Da die feinen Strümpfe 
aber bei kaltem Wetter keinen genügenden Schuz boten, so zog man 
Socken oder tuchene Halbstiefel darüber an; aber nichts von allem 
wollte genügen; schliesslich zog man Seidenstrumpf über Seidenstrumpf 
und zwar so viel Paare an, als man bedurfte, gewöhnlich drei1.

Die Schuhe erhielten auf der Grenzscheide des 16. und 17. Jahr
hunderts einen Zuschnitt, welcher mit geringen Abänderungen bis 
auf den heutigen Tag herrschend geblieben ist. Man sezte das Ober
zeug aus Vorder- und Hinterblatt zusammen und vernähte beide Blätter 
an den Seiten herab; zugleich verstärkte man die Sohle unter der 
Ferse mit einem Absaz oder Haken. Der Absaz war zwar seither nicht 
unbekannt gewesen; schon das 15. Jahrhundert hatte die hölzernen 
Unterschuhe mit ähnlichen Klözen versehen. Aber was früher ver
einzelnd geschah, wurde jezt allgemein. Von Anfang an bedeckten 
diese Schuhe gleichmässig hoch ringsum den Fuss, und hatten über 
dem Spann einen Schliz, der mit angenähten Schnürriemen geschlossen 
wurde (Taf. 20. з. e). Dann aber machte man die Schuhe an den Seiten 
sehr niedrig oder liess hier zwischen Vorder- und Fersenblatt eine 
ziemlich grosse Lücke offen, durch welche der Strumpf zu sehen war; 
das Vorderblatt liess man über die Fussbeuge emporsteigen, das Fersen
blatt aber verlängerte man rechts und links zu einer Lasche und 
schnürte beide Laschen über dem Vorderblatte zusammen. Die Knüpf- 
stelle besezte man später mit einer Bandrosette (160. s. 161. i. 4).

Nachdem der Magenhöcker oder Gansbauch abgeschafft worden 
war, kam das gewöhnliche ausgepolsterte Wams wieder zu Ehren, das 
noch den nämlichen Schnitt und dieselben Achselwulste zeigte wie 
früher, jedoch minder eng war, als seither, und von kürzerer Taille 
(I6 I . 1 . 2 . Taf. 20. e). Ueber die Brust herab wurde es verknöpft, ebenso 
hinterwärts an den Unterarmen, und um die Taille gegürtet. Die 
kurzen Schösse klafften vorn auseinander. Die Schösse ausgenommen 
war das Wams auf seiner ganzen Oberfläche klein geschlizt oder mit 
grossen Schlizen allein auf den Aermeln versehen. Die Aermel hatten 
selten einen geraden Schnitt, sondern wiesen am Ellbogen ihre grösste 
Weite auf. Soldaten pflegten über dem Wamse ein ledernes Oberwams 
oder Koller zu tragen (160.4 . e); wir werden sofort davon reden.

Mit den Hosen wetteiferten die Kragen an Mannigfaltigkeit; es 
gab Krösen sowie Scheiben- und Umlegekragen. Die Kröse beschränkte

1 V on dem  D ich te r  M alherbe w ird  e r z ä h lt ,  e r  h ab e  so viel S trüm pfe  ge tragen , dass e r , um  n ich t 
auf einem  B eine d e ren  m e h r , a ls  a u f  dem  än d e rn  zu  h a b e n , be i jedem  S tru m p fe , den e r  anzog , eine 
Marke in  e in en  N ap f gelegt' h ab e , bis ihm  e in m al e in  F re u n d  gera ten , e r solle jed es  S trum pfpaar m it einem  
B uchstaben m a rk ie re n  la sse n  u n d  d ie S trüm pfe in  a lp h ab e tisch er O rdnung  anz iehen . D as habe dem D ich te r 
eingeleuchtet u n d  am  n ä c h sten  T age h ab e  e r  zu  seinem  F reu n d e  b em e rk t: ich  trag e  sie heu te bis zum  L. 
Dem nach h a tte  er e lf  P a a r  S trüm pfe  a n . Q u ich e ra t, H isto ire  de costum e en  F ra n c e , S. 460.

H o tten ro th , H an d b u c h  d e r  deu tschen  T ra c h t. 4 0
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man auf ein vernünftiges Mass (Taf. 20. з) und machte sie oft so niedrig, 
dass sie in mehreren Schichten übereinander angelegt werden konnte. 
Sie hatte einen gesteiften Leinwandkragen zum Untergestelle; diesen

Fig. 161.

6 6 7 8 9
1—9. T ra c h te n  aus dev e rs te n  H älfte  des 17. J a h rh u n d e r ts .

Unterkragen machte man selbständig und trug ihn ohne Kröse (162.2); 
man montierte ihn auf Karton, Draht oder Fischbein, schnitt ihn 
hinterwärts rund, vorn gerade und eckig, und besezte ihn beliebig dem
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Band entlang mit Spizen (161.2), wie dies auch bei der Kröse der Fall 
•war. Da es nun Leute gab, welche zugleich an Hemd und Wams 
solche Kragen trugen, so konnte man den Kragen dreifach überein
ander stehend an einem und demselben Halse bemerken (160.7). Daneben 
stellte man dergleichen Kragen in rundem Zuschnitt als Scheibe her, 
faltete sie zu leichten Wellen und ränderte sie mit Spizen. Auch solche 
Kragen schichtete man mehrfach aufeinander (161.1), so dass sie nun 
gleichfalls eine Art von Kröse bildeten. Im Volk und unter den 
Soldaten war der umgelegte Kragen verbreitet; doch lag derselbe nicht 
platt auf den Schultern, sondern hatte eine leichte Höhlung unter 
sich (160. 4 ) .

Der spanische Kappenmantel kehrte wieder zum einfachen Schnitte 
zurück; man stellte ihn mit einem massigen viereckigen Kragen her, 
der nur auf den Kücken, aber nicht auf die Schultern zu liegen kam, 
manchmal aber nach vornhin in einen schmalen Umschlag überging. 
Daneben behielt man noch jenen Mantel bei, dessen Seitenstücke an- 
und abgeknöpft werden konnten (163. 2). Die vornehmsten Mäntel

zeigten weder Umschlag noch Kragen (Taf. 20.3), oft nicht einmal ein 
Futter und als einzigen Schmuck nur einen Randbesaz von Goldtressen 
oder Sammetstreifen. In der Anlage des Mantels beobachtete man 
manchen Wechsel; einmal legte man ihn ohne weitere Befestigung 
von hinten gleichmässig über beide Schultern; ein andermal nahm 
man ihn mit nur einem Flügel über die Schulter und drapierte ihn 
mit dem anderen um die Büste; am einfachsten aber hängte man ihn 
links über Schulter und Arm (161.1 . 168.3).

Um in seiner Bewegung so wenig als möglich gehindert zu wer
den, hängte man statt des Degens ein kurzes Schwert an die Seite, 
das am Griffe mit einem Adlerkopfe geschmückt war, oder einen Halb
degen, der nicht mehr als sechs Zoll aus dem Wehrgehenke hervor
trat. Das Degengehenk (161.3) bestand aus einem Stücke von Leder, 
das, zur Schlaufe zusammengelegt, ein gestrecktes Dreieck mit stumpfer 
Spize bildete. Oben war es mit einem Haken, unten an der Vorder
kante mit einem schmalen Kiemen besezt, dabei von der Spize nach 
der Basis hinab durch einige Schlize in Laschen geteilt, die, weil das 
Leder hier doppelt genommen war, ebenso viele Schlaufen bildeten.

Fig. 162.

1—5. F r isu re n  u n d  K ragen  aus der e rs ten  H älfte  des 17. J a h rh u n d e rts .
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Durch diese Schlaufen wurde der Degen gesteckt und das Leder der
gestalt an den Gurt gehakt,, dass der Degen, fast wagrecht in Hüft
höhe festlag; zu dem Ende nahm man den angesezten Riemen über 
den Leib und hakte ihn gleichfalls an den Gurt. Wollte man den 
Degen ablegen, so brauchte man nur das Gehenk abzuhaken. Der 
Schmuck des Leders bestand' in einem Ueberzuge von Sammet oder 
in Goldstickerei.

Indes zog man in bürgerlichen Kreisen diesen Ueberwürfen die 
kurze, steifabstehende, mitAermeln oder Armschlizen versehene Schaube 
vor. Die längere Schaube, der »Ehrrock«, blieb unausgesezt das all
tägliche Ueberkleid der hohen Beamten; dazu gesellten diese die ge
fältelte Mühlsteinkrause, auf welcher das Kinn so würdig sich auf
drücken konnte, und den hohen, ausgesteiften spanischen Hut, der 
mit dichtgefaltetem Stoffe straff überzogen war. Im Volke aber ge
wann der alte Bauernhut immer grössere Verbreitung (160.4.8); als 
der grosse Krieg ausbrach und die Regimenter sich aus den Bürgern 
und Bauern rekrutierten, trat der Bauernfilz mit dem spanischen Hute 
von Sammet und Seide in scharfe Konkurrenz. Er hatte einen ziem
lich hohen stumpfkegeligen Kopf, der oben mit einer Kante abschloss, 
eine passende Krempe, ein Band und nicht selten auch einen kurzen 
Busch von Straussfedern. Der Stoff, aus dem er bestand, war meist 
sehr dick, aber ziemlich weich und von natürlicher grauer Farbe oder 
auch schwarz gefärbt.

Das Haar schnitt man kurz; bei den Mühlsteinkrösen und steifen 
Kragen wäre langes Haar nicht am Plaze gewesen; gleichwol wurde 
es Stuzermode, an einer Schläfe eine Locke stehen zu lassen, die man 
aber flocht und vor dem Ohre empornahm (161. i). Die Bartmode 
verlangte den Schnurrbart und den gespizten Kinnbart.

Der lange Krieg, welcher im Jahre 1618 seine wilde Jagd begann, 
führte viel fremdes Volk ins Land und mit ihm manch, fremdes Stück 
in die deutsche Tracht. Soldatische Abenteurer stiegen aus den unter
sten Schichten in die höchsten Kreise der Gesellschaft empor und 
brachten, was unten Mode war, im Salon und am Hofe zu Ehren.. 
Deutschland schuf zwar keine neue Mode, aber es gab der bestehenden 
den Charakter und dieser Charakter war kriegerisch. Und wie der 
Krieg immer mehr in Verwilderung und Abenteuerlichkeit überging, 
so schlug auch das sonst nicht unschöne Kostüm vielfach in aben
teuerliche Phantastik um. Es war wiederum der Soldat, der die Mode 
machte.

Man zählte namentlich drei Stücke, welche jezt der deutschen 
Tracht ihr augenfälliges Gepräge gaben: Hut, Koller und Stiefel. Der 
Schlapphut mit seinem Gefieder war von Haus aus deutsch, das Leder
koller aber und die schweren Reiterstiefel mit ihren grossräderigen 
Sporen brachten die Schweden herein.

Das Koller war ein Schosswams ohne Aermel (160. e) und bestand 
aus sämisch gegerbter (fettgegerbter) Elen- oder Büffelhaut. Das Leder 
war sehr dick und steif, so dass ein solches Koller recht gut den
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Harnisch ersezen konnte. Die Art der Gerbung aber gab ihm zugleich 
eine bedeutende Dehnbarkeit, so dass es sich leicht nach dem Körper 
zog; man konnte somit das Rückenblatt des Kollers im Ganzen zu
schneiden. Das Brustblatt aber stellte man, da das Koller vorn herab 
offen war, aus zwei Teilen her. Das Koller bedeckte den oberen Teil 
der Schenkel und hatte, da es vielfach beim Reiten getragen wurde, 
im Schoss eine bedeutende Weite. Man liess an Vorder- und Rücken
blättern (160.1 . 3 ) die Schosstheile nach unten hin sich stark ver
breitern, nähte sie aber nicht zusammen, so dass sie sich überein
anderlegen mussten und nach Bedarf auseinanderschieben konnten. 
Man richtete es so ein, dass die vorderen Flügel über die hinteren zu 
liegen kamen. Diese doppelte Lage gewährleistete den Oberschenkeln 
einen trefflichen Schuz gegen Hieb und Stich. In dieser Form hatte 
das Koller vier Schösse, denn auch das Rückenblatt war in zwei Schösse 
geteilt. Indes stellte man auch Koller aus sechs Schössen her; man 
schnitt alsdann die ursprünglichen Schösse etwas schmäler zu, so dass 
eine Lücke zwischen ihnen entstand, eine auf jeder Seite, und sezte 
in jede Lücke eine besondere Lasche ein, dergestalt, dass sie unter 
die vordere und über die hintere zu liegen kam. Das eingeschobene 
Stück konnte nun beliebig bis an die Taille des Kollers oder auch bis 
zum Armloche hinauf steigen. Gewöhnlich schnitt man die Schösse 
mit den Brust- und Rückenblättern im Ganzen zu; bisweilen aber sezte 
man auch die hinteren Schösse, ja sogar sämtliche Schösse besonders an. 
In der Länge wechselte man vielfach und liess Geschmack und Bedürfnis 
den Ausschlag geben, so dass das Koller sich bald mehr einem Rocke, 
bald mehr einem Ueberwamse näherte, das auch sonst im westlichen 
Europa zur soldatischen Tracht gehörte (160. 2 . 4 . sj. Sein Verschluss 
vorn herab geschah meist mit einer langen Nestel, seltener mit ein
zelnen Nesteln oder mit kugeligen Knöpfen und lizenartig ausgenähten 
Knopflöchern. Das Leder beliess man in seiner lichtbraunen Naturfarbe ; 
wenn man es aber färbte, so ahmte man die Naturfarbe nach. Die Nähte 
pflegte man mit einem schmalen Lederstreifen eigens zu bedecken und 
ebenso die Ränder mit Ausnahme der unteren zu besäumen1.

Nicht immer war das Koller ärmellos; auch waren die Aermel 
nicht immer angenäht, sondern häufig nur mit Nesteln angebunden, 
so dass man sie nach Bedarf an- und ausziehen konnte. Man ver
wendete nur geschmeidiges und dünnes Leder dazu, schnitt sie manch
mal auch weiter und länger, als die gewöhnhchen Aermel, und liess 
sie vorn offen, besezte sie aber demSchhz entlang mit Knöpfen. Auf 
diese Weise konnte man die Aermel an- und ablegen oder sie als ge
schlossene Aermel wie als Hängeärmel tragen.

Zum Koller gehörten hohe Stiefel (Taf. 20.9) ; diese waren nicht wie 
die französischen nach dem Beine zugeschnitten, sondern erweiterten sich

1 D as K olle r des S chw edenkön igs G ustav  A dolf, das je z t  noch  v o rh an d en , besteh t aus schw erer 
E lenhaut u n d  is t d u rch au s  e in m a l m it s ta rk e r  L e inw and  u n d  d a rü b e r m it g rünem  A tla s  g e fü tte r t, an  den 
B rustteilen ausserdem  n o ch  m it e in e r  fünffachen  abgestepp ten  S ch ich t von Z w ilch  v e rs tä rk t ;  da der König 
nicht da ran  d a c h te , dem  F e in d e  den  R ü ck e n  zu  ze ig en , so ha tte  er es v e rsäu m t, das R ü ck e n b la tt seines 
Kollers ebenso v e rs tä rk e n  zu  la ss e n ; ab e r ge rad e  h ie r d ran g  die K ugel d u rc h , die ihm  den  T od b rach te . 
Die Knöpfe feh len  je z t,  doch e rk e n n t m an  an  den  H aftsp u ren , dass sie d ich t beisam m en sassen.



630 Die bürgerliche Tracht.

allmählig von den Knöcheln an und reichten beinahe bis in die halben 
Oberschenkel. Anfangs zog man die Stiefel reitermässig an den Schen
keln hinauf; da ihnen aber der passende Anschluss mangelte, so kam 
man davon ab, stülpte sie dicht unter der Kniescheibe um und mit 
dem Rande wieder in die Höhe. Die Strupfen sezte man an die oberste 
Umschlagfalte (163. i. 164. 2 . 's). Die Absäze machte man höher und 
breiter, als seither, und gab dem Fersenstücke oder Afterleder eine sehr 
starke Ausbauchung, um dem Sporn damit eine feste Unterlage zu 
bieten. Den Fuss schnitt man vorn gerade, breit und eckig, ver
längerte ihn überdies ein Stück weit über die Zehen hinaus. Das 
Spornleder, das über die Schnalle der Spornfessel in die Fussbeuge 
zu liegen kam, machte man so breit, dass es fast den ganzen Fuss 
bedeckte, und buchtete es an beiden Hochkanten ein. Man verwendete 
das Leder roh oder schwärzte es doch nur selten, aber die Ränder 
der Sohle wie des Absazes färbte man mit Vorliebe r o t 1 (Taf. 20. 12).

Der Bauernhut drang nun völlig durch und schlug den spani
schen Hut nicht bloss aus dem Felde, sondern auch aus dem Salon.

Fig. 163.

1 2 3 4 5
1 6. T ra c h te n  au s  der e rs te n  H ä lf te  des 17. J a h rh u n d e r ts  (M essieurs A lam odes).

Er nahm immer ungeniertere Formen an, sich zu einem richtigen 
Schlapphute auswachsend, und Hess die mächtige Feder »à la Fuchs
schwanz« über den Rücken hinabwallen (163. 1 . 2 . 5 ).

ТГ1 . 1 ľľa r  dam als ü b e rh au p t e ine  bevorzug te F a rb e . D ie  S trü m p fe  u n d  d ie  V erz ie rungen  auf den
K le id e rn , d ie  R osetten  u n d  S ch le ifen  tru g  m a n  zum eist in  R o t u n d  ebenso  das G ew and  selbst. D ie Jagd- 
kostum e w aren  d u rch au s  ro t ;  fü r  diese h a tte  das M itte la lte r  d ie  F a rb e  ü b e rlie fe r t (s ie h e  d a rü b e r  S . 565 und 
hellb laue  u hen  tru g  m an  gew öhn lich  w eisse S trü m p fe  (T af. 19. із. 20. g), zu  S tie fe ln  a b e r  rote oder
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Die Kröse behauptete sich noch immer in der bürgerlichen Mode, 
aber doch nur unter gewissen Veränderungen. Man pflegte sie nicht 
mehr durchweg in regelmässige Pfeifen zu falten, sondern suchte ihre 
Schönheit in einer unregelmässigen Fältelung (162. i); so entstanden 
Krösen, welche die Franzosen sehr bezeichnend mit »fraises à con
fusions« bezeichneten. Endlich liess man die Kröse sich ähnlich dem 
Leinwandkragen auf die Schultern herabsenken (162. з), um Raum für 
das Haar zu gewinnen, das die Mode immer länger verlangte; damit 
war sie am Ziel ihrer bürgerlichen Laufbahn angelangt. Dem Zuge 
nach unten musste auch der Leinwandkragen folgen; man gab seine 
Montierung auf und senkte ihn vom oberen Halsrande aus, wohin das 
Wams ihn emporgedrängt hatte, auf die Schultern herab, anfangs noch 
gestärkt (162. r), zulezt ungestärkt und in natürlicher S ch la f f h e i t

In dieser Form erschien er nun als einfacher schlichter Kragen, 
ohne allen Schmuck oder nur mit Spizen gesäumt, bald aber auch ganz 
aus Reticellaspizen hergestellt, die mit regelmässigen Mustern durch
brochen waren. Allmählig gewann er an Breite, dergestalt, dass er 
etwa um 1640 bis über die Achseln herabstieg (162.5). Vorn band 
man ihn mit Schnüren zusammen, die an ihren Enden mit kleinen 
Quästchen geschmückt waren; doch vergrösserte man Schnüre und 
Quasten mehr und mehr.

Die Manschetten machten die Wandlungen des Kragens durch; 
wie sie sonst den Krösen geglichen, so sahen sie jezt den Spizenkragen 
ähnlich; und wie diese sich vom Kinn über die Schultern herab, so 
legten sich die Manschetten vom Handgelenk über den Arm zurück.

Das Haar hatte man seither kurz getragen; zwar kam schon bei 
der Kröse langes Haar vor, aber es musste stark frisiert und strafí 
gehalten werden, um eine Masse von kleinen Locken, mit denen es 
endigte, über dem Nacken gefangen halten zu können. Der liegende 
Kragen gab dem Haare wie dem Barte seine Freiheit zurück. Aber 
der Bart machte keinen Gebrauch davon und hielt sich auf Schnurr
bart und Knebel oder geteilten Spizbart (Taf. 20. e) beschränkt; 
der Knebel war der sogenannte » Wallenstein er « ; zuerst von den 
obersten Kriegsleuten getragen, erschien er bald in allen männlichen 
Gesichtern. Das Haar aber nuzte seine Freiheit; bald bäumte man es 
über der Stirne zurück und trug es halblang (162. 4), bald liess man 
es gescheitelt oder ungescheitelt als völlige Mähne über Schultern und 
Rücken fallen. Man griff zu Teilen oder Zwickeln von Perücken, die 
man in das Haar heftete, um einen dichteren Fall zu erzeugen. Wäh
rend die einen es in lange regellose Strähnen auflösten, kräuselten es 
die ändern nach untenhin in schöne Locken und strichen es vorn in 
die Stirne (Taf. 20.9); das war Stuzerfrisur, die man »al’enfant« nannte, 
weil der damals noch minderjährige König Ludwig XIII. von Frank
reich sein Haar in dieser Weise zu tragen pflegte. Nach einer zweiten 
Stuzerfrisur, »à la comète« genannt, beliess man dem Hinterkopfe seine 
Mähne, stuzte das Haar aber auf beiden Seiten, so dass es kaum auf 
die Schultern stiess. Zuweilen teilte man das lange Nackenhaar in
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zwei Massen und umwickelte jede derselben mit Band zu regelrechten 
Zöpfen. Wir haben vorhin von der Locke gesprochen, die manche 
Leute auf der linken Schläfenseite stehen liessen (Taf. 20. e); diese 
Locke flochten sie meist in einen Zopf, den sie an der Spize mit far
bigem Bande fesselten und dann längs der Brust herabhängen liessen 
(Taf. 20. 9). Diese Zopffrisuren galten für das Schönste, was man 
sehen konnte; man nannte sie »cadenettes«. Die französischen Namen 
bezeugten die Herkunft dieser Stuzerfrisuren.

Wir haben hier einen der seltenen Augenblicke, da troz mancher 
Irrungen die deutsche Mode eine Verbindung mit dem guten Ge- 
schmacke einging. Das ist das malerische Kostüm, wie es unsrer 
Phantasie, für die Zeit des dreissigjährigen Krieges geläufig ist (161.4); 
Pumphosen, unter den Knieen gebunden, die mit Spizen gesäumten 
Bänder seitwärts mit grossen Schleifen verknotet; anliegende Strümpfe, 
Schuhe mit grossen Absäzen und einer farbigen Bandrosette auf dem 
Spann, vor den Zehen gerade abgeschnitten; oder statt der Schuhe 
hohe über das Knie steigende Stiefel mit breitem Spornleder; Koller 
mit, leichteingezogener Taille, eckig über den Unterleib vorsprin
genden Schössen, Achselklappen, engen Aermeln und Hängeärmeln ; 
grosser abwärts fallender Spizenkragen, grosse zurückgelegte Spizen- 
manschetten, Mantel über Achsel und Arm drapiert, Schnurrbart, 
breiter Knebelbart, zurückgestrichenes Haar, Schlapphut mit wallen
den Federn, an der Seite der niemals fehlende Degen.

Der blutigen schluchzenden Tragödie des K rieges sollte das Satyrspiel nicht 
fehlen. Der K rieg fü h rte  eine Lockerung der S itten  herbei und die Lockerung steigerte 
sich zur Charakterlosigkeit; ein grosser Teil des deutschen Volkes verw ilderte zu 
Abenteurern und G lücksrittern; ein W under, w enn es n ich t geschehen w äre ! Wie die 
Menschen, so die Trachten. U nd wde es auf der einen Seite im m er M enschen giebt, 
die sich von der Ueberlieferung n ich t los m achen können, so giebt es auf der ändern 
solche, die sie n icht anerkennen wollen; beide K lassen tre ten  sich feindlich gegen
über; die eine is t „altfränkisch“, die andre „à la Mode“. Beide Ausdrücke wurden 
damals neu geprägt; zu den A ltfränkischen gehörten „Philister und Spiessbürger“, 
aber jeder rechte Kerl war à la mode. N ur das Neue und U nerhörte  war à la mode. 
Der „Monsieur A lamode“ ha tte  viel von dem Spotte der A ltfränkischen zu leiden : in 
W ort und Bild m achten diese sich über ihn  lustig  ; er w ar ein Liebling der Satiriker 
wie der K arikaturisten , und in  den fliegenden B lättern  jen e r Zeit eine stehende 
Figur. Stoff genug dazu bot seine seltsam e Erscheinung. M onsieur Alamode 
(Fig. 163. 1—5) ahm te die T racht der abenteuernden Soldateska nach und  wurde so 
von selbst zur K arikatur, da der kriegerische C harakter seines K ostüm s so gar nicht 
zu seinem friedlichen Bummelleben passte. Er, der nie ein Pferd  bestieg , schleppte 
sich m it Reitstiefeln einher, an denen riesige Stulpen und m ächtige Radsporen sassen. 
Die niedergekrem pten Stulpen schlo tterten  u n te r seinen K niescheiben herum  und ihr 
fassartiger Trichter war m it feiner Leinw and oder gar m it Spizen gefüllt. Er, der nie 
in  den Krieg zog, schleifte ein langes R apier nach oder schw ang doch einen wohl
bearbeiteten Stock in seiner Hand. Die Schultern, die Säume des W amses und 
nam entlich die K niebänder trug  er m it einem  W alde von Nesteln garn ie rt, deren 
M etallstifte ein ewiges Geklingel verursachten. Auf dem  langen verstrubbelten  Haupt- 
haare sass ein breiter Schlapphut m it „tollfliegender“ Feder. „Jezt ein H u t wie ein 
Ankerhafen, dann wie ein Zuckerhut, wie ein K ardinalshut, dann wie ein Schlapphut, 
daran die Stulpe ellenbreit, dann von G eissenhaar, dann von K am elshaar, dann von 
Biberhaar, von Affenhaar, von N arrenhaar, dann ein H u t wie ein Schwarzwälder
käse, dann wie ein H olländerkäse, dann wie ein M ünsterkäse.“ M onsieur Alamode 
war ein K avalier; er ha tte  zwar kein Ross, aber ein  Steckenpferd: im m er sasse rim
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Sattel der G alanterie; im m er zog er aus zu erobern, zwar n icht Länder, aber doch 
Herzen. An seinem. Schläfenzopfe baum elten die Geschenke seiner D am en, die 
„Faveurs“ ; Schmucksachen, Perlen , Schleifen und Rosetten. So schildert ihn  ein 
langatmiges G edicht m it b u n t gem ischter alamodischer Sprache, das damals entstand : 
„Ein langes H aar dem H aup t s teh t schön, — Davon ein Zopf herunter kühn, — Darein 
der Damen H erz Favor — Geflochten aľ  modo M ansor.“ Das Bärtchen war dünn 
und spiz zugeschnitten, „jezt wie ein Zickel-Bärtel, jezt wie ein Schnecken-Bärtel, bald 
wie ein Jungfrauen-B ärtel, ein Teller-Bärtel, ein Spiz-Bärtel, ein M aikäfer-Bärtel“, und 
das Schnurrbärtchen an den Spizen so lang als möglich aufwärts gezwirbelt. So 
schleuderte M onsieur Alamode „ e jn . Gassen vif, die ander h inab, dass er sich be- 
schawen vnd begaffen lasse. Da weiss m ancher nit, wie Närrisch er nur sich stellen 
soll, vnd gucket jhm  der Allmodisch F antast zu allen Gliedmaassen heraus, vnd 
sperret sich H err Omnes wie ein H aspel oder Katz im Carniersack. Die linke wirfft 
man in  die Seyte, die rechte spielet m it dem Allmodischen Bärtlein. Die Augen 
laufien in  alle W inkel, da speitzet, reuspert vnd hustet m an jm merdar, dass ja  jeder- 
man an die Fenster falle vnd  zuseht, wie vnser Junger H err vnd jung Fraw daher 
schwenzte.“ Es is t der w ürdige K aplan Johann Ellinger, der uns in  seinem „Allmo
discher Kleider Teuffel“ dieses anschauliche Bild überliefert hat.

Indes, so sehr m an sich auch über dieses „fressende Uebel“ lustig machte 
oder erzürnte, m an  gewöhnte sich daran, denn an was gewöhnt m an sich n icht ? Der 
Krieg brachte alles dergestalt aus R and und B an d , dass schliesslich nur noch das 
Gute und R echte auffallend war. U nd wie ein Geck den ändern zu überholen suchte, 
ergriff das Uebel alle Stände. Dies geschah n icht bloss in  Deutschland ; der Alamode- 
teufel war eine Zeitkrankheit, wde sie ähnlich schon einmal im 15. Jahrhundert ganz 
W esteuropa durchw andert ha tte  (S. 386). Obgleich Frankreich sich unter Richelieu 
einer ziemlichen Ruhe im  In n ern  erfreu te , blieb es doch n icht ohne Anteil an dem 
grossen Kriege, und so ging auch der Geist des K rieges, der die verwilderte Mode 
ausgeboren hatte , auf F rankreich  hinüber. Ganz wie in  Deutschland rief auch in 
Frankreich das Uebel zahlreiche Spottschriften hervor, unter welchen „le Banquet 
des M uses“, eine Samm lung von n ich t übel gedrechselten V ersen, die ein Sieur 
Auvray im  Jah re  1628 herausgab, das beste ist. Die gediegenste Frucht aber, welche 
diese K rankheit zur Reife brachte, w ar sicherlich der „Don Q uixote“ des spanischen 
Dichters Cervantes, in  welchem die chevalereske N arrheit freilich zurückblickender 
und n icht vorw ärtsblickender A rt is t ,  denn sie wollte das alte R ittertum  erneuern. 
Das Buch w ürde vielleicht n ich t geschrieben worden sein, wenn nicht die Thorheit 
wirklich vorhanden gew'esen wäre, die es zum Gegenstand seines Spottes hat.

Bevor das 17. Jahrhundert seine Mitte erreichte, durchlief das 
Kostüm noch manche Abänderung. Die Pumphosen verminderten 
den Stoff, ohne deshalb aufzuhören, Pumphosen zu sein; sie nahmen 
an Weite ab, so dass ihre Beine erraten Hessen, was darin steckte; 
aber sie gewannen an Länge, was sie an Weite verloren, und stiegen 
bis zu den Waden hinab, wo sie mit den Umschlägen der Stiefel zu- 
sammenstiessen. Anfangs band man sie unten zusammen, liess auch, 
wie seither, den unteren Teil der Aussennaht offen und einen Bausch 
von Futterstoff, namentlich von Weisszeug, daraus hervortreten (161. s). 
Seit 1634 aber liess man die Hosen unten offen (164.4, Taf. 20. n. 1 2); 
auch bevorzugte man immer mehr die gleichweiten Schlumperhosen, 
die man jezt »Pantalons« nannte. Sie vraren allerdings nicht ohne 
Aehnlichkeit mit den Hosen jener italienischen Possenreisser, die man 
damals »Pantalone« nannte, und es kann wml sein, dass diese das 
Muster oder doch den Hamen dazu abgegeben haben.

Das niedere Volk im  G ebiete der Republik Venedigs trug  im 16. Jahrhundert 
Hosen m it langen und  un ten  offenen Beinen; diese w urden von den Frem den als 
eins der w underlichsten Dinge angesehen, die es auf der W elt gäbe. Nun haben die 
Venetianer zum Schuzpatron den heiligen Pantaleon und sie machten sich durch die
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grosse V erehrung, die sie ihrem  P atrone zollten, so bem erklich , dass m an sie in 
canz Oberitalien m it dem Spiznamen „Pantaloni“ belegte und  diesen Namen auch 
auf die Plosen übergeben liess, die sie trugen. Damals w urde Frankreich  viel 
von italienischen K om ödiantentruppen besuch t und  der „Pantalon“ dort so bekannt, 
dass m an seine Hosen in  die Phantasiekostüm e einführte, welche m an für das Ballet 
zurechtmachen liess. Es war niem and unter dem  H ofpersonale Ludwigs XHL, der 
n icht einmal im  Pantalon getanzt hätte. Selbst R ichelieu m achte sich eines Tages 
das Vergnügen, in  einem Pantalon von grünem  Sam m et sowie m it silbernen Schellen 
an den K niebändern vor A nna von O esterreich eine Sarabande aufzuführen. Einige 
Versuche, den Pantalon auf die Strasse h inab steigen zu lassen, ha tten  keinen Erfolg, 
denn m an hä tte  auf die hohen Stiefel verzichten m üssen ; aber deren lezte Stunde 
war noch nich t gekommen. So erfand m an einen Uebergang, indem  m an die gleich
weiten Schlum perhosen verengte, verlängerte und  un ten  offen liess; die Hosenbeine 
nannte m an „K anonen“ h

Damals war das goldene Zeitalter der Spizen; Schleifen, Rosetten 
und Nesteln mussten den Vorrang den Spizen lassen; von den Spizen 
verlangte man die Verzierung des Kostüms, wie man sie früher von 
den Farben verlangt hatte; von all den buntfarbigen Stoffen der ver
gangenen Zeit blieb nur noch eine kleine Anzahl von fein getüpfelten 
und leichtgestreiften Seidenzeugen übrig; man kleidete sich jezt vor
wiegend in glatte Stoffe und neutrale oder dunkle Farben. Doch 
brachte man den fast weibischen Schmuck der Spizen überall an, wo 
sich ein passender Plaz dafür fand; man besezte die Hosen an den 
Aussennähten herab sowie über dem unteren Rande her mit Streifen 
von glatten Spizen (Taf. 20л 2) oder liess eine Garnitur von Bandschleifen 
die Hosen untenher behängen. Ebenso oft besezte man die Hosen auch 
vorn, wo sonst die Schamkapsel ihren Plaz gefunden, mit wagerechten 
Reihen von Bandschleifen, die sich von der Taille nach untenhin stufen
weis verkürzten (164.3 . *).

Die Stiefel trug man oben ziemlich weit und meist bis zur Hälfte 
umgeschlagen. In der Folge erweiterte man che Stulpe beträchtlich 
und spizte sie vorn herunter mit scharfer Kante zu, zog sie aber wie 
sonst herab und kehrte sie wieder in die Höhe, so dass sie die Wade 
umgab, der Schaft aber aus ihr emporstieg und mit seiner Bruchfalte 
unter der Kniescheibe sass. Indem man die Stulpe vergrösserte, ver
längerte man den Fuss um 10—12 cm über die Zehen hinaus, machte ihn 
aber noch eckig und stumpf; doch begnügte man sich um 1650 wieder 
mit schmäleren Spornlaschen. Die Stiefel nähte man sowol vorn wie 
hinten der ganzen Länge nach und zwar durchgehends auswendig 
mit der sogenannten Handschuhmachernaht, bei welcher man das 
Leder nicht ganz durchsticht, sondern nur in der halben Dicke fasst. 
Der Brauch, die Stiefel in ihrer Naturfarbe zu belassen, aber an der 
Sohle rot zu färben, währte fort, ebenso die seltenere Gewohnheit sie 
zu schwärzen. Immer häufiger aber benähte man den Stulpenrand 
mit gekräuseltem Weisszeug oder gestärkten Spizen.

Etwa seit 1630 wurde es, um die Strümpfe zu schonen, üblich,
1 QTiiclierat, H isto ire  du  costum e en F ra n c e  S. 480.

Taf. 20 . .1— 15. T ra ch ten  aus der e rs ten  H älfte  des 17. J a h rh u n d e r ts  (1 A n n a  K a th a rin a , Königin von 
D än em ark , gest. 1612. 3 K aiser F e rd in a n d  I I .  5 A n n a  M aria , H erzog in  von  S achsen -A ltenbu rg , gest. 1643. 
9 C hristian  IV ., K önig von  D ä n e m a rk , 1625. 12 A u g u s t , H erzog von  B r a u n s c h w e i g - W o lfen b ü tte l, 1636).
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Gamaschen von Linnenbatist anznlegen und solche obenher mit auf
rechtstehenden Spizen zu besezen, so dass diese das Bein unter dem 
Knie umkränzten. Bald machte man an den Gamaschen, was man an den 
Stiefeln that ; man erweiterte sie oben und schlug sie um, so dass sie in 
Gestalt von Manschetten die Trichterstulpen der Stiefel bedeckten (164. *). 
Gamaschen feinster Art zeigten einen ßandbesaz von zwei oder drei 
Reihen Genueser Spizen, um so zu dem Busenstreife, dem »Jabot«, zu 
stimmen, der jezt immer mehr in Mode kam.

An den Schuhen vergrösserte man die Bandrosette auf dem Spann ; 
sonst behandelte man sie wie den Fuss des Stiefels. Die gebräuch
lichsten Schuhe waren aus schwarzem Leder, feinere aus Sammet oder 
Korduan, die feinsten aus weissem Atlas.

Das Wams, wie es die französische Mode beliebte, war sehr kleid
sam ; es hatte viel Aehnlichkeit mit dem Koller und senkte sich bei 
kurzer Taille mit massigem Schoss über die Haftnesteln der Hosen 
herab (160.4. 161.т.s). Auch war sein Schoss in mehrere Laschen ge
teilt, die nach unten hin breiter wurden und sich hier übereinander 
legten. Die Aermel waren vorn entweder in ihrer ganzen Länge auf
geschnitten (163. i) oder nur am Oberarme mehrfach geschlizt. Hänge
ärmel kamen bei dieser Art von Schosswams selten vor, meist ein kurzer 
Stehkragen. Häufig war das Wams mitten über den Rücken herab 
bis zum Kreuz auf geschnitten und verknöpfbar gemacht (161. s).

Schon nach wenigen Jahren verlor sich jede Andeutung einer 
Taille (161.7); auf der Büste war das Wams anliegend und vom Hals 
bis zur Magengrube mit Knöpfen verschliessbar ; von da an aber 
spreizten sich die Schösse auseinander und Hessen durch die Oeffnung 
den gebauschten Hemdstofi sowfie die Hosen mit ihrer Nestel sehen. 
Das Hemd erschien auch in dem Spalt der Aermel, den man nur zum 
Teil verknöpfte. Man markierte häufig die Wamstaille durch einen 
Kranz von Schleifenbündeln und Hess es auch an Spizen nicht fehlen, mit 
denen man die Ränder zwei- und dreifach garnierte. Mit der Zeit 
aber sezte man lezteren Schmuck nicht mehr an das Wams, sondern 
an das Hemd, und hielt, damit er immer gesehen werden könnte, das 
Wams hier unverschlossen; diesen Busenstreif nannte man »Jabot«1.

Ueber das Wams legte man den breiten Spizenkragen und vorn 
über die Aermel die breiten Spizenmanschetten; die Spizen machte 
man nach und nach schmäler, bis dann ums Jahr 1650 der Besaz 
gänzlich ausser Mode kam; auch der Kragen selbst büsste an Grösse 
ein (164.3—5).

Der Mantel blieb ein ständiger Teil der Tracht ; in seiner Haupt
form erlitt er keine Veränderung; er reichte meist bis in die Mitte 
der Schenkel und kam mit Aermeln oder ohne solche sowie mit und 
ohne Kragen vor, manchmal hinten bis an den Rücken aufgeschnitten 
(161. s. 9). Die Aermel waren kurz oder wurden vorn zum grossen

1 W o h er d e r N am e „ Ja b o t“ r ü h r t ,  is t  schw er zu  sagen. J ab o t bedeu te t „K ropf“ , also je n en  S ack 
am H alse de r V ögel, wo d ie  N ah ru n g sm itte l v e rw e ile n , bevor sie in  den  M agen w andern . So lang  der 
K ropf n ic h t m it F e d e rn  b ed e ck t i s t ,  b ild e t e r e ine seh r ins A uge fallende G eschw u ls t, m it der m an  a l le r
dings das vo r d e r .B ru s t h e ra u s tre te n d e n  S pizengekröse in  V ergleich  sezen konn te .
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Teile zurückgeschlagen, der Kragen aber war rechteckig. Der Besatz 
bestand in Lizen und Knöpfen, so dass man den Mantel wie einen Bock 
anziehen und zuknöpfen konnte ; doch pflegte man ihn nur bei winter
lichem Wetter anzuziehen, sonst aber auf eine Schulter zu hängen oder 
über den Bücken zu binden, wenn nicht um den Leib zu drapieren. Nach 
französischem Arorgange nannte man die Mäntel bald »Kasaken«, bald 
»Kalabres« oder »Boupillers«.

Haar und Bart blieben im allgemeinen so, wie wir sie oben ge
schildert haben. Das Haar wurde gescheitelt und floss lang und lockig 
auf die Schultern herab; der Bart bestand in Knebel und Schnurrbart1; 
beide Stücke aber verkleinerten sich. Die Idee dieser Mode war dem 
Gehirn Ludwigs XIII. von Frankreich entsprungen; dieser Monarch 
war einer von denen, die sich öfters langweilen; von morgens bis 
abends gähnte er; bei seinem Müssiggange gab es keine Sache, mit 
welcher er nicht seine Hände beschäftigt hätte ; er spielte Violine und

Fig. 164.

1 2 3 4 5
1—5. T ra c h te n  von  1630—1650.

fertigte Lederetuis und Jagdgarne; er verstand auch Früchte einzu- 
machen und Braten zu spicken; zum Basieren hatte er die leichte 
Hand. Eines schönen Tages fiel es ihm ein, allen seinen Hausoffi
zieren den Bart derart zu beschneiden, dass nur ein kleiner Büschel 
am Kinn übrig blieb, und bald trug jedermann seinen Bart »à la royale«. 
Den Schnurrbart beschränkte der König auf einen Strich auf der Ober
lippe, clen die Mode bald so fein verlangte wie die Augenbraue, aber 
aufwärts gebogen.

. ,!  Мгіп pflegt den  sp izdre ieck ig  zu geschn ittenen  B a r t  „H e n ri-q u a tre “ zu  n e n n e n , obgleich ihn  der
onig dieses S am ens n iem als d e ra r t , sondern  k u rz , ru n d  u n d  тог den  O hren  w eg ra s ie rt ge tragen  hatte.
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Der Hut behielt die alte Form des kegeligen Bauernhutes mit ge
senkter Krempe (164.5) oder die neuere Form mit massig hohem Kopf, 
breiter geschwungener Krempe und wallenden Federn. Er war allen 
Köpfen gerecht und fügte sich jeder Laune seines Besizers; der Soldat 
konnte die breite Krempe über die Stirn emporschlagen und den ganzen 
Hut durch Formlosigkeit von Abenteuern und Schlachten erzählen lassen; 
der Pessimist, der an Gott und der Welt verzweifelte, konnte die Krempe 
ringsum heruntersenken, dass er wie unter einem Dache dahinwandelte.

Ohne Handschuhe ging nicht leicht ein Mann von Lebensart über 
die Strasse; die gewöhnlichen Handschuhe reichten nur wenig über das 
Handgelenk und waren weiss oder doch hellfarbig, lohbraun, grünlich 
oder violett, vielfach auch auf dem Rücken gesteppt. Daneben gab 
es Aermelhandschuhe, die bis zum Ellbogen gingen ; für die schönsten 
galten solche aus grünem Atlas oder hochrotem Sammet mit langen 
Fransen am Stulpenrande.

Der Stossdegen war der stete Begleiter eines Mannes von Welt; 
die Art ihn anzukoppeln, hatte sich seit der Mitte der zwanziger Jahre 
verändert. Die an den Gurt gehakte Schlaufe war abgekommen oder 
vielmehr von der Koppel an ein Bandelier übergegangen (164.5), das 
man über die rechte Schulter und die entgegengesezte Hüfte hängte. 
Das Bandelier war ein breites Wehrgehenk, mit dem man grossen 
Luxus trieb ; man trug es mit Sammet- und Seideüberzügen, mit Orna
menten bestickt und mit Fransen besäumt.

Es darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass dies die feinste 
Modetracht war, wie man sie in den Häusern des Adels und der vor
nehmen Bürger, nicht aber im Kriegslager fand. Und ein grosser Teil 
Deutschlands war im Kriegslager ! Die Tracht der Soldaten und selbst 
der Feldherrn war schlicht und ihrem Handwerke angemessen: weite 
Schlumperhosen, unter den Knieen gebunden (164.5), Stiefel mit weiten 
Stulpen und Spornleder, sonst ohne allen Spizenschmuck, Wams oder 
Koller von Leder und darüber der taillenlose vornherab geöffnete 
Rock, wie ihn sonst nur die Bauern getragen hatten (139.7), darüber 
ein massig grosser glatter Leinwandkragen, halblanges Haar, Schnurr
bart mit Knebel und der stumpfkegelige Bauernhut mit gesenkter 
Krempe oder der Schlapphut mit dem Schmuck von Federn. Vielfach 
wurden sämtliche Kleider mit Ausnahme der Linnenstücke von Leder 
getragen ; der lederbraune Ton schlug damals stark hervor (Taf. 20.11).

Die M änner m achten einen grossen V erbrauch von Pudern  und Essenzen; 
kurze Zeit h indurch  puderten  sie das H aar m it dem feinsten W eizenmehle; aber die 
Wämser und M äntel fuhren  so schlecht dabei, dass die Mode n ich t lange standhielt. 
Die H errschaft des P uders w urde verschoben. Aber m an fuh r fo rt, sich zu parfü
mieren, und ha tte  dazu einen ganz besonderen Grund. Die der Tabakspfeife ge
schenkte G unst m achte solche W ohlgerüche nötig. Schon seit 1598 war es nach 
dem Zeugnisse des C hronisten Paul Heubzener S itte , thönerne Pfeifen zu rauchen; 
aber man verhehlte  sich nicht, dass der Tabak die Kleider wie auch den Atem ver
peste, und bot deshalb alles auf, dass die F rauen  nicht davon belästigt werden und 
merken sollten, m an  habe „Tabak getrunken“.

Das abgelaufene Jahrhundert hatte der weiblichen Tracht die 
Tonnenröcke mit dem Hüftpolster darunter (166.1) und der Hüftkrause
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darüber samt dem hohen Stehkragen überliefert (Taf. 20.5 ). Der obere 
Rock, der »enge Rock« oder die »Robe«, war um die Hüften her ganz 
flach oder zeigte doch nur nach rechts und links eine geringe An-

Fig. 165.
1 2 з 4 б

6 7 8 9 10
1—10. T ra c h te n  aus  d e r  e rs te n  H ä lf te  des 17. J a h rh u n d e r ts .

Schwellung, klaffte vorn herab auseinander und konnte hier mit 
Lizen oder einigen Bandschleifen geschlossen werden. Auf der Fläche
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üben, die Taille umgebend, lag die Krause, die entweder völlig rund 
war wie ein Mühlstein (165. i) oder stumpfen Käferflügeln ähnelte. 
Das Leibchen lief noch immer vorn in eine Spize aus, war aber etwas 
kürzer, als zur Zeit, da der Rock über den Hüften anschwoll, und 
hatte einen grossen Ausschnitt, der ebenfalls spiz, manchmal aber auch 
rund war. Daraus stieg der mit Kanten gesäumte hohe Stehkragen 
empor; bei dem spizen Ausschnitte glich der Kragen einer senkrecht 
halbierten Düte, die an der Magengrube anfing, sich steil aufrichtete
(165.2) und fächerartig hinter dem Kopf ausbreitete. An den Achseln 
trug man noch die Polster und auch sonst hielt man noch neben den 
glatten einfachen Aermeln die gebauschten bei, namentlich solche, die 
von Stelle zu Stelle wagrecht umschnürt waren, so dass die Bauschen 
sich nach unten hin gleichmässig verjüngten (165. 1 . 2); den Abschluss 
bildete die zurückgeschlagene breite Spizenmanschette. Das Haar wurde 
rings um den Kopf emporgestrichen, ein Teil desselben aber geflochten 
oder gedreht und als Nest um den Hinterkopf geordnet. Darüber sezte 
man die Stuarthaube mit ihrer Schneppe, die manchmal tief in die 
Stirne fast bis zur Nasenwurzel herabstieg (165.1).

Der Anzug wies damals schon manche Ansäze zu Veränderungen 
auf; da sah man ziemlich weite Aermel ohne eine Spur von Achsel- 
und sonstigen Puffen (Taf. 20.4), aber oben oder aussen fast der ganzen 
Länge nach aufgeschlizt, so dass der faltige Hemdärmel sichtbar war; 
ferner ein Leibchen, das die Brust unbedeckt liess und mit einer weiten 
dreieckigen Oeffnung bis auf die Taille herabstieg, endlich schmale 
Umschläge von abstechender Farbe, welche den Ausschnitt, spiz nach 
unten verlaufend, umsäumten, und ein Unterleibchen von Weisszeug 
mit Goldknöpfchen vorn herab, statt der Kröse oder dem Stehkragen 
einen fast wagerecht hinausstarrenden breiten Scheibenkragen von 
flacher Fältelung.

Gegen Schluss des zweiten Jahrzehntes verschwand die Hüft- 
krause; auch das Hüftkissen schwoll ah; doch blieb der Rock noch 
immer trommelförmig; seine übertriebene Breite um die. Taille her 
wurde einigermassen bemäntelt durch den Brauch, das obere Kleid, 
das in diesem Falle vom herab nicht geöffnet war, nahezu bis auf 
die Hälfte seiner Länge emporzuraffen und an der Taille festzustecken
(165.2). Nach Belieben schlug man es beim Aufnehmen nach Aussen 
hin um, so dass sein Futter zum Vorschein kam. Da nun zugleich auch 
das Unterkleid gesehen werden konnte, fand man sich genötigt, dieses 
ebenso gut, wie den Oberrock, aus gediegenen Stoffen herzustellen; 
man wählte vorwiegend Stoffe mit grossem Ranken- und Laubwerk,, 
broschierten Atlas und gebildeten Sammet. Jedoch schnitt man das 
obere Kleid etwas länger zu, als das untere.

Der geschürzte Rock sah anfangs noch die über den ganzen Arm 
in Puffen abgeteilten Aermel sowie den spizen Halsausschnitt, dabei 
das Haar über eine untergelegte Perücke ringsum hinaufgestrichen, 
eine Frisur, die einer persischen Lammfellmüze nicht unähnlich 
war. Immer üblicher aber wurde der auf der Vorderseite eckig
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geformte Ausschnitt, dessen Rand in die Höhe der Brustwarzen zu 
liegen kam, während der Kragen aus seiner steilen Lage in eine 
flachere überging und sich breit auseinander legte (165. e. 166.5). Vorn 
war das Leibchen etw’a 10 cm länger, als hinten, und endete mit einer 
spizen Schneppe; ringsum war es mit Fischbeinstäben und vorn mit 
dem Blankscheite gepanzert, derart, dass jede Schweifung wegfiel, 
welche die Brüste hätte markieren können. Den Ausschnitt säumte 
ein schmaler Spizenbesaz. Der Schmuck wurde vervollständigt durch 
Büschel und Rosetten von Seidenbändern, die man am Leibchen wie 
an den Aermeln und dem Oberrocke, ja selbst an den Haaren an
brachte. Durch Umgestaltung im Einzelnen hatte sich das Aussehen 
im Ganzen bedeutend geändert. Die Kröse war verschwunden und 
ebenso die Stuarthaube, d. h. die grosse Mode war beider Stücke über
drüssig geworden, während die Volkstracht sie noch beibehielt. Die 
Frisur war wieder niedrig; man ordnete das Haar vorn zu Locken, 
sammelte es hinten zu einer Flechte, schlug diese in die Höhe oder 
befestigte sie in Nestform am Hinterkopfe. Auf diese Frisur sezte man 
ein ziemlich hohes Hütchen mit schmaler Krempe und einer Feder.

Die Schuhe erhielten wie die männlichen hohe Absäze, Schleifen 
oder Rosetten. Der Puder und Essenzen gab es eine Unzahl; der Prediger 
Messerschmied verrät die ganze Toilette in einer Predigt vom Jahre 
1615: »Da werden gesehen ausstaffirte Spiegel-, Rosen- und Spicanardi- 
wasser, Bisam, Zibeth, Rauchwerke, schmückend (riechend) Pulver von 
Aloes, Cipern, Stabwurz, Schmalzkügelein, Bisamkopf, Muskatnüssen. 
Da tritt dann Frau Venus herein mit wohlaufgeputztem Kopfe, mit 
aufgelegten Büs’chen, mit auf der Seite aufgebundenen Hornenn, mit 
gelben, braunen, blauen, grünen, schwarzen, weissen Haarflechten, mit 
güldenen Binden und Floren, mit Masken, mit Larven, mit Feder
büschen, mit einem Huth, darauf Stiefften, Medaglien oder vergüldete 
Müntzen; mit neugebachenen fantastischen Bossen, mit Armbändern um 
den Arm, mit diamantenen Ringen an den Fingern, mit Ketten um 
den Halss und Gehenken an durchlöcherten Ohren, mit Nägeleins
blumen (Nelken) wol öfter in der rechten, mit Rosen in der linken 
Hand. Sie trägt seidene oder mit Gold gestickte Handschuhe, zur 
Winterszeit ein Schluffer (Muffe) von Zobel, den Sommer durch ein 
Windfähnchen (Fächer, s. darüber S. 556) oder Mückenschleicher 
(Fliegenwedel). Was wollen wir nun aber von ihrer Halszierde er
zählen? Wie viel ich deren gesehen, welche Kragen tragen, die viel
mehr für Karrenräder zu halten seynd.«

Noch mancherlei, was uns die Abbildungen nicht verraten, offenbaren uns die 
Sittenprediger. Der genannte Kaplan Ellinger verschonte die Weiber so wenig, wie 
die Männer. „Besihe doch heutigen Tages vnsre Alhnodischen Erewlein, kannstu 
auch einen Vnterscheid der Wämbster merken vor der Männer-Wämbster, ist eines 
so wol als das ander zerfetzet, verschnitzelt vnd grosslappendt, die Hüte vnd Federn 
ist gleiche Tracht vnd kein vnterscheidt (165.3.5). Die Hosen tragen die hohen Madonnen 
vnter den Röcken.“ Hans Georg von dem Borne, der Rat des Kurfürsten von Branden
burg liess sich in einem Bericht an seinen Herrn mit folgenden Worten aus: „Unsere 
Weiber und Töchter können ihren Yorwiz in dieser Vanität (er hatte von teuren 
Stoffen und Goldstickereien gesprochen) nicht genug büssen, sogar dass sie mit der
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natürlichen  G esta lt u n d  F arb e, so ih n en  G ott der Schöpfer geg eb en  h a t, n ich t zu 
frieden se y n , son d ern , d am it s ie  w e isser  u n d  schön er a n g ese h e n  w erden  m ögen  
w aschen s ie  s ic h  m it  g e m isc h te n  und w oh lr iech en d en  W a sse r n , schm in k en  uncí 
streichen sic h  an m it  F arben , streu en  P oud re de Cypre in s H aar und tragen h oh e  
Sturm hauben au f d em  K op fe , n ich t anders, a ls w enn s ie  a lles, w a s ih n en  vorkom m t 
n iederreissen  w ollten ."

Der soldatische Geist war auch in die Weiber gefahren und be
wirkte dementsprechend in der weiblichen Tracht eine Wanderung von 
unten nach oben, indem er das Bäuerische salonfähig machte. Die 
»Schobber «, sonst nur eine Ueberziehjacke der Bäuerinnen ( 139. r), drängte 
sich nun in die vornehme Tracht; wie die Männer ihr Lederwams 
oder Koller über das eigentliche Wams, so zogen die Weiber über 
ihr Leibchen die Schobber an; diese war nach der Mode zugestuzt, an 
den Schössen in Laschen zerschlizt (165. r), die sich oben "fingerbreit 
deckten, an den Aermeln vorn herab aufgeschlizt und die Hemdärmel 
blicken lassend, im ganzen auch für die kalte Witterung mit Pelz ver
brämt. Manches, was die grosse Mode bereits in die Trödelkammer ver
wiesen hatte, war noch in Gesellschaft der Schobber zu sehen: die 
Achselstücke, die grosse Mühlsteinkrause, zumteil auch der von der 
Schneppe des Leibchens bis unten hin aufklaffende Oberrock mit seinen 
Nestelschleifen, lauter Sachen, die jezt schon mehr oder minder dem 
Bereiche der »Volkstracht« angehörten. An den Händen sassen die 
Stulphandschuhe und der Schlapphut mit herabhängender Feder be
deckte die Frisur. Hinterwärts in den Armlöchern hing ein ziemlich 
breiter Zeugstreifen, der bis über die Knie herabstieg (165.5). Der 
untere Rock war oben und unten gleichweit und am Bund in gleichmäs- 
sige Falten gelegt. Dazu kam eine schmale Schürze, das »Fürtuch«.

In ganz Westeuropa gehörte die schobberförmige Jacke zur feinen 
Garderobe (165.7 .s) ; sie hatte mit dem zeitüblichen Leibchen den weiten 
viereckigen Halsausschnitt gemeinsam, war aber sonst vorn geöffnet 
und wurde auch offen getragen oder bis zur Taille herab mit einigen 
Bandrosetten geschlossen ; die Schösse blieben immer offen. Um 
die Taille her kam ein verschleiftes Band. Aus dem Ausschnitte 
stieg ein weisser Hemdkragen, der weit auseinanderfallend die obere 
Brust unbedeckt liess und sich in Form einer viereckigen Lasche 
über Achseln und Nacken herablegte (166.5). Dieses Kragenstück 
wuchs an Breite, so dass es nach 1530 bis in die halben Oberarme 
hinabreichte, während die Jacke selbst sich verkürzte und ihre Taille 
hinaufzog (165.7.8); denn es wurde für kurze Zeit gebräuchlich, sich 
um die Taille möglichst behäbig zu machen. Der Kragen war schlicht 
und glatt oder mit Spizen gerändert; dem Kragen folgten die Man
schetten. Die Aermel blieben immer ziemlich weit, am Handgelenk 
anschliessend, vorn herab geschlizt und offen oder mit Knöpfen und 
Lizen geschlossen. Die Hüftkissen waren durchaus verschwunden und 
der Rock fiel in natürlichem Faltenflusse zu Boden.

Noch ein anderes Gewandstück tauchte auf, welches zwischen 
Jacke und Leibchen die Mitte hielt; es war ein Leibchen mit Schössen 
(166. j,). Gewöhnlich hatte es eine breite, unten abgerundete Schneppe,

H o tten ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra ch t. 41
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die sich über den Leib legte, und zu beiden Seiten der Schneppe 
eckige Schösse, die entweder an das Rückenblatt oder die Seitenteile 
angeschnitten waren. Das Leibchen enthielt ein Beschlag, welches 
dem Körper Haltung gab, ohne ihm Zwang anzuthun. Seine Aermel 
waren verschieden, entweder auf den Oberarm zurückgezogen, gebauscht 
und unten mit einem Yorstoss von Spizen versehen, oder von den Achseln 
bis zur Hand durch Längsschnitte in schmale Streifen aufgelöst und 
mit einem vor der Armbeuge verschleiften Bande über einem hell
farbigen, stark auswattierten Futter wieder zusammengefasst (Taf. 20. w). 
Dieses Schossleibchen wurde in Verbindung mit einer eigenartigen Robe 
getragen, welche die Taille nicht völlig umgab, sondern vorn herab 
weit offen stand. Dieser Rock war an seinem glatten Leib angenäht 
und wurde um die Taille mit einer Binde gegürtet. Hinterwärts zeigte 
er eine stattliche Fülle und einige kräftige röhrenförmige Falten, 
die unter der hochsizenden Taille begannen; von den Hüften an aber 
folgte er seinem natürlichen Falle und schleppte unten auf dem Boden. 
Die Binde folgte entweder wagrecht dem Laufe der Taille oder, falls 
das Kleid über dem gespizten Leibchen getragen wurde, dem schrägen 
Schnitt der Schneppe; man verschleifte sie seitwärts oder vor dem Leibe. 
Häufig überkreuzte man das Leibchen an der offenen Stelle des Rockes 
mit einem Schnurwerk (166.2). Die Aermel waren hängend und länger, 
als der Arm, oder nur halb so lang und vom herab geöffnet, die langen 
mit Knöpfen und Lizen geschlossen, ausgenommen an der Stelle, wo die 
Bauschärmel des Leibchens hervortraten, die kurzen nur an den un
teren Ecken zusammengesteckt (166.3).

Im Volke ahmte man das Schossleibchen in Form eines Wamses 
nach (165.3.5) und gürtete es »wie ein Capitan « um die Taille mit 
einer breiten Schärpe, die man seitwärts oder vorn verschleifte.

Die Roben in beiden Formen, die vom herab geöffneten, wie die 
aufgeschürzten, liessen das Unterkleid entweder vorn durchaus oder in 
seiner ganzen unteren Hälfte unbedeckt (165.6-ю). Das Unterkleid fiel ge
rade herab mit einigen flachen Falten an den Seiten ; es war eher eng, als 
weit, und nur so lang, dass es gerade auf den Boden stiess. Darunter 
lag ein zweiter Unterrock; im ganzen kamen also drei Röcke zur Ver
wendung. Die am meisten gebrauchten Stoffe waren für den Ober
rock Sammet, Atlas, Moiré und ein Seidenzeug mit kleinen Sträusschen 
in Gold und Silber, das man »Brokatell« nannte, für den Unterrock 
Taffet oder Kamelott. AVer sich diese Stoffe nicht anschaffen konnte, 
gab sich zufrieden mit »holländischem Kamelott«, einer Seide mit wol
lenem Einschlag, oder mit »Ferrandine«, einer Seide mit baumwollenem 
Einschlag. Als Modefarben galten Schwarz und AVeiss, Flachsgrau, 
Schwarzgrau, Blaugrau b Citronen- und Isabellagelb, endlich Rot in 
allen Arten: Feuerrot, Orangerot, Aurorarot, Hochrot, Karminrot.

Der steile Fächerkragen hatte die Frisur in die Höhe getrieben;

1 G rauen  le ich ten  Stoff n an n te  m an  in  F ra n k re ic h  „g rise tte“ ; von diesem  Stoffe kom m t der Name 
„G risette“ h e r ,  den  m an  ehem als a llen  F ra u e n  von  m ittle rem  S tan d e  b e ile g te , w e il sie gew öhnlich in 
K leidern  von g rauen  Stoffen einherg ingen .
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jezt lag der Kragen mit seinem Spizenbesaze glatt auf den Schul
tern (166. s); somit konnte das Haar wieder seinem natürlichen Flusse 
gehorchen. Die Frisur wurde nun eben so niedrig, als sie vordem 
hoch gewesen war. Als das vorn durchaus geöffnete Kleid Mode war 
(Taf. 20. io), teilte man das Haar in drei Partieen; zwei davon, über 
der Stirne gescheitelt, ordnete man rechts und links über Ohren und 
Schläfe, die dritte Partie aber, durch einen Querscheitel über der Stirn 
von den beiden vorderen Partieen getrennt, strich man scharf zurück 
und rollte sie über dem Hinterkopfe zu einem Neste zusammen (166. s).

Fig. 16ü.

1—6. T ra c h te n  von 1630—1C50.

Dabei gab es nun einige Sjoielformen ; einmal strich man von dem 
Querscheitel eine Partie kurz verschnittenen Haares in die Stirne hei ab, 
ganz so, wie es heute mit unsern »Simpelfransen« g e sc h ie h t;  die 
Schläfenpartieen aber gestaltete man zu dicken Puffen, die kaum über 
die Kinnlinie herabstiegen, ohne die Schultern zu berühren, und krauste 
oder ringelte sie auf das feinste (166. g). Mit dem Neste oder Chignon
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verflocht man eine Bandschleife oder pflanzte einen kurzen Reiherstuz, 
beliebig auch einige Straussfedern darauf (Taf. 20.1 0) oder einen Büschel 
feinen Drahtes mit Perlen und Juwelen, der hoch genug war, um über 
dem Wirbel bemerkt zu werden. Noch herrschte die offene wie die 
aufgeschürzte Robe, da liess man die Simpelfransen hinweg, die Schläfen- 
partieen aber bis an oder über die Schultern herabsteigen und drehte 
sie zu Pfropfenzieherlocken (166.2 . Taf. 20.1 4 . 1 5), wie man sie so oft 
bei den Engländerinnen findet. Auch das Nestgefieder gab man auf 
und schmückte das Haar hinten wie seitwärts mit einigen Bandrosetten. 
Wie man im 16. Jahrhundert blondes und rotes Haar bevorzugt hatte, 
so liebte man jezt schwarzes; den Puder liess man ganz hinweg.

Als Kopfbedeckung benuzte man ein kleines mit Spizen gesäumtes 
Tuch, das nach Art eines Schleiers über den Kopf gelegt und mit Nadeln 
festgesteckt wurde (Taf. 20. s), oder einen federgeschmückten Filzhut, 
der ganz wie ein Männerhut aussah (165. 3 . 5 ) .  Bei älteren verheira
teten Frauen war noch vielfach die alte Stuarthaube zu finden (161.1), 
auf die sie ebensowenig, wie auf die Mühlsteinkröse, Verzicht leisten 
wollten ; doch gehörten diese Stücke jezt zur Volkstracht, da die grosse 
Mode sie nicht mehr anerkannte, ebenso die Zobelmüze (165.4), die 
in manchen Reichsstädten, wie in Frankfurt am Main, Augsburg, 
Nürnberg etc., allgemein beliebt war.

Viel Wert legte man auf hübsches Fusszeug; die Absäze machte 
man jezt höher, aber minder breit, als seither, und verwendete zum 
Oberzeug ausser gewöhnlichem Leder violetten, gelben, orangefarbigen 
und weissen Saffian, sodann auch roten oder blauen Atlas, und sezte 
eine Bandrosette auf den Spann. Obschon die Strümpfe nicht gesehen 
werden konnten, trug man sie doch auch in lebhaften Farben, rot, 
apfelgrün und himmelblau.

Dieses graziöse K ostüm  erhielt sich die dreissiger Jah re  h indurch  und füllte 
somit die Blütezeit der grossen niederländischen K ünstler aus, eines Kubens und 
van Dyck. W ir bem erken es auf allen B ildnissen dieser Zeit, ob sie nun  in Frank
reich und Italien oder in  D eutschland, den N iederlanden und England entstanden 
sind. Nur Spanien beharrte bei den alten T rachtenform en, die ihm  die Epoche 
Philipps II. h in terlassen hatte, bis über die M itte des Jah rhunderts  hinaus, wenn es 
auch einige Abänderungen in  französischem  Sinne daran  vornahm .

Als das Jahrhundert sich seiner Mitte näherte, kam eine gewisse 
Nüchternheit in das Kostüm. Für Deutschland erklärt sich dies durch 
den unheilvollen Krieg; eine dumpfe Melancholie lastete auf allen 
Kreisen und nichts erinnerte mehr an den behaglichen Frohsinn des 
15. und 16. Jahrhunderts. Aber auch Frankreich litt nach dem Tode 
Richelieus durch die Unruhen der Fronde, welche die vornehme Ge
sellschaft auseinander trieben, ebenso England, das durch eine bigotte 
Soldateska den Hof verjagt und den König auf das Schafott gebracht sah..

Das Leibchen behielt seine gestreckte Spize; an dieser Spize liess 
man jezt die Robe mit ihren vorderen Rändern zusammenstossen, sie 
hier mit Haken und Oesen fesselnd, die man mit einem Schleifen
büschel verdeckte ; dann schlug man den Rock zurück und steckte 
ihn hinten zusammen (165.9). Doch blieb es auch üblich, den Rock.
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ringsum beliebig hoch empor zu raffen und vor der Schneppe des 
Leibchens mit einem Knopfe zu befestigen (165.w). Die Hängeärmel liess 
man verschwinden und machte die eigentlichen Aermel im Unterarme fest 
anschliessend, verkürzte sie bis in dessen Hälfte und verdeckte sie 
zumteil noch mit der breiten Manschette. Im Oberarm duldete man 
zwar die Bauschung und Schlize, verminderte aber beides. Schloss man 
das Leibchen im Rücken, so beliess man ihm vorn den Scheinverschluss 
von vielfach gekreuzten Nesteln (165.я. 166. в). Mittels eingenähter Fisch
beinstäbe gab man ihm von der Magengrube an nach abwärts eine erheb
liche Wölbung, schweifte aber das unter dem Fischbein liegende Blank- 
scheit in umgekehrter Richtung, so dass es die Brust zusammendrückte. 
Den Unterrock verkürzte man dergestalt, dass er die Füsse freigab, legte 
ihn seitwärts in einige kräftige Falten und schmückte ihn mit schmalen 
Bandstreifen. Die obere Blösse verhüllte man nach Bedarf mit einem 
»Palatine« genannten Spizentuche, das man kragenartig umlegte und 
vor dem Hals verknöpfte (166. c. o); die Spizenzeuge vertauschte man 
immer mehr gegen Linnenstücke mit kahlen glatten Flächen.

Wie die Form sich versteifte, so verdüsterte sich die Farbe; zwar 
für das Unterkleid behielt man noch hellere Farben, Weiss, Gelb oder 
Lichtblau bei, für den oberen Rock aber wählte man immer häufiger 
Schwarz. Darüber legte man den simplen weissen Kragen und fügte 
höchstens noch eine Rosette am Aermelschliz oder vor der Brust 
hinzu. Der grösste Luxus bestand in einer Verbrämung von Edel
steinen längs des Blankscheites und um die Taille herum. Die Steine 
waren jedoch nicht immer echt; ein Pariser hatte ein Mittel erfunden, 
Krystall zu färben; und so konnte man sich auf die wohlfeilste Art 
Smaragden, Rubine und Topase verschaffen, welche den Schein der 
echten Steine hatten.

Dem Haar benahm man seinen lockeren Fall und zog es wieder 
in dicke feste Schläfenbauschen zusammen, die man ringelte; den 
Scheitel gab man auf und strich das übrige Haar nach hinten, wo 
man es zu einem Neste formte, und bedekte die ganze Frisur mit dem 
kleinen spizengeränderten Tuche. Auch hüllte man den Kopf in ein 
Stück von schwarzem Krepp oder Taffet, das man unter dem Kinn 
verknüpfte, so dass nur das Gesicht offen blieb (172. з).

Das Fusszeug stimmte man in der Farbe zum übrigen Anzuge; 
man trug Untersocken von Wachstuch undUeberschuhe in Pantoffelform.

Wenn man auch auf den Haarpuder verzichtete, so machte man 
doch von Schminken und Parfümerien reichlich Gebrauch; mit Blei- 
weiss und Zinnober ersezte man die durch Alter oder bewegten Lebens
wandel verlorene Hautfrische. Von den Masken hatte man in Deutsch
land immer nur wenig wissen wollen, aber die »Schönheitspflästerchen« 
oder »Mönchen« nahm man bereitwillig an; es waren dies Stückchen 
von schwarzem Taffet in Form von Halbmonden, Sternen, Blumen, 
ja selbst von Tieren und Menschen, mit denen man an verschiedenen 
Stellen das Gesicht beklebte, anfangs allerdings nur, um die Hautfarbe 
zu heben und unliebsame Flecken zu verbergen. Dazu parfümierte
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man sich aufs äusserste und nichts fand man stark genug, um die 
Geruchsnerven zu kizeln; man parfümierte selbst das Schuhzeug. Wer 
es machen konnte, prunkte mit Hals- und Brustketten, mit Ohrgehängen, 
die an Grösse in Erstaunen sezten, mit einer schweren Uhr am Gürtel 
und einem Fächer in der Hand, mit seidenen und goldgestickten Hand
schuhen und mit Muffen. Für die Eitelkeit war immer noch Geld 
vorhanden, so dass sich mancher Ehemann nicht anders zu helfen wusste, 
als mit einer Bitte an die Behörden um Abhilfe. So wendete sich im 
Jahre 1641 in Leipzig ein Doctor Höpner an den Senat und beklagte 
sich über einen Schneider, »der teure Halsspizen und allerlei Haupt- 
geschmuck und andere neue Moden zu Stärkung der verbotenen und 
verpönten Kleiderhoffarth zu feilem Kauf auslasse, also dass von Frauen 
und Jungfrauen ein grosser Concursus, gleichsam eine Wallfahrt zu 
ihm angestellt werde. Da Gott dadurch erzürnet, der Obrigkeit Ge
bot übertreten und der Stadt ein grosses Unglück zugezogen werde, 
so sollte die Obrigkeit ihres hohen Amtes handhaben und gegen die 
Förderer und Fortpflanzer der vermaledeiten Kleiderhoffarth mit exem
plarischen Strafen verfahren.«

Z w eite Hälfte des 17. Jahrhunderts.

aum waren die dreissig Unglücksjahre in das Tote 
Meer der Vergangenheit hinabgeflossen, da machte 
sich die französische Mode mit einem Nachdruck in 
deutschen Landen geltend, dass, von den Volks
trachten abgesehen, das deutsche Kostüm von dem 
französischen nicht mehr zu unterscheiden war. Die 
Deutschen hatten damals kaum noch etwas Gemein
sames, als ihre Sprache. Vielfach suchte man nun 
die neue Mode, falls man sie nicht ohne weiteres 

1 ш 1 Írahrłmnden 17' annahm, mit der alten einheimischen Tracht zu 
verbinden, woraus dann manche Absonderlichkeiten 

entstanden, denen gegenüber der gute Geschmack verstummen 
musste. Da konnte man die neumodischen weiten Kniehosen und 
die pompöse Perücke in Gesellschaft der von moosgrauem Alter 
ehrwürdig gewordenen Schaube und des stumpfkegeligen Bauern
filzes mit dem schräggesenkten Scheibenrande bemerken. Man arbeitete 
in Deutschland sozusagen mit Versazstücken ohne inneren Anteil. 
Wenn der rechte Schwung im öffentlichen Leben fehlt, fehlt er auch 
im Kostüm.

Die nach französischem Muster geformte männliche Tracht bot 
Anfangs der sechziger Jahre etwa folgendes Bild : weite Hosen, unter dem 
Knie gebunden, darüber ein kurzer Rock, der wie eine Doppelschürze 
die Oberschenkel bedeckte (167. s — 5 .  Taf. 21. 1 . 5 ) ,  darunter, das Knie 
verhüllend, ein grosser umgestülpter Trichter von Passement, statt des 
Wamses ein kurzes offenes Jäckchen, das kaum bis zur Magengrube 
und mit den Aermeln nur bis zu den Ellenbogen ging, um die Taille,
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vor der Brust, über den Unterarmen ein feiner, luftiger, faltiger Hemd
stoff, an Stelle des Busenstreifes ein langes, vor dem Halse verschlungenes 
nezartiges Tuch mit einigen grossen Quasten, welche über die Brust 
baumelten, ferner kleinere Spizenpassemente an den Enden der Arme 
ledergelbe Schuhe mit rotgefärbten Sohlenkanten und einer Spann
rosette, aus der zwei, manchmal auch vier grosse Flügel rechts und 
links herausstanden, statt des eigenen Haares einen Schwall von Locken, 
der wie eine Müze über den kahlgeschorenen Schädel gestülpt war 
und ganz und gar nicht darauf festhaftete, über der Perücke ein Hut 
mit hohem stumpfkegeligem oder ganz niederem Kopfe, Scheibenkrempe 
und Federnwald, dabei so viele Bänder, Borten und Schleifen, dass es 
bis zu den Schuhen herunter nichts gab, das nicht von einem Ende 
bis zum ändern damit bespickt gewesen wäre. Dieses Kostüm drückte 
genau den aufgeblasenen Geist aus, der damals das französische 
Volk erfüllte, und hatte insofern für dieses seine Berechtigung, desto 
weniger aber für das deutsche, das in Sack und Asche den Verlust 
seines politischen Ansehens hätte betrauern sollen.

Die abgelaufene Epoche hatte neben engen Unterbeinkleidern, die 
bedeckt blieben, gleichweite, unten offene und hier sowie an der Aussen- 
naht und vor dem Leibe mit Spizen und Bandschleifen verzierte Hosen 
hinterlassen (167. i. 2 . Taf. 21.1). Diese Hosen machte man jezt weiter, 
als seither (169.1), weshalb man sie »weite Kanonen« benannte, legte 
sie um die Hüften herum in Falten, nahm sie unten in sich selber 
auf und band sie über der Kniescheibe, seltener etwas höher im Ober
schenkel fest (Taf. 21. 2 . 3 . 1 0 ), so dass sie sich nach untenhin sackten.

Anfangs der sechziger Jahre ward es Brauch, das Beinkleid von 
den Hüften hinab zu rücken, so dass zwischen ihm und der Jacke 
keine Verbindung mehr stattfand und in dem Zwischenräume das 
Hemd zutage trat, was nun aussah, als ob die Hosen jeden Augenblick 
unter dem Gesäss hinweggleiten wollten (167. 4.5). Noch seltsamer war 
der Brauch, die Hosen mit einem Ueberzug in Form eines weiblichen 
Unterrockes zu bedecken (167. 3.  Taf. 21.2 . 5 ) ;  solche ßockhosen kamen 
aus Holland; sie wurden durch einen Grafen von Salm eingeführt, 
welcher sich als Geschäftsträger der Generalstaaten mehrere Jahre in 
Frankreich aufhielt. Dieser Herr war mit dem Titel »Rheingraf« 
dekoriert und diesem Titel gemäss benannte man die Hosen »Rhein
gräfin«. Die Mode der Rkeingräfin ging vom Luxemburgpalaste aus, 
wo der Gesandte wohnte, und gewann troz ihrer Seltsamkeit den Hof, 
die Stadt und die Fremden; schon am Ende des Jahres 1658 brachte 
sie ein englischer Edelmann in seine Heimat; dort nannte man sie 
»petticoat-breeches«. Die Rheingräfin fiel ganz gerade herab und war 
so lang, seltener etvras kürzer, als die Futterhosen darunter, welche 
eine Zugschnur über den Knieen geschlossen hielt, dabei durchgängig 
der Länge nach gefältelt und den Rändern entlang oben und unten, 
manchmal auch seitwärts mit einer Reihe von farbigen Bandschleifen 
besezt; der unteren Schleifenreihe gesellte sich wol auch noch ein 
Streif von weissen gekräuselten Spizen.
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Natürlich begeg'iiete die G eistlichkeit diesen H osen als schonungsloser Eichter. 
»Was sind,« sagte der Pastor W olfgang Ouw zu Flensburg in  einer 1663 erschienenen 
Schrift', »was sind die unerhörte weite M änner Hosen, die fü r einem  Jah r erstlich 
auffgebracht, anders als abgekürtzte W eiber Röck, sie liegen rund  herum b in Falten, 
eben wie etlicher F rauen dick gefallene Röcke, es gehen 20—30 und  m ehr Ellen 
darein, daraus m an vor diesem 2 und m ehr K leider h a t m achen können.«

Den übrigen Teil des Beines bedeckten die Strümpfe; gestreifte 
oder geflammte Strümpfe waren nicht mehr so häufig, wie früher; man 
trug sie jezt glatt und gewöhnlich in den Farben der Oberschenkel
hosen; diese aber wechselten kaum mehr, als zwischen Schwarz 
und Weiss. Die Strümpfe stiegen entweder bis unter die weit
bauschigen Hosen hinauf und wurden in der Kniekehle mit farbigem 
Bande festgehalten, das man aussen am Knie verschleifte, oder aber 
sie reichten nicht ganz bis zur Kniescheibe, die in diesem Falle von den 
Unterhosen und dem Sacke der Oberhosen verdeckt wurde, und gingen 
hier in einen grossen dichtgefalteten Spizenbesaz über, der, abwärts 
geschlagen, das Bein unter dem Knie wie ein weiter umgewendeter 
Trichter umgab (Taf. 21. ú. t).

Nur zu den Strümpfen ohne solche Spizenstulpe legte man noch 
die naturgelben Stiefel mit der herabgekehrten und mit Kanten um
randeten Stulpe, dem grossen Spornleder und der rotkantigen Sohle 
an (Taf. 21. i). Doch verschwanden diese auch hier bald aus der guten 
Gesellschaft und der Schuh wurde allgemeiner Brauch ; er ragte noch 
wie sonst ziemlich weit über die Zehen hinaus und endigte hier mit 
geradem Schnitte. Die Absäze wuchsen zu drei bis vier Zoll Höhe 
und wurden so spiz, dass man den Hals darüber hätte brechen können. 
Die Vorderkappe stieg mit breiter Lasche über die Fussbeuge hinauf und 
die Seitenlaschen vereinigten sich jezt häufiger unter, als über ihr, den 
Knoten oder die Schnalle durch einen Schlizin der Spannlasche vortreten 
lassend. Die Rosette auf dem Spann verschwand; ihre Stelle nahmen 
zwei steifgespreizte Flügel ein, die rechts und links aus dem Haftmittel 
hervorstarrten. Man fertigte die Schuhe von weissem Atlas oder von Leder, 
das man mit der verkehrten Seite nach aussen wendete und in seiner 
gelblichen Naturfarbe beliess; die Kanten der Sohle aber und des Ab- 
sazes färbte man rot. Die Farbe der Spannflügel richtete man nach 
der des Schleifenbesazes ; doch färbte man Flügel wie Sohlen auch 
schwarz, mit der Zeit selbst den ganzen Schuh.

Das Wams aller Leute, die mit der Mode gingen, verlor die Hälfte 
seines Leibes, behielt aber noch eine Weile die langen Aermel (167. i); 
dann verlor es zwei Drittel seiner Aermel und wurde zu einem ganz 
knappen offenen Jäckchen, das man nur oben verschloss (Taf. 21.1 . 5 ) .  

An den Vorderkanten war es ebenso oft eckig, als rund geschnitten 
und auf den Nähten häufig mit schmalen Spizen besezt; an den Aermeln 
blieb es, obwol stark verkürzt, vornherab aufgeschlizt; dies währte 
bis 1665, dem Todesjahre des Kaisers Leopold; gelegentlich der Trauer
feier erklärte sich König Ludwig gegen den Aermelschliz und dieser 
verschwand denn auch, um nicht wieder zu erscheinen.

1 M. W olfgang O uw . N othw endige E r in n e ru n g  vom  M issb rauch  der K ley  d e r , d a  v ie le  C hristen in 
defectu, v ie le in  excessu  sünd igen  e tc . H am burg  1663.
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Dei Köipeiteil zwischen dem Jäckchen und den Hosen sowie die 
Unterarme wiesen keine andre Bedeckung auf, als das Hemd ; doch war 
dies nur scheinbar so; das Hemd konnte als einziger Schuź nicht ge-

Fig. 167.

1—10. T ra c h te n  ans d e r  zw eiten  H älfte  des 17. J ah rh u n d e rts .

nügen, wenn man sich nicht dem Schnupfen und ändern Uebeln aus- 
sezen wollte ; man zog deshalb ein besonderes Hemd und ein Kamisol 
darunter an. Die Aermel des oberen Hemdes schlossen vorn mit
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Manschetten aus einer doppelten oder dreifachen Lage von Kanten, 
die man zurückschlug oder frei herabhängen liess; auch bauschte und 
raffte man die Aermel mehrfach und unterband sie mit farbigen Schnüren, 
diese vorn am Arme verschleifend. Vor der Brust, vom Halse bis zur 
Magengrube oder noch tiefer herab, gab man dem Hemd einen der 
Länge nach geschlizten Einsaz von Spizenstoff (Taf. 21. 5 ); um die Taille 
aber zog man das Hemd ein wenig in die Höhe, so dass es hier mit 
einer leichten Baus(;lumg den Körper umgürtete.

Der liegende Kragen erhielt sich noch eine Zeitlang, so sehr er 
auch von der Perücke bedrängt wurde; diese bedeckte nämlich Schul
tern und Rücken und liess für die Halsbedeckung kaum mehr, als den 
Raum unter dem Kinne frei. Dann zog sich der Kragen, gleichsam 
den andringenden Haarmassen ausweichend, immer mehr zusammen, 
so dass er zulezt nur noch als schmale, zweifache Lasche die obere 
Brust bedeckte; Schultern und Nacken hatte er verlassen; doch behielt 
er auch in dieser Verkleinerung noch die Randspizen und Q.uasten- 
schnüre bei (Taf. 21. 1). Noch war er nicht ganz verschwunden, da 
zeigte sich schon sein Erbe, ein breiter Leinwandstreifen, der vorn 
einen Spizenbesaz oder einen halbkreisförmigen reichbestickten Ansaz 
hatte; der Streif wurde in Längsfalten zusammengeschoben und ent
weder vor dem PTals mit einem farbigen Bande verknüpft (Taf. 21.2), 
oder im Nacken mit Knöpfen geschlossen. Anfangs legte man die 
Binde mit dem glatten Kragen zugleich an, indem man diesen eine 
leichte Höhlung vor der Brust machen liess, aus welcher die Binde 
hervortreten konnte (Taf. 21. ;,). Mit ihren Endstücken reichte dieselbe 
anfangs nur wenig, schliesslich aber bis zur Magengrube herab, wo 
sie vorläufig Halt machte. Man nannte die Halsbinde »Oravate«; 
dieser Name soll von »Kroat« herzuleiten sein, da die Binde zuerst bei 
einem Regiment Kroaten bemerkt wurde \

Dieses Kostüm wurde etwa bis zum Jahre 1670 besonders in der 
kälteren Jahreszeit durch den kurzen Mantel vervollständigt oder durch 
den weiten Kappenmantel mit Aermeln, den man zuknöpfen konnte; 
lezteren nannte man »Brandenburg«. Die Knöpfe sowol wie die 
Knopflöcher waren reich mit Passementen verziert, auf die allein man 
dann später den Namen Brandenburg übertrug. Der eigentliche Bürger
mantel . stieg bis in die Kniekehle herab und hatte einen fast quadra
tischen Kragen, der über den Rücken fiel; er war von dunklem Stoffe.

Der Degen behauptete sich in der bürgerlichen Tracht; man trug 
ihn am Ende eines breiten, befransten und mit Seide bestickten Wehr- 
gehenkes oder Bandelieres, wie man es noch heute bei den Thürhütern 
in den Gasthäusern oder Pfarrkirchen sehen kann (167. s). Das Bandelier 
war nicht bloss breiter, sondern auch länger, als sonst, so dass der Degen 
tiefer zu sizen kam (Taf. 21. 2 . j). Ende der sechziger Jahre übergürtete

1 B ere its  zu A nfang  der v ie rz iger J a h r e  su ch ten  sich  d ie S o lda ten  den  H als  d u rch  ein umgelegtes 
Z eugstück -zu  sch ü zen ; und  so kö n n te  es w ol m öglich  s e in , dass schon u n te r  L udw ig  X II I . die K rawatte 
in der vo rnehm en  Mode A ufnahm e gefunden  h a t te , w enn  auch  die g le ichze itigen  A b b ildungen  kein  sicheres 
Beispiel d a fü r  b ie ten . D ie Mode m a ch t ih re  e rs te n  F o r ts c h r it te  g le ichsam  u n te r  d e r  O berfläche , ähnlich 
einer B lü te , d ie  u n te r  d e r H ü lle  e in er K nospe schon v o rh an d en  ist, noch  ehe sie an s  T ageslich t tritt.
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inan das Wehrgehenk mit einer Taillenschärpe von feinem, spizen- 
geränderten Stoffe (Taf. 21. ю), doch nur im Sommer; im Winter be- 
nüzte man statt der Schärpe eine Muffe von Plüsch oder Pardelfell, 
die man mittels einer um die Taille gelegten Schnur vor dem Leibe 
befestigte (168. з. ü).

Wir kommen nun zu einem Trachtenstücke, das dem ganzen 
Kostüme sein charakteristisches Aussehen gab, zur Perücke. Nachdem 
Ludwig XIY. die Perücke geheiligt hatte, konnte kein geistlicher Bann
fluch ihre Siegeslaufbahn in deutschen Landen mehr verhindern. Hier 
hatte man sich bis jezt an dem langen natürlichen Haarwuchse genügen 
lassen (171. 4), der bis zum Bauernstände herab allgemein zu sehen war; 
derselbe deckte Schultern und Nacken und floss sogar über die obere 
Brust herab (167.1). So lang die Mode der langen Haare neu war, 
blieb ihr die Geistlichkeit feindlich gesinnt. »Diese langen Haare,« 
sagte Moscherosch, der unter dem Namen ,Philander von Sittewald1 
dagegen eiferte, »also herunterhangend, sind rechte Diebshaare, und 
von clen Welschen, welchen umb einer Missethat oder Diebsstücks willen 
irgend ein Ohr abgeschnitten, erdacht worden, damit sie mit den Haaren 
es also bedecken möchten. Und ihr wollt solchen lasterhaften Leuten 
in ihrer Untugend nachäffen? ja oft eurer eignen deutschen Haare 
euch schämen? Wolt hingegen lieber eines Diebs oder Galgenvogels 
Haar euch auf den Kopf sezen lassen? Aber wer sich seines eignen 
Haars schämt, ist nicht wert, dass er einen deutschen Kopf hat. Bist 
du ein Deutscher? warumb denn musst du Welsch Haar tragen?« Da 
diese Schrift, betitelt »Wunderliche und wahrhaftige Gesichte«, bereits 
im Jahre 1646 erschien, so haben wir in ihr das sicherste Zeugnis, 
dass man damals schon sich der Perücken bediente, wenn auch nur 
im Kreise der alamodischen Herren. Bereits Anfangs der siebziger 
Jahre aber galt die Perücke als unerlässliches Garderobestück eines 
jeden Mannes von Welt.

Die Perücke war eine Haube aus Haaren statt aus Wollstoff, 
Leinen oder Seide. Soweit das Andenken der Geschichte zurückreicht, 
war es bis jezt nur einmal vorgekommen, dass man sich das eigne 
Haar vom Kopfe hatte wegrasieren lassen, um es durch eine Perücke 
aus fremdem Haare zu ersezen ; dies geschah bei den Pyramidenerbauern. 
Aber dieser Brauch hatte sich auf die Aegypter beschränkt und weder 
bei den Griechen und Römern, noch bei einem mittelalterlichen Volke 
Nachahmung gefunden. Wo man sonst zur Perücke griff, geschah es 
aus Not, um dem spärlichen Haarwuchse nachzuhelfen oder den ver
lorenen zu ersezen. Man knüpfte Strähnen von falschem Haar in das 
natürliche Haar, um dasselbe in unauffälliger Weise an Fülle gewinnen 
zu lassen. Dann heftete man fremdes Haar an eine Calotte und sezte diese 
auf den Kopf; so wird von Paris um 1615 berichtet : »Auf dem Kopfe 
tragen die Herren einen anderen falschen, aus Haaren nachgemáchten 
Kopf, den man Perücke nennt.« Unter Ludwig XIV. liess man das 
fremde Haar ein Gewebe vom feinsten Linnen passieren und flocht 
es dann um Schnüre, Fransen oder Seidenfäden, wobei man es auch



652 Die bürgerliche Tracht.

nach Gefallen krauste. Perücken dieser Art hatten niemals das Aus
sehen von natürlichem Haare ; erst jezt kam man wieder zu dem, was
die alten Aegypter gethan hatten; erst jezt gab man wieder den natür
lichen Haarwuchs zu Gunsten des künstlichen auf. Wer etwas Neues 
erfahren will, muss nur dem Alten nachforschen! Von jezt an ver- 
anlassten die Perücken einen Verbrauch von Haaren, den man seit
der römischen Kaiserzeit nicht mehr gesehen hatte. Ebenso wie man
sich früher den Kopf hatte frisieren lassen, liess man ihn sich jezt 
rasieren, um sich dann das künstliche Vliess über die blanke Glaze 
zu stülpen. Indes rückte die Mode der Perücken nicht gleichmässig 
vor; zwischen 1640 und 1660 trug man ebenso das Eigenhaar wie die 
Perücke, beide Frisuren in ganz gleicher Form, so dass sie auf den 
Bildwerken nicht voneinander zu unterscheiden sind. Der Krieg hatte 
an verwildertes Haar gewöhnt; und trug man demgemäss auch jezt noch 
Eigenhaar wie Perücke scheinbar vernachlässigt und in immer längeren 
Strähnen oder Locken über den Kragen fallend, zumteil über der 
Stirne gescheitelt. Und ebenso, wie man das Haar an den Schläfen 
in kurze Zöpfe flocht und mit Bandschleifen und »Faveurs« ausstattete, 
so that man es auch an der Perücke (171. x. 2 ). Zöpfe und Faveurs 
verschwanden erst nach 1675, doch nicht für immer.

Die S ittenrichter kam en in  n icht geringe A ufregung; sie w ehrten  sich gegen 
die Perücke m it aufrichtiger Verzweiflung; so schrieb im  Jah re  1663 der genannte 
Pastor Ouw: »Die N atur hat den W eibern feine lange H aare gegeben, die ihnen eine 
Zierde seyn ; siehe aber, wie die M änner sich h ier geberden! Theils legen sie ihre 
natürlichen H aare gar a b e , theils verstu tzen sie und  hängen hinan, ich weiss nicht 
welcher Leute schäbische H aare: da sind P arücken , T hurne u. s. w. so wunderlich, 
so seltzsam, so krauss, närrisch und oft in  abscheulicher Länge, so phantastisch ge
macht, dass m an die Leute kaum  darin  erkennen kann.« W ir w erden über die Pe
rücke und den Perückenkrieg w eiter unten  noch m anches zu m elden haben ; doch 
endete der Krieg wie im m er m it dem Siege der jungen Mode, und zulezt gehörten 
gerade die P riester zu denen, welche die Perücke am wenigsten entbehren wollten.

Je grösser die Perücke wurde, desto kleiner wurde der Bart; an 
Stelle des Knebels trat ein kurzer Büschel in der Rinne zwischen Unter
lippe und Kinn ; der Schnurrbart behauptete sich nur in zwei ganz 
schmalen langgezogenen Büscheln oder in zwei kurzgestuzten Büscheln 
dicht unter der Nase; nur selten war er als Schnauzbart zu bemerken, 
der unter der Nase sehr schmal begann und sich gegen die Wangen 
hin stark verdickte (177.5); so trug ihn z. B. Kaiser Leopold I.

Der Hut kam in der grossen Mode nicht mehr als stumpfer Kegel, 
sondern nur noch mit niedrigem Kopfe vor und ebenso oft mit schmaler 
als breiter Krempe, dabei stets auf der hinteren Seite mit kurzen 
Straussfedern besteckt (Taf. 21.2 . 5). Zumteil verbreiterte man die Krempe 
auf der rechten Seite, rollte sie in die Höhe und nestelte sie mit der 
Hutschnur fest; Hüte dieser Art beliess man ohne Federnschmuck 
(Taf. 21. 7 .  s ) .  Wegen der Erhizung, die die Perücke verursachte, ge
wöhnte man sich daran, den Hut in der Hand oder unter dem Arme 
zu tragen (Taf. 21.12).

Es war der Zeitpunkt gekommen, da die französische Kleidung 
das Vorrecht gewann, für das ganze westliche Europa das Muster ab
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zugeben und sich aus allen Stücken zusammenzusezen, die mit einigem 
Wechsel in der Form für die ganze Welt bis zur grossen Revolution 
gültig blieben.

Das Kostüm, bis jezt locker, luftig und nicht ohne Schwung, fiel 
einer gewissen Versteifung anheim ; dies hing mit der politischen Lage 
zusammen. König Ludwig XIV. erfuhr nur noch Niederlagen ; seinem eitlen 
Siegesräusche folgte die aschgraue Ernüchterung. Ludwig wurde fromm, 
aber er wurde nicht demütig ; er suchte noch immer seine Gottälmlich- 
keit, die einen so starken Stoss erfahren hatte, zu retten und verschanzte 
sich hinter eine Schranke von steifem abgemessenen Ceremoniell, die ihn 
unnahbar machte. Mit den Bräuchen wurde auch die Tracht ceremo
niell, steif und nüchtern; dieses Wesen ging von Versailles auf alle 
Höfe und von den Höfen in das bürgerliche Leben über. In den 
deutschen Haupt- und Residenzstädten schien der lezte Rest von Deutsch
tum verschwinden zu wollen ; Leib und Seele französierten sich hier. 
Der Zustand, in den das öffentliche Leben dadurch geriet, will uns 
heutzutage kaum noch möglich erscheinen. Namentlich die Prediger 
wehrten sich dagegen, so lange es anging; was auch dieser Stand in 
der Zeit vor dem Kriege durch Streitsucht und Unduldsamkeit ge
sündigt haben mochte, ersuchte es jezt durch den Appell an das deutsche 
Ehrgefühl wieder wettzumachen. Aber vergeblich erscholl das schnei
dige mahnende Wort des patriotischen Epigrammatisten Friedrich vom 
Logau1: »Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei : — Solls dann 
sein, dass Frankreich Herr, Deutschland aber Diener sei? — Freies. 
Deutschland schäm’ dich doch dieser schnöden Kriecherei!« Das. 
National gef ühl gab selbst auf die derbste Satire kein Echo mehr und 
das Wort Joachim Rachels2 war wie in die leere Luft gesprochen: 
»Ein jeglich zweites Wort muss jezt französisch seyn; — Französisch 
Mund und Bart, französisch alle Sitten, — Französisch Rock und Wams,, 
französisch zugeschnitten. — Was immer zu Paris die edle Schneider
zunft — Hat neulich aufgebracht , auch wider die Vernunft, — Das 
macht ein Deutscher nach. Sollt ein Franzos es wagen, — Diê  
Sporen auf dem Hut, Schuh an der Hand zu tragen, — Die Stiefel 
auf dem Kopf, ja Schellen vor dem Bauch — Anstatt des Nestelwerks : 
Der Deutsche thät es auch. — Bei einem sammtnen Rock die groben 
Leinwandhosen? — Wer hätt es sonst erdacht, als Narren und Fran
zosen? — Wenn selber Heraklit den Plunder sollte sehen: — Er liess. 
(mit Gunst gesagt) vor Lachen Einen gehen.«

Der Zeitpunkt, da die grossen Veränderungen in dem Kostüm 
eintraten, fiel in die siebziger Jahre. Das Kostüm erhielt einen Stich 
ins Militärische; der Soldatenrock gewann, ohne dass man es recht 
bemerkte, die Oberhand in der .bürgerlichen Tracht. Genau betrachtet 
war es clie alte Schaube des 15. und 16. Jahrhunderts, die in der 
spanischen Zeit sich vor dem Mantel aus der vornehmen Welt zurück-

1 S alom ons von  G alow  (Logan), D eu tscher S inn-G etich te  D rey  T ausend . B reszlau  bei K loszm ann 
1654. S päte re  A usgaben  L eipzig  1759, 1791, 1833. . r, w  , t v

2 Jo aeh im i R a c h e li i , L o n d in e n s is , Z ehn  Neu verbesserte  T eu tsche S aty rische G edichte. (Die^ 
erste A usgabe e rsch ien  zu F r a n k fu r t  1664, d ie  sp ä te ren  zu „F reybu rg  im H opfensack“).
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gezogen und in die Amtstracht sowol, wie in die Bauerntracht ge
flüchtet hatte. Mit den Bauern kam der Bock unter die Soldaten 
(vergl. 139.7 . 164. s) und mit den Offizieren in die höchsten Schichten 
der Gesellschaft. Damals hatte er noch keine Taille, sondern hing 
wie ein Sack über dem Körper, so allem schon durch die Gestalt seine 
niedere Herkunft verratend. Der kriegerische Verkehr brachte den 
Kock nach Frankreich, wo er ebenso, wie in Deutschland, auf dem 
Leib der Offiziere in den Salons und selbst am Hof erschien. König 
Ludwig trug ihn während seines Aufenthaltes in den Niederlanden 
gegen die sechziger Jahre hin; er fand ihn so bequem, dass er ihn 
bald nicht mehr entbehren mochte. Von dieser Zeit an fesselte der 
Kock die Aufmerksamkeit der Mode. Zuerst machte man einen Knöpf- 
rock daraus, der von oben bis unten geschlossen werden konnte, um

Fig. 168.
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1—5. T ra c h te n  au s  d e r  Z e it von  1G70 bis 1700.

so die ganze luftige Herrlichkeit, die unanständige Rheingräfin samt 
dem Hemd und dem offenen Jäckchen damit zu bedecken (Taf. 21. s. -). 
Einmal französisch geworden, veränderte der Rock seine Form und 
seinen Namen; er wurde zu einem Taillenrock und hiess nun »Justau
corps«; als solcher kehrte er wieder nach Deutschland zurück. Indes 
behielt man den Rock auch in seiner weiteren Form noch bei und 
zwar als Ueberzieher und Reitrock.

Bevor der Leibrock zu einer Taille kam, hatte er sehr kurze Aermel, 
die nur die Schultern bedeckten (Taf. 21.-2 . 7) ; vielfach war er sowol

Taf. 21. 1—15 Trachten aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts  (8 der Grosse Kurfürst).



F r .H o t te n P O th  i i t h .  û ru c k  v.M. Seeger, S tuttgart.



v " : ' , ■,

шш

; -.Л ľ t * ■"■$<• ■ ■■-¿•Г/.



Zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts. 655

auf der Brust wie auf dem Rücken sowie an den Seiten mit senkrecht 
herablaufenden Goldtressen oder mit Streifen besezt, die in der Breite 
wechselten und nach Vermögen reich bestickt waren; ebenso war er um 
die Armlöcher herum verziert. Sein weiterer Schmuck bestand in 
einem Bündel farbiger Bandschleifen auf einer Schulter oder auf beiden. 
Eine wichtige Neuerung bestand in der Tasche, die man bis jezt nur 
in den Hosen angebracht hatte; man sezte je eine Tasche vorn auf 
jeden Schoss, anfangs mit senkrechtem Schlize (167.8) wie an den Hosen, 
bald aber mit wagrechtem, dann jedoch ziemlich tief unten, und ver
sah sie mit einer Klappe oder einem überfallenden Deckel (Taf. 21. s). 
Man pflegte den Rock nur knapp bis unter die Taille zu verknöpfen 
und ihn nach soldatischem Brauch mit einer langen Schärpe zu um
gürten, die man seitwärts verschleifte und mit ihren Enden frei her
abfallen liess (Taf. 21. s. io). Der übrige Teil der Arme blieb von den 
Hemdärmeln bedeckt , die, von sehr feinem weissen Linnen, bauschig 
und weit unter den engen Rockärmeln hervortraten; man unterband 
sie in der Armbeuge mit farbigen Schnüren und schmückte sie mit 
Schleifen; vor dem Handgelenke liess man sie mit einer Spizenman- 
schette endigen, die gleichfalls mit Band zusammengefasst war.

Bereits um 1665 hatte der Rock eine leichteingezogene Taille (169. з. 4 ) 
and hinten einen Schliz, der wegen des Sizes zu Pferd nicht verknöpft, 
gleichwol aber nicht selten mit Knöpfen oder blinden Knopflöchern 
ausgestattet war (168. 4 ). Die nächste Veränderung brachte dem 
Rocke längere Aermel; diese dehnten sich bis in den halben Unter
arm aus ; aber man klappte sie von der Armbeuge an wieder zurück, 
so dass sie Aufschläge bildeten; diese waren bald breit, bald schmal, 
ebenso oft eng, als weit, und hinten geschlossen oder offen. Da sie 
ihr Futter nach aussen kehrten, so zeigten sie hier in Stoff und Farbe 
sich anders, als der Rock selbst. Die Ränder der Aufschläge verzierte 
man ebenso, wie den Rock, und brachte oft auch Knöpfe darauf an, 
um sie in ihrer Lage festzuhalten. Indes waren die Aufschläge noch 
nicht durchweg Mode, sondern vielfach, statt ihrer, ein Spizenbesaz.

Die Y erändemngen im Einzelnen währten fort bis zu Anfang der 
achtziger Jahre; dann erhielt der Rock im ganzen ein einheitliches 
Gepräge, in welchem er das Jahrhundert überdauerte. Die augenfäl
ligste Veränderung bestand in einer Verlängerung und Teilung des 
Schosses, sowie in einer Verlängerung der Aermel. Der Rock stieg 
nun weit über das Knie hinab und hatte vier Schossklappen; während 
der Schoss sonst nur hinten und vorn offen stand, liess man ihn jezt 
auch zu beiden Seiten offen stehen, indem man die Brust- und Rücken
blätter hier nicht mehr zusammennähte. Man schnitt die Blätter mit 
ihren Schössen entweder im ganzen zu (169. 3 . 4 ) oder nähte die Schösse 
besonders an die Taille, die beiden vorderen glatt, die beiden hinteren 
mit vielen kleinen Fältchen (168. 4); seitlich schloss man die Klappen 
unten sowol wie in der Mitte mit einem Stich oder Knopfe zusammen. 
Durch den linksseitigen Schliz steckte man den Degen. Die Aermel 
arbeitete man an der Achsel stark heraus und liess sie nahe bis zum



656 Die bürgerliche Tracht.

Handgelenke hinabsteigen, entweder passend und nur in den Auf
schlägen von hergebrachter Weite, oder allmählich an Weite zuneh
mend, bis sie unten das Mass der Aufschläge erreichten (176. u). Die Auf
schläge hielt man durch einige Knöpfe am Aermel fest. Den Rest der 
Arme bedeckte man mit den Hemdärmeln oder mit eigenen Unter
ärmeln, die man aus der Oeffnung des Rockärmels hervorkommen 
und bis zum Handgelenke hinabsteigen liess. Der Rock blieb völlig 
kragenlos. Die Büschel von Bändern hörten auf, die Schultern zu 
schmücken, und verschwanden überhaupt samt den farbigen Schleifen; 
dies geschah etwa um 1690. Dagegen vermehrten sich die Zieraten 
von Goldstickereien, Tressen und Borten ; fast immer hatte jeder Knopf 
und jedes Knopfloch seine Lize. Die Knöpfe dienten zumteil nur 
als Zierde und die entsprechenden Knopflöcher waren blind; an den 
Taschen sassen die Knöpfe so wreit von den Knopflöchern in den 
Deckeln, dass man die Taschen überhaupt nicht zuknöpfen konnte; 
auch geschah es selten, dass man den Rock vorn herunter völlig ver
knöpfte. Die Taillenschärpe behielt man noch ferner bei. Der Rock

Fig. 169.
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hatte manche Veränderungen in den übrigen Kostümstücken zur Folge; 
als er aufkam, währten das Jäckchen samt der Rheingräfin noch einige 
Zeit fort (Taf. 21. 2 . 7) ,  ja auf das Jäckchen flüchteten sich die 
Stickereien und Besäze von Spizen und Bändern, die man anfangs 
auf dem Rocke nicht duldete; namentlich wurde es längs seiner 
Ränder und ebenso an den Kanten seiner Halbärmel mit einer schmalen 
Doppelreihe von gekräuselten weissen Spitzen besezt.

In kurzem wurde das Jäckchen zu einem ganz ändern Gewände ; 
es stieg zuerst über die Hüften und dann gegen das Knie hinab ; auch 
seine Aermel verlängerten sich. Und so war bereits in den achtziger 
Jahren aus dem Jäckchen ein Aermeirock geworden, der mit dem 
eigentlichen Rocke grosse Aehnlichkeit hatte; selbst seinen Namen, 
der bis jezt »pourpoint« gewesen, verlor es und hiess nun »Weste«. 
Die Weste (169. 2 . 7 . s) lag ziemlich knapp am Oberkörper an, erweiterte
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sich ein wenig nach unten hin und war rechts und links von den 
Hüften an, sowie auch hinten aufgeschnitten, vorn herab aber durchaus 
verknöpfbar. Zum Reiten bestimmt hatte sie nur vorn zwei Schoss- 
klappen, während sie hinterwärts völlig ohne Schösse verblieb (169. e). 
Sonst hatte sie Taschen, wie der Rock, und ebensolche Verzierungen 
und Lizen. Ihre Aermel, falls sie nicht fehlten, waren enger, als bei 
dem Rocke, manchmal aber etwas länger, und schlossen mit einem 
bescheidenen Aufschlag im halben Unterarme, so lange die Aufschläge 
am oberen Rocke noch in der Armbeuge sassen. Man pñegte die 
Weste nur von der Magengrube an mit einigen Knöpfen zu ver- 
schliessen (168. a) und oben die Halsbinde aus ihr hervortreten zu 
lassen. Nach und nach machte man die Weste zum bequemen Haus
kleide und zog erst beim Ausgehen den Rock darüber an.

Seide und Sammet, vielfach aber auch Leder, waren die Stoffe, aus 
denen man die Westen herstellte; als die Jacken und Wämser verdrängt 
waren, machte man die Westen aus Tuch, Fries und selbst von ge
ringem Wollstoffe, aus Sarsche und Beuteltuch, Rasch und Kamelot, 
sowie aus Kammgarn. Der Knopfbesaz war an den feinsten Westen 
von gelber, aurorafarbiger oder weisser Seide, um das Gold und Silber 
nachzuahmen ; und ebenso waren die Knopflöcher bestickt. Die Metall
knöpfe blieben nach 1670 nicht mehr allein in Mode ; die neuen Knöpfe 
waren von Holz und mit Seidenstoff überzogen oder sternartig mit 
Silberdraht übersponnen (176. s).

Die Rheingräfin hielt bis nach 1680 stand; aber die Kniehosen 
währten unbehindert fort ; doch verloren sie ihre Bauschung und vereng
ten sich auch immer mehr ; ebenso verloren sie den Bortenbesaz an der 
Aussennaht und den Bänderbüschel an deren unterem Ende (Taf. 21. n); 
seit sie von den Röcken bedeckt wurden, bedurften sie dieses Schmuckes 
nicht mehr. Schliesslich waren die Hosen kaum noch weiter, als die 
Oberschenkel es verlangten, und ihr einziger Schmuck bestand in dem 
breiten Bande, mit dem man sie unten verschnürte (168. 2 . 3 . 5 ).

Die Strümpfe hatten gleichfalls ihren Schmuck, die umgekehrte 
Spizenstulpe, verloren ; sie wurden bedeutend länger gemacht, so dass 
sie den unteren Teil der Kniehosen in sich aufnehmen konnten, und mit 
einem Band ohne hängende Enden festgehalten, das man in der Knie
kehle verschnallte, manchmal auch oben umgekrempt. Strümpfe fei
nerer Art zeigten an den Knöcheln einen mit Gold oder Seide be
stickten Zwickel. Die Mode verlangte die Strümpfe einfarbig, jedoch 
nicht mehr so durchgängig schwarz und weiss, wie früher, sondern im 
allgemeinen in den Farben des Rockes; diese aber wechselten kaum 
mehr, als in den Tönen von Amarant und Braun durch alle Abstu
fungen; dazwischen tauchte noch Hellblau auf.

An den Schuhen machte man die Quartiere höher; namentlich 
das Stück, das die Fussbeuge bedeckte, trieb man dergestalt empor, 
dass die Schuhe beinahe zu halben Stiefeln wurden ; auch machte man 
dies Stück oben breiter, als unten, und bog es manchmal nach aussen 
um, weshalb man es mit farbigem, gewöhnlich rotem Leder unter-

H o t t e n r o t h ,  H a n d b u c h  d e r  d e u t s c h e n  T r a c h t .  42
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fütterte. Die Seitenlaschen schloss man wieder durchweg über der Spann
lasche und zwar mit einer breiten Schnalle; auch Hess man anfangs noch 
zwei kurze Bandflügel rechts und links aus der Schnalle hervortreten 
(Taf. 21. 1 0). Man beliebte die Schuhe jezt in wachsendem Masse 
schwarz gewichst, aber an den Sohlenkanten noch immer rot gefärbt.

Der Stiefel bediente man sich nur zum Reiten; noch niemals 
waren sie so stark und schwer gewesen, wie in dieser Epoche (170.1 . 3 . 4) ; 
man schlüpfte mit den Schuhen in diese Ungetüme hinein \  Um die 
Stiefel am Herabgleiten zu hindern, fertigte man den Schaft aus sehr 
dickem, in Oel hartgesottenem Rindsleder; gewöhnlich gab man ihm 
eine gleichweite cylindrische Form, die man höchstens in der Waden- 
gegend durch Walken ein wenig erweiterte. Damit der Fuss beim An- 
und Ausziehen des Stiefels Raum genug habe zum Durchschlupfen, musste 
man, da das Leder nicht nachgab, den Schaft bedeutend weiter schneiden, 
als das Bein selber nötig machte. Auch zum . Stiefelfusse benüzte 
man dickes Leder; das Oberleder verband man mit der Sohle auf eine 
eigene Weise, wie dies auch später noch bei den sogenannten Pech
stiefeln geschah; man bog nämlich das Oberleder an seinem unteren 
Rande nach aussen hin um (170. 1 ), legte in die Bruchfalte den 
Rahmen, in die innere Höhlung des Oberleders aber, in die der Fuss 
zu sizen kam, die Brandsohle, und vernähte diese drei Stücke mitein
ander. Den unteren Umschlag des Oberleders samt dem Rahmen aber 
vernähte man mit der Sohle, die meist aus mehrfachen Lederschichten 
bestand. Auch den Absaz bildete man aus aufeinander gelegten Leder
stücken, die man mit grossen Holznägeln zusammenpflöckte. Um 
1680 behebte man den Fuss vor den Zehen durchaus stumpf und 
hoch (170.2 —4 ), nach 1689 dagegen breit und von oben nach unten flach 
verlaufend (170. 5 ), überdies fast eine Handbreit länger, als nötig war. 
Gegen Ende des Jahrhunderts verfiel man nahezu in das Gegenteil; 
man machte den Fuss kurz, aber so breit, als irgend möglich (170. e), 
und liess das Oberleder sich ziemlich flach auf die Sohle legen, so 
dass der Fuss ein viereckiges plattes Aussehen hatte. Die grosse Aus
bauchung des Fersenstückes, die sonst dem Sporn zur Stüze diente, 
gab man auf; man nähte jezt einen besonderen Spornträger hinten an 
den Stiefel, nämlich ein Stück dicken Leders, das man unten zwischen 
Rahmen und Oberleder mitunterfasste und längs seiner übrigen Kanten 
mit dem Stiefel vernähte. Das Spornleder auf dem Spann schnitt man 
nun eckig zu mit einer Einbucht unten für den Fuss; einesteils liess 
man es bis an die Sohle hinabsteigen, andernteils wenigstens ebenso 
viel in die Höhe, und hielt es mit einem oder zwei verschnall- 
baren Riemen, die den Stiefel hinten über der Ferse umgaben, am

1 D iese S chw ere h ing  m it de r A rt, w ie m an  s ich  dam als  zu  P fe rd e  sezte , zu sam m en  ; d ie  zeitgenössische 
R eitkunst verlan g te , dass der R e ite r  s ich  g erad e  a u f  den  S p a lt  sezte u n d  n ic h t a u f  das G esäss , dabe i den Leib 
m öglichst w eit gegen  den  S a tte lk n o p f vorschob  ohne den  R ü ck e n  zu  b iegen , so dass zw ischen  seinem  Hin
te ren  u n d  der S atte lpausche  eine H a n d b re it R au m  w ar. D ie  B eine  m usste  e r  ge rad e  n ac h  u n te n  richten, 
n ic h t ,  als ob er s ize , sondern  stehe . D iese r S iz w a r  n a tu rw id r ig  u n d  erm an g e lte  de r F es tig k e it; solche 
w ollte man sich  n u n  d u rch  d ie  sch w eren  S tiefel v e rsch affen  ; so sch e in t es w en ig s te n s , d enn  als man in 
d en  d reissiger Ja h re n  des fo lgenden J a h rh u n d e r ts  zu  einem  n a tu rg em ässen  Size zu riick k eh rte , verschw anden 
sofort die p lum pen  Stiefelkolosse.
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Schafte fest. Die Stulpe sezte man wie den Fuss besonders an ; man 
nahm dazu ein ziemlich steifes, doch nicht allzudickes Leder und 
schnitt sie so zu, dass sie vorn fast gerade, hinterwärts aber in die 
Schräge nach aussenhin in die Höhe stieg, so dass sie das Bein beim 
Biegen nicht behindern konnte. Diesen Trichter stattete man innen mit 
Taschen aus, in denen sich alle Arten von kleineren Gegenständen, 
namentlich Papiere, verwahren Hessen. Beliebig polsterte man auch 
die Stulpe mit einem halbmondförmigen Lederkissen, welches jedoch 
den Schenkel auf der hinteren Seite freiliess ; lezteres geschah, um besser 
im Sattel sizen zu können. Um die Nähte so haltbar als möglich zu 
machen, wendete man bisweilen Fischbein statt des sonst üblichen

Fig. 170.
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Pechdrahtes an. Etwa vom Jahr 1675 an, das den eigentlichen Wende
punkt in der Mode bildete, wurde es allgemein üblich, die Stiefel nicht 
mehr in der Naturfarbe zu tragen, sondern zu schwärzen; den Schaft 
bestrich man mit zerlassenem Wachs, daher der Name »wichsen«, 
und glättete ihn dann mit einem Sauzahne spiegelblank; die übrigen 
Teile schwärzte man glanzlos mit Kienruss; doch blieb es noch eine 
kurze Zeit üblich, den Absaz rot zu färben.

Die mit Spizen geränderte Halsbinde wuchs bis zu 1 m Länge 
und 30 cm Breite ; man schlang sie einfach um den Hals und gab ihre 
Enden frei (168. 5 ) . Es ward Brauch, farbige Bänder derart in die 
Binde einzuknüpfen und zu verschleifen, dass oft sechs bis acht Schleifen 
zu beiden Seiten der Endstücke hervorragten (167. e. 9 ). Um 1660 
schlug man die Endzipfel unter sich herauf, befestigte sie mit 
Nadeln oder Q.uastenschnüren unter dem Knoten und zupfte ihre 
Schleifen auseinander (177. 1 . 4 ). Nach 1692 steckte man die End
stücke vorn durch die Knopflöcher (168. -2) ; in dieser Anlage nannte 
man die Binde »Steenkerke«; man taufte sie also nach der berühmten 
Schlacht dieses Namens, weil damals die französischen Offiziere, 
die in der grössten Hast sich zum Kampfe ankleiden mussten, keine
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Zeit mehr fanden, die Binde regelrecht anzulegen, sondern sie in un
ordentlicher Weise um den Hals schlangen und untersteckten.

Die Mäntel blieben für die gewöhnliche Kleidung noch ganz 
dieselben; man benüzte sie bei winterlichem Wetter und je nach 
Bedarf lang und kurz oder eng und weit. An ihre Stelle aber trat 
immer häufiger ein Ueberzieher; es war dies dieselbe Bauernschaube 
(164. 5 ), aus welcher der Justaucorps hervorgegangen war ; man beliess 
den Ueberrock ohne Taille, gab ihm einen Kragen, vornherab einen 
Besaz von Knöpfen und hinterwärts einen Schliz, um ihn auch beim 
Reiten benüzen zu können.

Es machte sich damals entschiedener, als zuvor, ein Hang zur 
häuslichen Bequemlichkeit geltend. Die schweren Schuhe legte man 
zu Hause ab und zog leichte Pantoffeln dafür an, die man sonst als 
Unterschuhe auf der Strasse benüzt hatte (163. 2 ). Den Leibrook ver
tauschte man gegen eine Art von Schlafrock (168. 1), der weit, lang' 
und in den Aermeln bequem war ; man fasste ihn mit der Hand oder 
einem Gürtel zusammen. Selbst Frauen und Mädchen wagten sich 
mit solchen Röcken in die Kirche.

So viele Perücken entstanden, immer wurde die eine grösser, als 
die andere. Zwischen 1670 und 1680 erreichte die Perücke ihre volle 
Majestät; sie hatte die Stüze an den Schultern aufgegeben und ihre 
in zwei Massen zerteilten Wellen über Brust und Rücken ergossen (171.5). 
Man nannte diese Perücke anfangs »Binette«; so hiess der Perücken
macher des französischen Königs, der sie erfunden hatte. Dann gab 
man ihr nach dem Formate den Namen »grand-in-folio« ; am bekann
testen wurde sie als »Allonge- oder Staatsperücke«. Anfangs begrenzte 
die Staatsperücke die Stirn in Bogen und stieg dann senkrecht an den 
Wangen und mit zwei mächtigen Flügeln über die Schultern herab, 
gewöhnlich derart, dass der eine Flügel vorn über die Brust bis gegen 
die Lenden, der andere mehr nach hinten gewendet über den Rücken 
zu liegen kam (177. 2). Es war ein wildes, formloses Ungetüm, diese 
Staatsperücke mit ihren zahllosen ungeordneten Locken; aber die 
Wildnis gab ihr immer noch eine gewisse Schönheit. Man bevor
zugte damals lichtblondes Haar (Taf. 21. 4 . 1 0 ). Die Hofetikette, die 
alles regelte und ordnete, die selbst den Gartenbäumen die Wipfel 
beschnitt und frisierte, duldete nicht lange diese Zigeunermähne; sie 
teilte mit einem tiefen Scheitel die Locken über der Stirn, türmte sie 
zu beiden Seiten steil empor und liess sie dann in wolgeordneten Reihen, 
die eine hinter der ändern, senkrecht in die Tiefe hinabsteigen und 
unten auf gerader oder bogenförmiger Linie Halt machen. Das war 
eine wahrhaftige Staatsperücke, eine pompöse Krönung des ganzen 
Kostüms, und selbstgefällig leuchtete das Gesicht unter diesem Gebirg 
von Locken hervor. König Ludwig war von der Würde und Schön
heit dieser Frisur so fest überzeugt, dass er vor keinem Menschen 
und nicht einmal in seinem verschwiegenen Schlafzimmer die Perücke 
ablegte. So wurde sie denn auch der vorzüglichste Schmuck aller 
höheren Beamten und Gelehrten, wie überhaupt aller Leute, die durch
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ihre Person imponieren wollten. Der Ausdünstung wegen, die sie dem 
Kopf entlockte, sezte man eine Calotte von Leinwand oder Sarsch 
darunter auf. Solch eine Staatsperücke konnte an tausend Thaler zu 
stehen kommen. Der Mangel an Menschenhaar machte sich bald so 
fühlbar, dass man Pferde- und Ziegenhaar zur Anfertigung einer 
grossen Zahl von Perücken verwendete, ja selbst Hanf und Flachs. 
Gegen Ende der siebziger Jahre kam die lichtblonde Farbe ausser 
Mode und die dunkelbraune trat an ihre Stelle. Dann verloren 
die Locken wieder an strenger Regelmässigkeit, so dass um 1690 die 
Perücke genialer aussah, als früher (171. e. 7); sie kam mit und ohne

Fig. 171.
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6. 7 A llongeperücken  m it u n d  ohne Scheitel (um 1700).

Scheitel vor, ziemlich frei in viele kräftige Locken geteilt, hinten nicht 
selten länger, als an den Wangenseiten, und die Mitte des Rückens 
überholend ; doch dachte man noch nicht daran, sie weiss zu pudern.

Der lezte Anflug von Kinn- und Schnurrbart verschwand all- 
mählig ganz; das ausgehende Jahrhundert sah nur noch glatte Ge
sichter unter der Wolkenperücke (171. e. 7) .

Der Hut, der diese Köpfe überschattete, erhielt nach 1660 
eine breitere Krempe, aber kürzere Federn, die man nun rings um 
seinen Kopf pflanzte, so dass sie den Rand der Krempe ein wenig 
überwallten. Indes griff man bald wieder zu längeren Federn und 
steckte sie abermals nur hintenher um den Hutkopf (171. s). Die 
Gewohnheit, die Krempe nur an einer Seite zu verbreitern und auf
zurollen (Taf. 21. 7 . s ) ,  wich der ändern, die gleichbreite Krempe an
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den beiden sich gegenüberstehenden Seiten aufzuschlagen (171. i. 
Taf. 21. n) und schliesslich auch an der dritten Seite. Sämtliche Auf
schläge hielt man durch Schnüre fest, die man durch den Hutkopf 
zog ; zuerst Hess man sie ziemlich weit vom Kopfe abstehen, verkleinerte 
aber den Abstand immer mehr und beschränkte somit auch den Raum 
für die Federn; man steckte diese nun schräg und legte sie endlich 
flach um den Hutkopf herum. Die Krempe war kreisrund.

Je mehr man die Aermel verlängerte, desto mehr verkürzte man 
die Handschuhe, aber wegen der bauschigen Hemdärmel musste man 
ihre Stulpe erweitern. Die Borten und Tressen gab man auf, aber 
die Fransen an den Stulpen behielt man bei. Vornehm waren licht
grüne Handschuhe mit silbernen Fransen.

Die Neige des Jahrhunderts sah gewisse Gegenstände sich ver
breiten, die nicht gerade zur Kleidung gehörten, aber von dem Tages- 
geschmacke gefordert wurden. So kam der Degen immer mehr in die 
bürgerliche Mode. Nach dem Aufkommen des Justaucorps blieb das 
Bandelier noch in Gebrauch; man befestigte es unten durch die Taillen
schärpe (Taf. 21. io), auf der Schulter durch eine Schnur, von welcher 
ziemlich lange Bänder über die Achsel herabfielen (167. s) ; diese Zierde 
behielt man noch eine Zeitlang bei, nachdem das Bandelier aus der 
bürgerlichen Tracht verschwunden war. Seitdem die Weste aufkam, 
befestigte man den Degen wieder an einer um den Leib gelegten 
Koppel, und zwar über oder unter der Weste, aber so, dass der Degen 
immer mehr nach hinten zu liegen kam (167. ю). Seinen Griff schmückte 
man mit bunten Bandschleifen oder reichbestickten und bequasteten 
Streifen von leichtem Zeuge (Taf. 21. 12).

Sodann war immer öfter in der vornehmen Hand ein Rohrstock 
mit einem Knaufe von Gold (Taf. 21. 2) oder Elfenbein und einer lang 
herabhängenden Bandschleife zu bemerken. Um 1700 ging kein Mann 
von Welt mehr über die Strasse, ohne den Degen an der Seite, den 
Stock in der Hand, den Hut unter dem Arme, bei kalter Witterung 
aber auf dem Kopf und die Muffe vor dem Leibe zu haben (168.5). 
Und selten war jemand in den Salons zu finden, der nicht eine Tabaks
dose und eine Tabaksraspel bei sich getragen hätte.

Der Brauch des Tabakschnupfens w ar schon hundert Jah re  alt; die Aerzte 
hatten  seither den Schnupftabak als G esundheitsm ittel em pfohlen; jez t aber und 
schier plözlich wurde das Schnupfen zur allgem einen Leidenschaft. König Ludwig 
selbst fand keinen Gefallen daran ; aber er schwieg w enigstens den B eam ten von Bang 
und Verdienst gegenüber still, w enn diese ih re  Spur in  den G alerien durch eine 
Menge verstreuten Schnupftabaks m arld rten  oder ih re  H alsbinde und die Vorderseite 
ih rer K leidung dam it besudelten. W er jedoch seinen W eg am Hofe m achen wollte, 
hütete sich, öffentlich zu schnupfen. Troz dem  königlichen W iderwillen aber griff 
der Brauch des Schnupfens im m er m ehr um  sich ; in  den Salons, wo m an vom Hof
zwange n ich t eingeengt "war, trug  m an die Dose geflissentlich zur Schau und  gewöhnte 
sich beim Prisenehm en an eine Reihe von feierlichen Form eln : wie m an die Dose 
öffnete, wie m an die Finger spizte, wie m an die P rise m it einer gewissen gleich
m ütigen Miene erfasste, wie m an die Dose zuklappte und noch einm al darauf tupfte, 
wie m an die Prise eine Zeitlang zwischen den F ingern  hielt, wie m an sie an die 
Nasenlöcher brachte, wie m an sie m it dem  richtigen G eräusche einschnupfte u. s. w. 
Die, welche darauf h ielten , im m er frischen Tabak zur H and zu haben, führten stets
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davon eine ganze Rolle oder „K arotte“ in  der Tasche bei sich und zugleich eine 
Raspel, um sich nach B edürfnis davon abraspeln zu können.

Noch w eiter verbreite t w ar das Tabakrauchen oder »Tabäktrinken«, wie man 
damals sagte ; die Pfeifen w aren Thonpfeifen und hatten  ganz die Form, wie sie heute 
noch dafür üblich ist. Auch das weibliche Geschlecht überliess sich vielfach dem 
Genüsse des R auchens, doch ha tte  es acht, sich dabei in seine Gemächer einzu
sperren1. Dass W iz und U nm ut dagegen ankämpften, versteht sich von selbst.

Die weibliche Tracht von 1650 bis 1600. Die Frauen suchten 
der pompösen Erscheinung der Männer gleichzukommen; es gelang 
ihnen dies um so eher, als manche Stücke in der männlichen Tracht 
von Haus aus weibisch waren. Das Haar an den Perücken und seine 
grosse Fülle, die glatten Gesichter, die kurzen Rockärmel, die feinen 
Hemdärmel, die den Arm bedeckten, soweit ihn die verstümmelten Aermel 
der Weste und des Rockes unbedeckt Hessen, die Schleifenbündel, die 
feinen duftigen Spizen, das alles war durchaus weibisch. Dies scheint um 
so auffallender, als die damalige Generation unaufhörlich mit Krieg be
schäftigt war; aber es lässt sich aus der Vorherrschaft erklären, den 
die Maitressen am französischen Königshofe und dann auch an den 
kleineren deutschen Fürstenhöfen ausübten. Die Frauenschönheit war 
damals weit mehr, als heutzutage, ein Werkzeug der Macht; sie re
gierte aus den Kabinetten und Salons heraus die Welt, oder genauer 
gesagt, sie verwirrte sie. Die Frauen waren nicht bloss unabhängig 
geworden ; sie herrschten ; die Maitresse war Mode.

Die Frauen trugen, als sie die Mitte des. Jahrhunderts überschritten, 
zwei Hauptkleider übereinander, das obere vom Gürtel an aus
einander geschlagen und aufgeschürzt, das untere leicht und natürlich 
herabsteigend und mit Geschmack verziert, die Aermel weit, die Taille 
hoch, das Leibchen spiz, Hals und Schultern entblösst, den Saum des 
Ausschnittes vom herabfallenden Spizenkragen begleitet (Taf. 21. 9 ) .  Die 
ganze Gewandung war frei und natürlich; man liess zumteil sogar 
die Schultern völlig unbedeckt (172. 1). Es gab Damen, die sich nicht 
scheuten, in Gesellschaften und auf der Promenade, ja selbst in der 
Kirche zu erscheinen, ohne Schultern, Arme, Brust und Rücken irgend
wie verhüllt zu haben. Der grosse Krieg, der damals den ganzen 
Zeitcharakter bestimmte, hatte der weiblichen Tracht diese Freiheit 
gegeben. Zwischen 1660 und 1680 durchschritt die Tracht eine Un
masse von kleinen Aenderungen, von denen jedoch keine genügend 
war, ihren Hauptcharakter zu beeinflussen; man ging nicht ab von 
der gespizten Taille, von den kurzen Aermeln, dem weiten zurück
geschlagenen Oberrocke und dem engeren und kürzeren Unterrocke.

1 W ir  besizen  n o ch  e in  fliegendes B la tt ans dieser Z e it, das u n te r ändern^ A bbildungen auch  die 
eines rauch en d en  W eibes  au fw eis t m it folgendem  B eg le itv e rs : „W as sch ad s , ob ich  schon b in  ein w eib, 
Schwach von P e rso n , n it  gross von  L e ib , Soll ic h  d rum m  n it g leich  einem M ann T ab ac  tr in ch en ?  sih m ich 
nur an, Ob ich m ich  n ic h t re c h t d a rz u  s te ll, A ls e in  S o ldat v nd  Bottsgesell. M an sagt ein  Aif thue  alles 
nach, W as jh m  fü rk a h m  v n d  w as e r  sach , D as is t vus W eibern  auch  gem ein, D er Y nterscbeyd t is t da sehr 
klein. W as der T a b a c k  bey  m ir  a u ss rich t, D as w eiss ich w o l, doch sag ichs n ic h t.“ E in  anderes W eib 
auf dem selben B la tt is t indes  der g egen te iligen  M einung u n d  g ieb t e in e r N ach b arin , die m it der 1'rage 
kom m t: „Sag m ir bass M arg re t in g e h e im , T r in k t eu  w er M ann auch  T abac  daheim ?“ die deu tliche A ntw ort : 
„Mein H ans säu ift des T re c k s  a lle  T a g , D ass ichs n it  m eh r verdu lden  m ag; Von R auch s tin c k t er w ie ein 
Schornstein (E r söff m ir  lieb e r S p an isch en  W ein), A lsdann schiäfft e r  die lange N ach t; D er Teuffl h a t den  
Tabac e rdach t, Ich  d en k , w er e tw as gu ts d a ra n , E r  kam  fü rw ah r n it an  m ein M ann. Ich  w olt, dass der 
ersoffen w er, D e r j n  b ra c h t auss w est-Ind ien  h e r .“
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Der UnteiTock fiel mit einigen Seitenfalten oder ringsum mit be
liebigen Falten auf den Boden herab ; hinten endigte er mit einer kleinen 
Schleppe. Im. allgemeinen war er einfarbig, höchstens unten mit 
einigen Streifen besezt; in der vornehmen Tracht aber zeigte er in der 
Mitte vornherab eine Reihe von Spangen und Lizen (Taf. 21. e), als 
ob er sich hier öffnen liesse, und diesem Schmucke sowie dem unteren

Fig. 172.
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1—7. Trachten aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts.
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Rande folgten ziemlich breite Streifenbesäze, die reich mit Silber und 
Gold bestickt oder durchwirkt waren. Für den Winter benüzte man 
feines Pelzwerk zum Besaze, besonders Hermelin, dem man noch einen 
oder zwei schmale Streifen von dunkelfarbigem Sammet hinzufügte. 
Auch legte man dann wrol noch ein zweites Unterkleid mit Pelz
umrandung an, das man unterwärts blicken zu lassen verstand.

Der obere Rock erhielt eine ansehnliche Schleppe (172. і—з); das 
Mass der Schleppe wurde durch den Rang der Personen bestimmt. Man 
Hess den Rock entweder vorn einfach auseinander klaffen oder schlug 
ihn nach hinten zurück, zuerst von der Taille an, später zumteil nur 
in der unteren Hälfte, und heftete die zurückgeschlagenen Flügel 
hinten dicht unter dem Kreuze zusammen (Taf. 21. u). Nach einiger 
Zeit begann man, die Seitenumschläge nach aussen aufzurollen, so 
dass sie vornherab zwei lange Bauschen bildeten ; diese Bauschen fasste 
man zuerst in der Mitte zusammen, bald aber an mindestens zwei 
Stellen in gleichweiten Abständen, so dass der Rock zu beiden Seiten 
seiner Oeffnung von einer Reihe von Bauschen eingefasst war (Taf. 21. із). 
Die Bindemittel bestanden in Bändern, die man verschleifte, oder in 
Spangen von Goldschmiedearbeit, die mit Perlen und edlen Steinen 
besezt waren. Da die Bauschen aus dem Umschläge hergestellt wurden 
und dieser seinen Futterstoff nach aussen wendete, so zeigten sich 
Bauschen und Rock in Farbe und Stoff scharf voneinander unter
schieden. Bald geriet man darauf, diese gebauschten Wülste beson
ders anzusezen. Der Rock wurde in Falten gelegt und mit umgewen
deter Naht an dem Leibchen befestigt; beide Stücke zusammen nannte 
man »Manteau«, den Rock allein aber »Schurz« oder »Schweif«.

Der Zug der Mode ging nach einer Wespentaille; diese ver
drängte jede andre Form und behauptete sich von nun an ununter
brochen bis gegen Ende des folgenden Jahrhunderts, wo die franzö
sische Revolution sie wieder beseitigte. Um einen Anschluss aufs 
äusserste zu erzielen, nahm man seine Zuflucht wieder zu dem »Korsett« 
oder der Schnürbrust, jenem Panzer aus Eisen- und Fischbeinstäben, 
den die spanische Mode in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erfunden hatte. Die Fischbeinstäbe lagen in grosser Anzahl dicht an
einander gereiht zwischen zwei Schichten von derbem Stoff, und 
wurden mittels Durchnähung festgehalten (174. i); die Oeffnung vorn 
war mit zwei eisernen Randstäben eingefasst, die zum Einschlagen der 
Schnürsenkel dienten, und diese vernestelte man über einem unter
gelegten eisernen Blankscheite. Auch im Rücken hatte das Korsett 
anfangs noch einen zweiten Zug, den man benuzte, um es nach Be
darf enger oder weiter zu spannen. Das Korsett machte vor der Brust 
eine leichte Wölbung. Um die Taille möglichst schlank erscheinen zu 
lassen, nahm man nicht nur die Verschnürung von unten nach oben 
hin vor, so dass die Brust in die Höhe getrieben wurde, sondern brachte 
überdies wiederum dünne Hüftkissen unter den Röcken an. Später ver
schnürte man das Korsett nur im Rücken und füllte die vordere Oeffnung 
mit einer steifen dreieckigen Platte, dem > Stecker« (172. s. 174. 2 . «. 9).
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Die Schnürbrust bildete den Leib des Unterkleides ; beide Stücke 
wurden auf folgende Weise zusammengeheftet. Die Schnürbrust endigte 
untenher mit einem Kranze von schmalen Laschen, die ebenso ge
steift waren, wie das Korsett selbst; die beiden Laschen an den Vorder
kanten stiegen am tiefsten heräb und hatten besondere Seitenflügel 
mit Schnürschlizen, die hinteren aber Oesen. Der Rock wurde nun so 
angelegt, dass die vorderen und hinteren Laschen über ihn, die Seiten
laschen aber unter ihn zu liegen kamen, sodann vom angeschnürt, 
hinten aber eingehakt. Früher gehörte der Ueberzug des Leibchens 
zum Oberkleid und bildete gleichsam ein Ueberziehleibchen. Jezt ward 
es auch üblich, das Korsett selbst mit feinem Stoffe zu überziehen und 
als wirkliches Leibchen ohne Ueberleibchen anzulegen1. In der vor
nehmen Welt hielt man das Korsett zwar vorn geschlossen, aber 
mit demselben Scheinverschlusse besezt, der sich auf dem Unter
kleide befand ; wenn hier eine Reihe von Agraffen von der Taille bis 
zum unteren Saume herabstieg, so liess man dort eine gleiche von 
der Taille bis zum oberen Rande hinaufsteigen (Taf. 21. e). Als weiteren 
Schmuck sezte man zu beiden Seiten des Steckers schmale Streifen von 
Spizen, (Taf. 21. is) oder Reihen von Schleifenbündeln auf ; diesen Schmuck 
liess man auch der Taille und den Säumen des vorn auseinander klaf
fenden Oberrockes folgen (Taf. 21. e). Die Reihen von Schleifenbündeln 
nannte man, weil die Bündel stufenweise übereinander sassen, »Leitern« 
(échelles). Das bissige Scherzwort einer Madame Cornuel wurde diesen 
Leitern verhängnisvoll; einst rühmte man ihr die Leitern, die eine 
Madame Reynie auf ihrem Rocke trug ; diese Dame war die Frau des 
ersten Pariser Polizeileutnants, also eines Mannes, der es tagtäglich 
mit Verbrechern zu thun hatte; »mich wundert nur,« sagte sie, »dass 
Madam Reynie neben ihren Leitern nicht auch einen Galgen hat.« 
Seitdem wollte man nichts mehr von den Leitern wissen und ersezte 
sie durch einen Auspuz von Falbeln oder Chenillen (raupenähnlichen 
Schnüren) ; häufig verbrämte man die Schnürbrust so dicht damit, dass 
die Farbe des Stoffes kaum noch zu bemerken war.

Der Halsauschnitt war sehr weit und ging zumeist geradlinig von 
Schulter zu Schulter (172. i). Diese Entblössung gab den Sittenrichtern 
Anlass zu Klagen in Prosa und Versen: »Frauenvolk ist offenherzig: 
so wie sie sich kleiden itzt, Geben sie vom Berg das Zeichen, dass 
es in dem Thale hitzt. — Jungfern, die die Venushügel blossen un- 
verholen, Blasen zu dem Liebesfeuer Jedem auf die Kohlen.« Soweit 
man sich anständig zeigte, bedeckte man den Ausschnitt mit der Pala
tine, dem grossen bestickten oder spizengeränderten Kragen von Weiss-

1 Ś ch n e id errech n u n g  vom  E n d e  des 17. J a h r h u n d e r ts :  M em orial V or d ie  G n äd ige  F r a u  Oberland- 
b au m eis te rin  F ra u  J o h a n n a  C h arita s  v on  S ta rk in  e tc . W ass  von  m ir  E n d e ss  e rn a n n te n  an  A rb e it gemachet 
und  geliefert w orden  alss : E in e  S c h n ü rb ru s t von  gelben  S eyden E stoffe g em achet, da rzu  gegeben Cannefass, 
S eyden, F ischbe in , S ch lech ter doub leuse sam p t dem m aeh erlo h n , a lles  zusam m en T h lr . 4. — Noch eine 
S c h n ü rb ru s t gem achet von  b lauem  Z ug m it gold  g es tü c k e t, von  C annefass, S ch le ch te r S eyden , Fischbein, 
doubleuse u nd  m aeherlohn , zusam m en T h lr . 4. In  S um m a T h lr . 8. M essin m . p r . D resden  am  19 . Augusti 
1684. D ie G nädige F ra u  w olle n ic h t in  üb lem  v e rm erk en , dass ic h  dieses A uszüg le in  überre ichen  lasse, 
denn w ir  e ine  grosse R eisse n a c h  D än em arck  vor vnss h a b e n . — N . B . is t bezah lt. — D ieser Messin war 
der k u rfü rs tlich e  H ofschneider, w e lc h e r, w ie aus obigem  „A uszüg le in“ h e rv o rg eh t, den  H of auch  au f weiten 
Reisen begleiten  m usste.
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zeug (Taf. 21. 3), im Winter von Marder; dieser reichte bis über die 
Achseln hinab und wurde vor der Halsgrube zusammengebunden. In 
den siebziger Jahren kam dieser Kragen ab und die Frauen benuzten 
zur Verhüllung die leichte Halsbinde, die man später Steenkerke 
nannte; sie legten sie ganz in derselben Weise an, wie die Männer. 
Im Gesellschaftsanzuge aber blieben Hals und Schultern nackt. Den 
Ausschnitt säumte man jezt mit einem kragenförmigen Besaze, der aus 
dem nämlichen Stoffe bestand, wie die alte Palatine, aber schmäler 
war, als diese (172. 1.4. Taf. 21. 9. із). Nachdem man auch dieses Be- 
sazes überdrüssig geworden war, ränderte man den Ausschnitt mit 
einer gefältelten Krause, die man an den Säumen hervorquellen liess.

Die Aermel waren anfangs ziemlich weit, nach untenhin etwas 
enger, und endeten im halben Unterarme mit einem Umschlag; ihr 
Schmuck stimmte mit den Ornamenten an den Säumen des Ober
rockes überein (Taf. 21. 3). Als der breite Halskragen abkam, erschienen 
sie vorn mit einer Agraffe hochgefasst (172.2) ; dann zogen sie sich bis an 
die Achsel zurück und untenher zusammen, den Oberarm mit einem 
manschettenförmigen Behang von Spizen umschliessend und vorn mit 
einer Bandrosette geschmückt (Taf. 21. s). Ihr sonstiger Auspuz be
stand in kostbaren Saumborten, selbst in solchen von Goldschmiede
arbeit, im Winter aus Hermelin. Um 1680 waren die Aermel fast 
ganz verschwunden; der Arm wurde von den Hemdärmeln bedeckt, 
die ganz, wie bei den Männern, aufgebauscht und mit farbigem Band 
unterbunden, sowie mit Schleifenbündeln und Spizen auf das mannig
fachste ausgestattet waren (172. 1. 3—5). Indes liess man die Arme 
ebenso oft von den Aermeln frei, dehnte aber die Handschuhe bis zur 
Armbeuge aus (Taf. 21. e. 9. із).

Es gab keine Jahreszeit, die nicht einige Neuheiten entstehen sah; 
der Geschmack ging von den gestreiften und gewässerten Seidenzeugen 
zu den getüpfelten über; dann warf er sich, als man die ersten Ge
webe aus Indien erhielt, auf das Blumen- und Laubwerk. Damals be
malte man die feinen Wollen- und Schleierstoffe, die glatten und bro
schierten Musseline, ja selbst die Spizen aus freier Hand. Alle Garten
blumen mit ihren Blättern und ihren Farben wurden nachgeahmt. 
Die leichten Gewebe, die man mit solchen Malereien verzierte, hiessen 
»Transparente« ; man zog sie auf Taffet oder Glanzleinwand von heller 
Farbe auf \

Um die Mitte des Jahrhunderts fiel der Haarwuchs frei und ohne 
sonderliche Ordnung auf die Schultern herab, bald dicht gekraust, 
bald in Spiralen, aber durch einen Scheitel geteilt, häufig auch von 
einem kleinen Querscheitel aus in die Stirne gestrichen und hier kurz 
verschnitten oder leicht gelockt (166. 5 —10). Zu Anfang der sechziger 
Jahre entsagte man dieser Frisur; man scheitelte das Haar glatt, nahm 
es im Nacken auf, puffte es, die Ohren bedeckend, an den Schläfen 
zu einer breitgedrückten Kugel und liess aus diesen Puffen einige

1 Q iü ch e ra tj H is to ire  du costum e en F ra n c e  »S. 521.
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korkzieherähnliche Locken auf die Schultern herabhängen. Diese Frisur 
war wenig kleidsam und auch nicht von langer Dauer; man gab sie 
nicht gerade auf, löste aber vielfach die glatten kugeligen Puffen in 
breite, feingekräuselte Massen auf und lockte dabei das Haar vorn um 
die Stirne her ; ausserdem liess man es längs der Wangen in geraden 
oder gelockten Strähnen herabfallen, die man, ähnlich wie an der 
männlichen Perücke, unten versehleifte und nach vorn legte. Diese 
Frisur erhielt sich bis in die achtziger Jahre; aber sie war nicht allein 
gültig. Schon im Jahre 1671 kam ein Kopfpuz in Mode, der allmählig 
den Vorrang gewann. Man teilte das Haar auf dem Kopfwirbel mit 
einer entschiedenen Furche, rollte es rechts und links eine Querhand breit 
auf und senkte es dann in mehreren Absäzen von flotten Löckchen mit 
reizvoller Nachlässigkeit herab, aber nur bis kurz unter die Kinn
linie (173. з), eine einzige Korkzieherlocke jederseits ausgenommen, die 
man bis auf den Busen fallen liess. Jüngere Damen trugen diese Frisur 
ohne allen weiteren Auspuz ; andere durchzogen sie mit farbigem Band 
oder bepflanzten sie mit den farbigen Schleifenbündeln. Bald darauf

Fig. 173.
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vereinfachte man die Frisur, indem man die langen Locken wegliess 
und die Gesamtfülle des Haares dergestalt kürzte und kräuselte, dass 
der ganze Kopf mit Ausnahme des Oberkopfes durchaus mit feinen 
Locken umschlossen war (173. i). Man verglich diese Figur mit einem 
Kohlkopfe, aber der Spott hinderte nicht ihre Verbreitung. So marterte 
man dreissig Jahre hindurch Verstand und Finger, um die Verwicke
lungen dieses wunderlichen Gebäudes zu vermehren, und war unauf
hörlich bei der Arbeit, sie zu verwandeln, um schliesslich doch nur 
überspannte Formen zuwege zu bringen. Ebenso zahlreich waren die 
Namen der Frisuren; man müsste ein Wörterbuch schreiben, uni sie 
zu wiederholen.

Zu einer Kopfbedeckung wollten sich die jungen Damen gar nicht 
mehr verstehen; man beschränkte sich auf die hergebrachte Haube, 
ein Stück schwarzen Krepps oder Taffete, das man über den Kopf 
nahm und unter dem Kinn verknotete (172. з). Auch benüzte man
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gekrauste Schleiertücher von grösserer Länge, die man wegen der 
Menge von Locken ziemlich weit rückwärts auf dem Kopfe feststeckte 
und mit den Enden verknotet oder unverknotet weit herabhängen 
liess, mit dem einen Ende vorn, mit dem ändern hinten.

In den siebziger Jahren erfuhr das Frauenkostüm eine stärkere 
Umwandlung. Der Anzug wurde völlig widerwärtig durch die über
triebene Einschnürung des Leibchens, die Schwerfälligkeit des Unter
rockes und den grossen Haufen von Falten, den der Oberrock sowol 
auf dem Gesässe bildete, als auch auf dem Boden nachschleifte. Die 
Schnürbrust machte den Leib am Unterrocke überflüssig; der Rock 
wurde jezt mit einem angenähten Gurte befestigt, den man vorn zu
sammenhakte. Der Manteau erschien an beiden Vorderkanten nicht 
mehr so durchweg, wie früher, in Bauschen gefasst, sondern häufig 
rechts und links weit auseinander genommen, wieder wie sonst 
nach rückwärts umgeschlagen und zusammengebunden, so dass er 
bei der Fülle und Schwere des Stoffes eine grossartige Falten
masse bildete, die sich nach unten in eine ellenlange Schleppe fort- 
sezte (172. 5—7). Es wurde Mode, sich die Schleppe von einem Diener, 
in der Regel von einem Mohrenknaben, nachtragen zu lassen (172. 2 ). 
War die Schleppe nicht allzulang, so verhinderte man sie dadurch den 
Boden zu kehren, dass man sie über dem Gesäss mit einer Band
schleife, die oben am Kleide befestigt war, unterfasste und hochnahm 
(172. 4). Vielfach bedeckten ziemlich breite, an das Leibchen gesezte 
Schösse die Fessel des Manteau an der Taille (172.1 . e). Um die 
Bauschung über dem Gesäss noch grossartiger anzuschwellen, unter
legte man sie mit Polstern; diese bestanden aus einem Gestelle von 
Draht und einem Ueberzuge von gummierter Leinwand; des krachen
den Geräusches wegen, den dieser Ueberzug verursachte, nannte man 
die Polster »Criarden«.

Es regte sich ein seltsames Vorurteil gegen die Menge von Stoff, 
mit der man die Hüften belastete; man glaubte nämlich, dass sie eine 
Erhizung erzeuge, die fähig wäre, den Teint zu verderben oder, ge
nauer gesagt, die Nase zu röten. Und so begann neben dem offenen 
Oberrocke auch ein geschlossener üblich zu werden, den man weit 
und faltenreich mit umgewendeter Naht an das Leibchen sezte (172.3).

Das Unterkleid stieg mit breiten schweren Falten auf den Boden 
herab ; es war fast ganz in seiner vorderen Breite sichtbar, und darum 
bot man alles auf, es glänzend herauszupuzen; hierzu benuzte man 
»Falbeln« und »Pretintaillen«. Die Falbeln waren gefältelte Besäze, 
d. h. Volants im Sinne unserer heutigen Toilette. Der Name Falbeln 
wurde durch Zufall erfunden; man wettete einmal in einer Gesell
schaft, dass in einem gewissen Pariser Kaufladen alles zu haben sei, 
was man nur wünsche; infolge dieser Wette trat ein Herr de Langlée 
in das bezeichnete Gewölbe und forderte »Falbalas« ; dieser Name war 
ihm ohne Nachdenken in den Mund gekommen und er wusste selbst 
nicht, was er sich dabei denken sollte; aber sofort legte man ihm das 
vor, was man seitdem Falbeln nennt. Die Falbeln waren fast immer
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von anderer Farbe, als der Rock. Diese Verzierung wäre nicht so 
übel gewesen; aber man hatte den schlechten Geschmack, die Fal
beln mit Reihen von unmässig breiten Tressen und Fransen abwech
seln zu lassen. Die nämlichen Verzierungen wurden mit Pretintaillen 
zusammengesezt ; dieser Schmuck bestand in gleichmässigen Abschnitten 
von Stoffen verschiedener Färbung, die man in geordneten Mustern 
auf den Grund des Rockes nähte (172. o). Alle diese Sachen bildeten 
einen Aufpuz von schlechter Wirkung und unerträglicher Schwere. 
Bei den Pretintaillen kam man auf die in Gold und Farben broschierten 
Stoffe mit grossen Blumen zurück, so dass es schliesslich keinen 
Unterschied mehr zwischen Kleiderstoffen und Fenstervorhängen zu 
geben schien (172. 4-е. Taf. 21. із).

Die frömmelnde Richtung, die das Leben am französischen Hofe 
nahm, duldete den weiten Ausschnitt am Leibchen fernerhin nicht 
mehr; da jedoch das Schnürleibchen in seiner panzergleichen Starr
heit sich nicht über die Brust hinauf erhöhen liess, so besäumte man 
die obere Kante des Steckers mit einer steifen Spizenkrause ; dadurch 
wurden die Ansäze des Busens einigermassen verhüllt. Die Schultern 
aber bedeckte man durch das zum Manteau gehörige Ueberleibchen 
(172. s); man öffnete dasselbe spiz von der Taille an nach oben hin, 
so dass die Lücke oben gerade breit genug war, um den Hals hin
durchzulassen. Diese Lücke liess den Stecker zur vollen Geltung 
kommen, den man deshalb reich bestickte; ihre Ränder aber säumte 
man mit Band, Tressen oder Spizen. Häufig umschloss man die Taille 
mit einem schmalen Gurt, und zwar so, dass die Schneppe des Brust
flecks unter dem Gürtel hervortrat. Zum Gürtelschmucke verwendete 
man eine Bandrosette, die man neben der Schneppe aufsezte oder eine 
grosse Schliesse von Goldschmiedearbeit. Die Aermel liess man ziem
lich passend bis zur Armbeuge hinabsteigen und ein kleines Gewölk von 
Spizen, das zu den Hemdärmeln gehörte, unter ihnen hervorquellen. 
Durch Schösse, die man behebig an das Leibchen sezte, machte 
man ein Jäckchen daraus (172. e); man trug solche Jäckchen massig 
mit Fischbein versteift im Negligé statt der Schnürbrust (Taf. 21. is)!1

In ihrer Häuslichkeit pflegten sich die Damen schwarz zu kleiden 
und eine weisse Schürze vorzubinden. Zur Haustoilette gehörten eigene 
»Morgenröcke« ; es waren dies lange kaftanförmige Röcke (Taf. 21.15), 
die man völlig offen trug oder vorn übereinanderschlug und mit einem 
Gürtel locker um die Hüften zusammenfasste. Vorn stiessen diese 
Röcke auf den Boden, hinten schleppten sie nach; die Aermel erwei
terten sich nach unten, wurden hier ein wenig umgeschlagen, mit 
einer Lize in die Höhe genommen und zusammengefasst, so dass die 
Manschetten zum Teil sichtbar blieben. Wollte man ausgehen und 
eich Kopf und Schultern vor dem Regen schüzen, so bediente man 
sich besonderer Umhänge (Taf. 21. 1 4); diese bestanden in Schärpen 
verschiedener Art; es gab deren von so grossem Umfange, dass sie, 
vom Rücken her umgenommen, denselben völlig bedeckten und, vorn 
zusammengefasst, beinahe den Boden erreichten (Taf. 21.1 4 ) .  Andere
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Schärpen, die man einfach über den Kopf nahm und locker unter 
dem Halse verschlang, waren schmäler und kürzer. Wieder andere 
waren so zugeschnitten, dass sie Schultertuch und Haube zugleich 
vertraten (172. 7); diese Hüllen nannte man »Kappen«. Schwarz war 
die gewöhnliche Farbe dieser Garderobestücke und ihr Schmuck eine 
Stickerei am Saume oder ein Randbesaz von Falbeln, im Winter von 
Pelz. Sonst schüzte man sich auch durch einen breiten, gleichfalls 
Palatine genannten Pelzkragen, dessen lange Endzipfel man vorn 
übereinander schlug; die Hände steckte man in Muffen (Taf. 21. u).

Die Frisur fing nun an, der männlichen Perücke ebenbürtig zu 
werden; man strich das Haar aus der Stirn in die Höhe, entweder 
ohne Scheitel oder geteilt, und toupierte es auf jeder Seite des Scheitels 
kegelförmig empor. Auch den Nacken entblösste man vom Haar und 
formte dasselbe hier zu einem Nest oder sonst zu einer grossen Masse.

Mit der Frisur gingen auch die Schleier, Spizen und Bänder in 
die Höhe; endlich vereinigte man alle Besäze zu einer Art von Haube; 
diese war von feinem Weisszeuge; sie bedeckte hinterwärts nur knapp 
den Haarknoten und schloss vorn mit einem farbigen Bande, das vom 
Nacken nach dem Wirbel emporstieg und hier verschleift war. Unter 
diesem Bande kam ein fächerartiger Schirm hervor, erst kurz und flach, 
dann länger und steiler, bis er endlich in doppelter Kopflänge über 
den Scheitel emporstarrte (173. 4). Er bestand aus einem Büschel von 
rahmfarbigen Spizen ; diese waren in verschiedenen Lagen derart hinter 
einander angeordnet, dass die hintere Schichte stets die vorausgehende 
überragte und sämtliche Schichten sich terrassenförmig übereinander 
erhoben. Man unterstüzte dies Gebäude durch ein Gerippe von Eisen
draht und bereicherte es mit farbigen Bandbüscheln, die man in allen 
Zwischenräumen sowol, wie im Haare selbst, namentlich im Stirnhaar 
aufpflanzte. Da war der Spizen, Bänder, Schnüre, Perlen, Blumen und 
Feclern kein Ende und jeder Teil hatte seinen eigenen Namen; da gab 
es »le solitaire, le duc, la duchesse, le capucin, le chou, l’asperge, le 
chat, la souris, le tuyau d’orgue u. s. w. Das ganze Kunstwerk steckte 
man mit Nadeln, deren Kopf von Diamant, an der Frisur fest. Dies 
war die berühmte »Fontange« ; ihre Herrschaft begann um 1670. Da
mals, als eine Maitresse dieses Namens die Aufmerksamkeit des Königs 
Ludwig beschäftigte, trug man noch das Haar in Locken um den Vorder
kopf gesammelt (173. 2). Auf einer .Jagdpartie hatte die genannte Dame 
einen kleinen mit Federn geschmückten Hut darauf gestülpt; der Wind 
nötigte sie aber, den Hut abzunehmen, und sie befestigte nun ihr Haar, 
damit es nicht in allzugrosse Unordnung geraten möge, mit Bändern, 
deren Enden und Schleifen sie dem Winde preisgab. Der König war 
von diesem Puz entzückt und bat, es dabei zu belassen. Schon am 
nächsten Tage zeigten sich die Folgen davon ; alle Damen beeiferten 
sich, diesen zufälligen Puz nachzuahmen und gaben ihm bald einen 
regelrechten Aufbau. Wie es immer geht, blieb die Uebertreibung nicht 
aus ; bald konnten die Damen selbst die höchsten Tbüren nicht mehr 
passieren, ohne sich zu bücken, und der König bereute den Beifall,
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den er seiner Favorite gezollt hatte; aber es half ihm wenig, dass er 
mit seinem Missbehagen selbst vor den Prinzessinnen von Geblüt nicht 
zurückhielt ; man machte den Kopfpuz wol etwas bescheidener, brachte 
ihn aber doch in das nächste Jahrhundert hinüber. Die Fontange 
währte an fünfzig Jahre.

Es versteh t sich, dass m an in D eutschland sich beeilte, die Fontange nachzu
ahmen. Schon bald nach ihrem  Erscheinen tauchten  aber auch Schriften dagegen 
auf; eine davon, die m it der grössten D erbheit gesalzen war, erschien im  Jah r 1689 
unter dem nach damaliger Gewohnheit überaus langatm igen T ite l: »Der gedoppelte 
Blasbalg der üppigen W ollust, nem lich die erhöhete Fontange und die blosse Brust, 
m it welchem das alam odische und die E itelkeit liebende F rauenzim m er in ihrem 
eigenen und vieler unvorsichtigen M annes-Personen sich darin  vergaffenden Herzen 
ein Feuer der verbothenen Liebes-Brunst angezündet, so hernach zu einer hell-leuch
tenden grossen Flam m e einer b itte ren  Unlust ausschlägt u'. s. w. durch Ernestům 
Gottlieb, bürtig  von Yeron.« Diese Schrift nann te  die Demoiselle Fontange geradezu 
eine Konkubine, eine ehebrecherische H ure und Kanaille. E ine zweite Schrift, um 
1690 in  F rankfurt gedruckt, füh rte  den Titel: »Die verabgötterte Fontange im Gnaden- 
schosz des Königs von F rankreich  verblichen, je tzund  aber auf den H äuptern  des 
Frauenzimm ers in Teutschland wider lebendig worden, von F. L. von H ohen Uffer.* 
Ih r Ton war anständiger, aber spiz und  spöttisch.

Die Fontange stieg niemals senkrecht empor, sondern troz aller 
Steilheit schräg nach vorn. Und so war auch die ganze Haltung der 
Frauen damals nach vorn geneigt; es wirkte Verschiedenes dazu mit, 
einmal die gewaltige über dem Hinteren aufgehäufte Faltenmasse des 
Manteau und dann die übertrieben hohen Absäze an den Schuhen, 
die, bis zu В Zoll hoch, den Fuss in einen Winkel von 40 bis 45 Grad 
zur Erde stellten und dadurch den ganzen Körper zwangen, sich nach 
vorn zu neigen. Diese Neigung war nicht selten derart, dass die Frauen 
sich genötigt sahen, einen Stock als Stüze mitzuführen. Die Absäze 
waren nicht bloss hoch, sondern auch spiz; die Spize sass mitten unter 
der Ferse, indem der Absaz hinterwärts von der Ferse an mit einer 
starken Schweifung nach innen ausgehöhlt war (174. r .  5 . 1 0 ) ;  derartige 
Schuhe nannte man »Steckelschuhe«. Ein Schuster konnte seine Kunst 
daran erproben. Der Steckelschuh hatte gewöhnlich drei Nähte, eine, 
die hinten mitten über die Ferse herablief, und je eine seitwärts vor 
den Knöcheln, die das Oberleder mit dem Afterleder verband; lezteres 
ging rechts und links nach vorn in eine Lasche über und beide Laschen 
wurden über der die Fussbeuge bedeckenden Lasche des Oberleders 
miteinander verschnallt oder verschleift. Der Absaz bestand aus Kork 
oder leichtem Holze und war an den Kanten mit Pergament oder Leder 
überzogen. Die Sohle war sehr dünn und lief nicht über, sondern unter 
dem Absaze her, sowie an dessen vorderer Fläche herauf (174. r. 5 . e). Statt 
des Leders benuzte man auch schwere gemusterte Seidenzeuge, weisse, 
rote und blaue, die überdies mit Stickereien in Gold und Silber ge
schmückt waren, sogar an dem Absaze. Alle Ränder fasste man mit Seiden
band ein und besezte auch die Nähte damit; nicht selten verbrämte 
man die Einschlupföhnurig mit Spizen (174. 4 ); innen fütterte man den 
Schuh mit einer weichen Polsterung aus weissem Leder. Die Pantoffeln 
gestaltete man wie die Schuhe, indem man nur das Afterleder samt 
den Laschen hinwegliess (174. s).
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Zahllos waren die Mittel zur Belebung der Gesichtsfarbe, wodurch 
freilich nichts weiter, als das Verblühen derselben erreicht wurde. Man 
schminkte sich Lippen und Wangen, Augenbrauen und Schultern, selbst 
Brust und Ohren; liais, Arme und Hände puderte man sich weiss. 
Von den schwarzen Schönheitspflästerchen oder Mouchen wurde zukeiner 
Zeit so viel Gebrauch gemacht, als am Ende des 17. Jahrhunderts; 
ihre Schwärze sollte die Gesichtsfarbe frischer erscheinen lassen ; man 
empfand sie nicht als störende Flecken Zulezt verband man noch 
eine alberne Spielerei mit den Pflästerchen und legte ihrer Form wie 
der Stelle, wo sie angebracht wurden, eine besondere Bedeutung unter. 
Mitten auf der Stirn sollten sie erhabene Würde andeuten; man nannte 
sie deshalb »la majesteuse«; auf der Wange, wo das Lächeln ein

F ig .  174 .

7 8 9 10 11
1. Französische S c h n ü rb ru s t, h in ten  und  v o rn  v e rsch n ü rb a r. 2. 9. E nglische S ch n ü rb ru st m it A chsel
stücken, n u r  h in te n  v e rsc h n ü rb a r . 3. B lan k sch e it m it einem  R inge, um es dam it aus dem K orse tt h e rau s
ziehen zu können . 4. 5. 10. S tec k e lsch u h e . 6. B ru s tfu tte r . 7. E nglische S chnü rb rust m it S cheinverschnürung  

a u f  der V o rd erse ite . 8. P an to ffe l. 11. E in fach e  S ch n ü rb ru s t, halb  voll F ischbein .

Grübchen macht, sollten sie heitere Laune verkünden, über der Nase 
zwischen den Augenbrauen aber Troz, mitten auf der Wange Galanterie, 
Liebreiz am Winkel des Mundes.

Ueblich wrar es, oben in der Schnürbrust und ebenso an dem 
Stecker oder Blankscheite kleine Taschen anzubringen und diese mit 
Odeurs zu füllen; dies waren die geheimen Quellen der Wohlgerüche, 
die dem Busen entströmten und so manches Männerhirn berauschten.

Die Masken waren noch nach 1700 in Mode; man trug sie bei 
Tag und bei Nacht, bei Tag aus s c h w a r z e m  Sammet zum Schuz gegen 
die Sonne, bei Nacht aus Pflaster, um die Haut zart und weich zu

H o tten ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra c h t. 43
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erhalten. Das Pflaster bestand aus zarter Leinwand mit einem Ueber- 
zuge, der aus weissem Wachs, Froschlaichwasser, Pomade, Wallrat und 
Kampfer gemischt war.

Zur vollen Ausstattung gehörten noch Schirme und Fächer, Uhren, 
Taschentücher, Muffen und Spazierstöcke. Zu den Muffen wählte man 
Leopardenfell, Plüsch, Sammet und derbe farbige Seide, als Verzierung 
grosse Schleifen und Quasten (Taf. 21. 1 4). Die kleinen Hängespiegel 
aber gab man in den sechziger Jahren auf.

Am schnellsten wurden die französischen Moden in  den westlichen Gebieten 
Deutschlands nachgem acht, langsam er in  den östlichen, wo m an ste ts um mehrere 
Jahre hintendrein kam. Indes konnten die D eutschen, troz aller Nachäffung, ihr 
derberes W esen auch im  Kostüm e n ich t verleugnen.

Es is t hier vielleicht der Ort, etwas über die N achahm ung französischer Moden 
in Deutschland einzuschalten. W ie wenig Sinn der Franzose fü r das echte, einfach 
Schöne in  der N atur haben mag, im m er aber h a t er Sinn für das Passende und Ge
fällige im Anzuge. E r is t gleichsam E ins m it seinem  Puz, und die Erfindungen des 
Tages erhalten un ter seinen H änden das richtige V erhältnis zu seiner Persönlichkeit; 
sie gehören zu ihm, wie der bunte Puder zu den Flügeln des Schm etterlings, wie die 
brennende Farbe zur Blum e; selbst das E xtravagante  und  U nnatürliche is t bei ihm 
noch erträglich ; nirgends erscheint ein K ontrast zudschen K leidung und  Person. Solch 
ein M issverhältnis aber springt sofort in  die Augen, wenn w ir der französischen Tracht 
auf einem deutschen K örper begegnen. Den D eutschen, wie überhaup t den nordischen 
Völkern, m acht ihre Organisation und ihre ganze Geistesanlage einen gewissen Ernst 
und eine ruhige E inheit in  Betragen und T racht zur natürlichen  Pflicht. Jede Ab
weichung von dieser Norm bestraft sich selbst und die Strafe besteh t in  der Lächer
lichkeit, in jener A rt von Komik, w'elche die K ünste  der Papageien und gelehrigen 
Pudel zu erzeugen pflegen. Und niem and wird diese Lächerlichkeit schneller gewahr, 
als jenes leichtsinnige Volk, dem w ir die T rachten  und M anieren abgeborgt haben; 
darnach tax iert es dann auch unsern geistigen W ert, und  w ir haben bis auf den 
heutigen Tag n icht das m indeste Recht, uns zu beklagen, dass die Franzosen uns 
n icht verstehen und den gehörigen R espekt bezeugen wollen. Jede A rt von Luxus 
wird im mer dort frem d bleiben, wo m an sie n ich t erfunden h a t;  m an kann der frem
den Mode ein gewdsses B ürgerrecht n u r dadurch geben, dass m an sie n ich t pur, sondern 
m it Originalität nachahm t, und sie nu r m it derjenigen A bänderung verw endet, welche 
Körperbau und Gesichtszüge verlangen ; w ir m üssen den deutschen Geschmack an 
die Stelle des französischen sezen, um den Gegensaz zwischen heim ischer Körper
bildung und frem der Mode zu verwischen ; aber alle N achahm er pflegen leicht zu 
übertreiben, wenn sie ändern. (S. G. Forster, A nsichten vom N iederrhein XXVI).

Es gab Leute genug, welche ih re  Stimm e gegen die im m er m ehr überhand 
nehmende Verwelschung von Sitten und T rachten in  D eutschland erhoben. Zeugnis 
davon liefert unter ändern die A nsprache eines ungenannten V erfassers, die also lautet:
' Der Teutsch-Französische Moden-Geist, w er es lieset, der verstehets, Gedrucket zum 
Geyersbergk 1689.« E s is t ja, leider! m ehr als zu sehr bekannt, dass, so lange der 
Franzosen Teuflel un ter uns Teutschen regieret, wir uns am Leben, Sitten und Ge-, 
brauchen also verändert, dass w ir m it gutem  Recht, wo n ich t gar naturalisirte  Fran
zosen seyn und heissen wollen, den Namen eines neuen sonderlichen, und in Franzosen 
verwandeltes Volk bekommen können. Sonsten w urden die Franzosen bei den Teut- 
schen nicht ästim iret, heu t zu Tage können w ir n ich t ohne sie leben, und muss alles 
Französisch seyn. Französische Sprache, französische Kleider, französische Speisen, 
französischer H ausrat, französisch Tanzen, französische Musik, französische Krankheiten, 
und ich befahre, es werde auch ein französischer Tod darauff erfolgen, rveil ja  die 
hierdurch verübten Sünden nichts anders prognosticiren. — Die m eisten teutschen 
Höfe sind französisch eingerichtet, und wer h eu t zu Tag an denselben versorgt seyn 
will>. muss französisch können, und besonders in Paris, welches gleichsam eine Uni
versität aller Leichtfertigkeit ist, gewesen seyn, wo nicht, darf er sich keine Rechnung 
am Hofe machen. — Indessen m öchte dies noch hingehen. Allein dies is t auch bis
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auf Privatpersonen und bis zu dem Pöbel gekommen, und m an darf sich nur in den 
Städten um sehen, so w ird m an finden, alles is t französisch. — Will ein Junggeselle 
heut zu Tage bey einem Frauenzim m er atresse haben, so muss er m it französischen 
Hütigen, W esten, galanten S trüm pfen u. s. w. angestochen kommen. W enn dieses ist, 
mag er gleich sonst eine krum m e Habichts-Nase, Kalbes-Augen, Buckel (oder wie es 
andere, die dergleichen Personen affectionirt sind, hohe Schulder nennen), Rafizähne, 
krumme Beine und  dergleichen haben, so fragt man nichts darnach; Genug, dass er 
sich nach langem lernen a la mode frans stellen kann. Man hält ihn für einen recht 
geschickten Kerl, ob er gleich sonst n ich t für eine Fledermaus erudition im  Kopfi', 
und ansta tt des G ehirns H eckerling hat. E r ist und bleibt ein M onsieur, bevoraus 
wenn er etwas weniges parliren kann.«

Auch die O brigkeiten tha ten  ih r möglichstes, dem fremden Luxus zu steuern; 
zu keiner Zeit entstanden  so лпеїе Aufwandgeseze, wie im 17. Jahrhundert. Be
trachtet m an sie indes genauer, so bem erkt man, dass sie sich weniger gegen die 
fremden Moden als solche und den Aufwand selbst rich teten , als fü r die E rhaltung 
der kostüm lichen Unterschiede sorgen wollten, an welchen Rang und Stand erkennbar 
waren. N irgends w urde etwas dam it gebessert und nach wie vor suchte es einer 
dem ändern zuvorzuthun. »An Kleider-Ordnungen mangelts an etlichen Orten nicht,« 
schrieb 1682 der schon erw ähnte Michael Freud, »sondern nur am halten. Der Schmidt, 
der die H andhaben dazu m achen soll, is t schon längst gestorben. Allein die W ahr
heit zu bekennen, so kann m an denen Christlichen Fürsten und H erren vor ihre 
Person n ich t allerdings die Schuld geben, dass der Teutsch-Französische Hoffarts- 
Teuffel also hefftig g rassire t, w ütet und tobet, sondern vielmehr ihren Officieren, 
Ambtleuten, R äthen in  S tädten und  andere m ehr ; als welche ih rer Ober-Herren pub- 
lieirte Kleider O rdnungen nach Erforderung ih rer Pflicht und Schuldigkeit nicht exeqviren 
und drüber halten , sondern sind wol noch selbsten die Ersten, die darwider handeln.«

Erste H älfte des achtzehnten Jahrhunderts.

n dieser Epoche bewies die männliche Tracht 
eine merkwürdige Beständigkeit ; es war, als 
ob die Mode nach so vielen Versuchen end
lich ihr Ideal gefunden habe, über das sie 
nicht mehr hinauskönne; nur an unter
geordneten Teilen nahm sie einige Abände
rungen vor.

Die Kniehosen schwankten etwas in 
ihrer Weite, doch liessen sie im allgemeinen 
die Form des Beines erkennen ; sie wurden 
unter dem Knie gebunden. Die Strümpfe 
gingen über die Hosen hinauf und bedeck
ten wenigstens die Kniescheibe (175.1.2. 
Taf. 28. 1 2 . 1 4 ), denn die Mode wollte sie 
noch immer so hoch haben, wie die Beit
stiefel. Dies währte bis Anfangs der dreissi- 
ger Jahre; da hörte man auf, die Strümpfe 
durchweg über die Kniehosen zu ziehen, 
und zog nun auch die Hosen über die 
Strümpfe, was bis gegen die Mitte des 
Jahrhunderts allgemein geschah (Taf. 23. 
3 . 4 . 9). Man schnitt die Hosen mit zwei 
Nähten zu und machte sie ziemlich eng, 
so dass auch die lezte Falte daraus ver-

In itiale  aus d e r  W e n d e  d es  17. z u m  18. J a h r 
hundert. D ie D e k o ra tio n sw e ise  d es  16. J a h r h u n 
derts w irk te  b is  z u m  S c h lü s se  d es  17. n a c h  u n d  
änderte s ich  n u r  in so fe rn , a ls  s ie  d em  Z e itg e 
schm äcke fo lg te , w ie  d ie s e r  b e im  U e b erg a n g e  
der S p ä tre n a issa n c e  zu m  B a ro c k s ti l  s ich  k u n d 
gab. M an a r b e ite te  m it  a l te n  V e rsa z s tü c k e n  ; 
un ter d iesen  h a tte n  n a m e n tlic h  F ru c h tg e h ä n g e  
B lätterschnU re u n d  Z w itte rb ild u n g e n , d ie  h ä lftig  
aus M enschen le ibern  u n d  O rn a m e n te n  b e s ta n d e n , 
das U e b erg e w ich t; d a ra u s  b i ld e te  m a n  d e n  H in te r 
grund  u nd  sez te  d e n  B u c h s ta b e n  u n v e r m it te l t  
darauf. U e b era ll m a c h te  s ich  e in e  g ew isse  D ü r f
tig k eit b e m e rk lic h , w ie s ie  a u s  U e b e rm ü d u n g  
entstellt ; so g a r  d ie  M y th o lo g ie  h a t te  ih re  a lte  
A n z ie h u n g sk ra ft v e r lo r e n . E s  w a re n  d ie  V e r
heerungen  des K r ie g e s , d ie  s ic h  s e lb s t  a u f  diese  
fernsten A u släu fe r d e r  K u n s t  e r s tr e c k te n . N u r h ie r  
und  da m ach ten  s ic h b e im A u sg a n g e  d ie s e r  E p o ch e  
schw ache K e im e b e m e rk lic h , d ie  s ich  e r s t  im  18. 
J a h rh u n d e rt e n tw ic k e lte n  ; d ie se  b e s ta n d e n  v o r 
w iegend in  M usche ln , M asken  u n d  S ch n ec k en .
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schwand. Aber durch die Enge verminderte man nicht ihre Bequem
lichkeit ; die Kunst der Schneider hatte Fortschritte gemacht. Einmal 
verbesserte man den Schnitt dadurch, dass man das Hinterstück 
ansehnlich vergrösserte, um so die für das Gesäss nötige Weite zu 
gewinnen (176. 1 . 9 .  vergl. 169. i); dann fügte man den Hosen oben einen 
Bund hinzu (176.6. т. io), der vorn mit Knöpfen und Knopflöchern, hinten 
mit Löchern und einer Zugschnur versehen war, wodurch sich die 
Hosen beliebig fest um den Leib anspannen liessen. Mit der Zeit 
geriet man darauf, den hinteren Verschluss durch eine Schnalle, und 
eine Laschenzunge zu bewerkstelligen (176.4 ), wie es noch heutigen Tages 
üblich ist. Auch begann man, den verknöpf baren Schliz durch einen breiten 
Laz zu ersezen (182.7). Um ihnen am Knie ebenfalls einen passenden 
Anschluss zu geben, machte man die Hosen hier an der Aussenseite 
mit einigen Knöpfen verschliessbar ; überdies fasste man sie ganz am 
unteren Rande mit dem Strumpf bande zusammen; man gab dem 
Bande nicht mehr, als die nötige Länge und schloss es mit einer 
Schnalle oder einem Knopfe. Bei vornehmen Leuten war das Band von 
Goldstoff, die Schnalle von Edelschmiedearbeit. Man brachte nun 
auch wagerechte Taschenschlize an und besezte diese mit Klappen.

Die Strümpfe verblassten in ihrer Farbe und weisse Seide ward 
allgemein unter Leuten von Stand, sonst aber weisse Wolle und leinen 
Garn; nur die amtliche Tracht sowie das Trauerkostüm bewahrten die 
schwarzen Strümpfe. Indes fand man die Seidenstrümpfe im Winter 
nicht warm genug und zog deshalb mehrere Paar übereinander an. 
Der strenge Winter von 1739 erinnerte daran, dass man früher schon 
einmal Gamaschen getragen ; das nächste Beispiel dazu gaben die Eng
länder; so erneuerte man denn die Mode der Gamaschen (182.10); doch 
währte dieselbe vorläufig nicht länger, als die Not, die sie erzeugt hatte.

An den Schuhen machte man den Absaz etwas niedriger und. 
breiter, als seither; dasselbe that man an der Lasche, die über die 
Fussbeuge heraufstieg; ja man liess sie häufig den Schuh nicht über
ragen (Taf. 23. 3 . 4 . 9 ) ;  im ändern Falle schlug man sie auch wol auf 
den Fuss herunter. Der Spizenschmuck kam in Wegfall und vom 
ganzen Auspuze blieb nichts zurück, als die Schnalle, mit der man 
die Laschen des Fersenstückes auf dem Spanne zusammenheftete. Die 
Schnalle war von Silber oder Stahl und ziemlich gross ; sie hatte keine 
Zunge, aber statt dieser Federn auf ihrer Unterseite, die zu beiden 
Seiten mit scharfen Häkchen endigten ; drückte man die Schnalle auf 
den Schuh, so griffen die Häkchen in das Oberleder ein und die 
Schnalle sass fest. Man trug die Schuhe jezt durchaus geschwärzt und 
blank gewichst; dieser Glanz biss den frommen Leuten gar sehr in 
die Augen; sie fanden ihn bei geringen Leuten nicht am Plaze. So 
erschien im Jahre 1712 eine Schrift1, in der es heisst: »Wehe dem 
Menschen, durch welchen Aergerniss kommt ! Mat. 18. Sie wenden ein:

1 Inversus D eealogus M undi. D as is t :  D ie  v e rk e h r te  W e lt. O der ze h n  H a u p tla s te r .der heutigen 
W elt. W ider d ie  H. Z ehn O ebote G ottes, S eh r an m u th ig  u n d  lu s tig  zu  lesen . N ebst einem, angenehmen 
V alet de r W elt, V orgestelltt von  E in en  W e ltk ü n d ig en  L ieb h ab e r d e r  W a h rh e it, N ahm ens B. P . H . Gedruckt 
im  J a h r  C hristi 1712.
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sollen denn blanke Schuh und Pantoffeln auch Hoffart und Sünde 
seyn. Antwort: Allerdings ist’s Sünde, denn es bezeuget ein hoffärtiges 
Gemüt; Gott hat einen Greul daran und hat sonderlich die blanke 
Schuh Esr. 3. 18. verbothen. Und dennoch ist heutiges Tags nichts 
gemeineres, als dieses, so gar, dass auch fast eine jede Magd blanke 
Schuh haben muss, wenn sie gleich kein gantz Hemde auf dem Leibe 
hat u. s. w. Ach, die schändliche Hoffart ist heutiges Tages so hoch 
gestiegen, dass man fast nicht mehr erkennen kann, wer Herr oder 
Knecht, Frau oder Magd sey? sehet so gar hat dieses Laster überhand 
genommen!« Jene Laune, den Holzkeil, auf dem der Schuh sich er
hob, in hochrot zu färben, war noch nicht völlig erloschen; rote 
Absäze kennzeichneten den Hofschuh und galten als edelmännisches 
Abzeichen.

Fig. 175.
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Die kolossalen Reiterstiefel mit dem walzenförmigen Schafte von 
Sohlleder und der ausgepolsterten Stulpe (170. з) kamen zwischen 1730 
und 1750 allmählig ausser Mode. Die Kuriere allein bedienten sich ihrer 
noch ferner (182.9) und heute geben nur noch die Stiefel unsrer Postillione 
ein schwächliches Bild davon. Man fertigte den Schaft mehr und mehr 
aus weichem Leder und zwar möglichst eng; um ihn am Herabgleiten 
zu hindern, hielt man ihn unter dem Knie mit einer Strippe und Schnalle 
fest. Je nach der Beschaffenheit des Leders zeigte der Schaft stärkere 
oder schwächere Falten. Zur Stulpe benüzte man völlig steifes Leder 
und schnitt es hinten aus, damit das Bein im Biegen nicht gehindert 
würde. Während man früher den Schaft mit Wachs poliert und die
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übrigen Teile in ihrer stumpfen Kienrussschwärze belassen hatte, 
machte man jezt die Stulpe glänzend und schwärzte Schaft und Fuss.

Der Rock blieb noch einige Jahre seinem überlieferten Schnitte 
getreu. Dann erweiterte man seine Schossklappen, namentlich die 
vorderen, und legte die überschüssige Stoffmasse auf jeder Seite in 
drei bis sechs starke runde Falten (176. з. 5 . 1 1—із), die sich nach oben
hin zuspizten (Taf. 23. 4) und dort einen besonderen Halt an einem 
Knopfe fanden, den man in der Hüftgegend anbrachte. Seit dem 
Jahre 1719 polsterte man diese Falten mit Papier oder Haaren aus; 
man glaubte damit dem Rock ein gefälligeres Aussehen zu geben und 
ihn dem Rreifrocke ebenbürtig zu machen, der damals im weiblichen 
Kostüm wieder eine Rolle zu spielen begann. Die durch die Falten ver
deckten Schlize heftete man noch, wie sonst, unten und in der Mitte 
mit einem Stich oder Knopfe zusammen. Bald liess man die Falten 
ihren Plaz wechseln und rückte sie mehr nach dem Gesässe zurück 
(Taf. 23. 1 0 ), bis sie endlich nahe zu beiden Seiten des hinteren Schlizes 
standen (175. 1), der die Schösse teilte, und sezte als Krönung beider 
Gruppen die zwei Knöpfe darauf, die auch dann noch blieben, als die 
Falten wieder verschwanden; und so halten sie bis auf den heutigen 
Tag die Taillen unsrer Röcke und Ueberröcke besezt. Mit der Zeit zog 
man die Taille schärfer ein und trieb die Schösse nach untenhin weiter 
auseinander (Taf. 23. 14) ; endlich kam man dazu, die Schösse mit Ross
haar oder Fischbein auszusteifen, so dass sie faltenlos wie ein Brett aus
einanderstarrten (Taf. 23. 1 2). An den Röcken aber, die man nur beim 
Reiten anlegte, vermied man die gesteiften Schösse durchaus; ja man 
suchte hier die Schösse überhaupt zu verkleinern oder zu beseitigen, 
indem man deren untere Ecken vorn wie hinten nach aussen umschlug 
und in dieser Lage mit Hafteln oder Knöpfen festhielt. Die hinteren 
Schösse waren stets besonders zugeschnitten und angesezt und der 
Rückenteil des Rockes aus zwrei Blättern zusammengefügt, deren Ver
bindungsnaht auf die Mitte des Rückens fiel. Vorn waren Brust und 
Schoss einzeln oder im Ganzen zugeschnitten. Die Aermel blieben in 
der Hauptsache, wie sie waren (176. s.n), weit geöffnet und mit den 
Stulpen mehr oder minder bis zum Ellenbogen zurückgeschlagen. Man 
beliebte die Aermel niemals so lang, dass sie nicht den vorderen 
Ted der Hemdärmel samt der Spizenmanschette hätten blicken lassen; 
aber die Westärmel oder die besonders eingesezten Unterärmel waren 
nicht mehr lange zu sehen (175.1). Man schnitt nun den Ellbogen mit 
in den Aermel und stellte lezteren aus zwei Teilen her ; oben machte 
man ihn eng, vom Ellbogen an allmählig weiter und schnitt ihn mit 
der Stulpe im Ganzen zu, während man früher die Stulpe besonders 
angesezt hatte; hinten liess man die Aufschläge vielfach offen stehen; 
doch brachte man immer weniger das Futter auf der Aussenseite an 
(Taf. 23. io. 14), als wie auf der Rückseite der Stulpen, die auf dem Aermel 
lag. Meist machte man Rock und Stulpen in Stoff und Farbe gleich; 
wollte man die Aufschläge andersfarbig, so überzog man sie mit dem 
Westenstoffe. Ein Kragen war auch jezt noch nicht üblich.
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Zu Rockstoffen benuzte man Kamelot, Seide und Sammet, glatt 
oder im Grundtone gemustert, grau, zimmet- und kastanienbraun, kar
minrot und dunkelviolett, vorzugsweise in den Tönen zwischen dunkelrot 
und hellbraun. In der vornehmen Welt trug man Röcke aus Gold- 
und Silberstoff, der durchweg mit kleinen Sternen, Vierecken, Blumen 
und sonstigen Mustern verziert war. Als Schmuck verwendete man 
Besäze in Gold- und Silberstickerei hauptsächlich an den vorderen 
Rändern, auf den Aermelstulpen und Taschenklappen, gelegentlich 
auch noch eine Schulterschleife mit vier langen Enden. Die feineren 
Knöpfe waren von Gold oder Silber, andre von Messing oder Zinn, die 
gewöhnlichen von Holz, diese aber mit farbigem Garn übersponnen oder 
mit dünnem Metalle belegt. Es gab auch dünne Metallknöpfe, die mit 
Schellack ausgegossen waren. Im allgemeinen näherte sich die Form 
der Knöpfe mehr oder minder einer Halbkugel (176. s).

Fig. 176.
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Der Ruin, den das System Law über das französische Land 
brachte, machte sich in der kostümlichen Ausstattung sehr bemerkbar; 
die Tressen von Gold und Silber verschwanden grösstenteils; man fand 
sie nur noch in der militärischen Uniform und auf den Livreen grosser 
Häuser, die Stickereien und Spizenbesäze, die broschierten Stoffe und 
andre Gewebe von grossem Werte nur noch am Hofe. Selbst reiche 
Leute beschränkten den Schmuck ihres Rockes auf einen Randbesaz 
von Knöpfen und einige Verzierungen, welche dieser Einfassung folgten. 
Als der Wohlstand sich wieder etwas hob, hatte man sich der früheren 
Art von Luxus entwöhnt; man war nüchtern geworden und dem ent
sprach auch das Kostüm. . Dagegen wurde es immer mehr Brauch, 
den Rock für den Winter mit Pelz zu füttern oder den Rändern ent
lang mit Marder zu verbrämen. Was in Frankreich geschah, wiederho 1 
sich in Deutschland.



680 Die bürgerliche Tracht.

Der Rock war ein stattliches, aber wegen seiner grossen Auf
schläge und gespreizten Schösse nicht gerade bequemes Gewand ; darum 
begnügte man sich im Hause, auf der Jagd und in der Reitbahn viel
fach mit der Weste allein. Die Weste wechselte häufig in ihrer Länge; 
um 1700 war sie nur wenige Fingerbreit kürzer, als der Rock; bald 
darauf zog sie ihren unteren Saum bis über die Mitte der Oberschenkel 
zurück, liess ihn dann wieder bis gegen die Kniescheibe herabsteigen, 
um ihn schliesslich wieder hochzunehmen. In den vierziger Jahren 
reichte die Weste im allgemeinen bis in die halben Oberschenkel; 
obgleich nun dies die Regel war, so fand man doch noch in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts die lange Weste schöner und nobler, 
als die kurze; noch um 1770 waren ältere Herren in Westen zu sehen, 
die fast bis an die Kniescheibe gingen. Als es Mode wurde, die Rock
schösse auszusteifen, that man dies auch an den Vorderschössen der 
Weste, und ebenso rückte man hier wie dort die Taschen mehr nach 
der Taille empor (Taf. 23.1 2). Die Westen für den Alltagsverkehr 
jedoch machte man in den Schössen enger; da die Enge aber die 
freie Bewegung der Schenkel beschränkte, was namentlich beim Reiten 
lästig fiel, so nähte man die Schossklappen an der Seite nicht mehr 
zusammen, ja man liess die hinteren Schösse ganz hinweg; ebenso 
beseitigte man die Aermel (169. e) ; und so näherte sich die Weste 
immer mehr der Form, in der wir sie heute tragen.

Anfangs waren Westen von Leder sehr gebräuchlich; immer mehr 
aber stellte man die Westen aus den nämlichen Stoffen her, wie den 
Rock, den sie begleiteten, und trug Rock und Weste ebensowol in 
Stoff und Farbe übereinstimmend, als verschieden. Die Weste entsprach 
in ihrem Auspuze durchaus dem Rocke. Während man jedoch bei 
dem Rocke mit der Zeit auf grössere Einfachheit ausging, vergrösserte 
man an der Weste den Schmuck; man liebte sie mit zierlichen Blumen 
bestickt und steigerte das Blumenwerk um die Mitte des Jahrhunderts 
bis zum Uebermasse. Bei aussergewöhnlich festlichen Gelegenheiten 
trug man weisse Atlaswesten, eine kurze Zeit, nämlich zwischen 1723 
und 1728, auch Westen aus Gold- und Silberbrokat mit einem Besaz 
von freiherabhängenden Schnürchen aus demselben Stoffe am unteren 
Rande. Es war Brauch, die Weste nur in der Gegend der Taille 
mit einigen Knöpfen zu schliessen, obgleich man sie von oben bis 
untenhin verknöpfbar machte. Vom Hals bis zur Magengrube liess 
man sie offen, damit die Sternkerke oder der Jabot daraus hervor
treten konnten (175.2. Taf. 23.9 . 1 2 . 1 4 ).

Die Halsbinde oder Steenkerke w ar, wie schon gesagt worden, 
ein Tuch von Linnen oder Musselin mit Spizenbesaz; man verschlang 
sie jezt wieder vor dem Hals und liess ihre Enden frei herabhängen. 
Diese Verlängerung scheint es gewesen zu sein, welche die Idee zu dem 
Jabot gab in dem Sinne, in dem wir heute das Wort verstehen. Man 
teilte gewissermassen die Halsbinde in Tuch und Spizen; das Tuch 
schlug man eng wie eine Krawatte um den Hals und verhakte' es im 
Nacken oder verknotete es vor der Kehle mit einer kurzen Doppel
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schleife. Das Halstuch, ehemals rechteckig, war jezt völlig quadratisch ; 
man legte es in der Richtung seiner Diagonale zu einem Dreiecke zu
sammen und dann noch mehrmals übereinander, so dass eine Art 
von Binde daraus entstand, deren Enden in Spizen ausliefen. Falls 
man die Binde hinten zusammenschloss, verzierte man sie vorn mit einer 
eingesteckten Tuchnadel (Taf. 23. 9). Seit 1730 etwa benuzte man viel
fach statt der Binde ein Band von schwarzer oder hochroter Seide; doch 
behauptete sich die weisse Halsbinde in der nobeln und namentlich 
in der ceremoniellen Tracht. Militärpersonen legten beide Arten von 
Binden zugleich an, die farbige über die weisse, derart, dass die weisse 
mit einem schmalen Streifen über der farbigen hervorblickte.

Den Jabot sezte man in die Brust des Hemdes ein und so be
wahrte diese mit ihrem Gekräusel das Bild der Bauschen, die man früher 
aus der Oeffnung der Weste hervorquellen liess. Um sie bei der Arbeit 
zu schonen, ward es Sitte, Jabot und Manschetten als Sonderstücke her
zurichten, die sich beliebig anstecken und abnehmen liessen.

Die Winterkälte von 1739 brachte nebst den Gamaschen auch den 
Ueberrock aus dem englischen Kostüm in das festländische ; dieses Schuz- 
kleid führte in seiner Heimat den Namen »riding-coat«, den der französische 
Mund in »redingote« verwandelte; schon sein Name zeigt an, dass es nur 
beim Reiten angelegt wurde, und auch dies geschah nur bei kaltem 
Wetter. Die Redingote war ein Rock mit leicht eingezogen er Taille 
(175.3 ), so lang, dass sie über die Knie herabstieg, und so weit, dass 
sie auf der Brust übereinander geschlagen werden konnte ; man hielt 
sie mit einem Taillengurte zusammen. Oben hatte sie zwei kleine 
Kragen, von denen man den einen über das untere Gesicht empor
schlagen und verknöpfen konnte, während der andere niedergelegt 
blieb; ferner hatte sie Aermel mit Aufschlägen wie der gewöhnliche 
Rock, aber keine Taschen. Neben der Redingote benuzte man als 
Wetterkleid den Mantelrock mit Lizen und Aermeln, den man früher 
»Brandenburg« genannt, jezt aber mehr mit »Surtout« bezeichnete; der
selbe war aus dem spanischen Mantel entstanden, dem man bequeme, ge
rade Aermel hinzugefügt hatte (161.9 .164.1) ; jezt machte man den Mantel 
etwas länger, die Aermel aber kürzer; doch beliess man lezteren die 
Aufschläge. Auch der Mantel mit Ueberfallkragen zählte noch Verehrer.

Die meisten Veränderungen erfuhr der Kopf des Mannes oder 
vielmehr seine Bedeckung, die Perücke. Um 1700 war die Perücke 
am umfangreichsten und am höchsten toupiert. Die auf den Rücken 
fallende Masse wurde vielfach in zwei Büschel geteilt, die man einzeln 
unten verknotete ; in der Folge machte man zwei gedrehte Strähnen 
daraus, die etwa bis zum Kreuze reichten. Perücken dieser Art blieben 
an zwanzig Jahr Mode, von 1690 bis 1710; von da an verloren sie 
ihren pompösen Charakter und wurden zu nüchternen Stuzperücken ; 
doch geschah dies auf langsamem Wege. Bald nach dem Ableben 
Ludwigs XIV. gab man die regelmässige Ordnung der Locken völlig 
auf ; ihre seitherige Steifheit verkehrte man in eine nicht minder ab
sichtliche Ungebundenheit, in eine »nonchalance« (175.1). Die Perücke
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teilte man nach unten hin in drei Büschel, von denen zwei über die 
Schultern und einer über den Nacken fielen; zugleich verminderte man 
die Fülle des Haares. Diese Mode indes war schnell vorübergehend; 
schon um die Mitte der zwanziger Jahre kehrte man zu dem geregelteren 
Lockenbaue zurück (177. n); aber die Tendenz auf eine Verminderung 
hielt an. Die über dem Scheitel aufgetürmten Locken machte man 
niedriger, den Scheitel breiter und legte das Haar mit glatter Fläche 
auf den Oberkopf (177.7); diese Fläche wurde vor der Stirn mit nur 
einer Lockenrolle begrenzt. Gleichzeitig verkürzte man die Locken
masse auf den Seitenflügeln und zog sie von der Brust zurück, doch 
vorläufig nur so weit, dass sie noch die Schultern voll berührte; noch.

Fig. 177.
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immer warf man den einen Flügel nach vorn, den ändern nach hinten. 
An dieser Perücke erschienen zumteil wieder die »cadenettes«, mit 
Bandschleifen, die schon einmal in der Epoche Ludwigs XIII. Mode ge
wesen waren (S. 632). Auch die hintere Lockenmasse zog man ebenso weit 
zurück; es gab nun ein ringsum gekräuseltes Lockengehäus, das ent
weder gleichmässig gerundet oder an den Seiten, zumteil auch rück
wärts, mit längeren Locken ausgestattet war. Diese Perücke fand eine 
günstige Aufnahme und grosse Verbreitung; sie ging in die Amtstracht 
der evangelischen Geistlichkeit über und gehörte noch lange Jahre 
dazu, nachdem sie anderwärts vor neuen Formen verschwunden war. 
In Deutschland nannte man sie »spanische Perücke«, in Frankreich 
»perruque carrée«.
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Mit dem Jahre 1730 kam ein Augenblick, da jeder, der etwas 
gelten wollte, über der Stirn ein Toupet von seinem eigenen Haare 
zurückbehalten musste, das durch die Arbeit des Kammes mit der 
Perücke vermischt wurde. Zugleich beliebte man die Seitenflügel etwas 
zerzaust ; diese Flügel nannte man »Pudelohren« ; sie Hessen die Ohren 
unbedeckt. Die Pudelohren waren die Perücken der jungen Stuzer, 
die sich ganz in sie vernarrt zeigten.

Diese Mode war nur eine Zufälligkeit, die den grossen Ga,ng der 
Hauptmode nicht unterbrach. Die Seitenflügel zogen sich immer mehr 
von den Schultern bis an das Ohrläppchen zurück; hier blieben sie 
eine Zeitlang mit einigen Lockenrollen stehen (177. s). Man hatte schon 
längst die über den Nacken fliessende Haarmasse als lästig empfunden 
und versucht, sie in einen Knoten aufzubinden ; aber dieses Hilfsmittel 
hatte nicht den Beifall der Mode gefunden, mehr dagegen ein anderes, 
das schon seit Beginn des Jahrhunderts von den französischen Soldaten 
und nach deren Beispiel von den Reiteroffizieren angewendet wurde. 
Die Soldaten pflegten ausser der Dienststunde ihre Nackenmähne oder 
die beiden Zöpfe nach oben zu nehmen und in ein Säckchen einzu
binden, im Dienst aber die Frisur wieder herabfallen zu lassen. Seit 
1710 war dieser Brauch unter allen soldatischen Ständen üblich. Und 
so gewann die Beutelperücke ihren Platz auch im bürgerlichen Anzug. 
Man stellte den Beutel aus schwarzem gummierten Taflet her und gab 
ihm zum Schmuck eine breite, kurze Schleife aus dem nämlichen 
Stoffe (Taf. 23. io). Die ersten Beutel waren viereckig, von mittlerer 
Grösse und vielfach nur scheinbar durch das Haar ausgefüllt, in Wahr
heit aber gepolstert. Darauf kamen Beutel, die oben eng waren und 
nur dann für hübsch galten, wenn sie zugleich flach waren.

Auf deutscher Seite suchte man sich anders zu helfen ; auch hier 
ging die Abänderung von den Soldaten aus. Zwar trug der gemeine 
Soldat keine Perücke, sondern sein eigenes Haar, denn Perücken als 
Zubehör zur Uniform wären für die Staatskasse zu kostspielig gewesen; 
nur Offiziere hatten Perücken. Die Soldaten, denen das lange Haar 
im Dienste unbequem w ar, strichen es nach hinten und fassten es 
dort mit einer Bandschleife zusammen. Dies brachte den Preussen- 
könig Friedrich Wilhelm I., der einen guten Blick für alles Brauchbare 
hatte, auf die Idee, alles nach hinten gekämmte Haar nicht bloss 
oben, sondern von oben bis unten fest und dicht mit Band umwickeln 
zu lassen. So entstand ein steifer Zopf, der bald als die Zierde eines 
jeden echten Soldaten angesehen wurde. Je gerader und steifer der 
Zopf war, für desto schöner galt er; wer von Natur krauses Haar 
hatte, musste Blei in seinen Zopf wickeln, damit er sich nicht zu
sammenziehen oder gar krümmen konnte. Die an den Schläfen her
abfallenden Haare wurden zu mehreren ungefähr fingerlangen, wag- 
recht übereinander liegenden Rollen gebrannt (177. m) und dann die 
ganze Frisur stark gepudert b

1 Sollte ein Regiment um 5 Uhr morgens zum Exercieren ausrücken, so begann das F risieren der 
Leute schon um M itternacht. W er frisiert w ar, musste sich bis zum Abmarsche auf seinem Bette sizend 
die Zeit vertreiben, um sich n icht den Kopfpuz wieder zu beschädigen.
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Vom Soldaten ging der Zopf auf den Offizier über, der das Nacken
haar seiner Perücke in einen Zopf verwandelte ; von dem Offizier kam 
die Zopfperücke in die bürgerliche Welt. Diese Perücke war seitdem 
sehr klein geworden; sie hatte die Form einer gewöhnlichen Haube 
angenommen, die, aufgesezt, das Ohrläppchen unbedeckt liess (177.9). 
Vorn wie untenher schloss sie mit einer einzigen Lockenrolle, die in 
Hufeisenform über die Stirn her, an den Schläfen herab und über den 
Ohren nach hinten lief ; dort ging sie in den Zopf über, der an seinem 
Ansaze mit einer grossen Schleife von schwarzem Taffet geschmückt 
war. Dies war die »Stuzperücke«, eine echt deutsche Perücke, und 
als solche von einer Nüchternheit, dass die französische Mode, die sie 
»vergette« nannte, und mit ihr die vornehme Welt sich weigerten, sie 
anzunehmen. Die Franzosen sezten der Zopfperücke die Beutelperücke 
gegenüber. Der Zeitgeschmack fand den Haarbeutel schöner und ele
ganter, als den Zopf. Zwischen Zopf und Haarbeutel entstand eine 
Art Krieg; der Zopf war deutsch, militärisch, speziell preussisch, der 
Haarbeutel französisch, modisch und Herr in der vornehmen Welt. 
Auch der Zopf nahm seine Variationen an, um sich in der Mode zu 
behaupten. Das Zopfband war grau oder schwarz, ungefähr 1 Zoll 
breit und in der ersten Zeit von solcher Länge, dass der Name »Zopf
band« sprüchwörtlich wurde für eine Sache, die kein Ende nehmen 
wollte. Das Band wurde beim Anfang wie beim Schluss der Um
wickelung in eine Schleife gebunden. An der unteren Schleife ragten 
die Haarspizen wie ein zolllanger Pinsel hervor. Von der übrigen 
Frisur wurde das über der Stirne nach hinten gestrichene Haar mit 
in den Zopf oder Haarbeutel eingebunden, oder auch bis auf Hand
breite abgeschnitten und steif in die Höhe toupiert, das Schläfenhaar 
aber in Locken gebrannt. Seit den vierziger Jahren nahm man in der 
vornehmen Welt die Frisur vielfach wieder am eigenen Haare vor.

Man darf indes nicht annehmen, dass die eine Perückenform durchaus ver' 
schwand, wenn die andere in Mode kam; von jeder Perückenform sezte sich ein 
Kest von Exemplaren auf gewissen Häuptern fest; jede Art von Perücke wurde 
gleichsam zu einem Standessymbol, und so sah man auf den Köpfen der gelehrten 
wie der geistlichen und amtlichen Herren die Staatsperücke in Folio mit ihren un
endlichen Reihen von faustgrossen Locken noch zu einer Zeit, als die Stuzperücke 
mit Haarbeutel oder Zopf den Vorrang in der grossen Mode hatte. Der Soldat wie 
der schlichte Bürger trug den Zopf aus eigenem Haar, der wohlhabende Bürger, der 
Kaufmann, der Arzt u. s. w. den Haarbeutel sowol aus eigenem Haar wie als Perücke. 
König Friedrich Wilhelm I. bedeckte sich mit einer von jenen kleinen bezopften 
Stuzperücken, die man „Muffer“ oder „Mirleton“ benannte; seinem Beispiele musste 
das gesamte Hof- und Beamtenpersonal folgen. Die fremden Gesandten, die an seinem 
Hofe in der grossen Staatsperücke erschienen, hatten viel von seinem Spotte zu 
leiden; er hütete sich freilich, seinen Spott direkt an sie selbst zu adressieren; aber 
alle für unehrlich geltende oder sonst gering geschäzte Leute, wie Büttel, Henker, 
Schinder und Hofnarren, liess er in fürchterlichen "Wolkenperücken ihres Amtes 
■walten. Ueberhaupt mussten diese Leute alles tragen, was ihm missfiel, riesige mit 
Federn besteckte'Hüte, Röcke mit Übergrossen Aufschlägen und französische Haar
beutel. Der König bestimmte selbst die weiblichen Frisuren.

Wir dürfen des Puders nicht vergessen, der damals eine Haupt
sache bei jeder Frisur war. Der Puder war schon mehrmals aufge-
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taucht, ohne sich in der Toilette behaupten zu können; aber wie oft 
auch abgewiesen, er kam immer wieder zurück, bis es ihm endlich 
gelang, eine weltgeschichtliche Rolle zu spielen. Wir wissen, dass 
schon die Germanin der Urwälder ihrem Haare durch Beizen eine 
gelbe oder blonde Farbe zu geben suchte. Das Gelbbeizen wieder
holte sich namentlich im 15. und 16. Jahrhundert. Indes war das 
Beizen zeitraubend und für das Haar auch schädlich; und so verfiel 
man erst hier, dann dort darauf, die gewünschte Farbe durch Puder 
zu erzielen. Der Puder wurde nicht trocken aufgestreut, sondern als 
Salbe auf gestrichen. Am Ende des 16. Jahrhunderts war in Paris das 
Pudern allgemeine Sitte in der vornehmen Damenwelt; man bestrich 
mit violettem Puder das braune Haar, das blonde mit blauem. Schon 
in den lezten Jahren Ludwigs XIV. ging der Puder auf die männliche 
Frisur über, allerdings auch nicht zum erstenmal und auch noch nicht 
auf die Dauer; man wollte eine Perücke von blonder Farbe haben; 
da somit das blonde Haar im Preise stieg und selbst um hohen Preis 
nicht immer zu haben war, so bemühte man sich, die Farbe durch 
Puder zu erzielen; je dunkler das Haar, desto heller musste der Puder 
sein; schwarzes Haar dämpfte man mit weissem Puder und machte 
es grau. Anfangs begeghete man den weiss gepuderten Leuten mit 
Spott und Hohn ; man verglich sie mit einem gewissen Tiere, das die 
Müller zum Säcketragen verwendeten. Aber das 18. Jahrhundert 
machte den weissen Puder zur gebieterischen Mode. Seit dem Jahr 
1720 etwa sah man nichts, als weisse Männerköpfe, und bald darauf, 
nachdem die Fontange gefallen war, auch sämtliche weiblichen Köpfe 
in Weiss. Das Haar wurde zuerst mittelst eines Pinsels reichlich mit 
warmer Pomade besprizt, über dem Besprizen mit dem Kamine 
bearbeitet und dann mit Puder überschüttet. Es gab grobkörnigen 
und feinen Puder; der feinste bestand aus Weizenmehl; man erzählt 
als sicher, dass während der Blütezeit des weissen Puders in Preussen 
allein jährlich neunzig Milhonen Pfund Puder verbraucht wurden, 
wozu mehr als zwei Millionen Scheffel Weizen erforderlich waren.

Der Bart konnte sich in keiner Weise mehr behaupten; man 
sah nur noch glatte Gesichter ; selbst der Bauer trug sich völlig rasiert, 
sonst aber sein Haar lang, offen und nach hinten gestrichen.

Der Hut war durch die Perücke überflüssig geworden, denn diese 
selbst gab hinlänglich Schuz und Bedeckung; überdies hätte der Hut 
die kunstvolle Frisur nur in Verwirrung gebracht; man sezté ihn des
halb nicht mehr auf, sondern wies ihm seinen Plaz unter dem Arme 
an. Gemäss der bescheidenen Rolle, die man den Hut spielen liess, 
verkleinerte man ihn, gab ihm aber jezt durchweg die Form eines 
Dreispizes mit ringsumlaufendem kurzen Straussfedernbesaze (Plumage) 
und einer schmalen Tresse am oberen Rande, die neben dem Plumage 
herlief (175.2). Gewöhnlich liess man die vordere Spize etwas höher 
steigen, als die beiden ändern, und besezte sie seitwärts mit einer Band
schleife (182.1 0) oder Kokarde. Man zog in der Folge die Spizen fester 
an den Hutkopf, so dass der Plumage keinen Plaz mehr fand und in
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Wegfall kam ; den Hutkopf machte man ganz niedrig, drückte die Krempe 
mit ihren drei Spizen auf ihn nieder und hielt sie mit Schnüren 
fest, die man auf dem Hutkopfe verknotete. Die Schnüre nannte 
man »Zügel«; man zügelte den Hut auf oder ab, je nachdem man seine 
Krempe in die Höhe band oder schräg herabfallen liess. Dies ist der 
Hnt, der in der Modesprache unter dem Namen »Chapeau-bas« be
kannt wurde. Sein Stoff bestand in schwarzer Seide oder Biber ; sein 
Schnitt war auch jezt noch kreisrund.

Eine bemerkenswerte Folge der Perückenmode war der Brauch, dem wir bis heute 
treu geblieben sind, nämlich den Kopf in der Gesellschaft unbedeckt zu lassen. Bevor 
die Perücke ihre Mittagshöhe erstieg, behielt man seinen Hut in der Gesellschaft, auch 
wenn sie aus Damen bestand, und selbst bei Tisch auf dem Kopfe; dies geschah sogar 
an der kaiserlichen Tafel und am Hofe Ludwigs XIV. Die grosse Perücke aber machte 
es nötig, den Hut in der Hand oder unterm Arm zu tragen ; dieser Brauch erhielt sich 
auch dann noch, als die Perücke sich verkleinerte und zur Stuzperücke wurde ; wegen 
des Puders und der grossen Künstlichkeit der Lockenrollen, die leicht zu beschädigen 
waren, konnte der Hut seinen rechtmässigen Plaz nicht wieder einnehmen. Für einen 
Plaz unter dem Arme aber war er, so klein er auch geworden, immer noch zu hoch; 
da verfiel man auf einen Ersaz ; dieser bestand in einem Hut aus zwei gegenüberstehen
den Spizen, die, weil keine dritte Spitze sich zwischen sie stellte, flach zusammengeklappt 
■werden konnten; nach diesem Zusammenklappen benannte man den Hut „Klapphut“ 
(chapeau claque). Aber auch der Klapphut führte unter dem Arm ein ziemlich über
flüssiges Dasein ; indes behauptete er sich bis zur französischen Revolution, die ihn 
samt Perücke, Zopf, Haarbeutel und Puder hinwegfegte; die Sitte aber, den Kopf in 
der Gesellschaft unbedeckt zu lassen, überdauerte auch die Revolution.

Die Handschuhe blieben in der Stulpe kurz und weit ; doch ver
loren sie wie die übrige Gewandung viel von ihrem Schmuck an Besäzen 
und Stickereien ; sie behielten meist nur noch einige kunstvolle Nähte 
auf dem Rücken. Waren die Handschuhe von Leder, so blieb dies in 
seiner mattgelben Naturfarbe. Degen und Spazierstock, Uhr und Tabaks
dose gehörten ohne Ausnahme zur bürgerlichen Garderobe. Der Degen 
hatte meist einen stählernen Griff von kunstvoller Schmiedearbeit. Man 
befestigte ihn unter der Weste und liess den Griff aus dem linken Seiten- 
schliz zwischen den Schossklappen hervorragen. Eine Taillenschärpe 
kam in der bürgerlichen Tracht nicht mehr vor ; man liess den Rock 
völlig offen; die Weste schloss man nur mit einigen Knöpfen unter der 
Magengrube. Der Spazierstock hatte einen vergoldeten Kugelknopf oder 
eine Handhabe von Elfenbein und eine zierliche Handschnur.

Die weibliche Tracht von 1700 bis 1750. Es war im Jahr 1714, 
als auf einem Hoff este zu V ersailles zwei englische Damen erschienen, 
die niedrig frisiert waren und leicht ausgesteifte Reifröcke trugen. Dem 
König gefiel namentlich die Frisur ; was früher sein Tadel an dem hohen 
Kopfpuze nicht fertig gebracht hatte, das brachten die fremden Muster 
sofort zuwege ; die Hofdamen verkleinerten ihre Frisur, aber für die Reif
röcke wollten sie sich nicht begeistern; sie hatten derartige Röcke seit 
längerer Zeit im Schauspielhause gesehen, wo seit Corneille die Heroinen 
der Tragödie gewohnt waren, in den selbst zurechtgemachten Phantasie
kostümen ihren Unterröcken eine künstliche Weite zu geben. Dieser 
Brauch soll gleichfalls aus England gekommen sein, denn sicher ist, dass 
schon um 1711 die englischen Journalisten an den Reifröcken, welche
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sie in den Strassen Londons einherwandeln sahen, »sich die Galle erhei
terten«. Die Engländer dürften den Reifrock aber aus Deutschland er
halten haben. Wir wissen, dass der Reifrock unter dem Namen »Ver- 
tugade« auf der Grenzscheide des 16. und 17. Jahrhunderts schon ein
mal üblich gewesen war (Taf. 20.5); er hatte anfangs die Gestalt einer 
Trommel, näherte sich dann aber mehr der Kuppelform. Wir wissen 
ferner, dass die Modeformen in Deutschland später zu erscheinen und 
somit auch später zu endigen pflegten, als in Frankreich, und dass sie 
an den kleinen Höfen noch weiterblühten, während sie anderwärts längst 
durch neue Formen verdrängt worden waren. Es wäre somit nicht un
möglich, dass der Reifrock eine späte Wanderung von Deutschland nach 
England hinüber gemacht hätte, um von dort wieder nach Frankreich 
zurückzukehren, wo dann zuerst die Schauspielerinnen sich seiner be
mächtigten. Der Reifrock ist in seiner Unnatur thatsächlich ein gebo
renes Schauspielerkostüm, und er mochte doppelt willkommen sein in 
einer Zeit, die in allen ihren Aeusserungen unnatürlich war, die Liebe 
zur Natur heuchelte und doch nichts höher schäzte, als die Etikette,, 
die in allen Manieren affektiert und geziert war.

Den Anstoss dazu soll folgender Vorfall gegeben haben. Zwei wohlbeleibte 
Pariserinnen, denen in der Sommerhize die schweren Röcke lästig waren, Hessen sich 
über Reife montierte Unterröcke machen, die sie aber nur im Zimmer anlegten. Doch 
wagten sie es einmal, so angethan bei sinkender Sonne einen Spaziergang in denTuilerien- 
garten zu machen ; um nicht gesehen zu -werden, traten sie durch die Orangerie ein ; 
aber in der schönen Welt hält man nicht weniger Maulaffen feil, «vie in der der Lakaien ; 
kaum hatte man sie gewahrt, als man einen Kreis um sie schloss ; bald wurde die 
Menge dichter; die armen Frauen fanden kaum noch Zeit, sich hinter eine Bank zu 
verschanzen. Ohne einen Musketier, der sich ihrer annahm, würden sie in dem Ge
dränge erstickt worden sein; sie kamen nach Hause mehr tot, als lebendig, und 
glaubten nun, sie hätten einen rechten Skandal verursacht; aber weit gefehlt; sie 
hatten Hof und Stadt zu ihrer Mode bekehrt h Dies geschah um 1718.

Von Paris wanderte der Reifrock nach allen Hauptstädten und 
Residenzen, von den Residenzen in die Provinzen, von den Höfen in 
das bescheidenste Bürgerhaus. In Deutschland kam man wie gewöhn
lich etwas hintennach; man nahm das Neue an, ohne das Alte durch
weg aufzugeben; man konnte hier um 1725 noch die Fontange in der 
Gesellschaft des Reifrockes sehen, und zwar beide Stücke in einer alles 
Mass überschreitenden Form 2. Selbst die Frau des bescheidensten 
Pastors in dem kleinsten Landstädtchen musste in der Kirche zwei Siz- 
pläze für sich in Beschlag nehmen, um Raum genug für ihren Reif
rock zu haben. Die Tendenz der neuen Mode ging im grossen und 
ganzen dahin, alles, was über der Taille war, zu verkleinern und zu 
verengen, was unter der Taille war, aber aufzublähen. Der Kontrast 
trat um so augenfälliger hervor, je mehr die Mode sich entwickelte.

Der Reifrock hatte anfangs Trichterform (178. 1 . Taf. 23. 2 ); dann 
wurde er oben rund und sah nun wie eine Kuppel aus (Taf. 23. e. e); 
allmählig erhob er sich über die Hüften, dergestalt, dass man die 
Arme auf ihn legen konnte wie auf zwei Stuhllehnen (178. s. 7 . Taf. 23.7) .

1 Qnieherat, Histoire du costume en France S. 651. 2 Letters of the Lady Montagne 1763 I S. 41.
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Das Gestell, über welches die Röcke ausgebreitet wurden, bestand 
anfangs gewöhnlich aus vier Reifen von Rohr, Fischbein oder Stahl, 
welche unter sich durch Bänder oder dünnen Draht verbunden waren. 
Es glich den spizen Käfigen, in denen man damals, wie heute noch, 
die Hennen und Küchlein zu verwahren pflegte, und wurde deshalb 
»Hühnerkorb« (panier) genannt. Es war ein festes Gebäude und nicht

Fig. 178.
1 2  3 4

1—7. Trachten aas der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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wie das Gestell der Vertugade lose und schlotterig; der lezte Reif lag 
dicht unter dem Gesäss; von hier aus hing der Rock frei herab. Der 
Ueberrock, der Manteau, Hess sich leicht mit dieser- Unterlage ver
einigen und seine zurückgeschlagene Faltenmasse hinterwärts darauf 
befestigen. Der Auspuz bestand vorwiegend in gedrehten Schnüren 
und Quasten, die man guirlandenartig in seiner unteren Hälfte an
brachte, auch in Falbeln oder sonstigen Ornamenten, weniger aber in 
ausgeschnittenen Besäzen (Taf. 23. i .  2 ). Sonst blieb vorläufig der 
Anzug so wie ihn die abgelaufene Epoche überliefert hatte.

Das Gestell wuchs nach unten und oben hin und seine Reife ver
mehrten und vergrösserten sich; um das Jahr 1725 hatte es seinen 
grössten Umfang erreicht; der unterste Reif mass nicht selten 
3 m im Umkreis, auch 3,60 m. Um dem Rock von der Taille aus 
nach dem obersten Reife hinab eine schöne Wölbung zu geben, sezte 
man auf diesen Reif zwei Bügel in Bogenform noch besonders auf. 
Seit dem genannten Jahre versah man das Gestell mit einem Ueber- 
zuge von starker ungebleichter Leinwand oder grobem Taffet, nach 
Umständen auch aus broschierter Seide, so dass ein völliger Rock dar
aus entstand, der wenigstens im Sommer so gut, wie der eigentliche 
Rock, seine Dienste that.

Der Reifrock umgab den Unterkörper jezt gewölbförmig, so dass 
es aussah, als ob die Person in einer mächtigen, schon oben sehr 
weiten Glocke steckte. Die ungeheuerliche Form, die alles, was man 
bis jezt gesehen hatte, in Schatten stellte, erregte grossen Widerspruch 
namentlich seitens der Geistlichkeit; doch hatte derselbe nur geringe 
Wirkung; einzelne Frauen gaben wol den Rock auf, andere machten 
ihn weniger weit oder drückten ihn von vorn nach hinten etwas zu
sammen 1 ; im ganzen aber nahm die Mode ihren regelrechten Fortgang. 
Für das untere Kleid, das man über den Reifrock spannte, benuzte 
man immer mehr einen geblümten Stoff; die schweren Besäze Hess 
man hinweg und brachte statt ihrer höchstens einige leichte Falbeln 
und Volants an.

Als der Reifrock aus der Trichterform in die Kuppelform über
ging, gab man zumteil den Ueberrock, den Manteau, mit seinem unter 
dem Kreuz aufgehäuften Faltenbündel auf und ersezte ihn durch einen 
geschlossenen Rock. Aber die untere Fülle zwang dazu, denselben 
aufzunehmen ; man that dies mit der Hand oder mit Nadeln.

Bei der immer grösseren Anschwellung des Reifrockes kam man 
wieder auf die Idee der Vertugade zurück, auf jenen Rock, der vorn 
herab auseinander klaffte, aber nicht zurückgeschlagen war; dieser 
Schnitt passte für den Reifrock am besten. Der Uebergang geschah

1 Eine englische Zeitung vom 7. F eb iuar 1737 enthält folgende Notiz: „Ein Pa ten t wurde erteilt 
der Jane V anet in  der St. Annengemeinde, W estminster, London, Witwe und Reifrockmacherin. Das 
Patent betrifft eine neue Erfindung oder Verbesserung von Reifröcken, welche m ittelst Falten, Fischbein- 
und M etalleinlagen sowie Schnüren den Zweck erreicht, die W eite des Reifrockes nach Belieben von etwa 
vier E llen D urchm esser au f zwei reducieren zu können, damit die T rägerin des Rockes in Kirchen, Gesell
schaften, K utschen und Portechaisen freiere Bewegung und weniger Belästigung habe.“ Schade, dass der 
Mechanismus keine eingehende Beschreibung gefunden hat ; das Gestell scheint wie ein Regenschirm zum 
Zusammenklappen eingerichtet gewesen zu sein.

H ottenroth, H andbuch der deutschen Tracht. 44
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dadurch, dass man den Manteau auf die passende Länge verkürzte 
und nicht mehr zurückschlug, gleichwohl aber noch über dem Gesäss 
in einen Faltenbüschel zusammenraffte (Taf. 23. s) ; doch gab man diesen 
allmählig auf und liess nun den Rock glatt und faltenlos über die Glocke 
des Unterrockes herabsteigen. Man verstattete ihm einen Schmuck 
von buntfarbigen Volants aus zartem Stoffe, den man, gefaltet oder un- 
gefaltet, guirlandenartig aufnähte, so wie man ein Gebäude mit Festons 
behängt und bekränzt ; die Stellen, wo man sie zusannnenfasste, besezte 
man mit Bandschleifen. Der Geschmack des Jahrhunderts am länd
lichen Leben verführte dazu, auch Bouquets von künstlichen Blumen 
zu verwenden, und zwar in demselben Masse, wie früher die auf Stoff 
gemalten Sträusse. Hielt man Leibchen und Oberkleid geschlossen, 
so sezte man wol auch einen Streifen mit Knöpfchen und Spangen 
auf, die einen Verschluss markierten, oder einen Streifen von weissem 
Pelz. Rock und Leibchen, ob offen oder geschlossen, stellte man 
stets aus dem nämlichen Stoffe her.

Der versteifte Rock gestattete keine Schleppe; doch wollte man 
solche bei festlichen Gelegenheiten nicht entbehren ; man sezte deshalb 
die Schleppe hinterwärts besonders an, eine lange, breite, aber faltig 
■zusammengeschobene und mit Bandschleifen gefasste Stoffmasse, die 
man entweder zwischen den Schulterblättern oder an der Taille be
festigte (178. e). Der Reifrock verschwand um 1740, um nach zehn 
Jahren mächtiger, als je, wieder aufzutauchen.

Sehr beliebt waren in Deutschland die aus Holland bezogenen Kattune; um die 
heimische Industrie in Wollen- und Leinenzeugen zu fördern, erliess im Jahre 1721 
der Preussenkönig Friedrich Wilhelm I. ein strenges Verbot wider das holländische 
Fabrikat; er befahl, „dass sich Jedermann dieses Unraths enthalten und sich des
selben entschlagen oder schwerer Straff und Schmach gewärtig sein sollte.“ Doch 
gab er ein Jahr frei, damit der Vorrat aufgebraucht werden könnte. Das Verbot 
ward mit solcher Strenge durchgeführt, dass mit der Zeit niemand mehr an die 
fremde Ware dachte. Der König selbst zerriss sie gelegentlich mit eigner Hand.

Der Gürtel kam in Wegfall; der Uebergang zwischen Leibchen 
und Reifrock geschah unvermittelt. Dem Aeusseren nach behielt das 
Leibchen sein enggespanntes Aussehen ; aber die untergelegte Schnür- 
brust war von zweierlei Art. Mit dem Reifrocke hatte man zugleich 
die englische Schnürbrust mit herübergenommen; diese wurde hinten 
herab vernestelt (174. 2 . 7 . 9), während die französische vornherab ver
schnürbar war. Die englische Schnürbrust hatte mit der französischen 
die beiden breiten Seitenlaschen unten an der vorderen Schneppe, die 
über den Rock gelegt wurden, gemeinsam, und ebenso die schmalen 
Laschen ringsher am unteren Rande, die unter den Rock zu liegen 
kamen (179.5 ). Auch war sie durchweg der Länge nach mit dicht an
einander gereihten Fischbeinstäben ausgesteift, in ihrem mittleren 
Bruststücke überdies noch der Quere nach (174. e), so dass dieses Stück 
einer eisernen Panzerplatte nichts nachgab 1. Obenher war dasselbe mit

1 V erbrauch an Tischbein w ar um diese Zeit ungeheuer. Die G eneralstaaten der Niederlande 
m achten ein gutes Geschäft, als sie eine in Ostfriesland gebildete Gesellschaft, die den Walfischfang betrieb, 
mit sechshunderttausend Gulden unterstüzte.
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einem starken Draht eingefasst, durch den es in seiner passenden 
Wölbung festgehalten wurde. Seiner senkrechten Mittellinie entlang 
zeigte es einen kräftig vorspringenden Grat; diese Kante erzielte man 
dadurch, dass man den inneren Ueberzug des Stückes (174. e) schmäler 
schnitt, als den äusseren; um beide Ueberzüge mit ihren Rändern zusam
mennähen zu können, musste man den oberen zusammenschieben ; den 
überflüssigen Stoff trieb man nach der Mitte hin und bog ihn dort in 
die Höhe. Diese Kante fand solchen Beifall, dass man sie auch an den 
Brustläzen des französischen Leibchens anbrachte, die man in dessen 
vordere Lücke einsteckte. Auch das englische Korsett verschnürte man 
von unten nach obenhin und überzog es mit gutem Stoffe, um es an 
Stelle des Ueberleibchens zu tragen, ebenmässig, wie man das mit Seide 
überzogene Glockengestell statt des eigentlichen Rockes anlegte. Das 
Ueberleibchen wrar auf das Schnürleibchen passend zugeschnitten, ohne 
Fischbein und nur einfach gesteppt. Der Ausschnitt des Leibchens 
liess die Schultern bedeckt (178. ?), doch war er nicht vorn und hinten 
gleichmässig tief; hinten gab er nur den oberen Saum des Nackens 
dem Blicke frei, vorn aber rückte er sehr tief, oft bis in die Mitte des 
Busens herab. Liess er den Busen unbedeckt, so verbrämte man seinen 
Rand mit einer nicht allzu schmalen weissen Spize (179. 4); sonst aber 
gab man ihm eine Borte als Besaz. In dem oberen Saume des Futters 
brachte man ein Täschchen für Wohlgerüche an. Die Aermel trug 
man verschieden ; einmal stiegen sie ziemlich eng, unten etwas weiter, 
bis zum Ellbogen oder nur wenig unter denselben herab und wurden 
in lezterem Falle mit einer Agraffe oder mit Lizen gerafft (179. .1) oder 
zurückgeschlagen (Taf. 23. e) ; der Aufschlag war etwa so weit, wie bei 
den Mannsärmeln, aber weniger breit. Aermel dieser Art nannte man 
»Pagodenärmel« (manches en pagode); dieser Name wurde damals 
zuerst gebraucht. Die Vorderarme bedeckte man zumteil mit Spizen- 
manschetten, die oft in mehreren Reihen untereinander hervorquollen. 
Da bei einer Armbewegung die luftigen Spizen leicht zurückfielen, 
so fügte man lange Handschuhe hinzu (Taf. 23. 1 .  2 .  5 .  e .  s ) ;  diese 
bestanden aus weissem oder schwarzgefärbtem Taffet oder gelblichem 
Leder, seit 1740 auch aus Seidenfilet. Die Aermel zweiter Art, die 
namentlich an dem englischen Leibchen angebracht wurden, bedeckten 
den Arm durchaus; sie waren bequem, ohne weit zu sein, und hatten 
keine andere Verzierung, als eine Puffengarnierung, die ihren Ansaz 
oben auf der Achsel bedeckte (179. 2 . 3 ) .

Schon im vorigen Jahrhundert hatte man vielfach das Leibchen 
durch angesezte Schösse in eine Jacke verwandelt; so machte man es 
auch jezt noch; man schnitt den Schoss dergestalt zu, dass die ein
zelnen Klappen nach unten hin sich verbreiterten, und nähte ihn 
faltig und so an das Leibchen, dass hinterwärts der Rand der einen 
Klappe den Rand der benachbarten oben etwa fingerbreit bedeckte 
(179. 3 ) .  In andrer Weise ahmte man die Schösse durch einen Spizen- 
besaz nach, mit dem man daun auch die übrigen Ränder verzierte 
(Taf. 23. a).
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Das beschriebene Oberkleid gehörte zur grossen Toilette; zu 
Haus liess man es weg und für die Promenade und den familiären 
Besuch schaffte man sich ein eigenes Oberkleid an; dies war die »Con- 
touche«. Die Contouche lag nur auf den Schultern und der oberen 
Brust an und stieg ohne Taille meist bis auf die Füsse herab, so dass 
sie den Körper in völlig freiem Faltenflusse bedeckte. Man brachte 
einigen Wechsel in das Kleid, indem man es im Nacken oben in eine 
Falte fasste und diese wie eine Schleppe bis auf den Boden fortsezte, 
oder indem man es von Schulter zuSchulter in Längsfalten legte (178.8.4).. 
Auch trug man es ebenso oft geschlossen, als vornherab von oben bis 
unten geöffnet, aber durchaus oder nur auf der Brust mit Bandschleifen 
zusammengefasst. Die Aermel glichen den Aermeln des Leibchens 
und hatten Aufschlag und Spizenbesaz, wie diese. Die Contouche war 
ein Sommerkleid; man fertigte sie deshalb aus leichtem Stoff, aus

Fig. 179.
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1—5. Englische Leibchen und Frisuren aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Seide, Taffet oder Kattun, und zwar in zarten Farben, weiss mit 
Blumenstraussmustern, rosenfarbig und gestreift. So bequem das Kleid 
und so sehr es der warmen Jahreszeit angemessen war, so konnte es 
doch nicht für schön gelten; es gab der ganzen Gestalt etwas 
Nachlässiges und Schlampiges, etwas, das die Franzosen mit »chiffonné« 
bezeichnen. In Deutschland belegte man es mit dem zutreffenden. 
Namen »Schlender«.

Der Schlender erhielt sich in dieser Form bis in die dreissiger 
Jahre; dann kam einer von andrer Form mit Taille auf (Taf. 23.із). 
Dieser Rock war mit seiner Futtertaille über die Brust her zusammen
genäht, hinten aber nur am oberen Rande, so dass er hier wie früher 
seine Falten machen konnte. Eingelegtes Fischbein hielt die Futter
taille steif. Der Verschluss geschah mit Nesteln vornherab; doch hielt 
man die Nesteln durch das darüber gespannte Oberzeug verdeckt; 
man nähte dasselbe rechts und links hinter den Schnürlöchern ein und 
liess nur soviel davon nach vornhin frei, als nötig war, um es über
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der Verschnürung zusammenstecken zu können. Alle diese Ueber- 
kleider waren am Halse ebenso weit ausgeschnitten, wie die übrigen 
Röcke.

Um die Mitte des Jahrhunderts wurden als Morgenanzug Röcke 
üblich, die dem Schlender ähnlich sahen, aber aus feinem Weisszeuge 
bestanden und vielfach mit Falbeln besezt waren. Zugleich erschienen 
Puder- und Frisiermäntel aus Leinwand, die man bei der Morgentoilette 
benuzte (178. a). Diese Mäntel hatten zwar Armlöcher, verbargen aber 
die Arme; sie schlossen dicht um den Hals und erweiterten sich von 
den Schultern an gleichmässig nach untenhin; vornherab wurden sie 
zugeknöpft.

Den Halsausschnitt verhüllte man auf verschiedene Weise; eine 
Zeitlang war noch die mit Falbeln geränderte Schärpe und die Kappe 
in Gebrauch (Taf. 23. i); diese Stücke verschwanden mit der Fontange. 
Man benuzte jezt ein dreieckiges Umknüpftüchlein von schwarzer 
oder farbiger Seide, das man »Folette« nannte, ebenso oft ein grösseres 
Stück, auf das man den Namen »Palatine« übertrug; es war dies ein 
alter Name für eine neue Sache, denn früher hatte man die Umhänge
kragen, die vor der Halsgrube zugebunden wurden, so genannt (S. 645). 
Die Palatine bestand im Sommer aus sehr leichtem Stoffe, der mit 
Blonden und Chenillen oder mit Blumen, die aus Taffet ausgeschnitten, 
besezt war. Man schloss sie in der Regel vorn mit silbernen Lizen oder 
Knöpfen. Für den Winter aber hatte die Palatine noch ihre alte 
Kragenform und war dann aus dickem Sammet, Marder oder Grau
werk gefertigt, oder auch aus kurzen Federn zusammengesezt, die 
ebenso oft schwarz als weiss beliebt wurden. Namentlich in den Ueber- 
gangsjahreszeiten benuzte man ausserdem noch die »Mantille« ; diese 
war ein langes als Doppelzwickel zugeschnittenes Zeugstück, das man 
um den Hals schlang, vor der Brust kreuzte und hinten verknotete. 
Mantillen kleinerer Form legte man über den Kopf und verknotete sie 
mit den Enden vor der Brust (Taf. 23.5).

Bevorzugt wurden weisse Strümpfe mit bestickten Zwickeln. Die 
Stickerei war auf baumwollenen Strümpfen aus farbiger Wolle, aus 
Gold und Silber auf seidenen Strümpfen.

Die Schuhe blieben im grossen und ganzen, wie sie waren ; die 
weissen Strümpfe verlangten weisse Schuhe (Taf. 23. s.n). Die Spann
lasche, welche sich über die Fussbeuge erhob, beliess man etwa bis 
1730 in ihrer aufrechten Stellung ; dann schlug man sie auf die Schnalle 
nieder und liess sie endlich ganz hinweg. Die Schnalle kam jezt zur 
vollen Geltung ; man behandelte sie als Kunstwerk und schmückte sie 
mit Email und edlen Steinen; auch sezte man zwei lange Laschen 
oder Ohren in die Schnalle ein. Seit 1720 machte man die Schuhe 
vor den Zehen eben so oft rund, als spiz; die Absäze beliess man 
hoch und spizig und schob sie bis unter die Höhlung des Fusses 
vor; sie bestanden jezt durchweg aus Holz. Es gab Absazmacher 
von Profession, welche die Schuhmacher versorgten. Ohne Zweifel
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hat diese Industrie dazu beigetragen, die Mode der hohen Ahsäze zu 
verewigen \

Um 1715 fing die Fontange an zu fallen; schon vorher hatten 
einzelne Damen versucht, die Haube mit dem Spizenbüschel hinweg- 
zulassen und das Haar allein in die Höhe zu frisieren; diese Neuerung 
war aber nicht durchgedrungen. Das englische Beispiel verhalf der 
niedrigen Frisur zum Siege. Die zulezt aus Band gefertigte diadem
artige Verzierung des Vorderkopfes blieb endlich auch hinweg (Taf. 28. e). 
Von 1720 an war es vorherrschend Brauch, das Haar kurz, niedrig und 
gedrängt um den Kopf zu sammeln; man wollte eine hohe breite Stirn 
und strich das Haar um die Stirn her in die Höhe, aber nicht glatt, 
sondern mit freiem Gelocke, und sammelte es hinten zu einem kurzen 
Chignon, aus dem man zwei oder mehrere Lockensträlme in den 
Nacken herabfallen liess (178. e). Die Frauen puderten sich durchweg 
mit so grossem Uebermasse, dass man ihren Kojrf für mit Schnee bedeckt 
hätte halten können ; die einen Hessen ihr Haar sonst völlig schlicht 
und ungeschmückt ; die ändern besteckten und verflochten es mit kleinem 
Puzwerke. In Gunst behielten sie die Schleifenbüschel aus zweifarbigem 
Band, mit welchen man früher die Fontange beflanzt hatte. Von Stelle 
zu Stelle brachten sie Bandknoten an, die man »Kastanien« benannte. 
Auch schlangen sie Perlenschnüre in das Plaar und besteckten es mit 
Nadeln, deren Köpfe aus Steinen oder künstlichen Blumen und 
Schmetterlingen gebildet waren.

Es wuchs die Sitte, das Haar unbedeckt zu lassen und nur im 
Negligé ein Stückchen Spizenzeug darüber zu legen (Taf. 23. s). Auch gab 
es sehr kleine flache Häubchen von Weisszeug, die knapp den Oberkopf 
bedeckten und an ihren Bändern leicht garniert waren (178.4). Grössere 
Hauben legten sich rund um den Kopf (Taf. 23. із) und stiegen mit 
ihren angesezten Schläfenflügeln bis auf die Schulter herab ; auch diese 
hatten vorn einen Spizenbesaz. Derartige Hauben trug man sonst nur 
im Zimmer, gewöhnlich mit Nadeln festgesteckt, seltener unter dem 
Kinne gebunden. Wir haben vorhin von der kleinen Mantille ge
sprochen, die über den Kopf gelegt und vor dem Halse verknotet 
wurde (Taf. 23. s); diese war für schönes Wetter bestimmt. Um sich 
vor Wind und Begen zu schüzen, bediente man sich einer Haube 
aus dickem dunklem Stoffe; es war eine Kappe, die mittelst einer 
Zugschnur beliebig fest um den Kopf zusammengezogen und unter 
dem Kinne gebunden werden konnte (Taf. 23. n. із), so dass sie mit 
ihrem unteren Teile wie mit einem kurzen Kragen die Schultern be
deckte. Diese Kappe war zur Zeit der Contouche sehr beliebt und 
wurde von Frauen aller Stände und jeden Alters getragen.

1 Die hohen nach der (Mitte der Sohle vorgeschobenen Absäze berauben n icht nu r den Fuss seiner 
anatomischen Schönheit, sondern geben häufig auch Anlass zu heftigen Schmerzen und K rankheiten. Denn 
solch ein Schuh verursacht eine völlige Verschiebung der natürlichen Stüzpunkte des Fusses, derart, dass 
nicht die Ferse und das Sprungbein, sondern das Fussgewölbe den D ruck  der K örperlast auszuhalten hat. 
Der Fuss w ird gezwungen, sich auf sich selbst zurückzukrüm m en, die grosse Zehe sich nach aussen zu 
drehen und die Sohlenwölbung sich flach zu drücken. Die W adenm uskeln erleiden eine Störung in ihrer 
Thätigkeit, woraus dann Krämpfe und Nervenleiden entstehen können. Ueberdies verliert der Gang alle 
Grazie und wird zu einem unschönen Hüpfen.
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Puderund Schönpflästerchenblieben die üblichsten Toilettemittel; 
sie wurden zu einer wahren Bekleidung des ganzen Gesichtes. Unter 
den Schminken nahm Rot den Vorrang ein. Vor dem weissen Haare 
konnte auch die blühendste .Jugendfrische des Antlizes nicht stand
halten ; man sah sich genötigt, sie mit Rot künstlich zu erhöhen. Diese 
Schminke wurde zu einer Notwendigkeit, der sich keine Dame, ob alt 
oder jung, entziehen konnte; ja man legte selbst den Leichen der 
königlichen Prinzessinnen Rot auf die Wangen. Dazu gesellten sich dann 
noch die Schönpflästerchen; das Antliz war mit Schminken und Mou- 
chen dergestalt bepflastert, dass es gewissermassen mit einer Maske 
bedeckt war, und es scheint kaum übertrieben, wenn ein französisches 
Epigramm von den Damen behauptete : »Wir sehen sie zwar alle Tage, 
haben sie aber noch nie gesehen.« Sehr anschaulich ist die Beschrei
bung, die eine Lady Montague 1730 von den Pariser Damen gab: »Sie 
sind abgeschmackt durch die Schminke, womit sie ihre Züge über
decken. Ihre auffrisierten Haare gleichen einer weissen Wolke und 
mit ihren feuerroten Gesichtern haben sie kein menschliches Aussehen 
mehr, sondern das von abgehäuteten Kälbern.«

Diese Masken aus Schminke und Pflaster machten die Sammet
masken überflüssig; sie verloren sich denn auch aus dem alltäglichen 
Verkehr bald nach dem Anbruche des Jahrhunderts1.

Zum festlichen Auspuze gehörten noch Schmuckstücke aller Art, 
künstliche Blumensträusse oben am Mieder (Taf. 23. e. ?), kleine, goldene, 
mit Steinen besezte und an Ketten hängende Uhren, Diamantgeschmeide 
in Stern- und Büschelform (Girandolen), Halsschnüre aus Perlen und 
Edelsteinen, hauptsächlich aus Granaten, Armspangen und Fingerringe. 
Taschentücher, Muffen und Fächer durften nicht fehlen. Die Fächer 
hatten fast durchweg Halbkreisform und liessen sich zusammenklappen ; 
sie waren mit feinen Malereien bedeckt, mit Landschaften, Genien 
und besonders mit Liebesscenen, die nicht immer von schäferlicher 
Unschuld zeugten.

Weiss war die Lieblingsfarbe der Damen. Ganz im Gegensaze 
zur vorhergehenden Epoche, die starke Farben liebte, schwelgte man 
jezt in zarten verblassten Farben, in Blassblau, Blassrosa, Blasshla und 
Silbergrau; man wusste aber einen grossen Reiz hineinzulegen und 
sie künstlerisch zu verwenden.

1 E in e  d e r  lez ten  P e rso n en , d ie  eine M aske tru g , w a r m erkw ürd igerw eise  ein  M a n n , u n d  zw ar der
selbe, der in  d e r  G esch ich te  u n d  V olkssage u n te r  dem N am en der „E isernen  M aske“ b e k a n n t gew orden 
ist. E s s ind  v ie le  B ü ch e r  d a rü b e r  geschrieben  w orden , abe r e rs t in  den lez ten  T agen  is t das G eheim nis, 
w er sich h in te r  d e r  M aske v erbo rgen  h a tte , ge lü fte t w orden . Alan h a t im  A rch iv  des französischen K riegs
m inisterium s e ine  D epesche  des M inisters L uvois an  den G en era llieu ten an t C a tin a t gefunden , die m it den 
W orten  sch lie ss t: „S eine M aje stä t (L udw ig X IV .) w ü n sc h t, dass S ie H e rrn  de B ulonde verh aften  u nd  in  
die F estung  P ig n e ro le  schaffen  la ssen , wo S eine Alajestâ t ih n  des N ach ts in  einem  G em ach der e rw ähn ten  
Festung e ingesch lossen  w issen  w ill , m it der E r la u b n is , am  T age au f  den  W ä lle n , m it e in e r Alaske ange- 
than , spazieren  gehen  zu  d ü rfe n .“ D iese r H e rr de Bulonde. h a tte  ohne N ot d ie  B elagerung  der F estung  
Cuneo in  S avoyen au fg eg eb en ; deshalb  v e ru r te ilte  ihn  der K önig zu  lebenslanger H a tt ; da  e r  sich  abe r 
bei v ie len  G elegenheiten  als tap fe r u n d  um sich tig  e rw iesen , w ollte de r K önig k eine  Schm ach au t seinen 
Namen kom m en lassen  u n d  b efah l ihm , d u rch  e in e  Alaske sich  u n k en n tlic h  zu m achen . D e B ulonde starb  
1703 in  der B as tille . S eine M aske w a r ,  w ie a lle  dam aligen  M asken , von schw arzem  S am m et; e rs t die. 
Sage h a t  geschw ärztes  E isen  d a rau s  gem ach t.
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2 . Die ständ ischen  Trachten.

anz Deutschland war ein ackerbautreibendes Land 
und zwar so völlig, dass es diesen Charakter 
selbst seinen Städten auf drückte. Doch gab es 
in jeder Stadt einen geheimnisvollen Bezirk, 
eine Art von adligem Ghetto, in welchem die 
Aristokratie in burggräflicher Abgeschlossenheit 
residierte und mit einem unausgesprochenen 
noli me tangere auf die übrige Welt herab
blickte. Das Volk selbst war in allen Gauen 
nach Besiz und Arbeit, nach Sprache und Sitte, 
nach Glauben und Wissen unendlich reich und 
mitunter schroff gegliedert. Es galt durchweg 

für selbstverständlich, dass das, was durch Stand, Amt und Sitte 
zusammengehörte, auch einen gemeinsamen Rock trage; die Bürger 
in jedem Stande sollten sich an ihrem Rock einander erkennen. 
Es wäre verkehrt, die Bedeutung dieser äusserlichen Gemeinschaft 
lächerlich zu finden oder nur gering zu schäzen, denn sie beruhte 
auf innerlicher Gemeinschaft. Aber das Leben selbst in seiner ewigen 
Bewegung widerspricht solcher Absonderung; was die menschlichen 
Geseze trennten, mischten die natürlichen wieder zusammen.

Es waren keine Volkswirte, die die Luxusgeseze anregten, sondern 
Leute, welche sich für die von Gott berufenen Wächter des öffent
lichen Lebens hielten, Fürsten und Theologen, die Fürsten, weil sie 
um ihre Vorrechte, die Theologen, weil sie um die öffentliche Moral 
besorgt waren. Als die Geistlichkeit am Anfänge des 17. Jahrhunderts 
bemerken musste, dass sich ihre Herde nicht mehr so leicht, wie 
früher, das Gewissen schärfen liess, gab sie ihren Widerstand gegen 
Luxus und Moden von der Kanzel herab allmählich auf, stekte sich 
aber zumteil hinter die Fürsten und sonstige weltliche Obrigkeiten. 
Dies geschah an kleinen wie an grossen Höfen, ja selbst am kaiser
lichen Hofe; im Jahr 1616 erschien »auf kaiserlichen Specialbefehl« 
ein Luxus verbot für den ganzen Umfang des deutschen Reiches. Wie 
Pilze im Wald nach einem warmen Regen, so schossen aller Ecken 
und Enden die Aufwandgeseze empor; während des dreissigjährigen 
Krieges traten sie zwar vor anderen Sorgen etwas zurück, häuften sich 
aber später wieder desto mehr. Doch fingen nun schärfer blickende 
Köpfe an zu überlegen, ob solche Verordnungen für den Haushalt 
des Staates überhaupt von Nuzen seien und nicht eher für das in
ländische Gewerbe zum Schaden. Die Meinungen blieben lange Zeit 
im Schwanken; selbst bei grösster Nachsicht war nicht zu verkennen, 
dass ein übermässiger Luxus das Leben verteuere und damit die 
Sitte gefährde; aber es war schwer, die rechte Grenze zu bestimmen. 
Eine Verschwendung, die sich innerhalb der Standessitten hält, pflegt 
vereinzelt zu bleiben, eine Amrschwendung aber, welche diese Grenzen 
überschreitet, sich über eine ganze Volksgruppe auszubreiten und so

In it ia le  aus dem 17. J a h r-
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thatsächlich das Leben zu verteuern und die gute Moral zu untergraben. 
In einem Bezirk, in dem der Bauer bei seinem standesgemässen bäuer
lichen Rocke bleibt, bleibt auch das Leben billiger, als da, wo er 
sich verstädteren Gewohnheiten zuwendet. Wo der Bauer noch seiner 
Bauerntracht zugethan ist, da lebt man billig; so ist es selbst heute 
noch; der Bauernrock gilt auch heute noch für ein Wahrzeichen ge
sunder Verhältnisse. Mag es bei Hochzeiten und Kirchweihen noch 
so hoch hergehen und die Verschwendung bis zum Unsinne getrieben 
werden, mag der Feststaat einer reichen Bäuerin dem Puze der vor
nehmsten Dame an Kostbarkeit gleichkommen, mögen Häubchen, 
Rock und Mieder aus der schwersten Seide bestehen und mit Gold
stickereien bedeckt sein, mögen die Mieder mit goldenen Ketten, 
Münzen und sonstigem massiven Edelschmucke gepanzert sein, ja, 
mögen Edelsteine nicht fehlen : bleibt nur das Ganze ein standes- 
gemässes Bauernkleid, so bleiben auch die übrigen Bedürfnisse bäuerisch, 
denn solch ein Staatskleid wird vielleicht nur ein- oder zweimal im 
Jahre angelegt. Die städtische Tracht aber verlangt ein städtisches 
Haus und städtische Lebensweise ; hundert Sachen werden zum Bedürf
nisse, die man sonst nicht kannte. Und so war es denn begreiflich, 
dass man die Luxusgeseze selbst dann noch nicht aufgeben wollte, 
als man manches darin als Vorurteil erkannte. Erst kurz nach Schluss 
des 17. Jahrhunderts kam man zu einer festeren Ansicht ; diese wurde 
hauptsächlich durch eine Schrift begründet, die der gelehrte Samuel 
von Pufendorff erscheinen liess und die den Titel führte: De Legibus 
Sumtuariis : Oder Nöthiger Unterricht von Staats vernünfftiger Anordnung 
der Massigkeit, zu Verhütung verschwenderisch und unnöthiger Aus
gaben. Wegen seiner grossen Nutzbarkeit aus dem Lateinischen in 
das Teutsche übersezt. Franckfurt am Mayn MDCCIV.

Die K leidergeseze des 16. und 17. Jahrhunderts waren, genau betrachtet, keine 
Luxusverbote, wie die früheren, sondern Standesgeseze, welche das K ostüm  den ein
zelnen S tänden gemäss zu regeln suchten. Vielfach wurde an einem Orte verboten, 
was an dem  ändern  erlaubt w ar; im Ganzen aber blieb es richtig, was der Dichter 
Hans W ilhelm  von L aurenberg sagte: »De lofflyke (löbliche) Kleder-Ordonantz Werd 
geholden wedder halff noch gantz. Der hogen Avericheit (Obrigkeit) M andaten Achtet 
man als Scholappen upp der Straaten.«

E in M uster von K leiderordnung is t die, m it welcher Herzog Johann Georg von 
Sachsen im Jah re  1612 seine U nterthanen beglückte ; wir wollen n icht unterlassen, 
eine B lütenlese daraus hierherzusezen, um wenigstens durch ein einziges Beispiel 
deutlich zu machen, m it welchem Kleinigkeitskram damals Hoch und Niedrig von 
seiten der O brigkeit bem uttert wurden. Als Ursache dieser Bevormundung wird 
ausdrücklich angegeben, »dass fast kein. Stand von dem ändern zu unterscheiden sei, 
dass die U n terthanen  vollends in eusserste A rm ut gerathen, ja  wol endlicher Verderb 
des V aterlandes erfolgen müsse«. Auch is t darin die Gliederung in Stände insofern 
bemerkenswert, als sie die Doctoren, d. h. die Gelehrten, niedriger stellt, wie dies 
in früheren  O rdnungen geschehen war, und sie h in ter dem Adel und vor den Hoi- 
dienern, »so n it graduiret«, einbergehen lässt, w ährend sie sonst den adligen R ittern 
gleichgestellt waren, in  den städtischen Ordnungen dieser Zeit aber den Bürger
meistern ; n u r blieben diese insofern bevorzugt, als ihnen zwei goldene K etten sta tt 
einer erlaubt w urden. In  der H auptsache gab die Ordnung folgendes zur R ichtschnur:

Die vom Adel. Dass in  Zukunft keiner vom Adel Kleider von güldenen oder 
silbernen Stück oder M antel und Kleider mit Perlen,- Silber und Gold gestickt oder
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auch m it güldenen und silbernen Borten verbräm et, antragen, auch keiner befugt 
sein solle, einen ganzen sam m eten M antel zu tragen, er sey denn in  grosser H erren  Dienste 
und fürnehm en E m ptern  und Bestallung. G leichergestalt sollen die vom Adel ver
goldete Sporen und Bügel, welches Fürstlichen, Gräflichen und H errenstandes Personen 
gebühret, ausserhalb der R itterspiel und erforderlichen D ienstw artung sich gäntzlich 
enthalten. Auch den F rauen vom Adel w ird u n te rsag t, ih re  K leider m it Ketten 
und Borten von edlen M etallen zu verbräm en.

Professores vnd D octores'auťť den U niversitäten. Deren W eiber. Sie sollen zu 
tragen befugt seyn güldene K etten  (jedoch dass dieselben, so sie auff einm al antragen, 
nicht vber 200 gülden werth). Item , güldene A rm bande vnd Ringe, silberne vnd 
vergüldete Leib- vnd lange G ü rte l, auch M esserscheideu nach ihrem  vermögen, 
Röcke von Seidenatlas, D am assken, Seiden grobgrün, vnd was vor Zeug darunter,, 
dess gleichen auch von solchem Zeuge Schürtzen, E rm el vnd H artzkappen, gantz, 
zerstochen oder zerschnitten, welche sich m it glatten oder gemodelten Sam m et oder- 
seiden Borten oder auch Seidenstickerarbeit, jedoch ohne Gold, Silber vnd Perlen 
oder ändern Steine mögen verbräm en lassen, doch dass solche gebräm e vber eine 
querhand n ich t hoch sey. Item  vm bnehm en M antilien oder Schauben von Seidenatlas, 
Damassken, Seiden grobgrün, Doppeltaffet, vnd was dergleichen zeuges vnd  drunter
ist, ferner m it sam m eten oder m ardenen Vffschlägen, jedoch dass solche vber drey 
quer finger breit, m it sam m et oder seidenen Borten vnten  herum b n ich t belegt oder 
verbräm et seyn. Dessgleichen sollen sie sich aller A ussländischen frem bden Trachten, 
insonderheit der grossen E isen und  W ülste vn ter den Röcken, Item  der R abaten und 
lang entblosseten H älse gäntzlich enthalten. Zu jrem  H auptschm uck mögen sie eine 
guldene oder seidene H aube m it Perlen behefftet, jedoch ohne Goldrosen oder andere 
güldene oder silberne vergüldete Stiffte oder K örner, dessgleichen einen Schleyer 
fornen m it Perlen verkleppelt tragen. In  specie aber soll diesen gäntzlich verboten 
seyn : Perlen, K etten, K leinodien, Schleyer m it Goldrosen, V nterläge un ter die Schleyer- 
m it Golde, H auptm ützen m it Perlen, Goldrosen und köstlichen Steinen, Vmbhänge- 
umb den Hals vber der K rausen, sie seien von Corallen, Perlen, Golde, Silber, gläsern 
schmelzwerg, Goldgülden vnd  anderem  Geschmeide, silberne oder güldene Kragen- 
steiffen, sam mete Schuhe, Pantoffeln oder Stiefel m it Perlen, Golde oder Silber gestickt, 
seidene S trü m p fe , H auptdecken oder Schnuptücher m it Perlen  etc., silberne und 
güldene Stecknadeln, R appier vnd Tölche, so die W eiber zum H auptschm uck brauchen,, 
auch Ohrengehenke, F u tte r oder Vffschläge von Zobeln oder H erm elin. Der Doctoren 
Töchter sollen verboten sein K räntze, darinnen Edelgesteine, Goldrosen, güldene oder 
silberne Stiffte versatzet, güldene K etten, so m ehr als 100 Goldgülden wichtig, dess
gleichen A rm bänder vber 26 Goldgülden ; erlaubt aber lange M antel von hündischem  
Tuch *, do aber die Elle vber 3 gülden nich t würdig, darauf ein Samm et oder Gesteppe 
von Seide 3 querfinger breit. ■<

H ofdiener, so n it graduiret, Item  Secretarien, auch Renth-, Cam m er- vnd 
M üntzm eister etc. soll keiner vber Seidenatlas oder Dam assken (ausser die Hosen, 
darzu sie Sammet gebrauchen mögen) zu seiner K leidung tragen.

M agistri sollen m it jh ren  W eibern und  K indern  sich verhalten, wie folgendes 
bei den R athsherren specificirt w erden wird.

Der Hoffdiener vnd Secretarien W eiber sollen verboten sein Seidenatlasse Röcke, 
ebenso sam m eten Schürtzen ynd Erm el, güldene K etten vber 100 Goldgülden. Aber 
ire Töchter mögen alleine Röcke von Doppeltaffet tragen  vnd darbei D am asskene oder 
Seidenatlasse Erm el und Samm ete L e ib e r2, jedoch alles gan tz , vnzerstochen vnd

1 M it dem N am en lü n d ise h , auch  lin d isch  oder lu n d isc h  T u c h  beze ich n e te  m a n  d as  fe ine  nieder- 
änd ische  oder h o lländ ische  T uch  ; g e rin g ere  S o rten , zu m al das z w ic k au e r oder zw icksche  T u c h , pflegte 

m an M itteltuch  zu n en n e n . U n te r G robg rün  is t v e rm u tlich  G ro b g rän , g ro b er K öper, zu vers teh en .
2 M it L eib  b en a n n te  m an  die an  dem  R ocke fes ts izende T a ille , w ä h re n d  m an  u n te r  L eibchen 

das selbständ ige K ostüm stück  v e rs ta n d , das vom R ocke g e tre n n t w a r ;  doch  w u rd e  es m it d iesen  Namen 
n ic h t im m er so g enau  genom m en.

Taf. 22. 1. H a n d w erk e rs frau  aus S trassb u rg . 2. säch sisch er B erg m an n  (um  1600). 3. F r a u  aus  Stettin  
(A nfang des 17. J a h rh u n d e rts ) . 4. F ra u  au s  B au tzen  (um  1600). 5. F u h rm a n n  aus  d e r  n ü rn b e rg e r  Gegend
(1669). 6. 7. B au e r u n d  B ä u e rin  ans O berö ste rre ich  (zu r Z e it des ö s te rre ich isch en  B au e rn k rieg es  1626).
8. B ü rgersfrau  au s  K öln  (M itte des 17. J a h rh u n d e r ts ) . 9. 10. B au e r u n d  B ä u e rin  a ls  B ra u tle u te , aus der 
n ü rn b e rg e r  G egend (1669). 11. B rau tju n g fe r . 12. J u n g fe r  m it R eg en tu ch . 13. 15. M atronen . 14. F rau

n ied eren  S tandes  (11—15 aus  N ü rn b e rg  1669).
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Fr. Hottenroth. lith. D r u c k  v. M . S  ее ¿ e r ,  S t u t t g a r t .
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vnzerhawen, dessgleichen Schauben von Doppeltafiet, Tobien, Zindeldort oder vnge- 
wässerten Z schaю elo t, .

Dann kom m en P farrer m it W eibern und K indern, die in  ziemlicher Tracht 
mit guten exem peln vergehen sollen, diesen die Studiosi, denen W ehren zu tragen 
gäntzlich verboten wird.

Schössern, A m ptsvoigten, V erwaltern, Bürgerm eistern vnd Eathsverw andten, 
sowie deroselben W eib und K indern soll verboten sein: alle aussländische Trachten 
und sie sollen sich der rechten  deutschen Kleidung, wie solche eine zeit hero in 
diesen Landen bräuchlich gewesen, allein gebrauchen. V erwehrt soll ihnen sein alle 
rauche Futter, so köstlicher, als gemeine Bawm- oder Steinmarder seynd, Goldrosen 
zu H utschnüren, H auben und  V orbäntgen, aller glatter gemodelter vnd vngemodelter 
Sammet zu H osen, Eöcken und Schürtzen, Kleinodien m it Edelgesteinen an den 
Ketten, alle G oldkörner an Schnüre gefasst am Halse, alle Goldstilfte und Vnterläge, 
ferner den W eibern und Jungfraw en ohne vnterschied m it offenem H alse oder B rust 
zu gehen, oben auf den K rausen ihre Hälse m it Perlen, Granatgen, Goldkörnern und 
kleinen K ettlein  zu schm ücken, alle thew re Holländische Leinwand, so m an höher, 
als die Elle vor einen gülden zahlen muss, Krausen vnd Vberschläge, so länger, 
denn ein halb v ierte l, und aller vberfluss m it Z anken2 daran, die Elle vber 3 gr 
vnd 6 pfen., alle L eibeisen3, grossen vnd vngehewren W ülsten auff Englische M anier4 
sampt den seidenen Strümpffen, Sammete Stieffel, K ränze von Perlen, güldene und 
silberne Stifften nebst ebensolchem Blumenwerk, Stecknadeln und Ohrgehenken, alle 
Striche5 in  den Schürtzen, die höher als eine spanne seynd. Dagegen sollen den 
Schössern und  E athspersonen erlaubt sein : aller seidener Zeug, doch Atlas nur zu 
W ammessen, zu H osen aber guter seidener H am burger T rip p “, guter Sammet aber 
nicht als auff die Vffschläge der Mäntel, Polnischen Mützen vnd H üten ; alles rauche 
Futter, so n ich t besser als Marder. Die Schösser vnd Bürgerm eister zwar mögen 
sich des M ardernen F u tters jhrem  Vermögen nach vnter jren  Schauben vnd Beltzen, 
die ändern aber nur zu M ützen auff den gantzen P ü lp en 7 gebrauchen ; das andere 
Futter aber, als Wölffen, Füchsen vnd dergleichen, soll diesen Personen gemein seyn, 
ferner silberne Beschläge an Seitenwehren, P lützen, Gürteln und W ehrgehenken, 
ebenso silberne Knöpffe, doch vnvergüldet. — Aehnlich sind die V orschriften für 
die Söhne, W eiber und T öchter der genannten Amtleute. Die Söhne sollen sich zu 
täglichen K leidern am Leder vnd gemeinem Landtuche begnügen lassen , die W eiber 
an Strichen von dicker vnd grosser durchsichtiger, löcheriger Naht, n icht vber drey 
querfinger breit. Die H auben von gesponnenem Golde oder seiden mögen sie tragen, 
doch dass derselben keins vber 15 Thaler würdig, K etten, Einge, Armbande m ehr 
auf den nothfall, sich sam pt ihrem  Ehew irth vnd Kindern dam it zu retten, silberne 
Gürtel, M esser und Scheiden auffs höchste vor 40 Thaler. Die Töchter mögen zu 
ihrem H auptschm uck güldene oder perlene Borten tragen zu 10 oder 20 Thaler, 
Kräntze von allerlei Blumen ohne Perlen, Krausen, Schürtzen und K ietlichen von 
obigem zugelassenem Zeug, jedoch auch die guten Röcke und Schauben aus Strich- 
sammet oder auffs höchste drey Sammetbörtlein, eines Fingers breit zu Schweiffen, 
auff die täglichen K leider aber nu r halb seidene Schnüre einfächtig verbrämet.

Dann sp rich t die Ordnung von H andelsleuten, K ram ern vnd vermögenden 
Bürgern, so n ich t von jh rem  Handwerge, sondern von jh ren  Gütern, R enthen oder 
anderem Bürgerlichem  Gewerb sich allein ernehren. Diesen werden zu Wams und 
Hosen n u r Tuch die E ie zu 3 fl, zum M antel aber höher nicht als 2 fl oder Thaler 
erlaubt, zu V m bnem beltzen n u r Fuchse und halbseidene Borten n ich t vber eines 
Fingers breit. Zu W ehrgehenken, Gürtelbeschlägen vnd Knäuffen mögen sie von 
dem besten geätzten E isen, aber von keinem Silber tragen. Den Söhnen, W eibern 
und Töchtern b leib t zu E hrenkleidern V iertraht, Tobien, H arass, Zschamelot und

1 T obien  oder T ho b in  e in  gew ässe rte r Taffet, Z indeldo rt ein  Seidenstoff; Zseliam elot oder C am elot 
ein u rsp rü n g lic h  ans  K am el- oder Z ieg en h aa r v erfe rtig te r Stoff, je z t halb  Seide, ha lb  W olle.

2 K an te n , S pizen .
3 Reife im  U n terrocke .
4 v rg l F ig . iGG.i. sow ie S. 562 n . 037. . о a-
5 E in saz  od er G a rn itu r  von  Spizen oder gem ustertem  d u rchsich tigen  Stoffe.
(i E ine Art von W ollplüsch mit leinenem Einschläge.
7 U m schläge, K rem pen .
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K ard ek 1 erlaubt, sam mete M ützen m it Z iegenbräm ichen, Schauben m it halben Vff- 
schlägen von Steinm arder und halbseidene Börtichen.

Gemeine Bürger, H andw ergssleute vnd Gesellen durften  tägliche Kleider von 
Tuch, Leder oder Parchet tragen, Mützen von gutem  Tuche, K ardecken oder Doppel
taflet m it Fuchsbram e, Ehrenkleider von M acheyer V iertraht, У e rs ta tt vnd Grobgrün 
m it seidenen Börtichen, aber keine silbernen Beschläge vnd  G ürteln, G ehenken vnd 
Knäuffen. Ih re  W eiber und Töchter sollen sich des M arderfutters enthalten  vnd 
am Küherücken vnd anderem  gemeinen F u tte r sich contentiren  lassen; Hals- und 
Armschmuck soll ihnen untersag t sein, ebenso grosse Vberschläge und breite Streife 
auff den w eitermlichen K ietlichen vnd Schürtzen : erlaubt aber K räntze von Blumen 
ohne Perlen, doch keine K ronenkťäntze.

V orstädter, so eigene H äuser haben, auch die Pfahlbürger, sollen auf die ein
fachsten Stoüe beschränkt, ih ren  W eibern und Töchtern n u r Besäze von drei Finger 
breit, K räntze von allerlei B lum enwerk ausser R ossm arin, Thorgaw ischen rollen vnd 
ändern Nägelin gestattet sein.

D ienstboten, K nechten und  Mägden soll nichts, als L eder, Parchet vnd ge
mein Landtuch von Leinwand zugelassen, den M ägden sonderlich aber die weit- 
ermeligen K ietlichen vnd grossen Schürtzen, ausgenäetes vnd Zanken gäntzlich ver
boten seyn.

Der Bawersm ann beneben W eib vnd K indern soll bei jedes orts gewöhnlicher 
Tracht bleiben vnd sich alleine am Landtuche, Leder vnd was noch geringes ist, 
begnügen, insonderheit aber keinen Sammet vnd Seidenatlas, auch n icht stickwerk 
oder gestepte Sachen, viel weniger Gold oder Silber tragen.

Um das Uebel des Luxus an  der W urzel zu treffen, bedrohte die sächsische 
Ordnung vor allem die Schneider m it S trafen, »weil durch sie alle m issbrauche am 
besten verhütet w erden können ; so soll nun  hinführo  kein Schneider keinem  einig 
Kleid zuschneiden oder anm achen, so jhm e verm öge dieser O rdnung zu tragen nicht 
gebührte ; w ürde aber ein Schneider darw ider handeln, es geschehe durch ihn  selbst 
oder seine Gesellen, derselbe soll zum erstenm al vm b 8 Thaler, zum anderm al vmb 
16 Thaler gestraffet w erden; da er aber an solche Geldstraffe sich n icht kehren, 
sondern zum drittenm al der O rdnung zuwider handeln  vnd einem, w er er auch sey, 
ein Kleid, so ihm e nicht gebühret, angem acht haben  würde, dem  soll auf ein viertel 
Jah r sein H andw erg gelegt, auch nach Befindung seiner vielfältigen Y erbrechung vnd 
muthwilligen w idersetzung dieser w ohlgem eynten Ordnung das B ürgerrecht gäntzlich 
eingezogen werden.«

Ein Kleidergesez, das 1626 zu Leipzig erschien, rügte von den Bürgersfrauen : 
»sie tragen sich n ich t auf ehrbare deutsche, sondern auf ausländische Manier, machen 
Gebrauch von m ehrfachen goldenen K etten, von H andschuhen, die m it Gold und 
Perlen gestickt, goldenen Dolchen im  H aar, in  Sum m a so, dass es n ich t adeligen, 
sondern gräflichen und höheren Standespersonen gleich ist.« K önig C hristian IV. 
von Dänemark hatte  einen Zahn auf die stuzerhaften  Schneidergesellen und  rückte 
ihnen im Jah r 1636 in  einer Verfügung fü r die deutsche Provinz H olstein mit 
folgender D rohung auf den Leib: »Nachdem auch frem de H andw erks-, vorab
Schneider-Gesellen m it ih rer K le id u n g , G ebrem els, Zauchen und grossen Hosen- 
Bändern n icht geringe A ergerniss geben, w ird ihnen  solches h ierm it untersaget und 
ernstlich gebothen, sich dam it hinfüro n ich t sehen zu lassen, sondern  ih rem  Hand
werke gemässige T rachten anzuthuen.« Zu H ildesheim  w urde in  verschiedenen 
Jahren  das V erbot der silbernen und  goldenen Spizen, der köstlichen Leibchen, der 
»stattlich ausgeputzten Ufgesetzten« und der gestickten Schuhe w iederholt, ebenso 
das der »krausen Haare« und der »nackten entblösten Hälse«. E in  um  1662 in 
Braunschweig erschienenes Gesez rich tete  sich vor allem gegen den »neuen Aufwand 
in vielfältigen B ändertrachten sam t .K ragenbenähung, also dergesta lt, dass alle 
Frauen und ,1 ungfrauen, welche sich hinfüro m it denen schm alen güldenen, silbernen oder

1 V ie rtrah t, au c h  F ü rd r a t ,  V o rd ra t, e in  au s  v ie rd räh tig e m  F a d e n  gew ebtes seh r s ta rk es  Zeug; 
H arass oder A rras , e in  le ich te r W ollstoff, n a c h  der S tad t A rras  in  den  N ied e rla n d e n  so b e n a n n t;  K ardeck 
ein  le ich ter F u tte rsto ff  au s  S eide . A n d ere  Stoffe, d e ren  N am en  h eu te  kaum  n o ch  v e rs tä n d lich  sind, 
w a ren  M acheier, eine A rt g e ringen  W ollzeuges, das den  B au e rn  zu  tra g en  e r la u b t w u rd e ; S ch e tte r  oder 
S chü tter, eine lockere  u n d ic h te  L e in w a n d ; B om basin , e in  S toff h a lb  S eide , h a lb  B au m w o lle ; Boye, ein 
d icker W ollsto ff; F ü n fsc h aft, e in  bau m w o llen er K öperstoff.
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auch seidenen überflüssigen Bändern an H aupt oder Kleidern, dann m it benähet oder 
unbenäheten K anten, K löppels und Spitzen (da sie gleich gestricket und gewebet) 
an Kragen oder sonst ih ren  üppigen H offart sehen lassen werden, wie n icht m inder 
dieselben, so m it ganz oder halb, zumal ärgerlich- und schändlieh-entblössten Brüsten 
(ob sie gleich dieselbe m it einem dünnen durchsichtigen Flor zum Schein überdecket 
haben würden) einhergehen, gestracks Angesichts auf die Buchstabe gefordert und 
nach G estalt und Grösse der V erbrechung unnachlässig abgestraffet werden sollen.

Auch nich t eine Stadt blieb m it solchen Kleiderordnungen verschont, nicht 
einmal die reichen H andelsstädte, wo doch sonst ein freierer Geist regierte ; so sahen 
sich die Bewohner von Bremen, die unabhängig von der grossen Mode ih r Kostüm 
nach eigenem W illen gestalteten, sich in einer Zeit von fünfzig Jahren  viermal m it 
polizeilichen V orschriften heimgesucht.

In den Stadtgemeinden fing schon während des 16. Jahrhunderts 
die bürgerliche Tracht an, zur grossen Mode in Gegensaz zu treten ; sie 
sezte sich immer mehr aus Resten von früheren Moden zusammen, die so 
zu sagen hängen geblieben waren, indem die Missgunst der Verhältnisse 
ihnen nicht mehr erlaubte, mit den neuen Moden gleichen Schritt 
zu halten. Was im 16. Jahrhundert begann, wuchs sich im 17. völlig 
aus; und so kam es, dass von Stadt zu Stadt die bürgerliche Tracht 
ein anderes Gepräge erhielt. In noch höherem Grade war dies bei 
den bäuerlichen Trachten der Fall. Wenn wir uns nun anschicken, 
über die Tracht der einzelnen Stände zu berichten, geraten wir in 
das Gebiet der Volkstrachten hinüber ; Standes- und Volkstrachten 
voneinander zu trennen, ist für diese Epoche nicht mehr so leicht 
möglich, wie für die früheren. Wir müssen uns deshalb hier auf die 
Angaben von solchen Kostümstücken beschränken, welche durch Ge
werbe und Handwerk allein hervorgebracht wurden. Die polizeilichen 
Vorschriften bekümmerten sich mehr um den Stoff und die Aus
stattung, als um die Form des Kostüms; und so wenig man dem ein
zelnen Stand erlauben wollte, sich von ihnen zu entfernen, so wenig 
brachte man es fertig, dass die Tracht sich mit den Ständen augen
fällig abschnitt.

Die Handwerksleute trugen vielfach während der Arbeit kein 
andres Gewand auf dem Oberkörper, als das Hemd, dessen Aermel 
sie überdies bis in die Oberarme aufzukrempen pflegten (180. i. 181. ?. s); 
andre fügten Wams oder Schossjacke hinzu, wie die Mode sie mit 
sich brachte, seit dem Ende des 17. Jahrhunderts ein kurzes ärmel
loses Koller, dessen Brustschliz mit einigen Knöpfchen geschlossen 
wurde (182. s), wieder andre einen längeren Rock mit engen Aermeln, 
die unten auf der Rückseite verknöpfbar waren und keine Aufschläge 
hatten, weil diese bei der Hantierung nur hinderlich gewesen wären 
(182. i. 2 . s). Unter Fuhrleuten verdrängte der taillenlose Kittel allgemach 
den Rock mit dem faltig angesezten Schosse (181. 9. vrgl. 143. з); 
aber das auf der Brust überschlagene Wollhemd von roter Farbe 
(vrgl. Taf. 22.5) blieb unausgesezt bei ihnen in Geltung. Während 
man sonst unter der handwerkenden Klasse den Hals durchweg nackt 
getragen, schüzte man ihn jezt in steigendem Masse mit der langen 
Halsbinde oder Krawatte; gegen Ende des 17. Jahrhunderts war die 
Krawatte selbst unter den geringsten Bauern üblich. Ein eigenes Stück,
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das bestimmt, die Kleider zu schonen, war die Schürze oder der Schurz ; 
die Schürze bestand aus grober Leinwand in Naturfarbe, häufig auch 
blau oder grün gefärbt, der Schurz aus Leder (181. e—s); der Lederschurz 
kam besonders unter Schmieden, Wagnern, Zimmerleuten und Bött
chern vor. Beide Arten von Schuzhüllen legte man auf die nämliche

Fig. 180.
1 2  8 4 5

- 6 7 8 9 10
1. H an d w erk er. 2. W irt. 3. K au fm an n . 4. 5. B e rg k n a p p en . 6. K räm er. 7. S c h a lk sn a rr . 8. Bettler. 

9. 10. J u d e n  (E rs te  H älfte  des 17. J a h rh u n d e rts ) .
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Weise an ; man band sie um die Taille vor den Unterleib, gewöhnlich 
mit einem Ueberschlage, den man nach Bedarf über die Brust herauf- 
nehmen konnte; in diesem Falle befestigte man den oberen Teil mit 
einer Schnur, die man in Schlingenform um den Hals legte oder mit 
einer Doppelschnur, die man wie Hosenträger im Rücken kreuzte (182.3.4). 
Das Bruststück diente zugleich als Tasche, in der man seine kleineren 
Bedürfnisse verwahrte, das Schnupftuch, das man gern immer zur Hand 
hatte, um sich den Schweiss abzutrocknen, dann auch Pfeife und 
Tabaksbeutel. Für leichtere Werkzeuge, wie Hammer und Messer, 
hatte man seinen Plaz im unteren Teile des Schurzes; man steckte 
sie dort durch einen ausgenähten Schliz oder durch einen besonders 
angenähten Ring (180. i).

Das K ostüm , das v o i am m eisten von der allgemeinen Mode abwich, war das 
bergmännische. A bgesondert einen grossen Teil ihres Lebens von dem freundlichen 
Tageslichte und eingesargt in  die Höhlen der mineralreichen Gebirge übertrugen 
die Bergleute etwas von dem  E rnst ihres unterirdischen Berufes auf ihre Kleidung ; 
man glaubte sie den G eistern und Kobolden, von denen sie soviel zu erzählen 
wussten, ähnlicher, als ih ren  Brüdern auf der sonnigen Oberwelt. Es war be
sonders die Kapuze, die ihnen das gnomenhafte Aussehen gab. In  einem Buche, 
das um 1600 in  N ürnberg erschien, (Methodus geometrica, gedruckt durch V alentin 
Fuhrm ann, m it 45 Holzschnitttafeln), begegnet uns ein Bergmann in  seinem H abit
(180.4) ; er träg t bequem e hellbraune Kniehosen, die unten offen sind, und weisse 
Strümpfe, einen kurzen braunen  K ittel, der unter der Taille gegürtet ist, und eine 
spize weisse Gugel m it kurzem  Kragen. Sein Gesicht wird von einem gestuzten 
Vollbarte um rahm t. In  einem ändern zu Zellerfeld um 1617 gedruckten Buche 
(Berichte vom Bergwerk, von Löhneis) erscheinen zwei Bergleute, von denen der 
eine die W ünschelrute springfertig zwischen den H änden das Feld durchschreitet
(180.5), der andre aber nach Schäzen gräbt. Ih re  Kapuze is t m it dem K ittel zu
sammengenäht, bei dem  einen zurückgeschlagen, bei dem ändern über den Kopf 
gezogen; bei jenem  legen sich die Hosen lang und knapp, wie Gamaschen, über den 
Fuss, bei diesem teilen sie sich in Pum phosen und Strümpfe. W eiter finden wir 
das Bild eines Bergm annes an der Kanzel des Domes zu Freiberg in Sachsen ; es stellt 
wahrscheinlich einen Steiger vor (Taf. 2 2 .2). Dasselbe träg t die kurze w estartige Puff
jacke von schw ärzlicher Farbe aus der zweiten H älfte des 16. Jahrhunderts m it den 
geschlizten K öhrenw ülsten an den Säumen und Achselnähten und dem angesezten, in 
dichte L ängsfalten geschobenen Schosse, darunter eine m it Knöpfen vornherab ge
schlossene Lederw este, H osen von hellem Stoffe, in  den Unterschenkeln anliegend 
und an den K nieen m it besonderen Lederstücken gegürtet, die den Kniekacheln an 
den älteren R üstungen ähnlich sehen. Vor dem Unterleib, am Taillengurt befestigt, 
hängt die sogenannte >Schärpertasche«:, eine unsrer heutigen Patrontasche ähnliche 
und auch genau in  deren A rt befestigte Lederhülse, in  der die Knappen zwei starke 
Messer oder »Schärpem aufzubew ahren pflegten. In  der H and bemerken wir die 
»Bergbarte«, eine A rt von A xt, welche noch jezt ein Abzeichen der Bergbeamten 
ist. W eiter giebt es in  deutschem  Privatbesize noch eine H olzfigur, die uns einen 
gleichfalls dem 17. Jah rhundert angehörenden Bergmann überliefert (181. 5). Auch, 
diese F igur träg t das W ams m it dem geschlizten Randbesaze und dem Schosse von 
Orgelpfeifenfalten; aber die B rustklappen sind vorn übereinander geschlagen wie bei 
den sogenannten W ollhernden der Bauern (Taf. 22 .5) ; auch zeigt das W ams am Hals 
einen um geklappten K rag en , der von der H alskrause fast ganz verdeckt wird. 
Zwischen K niehosen und Strüm pfen schieben sich die Knieleder ein. Die Schuhe 
haben eine Spannlasche und  zwei Seitenlaschen, die über der ersten zugeschnallt sind. 
Vorn am G urt häng t die Schärpertasche und daneben eine A rt von Scheide, die 
vielleicht fü r den M essstock bestimmt. Der Mann trägt keine Kapuze, sondern einen 
Schachthut, der unten  aufw ärts geklappt ist ; dieser Umschlag, über den Ohren aus
geschnitten, b ildet einen Stirn- und Naekenschuz ; die Stirnklappe wird durch ein
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Band festgehalten, das den H ut umgiebt. An keiner von allen F iguren fehlt das 
H interleder, welches oben das Gesäss völlig um schliesst und  m it seiner Spize auf 
die Waden hinabsteigt.

Fig. 181.

6 7 8 9 10
1. K upferd rucker. 2. 3. S ch a lk sn a rre n . 4. P ilg e r. 6. B e rg m an n . 6. B au m eis te r  (R ock d u n k e lb lau , Strümpfe 
h e llb lau , S chü rze  u n d  Bäffchen w eiss, H u t u n d  S chuhe sch w arz). 7. W a g n e r  (H osen b la u , S trüm pfe trüb 
rosenfarb ig , H em d w eiss, Müze ro t Tnit d u n k e lg rau em  B räm , S ch u h e  schw arz). 8. M ezger (Hosen blau, 
S trüm pfe trü b k a rm in ro t, S chürze u n d  H em d w eiss, H o se n träg e r ro t, M üze u n d  S chuhe schw arz). 9. F uh r
m ann  (K ittel u n d  H alsb inde  w eiss, W ollhem d , n u r  oben s ic h tb a r ,  ro t, S trü m p fe  b la u , S chuhe und  H ut 
schw arz, le z te re r m it ro tem  B ande). 10. K au fm an n  in  H a u s tra c h t  (R ock d u n k e lg rü n , L e ibbinde rot, 
Müze ziegelro t m it rosenro tem  B rä m e , P an to ffe ln  ro se n ro t, S trü m p fe  w eiss). 1—5. zw eite  H älfte des 

17. J a h rh u n d e r ts , 6— 10. A n fan g  des 18.
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1 1 ЙЕТПП ? Є1яЄ I 0n.nbevg r hüttenm ännischen Trachten aus der ersten Hälfte 
des 18. Jah rhunderts überliefert uns em koloriertes K upf erstich werk von Ohr Weio-el 
(Nürnberg 1721). Hie gem einen Bergknappen, sowie die Haspelknechte, W äscherund

E rste H älfte  des 18. J a h rh u n d e r ts . 1. S ch re in er: W este g rün , S chürze b läu lich , H osen ledergelb , S trüm pfe 
dunkelb lau , S chuhe sch w arz , Müze ro t. 2. K ü rsc h n e r: W este b rau n , S chürze g rü n , S trüm pfe rot, Schuhe 
und M uffen schw arz , M üze g rü n  m it schw arzem  B räm , H alsbinde w eiss. 8. B ö ttcher (F assb inder, B ü ttner): 
W este ro t, S chü rze  le d e rb rau n , S trüm pfe rosa, Pantoffeln  schw arz, Müze g rün  m it gelber B orte . 4. B ö ttcher, 
W este dun k e lb lau , H osen rosa, S trüm pfe ro t, Müze g rün . 6. S ch n e id e r: W este dunkelb lau , H osen grün , 
Strüm pfe ro t, P an to ffe ln , in  A rb e it befindlicher R ock u nd  Müze rosa, le z tere  m it w eissem  B räm . 6. K lopf
fechter (F ederfeeh ter u n d  M arxbrüder): H osen ro t, S trüm pfe b lau , Schuhe schw arz, A rm zeug dunkelleder
b raun , D usäcke (Säbel) holzfarb ig . 7. K lopffech ter: H osen g rün , S trüm pfe ro t, A rm zeug lederfarb ig , H u t 
tiefrosa. 8. P ap ie rm ach e r, W am s (K ollett) ro t, Hosen b lau , S trüm pfe b raun , Müze tiefrosa. 9. B ere ite r : 
W este rosa, H osen b läu lich , S tiefel, H aarbeu te l u nd  Schuhe schw arz. 30. Jäg er: R ock grün , K oppel ledergelb , 
H irschfänger am  G riff gelb, an  de r Scheide schw arz, G am aschen lederb raun , P is to lenhalter und  S a tte l
decken ro t, leztere  m it gelbem  R ande , H u t schw arz m it g rüner Schleife. (C uriöser Spiegel, w orinnen der 

ganze L e b en s lau f des M enschen von der K indheit bis zum A lte r zu sehen ; lezte A uflage von 1824.)
H ottenroth, Handbuch der deutschen Tracht. 45
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Jungen erscheinen h ier in einem schwarzen G rubenkittel (183. i) , der taillenlos, in 
den Aermeln oben bauschig und un ten  anliegend, vorn herab  m it einer Eeihe von 
M essingknöpfen und ebenso un ten  an den Aermeln m it drei ähnlichen Knöpfen ge
schlossen ist. Den Kopf bedeckt eine etw a handbreit hohe schwarze Müze m it flachem 
Boden und ringsum  aufgeschlagener Krem pe, die über der Stirne m it dem  Bergmanns
embleme, seitw ärts aber m it einer weissen B androsette oder K okarde geschm ückt ist. 
Die Kniehosen sind bauschig und verbergen sich m it dem  un teren  Ende in  den 
Stulpen der weissen S trüm pfe, welche über die K niescheibe heraufsteigen. Nur die

Fig. 183.

1 2 3 4 5 6
1—6. B erg- u n d  H ü tten leu te  aus der e rs ten  H älfte  des 18. J a h rh u n d e r ts . 1. U n te rs te ig e r : K ragen , Hosen, 
Strüm pfe und  H em dbund  am  H andgelenke w eiss ; S chach tk ap p e  sch w arz  m it s ilb e rn er B o rte  u n d  messingenem 
H auerzeichen; K itte l, K niebügel, T asche u n d  S chuhe sch w arz ; K nöpfe u nd  S chnallen  gelb, M esserscheide schwarz 
m it s ilbernem  Beschlag. 2. B ergschre iber : K appe g rü n  m it G oldborte u n d  w eisser K o karde  ; K itte l weiss mit 
G oldborten, U nterw am s (oder W ollhem d) w ein ro t, H osen und  S trüm pfe w eiss, T asche , K niebügel u nd  Schuhe 
schw arz ; H irschfänger am  G riffe k u p fe rfa rb ig , an  Bügel, P a rie rs ta n g e  n n d  B eschläge s ilbe rn , an  der Scheide 
schw arz. 3. A schenknech t: K appe g ra u , H au b e , H als tuch , H em d b u n d  u nd  S trüm pfe  w eiss, K itte l u nd  Leder 
schw arz, H osen b rau n . 4. H ü ttenschm ied : K appe g rü n , H em d u n d  K n ieb ä n d e r w eiss, S chürze u n d  Schuhe 
schw arz, H osen b lau , S trüm pfe b ra u n . 5. S chm elzer: H aube, H em d u n d  S trüm pfe w eiss, H alsband , Schurz 
und  S chuhe schw arz. 6. O berb erg h au p tm an n : H u t g rün  m it go ldner B o rte , w eisser K okarde  und  weisser 
sowie rosen ro ter F e d e r ; B ergrock  w eiss m it G oldstickerei, U n terw am s w e in ro t; H alsb inde , M anschetten, 
H osen und  S trüm pfe w eiss ; T asche, K niebügel u n d  S chuhe schw arz . D ie L e d er s ind  du rchw eg  aussen  schwarz 
u nd  innen  n a tu rfarb ig . (W eigel, A bb ildung  u n d  B esch re ibung  d e re r  säm tlichen  B erg -W ercks  [und Schmeltz- 

H ütten] B eam ten  u n d  B ed ien ten  n ac h  ih rem  gew ö h n lich en  R an g  u n d  O rdnung  im  behörigen  Berg-
[H ü tten -]H ab it 1721.)

eigentlichen K nappen oder H äuer tragen H interleder und  K niebügel, überdies als 
eigentliches Standeszeichen die Bergbarte. Der Steiger is t an G rubentasche und 
Schärper (Zseherper) kenntlich , der K nappschaftsälteste ausserdem  noch am Hirsch
fänger und zwei breiten  weissen Bäffcben vor dem  H alse, die über einem m it Spizen 
geränderten Linnenkragen liegen. Die höheren  B ergbeam ten haben keinen schwarzen, 
sondern weissen G rubenkittel in  Jackenform,; dieser K ittel, von weissem Wollstoff, ist 
zwar, wie der schwarze, oben in  den Aerm eln bauschig (183. 2) , sonst aber anders 
zugeschnitten; er h a t eine leichteingezogene Taille und  einen in  gleichmässige Pfeifen
falten gelegten Schoss, der im  Kücken aufgeschlizt. An den R ändern und auf den 
Achselnähten zeigt er schmale Goldborten, n irgends aber einen K nopf; m an hakte 
ihn  vor děr H alsgrube einm al zusam men und liess ihn  nach un tenh in  frei auseinander
klaffen; in  der Oeffnung kam  das rote W ollhem d zum Vorschein, das in  die Hosen
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untergesteckt, auf der B rust übereinander geschlagen und seitw ärts geschlossen war. 
Der Schachthut gleicht dem der K nappen ; nu r is t er von grüner Farbe und auf der 
K rem pe schwarz getupft. Die Krempe an dem H ute des Oberbergm eisters aber is t 
oval geschnitten (183. c) und nur an den Schläfen m it ihren  B reitseiten em por
gerichtet, dabei m it einer Goldtresse gerändert, der Kopf aber befiedert. Das H aar 
lässt die K räuselkünste der Perücke bemerken.

Die H ütten leu te  sind ähnlich bekleidet, nu r fehlen ihnen Kniebügel und H in te r
leder; dagegen tragen sie einen vor den Leib gebundenen Lederschurz. Der Schurz 
des H üttenschm iedes (183.4) steigt über die B rust herauf und sein oberes Stück wird 
durch eine H aftel in  Triangelform an der H alsbinde festgehalten. Die Müzen sind 
durchw eg grün. Bei den oberen Beamten wird das W ollhemd durch eine kurze ro te 
W este ersezt, die bis zum  Gürtel herab verknöpft ist. Seitwärts hängt der H irsch
fänger, von einem  Trageriem en festgehalten , der sich in  Gestalt eines röm ischen 
F ünfers (V) an den G ürtel schliesst. Die eigentlichen Erzschm elzer gehen in  einem 
langen w eissen H em de e in h e r , das den ganzen Anzug b edeck t, den K opf m it einer 
H aube verhüllt, die einer Kapuze ähnlich sieht (183.5).

Betrachtet man das Feiertagskostüm der gewerblichen Stände, die 
im Ringe der Stadtmauern thätig waren, so bemerkt man, dass es von 
dem der vornehmen Stände durch keine scharfe Grenze abgesondert 
war. Von Augsburg wird ausdrücklich berichtet, dass die Tracht der 
Zünfte kaum der Form nach, sondern nur im Stoffe sich etwas von 
der vornehmen Tracht unterschieden habe, diese aber wiederum an 
Pracht und Gediegenheit dem Anzüge von Fürsten und Grafen nichts 
nachgegeben habe. Und so wetteiferten hier wie anderwärts die 
Handwerker in Form und Schmuck ihres korporativen Lebens durch
aus mit den Patriziern, ja mit Fürsten und Herren.

Aehnlich wie die Bergknappen spielten indes die Schalksnarren 
und Juden eine ausnahmsweise Rolle in den ständischen Kostümen.

Wie im bergmännischen Habit (180.4.5) blieb in dem der Schalks
narren die Gugel noch eine Zeitlang ein Stück, das den überlieferten 
Charakter bestimmte. Der Schalk trug seine Kapuze gewöhnlich auf 
der Scheitelnaht mit einem Hahnenkamme und an beiden Schläfen mit 
langen Eselsohren bepflanzt (180. 7 ) .  Da nun Klingeln einmal zu 
seinem Handwerke gehörte, so liess er überall, wo sich ein passender 
Plaz vorfand, dies Geschäft durch kugelige Schellen besorgen, an den 
Spizen der Ohren, am Gürtel, an den Kniebändern. Seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts begann die Narrentracht den ererbten 
Schnitt abzustreifen und sich nach dem Muster der italienischen 
Pantalons zu richten (181.2 . s); sie sezte sich nun zusammen aus 
langen gleichweiten Hosen, die unten offen standen, aus einer halb
langen Aermeljacke, die gar keine oder nur eine leicht eingezogene 
Taille hatte, aus einer Halskröse, die früher vor dem Kragen der 
Gugel keinen Plaz gefunden, ferner aus ähnlichen Krausen an den 
Handgelenken, schliesslich aus einem Käppchen, welches fest anliegend 
das kurze Haar unter sich verbarg, und einem Hute mit hohem stumpf
kegeligen Kopf und einer mächtigen Scheibenkrempe oder aus einem 
Barette, dessen Form durch persönliche Laune bestimmt war. Als 
Farbe bevorzugte man vielfach von oben bis unten ein tadelloses Weiss. 
Die Schellen brachte man reihenweis aussen an den Hosennähten an, 
sowie am vorderen Schlize der Jacke, wo sie den Dienst der Knöpfe
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besorgten. Der Schalk war eine stehende Figur bei allen fröhlichen 
Gelegenheiten; er stand regierend an der Spize der Aufzüge; sein 
Herrscherstab war, seit er Pantalon geworden, nicht mehr der Kolben, 
sondern ein fächerartig gegliedertes Instrument, dessen rasselndes Ge
räusch mit dem Klange der Schellen wetteiferte und unzweideutige Kunde 
gab, wenn die Schläge, die damit ausgeteilt wurden, nicht fehlgegangen. 
Man nannte es »Pritsche« und darnach seinen Führer »Pritschenmeister«. 
Trug der Pritschenmeister kein besonders zugeschnittenes Kostüm, so 
war sein Anzug wenigstens von Kopf bis zu Fuss, лют Hute bis zu den 
Schuhen, farbig gestreift, längs, quer, schräg oder im Zickzack; überdies 
war seine Brust mit grossen Medaillons geschmückt, die in ähnlicher 
Ordnung darauf angebracht waren, wie ehedem die Phaleren auf den 
römischen Rüstungen.

Den Juden wurde der gelbe Ring vorläufig noch nicht erlassen. 
Ihre Tracht bestand im 17. Jahrhundert aus einem bis zum Knie 
verkürzten und vornherab mit vielen kleinen Knöpfen verschliessbaren 
Kaftan mit Klappkragen (180.9 . 1 0) und einem etwas längeren Mantel, 
wie er auch sonst von den Bürgern getragen wurde. Der gelbe Spiz- 
hut war einem flachen breiten Barette von roter oder gelber Farbe 
gewichen. Das Zeichen der Jüdinnen beschränkte sich auf eine blaue 
oder gelbe Borte am Kopftuche. Uebrigens wechselte die jüdische Tracht 
von Stadt zu Stadt; so gehörten in Nürnberg noch Mantel, Kragen 
und viereckige Schlappen zur weiblichen Judentracht. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts waren die dortigen Juden mit einem Ueberhange 
angethan, der dem mittelalterlichen Tapp erte glich (197.9 ), und aus seinen 
völlig geöffneten Seiten die Rockärmel mit den mächtigen Aufschlägen 
hervortreten liess, wie sie damals Mode waren; auf der Brust sass ein 
rotes Herz. Man unterschied dort die einheimischen Juden von den 
fremden dadurch, dass man leztere zwang, statt des Barettes eine 
Gugel zu tragen. Auch musste ihnen eine Frau im Regentuche auf 
Schritt und Tritt folgen und der unerbetene Dienst von den Juden 
aus ihrem eigenen Sacke bezahlt werden.

Ein Reisender, Maximilian Misson, der seine Erlebnisse unter dem 
Titel: »Reisen aus Holland durch Deutschland in Italien« um 1701 in 
Leipzig erscheinen liess, bemerkt über die Juden in Frankfurt: »Sie 
haben ihre besondere Kleidung in schwarzen Mänteln mit rundem 
Gekröse und tragen gespizte Bärte.« In dem Trachtenwerke von 
Abraham a Santa Clara, das etwa um die nämliche Zeit erschien1, 
begegnet uns ein Jude und eine Jüdin aus Frankfurt (198.8 . 9); ob
gleich die Bilder unkoloriert, ist doch alles, was von schwarzem Stoffe, 
deutlich markiert; hier nun ist der Judenmantel hellfarbig dargestellt 
und nur der überfallende Kragen schwarz ; statt der Kröse bemerken 
wir einen gezackten Kragen aus Spizen ; die weiten Kniehosen werden 
durch schlotterige Gamaschen ergänzt; der Bart ist spiz, der Hut ein

1 N eu er öffne te  W  elt-G-alleria, W orinneu  se h r  curios u n d  begnüg t u n te r  d ie A ugen  kom m en allerley 
Aufzüg u n d  K leidungen  u n te rsch ied licher S tände u n d  N ationen  u . s. w . M it sondera i F leiss zusammen 
geb rach t von P . A braham o à  S. C lara. U nd  von  C ristoph W eigel in  K upffer gestochen, zu Nürnberg 
A nno M DCCIII.
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breitrandiger iilz  nach der Mode. Das Judenweib erscheint in einem 
Hüftrocke, der die Fussknöchel freilässt, mit einer, breiten etwas kürzeren 
Schürze darüber, in einem Leibchen, das über dem Hemd auf der Brust 
auseinanderklafft und verschnürt ist, einem kurzen Mantel, dessen 
Verschluss vor der Halsgrube unter einer ansehnlichen Radkrause ver
borgen liegt, und einer Haube mit grossen Ohren, einem Ueberreste der 
urgrossmütterlichen Hundsgugel, die, das Gesicht einrahmend, kaum 
die Wurzeln der Stirnhaare freilässt. Die Schuhe sind Schlappen 
ohne Fersenkappe.

In demselben Buche lässt der Verfasser einen Juden aus den 
östlichen Grenzbezirken Deutschlands auftreten, einen von jener Sorte, 
die wir »polnische Juden« zu nennen pflegen (204. 6). Sein bis in die 
halben Waden fallender Kaftan ist über die Brust herab verknöpft

Fig. 184.
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Aermel) w eiss, H osen m it G u rt ledergelb , S trüm pfe hochrot, Schuhe und  H u t schw arz. (Curiöser Spiegel u . s .w .)

und um die Taille nach morgenländischer Weise mit einem langen 
Shawle gegürtet, der längere Oberrock durchaus offen und mit einem 
überfallenden Kragen versehen; die Halskrause besteht aus einem 
lässig gefalteten Linnenstücke, und der Hut, ein Ungetüm unter seines 
Gleichen, ist nicht unähnlich einem Pilzhute geformt. Die polnischen 
Jüdinnen unterwarfen sich, wenn sie heirateten, dem Brauche, ihr 
natürliches Haar abzuscheren und durch eine rote Perücke zu er- 
sezen; so schreibt es ihnen heute noch ihr Ritus vor.

Leute, die auf der Pilgerschaft ihrem Hange zur Frömmigkeit 
oder Faulheit Genüge thaten, machten sich noch immer kenntlich



710 Die Volkstrachten.

durch Schulterkragen, Hut und Stab, sowie durch Muscheln und ein 
Emblem von zwei gekreuzten Stäben, welche Zeichen namentlich an 
Hut und Kragen ihre Stelle fanden (181. 4 ) .  Zwischen den beiden 
Knäufen am oberen Ende ihres Stabes führten sie jezt einen Haken,
an den sie die Kürbisflasche bängten oder irgend einen geweihten
Gegenstand; über die Brust legten sie nach Art eines Bandeliers einen 
Rosenkranz aus dicken Kugeln.

3. D ie V olkstrachten.

s gab in Deutschland keinen noch so zähen Stamm 
und keinen noch so abgelegenen Bezirk, der von
der grossen Zeitmode unberührt geblieben wäre; ja
es war geradezu diese Allerweltsdame, welche den 
allgemeinen Charakter der Volkstrachten bestimmte, 
die dem stockenden Wachstume .derselben frisches 
Leben und ihrem grossmütterlich vergilbten Wesen 
ein verjüngtes Antliz verlieb. Wie die Modetracht 

T, sich entwickelte, so veränderte sich auch das all-
Iiiiticile aus dem  17# Лаіі!*'" • а і i  t t - i t  j t j  i * v t i thundert. gemeine Aussehen der Volkstrachten; die Volks

trachten des 18. Jahrhunderts waren andere, wie die 
des 17. Die Zeitmode rückte aber nicht überall gleichmässig vor; 
in verkehrsreichen Gegenden äusserte sie sich naturgemäss lebhafter, 
als in abgelegenen; ja, sie konnte ein ganzes Jahrhundert lang- 
spurlos vorüb ergehen, wenn sie auf ein abgeschlossenes Volksleben 
stiess. Beispiele dafür bieten der .Rheingau und die Ufer des Lech. 
Der Rheingau ist Weltstrasse von uraltersher; schon seit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts lockte er mit seinen landschaftlichen Reizen 
die Patrizier, ihn zu ihrem Wohnsize, Fürsten und Edelleute, ihn zu 
ihrem Hoflager zu machen. Der eingeborene Bauer wurde bürgerlich, 
der Bürger sah aus wie ein Städter, d. h. er wurde das, was er heute 
noch ist, weder Bauer noch Städter. Wie sein Dialekt sich abschliff, 
so büsste auch seine Tracht ihre schärfsten Eigentümlichkeiten ein; 
sie kam immer eine gewisse Reihe von Jahren hinter der grossen Mode 
einher, und nur diese Verspätung machte sie zur Volkstracht. Zu 
einer wirklichen Heimatstracht aber konnte der Rheingauer nicht ge
langen. Diesem leichtbeweglichen Volke stellt das linke Ufer des 
Lech ein schwerbewegliches, und das rechte Ufer ein schier unbeweg
liches gegenüber; hier die Altbaiern, dort die schwäbischen Baiern. 
Die geistigen Kämpfe des 18. Jahrhunderts waren für den städtischen 
Altbaiern kaum, für den ländlichen gar nicht vorhanden ; seine geistigen 
Führer bewahrten ihn davor; so blieb dieser auch bei der Tracht stehen, 
die er nach dem dreißigjährigen Kriege angenommen hatte, und schloss 
sie fast unvermittelt an die des 19. Jahrhunderts an. Der schwäbische 
Baier auf dem linken Lechufer aber wurde lebhafter von den Kämpfen 
dieser Epoche bewegt, von ihren Gährungen, Auflösungen und Neu
bildungen; dies äusserte sich auch in seiner Tracht; sie nahm den
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Typus der Zeitmode an. Und so kann man heutzutage noch auf dem 
linken Lechufer das kleine runde Hütchen oder den Dreimaster der 
Zopfzeit bemerken, den langen Oberrock mit stehendem Kragen, die 
kurzen Hosen mit Schnallenschuhen und Zwickelstrümpfen, auf dem
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T rach ten  am  O berrh e in  (S trasstm rg , B asel etc ., um  1600). 6. 7. B rau tk ronen . (Nach H olzschnitten  von
Tobias S tim m er.)

Ufer gegenüber aber den hohen spizen Hut, das kurze Wams und die 
langen faltigen Lederstiefel bei den Männern, bei den Frauen die 
über die Schultern emporgedrückten Schinkenärmel, lauter Stücke einer 
weit älteren Epoche.
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Die hundertfältigen Einzelnheiten, durch welche sich die Volks
trachten von einander sonderten, waren zum grössten Teil Erbstücke, 
die von Familie zu Familie gingen; aber sie stammten nicht durch
weg von der grossen Mode her; sie kamen vielfach aus Gegenden, die 
fern von deren Herrschgebiete lagen. Im Osten und Nordosten unseres 
Vaterlandes sezten die Slaven und Wenden ihre kostümlichen Eigen
heiten ab ; den unteren Rhein herauf und im Küstengebiete der Nord
see verholländerte die heimische Tracht; selbst England und Nor
wegen blieben hier nicht ohne Einfluss. Naturgemäss war der Süden 
Deutschlands am stärksten der eigentlichen Mode, die von Frankreich 
herüberkam, ausgesezt. Und so schieden sich, die Volkstrachten wieder 
in grosse Gruppen; jede Gruppe war reich im Einzelnen, aber doch 
nicht ohne Gleichförmigkeit im Ganzen; man könnte sie etwa mit 
einer Wiese oder einer Heide vergleichen, die sich über Berg und 
Thal ausbreitet und je nach dem Boden die eine oder andere Pflanze 
vorherrschen lässt, aber bis auf Duft und Farbe sich immer gleich
bleibt 1.

Die Farbe spielt in den Volkstrachten eine gewichtige Rolle ; sie 
ist die Hälfte ihres Wesens. Das Volk hat zu jeder Zeit Augen für 
die lebendige Welt und der Maler ist immer in ihm lebendig. Als der 
Soldatengeist des dreissigjährigen Krieges durch die Lande ging, gab 
es die ernsten und dunklen Farben auf, die ihm die spanische Reaktion 
gebracht hatte; es fand wieder an hellen Farben seine Freude; doch 
verwendete es dieselben mit Mässigung ; bei so vielen ändern Zierden, 
die ihm zu Gebote standen, fand es die einfachen Stoffe passender, 
als die buntgemusterten. Nur die bürgerliche Welt, und vor allem 
die amtliche, die sich weder den Zeitmoden, noch den Volksmoden 
überliess, verharrte noch manches Jahrzehnt bei der schwarzen oder 
dunklen Kleidung; dies war in den Niederlanden noch mehr der 
Fall, als wie in Deutschland, und in den protestantischen Bezirken 
mehr, als in den katholischen, so dass man oft schon an der Farbe 
der Kleider zu erkennen vermochte, ob man sich in einer katholischen 
oder protestantischen Gegend befand.

Man muss die Volkstrachten in bäuerliche und bürgerliche unter
scheiden; beide schnitten indes nicht scharf von einander ab, sondern 
hatten eine breite Fläche gemeinsamen Besiztums zwischen sich.

Im Anfänge des 17. Jahrhunderts schlug die grosse Mode noch 
überall vor, doch fehlten nirgends die Sonderstücke ; Bauern aus 
der Pfalz, aus Tyrol, aus Pommern, aus Waldeck und vom Nieder
rhein würden sich mit erstaunten Blicken gemustert haben, wenn der 
Zufall sie zusammengeführt hätte. Vielfach waren noch die knappen

1 U nsere früheren  V olkstrach ten  m it ih re r  w u n d e rb a r  m ann ig fa ltig  abgestu ften  Physiognom ik  harren  
fas t übera ll noch des B eschreibers u n d  Z eichners. In  den  zah lre ichen  G ru p p en , in  w elche sich  dieselben 
schon von A nfang an  sonderten , w eb t eine sp ru d e ln d e  F ü lle  m a lerische r und  se ltsam er E inzelnheiten , die 
sich als de r d an k b a rs te  Stoff jedem  d a rb ie ten , de r sich  m it ih n e n  beschäftigen  w ill. U nse re  K ostüm schrift
s te ller h aben  diesen Stoff bis je z t  en tw ed er um gangen , oder n u r  beiläufig  gestre ift. Im  E in ze ln en  w urde 
m anches g ethan , abe r noch feh lt de r Z usam m ensch luss; das b ild liche u n d  schriftliche M ate ria l lieg t in  vielen 
W erken  auseinandergestreu t, die zum teil n u r  in  fliegenden B lä tte rn  bestehen . E s  is t  eine eigene W elt, 
die ein eigenes B uch  v e rlan g t und  n ic h t in  den  engen R au m  zusam m engedräng t w erd en  k an n , de r h ie r dem 
V erfasser zu r V erfügung s teh t.
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Strumpfhosen mit Laz und Schamkapsel zu bemerken, so an der 
Schweizergrenze (187. m), im Honauer Land (142. x) und in der Wetterau. 
Die Hosen stiegen ziemlich weit hinauf und wurden am Schliz über 
dem Laze von Stelle zu Stelle vernestelt. Die Waldecker Bauern da
gegen trugen Hosen, die unsern heutigen Turnerhosen ähnlich sahen, 
denn sie waren gleichweit, unten offen, erreichten aber nur die halben 
Waden. Hosen anderer Form waren namentlich am Niederrhein, 
in Holland und an den Küsten der Nordsee zu finden. Viele Matrosen 
bedienten sich dort schon um 1600 einer Art von Pantalons (210. 2), 
nämlich langer, unten offener Hosen mit Bund und Zugkordel sowie mit
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viereckigem Laze, der über den Bund herauf geschlagen und befestigt 
wurde. Andere Matrosenhosen waren zumUeberziehen bestimmt; diese er
reichten nur die Kniescheibe (210. ?), waren von bequemer Weite, unten 
offen, hier seitwärts mit einem Besaze von Knöpfchen versehen und 
oben mit einem einfachen Schlize. Derartige Hosen erhielten sich 
bis tief in das 17. Jahrhundert hinein auf den nordfriesischen Inseln 
(191. 7). Daneben erschienen im Laufe dieser Epoche kurze Ueber- 
ziehhosen von solcher Weite, dass ein oberflächlicher Blick sie für 
Weiberröcke halten konnte; sie sind noch heute auf der Insel Rügen 
zu sehen.

Indes alle diese Hosen sahen sich auf immer engere Bezirke zu
rückgedrängt. Das Feld gewannen die Pumphosen (Taf. 22. 5 . e. 9); 
diese waren die charakteristischen Bauernhosen des 17. Jahrhunderts.
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Von den flachen Gegenden nahmen sie durchaus Besiz und verdrängten 
namentlich in den Niederungen des Rheines und der Elbe alle Hosen 
von anderer Form; noch heute kann man die Pumphosen bei den 
holländischen Schiffisleuten, sowie bei den Bewohnern der sogenannten 
»Vierlanden« bei Hamburg bemerken. Nur für die Gebirgsgegenden 
waren sie wenig geeignet; im baierischen Hochlande kamen sie nicht 
auf ; hier blieb man bei den kurzen Kniehosen mit gleichweiten, unten 
offenen Beinen, und den grobwollenen Wadenstrümpfen; zwischen beiden 
Stücken Hess man das nackte Knie hervortreten (vrgl.Taf. 29.9 . 1 0 . 1 0). Der 
Bauer trug seine Pumphosen niemals mit Kleie oder Werg ausgepol
stert, wie so oft der Handwerker, sondern locker und faltig, obenher 

‘mit einem Bund oder einer Zugschnur geschlossen und gewöhnlich 
noch mit einem derben verschnallbarenLedergurt umlegt(184.7 . 1,189 5 ) .  

Mit der Zeit wurde es vielfach üblich, die Pumphosen der Länge nach 
in dichte Falten zu riefeln (207. e. 7 .  9 ) ;  solche Hosen sahen wie mit 
dem Kamme gestriegelt aus. Sie schlossen unten mit einem schmalen 
festen Bunde; in diesen Bund waren zugleich die Strümpfe mit hinein
genäht, und dergestalt beide Teile zu völligen Hosen vereinigt, die man 
gleich unsern heutigen Hosen im Ganzen anzog. Die gewöhnlichen 
Pumphosen aber verschnürte man mit einem besonderen Bande über 
den Strümpfen. Die Strümpfe waren vielfach aus Leinwand zu
geschnitten; sie wurden es zum Teile noch im Anfänge des 19. Jahr
hunderts. An Werktagen trug der Bauer seine Hosen von schwarzem 
Stoffe, von Wolltuch oder Bocksleder, mit blauen oder grauen Strümpfen, 
an Feiertagen von gelbem Hirschleder mit weissen Strümpfen.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts erschienen die »Hosenträger« 
oder »Hosenheben«, fast hundert Jahre früher, als die grosse Mode sie 
annahm. Die Arbeitshosen sollten fest über den Hüften sizen und 
doch nicht spannen, um das Atmen nicht zu erschweren. Beide sich 
gegenseitig aufhebende Vorteile konntennur durch Achselbänder vereinigt 
werden; man schloss die Hosenträger mit Knöpfen oder mit Messing
haken und Knöpfen an den Bund (181. s). Da man sie jedoch nicht 
im Rücken kreuzte; so waren sie stets geneigt, von den Achseln herab
zugleiten; dies suchte man durch Querstege über. Brust und Rücken 
zu verhindern. Man pflegte die Hosenträger über das rote Wollhemd 
anzulegen und sichtbar zu tragen; so geriet man bald darauf, ein Zier- 
stück aus ihnen zu machen, und fertigte sie aus grünem oder rotem 
Wollstoffe oder Leder, unterfütterte sie mit weissem Leder, das an 
den Rändern ein wenig hervorstand, und steppte sie mit andersfarbiger 
Seide ab. Den Bruststeg verbreiterte man und schmückte ihn mit dem 
Namenszuge in Stickerei aus Gold- und Silberfäden oder mit ein
gebranntem Blattgolde. Unterhalb dieses Quersteges sezte man noch 
einen Sondersteg ein, der die Gestalt eines römischen Fünfers (V) 
hatte, und schloss ihn mit seiner Spize ebenfalls an den Hosenbund 
(197. e, 207. 7 . 9).

Den Fuss schüzte man durch derbe mit Riemen verschliessbare 
Schuhe, die noch lange Zeit keine Absäze hatten (205.5) ; in manchen Gegen-
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den, so in Oberösterreich, geschah der Verschluss mit Schnallen und 
Zungen, die man doppelt und dreifach über den Rist herab anbrachte 
(Taf. 22. e). Indes wurden Schuhe nach der Mode mit Spannstück und 
darüber verknüpften Fersenlaschen, dicken Sohlen und starken Absäzen 
immer mehr unter den Bauern gebräuchlich (Taf. 22. 5 . 9 ). Das Spann
stück klappte man häufig auf den Rist herunter, um das rote Lederfutter 
blicken zu lassen (190.1 2 ). Die Stiefel trug man hoch und mit Stulpe oder 
Umschlag versehen, im Schafte ziemlich schlotterig und namentlich an 
den Zehen derart ausgeweitet, dass die Zehen sich niemals wund 
reiben konnten (190. 1 . 3 . 0). Als die Mode die sehr weiten schüssel
förmig geöffneten Stulpen verlangte, nahm solche auch der Bauer in 
seine Feiertracht auf (200. 1 0 ).

Bauern, Fuhrleute und Jäger, die sich in AVind und Wetter um
treiben mussten, verstärkten ihr leinenes Hemd durch ein zweites 
von rotem Wollstoffe oder durch ein kürzeres Leibchen von gleich 
gefärbtem Stoffe. Wir haben des wollenen Hemdes bereits weiter 
oben gedacht (S. 567). Seine Brustblätter verbreiterten sich mit 
schräger Kante vom Halse an nach der Hüfte und waren hier bedeu
tend breiter, als der Schoss, so dass eins über das andere geschlagen 
und seitwärts verhakt werden konnte (189. i . t .s); den Schoss trug man 
beliebig über oder unter den Hosen. Oben bildete das Hemd einen 
auseinanderfallenden schräggestellten Kragen, der eine Stüze für den 
Hemdkragen abgab; dieser war ebenso gestellt und für die Feiertage 
wie eine Kröse gefaltet (Taf. 22. 9 ). Das Leibchen oder der Brustfleck 
hatte keinen Schoss; es war so geschnitten, dass man es über die 
Brust herab verknöpfen konnte, oder in einem Brustblatte ganz wie das 
wollene Hemd breit und spiz gemacht; dieses wurde über das andere 
Brustblatt geschlagen, das schmäler war und eine senkrechte Kante hatte 
(189. 5). So blieb zwischen beiden Blättern eine dreieckige Lücke, in 
welcher das Querband der Hosenträger zum Vorscheine kam.

In der Pfalz sowie den Rhein hinab bis nach Holland war ein 
Wams üblich, das lange Aermel und nur einen Brustschliz hatte 
(187. is), durchaus knapp anschloss und unterwärts vom Bunde der 
Pumphosen überfasst wurde.

Zur Bauerngarderobe gehörten Rock und Wams; beide Stücke 
kamen in mannigfachen Formen vor. Bald zeigte der Rock, dessen 
Schoss sich stark erweiterte, den Schoss mit dem Leib im Ganzen ge
schnitten und glatt, bald mit überwendlich er Naht angesezt und dann 
in schmale regelmässige Falten geschoben (Taf. 22. 5). Er hatte einen 
Kragen wie das wollene Hemd, und dieser ging nicht selten vorn in 
Aufschläge über. Für die Festtage war der Rock mit rotem oder 
grünem Futter ausgestattet, das an den Aufschlägen zum Vorscheine kam. 
Der Rock mit faltigem Schosse war gewöhnlich Fuhrmanns-, der glatt- 
schössige Handwerkertracht. Eine taillenlose Jacke, wamsartig gekürzt,

1 M an k an n  d ie  R heingauer W in z e rtra c h t des 17. J a h rh u n d e r ts  noch  h eu te  in  H olland  finden, 
nam entlich  in  der P ro v in z  M a rk e n , wo sie von den Schiffsleu ten  g e tragen  w ird . D ie ru n d e  H alsk rause 
ausgenom m en, is t noch alles v o rhanden , selbst d ie  bu n tg estre if te  Z ipfelm üze u n d  das au sras ie rte  K inn der 
a lten  W in ze r; n u r  is t das W am s d o rt vo rn h erab  v erknöp f bar.
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gehörte zum Anzuge der Matrosen an den Seeküsten; sie war mit einer 
schmalen Saumborte verziert und vorn herab mit Knöpfen besezt ; doch 
wurde sie nur vor der Magengrube ein- oder zweimal verknöpft; mit ihren 
Schössen legte sie sich weit über die Pumphosen auseinander, umsomehr, 
als man nach seemännischem Brauche Jacke und Hosen mehrfach überein
ander anzuziehen beliebte (203.7). Ein andermal bestand der Rock in der
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S ee leu te . (D an . M eisner, P o litica politice, 6. 10. nach  fliegenden B lä tte rn ).

alten Bauernschaube, die in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts gewöhn
lich taillenlos, später aber mit einer leicht eingeschweiften Taille ver
sehen war, sowie mit, Wülsten oder »Schwalbennestern« an den 
Achseln und einem Kragen, der gleichfalls dem des Wollhemdes glich. 
Diesen Rock sah man überall in ganz Deutschland, in der Schweiz 
und in Holland, selbst auf den friesischen Inseln (191. 7) ,  lang, halb
lang, wie eine Jacke, und kurz wie ein Wams. Als Feiergewand zeigte 
er an Kragen und Aermelaufschlägen farbiges, meist rotes Futter und
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untenher einen farbigen Saum ; auch war er dann nicht selten der 
Länge nach durchaus in schmale Falten geriefelt (Taf. 22. 9 ).

Das Wams vertrat vielfach die Stelle des Rockes selbst an Feier
tagen; es stieg ohne Taille nur wenig über den Hosenbund hinab und 
war vornherab verknöpfbar. In den deutschen Niederungen beliebte man 
es nach untenhin erweitert, mit engen Aermeln, Flügelärmeln, Achsel
klappen und Knöpfchen (188. 1 3), in den südlichen Berggegenden von 
Oberösterreich mit oben faltig erweiterten Aermeln und mit grösseren 
Metallknöpfen (Taf. 22. в). Zwischen Wams und Hemd oder Rock und 
Hemd kam der Brustfleck oder das Wollhemd zu liegen, bald ganz 
geschlossen, bald oben offen und das Hemd oder die Halsbinde blicken 
lassend. Leztere war gegen Schluss des 17. Jahrhunderts, allgemein unter 
Bauern, Handwerkern und Matrosen im Brauch, während der Hals früher 
nackt getragen wurde oder von einer Kröse umschlossen. Allgemein 
bekannt waren gestrickte Wämser mit Brustschliz und durchaus 
knappem Anschluss (187. is).

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts sah man die Bauern mit bärtigen 
Gesichtern einhergehen, mit vollen, gespizten oder am Kinn aus-

Fig. 189.
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1. 7. 8. w ollenes B au e rh h em d  (1 h a lb e r  L e ib , 7 A e rrae l, 8 .Schossviertel). 2. 3. 6. Schaubenm ieder 
(2 R ücken , 3 V o rd erte il, 6 A erm el). 4. J a n k e r ,  B rustfleck  u nd  M ieder e in e r B äu e rin . 5. R ock , W ollhem d 
u nd  H osengurt eines B auern . (1—3. 6—8. nacb  K . K öh ler, T ra c h te n  d e r  V ö lker in  B ild  u n d  Schnitt.

4. 5. n ac h  A braham  a  S a n ta  C la ra , N eueröffnete  W elt-G alle ria ) .

rasierten Bärten (187. is), selbst mit stattlichen Rübezahlbärten (188. 4). 
Während des Krieges herrschte der soldatische Bart vor, der Wallen- 
steiner, ein breiter zugespizter Kinnbart mit aufgedrehtem Schnurr
barte. Die kommende Mode vertrieb den Bart auch aus den Bauern
gesichtern ; zur Zeit, als der Bauer die Halsbinde anlegte, trug er das 
Kinn meist glatt, seltener die Oberlippe, das Haar lang und schlicht auf 
die Schultern fallend. Die Kunst des Perückenmachers erschien nur am 
Haare solcher Landbewohner, die mehr Herren, als Bauern waren.

Der stattliche Filzhut überdauerte den Modewechsel an Haar und 
Bart und ging in das 18. Jahrhundert hinüber, bald mit halbhohem 
Kopfe und breiter geschwungener Krempe (191. 7 . 197. e. s), bald mit
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höherem abgestumpft kegeligem Kopfe und schmälerer gleichmässig 
abstehender Krempe. Hüte in erster Form kamen auch aus Stroh 
geflochten vor. In den südlichen Gebirgslanden erschien ein dunkel
grün gefärbter Filzhut mit flacherem rundlichen Kopf und abwärts-

Fig. 190.
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1 10. T ra ch ten  aus S achsen -A ltenbu rg  (1—5 um  1700, 6—10 um  1750). 1. B räu tig am ; W am s m it A erm eln  
(„schw arzer S chm izk itte l“) schw arz  m it ro ten  A ufschlägen und  A erm elbünden ; O berrock  („w eisser Schm iz- 
k itte l“ , an  B ru s t u n d  Schoss s ich tbar) w eiss, U n te rro ck  (wollenes H em d, n u r  u n tenher sich tbar) ro t, H osen 
und  S tiefel schw arz , H u t ro t m it go ldener g rü n b lä tte rig e r B inde u nd  w eissen, g rünen  u nd  ro ten  B ände rn .
2. B ra u t; M ante l schw arz m it S ch a rlach fu tte r , M ieder schw arz m it ro ten  A ufschlägen, V orstecker schw arz , 
v io le tt oder g rü n , k u rzes  U çberm ieder schw arz  m it farbigem  Besaze, A erm el u nd  S chürze w eiss, leztere 
m it O rnam enten  aus fa rb ig e r S eidenstickere i, R ock („K ittel“) und  S trüm pfe schw arz , S chuhe schw arz m it 
gelber Sohle, B rau tm ü ze  („H orm t“) ro t m it vergoldetem  S ilberb leche, K opftuch  m it e ingew ickelten  Zöpfen 
grün . 3. B a u e r ;  A erm elw am s, H u t u n d  Stiefel schw arz , W ollhem d ro t. 4. B äu e rin ; W am s schw arz m it 
roten B orten , „falsches H em d “ an  den  A erm eln  w eiss, an  der den H alsausschn itt um säum enden B orte rot, 
V orstecker schw arz , g rü n  oder v io le tt, R ock und  S chuhe schw arz, Schürze w eiss, Pelzm üze b rau n . 5. B auer; 
w ie N r. 3. (N ach einem  K u pfers tiche  von K rohbiegel aus dem J a h re  1703). 6. Pelzm üze („B arte lchen“) 
b raun . 7. K opfpuz e in e r G e v a tte r in ; „H orm t“ sam t „V orgebinde“ w eiss. 8. B ra u t;  Jack e  dun k e lro t mit 
gelbem grossblum igen F u tte r  u n d  g rü n er R üsche a n  H als und  A erm eln , V orstecker, R ock u n d  S trüm pfe 
schw arz, S chuhe schw arz  m it ge lb er Sohle, H o rm t ro t m it s ilbe rnen  K nöpfchen u nd  goldenen B la ttflinzern , 
S tu rm band  u n d  Z opfbügel g rü n . 9. Schm izk itte l eines B räu tig am s; w eiss m it schw arzem  B andornam ente . 
10. T rauerkop fpuz e in e r F ra u  ; H u t w eiss, de r d a ru n te r sizende beutelförm ige T eil de r „grossen H au b e“ 
schw arz, das fo lgende S tü ck  m it R üschen , de r „A erm elhals“ , w eiss, M antel schw arz. (Nach F ragm enten  von 
fliegenden B lä tte rn ). 11. 12. B äu e rin  u n d  B au e r aus der L ausitz  (nach Em blem en au f  alten  L andkarten ).
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gestellter Krempe, die unvermittelt in den Kopf überging; man trug 
ihn vielfach mit einer Goldschnur umwunden. Dort war auch der 
braune »Jodelhut« daheim (Taf. 22. e), . ein Hut mit spizigem, etwas 
rückwärts geneigtem Kopfe und ringsum aufgestellter Krempe, die 
hinten etwas breiter war als vorn. Selten fehlte die Hahnenfeder oder 
ein Band mit seitlicher Schleifenrosette. Daneben gab es Müzen verschie
dener Form und meist mit einem dicken Bräme ausgestattet (190. 1 2), 
auch gestrickte Zipfelmüzen (187. is) und völlige Pelzmüzen (188. w).

Eine Tracht von augenfälliger Eigenart war damals schon die von Sachsen- 
Altenburg1; ihre Wunderlichkeit hing sicherlich mit der Herkunft der Bewohner zu
sammen, die sorben-wendischen Blutes. Die Kniehosen, von Bocks- oder Ziegenleder, 
waren nicht besonders weit (190.3) und schlossen sich an Strümpfe von gelbem Leder 
an. Darüber lag das rote „wollene Hemd“, auf der Brust glatt übereinander geschlagen 
und mit seinem in dichte Kalten geriefelten und trichterförmig auseinandergespreizten 
Schosse die Kniescheibe bedeckend. Ueber dem Wollhemde umschloss den Oberkörper 
ein Wams aus schwarzem Leder, der „schwarze Schmizkittel“. Derselbe hatte eine 
kurze Taille, einen angeschnittenen Kragen, welcher schräg ansteigend den Hals bis 
zum Kinn umschloss, und weite sackförmige Aermel, die am Handgelenke mit einem 
passenden Bunde zusammengefasst waren, ferner unten auf jeder Seite eine Tasche, 
die mit einer grossen dreieckig gespizten Klappe zugedeckt war. Das Wams wurde 
vornherab durchaus zugehakt, überdies noch um die hohe Taille mit einem schmalen, 
ziemlich langen Riemen gegürtet. Das feiertägliche Wams aber wurde vom Gürtel 
aufwärts spiz geöffnet; es zeigte schmale, mit rotem Flanelle gefütterte Umschläge 
und ebensolche Aermelbünde (190.1). Das Haar hing schlicht herab und erreichte 
die Schultern; hoch über der Stirne war es mit einem geraden Schnitte weggeschoren. 
Der Bart, sonst häufig, wurde immer seltener. Den Kopf überragte ein gewaltiger Hut 
mit hohem spizzulaufenden Kopfe und breiter abstehender Krempe, gewöhnlich 
schwarz gefärbt, für die Feiertage auch rot. Zur Alltagstracht gehörten noch hohe, 
ziemlich plumpe Stiefel mit wulstiger Stulpe oder ähnlichem Umschlag, über den Zehen 
breit und rundlich ausgeweitet. So bekleidet und mit einer grossen Tasche, dem 
„Kober“, über der Schulter und einen Stock von Eichen oder Hasel in der Hand 
pflegte der Altenburger Bauer nach der Stadt zu wandern. An besonderen Festen, 
wde bei einer Hochzeit, zog der Bauer unter sein schwarzes Wams und über das rote 
Wollhemd einen Rock von weissem Kannevas an, der gleichfalls den Namen „Schmiz
kittel“ führte; dieser war nicht ganz so lang, wie das Wollhemd, vorn übereinander
schlagbar und stark gesteift (190.1). Etwa seit der Mitte des 18. Jahrhunderts legte der 
Bauer das Kleid über und nicht mehr unter das Wams an ; die Aermel deckten nur den 
Oberarm ; sie waren stark aufgebauscht und mit vielen Fältchen eingesezt ; der Schoss 
war nur vorn glatt und mit dem Leibe im Ganzen zugeschnitten, hinten aber beson
ders angefügt und dicht in Längsfalten geschoben (190. 9); seinem glatten Rücken 
war ein schwarzes Band aufgenäht und zwar in Form eines Dreieckes, das mit seiner 
Basis nach oben gewendet war und mit der geöffneten Spize auf die Schossfalten 
stiess ; mit einem seiner Schenkel sezte sich das Band unangenäht und lose über den 
Schoss herab fort bis zu dessen Rand. Ein besonderer Schmuck zierte den Hut des 
Bräutigams (190.1); es -war ein mit Gold durchwirktes Band, das schräg um den Hutkopf 
gelegt und an beiden Rändern von grünen Wachsblättern begleitet wurde, die mit 
Silberlahn durchflochten; hinterwärts, an dieses Band geheftet, hing ein Bündel von 
drei Bändern herab, die weiss, grün und rot ; wenn eins der Brautleute Vater oder 
Mutter betrauerte, kam noch ein schwarzes hinzu.

Weitaus mehr Abweichungen von der laufenden Mode, als die 
männliche Tracht, zeigte die weibliche. Unter der grossen Fülle von 
ländlichen Weiber trachten kann man als das Gemeinsame etwa folgende

1 K arl F ried rich  K ronb iegel, U eber die S itten , K le id e rtrac h ten  u n d  G eb räuche  d e r  A ltenburg ischen  
B au e rn  1806 (zw eite A uflage von C. F . P e te rse n ). — C. F . H em pel, S itten , G ebräuche , T ra c h te n  und 
M u n d art de r A ltenbu rg ischen  B au e rn  1889.
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Stücke betrachten : das Mieder, das Koller, der von den Hüften fallende 
Rock, die Jacke mit Achsel Wülsten oder auch ohne solche, der Hals
kragen entweder in Form einer Radkröse oder einer längshalbierten

Fig. 191.
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1. 8. 4. F ra u e n  aus  D itm arsch en  (N eocorus, C hronik  des L andes D itm arschen , um  1600). 2. F ries isch e  F ra u  
(Ubbo E m m ius, R e ru m  F ris ica ru m  H isto ria  1616). 5. 6. F ra u e n  aus H am burg  (um  1600, nach  fliegenden 
B lä tte rn ). 7. 8. B ew ohner von H elgo land  (Em blem figuren a u f  einer K arte  von H elgoland aus dem J a h re  
1649). 9—11. B ew ohner von  S y lt, n ach  fliegenden B lä tte rn  vom A nfänge des 18. J a h rh u n d e r ts ,  m itgeteilt 

von A . v . H eyden  in  den  B lä tte rn  fü r K ostüm kunde).
H ottenroth, H andbuch der Deutschen Tracht. 46
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Düte, und schliesslich noch die Manschetten. Kröse und Manschetten 
Hessen sich selbst die untersten Dienstmägde, wenigstens an Feier
tagen, nicht nehmen; die besseren trugen sie auch bei der Arbeit.

Der Rock, schwer und faltenreich, war in den Falten entweder 
gross und ungleich, oder dicht und regelmässig; wenn sehr dicht ge
fältelt, nannte man ihn »gekrazten« Rock. Stets Hess er die Knöchel 
blicken; vielfach stieg er kaum über den Ansaz der Waden hinab; war er 
länger, als man bequem fand, so unterband man ihn unter den Hüften. 
Im Schnitte bildete er einen ganzen Kreis und zeigte vorn einen 
Schliz, sowie unten herum einen Saum von anderer Farbe (184. e). Ganz 
unerlässlich wurde mit der Zeit ein Unterrock; man gewöhnte sich, 
bei Regenwetter den oberen Rock über den Kopf zu nehmen, und 
wählte deshalb für den unteren, namentlich für den festtäglichen, 
einen guten Stoff von leuchtender Farbe, am liebsten von roter.

Das Leibchen war ebenfalls meist anders gefärbt, als der Rock, 
hing aber stets mit demselben zusammen, so dass die ganze Last von 
den Schultern getragen wurde, über welche die Achselbänder des Leibchens 
Hefen. Das Leibchen (189. 2 . 3 . e.) bestand aus zwei breiten Vorder
blättern, einem schmalen rechteckigen Rückenblatte und den Achsel
bändern, die bald vorn, bald hinten angeschnitten waren ; seinen 
passenden Siz erhielt es durch Einnähte. Vorn klaffte es mehr oder 
minder breit auseinander; die Lücke wurde mit einem eingesteckten 
Brustflecke ausgefüllt und dieser mit einer darüber hin- und hergezogenen 
Nestelschnur festgehalten. Im 18. Jahrhundert begann häufig die Ver
schnürung oben nicht wagerecht, sondern in Triangelform und zwar 
von einem Ringe aus, der unter der Halsgrube an dem Hemd oder 
kleinen Koller sass (208. 1 0). Der Mode entgegen erhielt das Leibchen 
einen grossen Ausschnitt, Aermel aber nach Bedürfnis; meist, selbst 
an Sonn- und Feiertagen, überliess man die Arme den Hemdärmeln. 
In den östlichen Bezirken Deutschlands vom Norden bis zum. 
Süden, soweit eingewanderte Wenden sassen, gehörten die Hemdärmel 
nicht zum eigentlichen Hemde, sondern zu einem kurzen Ueberhemde, 
dem sogenannten »falschen Hemde«; es waren lange oder halblange 
Pluderärmel mit anschliessendem Bunde. Der Brustfleck, stets rot 
gefärbt und brettartig gesteift, war als gestrecktes Dreieck mit stumpf
gerundeter -Spize zugeschnitten ; eingesteckt kehrte es die Basis nach 
oben. Mit der Zeit vergrösserte er sich dergestalt, dass er wie ein 
Schild die obere Brust fast in ihrer ganzen Breite und mit seiner 
Spize den halben Unterleib bedeckte (189. i. 201. 4). Doch war der 
Brustfleck nicht überall gebräuchlich und die Verschnürung erfolgte 
vielerorts über dem blossen Hemde.

Die obere Brust samt dem Ausschnitte wurde vor allem mit dem 
Hemde bedeckt, darüber mit dem Koller oder dem Brüstling. Nament
lich in Norddeutschland blieb das einfache Koller noch lange in Ge
brauch (191.5 . e); zwar ärmellos, verhüllte es doch die Arme fast bis zum 
Ellbogen und den Oberkörper bis gegen die Taille; seinem Rande folgte 
häufig ein schmaler Pelzstreif; sein Verschluss geschah mit Haken
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und Oesen mitten über die Brust herab. Anfangs zeigte das Koller 
noch den stehenden Kragen, der nach vorn in zwei spiz verlaufende 
Aufschläge überging, wie solcher im vorigen Jahrhundert üblich ge
wesen ; so geformt pflegte man es vorn mit den beiden unteren Ecken 
zusammen zu haken (Taf. 22. з).

Fia'. 192
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1—7. S trassb u rg er T ra c h te n  von 1618 (1 J u d e , 2. 4. 7. D ienstm ägde. N ach J a k .  von der H eyden , Speculum  
C ornelianum . Tn sich  h a lten d  : V iel a r t ig e r  F ig u re n , betreffend  das L eben  eines verm eyn ten  S tu d en ten  etc. 
S trassbu rg  1618). 8—14. H e id e lb erg er T ra ch ten  von 1608. (10. K ellerm eister, 12. S tuden t. S taffagefiguren  a u f  

e in e r in  K u p fer gestochenen  A bb ildung  des H eid e lb erg er Fasses).

Aus dem einfachen Koller hatte sich der »Brüstling« und das 
»Göller« entwickelt. Der Brüstling war ein Halbleibchen, das nur bis 
zur Magengrube reichte, so dass das eigentliche Mieder mit seiner 
Verschnürung von hier aus bis zur Taille sichtbar blieb. Er schloss 
sich sehr knapp um den Oberkörper, oft mit engen Halbärmeln auch um 
die Oberarme. Wenn ärmellos, wurde er mit Schnüren unter den 
Achseln her festgebunden (193. s. 194. з. -t). Dasselbe geschah mit dem 
»Göller«; dieses war ein stark zusammengeschnittenes Koller (2002 .207.8),
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welches den Ausschnitt des Mieders nur knapp oder kaum zur Hälfte 
ausfüllte, und dabei stets die Achseln unbedeckt liess. Es war von 
hellfarbigem Kattun und nur in Trauerfällen dunkel; sein Schmuck 
bestand in einem Bandbesaze mitten über die Brust herab und den 
Rändern entlang. Der Brüstling behauptete sich bis in das 18. Jahr
hundert hinein in der Pfalz und am Rhein, das Göller aber in den 
alemannischen Gebieten; man sieht es dort noch in unseren Tagen, 
so in der Gegend von Tübingen (Dusslingen). Wo man beide Stücke nicht 
beliebte, schüzte man die obere Brust mit einem Busentuche (207. i . 4.). 
Die Kröse war nicht immer weiss ; man trug sie auch in Blau.

Wo Kragenkoller und Brüstlinge verschwanden, bürgerten sich 
Wämser und Jacken ein. Das Wams glich einem mit Aermeln und ver
längerten Brustblättern versehenen Koller (205. 4. s). Die Aermel, sonst 
anliegend, hatten gepolsterte Achseln ; die Brustblätter waren nach 
unten in eine Spize zurückgeschnitten und erreichten die Taille; der 
Kragen legte sich flach über die Achseln auseinander. Man fasste das 
Wams gewöhnlich nur vor der Magengrube einmal zusammen, so dass 
das Mieder mit seiner Verschnürung unten zwischen den Spizen sichtbar 
blieb. Es gab derartige Wämser, die, etwas völliger, vom herab durch
aus zusammengehakt werden konnten, und andere Wämser, die unten
her durchaus gerade abgeschnitten waren und bequeme, nicht gepolsterte 
Aermel hatten. Die Länge der letzteren war verschieden; bald stiegen 
sie bis auf die Hüften (197. 4.) bald nur wenig über die Achselgruben 
herab (189. 4 . 197. 7) ;  stets aber waren sie aus schwarzen Stoffen her
gestellt, bessere mit grünem Saum und Futter. So sind sie noch heute 
vielfach zu finden, namentlich in Baiern in der Gegend von Dachau, 
wo man sie »Janker« nenn tl. Man trug sie durchaus offen, in Ober
österreich aber mit Lizen und Knöpfen, auf der oberen Brust über
dies noch mit einer queren Tresse von Goldstoff geschlossen (Taf. 22. 7 . ) .  

In der Nürnberger Gegend kannte man faltenlos passende und mit 
vielen Knöpfchen verschhessbare Jacken (Taf. 22. 1 0).

Sehr verbreitet unter den Bauernweibern war ein dem männ
lichen Rocke (190.1 2) ähnliches Gewand, das eine leicht eingezogene Taille 
hatte und über die Hüften herabstieg; man trug es gewöhnlich offen.

Ein voller Anzug war ohne Schürze oder »Fürtuch« nicht denkbar; 
es gab glatte sowie in enge Längsfalten geriefelte Schürzen, breit und 
schmal, schmucklos oder mit Querstreifen aus farbigem Garne bestickt, 
sowie an den Rändern mit Spizen verbrämt. Ebenso allgemein waren 
Strümpfe und Socken mit Zwickeln (184. e), schwarz, weiss oder bunt 
(geflammt).

Bei schlechtem Wetter verwahrte man die Beine noch besonders 
mit Gamaschen, die von den Knöcheln bis über die Waden reichten 
und an der Ausenseite zugehakt wurden. Dergleichen Gamaschen trägt 
man noch heute in den südlichen Gebirgslanden, allwo man sie »Bein- 
höslein« nennt. Den Beinschuz vermehrte man hier noch durch wirk
liche Gesässhosen, die bis an das Knie hinabreichten. Die Schuhe

1 H ie r indes sind  die A erm el n ic h t fa ltig , sondern  du rch au s  g la tt u n d  a n  den  A chseln  durch  
P o ls te ru n g  s ta rk  em porgetrieben .
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trug man nach der Mode mit Spannstück und darüber verknüpften 
Fersenlaschen, das Stück häufig niedergeklappt, so dass sein rotes 
Futter ins Auge fiel. (190. и.)

Ueber Frisuren und Kopfpüze etwas Allgemeines zu sagen, ist 
wegen des grossen Wechsels, der darin herrschte, fast unmöglich.

Fig. 193.
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1 —ö. A ugsbu rge r T ra ch ten  (1—4 vom J a h re  1629, 5 6 von  1652). 7—15. N ü rn b erg er T ra ch ten  von 1648,

N ach fliegenden B lä tte rn .

Die junge Welt scheitelte das Haar, flocht jeden Teil in einen 
Zopf und liess beide Zöpfe über den Rücken fallen; zugleich hatte 
sie die Gewohnheit, die Zöpfe durch »Einflechten«, d. h. eingelegte 
Haarbüschel, zu verstärken, sowie mit eingeflochtenen Schnüren 
oder Lizen zu verzieren. Aeltere Frauen sammelten das Haar unter 
ihrer Kopfbedeckung. Haarhauben und Neze waren allerorts in Ge
brauch, ebenso Tücher, die man um den Kopf band, und Strohhüte 
mit niederem Kopf und breitem Schirme, die mit einer Strohkordel 
und einigen Blumen ausgepuzt. Pelzkappen in allen Formen und
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Grössen wurden für die sonntägliche Tracht, für die werktägliche die 
nämlichen Hüte vorgezogen, welche die Männer trugen. Schon zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts war im Eisass eine Haube zu sehen 
(187. ?.), die unter dem Namen »Kopfschürze« sich überall in Deutschland 
unter ledigen und verheirateten Frauen einbürgerte und selbst in der

Fig. 194.
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1—5. T ra ch ten  aus der M itte des 17. J a h rh u n d e rts  (1 2 aus N ürn b erg , 3 4 aus S chw aben , 5 aus A ugsburg). 

6—10. F ra u e n  aus A ugsburg  zu  A nfang  des 18. J a h rh u n d e r ts .
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grossen Mode des 18. Jahrhunderts als »chapeau-honette« eine Rolle 
spielte. Sie bestand im bäuerlichen Kostüme aus weisser starkgesteifter 
Leinwand und würde etwa einer Schüssel oder chinesischen Müze 
geglichen haben, wenn sie nicht unterhalb ihres Gipfels mit einem 
starken Bande durchzogen und derart zusammengeschnürt gewesen 
wäre, dass ihre Kuppe eine bauschige Form angenommen. Die beiden 
Zipfel des Bandes fielen hinterwärts herab.

W ir fügen den Notizen über die T racht der A ltenburger Bauern im Anfänge 
des 18'. Jah rhunderts , die w ir oben eingeschaltet haben (S. 720), noch einige über das 
der dortigen Bäuerinnen hinzu. Die bauschigen H em därm el (190. г. Ì) gehörten, wie durch
weg im w endischen Frauenanzuge, zu dem kurzen Ueberhemde, dem »falschen Hemde« ; 
dasselbe schloss oben m it einem roten Saume und Hess das eigentliche Hemd, das 
keine Aermel ha tte , am H alse blicken. Das Mieder, gewöhnlich schwarz, ha tte  keine 
Aermel, aber schm ale ro te Brustaufschläge, und öffnete sich spiz von un ten  auf. E in 
V orstecker von Pappdeckel m it schwarzem oder violettem Ueberzuge füllte die Lücke, 
Eine V erschnürung fehlte ; dagegen fügte m an bei festlichen A nlässen ein sogenanntes 
Niedeleibchen hinzu (190. 2), das den unteren  Teil des Mieders bedeckte ; dasselbe war 
schwarz und  m it farbigen Sam m etschnitten ausgenäht. Der Bock oder »Kittel«, ge
w öhnlich von schwarzem Tuche, in  viele Längsfalten gelegt und m it starkem  L eder
riem en am M ieder befestigt, stieg tiefer herab, als dies heute der Fall ist. Zur F eier
trach t gehörte eine weisse Schürze ; diese zeigte in  der Nähe des unteren  Saumes 
rechts und  links am B ande ein in farbiger Seide gesticktes O rnam ent in Gestalt eines 
rechteckigen Bähm chens m it gezackter U m kränzung; das eine Bähm chen umschloss 
den Namen der Inhaberin , das andere die Jahreszahl der Anfertigung. Der M antel 
war von schw arzem  Stoöe, m it Scharlach gefüttert, oben m it einem schräg gestellten 
K ragen versehen und, wie alle wendischen Frauenm antel, der Länge nach in dichte 
Falten gepresst. Als gewöhnliche Kopfbedeckung diente eine runde Müze von 
schwarzem oder braunem  Pelze. Bräute hatten  einen eigenen Kopfpuz (190.2); dieser, 
das »Hormt« genannt, bestand in  einer zwei H and b reit hohen Müze von Pappdeckel 
in Form  einer Schachtel ohne B oden; sie war innen wie aussen m it rotem  D am ast 
überzogen und  auf der Stirnseite m it einem breiten  ornam entierten Silberbleche be
schlagen. Die Zöpfe w urden m it grünem  Band umwickelt, zuerst an den W angen 
herab, dann über das H orm t empor genommen und m it einem Tüchlein, das ebenfalls 
grün, festgehalten.

Der V erlauf des achtzehnten Jah rhunderts  brachte manche Aenderung. Die 
Schildrähm chen w anderten aus der Schürze auf die Innenseite des M antels; von 
diesem verschw and der K ragen ; als Ersaz diente ein weisses Linnenstück (190. 10.), 
das gestreckt dreieckig und  m it Spizen verbräm t, vom Nackenrande des M antels 
herabhing, indes auch ohne M antel angelegt w urde; m an nannte es » Aerm eihals «. 
Der »Kittel« erh ielt ein Geriefel von im m er dichteren Falten und wurde derart 
»geleimt«, dass er steif wie Sohlleder von selbst aufrecht stehen bleiben konnte. Der 
Vorstecker vergrösserte sich zur G estalt einer »viereckigen Ofenthüre« und bedeckte so 
ziemlich die ganze B rust (190. s). Auch der bräutliche Anzug veränderte sich. Die Braut, 
wie die B rautschw estern, die »Hormtjungfern«, erschienen jezt in einer langen Jacke 
von dunkelrotem  Tuche (190. s . ) ;  diese w ar ähnlich zugeschnitten wie der »weisse 
Schmizkittel« der M änner (190.0), aber vorn n icht übereinanderschlagbar; sie zeigte glatten 
Leib, vorn glatten, h in terw ärts dichtgefalteten Schoss, im Oberarm gebauschte Aermel, 
am oberen Saum eine grüne, am unteren  eine rote Büsche (»Schwänzchen«), schliesslich 
ein gelbes K attun fu tter m it grossen Blumen, das man dadurch sehen Hess, dass m an die 
Schösse un ten  zurückschlug. Das Schmuckblech auf dem H orm t überliess einer A n
zahl von silbernen K nöpfchen und goldenen F linzern in  K irschblattform  das Feld, die 
in  w agrechten Beihen aufgesezt m it einander wechselten. Die Zöpfe, noch im m er grün 
um w unden, b ildeten  jezt offene Bügel, die, zwei auf jeder Seite, vom Nacken aus nach 
oben genom m en und m it einer grünen Schleife am H orm te festgebunden wurden.

E ine eigene K ostüm insel w ar die H eim at des friesischen Stammes ; anderw ärts 
sah m an  neue V olkstrachten  im E ntstehen  begriffen , h ie r . eine alte in  der Fortdauer. 
Die U rsache is t in der friesischen Zähigkeit zu suchen, die das Alte ebenso schwer
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Fig. 195.
1 2 3 4 5

1—5. Nürnberger Trachten von 1669. 1. Bürgerliche Braut; Müze und Schläfenrosetten grün, Hemdeinsaz und 
Spizenborte auf der Brust, Manschetten und Hemdärmel weiss, Leibchen, Schürze und Hock schwarz, 
Rockborte und Schuhe gelb. 2. Bürgersfrau; Fontange schwarz, Regentuch grün, Rock rosa. 3. Vornehme 
Frau; Hut mit Spizenrand weiss, Hutschleifen hochrot, Krause und Hemdärmel (leztere nur am Ellbogen 
sichtbar) weiss, Leibchen samt rüschenbesezten Aermeln, Schürze und Rock schwarz, Rückenbesaz des 
Leibchens weiss. 4. Jungfrau in sommerlicher Tracht; Hut mit Band und Spizengarnitur, Leibchen samt 
Aermeln und Rüschenbesaz, Fürtuch schwarz, Haarnez blau mit weissem Grund, Schleifen und Rosetten 
auf der Brust rosa, Hemdärmel und Kragenkoller weiss, Rock violett, Handschuhe graublau. 5. Braut von 
niederem Stande; Flinderhaube gelb, Stirnrüsche weiss, Halsrosette, Brust und Aermelbesaz gelb, Leibchen 
samt Aufschlägen rot, Hemdeinsaz weiss, Schürze weiss mit gelbem Saume, Rock violett, Schuhe rosa.
6—10. Augsburger Trachten aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 6. Handwerkerstochter ; Hut schwarz,
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aufgab, als das Neue annahm . W ir sprechen nich t von der bürgerlichen Tracht in 
den S tädten und  der feiertäglichen der G rossbauern; diese w ar um  die W ende des
16. zum 17. Jah rh u n d ert durchaus modisch, d. h. spanisch; w ir erkennen dies sowol 
an den A bbildungen, welche uns das Städtebuch von B raun überliefert hat, als auch 
an den G rabsteinen aus dieser Epoche, die in  den dortigen Gegenden, nam entlich im 
Lande W urzen, bei m anchen alten Tufsteinkirchen aufgestellt sind. Da sehen wir 
die G estalten der G rossbauern ih rer ganzen Länge nach in  Relief ausgehauen, im 
spanischen M antel und R adkragen, in  Ballonhosen m it Schamkapsel, im gepolsterten 
Wams, im  B arett oder runden  spanischen H ute m it m assiger Krempe und Feder, den 
Degen an der Seite, auf dessen K nauf die H and so truzig aufgestem m t is t , als sei 
der M ann ein G raf oder H err und n ich t ein W urster Bauer gewesen. Das einzige 
unmodische Trachtenstück is t der kurze Säbel, die Dusägge, die ab und zu die Stelle 
des Degens vertritt. So geht es von der südw estlichen Ecke W estfalens an bis nach 
Schleswig-Holstein hinüber. Aber diesen Zeugnissen, welche von den verstädtelten  
Bewohnern des Landes sprechen, stehen andere gegenüber, welche beweisen, dass der

Fig. 196.
1 2  3 4

A ugsbu rger u n d  N ü rn b erg er K opftrach ten  aus dem 17. und  der e rs ten  H älfte  des 18. J a h rh u n d e rts  
(1. 4 um  1680. 2. 8. 7 um  1650. 5. 6. 8. 9 um  1730).

K ern des Bauernvolkes, eichenfest und eichenzäh wie immer, auch im  Kostüm e noch 
seiner, altväterlichen S tandessitte n ich t untreu  gevrorden war. W ir haben bereits 
oben (S. 404 ff.) von der F riesen trach t am Ausgange des M ittelalters gesprochen; diese, 
soweit es die weibliche betrifft, war auch jezt noch nicht verschw unden, wenn auch 
ein w enig nach der Mode abgeändert.

W ir sehen h ier noch das alte m it dichten Längsfurchen geriefelte K leid, teils 
ohne M ieder und durchw eg gefaltet (191. і. з)1, teils faltig an ein glattes M ieder gesezt

1 D er A bb ildung  (1, 3, 4) is t  eine P au se  von u n b ek a n n te r H and , d ie  sich im  G erm . M useum  zu N ürn 
berg  befindet, zu  G runde g eleg t; s ie  schein t n ac h  den  A bbildungen in  N eocorus C hronik  des L andes D it- 
m arschen oder n ac h  einem  B la tte  aus dem W e rk e  des B ru in -L ogenberg , D ivers i D ithm arsorum  e t v ic inarum  
gentium  h ab itu s , g efertig t zu sein.

S tirnband  u n d  H a a rsack  w ein ro t, L e ibchen , S chürze, S chuhe und  R ock schw arz, R ockbesaz gelb. 7. H och
ze itladerin  (unko loriert). 8. B ü rg e rs frau  in  w in te rlicher T ra c h t;  Müze schw arz m it b rau n em  P e lz , B ru st-  
einsaz m it R ü sch en g a rn itu r  w eiss, L eibchen  sam t A erm eln  und  R üschenbesaz sow ie S chürze schw arz , Rock 
u n d  S chuhe w ein ro t. 9. K atho lische F ra u  in  W in te r tra c h t; H aube w e in ro t m it g rü n e r  B orte  und  w eissem  
Y orstoss, J a c k e  b la u  m it g ra u b ra u n e r  P e lz fassu n g , H em därm elsp izen  w eiss, R ock b lau , S chürze gelb , 
Schuhe ro t. 10. D ien stm äd ch en ; S chneppenhaube schw arz , B ruste in saz  u n d  H em därm el w eiss, M ied e rsam t 

q uerem  V ersch lussbande ro t, B rustfleck  gelb, R ock b la u , S chürze weiss.
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Fig. 197.
з

6 7 8 9 10
N iirnbergisclie T ra ch ten  nm  1700. 1. D ienstm agd  bei de r H ochzeit ; F lin d e rh au b e  golden , K röse u n d  S chürze 
w eiss, K am isol schw arz , R ock  hoch ro t, S ch u h e  gelblicli. 2. K au fm an n ; R ock ro t, M ante l b la u , W e ste  gelb, 
H u t, H osen , S trüm pfe  u n d  S chuhe schw arz , H a a r  u n d  B äffchen w eiss. Б. F ra u  im  R egen tuche  ; R egen tuch  
g rü n , A erm elleibchen  u n d  R ock ro t, B rustfleck  gelb m it w eissen  S pizen , H alsb inde  u n d  S chü rze  w eiss, 
S chuhe gelb. 4. M ilc h b äu erin ; M üze schw arz  m it b rau n em  B räm e, K opftuch  u nd  S ocken w eiss, J a n k e r , 
S chürze u nd  S chuhe schw arz , B rustfleck  ro t, R ock  u n d  S trüm pfe  g rü n , M ilchgefässe k u p fe rfa rb ig . 5. B ürgers
frau  a u f  de r P rom enade ; H au b e , A erm elle ibchen  u n d  S chü rze  sch w arz , S tirn schneppe , S p izenm anschetten , 
B rustfleck  m it Spizen u n d  K rag en  w eiss, R ock ro t, S chuhe g rü n , H an d sch u h e  rosa. 6. G ä rtn e r ; B rusttuch  
(U nterw am s) ro t, H o sen träger g rü n , K am isol le d e rb ra u n  m it g rü n en  A ufsch lägen , H osen led erg e lb , S trüm pfe 
b lau , S chuhe, H u t u n d  H alsb inde schw arz . 7. B ä u e rin ; Müze schw arz  m it b rau n em  B räm e, J a n k e r  schw arz, 
B rustfleck  ro t m it w eissem  S aum  o benhe r, N esteln  und  G ü rte l go lden , K rag en  u n d  S chürze w eiss , Rock 
schw arz m it g rünem  S aum e, S trüm pfe  u n d  S chuhe schw arz . 8. B a u e r ;  B ru s ttu c h  sam t K rag en  ro t m it
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(191. 4), bis an  den unteren  W adenrand herabsteigend und unten  m it einer Küsche oder 
einem Besaze von Zierblechen sehliessend. Um die Taille schlingt sich der alte lange 
Ledergürtel m it M etallbeschlag. Am Ende des herabfallenden G ürtelstückes bem erken 
wir das Zeichen der häuslichen Gewalt, die Schlüssel, und daneben an langen, vom 
Gürtel herabhängenden Schnüren, Börse und Besteck. Das Mieder, sowie auch eines 
der m iederlosen K leider, is t tief ausgeschnitten und die Lücke m it einem breiten 
glatten E insaz ausgefüllt; w ir haben nach ändern M ustern uns den Einsaz als weiss, 
das K leid als ro t zu denken. Um die Schultern hängt ein einfacher m it schmalem 
Pelzstreifen geränderter K ragen, das Koller, und auf dem Kopfe sizt die zur H aube 
umgewandelte Gugel. Dieselbe is t doppelter A rt; einmal steigt sie, die W angen v e r
deckend, bis zur H öhe des K innrandes hinab, m it einem geraden Schnitte endigend; 
am S tirnrande zeigt sie einen rechteckigen Schild, der aufwärts gestellt ist, aber nach 
Bedürfnis n iedergeklappt werden konnte, so dass er schräg über die Augen Vorstand, 
gleich unsern  heutigen K appenschilden. Zwischen ih r und dem H aare scheint eine 
U nterhaube zu liegen. In  zweiter Form steigt die H aube über die Achseln herab, 
so zugleich den D ienst eines Kollers versehend (191. 4 ) ;  vornherab is t sie durchaus 
verknöpfbar, wde dies vielfach an  den m ittelalterlichen Gugeln der Fall war ; sie m achte 
so neben dem K oller auch die H atte  entbehrlich, jenes Kopftuch, m it welchem m an 
sonst bei ungestüm em  W etter noch K inn und H als v e rh ü llte1. Die Schürze is t noch 
die a lte ; den D ienst eines Muffes versieht ein dickes W olltuch, das doppelt zusam m en
gelegt vorn im  G ürtel untergesteckt ist. Der Schmuck is t noch wie früher, oder einfacher 
und beschränkt sich, vom G ürtel abgesehen, auf einen Besaz am H andgelenke und ein 
Brustgeschmeide, -welches das Halsloch um gürtet und in  zwei Streifen auf die Taille 
niedersteigt oder gar auf einige kleine Bundscheiben.

Noch im  18. Jah rhundert treffen w ir diese Tracht m it wenigen V eränderungen 
auf der Insel Sylt. W as w ir h ier bieten, is t Brautanzug (191. u ) 2. Dem H üftgürtel 
ist eine lange G oldschnur beigesellt, die m it zwei m ächtigen Quasten endigt. Die 
Aermel schliessen m it Spizenm anschetten; vorn in  der halben Höhe des Bockes ist 
eine grosse Goldrosette m it kurzen B andstücken befestigt. Um die Schultern hängt 
ein halblanger Mantel, der m it einer drillierten G oldschnur quer über die obere B rust 
her festgehalten wird. Der M antel is t von schwarzem Stoff und m it vielen Falten an ein 
glattes Koller von G oldbrokat festgem acht, ferner m it einem Umschläge von weissem 
Pelze verbräm t, der oben am  K oller in  einen breiten K lappkragen übergeht ; seinem 
unteren Saume folgt eine Beihe von w eissen Pelzquasten, deren eine an jeder Falte hängt. 
E igenartig is t der K opfpuz; es is t ein nach obenhin etwas erw eiterter Cylinder, der 
dem »Mässle« n ich t unähnlich sieht, jenem  Filzhute, der noch jezt zu M ontafun im  Vor
arlberg den M ädchen eigen. E r hat einen Ueberzug von schwarzem Stoff und  im  oberen 
D rittel einen K ranz von flachen Knöpfen, die abwechselnd aus gelbem Messing und 
weissem Silber bestehen. Dieser Aufsaz führte  den Namen »Huyf«. (Vrgl. 190. e).

Auch auf H elgoland -waren die Spuren der alten friesischen F rauentrach t noch 
nicht erloschen (191. e). U nser Bild zeigt eine Helgoländerin um die M itte des 
17. Jah rhunderts . Das einfache Koller, schmal m it Pelz gerändert, deckt den K örper 
bis zum G ürtel und die Oberarm e; es w ird vor der H alsgrube durch eine schmale 
Spange, vor der M agengrube durch einen grossen Scheibenschmuck zusammengehalten.

1 D iese G ugelhauben  w are n  ch a rak te ristisch  fü r  die V olkstrach t im  dam aligen  D itm arschen , w eil sie 
an d e rw ärts  be re its  v e rschw unden  w aren , denn  sie  gehörten  den F riesen  n ich t a lle in . Ih re  H eim at w ar 
O beritalien  ; von d o rt kam  die H au b e , als L udw ig  X II. das L an d  v o rübergehend  in  B esiz nahm , nach  
F ran k re ich , avo sie, w eil k le idsam  u n d  zw eckm ässig zugleich , eine schnelle  V erb re itu n g  gew ann  und  u n 
zählige F o rm en  du rch lie f . D ie ung eh eu re  M anufak tu r von F lan d e rn  verschaffte  ih r  E in g an g  in  ganz 
W esteu ro p a ; so w a n d e rte  sie üb er H o lland  nach  der friesischen  K üste. A uch ein V orfahr de r G ugelhaubc 
m it langem  schm alen  Z ipfel, die f rü h e r  zu r  friesischen W eibergarde robe gehörte  (76.2), w a r schon um 1340 
in  der ita lien isch en  T ra c h t zu  b em erken  ; u n te r  L udw ig  X I. w u rd e  sie ein  S tück  der französischen  B au e rn 
tra c h t; sie kam  d o rt sogar m it O hren  und  H ö rn ern  vor. G anz w ie die F ries in n en  steck te  m an  in  F ran k re ich  
den Z ipfel h in te rw ä rts  u n te r  den  G ürte l. (D urch  ein V ersehen feh lt an  der G ugel (19І. i) de r v iereck ige 
schm ale S tirn sch ild .)

2 A . v . H ey d en , B lä tte r  fü r K ostüm kunde.

grünem  S tre ifenbesaze , R ock  schw arz m it ro tem  F u tte r  u n d  A ufsch lag , G ürte l go lden , S trüm pfe b lau , H u t, 
Schuhe u n d  H osen schw arz . 9. Ju d e  ; Müze u n d  H erzsch ild  ro t, K röse w eiss, das ü b rige  schw arz , 10. Jü d in  ; 
H aube schw arz m it ge lber B o rte  u n d  ro tem  F u tte r , K röse und  S chürze w eiss, M ante l schw arz , A erm el- 
le ibchen g ra u b ra u n , B rustfleck  gelb , R ock  ro t. (D eutliche V orstellung der N ürnberg ischen  T ra ch ten , in 
K upfer gestochen, m it feinen  F a rb e n  e r leu ch te t und  an  je tzo  m it den nö th igsten  E rk lä ru n g e n  kürzlich

v ersehen . 1760).
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Solch ein Geschmeide war ein G eschenk des B räutigam s; wir besizen noch vier oder 
fünf Exem plare davon; diese sind von schwerem Silber und  m it einem Herzen, zwei 
Fischen, dem Lotsenzeichen, M ünzen u. s. w., sowde m it der Jahreszah l ornam entiert. 
Seltsam is t die H aube; sie um schliesst das G esicht und h a t zwei Schläfenflügel, die 
tvie grosse O hrm uscheln gestaltet; auf dem Oberkopfe und  dem  G esichtsrande entlang 
is t sie m it ornam entierten Goldblechen beschlagen. Diese H aube scheint ein Ueber- 
res t der m ittelalterlichen Affen- oder H undsgugel zu sein, die ebenfalls m it Ohren 
versehen war. Die Jüd innen  in  F ran k fu rt am  Main trugen ähnliche H auben (198. s).

F ig . 198.
1 2  3 4

5 6 7 8 0
T ra c h te n  ans F ra n k fu r t  am  M ain . 1—3. vom  J a h r  1639. 4. vom  J a h r  1642. 5—7. von 1643 u n d  1644- 
8. 9. (Ju d en ) von  1703. (1— 4. n ac h  P o r trä tk u p fe rs tic h e n  v ersch ied en e r M eister. 5—7. nach  W enzel H ollar} 
A ula  V eneris  u nd  T h e a tru m  foem inarum . 8. 9. n ac h  A b rah am  a  S t. C la ra , N eueröffnete  W elt-G alleria )-

Mehr, als die Bauerntrachten, waren die Volkstrachten in den 
Städten von Haus aus nichts weiter, als stehengebliebene Modetrachten.

In vielen der sogenannten freien Reichsstädte entwickelte sich 
aus der früher so heilsamen Abschliessung eine gewisse Versteifung 
und Verknöcherung des gemeinen Wesens, infolge dessen die Städte 
mit dem grossen politischen Leben nicht mehr wetteifern konnten,
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und sich vollständig in die Ecke geschoben sahen. Dieselbe Absonderung- 
wiederholte sich dann auch zumteil in den städtischen Trachten, die 
der Zeitmode gegenüber zurückblieben und in den alten Formen ver
steiften, wie solche unter spanischer Einwirkung aus dem Kostüme der 
Reformationsepoche herausgewachsen waren.

Soweit sie männlich war, bestand die Tracht während des grössten 
Teiles des 17. Jahrhunderts aus bauschigen Kniehosen, anliegenden 
Strümpfen, Schuhen mit Spannstück samt darüber verknüpften Fersen
laschen und einer Rosette, aus knappanschliessendem Wamse mit 
engen Aermeln, Achselwulsten und kurzem in Klappen zerschlizten 
Schosse, aus grosser steifer Radkrause und ähnlich gekräuselten Man
schetten, aus einem Hute mit stumpfkegeligem, faltig überzogenen 
Kopfe und schmaler gerader Krempe oder aus einer breiteren Falt- 
müze mit knapperem Rande, schliesslich aus einem kurzen oder halb
langen Mantel mit viereckigem Heberfallkragen oder aus einer Schaube; 
diese reichte bei den Beamten der Schule und den Gelehrten ge
wöhnlich bis auf die Füsse (187. r), bei den Bürgern etwa bis in die 
halben Oberschenkel (203. 5), und führte im Allgemeinen längere Aerine! 
mit Armschlizen, sonst wol auch kurze Aermel mit starken Achsel
bauschen, die mit senkrechten von Stelle zu Stelle verknöpften Schlizen 
geteilt waren (vergl. 150. 7 ) .  Die alltägliche Schaube in niederen 
Kreisen bestand aus der einfachen Bauernschaube, die man nach der 
Mode zu einem engeren Rocke mit leichteingeschweifter Taille her
gerichtet (191.7). Vielverbreitet waren in der ersten Zeit des Jahrhunderts 
die mit Knöpfen verbundenen Lizen (187. 2 . *. ie); man brachte sie über 
die Brust herab an, um den Rock damit zu verschliessen, ebenso 
unten auf der Aussenseite der Aermel und an den seitlichen Schlizen 
in den Rockschössen, ebenmässig an beiden Kanten des Mantelkragens 
und sonst noch an passenden Stellen. In Gesellschaft der Lizen er
schien eine Schärpe, mit welcher man den Rock um die Taille gürtete 
(188. 4—e). Lizen und Schärpe waren aus den östlichen Grenzgebieten ein
gewandert; unter den slavischen Stämmen machten sie ein stehendes 
Zubehör der Tracht. Im Ganzen blieb die dunkle Färbung vor
herrschend.

Als der französische Geschmack immer mehr Boden gewann, 
sezten die bürgerlichen Stände geradezu eine Ehre in das von den 
Vätern ererbte Gut; bei ihrem geringen kostümlichen Wissen hielten 
sie ihre Tracht für älter, als sie wirklich war, »als wohl recht eine 
Krone und Zierde der löblichen Antiquität, ja gleichsam als eine unaus
löschlich brennende Glorfackel von dem allerältesten Anfang.« So 
blieb es bis gegen den Schluss des Jahrhunderts hinaus in Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Frankfurt, Augsburg, Nürnberg, Ulm und Strass
burg. Gerade Strassburg widerstand am hartnäckigsten den von Frank
reich kommenden Neuerungen. Trozdem drängten diese sich überall 
ein, hier früher, dort später. Zuerst änderten sich Wams und Ober
schenkelhosen; so konnte man vielfach seit der Mitte der fünfziger 
Jahre die knappe offene Jacke bemerken, sowie die engen Kniehosen,
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die unten offen waren (167. і. 2), und selbst die schurzförmigen Rock
hosen, die »Rheingräfin« (167. 3), samt den Reihen und Bündeln von 
verschleiften Nestelbändern. Diese neuen Stücke trug man zu
gleich mit der Schaube, der gesteiften Kröse und dem hohen Hute. 
Das machte dann eine absonderliche Gesellschaft, die wol den Zorn 
oder Spott herausfordern konnte und die Klage rechtfertigte, die um 
1669 eine Stimme in Nürnberg erhob: »Und obzwar wohl die all
schädlichen Schaben französischer und anderer unziemlicher Kleider
moden bei geringen Standestrachten etlichermassen ziemlich in die 
altehrbare Antiquität sich eingeschlichen und selbige beinahe ganz 
verzehret und verändert, ja wohl gar mit solcher schändlichen Ver
änderung bei vielen die altdeutsch gesinnten Gemüther zugleich an- 
gestecket haben, so dass man statt der altehrbaren Ehrentrachten ein 
freches Modekleid und wollüstiges Affengeputz zum Theil ergriffen,

S trassb u rg er T ra c h te n  zu  A nfang  des 17. J a h rh u n d e r ts .  1. M atrone . 2. B ra u t. 8. E d e lfra u . 4. E de lfrau  
im  T ra u e ran żu g e  (Jo an n  C arolus, E v id en s  desxgnatio recep tiss im orum  consueted inum  o rn am en ta  quaedam  

e t in s ig n ia  continens M ag is tra tu s  e t  A cadem iae  A rg en tin en si à  m a jo rib u s  re lic ta . 1606).

so ist und bleibt doch die uralte Staats- und Kirchentracht in ihren 
Habiten dadurch unverändert und unangetastet, als welche da billig 
die helle Ruhmesfackel der Ehre und des Alterthums unserer preiss- 
löblichen Noris sich zu sein erweiset.« Man erkennt aus diesen Worten, 
dass das französische Wesen die alte Bürgertracht allmählig in die 
Winkel der Amtsstuben zurückgedrängt hatte.

Die Neuerungen in französischem Geiste vollzogen sich, von 
Strassburg abgesehen, im Süden schneller als im Norden. Indes, ob 
es Mer langsamer, dort schneller ging, soviel man auch zwischen 
Neuem und Altem durch ehrbaren Schnitt zu vermitteln suchte, das 
Ende der Bewegung war eine völlige Umwandlung nach französischer

Fig. 199.
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Art. Gegen Ende der siebziger Jahre sah man fast überall den nämlichen 
taillenlosen Knöpfrock, wie er unter französischen Händen aus der 
deutschen Bauernschaube sich umgewandelt hatte, darunter die Weste 
und die offenen Kniehosen. In dieser Form verharrte der Rock 
mehrere Jahrzehnte lang bei den Soldaten niederen Ranges, bei den 
Handwerkern und namentlich bei den unteren Beamten. Bei den vor
nehmen Bürgern dagegen wurde er zum Justaucorps mit eingeschweifter 
Taille und mächtigen Aufschlägen an den Aermeln; so trugen ihn 
auch die höheren Beamten auf der Strasse; betraten sie aber ihre 
Amtsstube, so zogen sie die Schaube darüber an; dies war aber auch 
nicht mehr der weite stattliche Rock von früher, mit seinen umfang
reichen Aermeln, seinem Kragen und seinen Aufschlägen von dickem 
Rauchwerke, das war jezt ein kurzer, dünner seidener Rock mit ballon
förmig aufgeblähten Schulterärmeln, unter welchen die breiten Aufschläge 
des Justaucorps zum Vorscheine kamen (201. s). Selbst die Obmänner 
der handwerklichen Zünfte legten auf ihren Amtsgängen diese Schaube 
an: der Bäckerobmann, wenn er das Brot visitierte, der Schreiner-, 
Schneider- oder Schusterobmann, wenn er ein Gesellen- oder Meister
stück »abzunehmen« ging. Das Haar wurde immer mehr durch die 
Kunst geregelt, dann auch gepudert; zulezt überschritt es in Perücken
form die Grenze des Jahrhunderts. Dazu gesellte sich, umfang
reicher als je, die Radkrause, die sich vor den andringenden Locken 
jedoch ein wenig senkte, und der hohe spizige spanische Falthut mit 
breiter Krempe.

Das städtische Frauenkostüm. Zu Beginn des grossen Krieges wurde 
das Schlauchpolster unter der Taille allgemein getragen (192. 8. із); der 
Rock, glocken- oder tonnenförmig (Taf. 22. i), war glatt und mit Filz und 
»Springern« oder eisernen Reifen gesteift. Häufig lag ein kürzerer 
Rock darüber, welcher vorn weit auseinander klaffte (199. 2) und rings
um ein Geriefel von schmalen Falten zeigte; die Lücke wurde zum 
Teil durch das »Fürtuch« ausgefüllt. Das Leibchen war stark mit 
Fischbein und Meerrohr ausgesteift und endigte vorn in einer halblangen 
Schneppe mit abgerundeter Spize (193.1 . s. 4 ). Die Aermel lagen glatt an 
und hatten Achselklappen (193. 3 .  4 ) ,  oder ballonförmig geschwellte Ober
armbauschen (Taf. 22. 1). Gewöhnlich war das Leibchen vorn schlicht 
und verknöpfbar, manchmal auch mit einem Aufschläge von Pelz ver
sehen, der oben in einen Kragen überging. Die Kröse fehlte niemals. 
Den Kopf deckte ein niederes Barett mit sehr breitem Boden (Taf. 22. 1) 
oder eine kegelige Pelzmüze (193. 4), wenn nicht ein Männerhut (193. 2). 
Allmählig traten mancherlei Aenderungen ein. Der Rock, jezt oben 
und Unten gleichweit, war rings in Längsfalten geschoben, hinten dichter, 
als vorn, und mit umgewendeter Naht an das Leibchen geheftet, eine 
Seite des Vorderteiles ausgenommen, die mit dem Leibchen über der 
Hüfte zusammengehakt wurde, so dass hier ein Schliz entstand, welcher 
sich durch die Falten verdecken Hess. Der Rock berührte den Boden ; 
seine Taille war auffallend hoch sizend, gerade geschnitten und 
ziemlich dick (200. <:. 9 ) .  Hätte das Leibchen einen Ausschnitt, so wurde
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derselbe durch einen breiten Spizenkragen verdeckt. Die Aeymel waren 
an den Achseln unterpolstert (200. e. s), häufig auch vorn herab auf- 
geschnitten (198.7) und beliebig über einem gepolsterten Unterärmel 
von weissem Linnen in der Gegend des Ellbogens zusammengeschnürt. 
Ueber das Leibchen kam ein Mäntelchen zu liegen, das in seiner 
Kürze eher einem Kragen glich; dasselbe war im Halbkreise zu
geschnitten, an den Rändern mit Pelz verbrämt und im Nacken mit 
einem kleinen viereckigen Ueberfallkragen ausgestattet, der ganz von 
Pelz oder doch mit Pelz besezt war. Ueber dem Mäntelchen trat die 
grosse Radkrause hervor (193. u. 194. i. 2).

Zu diesem Kostüme pflegte man einen Hut zu tragen, wie er 
schon einmal in der lezten Hälfte des vorigen Jahrhunderts üblich 
gewesen. Der Hut war im Kopfe hoch, oben enger, als unten (193. із), 
in der Krempe von passender Breite und ein wenig gesenkt; eine 
dicke Goldschnur mit Feder machte seinen Auspuz. Immer mehr 
aber kam die Pelzmüze oder »böhmische Haube« in Gebrauch 
(193. 1 . 7 . ii), darunter die »grosse Kappe«, eine Müze von ungeheuer
licher Grösse; solche erhielt sich in manchen Städten, wie in Augs
burg und Strassburg (201. 4 ) ,  bis in das nächste Jahrhundert hinein1.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts zeigte die Frauentracht in 
den deutschen Städten einen sehr festen behäbigen Charakter. Der 
Rock war, wie eben bemerkt, fast gleichweit wie eine Tonne und rings
um in starke Falten gelegt; er liess die Füsse blicken und wurde nach 
Bedarf noch unter den Hüften unterbunden (198.5), überdies nicht selten 
auf den Hüften mit einem Polster unterlegt, wodurch seine Trägerin 
ein ziemlich vierschrötiges Aussehen erhielt. Seinen gewöhnlichen 
Schmuck machte ein breiter Besaz untenher, der meist aus einzelnen 
schmalen Streifen bestand (198.-5—7). Das Mieder glich mit Verschnü
rung und Vorstecker dem Mieder der Bauernweiber ; auch wurde sein 
Ausschnitt ebenmässig wie dort mit dem »Goller« ganz oder zum Teil 
ausgefüllt oder mit der »Schaube« verdeckt (200. 1 5 ) ,  dem Koller mit 
Aermeln und breitem aufhegenden, häufig verdoppelten Kragen (205.1 . 2) 
und einem. Saumbesaze von schmalen Streifen. Auch das Bauern
wams (205. 4) fand sich in der Garderobe der unteren Bürgerklassen.

Ueberall getragen wurde statt des Mieders eine anliegende Jacke 
mit Schossklappen, die an ihren Rändern sich deckten. Die Klappen 
waren ebenso häufig kurz und knapp, als lang; man liebte die beiden

1 W ir  sezen  h ie r  ans einem  fliegenden B la tte  ein ige V erse h e r, w elche fü r die dam alige T ra c h t im 
m ittle ren  D eu tsch lan d  se h r  ch a ra k te ris tisch e  A ngaben  en th a lten  : „D en K opf e in  B öhm ische H au b en  d eck t 
(vergl. 211. 1. 6. 9), D z h in d e r sich  au ff S chw äbisch  s trec k t, M ein K röss gross g locket n ew er T ra ch t, M ein 
M änte lein  n i t  sch le ch t geach t, S ondern  ausgefüetert m it fleiss m it Zobel, dass ich  fü h r den  p re iss , h a t 
seid in  B orten  um b u n d  um b , I s t k ü nstlich  ve rb rem e t herum b . H ab  in  der H an d  zw ei H andschüh le in , 
dass R ö ck h le in  th u t vo ller D allten  se in . V on seide g a r  e in  schön F ü rtu c h , A u f m ein  m a n ie r gestöcklet 
schuch . Z w ey  p fa rb te  S trüm pfle in  s tehn  auch  w ol, de r t r i t t  fein  k u rtz , w ie e r  sein so l.“

1—15. S tra s sb u rg e r  T ra c h te n  von 1668. 1. -F uh rm ann . 2. M ädchen aus dem  V olke im  B rau tan zu g e .
8. F r a u  eines A rztes. 4. J u n g fra u  im  P rpm enadenanzuge . 5. D ienstm agd. 6. W itw e im  T rau eran zu g e .
7. B ü rg e rs frau . 8. P as to r. 9. Ju n g fra u  aus w ohlhabendem  B ü rgers tande. 10. B au e r im  H ochzeitsanzuge. 
11. M ädchen  aus dem  V olk  zum  A bendm ahle gehend. 12. P a th in  beim  T aufgange. 13. T och ter aus w ohl
habendem  S tande . 14. F ra u  e ines A rztes in  T ra u e r . 15. B ü rgersfrau  in  der S chaube. (S trassbu rger T rach ten - 

b üöh le in , d a r in n en  M an v n d  W eibspersonen  aussgangen Jh m  J h a r  1668).
Hottenroth, Handbuch der deutschen Tracht. 47
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vorderen dergestalt verlängert, dass sie eine Art von Schürze bildeten, 
die stark gesteift über den Unterleib hervorstand (195.6.7. 198.5 . e). 
Sie kam ebenso oft mit geschlossenen, als vorn herab aufgeschnittenen

Fig. 201.
1 2 Б . 4  5

6 7 8 9
1—9. S tfassb u rg er T ra ch ten . 1. 2. B ü rg ers tö c h te r (1643). Б. F r a u  in  T ra u e r  (um  1680); J a c k e  sam t w eiten  
A erm eln , S chürze un d  S chuhe schw arz , R ock g ra u , das üb rige  w eiss. 4. F r a u  in  der „g ro ssen K ap p e“; Schossjacke 
sam t w eiten  A erm eln  u n d  R üschen  schw arz , V orstecker gelb m it bun tem  B lum enm uste r, H em därm el weiss, 
S ch le ifenbände l am  H als  w e in ro t, R ock  b la u , S chürze oben w eiss, u n te n  ro sa . 5. B ü rg e rs frau  (um  1700). 
6. J u n g fra u  zu r  H ochzeit gehend . 7. F ra u  zum  A bendm ah le  gehend . 8. R atsbo te . 9. J u n g fra u  a u f  der 
P rom enade (6—9 vom  J a h r  1729, 1—3 n ac h  W enze l H o lla r, A u la  Y eneris , 3. 4 n ac h  fliegenden  B lä tte rn , 

5 nach  A. a  St. C la ra ; N eueröffnete  W e lt-G a le riä , 6— 9 nach  S tichen  von J . ! M. W eiss).
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Aermeln vor, so dass hier die Hemdärmel sichtbar waren (195. ?). Mit 
der Zeit wandelten sich die Aermel in sehr weite Halbärmel nm, die 
ebenfalls aufgeschlizt und nur an den unteren Ecken über dem Hemde 
zusammengehakt wurden (195. з. r). Als dieser Schliz verschwand, er
schienen Umschläge. Namentlich in Zürich wurde es Brauch, die 
Umschläge an ihrer Kante in Kleeblattform auszuschneiden (207.2 . 3).

Am Halse fehlte selten die Krause; man trug solche in beschei
dener Grösse, etwa so breit, als hoch, aber auch sehr breit und dann 
gewöhnlich ringsum niedergesenkt, so dass sie die Achseln und obere 
Brust bedeckten (195.3 . 198. 7).

Auch in den Städten waren frei herabhängende Zöpfe unter den 
Mädchen üblich, ebenso »Einflechten«, d. h. eingelegte Haarsträhnen, 
Schnüre und Lizen. Die Zöpfe waren zwei- und dreisträhnig; die 
lezten galten für gemein, die zweisträhnigen aber für vornehm. Am 
Oberrheine nannte man die zweisträhnigen »Basler Zöpfe«. Die Lizen 
hatten die Stärke eines Schwanenkieles und, wie auch die Schnüre, 
eine Länge von sechs Ellen. In jede Strähne kam eine Einlage; am 
Ende des Zopfes' knüpfte man die Einlagen zusammen und liess den 
Zopf mit nur einer Schnur sich fortsezen, oder schloss ihn auch mit 
einer Quaste. Durch die Einflechten wurden die Zöpfe so schwer 
und dick, dass sie die Verwunderung der Fremden erregten1; man 
musste, falls man eine Kröse trug, dieselbe im Nacken zusammen
binden und nicht wie sonst vor dem Halse, damit die Zöpfe durch 
den Schliz herabfallen konnten. Zuerst nahmen die Dienstmädchen 
und dann auch die bürgerlichen Mädchen die Gewohnheit an, die 
Zöpfe um eine quer durch den Haarwuchs und das Käppchen ge- 
gesteckte grosse platte Nadel rechts und links aufzuwickeln o^er auch 
um die Kopfbedeckung zu winden, um diese damit festzuhalten (192.7). 
In Strassburg und Basel konnte man die Mädchen mit ausserordent
lich hohen kegeligen Hüten sehen, um welche die Zöpfe gewickelt 
waren (2 0 5 . 7). Die Müzchen (201.2) zeigten hinterwärts einen Aus
schnitt, um die Zöpfe durchzulassen (vrgl. 211.9).

Verheiratete Frauen legten ihre gewaltigen Zöpfe in freier Weise 
um Ober- und Hinterkopf (196. 4—з) oder verbargen ihr Haar unter der 
Kopfbedeckung. Diese aber war ebenso verschieden an Gestalt wie an 
Stoff. Immer mehr in Gunst stiegen die Pelz- oder »Pudehnüzen«, bald 
rund wie eine Kugel, bald in die Breite oder Höhe gehend ; sie schlossen 
sich gewöhnlich mit einem starken ledernen Bund um die Stirne. Doch 
sezte man sie nicht überall unmittelbar auf das Haar; so gab man 
ihr in Frankfurt a. M. eine Art von Stuarthaube zur Unterlage (198. e). 
Diese Haube war sehr kleidsam und fand sich durch ganz Deutsch
land, doch von Ort zu Ort mit mancherlei Abänderung. Gewöhnlich 
hatte sie um das Gesicht her einen Vorstoss, der über der Stirne

1 A ls beim  E in zu g e  L udw igs XV. in  S trassbu rg  die F rau en z im m er in  ih re r  deu tschen  T ra c h t dem 
König en tgegen  hofie rten , e rreg ten  ih re  m äch tigen  Zöpfe die A ufm erksam keit de r französischen D a m e n , m  
Bischofshofen, w o d ie  S tra ssb u rg e rin en  b ew irte t w u rd en , hoben  je n e  m it ih re n  E ssgabeln  d ie  Zöpfe in  die 
Höhe, d enn  sie  w o llten  sehen , w ie sch w er sie seien , abe r n ic h t G efahr la u fen , sich  d ie F in g e r  dabe i m it P om ade 
zu beschm uzen. (Jo h an n es  H erm an n , h an d sch riftlich e  N otizen au f  der U n ivers itä tsb ib lio thek  zu S trassburg).
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sich niederdrückte, weshalb man sie »Stirnhaube« nannte, über beiden 
Schläfen aber sich aufblähte (188. 7 . 206.1 . 2 . 4); hinterwärts schloss sie 
nicht rund, sondern dergestalt ab, dass sie den Haarknoten oder das 
Nest aufnehmen konnte. Bei einer Abart dieser Haube war der Vorstoss

F ig. 202.

6 7 8 9 10
F rau en tra c h te n  aus der M itte des 17. J a h rh u n d e r ts .  1.. D ü lm en . 2. 6—10. K öln . S. P falz . 4. H anau. 

5. M ainz. (N ach W enzel H o lla r, A u la  V eneris  u n d  T h e a tru m  foem inarum ).
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nicht geschwungen, sondern schlicht und über der Stirne gerade ge
schnitten (208. 9 . io); man trug ihn von geklöppelter Spize, die Haube 
sonst noch weiss bestickt und m it. einem schwarzen Kinnbande ver
sehen, das auf beiden Seiten mit einer kleinen Perlenrosette, bei reichen 
Frauen mit einer grösseren Goldrosette in die Haube eingehakt war.

Im mittleren Deutschland, soweit Nürnberg und Augsburg die 
Mode beeinflussten, erschien eine grosse Staatshaube, die man »Flinder-« 
oder »Flitterhaube« nannte; sie glich mehr oder minder einem Kürbisse 
und bestand aus einer Polsterung und einem nezförmigen Ueber- 
zuge von seidenen Schnüren, Bäuschchen und Füttern. Die Bäusch- 
chen, ebenfalls von Seide, waren derart durch das Nez gezogen, dass 
sie in jeder Masche eine Erhöhung bildeten und die Oberfläche der 
Haube wie die eines Granatapfels musterten ; auf der Spize jeden Bäusch- 
chens war ein Goldplättchen lose mit einem Häkchen eingehängt. 
Diese Plättchen liessen, wenn die Sonne darauf schien, einen immer
wechselnden blizenden Schimmer über die Haube laufen, sobald ihre 
Trägerin sich bewegte. Nicht selten indes bestand der Ueberzug 
auch aus festem Goldbrokate (196. i).

In den norddeutschen Seestädten fand man die »Parrelbinze« 1 ; 
es war dies ein Hut mit halbhohem kegeligen Kopf und dickem Bräme 
untenher (208. s) ; der Kopf hatte vorn unter der Spize einen Eindruck, 
so dass er einer venetianischen Dogenmüze nicht unähnlich sah; dabei 
war er dick ausgepolstert und mit Seide überzogen; die Verbrämung 
bestand aus Plüsch oder langhaarigem Sammet. Sonst war der Hut 
mit Ornamenten und kleinen schwarzen Perlen von Jet oder Glas 
bedeckt und mitten über seinen Kücken herab mit einer Schnur von 
grösseren echten Perlen noch besonders ausgeschmückt.

Im westlichen Norddeutschland bis zur Elbe, sowie am Rhein 
bis Köln herauf pflegten sich die Frauen, wenn sie ausgingen, mit 
der schwarzen »Hoike« zu bedecken, die sie über den Kopf nahmen 
und sich halb oder ganz damit vermummten, so dass sie aussahen, wie 
Nonnen (202. 2 . 6. 7. 9. 203. i. э. w). Wir haben bereits oben (S. 573 ff.) 
davon gesprochen. Die Hoike war mit einem schnabelförmigen Schilde 
versehen, der über das Gesicht hervortrat (203. i), oder wurde eigens mit 
einer schüsselförmigen Müze bedeckt (203.2), die einer Chinesenmüze 
ähnlich sah. Schild und Müze verschwanden im Laufe des Jahr
hunderts ; in Bremen wurden diese Stücke durch ein ellenlanges Horn 
ersezt, das wie ein Elefantenzahn gebogen war und auf einer kleinen 
Müze festsass, mit der es über der Stirn den Schmuck der Hoike 
bildete (203. io). »Haben wir derowegen vielmal darüber lachen müssen, 
schreibt ein Reisender, wenn vier oder fünf dieser Wundertiere bei
sammen gestanden, ehe gedachten Schnabelhörner ineinander gesteckt 
und Klatschmarkt gehalten.« Wo die Hoike sich fand, war noch ein 
anderer seltsamer Stirnschmuck zu sehen, nämlich ein scheiben- oder

1 D er N am e b ed e u te t soviel w ie  P erlenm üze oder -haube ; denn  „ P a rre i“ is t der p la ttdeu tsche  E rsaz  
für P e r le , u n d  „B inze“ dürfte  von  B inde abzu leiten  sein , einem  W o rte , das u rsp rüng lich  soviel w ie K opf
bund  b e d e u te te ; so bezeichne te  m an  auch  die N ach thaube  m it „N ach tb inze“. D och ist das W o rt „B inze 
in  keinem  n ie d e rd eu tsch e n  W ö rte rb u ch e  aitfzufinden.
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tellerförmiges Müzchen mit einem bequasteten Stiel in der Mi/fte, der 
wie ein Pilzhut aussalr (202. e—1 0 . 203.9).

In dem von Slaven durchsezten Nordosten Deutschlands kannte
Fig. 203.

1 2 з 4 . 5
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Trachten aus Bremen (1—5. um 1600, 6—10. um 1650). 1. 10. Frauen in Tiphoiken. 2. Brautjungfer. 
4. Braut. 7. Matrose. 8. F rau  mit Parelbinze. (1—6. 8. nach T. Gr. Kohl, Denkmale der Geschichte und 
Kunst der freien Hansestadt Bremen. 7. Staffagefigur einer Landkarte. 9. 10. nach fliegenden B lättern in

Kupferstich).
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man die Hoike nicht. Dort behauptete sich in der Garderobe bejahrter 
Matronen der alte ringsum schliessende Mantel, der von oben bis unten 
nach dem Muster eines Schachbrettes mit bunten viereckigen Pelz
stücken gepflastert war (186. e). Im allgemeinen aber trug man ge
riefelte Mäntel von schwarzem Tuche und rot gefüttert (186. з), nach 
Vermögen auch ganz von Scharlach, wie wir solche bereits oben 
gelegentlich der Altenburgischen Trachten beschrieben haben (S. 727); 
auf der Innenseite hatten sie zwei Henkel von Tuch für die Hände.

In Süddeutschland, in der Gegend von Augsburg und Nürnberg, 
bediente man sich der »Regentücher« ; diese darf man nicht mit den 
Hoiken oder Kopfmänteln verwechseln, die mit Kunst zugeschnitten

Trachten um 1700. 1. F rau  aus Regensburg. 2. W iener Kellner. 3. 4¿ W ienerinen in deutschem und 
ungarischem Anzuge. 5. polnischer Jude. (Nach Abraham a St. Clara, Neueröffnete Welt-Galleria).

und angeordnet waren; sie bestanden ohne Fältelung und Stirnzierde 
einfach aus viereckigen Tüchern, die man über den Kopf nahm und 
unter dem Kinne zusammenfasste (197. з). Dieser Brauch war uralt; 
schon zur Zeit der Karolinger pflegte man sich mit übergelegten 
Tüchern vor dem Regen zu schüzen (S. 106) ; in der Bamberger Gegend 
machen es die Bauernweiber noch heute so (S. 58). Der Stoff war 
verschieden, je nach Vermögen mit Spizen oder Nadelarbeit verbrämt, 
gewöhnlich grün, für die Trauer jedoch oder »zur Bedeutung mehrerer 
Sittsamkeit« weiss. Indes war diese Schuzhülle am wenigsten das, was 
sie ihrem Namen nach hätte sein sollen; wenn es regnete nahm man 
sie ab, legte sie zusammen und verbarg sie sorgfältig vor der Nässe1.

Fig. 204.

1 Deutliche Vorstellung der Nürnbergischen Trachten etc. Nürnberg 1760.
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Nodi weiter südlich, in den Strassburger und Basler Gegenden, 
kannte man weder Regentücher, noch Hoiken, noch geriefelte Mäntel ; 
man schüzte sich dort durch einen bis zu den Füssen gehenden 
Ueberrock, der ein Mischling von Schaube und sogenanntem »weiten 
Rocke« war (199. i. 200. з); er war rundum durchaus in dichte.Längs
falten gepresst, vorn gerade herabsteigend, im Kreuz aber ein
geschnitten, so dass er hier der Form des Mieders wie des Rockes 
folgte. Die Aermel, stark gebauscht und mit einem Bunde schliessend, 
erreichten nicht ganz die Ellbogen. Oben legte sich der Rock mit 
grossen viereckigen Klappen über die Achseln auseinander; die Klappen 
waren, wenn nicht von Pelz, wie Bretter gesteift und auf der oberen 
Fläche mit Pelzstreifen geziert. Sie schoben sich dicht unter der 
Mühlsteinkröse ein, so dass diese unmittelbar darauf sass.

Die französische Mode gab dem bürgerlichen Städtekostüm einen 
anderen Charakter. Die Wandlung ging sehr ungleich vor sich; in
des man in der einen Stadt noch bei den hergebrachten Formen blieb, 
schloss man in der ändern mit dem welschen Geschmacke seinen Ver
gleich. Die Hauptveränderung wurde durch das Leibchen bedingt. 
Bis jezt war das Leibchen von kurzer Taille gewesen, mit geradem Schnitt 
oder stumpfer Schneppe endigend, dabei vom herab, wo es geschlossen 
wurde, nur massig mit eingenähtem Fischbeine gesteift. Jezt aber 
streckte es sich in eine lange Taille mit spizer Sehneppe aus und 
verwandelte sich durch Einlagen von Fischbein- und Eisenstäben 
in einen gewichtigen Kürass, gegen den unsere heutigen Korsette 
nur Spielzeuge sind. Es nahm einen tiefen Ausschnitt a n , sowie 
kurze, weite Aermel mit breiten Aufschlägen und durchsichtiger 
Spizengarnitur, überdies Spizen und Rüschen an allen Säumen und 
Nähten. Die starke Anwendung von solchem gekräuselten Auspuze 
war charakteristisch für das französierte Kostüm. Auch Schösse fügte 
es seiner Taille hinzu, welche die Schneppe zwischen sich freiliessen 
(201. e). Doch blieb der Rock auch jezt noch oben und unten gleich
weit; er fing über den Hüften mit einem angenähten Gurte an, den 
man zusammenhakte.

Die Jacke mit dem in Klappen zerlegten Schosse erhielt gleichfalls 
Taille und Aermel nach der Mode (201.3—5). Der dreieckige Brustfleck 
kam nun häufig über das Leibchen oder die Jacke statt über das Hemd 
zu sizen und ehe Verschnürung war nur darauf markiert (201. 4 ). Die 
obere Brust bis dicht an den Hals und höher verblieb dem kleinen 
Goller, das man mit Schnüren unter den Achseln festband (201.3 ), oder 
einem grossen Halstuche, das man vor der Halsgrube verschlang (201.5).

Allmählig zog sich die Taille immer schärfer zusammen; die 
Schneppe stieg tiefer hinab und mit ihr hinten und vorn die Schoss
flügel, die, wie Schwalbenschwänze gespizt, nicht weit über den Knieen 
Halt machten (201. з. 7). Der Rock, noch immer dicht gefaltet, nahm 
mehr und mehr die Gestalt einer Glocke an.

Vielfach begegnete man der Donau entlang einem Ueberrocke, 
der kürzer als der Rock, ähnlich dem französischen Manteau vorn von
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der Taille an auseinanderklafïte, hinten aber mit einem Mantel oder 
einer Art von halbem »Schlender« verbunden war, der vom Nacken
rande des Leibchens an mit langen Falten geradaus herabstieg (204. i).

Fig. 205.
1 2 3 4 5

1—11. Basler Trachten von 1634. 1. Frau  aus vornehmem Stande. 2. F rau  in Trauer. 3. Bürger.
4. Bäuerin. 5. Bauer. 6. F rau  aus niederem Stande. 7. Bürgerstochter. 8. F rau  von Adel. 9. Doktor.

10. Professor. 11. vornehme Frau.
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Je mehr der Rock sich glockenförmig erweiterte, desto breiter 
wurde die Schürze nach untenhin, so dass sie fast die ganze Vorder
seite des Rockes verdeckte. Man trug die Schürze glatt und geriefelt; 
in Strassburg war es Brauch, sie obenher ein breites Stück, ebenso 
unten ein schmäleres, von einem Zeuge herzustellen, das anders ge
färbt war, als der Stoff in der Mitte (201. 4 —7 ).

Mancher alte Kopfpuz verschwand und mancher neue tauchte 
auf, der noch seltsamer war, als sein Vorgänger. In Süddeutschland, 
namentlich in Strassburg und Basel, war jezt ein Ungetüm von weisser 
Leinwandhaube zu sehen, welche den Kopf bis auf die Augenbrauen 
herab umschloss und sich mit zwei mächtigen Flügeln nach beiden

Schweizerische Trachten in der Mitte des 17. Jahrhunderts. 1—4. Bern. 5. 6. Zürich (5. B raut. 1. 4—6. 
nach W enzel Hollar, 3. 4. nach einem fliegenden Blatte).

Seiten hin ausdehnte (201. s .  7 ) .. .  Die Flügel waren mit Stärkemehl 
tüchtig gesteift, um sich selber tragen zu können; gleichwol sanken 
sie sofort schlapp zusammen, wenn ein Regen sie anfeuchtete. Sezten 
sich, wie dies bei Leichenbegängnissen der Fall war, mehrere Frauen 
in eine Kutsche zusammen, so mussten sie die Köpfe schief halten, da
mit sich die Flügel übereinander legen konnten und sich nicht gegen
seitig in den Grund bohrten1. Diese Haube führte den Namen 
»Schleier«.

Im Züricher Stadtgebiete war eine hohe Linnenhaube zu sehen, 
die mit ihrer leicht gewölbten Wandung einer Bischofsmüze ähnlich 
sah (207. з, 208. s); sie schnitt über den Augenbrauen mit gerader Linie

1 Johannes Herm ann, Beschreybung der Strassburger Trachten. (E ine kleine Sammlung hand
schriftlicher Notizen auf der Universitätsbibliothek zu Strassburg.)

Fig. 206.
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ab, stieg an den Wangen bis zur Höhe des unteren Kinnrandes herunter 
und lief mit einem schmalen Sturmbande vor dem Kinne her; dieses 
Band, scharf angezogen, gab der Haube untenher einen festen Schluss.

Fig. 207.

Schweizer trachten aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 1—5. Züricher Trachten. 1. Begräbnisansagerin. 
2. Taufgotte“ . 8. F rau  im Traueranzuge zur Kirche gehend. 4. Bäuerin am Zürichsee. 5. Handwerker. 
6—-io. B auern aus der G-rafschaft Kyburg. 6. Hanfsamenverkäufer. 7. H imbeerverkäufer. 8. Bäuerin. 
9. 10. Bauern. (D. H errliberger, Zürcherische Kleidertrachten oder eigentl. Vorstell, der dieser Zeit in der 

Stadt und Landschaft Zürich üblichen vornehmster Kleidungen. Zürich 1749).
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Noch absonderlicher sahen die »Spizenhüte« aus, die in Süd
deutschland, in Ulm, Strassburg, meist zur jungfräulichen Garderobe 
gehörten; es waren dies mächtige Zweispize aus weissem Filz (201. e); 
die Krempe stellte sich vor und hinter dem Hutkopfe dreieckig wie 
ein Dachgiebel in die Höhe und trat mit den beiden unteren Ecken 
scharf und weit über die Schultern hinaus. An dem vorderen Giebel 
sass ein Sammetstreif, frei und nicht fest aufgenäht, und dem Rand 
entlang eine breite schwarze Kante. Die bäuerlichen Spizenhüte waren 
kleiner und schmucklos ; man konnte noch lange nach der Mitte des

Fig. 208.
1 2 3 4 5

В 7 8 9 10
Schweizertrachten aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 1. 3—5. Leute aus der Grafschaft Kyburg. 
1. Bäuerin in Sonntagstracht. 2. B äuerin am Zürichsee, zur Kirche gehend. 8. Tannenbaum verkäufer 
(Bäumli, B äum li, Sankt Klaus Bäum lü). 4. D ockenverkäuferin. 5. Stecken Verkäuferin (D. H errliberger, 
Zürcherische Kleider trachten etc.). 6. F rau  aus Luzern (nach einem Stiche). 7. F rau  aus Bern (nach einem 
Stiche). 8. F rau  aus Zürich im Traueranzuge (nach einer O riginaltracht in Zürcher Privatbesiz). Das 
von der Müze - fallende Band ist Trauerzeichen. 9. 10. F rauen aus dem Knonaueramt im „Burefeufi“ 
(Bauernfünfer, so benannt nach dem Bandornam ente auf dem Rücken des Mieders, das die Gestalt eines 

römischen Fünfers zeigt. Nach einer Originaltracht im Ethnographischen Museum in Zürich).
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.18. Jahrhunderts die Bauernweiber mit solchen Hüten auf dem Kopfe 
nach Strassburg auf den Markt fahren sehen. Die Ulmer Spizenhüte 
stiegen an ihrem unteren Rande, welcher das Gesicht umschloss, mit 
einer scharfen Mittelschneppe über die Stirn herab und mit zwei seit
lichen in die Wangen hinein; auch zeigten sie, gleich dem Hut 
à ľandrosmane, mitten an der vorderen Krempe eine senkrechte Kante 
(Taf. 25. і . io). In der Kirche sezte man den Hut auf den Schoss.

Das wunderlichste Gebäude aber waren die Augsburger Lein
wandhauben (194. 7. 195. 7. 196. s. 9), so wunderlich, dass wir auf die 
Abbildungen verweisen und uns auf die Worte beschränken müssen, 
welche der schon genannte Reisende Misson auf die Augsburgischeh 
und Strassburger Frauentrachten überhaupt anwendete : »Die Kleidungen 
sind zu Augsburg viel wunderlicher, als zu Nürnberg, und was vor 
wunderliche Trachten man zu Strassburg in der Kleidung habe, kann 
ich in beigeseztem Abriss besser, als mit der Feder erklären.«

Fig. 209.
1 2  з 4 5

Niederrheinische und. Holländische Frauentrachten aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. (Wenzel Hollar, 
Aula Yeneris und Theatrum  foeminarum.)

In dieser Wildnis von Kopfpüzen dürfen wir einen nicht über
sehen, der sehr charakteristisch war und sich in ganz Deutschland 
verbreitet fand; es war eine Haube von schwarzem Taffet, welche 
den Kopf, oft auch den Haarknoten knapp umschloss und mit drei 
krallenartig spizen Schneppen in das Gesicht griff, mit einer über die 
Stirn und mit je einer über die Schläfe (195.1 0 . 196. 5. e. u. Taf. 25.2 . e. n); 
die beiden lezten hielten eine Stahlfeder fest, welche den vorderen Teil 
der Haube, denselben rings umlaufend, scharf an den Kopf drückte. 
Diese Haube wurde, wenn nicht mit den Haarzöpfen, gewöhnlich mit
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einer Nezhaube bedeckt, die vorn mit einer Goldborte dergestalt schloss, 
dass die Stahlfeder darunter verborgen lag und nur die schwarzen 
Schneppen zum Vorscheine kamen.

Zahllos w aren die kostüm lichen Abzeichen der Trauer. T rauer und  Mode 
scheinen zwei Begriffe zu s e in , welche sich feindlich gegenüberstehen. Die Mode 
verlangt ein helles G em üt, das an A eusserlichkeiten seine Freude h a t,  w ährend die 
Trauer sich nach innen wendet. Gleichwol sagte schon in  der roheren Vorzeit ein 
sicherer In s tin k t selbst den Landbew ohnern, dass m an der A eusserlichkeiten n ich t ver
gessen dürfe , um  m it der düsteren  Ceremonie der -Leichenfeier übereinzustim m en. 
Zu den Notizen über Trauerkostüm e, welche w ir w eiter oben gegeben (S. 573), fügen 
wir noch folgende hinzu. Am oberen Rhein, in  Basel und Strassburg, banden sich die 
Frauen ein Stück w eisser Leinw and bis an den M und um  K inn und H als herum  
(199. r). Diese Leinw and, »Stürze« g e n an n t1, w ar so breit, wie der, ganze K örper, 
und so lang , dass m an es un ten  einschlagen und die H ände darun ter verbergen 
konnte, »wie wenn m an sie in  Säcken hätte«. Die ganze T rauerkleidung war weiss. 
Um die M itte des 18. Jah rhunderts  w ar solch ein Anzug n u r noch bei adeligen Be
gräbnissen zu sehen; zwei solcher »Leidweiber« sassen rech ts und links des Sarges 
im  Leichenwagen. In  N ürnberg m ark ierten  die F rauen  ih re  Trauer durch ein weisses 
Regentuch (184. 2 . з) -, in  Augsburg durch den »Ueberschlag«, ein glattgespanntes 
L innenstück von durchsichtigem  Gewebe und  rechteckiger Form , doch kleiner, als die 
Stürze ; dies nahm en sie so vor das Gesicht, dass n u r die Augen frei blieben (194. 9). 
In  Ulm steckten sie die Stürze rech ts und  links an  den unteren  Ecken des Spizenhutes 
fest und dessen es lose herabfallen  (Taf. 25. 9 ) .  Dazu kam noch ein weisses K inn
band, das »V orgebinde«, welches den unteren  G esichtsteil um schloss und über dem 
K inn eine kleine Schneppe machte. E in  ähnliches Band galt schon im  14. Ja h r
hundert als Zeichen der W itwenschaft. Zum m ännlichen Trauerkostüm e gehörten 
schwarze Schulterm äntel m it viereckigem K ragen im  Rücken, ein schw arzer Flor, der 
um  den H utkopf gewunden, seitw ärts oder auch h in terw ärts lang über die K rem pe 
herabfiel, im  18. Jah rh u n d ert zwei weisse oder blaue und  m it W eiss geränderte Bällchen 
vor dem Halse.

In  der M aingegend und  W etterau  h a tten  die P rediger »Totenkronen« im  V er
wahr, goldene und eiserne, die sie gegen ein H andgeld verborgten. Im  Allgem einen 
war un ter beiden G eschlechtern der Flor oder S ch le ier, das H au p ts tü ck , w omit m an 
seiner T rauer kostüm lichen A usdruck gab, bei den M ännern schwarz und um  den 
H utkopf gew unden, bei den F rauen  schwarz oder weiss und um  die H aube gelegt 
(200.14) ,  was nun  von Gegend zu Gegend in  anderer W eise geschah. Im  Thüringischen 
trugen die M änner ihren  schw arzen Trauerflor seitw ärts am H utkopfe in  zwei Schleifen 
gebunden. Die W eiber in  Sachsen-Altenburg legten ein weisses Tuch fest um  eine hohe 
tschakoförm ige H aube und  steckten  es auf deren R ückseite zusam m en (190. 10) ; dazu 
gesellten sie einen weissen Linnenstreif, das »Vorgebinde«, welches, über die Ohren 
herabgelegt, Mund und  K inn verbarg. Dass diese T racht von hohem  A lter, wird 
durch die alten Fam iliengem älde bezeugt, die m an noch im  Anfänge dieses J a h r
hunderts in  den Begräbnishallen der Totenäcker gefunden h a t; m an sieh t darauf 
ganze Reihen von Frauen  in  diesem  Anzuge d a rg es te llt3. In  Friesland folgte die 
Witwe ihrem  to ten  E hem anne in  einem  schw arzen, langen, den ganzen K örper bis 
auf die Schuhe verhüllenden Schleier4. In  den norddeutschen Seestädten Ham burg, 
Lübeck und B rem en folgten die L eid träger, w enn der Tote zur ers ten  Rangklasse 
gehörte und ein sogenannter »lateinischer Toter« war, in langen schw arzen Mänteln, 
m it B inden um  den Leib und schw arzen B ändern an den H üten, die Dienei; aber in 
schwarzen oder violetten A nzügen5.

Bezüglich der V olkstrachten in  den nächsten  N achbarländern gesta tte t der 
knappe Raum  nur einige allgemeine Bemerkungen.

1 J . Hermann, Beschreybung der Strassburger Trachten.
2 Curiöser Spiegel, worinnen der ganze Lebenslauf des Menschen in F iguren vorgestellt. — Deutliche 

Vorstellung der Nürnbergischen Trachten.
3 Kronbiegel, Sitten, K leidertrachten und Gebräuche der Altenburgischen Bauern.
4 Orbis Lumen, d. i. Newe aussführliche E ntdeck-U nd  Beschreybung der gantzen W elt. F ran k 

furt a. M. 1658.
5 J .  G. Kohl, Alte und neue Zeit, Episoden aus der Cultur-Geschichte der freien Reichsstadt Bremen.
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Die Schweiz zeigte sich nach Aussen h in  als ein politisch geschlossenes Ge
meinwesen , im Inneren  aber mannigfach nach Landschaft und  Bevölkerung geteilt 
und sehr verschieden geartet. Die Geschlossenheit nach Aussen war die LTrsache, 
weshalb das frem de französische K ostüm  nur wenig E ingang fand; und ebenso war 
es die innerliche G ete ilthe it, welche die Landestracht in  eine Menge von Sonder
trach ten  auflöste. Indes bestim m te, ebenmässig wie in  D eutschland, doch auch hier 
zuerst das spanische, dann das französische M uster den allgemeinen C harakter der

Fig. 210.
1 2 3 і  5 С 7

8 9 10 11 12 13 14
1—14. Holländer (1—7. um 1600, 8—14. um 1700). 1. Fischer. 2. 3. Matrose samt Frau. 4—7. nordhoüän- 
dische B auern sam t F rauen. 8. Kaufmann. 9—11. Sehiffsleute. 12. Bootskneeht. 13. 14. Schiffersfrau samt 
Tochter. (1—7. nach einem Kupferstiche, 8. 10—14. nach Abraham a St. Clara, Neueröffnete W elt-Galleria,

9. Staffagefigur eines Strandbildes).
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kantonalen T rachten; diese zeigten im  18. Jah rh u n d ert ein anderes A ntliz, wie 
im 17. E in  gewisser Ausgleich zwischen heim ischer und  frem der T racht fand nur in 
den Städten m it grossem V erkehre sta tt. Am längsten  abwhisénd verhielt sich 
Zürich ; bis über den Schluss des 17. Jah rhunderts  hinaus war das Züricher Kostüm 
weniger französisch, als das irgend einer anderen Schweizerstadt. A nders aber ver
hielt es sich m it Basel, B ern und .F reiburg , wo noch um die M itte, des 17. Jah rh u n 
derts ein ausgesprochen deutscher Zuschnitt herrsch te , der dem von S trassburg durchaus 
ähnlich, wenn n ich t gleich war. N ah an der Grenze gelegen, -waren diese S tädte an dem

Fig. 211.
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W a«*’

• ■■■ ■ ' 6 .. .. 7 8 9 1. 3—5. 8. 9. Böhmische Trachten. 1. Kaufmannsfrau. 3. B äuerin. 4. Bürgersfrau aus Prag. 5. Edelfrau 
aus Prag. 2. 6. 7 .  Öberösterreichische und W iener Trachten. (W enzel Hollar, Aula Voneris, Theatrum 

foeminarum und lleisebüehlcin, Mitte des 17. Jahrhunderts.)

V erkehre m it dem A usland am stärksten  beteiligt und  som it dem  frem den Einfluss 
am m eisten ausgesezt. N irgends indes d rang die französische Mode dergestalt h in 
durch, dass aus den schweizerischen T rachten der einheim ische C harakter ausgelöscht 
worden w äre; allen verblieb etwas Gemeinsames, das von der Zeitmode unabhängig 
w ar und n u r in  der schweizerischen E igenart selbst seinen G rund  hatte.

Es war der haushälterische S in n , die L ust am  E rerb ten  und die U nlust an 
hohlem Prunke, was sich in  den heim atlichen T rachten offenbarte ; dieser Sinn wurde 
überdies durch V orschriften un terstüzt, deren Strenge keine geheuchelte war. Indes
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löste sich zu Zeiten der B ann; w enn der Schweizer es seinem A nsehen schuldig zu 
sein glaubte, etw a hei Fam ilienfesten, konnte er auch die Goldfüchse springen lassen 
und einen P runk  entfalten, der um  so stärker w irkte, als er gediegen war.

In  H olland verhielt sich das bürgerliche K ostüm  in  den grossen Städten 
keineswegs feindselig gegen die französische Mode; nach einem kurzen Schwanken 
äusserte sich diese an allen Teilen der holländischen Städtekleidung von der Sohle 
an bis zum H utdeckel. Doch liebte der Holländer, jedem  Zwange abhold, sein Ge
wand w eiter und länger, als der Franzose, und verpflanzte so seinen behäbigen 
C harakter auch in  sein Kostüm . Da war alles b reit und schwer ; vollends vierschrötig 
w urde das K ostüm  durch  die weiten Schurzhosen, von denen w ir w eiter oben ge
sprochen haben (S. 647), die sogenannte »Rheingräfin« (167. з), die selbst in  die 
französische T racht überging, und  durch die gewaltige Schärpe, die um  die H üften  
gewickelt wurde. Der K ragen und die H andschuhe, die Stiefel m it den weiten Stulpen, 
der Schlapphut m it der grossen K rempe, die vielen Besazstreifen, Spizen und Schleifen
bündel, alles passte zum Ganzen.

Die ländlichen Bewohner gingen andere W ege; ih r A rbeitsfeld war das Meer 
oder das M arschland; die A rt der A rbeit bedingte die Form der Kleidung. N ur die 
w eiten Schurzhosen, die einem  Frauenrocke ähnlich sahen, waren un ter den Seeleuten 
sehr beliebt; m an fand sie besonders geeignet, das Sprizwasser der W ellen am auf
gezogenen ölglatten Stiefel zu verhindern. Vielfach wraren noch die bis gegen die 
Knöchel herabsteigenden gleichweiten H osen üblich, die unten offen standen. Säm t
liche H osenform en aber w urden verdrängt durch die Pumphosen. N irgends fanden 
die Pum phosen eine so dauernde V erbreitung, wie un ter den holländischen K üsten
bew ohnern ; diese betrach teten  sie fast als ein nationales Heiligtum. Der Engländer 
Oliver G oldsm ith h a t uns die Schilderung eines Holländers aus der M itte des
17. Jah rhunderts h in terlassen : „Der richtige Holländer ist die sonderbarste F igur auf 
der W elt. Auf einem  schm alen Kopfe voll H aar träg t er einen halbaufgekrem pten, 
engen, m it schwarzem Bande besezten H u t, keinen Rock, aber sieben W esten und 
neun P aar H osen, so dass seine H üften  beinahe un ter den Achseln anfangen.“ Von 
der H olländerin sagt Goldsmith, dass sie für jedes Paar H osen ihres Gemahls zwei 
U nterröcke anzöge. Man m usste allerdings ausserordentlich schön sein , um  es in  
dieser vierschrötigen V erpackung noch zu bleiben; aber die H olländerinnen sind 
schön durch ih r  festes Fleisch und ihre blonde Gesichtsfarbe m it der starken 
K irschenröte einer blutreichen G esundheit.

In  den böhm ischen L anden griff ebenfalls eine schärfere kostüm liche Sonde
rung nach einzelnen Bezirken um  sich. Die slavischen E inw ohner, die Tschechen, 
blieben im  allgem einen der überlieferten Tendenz getreu, wie sie w eiter oben (S. 583) 
angedeutet worden is t; sie h a tten  eine nationale Tracht, die m an eben nicht so leicht 
abzulegen und um zutauschen pflegt, wde eine modische; sie schoben neue Stücke ein, 
ohne die alten aufzugeben; dies Tvar nam entlich in  der weiblichen Tracht zu be
m erken, In  bäuerlichen K reisen gefiel noch der m it Armschlizen versehene Pelz
m antel und  die hohe topfförm ige Müze (211. з). In  den Städten hatte  dieser M antel 
einen breiten  U m schla gund einen noch breiteren K lappkragen angenomm en (211.і. з). 
Sonst diente zum Kopfschuze noch eine stumpfkegelige Pelzmüze, die einen A usschnitt 
h in terw ärts fü r den H aarknoten  ha tte  (211. e). Der M antel war auch nach W ien ge- 
w ändert; m an fand ih n  dort auf den Schultern der bürgerlichen F rauen von S tand; 
doch w'ar die K opfbedeckung hier eine andere; sie glich einem m ittelhohen Tschako 
m it sehr breitem  Pelzbräm , über den der Einsaz m it seinem  flachen Boden kaum 
zwei F inger b reit hervorblickte. Diese Müze war auch in  Süddeutschland bekann t; 
man sah sie nam entlich auf der F risu r der A ugsburgerinnen (194. g). In  W ien 
flössen wie in  einem  grossen Kessel alle K ostüm e des Reiches zusam m en; neben 
dem böhm ischen begegnete m an dort auch dem ungarischen Frauenm antel m it den 
hängenden Aerm eln und  dem  reichen Schnurbesaze.

Jüottenrotti, H andbuch der deutschen Tracht. 48



754 Die am tlichen Trachten.

4. Die am tlichen  Trachten.

atte auch die kaiserliche Macht sich ver
flüchtigt, so war doch der kaiserliche 
Krönungsornat feststehend geblieben; 
was noch dazu kam, waren kleinere 
Stücke, welche die Zeitmode brachte 
und wieder hinwegnahm. So erschienen 
Radkrause und Spizenkragen im Ornate 
und schoben sich zwischen Kinn und 
Schultertuch ein ; nachdem sie ver
schwunden waren, bestieg die Perücke 
die kaiserlichen Häupter. Wir wollen 
hier die Schilderung wiederholen, welche 
Goethe von der Krönung Josefs II. (1764) 

uns hinterlassen hat. »Der junge König schleppte sich in den unge
heuren Gewandstücken mit den Kleinodien Karls des Grossen wie in 
einer Verkleidung einher, so dass er selbst, von Zeit zu Zeit seinen 
Vater ansehend, sich des Lächelns nicht enthalten konnte. Die Krone, 
welche man sehr hatte füttern müssen, stand wie ein üb ergreifendes 
Dach vom Kopf ab. Die Dalmatika, die Stola, so gut sie auch ange
passt und eingenäht worden, gewährte doch keineswegs ein vorteil
haftes Aussehen. Zepter und Reichsapfel sezten in Verwunderung.« 
Mit dem alten Ornate angethan erscheinen die lezten Kaiser Leopold 11. 
und Franz II. in den zeitgenössischen Bildwerken, gleichsam nur noch Ge
spenster der mittelalterlichen Kaiser, wie denn auch ihre Macht nur 
noch eine Schattenmacht war.

Bei Ceremonien, die minder feierlich waren, als eine Krönung, 
z. B. bei der Eröffnung von Reichstagen, traten die Kaiser nicht in 
dieser alten Gewandung auf, sondern in einem bequemeren Hausornate 
von einfacherer Form, doch nach dem Muster des alten Ornates ver
fertigt. Aber selbst von diesem gaben sie gelegentlich noch ein Stück 
auf und überliessen es schliesslich dem goldbrokatenen Mantel, im 
Verein mit den Insignien ihre Würde zu repräsentieren. Nachdem, der 
kaiserliche Hof länger, als sonst ein deutscher Fürstenhof, bei der 
spanischen Mode verblieben war, wendete er sich der spanisch-fran
zösischen zu; selbst den schweren Mantel vertauschte Leopold II. 
gegen den leichten kurzen Mantel Ludwigs XIV. mit seinem luftigen 
Zierat von Spizen- und Schleifengarnituren (213. e). Wie in ihrem 
Hausanzuge folgten die Kaiser von jezt ab auch in ihrer Staatsgarde
robe durchaus dem französischen Muster. Heber das lange talar- 
förmige Untergewand legten sie einen langen Mantel von dunklem 
Scharlach- oder Karminrot; dieser stand rechts nur mit einem Arm- 
schlize, links aber durchaus offen ; den Säumen entlang war er mit einer 
breiten Borte von Goldstickereien, Perlen und Steinen verziert; unter

Initiale aus dem 17. Jah rhundert.
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den Ornamenten wiederholte sich namentlich das Bild des Goldenen 
Vliesses. Ueber den Mantel fielen die Flügel der ungeheuren Perücke, 
der eine über die Brust, der andere über den Rücken.

Wie in dem kaiserlichen Krönungsornate blieb in dem kurfürst
lichen Anzuge die Ueberheferung feststehend ; nur über dem Hermelin
kragen begann die Radkröse hervorzustarren; auf diese folgte der 
Spizenkragen ; endlich bekrönte die Perücke die kurfürstlichen Häupter. 
Gestiefelt und gespornt sezten sich die weltlichen Kurfürsten aufs

Fig. 212.

2 3 
1. K urfürst von Sachsen, 2. von Mainz, 3. von Brandenburg. 17. Jahrhundert. Nach Kupferstichen von

Aug. Brun.

Pferd (212. j. з); unter ihrem dunkelroten Rocke mit Hermelinkragen 
kam die nämliche Zeitgarderobe zum Vorschein, die jedem Kavaliere 
eigen war. Die geistlichen Herren aber verblieben bei dem langen 
Untertalare, den ihr priesterlicher Stand erforderte (212.2). Die Kur
fürsten verschwanden mit dem Kaiser im Jahre 1806; nur der Name 
behauptete sich bei einem einzigen Würdenträger, dem Kurfürsten von 
Hessen, bis auch diesen das Jahr 1866 hinwegfegte. Die sonstigen 
hochgebietenden Herren, die Herzöge und Grafen, folgten der Zeit- 
mode und machten höchstens nur bei der Krönung des Reichsober
hauptes von ihrem Recht auf Hermelinkragen, hermelinverbrämten 
Scharlachmantel und kronenartigen Reif Gebrauch.
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Am kaiserlichen Hofe gab es eine Menge von Personen, die ihren 
Plaz zwischen Gott und dem Kaiser oder zwischen dem Kaiser und 
dem Volke hatten. Als höchstgestellter darunter galt der Kanzler; 
dieser aber war nach der Reichsordnung der Kurfürst von Mainz, und 
so ging die kurfürstliche Tracht auf den Kanzler über. Indes scheint

Fig. 213.
1 2 8 4 5

6 7 8 9 10
1—10. Trachten am  kaiserlichen Hof in W ien um 1700. 1. Edelknabe. 2. T rabant. 8. Lakai. 4. Trompeter. 
5. Herold. 6. Kam m erdiener. 7. Erzherzog Josef I. 8. K aiser Leopold I. 9. Reichskanzler (K urfürst yon 

Mainz). 10. Staatsminister (Kaunitz). Nach Abraham a S. Clara, Neueröffnete Welt-G-alleria 1703.
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der Kanzler in Wirklichkeit kaum noch diesen Ornat getragen zu 
haben; eine Abbildung vom Jahre 1703 zeigt den Kanzler in langer 
ärmelloser Soutane (213. 9), welche vornherab sowie am Rande der 
Armschlize und bogenförmig über die Brust her mit Rüschen aufge- 
puzt ist. Aus den Seitenschlizen treten Rockärmel mit grossen Auf
schlägen nach der Mode hervor; vor dem Halse liegt ein Leinwand
kragen in Gestalt von zwei Bäffchen, und locker um die Schultern 
hängt ein grosser Mantel mit rechteckigem niedergeklappten Kragen.

Die Tracht der Dienstmannschaft am kaiserlichen Hofe war zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts durchaus spanisch; bei hochgestellten Die
nern kam gelegentlich ein langer Rock darüber zu liegen, ausserdem noch 
die alte Schultersendelbinde (214.5 . e). Die Aermel waren oben stark und 
faltig aufgebauscht, nach untenhin anliegend, oder sie bestanden in 
hängenden Aermeln mit Durchsteckschlizen. Den Kopf deckte eine 
niedrige Müze mit flachem viereckigen, stark hervortretenden Boden, 
wie solche auch sonst unter den gelehrten Leuten und namentlich 
unter den Juristen alltäglich war. Diese Tracht veränderte sich nach 
französischem Muster; am Anfänge des 18. Jahrhunderts hatte der 
aufgezügelte Hut mit Plumage die flache Müze verdrängt und der 
Oberrock zeigte einen reichen Besatz von Knöpfen und Lizen. Auch 
jetzt noch walteten die Herolde in tappertförmigem Ueberhang, der 
auf Brust und Rücken mit dem kaiserlichen Wappen bestickt war 
(213.4 ), ihres Amtes.

Aus der genannten Schilderung Goethes über den gewaltigen 
Prachtstrom, der gelegentlich der kaiserlichen Krönung an ihm vorüber
rann, stellen wir hier noch einige Kostümnotizen zusammen. »Sogleich 
besteigt der Erbmarschall Graf von Pappenheim sein Pferd, ein sehr 
schöner schlank gebildeter Herr, den die spanische Tracht, das weisse 
Wams, der goldene Mantel, der hohe Federhut und die gestrählten 
fliegenden Haare sehr gut kleideten.« — »Auch die Botschafter der 
abwesenden weltlichen Kurfürsten in ihren goldstoffnen, mit Gold 
überstickten, mit goldenen Spizentressen reichbesezten spanischen 
Kleidern thaten unsern Augen wohl; besonders wehten die grossen 
Federn von den altertümlich aufgekrempelten Hüten aufs prächtigste. 
Was mir aber gar nicht dabei gefallen wollte, waren die kurzen 
modernen Beinkleider, die weissseidenen Strümpfe und modischen 
Schuhe.« — »Besonders aber fielen uns die wunderlichen, beide auf 
den Pferden sizenden Kutscher und Vorreiter auf. Sie sahen wie aus- 
einer ändern Kation, ja wie aus einer ändern Welt, in langen schwarz- 
und gelbsammetnen Röcken und Kappen mit grossen Federbüschen 
nach kaiserlicher Hofsitte. Nun drängte sich soviel zusammen, dass 
man wenig mehr unterscheiden konnte. Die Schweizergarde zu beiden 
Seiten des Wagens, der Erbmarschall, das sächsische Schwert aufwärts, 
in der rechten Hand haltend, die Feldmarschälle als Anführer der 
kaiserlichen Garden hinter dem Wagen reitend, die kaiserlichen Edel
knaben in Masse und endlich die Hatschiergarde selbst in schwarz- 
sammetnen Flügelröcken, alle Nähte reich mit Gold galloniert, darunter
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rote Leibröcke und lederfarbene Kamisole, gleichfalls reich mit Gold 
besezt.«

Wie die bureaukratische Staatsmaschine vermehrte sich auch der 
Hofstaat; selbst in kleinen Residenzen, wie etwa in Mannheim, bestand 
derselbe während des 18. Jahrhunderts aus mehr als zweitausend Per
sonen. Aeusserst zahlreich war das Küchenpersonal ; darunter gab es 
eine Sauerkrautverwalterin, einen Wasserfüller, einen Schildkröten Ver
wahrer, mehrere Hühnerrupfer u. s. w. Den Schluss bildete der Hof
zwerg und der Hofnarr. Mit solchen lediglich faulen und verzehrenden 
Elementen waren die weiten Gänge, die hundertfachen Säle, Zimmer 
und Gelasse aller Art in dem Labyrinth der ungeheuren Schlösser 
angefüllt. Jeder Diener führte nach seinem Rang ein kostümliches 
Abzeichen; ihre Herren liessen sich die Mühe nicht verdriessen, die 
Rangzeichen selbst zu bestimmen und ihren Hofschneidern auf Papier

Fig. 214.

2 S 4
1—6. H o ftrach ten  aus  der e rs ten  H älfte  des 17. J a h rh u n d e r ts .
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gemalte Figuren als Muster vorzulegen, nach welchen diese die Dienst
kleidung herzustellen hatten. Noch lange Zeit blieben für die Pagen 
Puflhosen mit Strümpfen und Kniebändern nach der Mode des 
16. Jahrhunderts gültig. Die Ballonhosen waren sehr kurz und er
reichten höchstens die Mitte der Oberschenkel (213. i). Der Diener
schaft niederen Ranges kamen faltige, unter den Knien gebundene 
Pumphosen zu (214. i. 2 ). Das eigentliche Dienstkleid aber war die 
»Mandille« oder das» Kollett«, eine Jacke, welche die Büste bedeckte und 
höchstens bis auf die Hüften stieg (214.1.2). Bevor das Kollett auf 
den Rücken der Lakaien überging, war es Soldatenkleid. Schon die 
Leibgarden Karls V. trugen dies Gewandstück, ebenso die Edelleute am 
kaiserlichen Hofe (120. 7). Mit Pelz umrändert sah das Kollett 
‘einem ungarischen Dolman ähnlich, falls solcher als Jacke angezogen 
wird. Nur Pagen trugen ein wamsförmiges Kollet mit Schoss (214.3);
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sonst aber war das Kleid durchaus taillenlos, an den Achseln mit 
»Schwalbennestern« verziert und diese mit Hängeärmeln besetzt, 
die ein wenig länger, wie die Jacke selbst, und nach Bedarf über den 
Arm gezogen und am Handgelenke verknöpft werden konnten. Vorn 
wurde das Kollett über der oberen Brust verknöpft, nach untenhin 
aber offen belassen. Sein Auspuz bestand in Lizen und farbigen oder 
goldenen Borten. Mit den Borten trieb man einen grossen Luxus, der 
sich aufs höchste steigerte, als der Taillenrock mit Schössen und 
Aermelaufschlägen das Kollett verdrängte. Selbst in den privaten 
Häusern sah man nun bunte mit Schnüren und Tressen ausgestattete 
Livreen; sogar in der Wohnung eines mittleren Bürgers musste der 
Hausknecht wenigstens für den Sonntag einen Rock mit farbigem 
Kragen und einen Hut mit silbernen Randborten haben.

Wir wissen von zahlreichen deutschen Fürsten des 16. Jahr
hunderts, dass sie in ihrem ehrlichen und biederen Fleisse täglich mit 
in der Ratsstube sassen. Auch noch im 17. und selbst im 18. Jahr
hundert gab es solche, die energische Träger der geistigen Vorwärts
bewegung waren, während die Beamten, namentlich im 17. Jahr
hundert, vielfach eine recht zweifelhafte Gesellschaft bildeten. Damals 
war die Blütezeit der Religionskriege, der Hexenprozesse, der Folter 
und der qualifizierten Todesstrafe, eine Zeit, die alle ändern Zeiten an 
Grausamkeit und Lust am Blutvergiessen übertraf, eine Zeit zugleich 
ungeheurer sozialer und politischer Umwälzungen, die von dem mittel
alterlichen Staats- und Gesellschaftsbau keinen Stein auf dem ändern 
Hessen und keinem Menschen verstatteten, sein Leben in ruhigem Behagen 
zu geniessen. Ganz dem Charakter dieser Zeit entsprechend gingen 
die Beamten in finsteres Schwarz oder blutiges Rot gekleidet einher. 
Dann kam die grosse Perücke, der auserkorene Liebling, der Stolz 
der Beamten, die sie auch dann noch nicht lassen wollten, als die 
Mode sich von ihr abgewendet hatte, weil sie ihr Haupt einem mäh'nen- 
umwallten Löwenhaupte ähnlich machte. So wurde die Perücke das 
Symbol des Beamten- und Gelehrtentums im schlimmen Sinne; man 
sagte: »Die alten Perücken«, wie man früher »die alten Bocksbeutel« 
gesagt hatte1, wenn man das verknöcherte Wesen von überlebten 
Einrichtungen kennzeichnen wollte.

Die Tracht der städtischen Beamten, namenthch die der Rats
herren, blieb mit geringen Abänderungen bis zum Schlüsse des dreissig- 
jährigen Krieges etwa so beschaffen, wie wir sie oben geschildert 
haben (S. 594 ff.). Das Hauptstück war immer die dunkle, gewöhn
lich mit kurzen Ballonärmeln besezte und mit braunem Pelzwerk aus
geschlagene Schaube (150.7. vgl. 218.1 . 2). Dazu kam der spanische 
Hut mit seiner abstehenden Krempe und seinem kegeligen oben abge
platteten Kopfe, der mit Sammetbezug senkrecht geriefelt (vgl. 216.3 ). 
Neumodisch war nur das lange Haar und der in Form eines »Wallen- 
steiners« zugeschnittene Bart. Die Radkröse behauptete ihren Plaz 
anstelle des Spizenkragens.
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Aber das Aussehen der Ratsherren war verändert, als sie in das 
18. Jahrhundert hinübergingen ; jezt trugen sie eine grosse Perücke 
oder perückenartig gekräuseltes Eigenhaar (216. з), ein glattrasiertes 
Gesicht, eine grosse in Falten geschobene tellerförmige Kröse und den 
Habit à la française, dessen mächtige Aufschläge unter deti kurzen 
Puffärmeln der Amtsschaube hervortraten, grosse Spizenmanschetten, 
Schnallen an den Schuhen, den Degen an der Seite. Indes regulierte 
jede Stadt ihre amtlichen Trachten selbst. Beamte niederen Ranges 
pflegten an Stelle des Habits das spanische Wams mit engen Aermeln 
weiter zu tragen (215. s. e); auch zeigte ihre Schaube noch den alten 
viereckigen Klappkragen, dessen Ränder mit dem geschlizten Röhren
wulste verbrämt waren. Vielfach vertrat der lange schwarze Mantel 
mit viereckigem niedergelegten Kragen den Dienst der Schaube und

Dig. 215.
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4 5 6
Nür nbe r g  n m 1670;  Bäf f chen wei ss,  Schuhe  schwarz ,

1 2  3
1—6. s täd tisch e  A m ts tra ch ten . 3. S tad td ien e r aus
alles ü b rig e  ro t.  2. S tad tk n eeh t au s  A ug sb u rg  um  1670; U n te rjack e  sam t engen  A erm eln , H osen , Schuhe 
u n d  H u t schw arz , S chaube rech ts  ro t, lin k s  w eiss, an  beiden  B ru s tb lä tte rn  ab e r g rü n , K rag en  w eiss. 
8. S ch a rw äch te r aus A ugsbu rg  um  1700; u n te re r  R ock  u n d  S trüm pfe  g rü n ,  H o se n , H u t u n d  S chuhe 
schw arz , S chaube sam t den völligen  A erm eln  rech ts  ro t, lin k s  w eiss, B äffchen w eiss. 4—6. S ch arw äch te r, 

P o liz is t u n d  R atsbo te  au s  S tra ssb u rg  um  1700.

der aus zwei Laschen oder Bäffchen zusammengesezte Kragen die 
Stelle der Kröse ; diese Laschen waren der lezte Rest von dem früheren 
glatten Leinwandkragen, der unterm Kinn beginnend sich schräg über 
die Achseln herabgelegt hatte (161. e. 7. 164. s). Als die Bäffchen noch 
so breit waren, dass sie die obere Brust fast ganz verdeckten, zeigten 
sie längs ihrer inneren Kante eine schmale Höhlung unter sich (vgl. 
164. i )  ; nach dieser Furche benannte man sie in Norddeutschland 
»Klinkenbäffken« (Klinke — Falte). Diese Falte verschwand jedoch, 
als die Bäffchen kleiner wurden (215. і—з). Während die Herren früher 
ihre Amtstracht nur dann angelegt hatten, wenn die Stunde sie for
derte, gewöhnten sie sich jezt daran, mit derselben auch auf der 
Strasse zu paradieren; wenn ein Senator oder »Acciseherr« nur eine
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kleine Abgabe oder Accise einzufordern hatte, so that er das nicht 
ohne seinen alten Mantel, seine Krause oder Bäffchen und seine 
Allongeperücke. Falls ein Ratsherr sich in vertrauliche Zirkel begab, 
liess er sich den gemütlichen Schlafrock (168. i) nachbringen. Erst seit dem 
siebenjährigen Kriege, der viel französisches und englisches Volk nach 
Deutschland brachte, fingen die Herren an, ihr steifes Wesen abzulegen 
und sich in modefarbigen Gesellschaftskleidern nach französischem 
Schnitte auf der Strasse zu bewegen.

Fig. 216.
1 2  3 4 5

1—5. A m tliche  T ra c h te n  aus N ü rn b erg  um 1700. 1. G e is tlich e r; K röse u nd  P erü ck e  w eiss, alles ü b rige  
schw arz. 2. S tad tg ard is t (E in spänn iger); R ock  (K ollett) gelb m it ro ten  B orten , M antel, H u t, H alsb inde und 
Stiefel sch w arz , H osen  w eiss, L e derzeug  ro t. 3. R a tsh e rr ;  K röse w eiss, S chaube schw arz ..mit gelb lichem  
Pelz, alles ü b rig e  sch w arz . 4. P ro k u ra to r ;  B äffchen  w eiss, das übrige  schw arz. 5. S tad tk n ech t; u n te re r 
R ock sam t den  A erm elau fseh lägen , H u t, H osen und  S chuhe schw arz , S ch au b e  sam t A chselk lappen und 
O berarm puffen  rech ts  w eiss, links  ro t. (D eutliche V orstellung  der N ürnberg ischen  T ra ch ten , in  K upfer 

gestochen und  m it feinen  F a rb en  erleuch te t).

Den R atsherren  fast in  allen deutschen S tädten standen reitende Diener zur 
Verfügung; diese benannte  m an durchs ganze Reich, in H am burg so gut wie in 
Strassburg „E inspännige“, hie und  da auch „Stallbrüder“, schliesslich aber „Rats
diener“ oder auch „H errendiener“, weil die R atsherren im  Volke kurzweg m it 
„H erren“ bezeichnet w urden. H ohe Stulpstiefel waren ein unerlässliches Stück des 
einspännigen K ostüm s (216.2), bei Leichenbegängnissen ausserdem  noch ein langer 
schwarzer M antel m it viereckigem Rückenkragen.

Durch die ganze Hierarchie der Beamten, vom höchsten bis zum 
niedersten, entstand eine Menge von kostümlichen Sonderzeichen ; wie 
ein Baum sich mit tausend und abertausend kleinen Aestchen nach 
allen Seiten hin verspaltet, so differenzierte das Beamtentum seine 
Zeichen ins Unendliche. Neben den Abbildungen müssen hier einige 
Notizen als Probe genügen. In Strassburg führten die Ratsboten
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während des 18. Jahrhunderts eine Anzahl von Knöpfen mit schwarzen 
Schleifenrosetten auf den Aermeln, einen Kragen, der hälftig rot und 
weiss war, am roten Teile mit zwei Finger breiten weissen, am weissen 
mit dergleichen roten Sammetstreifen eingefasst, die roten Borten 
ihrerseits wieder mit einem weissen, die weissen mit einem roten 
Striche gerändert. Hinterwärts am Kragen hingen zwei lange Binden 
herab, eine Hand breit »wie ein erzbischöfliches Pallium«, auf der 
weissen Seite rot, auf der roten weiss. Es gab auch dergleichen 
Binden, die mit Pelz gesäumt waren. Die Söldner, die bei den Stadt- 
meistern und »Ammeistern« die kleineren Geschäfte zu besorgen 
hatten, trugen blaue Mäntel mit silbernen Borten, den Mantelkragen 
mit silbernen Knopflöchern und Schleifen verziert. Die Leichen ihrer 
Vorgesezten begleiteten sie in Stiefeln zu Grabe. Dem Turmhüter 
gehörte ein schwarzer Rock von dünnem Zeuge mit hängenden

Fig. 217.
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1—5. Z ü rich e r A m tstrach ten  um  die M itte des 18. J a h rh u n d e r ts . 1. B ü rg erm eis te r  oder R a tsh e rr  in  fest
lich e r T ra c h t. 2. M ag istra tsperson . 8. G ross- od er G erich tsw eibel (oder R a tssch re ib e r am  „S chw eer-S onn tag“), 
A m tsschaube h ä lftig  b la u  u n d  w eiss. 4. F ran zö s isch e r P fa r re r  (so m it M antel u n d  B äffchen bek leideten  
sich  auch  die S tuden ten). 5. A ntistes oder O b ris tp fa rre r . (H e rrlib e rg e r, Z ü rc h erisch e  K le id er-T rac h ten  oder 
eigen tliche V orstellung  d e r  d iese r Z e it in  d e r  S ta d t u nd  L a n d sc h a ft Z ü rich  ü b lich en  vornehm en  K leidungen

1749).

Aermeln, die mit Armschlizen versehen 1. Und so ging es mit unend
lichen Variationen durch alle Schichten des ganzen Beamtentums in 
allen deutschen Städten und Städtchen. Während die höheren Be- 
hördenbereits im Laufe des 16. Jahrhunderts sich der geteiltfarbigen Klei
dung entledigt hatten, behielten die niederen sie zumteile noch bis gegen

1 Jo hannes  H erm an n , hand sch riftlich e  N otizen  ü b e r d ie  S tra s sb u rg e r  T ra c h t;  a u f  d e r  U n iv ers itä ts
b ib lio thek  in  S trassb u rg .
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die Neige des 18. Jahrhunderts bei; erst die französische Revolution 
räumte damit auf. Neben den Farben war es das städtische Wappen, 
das, eingestickt oder in Metall, auf der linken Brust oder linken Schulter 
die Büttel, Vögte und Boten kenntlich machte. Diese Leute hatten 
sonst kein amtliches Kostüm; die Scharwächter durchwanderten die 
nächtlichen Strassen in der zeitüblichen Soldatentracht (215. r).

Den Amtstrachten unserer nächsten Grenznachbarn nachzugehen 
erlauben uns die dem Buche gesteckten Grenzen nicht ; doch wollen wir 
nicht unterlassen, einige schweizerische Amtstrachten aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts wenigstens im Bilde einzuschalten (217. 1 — 5 ) .

Eigener Art war das Juristenkostüm. Die Rechtsweisheit stand
Fig. 218.

2 8 4 5 - 6  7
1, G elehrtenm üze. 2—5. J u r is te n . 6. P ro fesso r. 7. S tuden t. (A nfang des 17. J a h rh u n d e rts . 1—3. n ac h  

fliegenden  B lä tte rn ; 4—7. n ac h  J a c .  von  der H eyden , S pecu lum  C ornelianum  1618).

damals noch unter Vormundschaft der Theologie ; die natürliche Vernunft 
war gebunden durch den übernatürlichen Glauben. Und demgemäss 
brachten die Juristen, die so wenig weltlich dachten, auch im Anzug 
ihre geistliche Natur zum Vorscheine; je nach ihrem Glauben be
dienten sie sich der langen Soutane, welche den katholischen Priestern 
eigen war, oder der protestantischen Theologenschaube mit dem glatten 
Koller und den pfeifenfaltig darangesezten Brust- und Rückenblättern. 
Nur die Achselwulste und die durchaus geöffneten Hängeärmel machten 
einen Unterschied (219. e). In Gesellschaft der Soutane war Anfangs 
des 17. Jahrhunderts noch die alte Sendelbinde zu finden und selbst 
noch der Wulstring, der ursprünglich als Rand der Kopfbedeckung 
die Binde zum Schmucke erhalten hatte (218.4.5). Die Binde lag 
über der linken Schulter, mit ihren Enden hinten und vorn im Gürtel 
untergesteckt oder unter der Achsel zusammengeschlossen. Das Barett 
oder der »Doktorhut« war eine flache Müze, bei den katholischen 
Juristen rund oder vierkantig mit glatter Wandung, bei den pro
testantischen mit scharf eingezogener Wandung, weitvortretendem 
Deckel und schmalem Halbschirme für den Hinterkopf (218.2). Hut
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und Amtsrock waren rot gefärbt. Sodann empfingen die Doktoren neben 
dem roten Hut einen goldenen Ring, »mit dem sie sich der Wissen
schaft wie einer Braut angelobten«. Seit dem Frankfurter Reichstage 
von 1577 stand ihnen das Recht zu , goldene Ketten zu tragen, sich 
auf Grund ihres Doktorhutes ein Wappen beizulegen und zwar ein 
Wappen nach Art der edelmännischen mit Schild und offenem Helme. 
An keine bestimmte Ueberlieferung gebunden war die übrige Kleidung 
der Juristen; diese folgte der Mode und eignete sich die grosse 
Perücke, die Kröse, die Bäffchen und selbst den Degen an.

Die Gelehrten und Professoren hatten so ziemlichdas nämliche Amts
kleid, wie die Ratsherren (218. e. 219. 1 . 2 . e); davon wich nur das aus
zeichnende Gewand der Rektoren ab. Der Rektorentalar war ein roter 
Ueberhang in Form des alten Tappert oder eines Skapuliers ; er stand 
zu beiden Seiten offen und wurde über den Kopf herab angezogen. 
Die Studenten folgten der Zeitmode (218.7. 219.3.5); nur der soge
nannte Unparteiische scheint sich einer eigentlichen Tracht erfreut zu 
haben; wenigstens begegnen wir ihm auf einem Kupferstiche aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts in einem Anzuge, der zu seines Gross
vaters Zeit einmal Mode gewesen (219. ±). Im 17. und 18. Jahrhundert 
gefielen sich die deutschen Studenten in wüster Roheit; Schnaps 
war ihnen das, was den heutigen das Bier. Allgemein war die Klage, 
dass sie »ihr Geld verpuderten, vernaschten, verdebauschierten und 
verspielten«, dass sie die wenigste Zeit »die Schweinshaut, in die ihre 
Bücher gebunden, auf den Rücken legten, wo ihr bei Lebzeiten ein
mal die Borsten gesessen hatten«.

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts folgte die Prediger
schaube keiner vorgeschriebenen Form; man trug sie ebenso oft nahezu 
so, wie sie schon Luther und Melanchthon getragen hatten (137. e), 
mit glattem Koller, Pfeifenfalten und weiten ofienen Aermeln, als auch 
ohne Koller und enge Faltung ; dazu gesellte man die Radkrause oder 
den doppelten glatten Laschenkragen. In manchen Städten, in denen 
die Tracht ihre eigenen Wege ging, that dies auch die Theologen
schaube; in Bremen z. B. nahm sie kurze halbbreite Aermel an, die 
mit Lizen, Knöpfchen und Quästchen ausgepuzt (188.2), ferner einen 
ringsum überfallenden Kragen, der gerade lang genug war, um die 
Achseln zu bedecken und an sämtlichen Rändern, die Aermelränder aus
genommen, einen sägeartigen Zackenschnitt. Man schloss die Schauben 
nur vor dem Halse und liess sie sonst bis untenhin offen. Dagegen 
verschloss man den Unterrock, der bis zu den Knien ging und enge 
Aermel hatte, mit einer Reihe von kleinen dichtgesezten Knöpfchen. 
Seit den sechziger Jahren gewann die lutherische Schaube mit Koller 
und regelmässigen Längsfalten den Vorrang; man pflegte sie vorn- 
herab durchaus zu verknöpfen (216.1). An der Unterkleidung aber 
liess man die zeitweilige Mode gewähren ; ja man verstand sich dazu, 
an der Schaube die Aermel zu schlizen, um die Aermel des Leib
rockes mit den grossen Aufschlägen hindurch stecken zu können. Die 
Radkrause trug man neben den Bäffchen weiter. Hartnäckigen Wider



17. Jahrhundert und erste Hälfte des 18. 765

stand leistete man der Perücke; seit 1690 aber nistete sich diese auch 
auf den eigensinnigsten Theologenschädeln ein und behauptete sich 
länger darauf, als auf irgend einem ändern Kopfe. Der Perücken
kampf war nicht ohne Humor; man sah die nämlichen Scenen sich 
wiederholen, welche ein Jahrhundert früher die neu aufgekommene 
Bartmode erregt hatte.

Fig. 219.

21 3 5 64
1—6. S tu d en ten  u n d  P ro fesso ren  d e r  U n iv ers itä t T üb ingen  um  1650. I llu strissim i W irtem b erg ie i ducalis  
nov i co lleg ii, quod  T u b in g ae  q u a  s itum  est, q u a  s tu d ia , qua  ex e rc itia  a c c u ra ta  delinato  L udw ig  D itz inger 
scu lp tit, Jo  C hrystoff. N eyffer p in x it. (V orstehende F ig u ren  sind U m zeichnungen ; die O rig inale  sind  so k le in  
und  ih re  Z e ich n u n g  s teh t de rg es ta lt in  de r B lü te  ih re r  E rb ä rm lich k e it , dass sie fü r  den U nkund igen  n ic h t

b rau ch b a r.)

E s w ar der jungfranzösische K lerus, der sich am frühesten  m it der Perücke 
b efreundete , und  un ter diesem ein Abbé de Ja Riviere, ein H ausfreund Gastons 
von Orleans und  später Bischof von Langres, der erste , welcher es wagte, die 
Perücke beim  G ottesdienste zu tragen. Die jungen Dom herren des Kapitels zögerten 
nicht, seinem Beispiele zu folgen, die älteren aber ebensowenig, es zu bekämpfen. 
N otare w urden berufen, um  am Fusse der Altäre U rkunden auszufertigen; Sentenzen 
der kirchlichen G erichtshöfe w urden durch Parlam entsbeschluss kassiert, alles wegen 
der Perücke ; selbst der P apst w urde zur Entscheidung angerufen. Des H aders müde 
verstand  m an sich zu einem V ergleiche; die Perücke sollte geduldet sein , wofern 
m an sie nu r w ährend der Messe ablegen wollte. A b erd e r junge K lerus wollte lieber 
keine Messe lesen, als keine Perücke tragen. Da fand die geistliche Behörde einen 
ändern M ittelweg; sie gestattete Perücken, die von einem m inder beträchtlichen U m 
fange w aren , als die w eltlichen, und eine Klappe auf dem Scheitel h a tten , die. 
zurückgeschlagen, die Tonsur blicken lassen sollte.

Ebenm ässig entbrannte  der Perückenkrieg im protestantischen Deutschland 
und in  H olland zugleich. Nam entlich in Holland nahm  m an die.Sache ern st; dort 
w ar sich die G eistlichkeit bereits um  1642 wegen der langen natürlichen H aare in 
die H aare geraten; m ehrere G elehrte, unter welchen Gottfried Uden als „Irenaus 
Poim enander“ der schlagfertigste, schrieben gegen die langen und falschen H aare; 
andere predigten  von den Kanzeln herab dagegen. Die Aufregung glättete sich erst 
infolge einer Schrift des gelehrten Claude de Saumaise, die dieser un ter dem Namen 
„Salm asius;I herausgab; darin  war der schlagende Beweis geliefert, „dass die T racht des
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H aares zu den gleichgültigen Dingen zähle“. Dies vernünftige W ort kam  aber einer 
unvernünftigen Sache zu gut; denn es sicherte n ich t nu r dem  langen H aare, sondern 
auch der Perücke den Sieg. In  D eutschland verfuhr m an gelassener; schon seit den 
vierziger Jah ren  trug  die G eistlichkeit das H aar ziemlich lang, dazu einen schmalen 
Lippenbart. E tw a zwanzig Jah re  später w urde durch Synodalbeschluss allzu langes 
H aar untersagt, doch ohne Erfolg. A ehnliches w iederholte sich inbetreff der Perücke ; 
m an b estritt w enigstens ih ren  am tlichen G ebrauch, bis im  Jah re  1692 ein Landtag 
in  Dresden erk lärte , „dass die Geistlichen m it gutem  Gewissen Perücken tragen 
dürfen“. Der wohlweise M agister Johann  Philipp Gros in  Leipzig schrieb zwei Jahre 
später, „dass es ebenso wenig sündlich sei, sich der H aare der Tiere zur Bedeckung 
des H auptes zu bedienen, als der Wolle oder der F elle“. Die W enigen, die sich nicht
zur Perücke bequem en konn ten , bedeckten ih r H aupt m it dem  „Solideo“, einem
schwarzen Sam m etkäppchen.

5. Die k r iegerisch e Tracht.

och der ganze dreissigjährige Krieg wurde 
fast ausschliesslich mit geworbenen
Truppen geführt, mit Leuten, die aus 
dem Krieg ein Handwerk machten,
Wol gab es damals schon stehende
Truppen, aber sie waren beschränkt an 
Zahl und bildeten kaum ein anderes 
Corps, als sogenannte »Garden«. Seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts vollzog 
sich die Umwandlung von geworbenen 
zu stehenden Heeren, vom freien Söld- 
nertum zur Zwangsaushebung und Wer
bung. Es war Frankreich unter Lud
wig XIV., das Anfangs der siebziger 
Jahre zuerst den Krieg mit stehenden 

Heeren führte und nun auch hierin das Muster für Deutschland abgab.
Anliegendes Wams von derbem filzartigen Tuche, am kurzen 

Schosse gelascht (220.2—4), gegürtet, bis zum Gurt herab mit kleinen 
dichtgesezten Knöpfen verschliessbar, in den Aermeln anliegend; 
Ueberwams oder »Kollet«, etwas länger, als das Unterwams, ohne an- 
gesezten Schoss, nur am Halse verschliessbar, mit Achselnestern, teils 
ärmellos (220.5. 221.4), teils mit offenen hängenden Aermeln aus
gestattet (2 2 O.1 ), die nach Bedarf über den Arm gezogen und am 
Handgelenke verknöpft werden konnten; darüber hervor steh end ein 
schlichter Leinwandkragen, nicht völlig niedergeklappt, sondern frei
schwebend; luftige Pumphosen, überm Knie zugebunden (220.2—5 ), 
oder weite offene Kniehosen (220.3 ), beide Stücke auf der Aussen- 
naht herab mit einer Borte und zumteil auch mit Knöpfen besezt; 
anliegende Strümpfe ; grosse Kniebänder, von den Hosen verdeckt und 
nur mit ihren Schleifen seitwärts an den Knien sichtbar ; Ueber- 
strümpfe, kurz wie Socken (220.2 . 5 ) oder über das Knie hinaufsteigend 
und mit ihrer weiten Stulpe die Pumphosen, an die sie festgenestelt 
waren, umfassend (220. 4 ) ; derbe Schuhe mit Spannlasche und Seiten
laschen, leztere unter die Spannlasche gelegt und mit Riemen verknotet,

In it ia le  vom  J a h r  1627.
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die durch einen Schliz in der Spannlasche gezogen wurden (220. e) ; 
kurzgeschorenes Haar, gespizter Bart, Knebel auf der Oberlippe ; statt
licher Filzhut mit hohem gestuztkegeligen Kopfe und abstehender 
Krempe, gelegentlich auch mit einem Federbusche: dies war die

Fig. 220.
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6 7 8 9 10
1—10. S o ld a ten tra ch ten  yon  1600 b is  1040. 1—7. nach  J .  de G hein, W a ffenhand lnng  von den  H ören,

M usque tten  u nd  Spiessen  1608. 8—10. nach  J e a n  Callot, Costumes 1630 Зо).
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Tracht, in welcher der deutsche Soldat1 die Schwelle des 17. Jahr
hunderts überschritt.

Die ungeheuren gewitterhaften Bewegungen des politischen Welt
laufes, die sich so viele Jahre hindurch über Deutschland entluden, 
mussten auf das Kostüm der Soldaten den grössten Einfluss haben. 
Es erschienen Gewandstücke, die ausschliesslich nur für die Soldaten 
bestimmt waren, später aber auch bei dem Drohnenschwarme der 
»Messieurs Alamodes« bemerkt wurden, welche sich darin, unempfind
lich gegen die Lächerlichkeit, wie in einer Verkleidung einher- 
schleppten. Dies waren vor allem das Koller und die schweren Reiter- 
stiefel. Wir haben bereits weiter oben von beiden Stücken eine ge
naue Beschreibung gegeben (S. 623 und 629 ff.). Die Soldaten, welche

1 2  3 4
1—4. S o ld a ten tra ch ten  von  1630—1640.

die Mittel hatten, sich ein Koller anzuschaffen, legten dasselbe über 
ihr Wams oder über ihren Rock (222. s. 4 )  und ersezten damit den 
Harnisch. Das Leder des Kollers war von Elen- oder Büffelhaut und 
sämisch d. h. fett gegerbt, daher so dehnbar, dass es sich wie starkes 
Tuch nach dem Körper zog, und doch so fest, dass es die Probe auf 
Pike und Degen bestand. Mit der Zeit lernte man das Leder mit 
grosser Ersparnis am Preise bearbeiten und die Haut von Kühen und 
selbst von Schafen für Koller brauchbar machen. Die Reiterstiefel zog 
man über das Knie herauf oder schlug sie mit der Stulpe unter das

1 D er N am e „S o ldat“ en tstam m t dem ita lien isch en  „Soldo“ , beziehungsw eise dem  la tein ischen 
„Solidus“ . Solidus w a r eine röm ische  G oldm ünze, Soldo eine ita lien isch e  K upferm ünze . In  den  früheren 
ita lien ischen  F eldzügen  w u rd en  d ie K riegsleu te  m it dem  Soldo en tlo h n t und  d ie  L öhnung  d a rn ac h  m it Sold, 
die  E n tlo h n te n  m it S o ldaten  bezeichne t. D as W o rt „S o ld a t“ u n te rsc h ied  also den  beso lde ten  K riegsm ann 
von  dem  aufs P lü n d e rn  angew iesenen  K riegskneeh t. D ie  R ed e n sa rt „kein  G eld, k e in  S ch w eize r“ hängt 
d am it zusam m en, da d ie S chw eizer n u r  um  Sold d ien ten  u n d  vom  R au b e  n ic h ts  w issen  w ollten .
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Knie hinab (163. ». 220. io) und mit ihr zugleich die Spizenstulpe des 
Strumpfes (221. i ) .

Obgleich das nationale Unglück düster vor jedem Gemüte 
schwebte, brachte es doch die Lust am Puze nicht zum Verstummen; 
ja es beförderte dieselbe durch den Müssiggang, dem es eine Menge 
von Menschen überwies, oder durch die Unruhe, mit der es solche 
nach allen Gegenden hin und her warf. Wie früher die spanische 
Mode, war es jezt die französische, die den Zeitgeschmack bestimmte. 
Man besezte die Kleider mit zahlreichen Knöpfen, farbigen Band
streifen (2 2 0 . 7), Lizen und Nesteln; namentlich den Rändern der 
offenen Aermel liess man Reihen von Knöpfen und schmalen Lizen

Fig. 222.

1 2 3 - 1
1. 2. französische S o ld a te n tra c h te n ; 3. 4. deu tsche S o ld a ten tra ch ten  (1630—1640).

folgen, die nicht selten von Silber; man benähte in gleichmässiger 
Folge oder in Abteilungen die geschlossenen Aermel mit Lizen und 
überzog selbst das ganze Wams mit solchem Schmucke.

Französische Mode brachte die »Hongreline« in das deutsche Heer; 
es war dies eine Art von Paletot mit bequemen Aermeln (161. s. 220. ю), 
über die Brust herab oder noch tiefer mit Knöpfen und Lizen ver- 
schliessbar, gewöhnlich gleich dem Koller von den Hüften an rundum 
mehrfach geschlizt und den Rändern entlang mit Pelzstreifen ver
brämt. Derartige Röcke legten sich besonders die Offiziere bei. Zu
erst unter den Franzosen im schwedischen Heere erschien ein kurzes 
Wams mit hoher Taille und gespaltenen Schössen (222. i . 2 ), mit Band
rosetten am Ursprung jeder Spalte und mit Tressen an den Rändern. 
Die deutschen Soldaten nannten dies Wams »Landerli« oder »Len-

H ottenroth, H andbuch der deutschen Tracht. 49
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derli«, weil es nur bis an die Lenden reichte, und übertrugen den 
Namen auf die Träger des Wamses, nicht ohne Spott, weil es gar zu 
geschniegelt und gebügelt aussah und eher einem Frauenkamisole 
glich1. Die Stiefel, sonst die Beine bis über das Knie umspannend, 
erhielten eine sehr weite Stulpe und wurden unter das Knie derart 
herabgekrempt, dass die Stulpe aufrecht stehend das Bein in Waden
höhe umgab (220.8 . 9 ) .  Auf den Spann vor die Fussbeuge wurde ein 
breites Lederstück gesezt, das die Schnalle der Sporenriemen verdeckte. 
Der Kragen von weisser Leinwand, grösser als sonst, glatt und schlicht 
oder mit Spizen gesäumt, wurde ungesteift vom Kinn aus auf die 
Achseln gelegt, das Haar lang und in ungeordneten Strähnen herab
fallen gelassen, der Bart an Kinn und Oberlippe zu stattlichen Knebeln 
als »Wallensteiner« zugeschnitten, und der befiederte Filzhut zu immer 
verwegeneren Formen ausgeweitet (221. 1). Der Filz kam aus den 
heimischen Bauernkreisen in die Soldatentracht.

Die Heere rekrutierten sich vorzugsweis aus Bauern, welche die 
Ehre und das Elend zugleich unter die Fahne trieb, nachdem sie der 
Krieg von Haus und Hof verjagt und ihr heimatliches Dorf verbrannt 
hatte. Der Bauer brachte seine schweren Stiefel, seine Schaube und 
seinen Hut mit in das Heer. Rock und Hut fanden, weil bequem, 
eine schnelle Aufnahme selbst unter den Offizieren und gelangten mit 
diesen in die fürstlichen Salons. Der Rock war taillenlos und plump, 
so dass er einem der Länge nach aufgeschnittenen Sacke glich (220.9 ), 
an den man weite Aermel gesezt hatte. Doch nahmen ihn selbst die 
Franzosen an ; wir haben weiter oben schon davon gesprochen (S. 653 ff.).

E s is t h ier der Plaz fü r eine kostüm liehe Notiz über einen der bedeutendsten 
Feldherrn  des grossen K rieges, den G eneral Tilly; wir verdanken sie einem  A ugen
zeugen, der den »alten Korporal« eines Tages auf einem  kleinen G rauschim m el an 
sich vorbeireiten sah. Tilly trug  auf dem kurzgeschorenen K opf einen kleinen, aber 
hochaufgestülpten H u t m it ro ter Feder, die ihm  über den Rücken h in g , ein grünes 
Atlaswams m it aufgeschlizten Aerm eln »nach spanischem  Schnitte«, und  grosse weite 
Beinkleider von demselben Zeuge.

Einige Notizen über die A usrüstung einzelner Corps w erden willkom m en sein. 
Da waren zuerst die »Pikeniere«, so genannt nach ih rer achtzehn Fuss langen Pike, 
die früher die eigentliche Waffe der L andsknechte gewesen. So lange die H and 
feuerwaffen noch schw er zu handhaben w aren, hing der Erfolg grossenteils von dem 
Ansturm e der P ikeniere ab. Der Pikenier gehörte zur »schweren Infanterie« ; zum 
Schnze gegen die feindlichen Kugeln war das E isen an seiner R üstung w eit stärker, 
als sonst üblich, so dass er wegen seiner Schwerfälligkeit bespötte lt und  »Schieb
ochse« genannt wurde. E s herrsch te  die M einung, G ott m üsse den arg m it B lindheit 
gestraft haben, der solchem Pikeniere geradewegs in  die Lanze renne. Der Pikenier 
trug  eine »halbe Rüstung«, näm lich einen K ürass aus Brust- und Rückenstück, 
Schenkelplatten und S turm haube (220 0 . 7), H andschuhe von Büffelleder und ausser 
der Pike noch ein Schwert.

Die feindliche Masse aufzulockern w ar die Aufgabe der Schüzen, der »Mus
ketiere« und der »Arkebusiere«. Die M usketiere füh rten  eine schwerfällige Luntenflinte,

1 ln  den  k a ise rlich e n  S o ld a ten lied ern  des 17. J a h rh u n d e r ts  w ird  des L a n d e rlis  m e h rfa c h  g ed a ch t: 
,,A uch ih r  F ran tz es iseh en  L a n d e rly  m it ew ren  k le in en  k ra g e n “ . I n  einem  R ü g e lied  a u f  S tra s sb u rg  vom 
J a h re  1681 h eiss t e s :  „W as g ilts , es w e rd en  sich  D ie  än d e rn  an  d ir  stossen , U n d  n ic h t so l ie d e r l ic h  D ie 
la n d e rlin  F ran tz o se n  A ufnehm en  in  de r T h ü r , D e r S eh ad t b le ib t d ir  u n d  m ir .“ D ie  a la m a n n isc h e  M u ndart 
k en n t n och  h eu te  diesen N am en  fü r  W a m s; so h eiss t es in  S chm ids S ch w äb ischem  W ö r te rb u c h e : L ä n d er, 
msc. ein  k le ines B au e rn k le id , L e n d e r, n tr .  ein  ledernes  U eberw am s der W e in g ä rtn e r , w enn  sie  B u tte n  trag en . 
A ehnlich  in  S ta lders  S chw eizerischem  Id io t ik o n : L ä n d e r , L e n d e r , m sc. W e s te ,  G ile t o hne  A erm el, 
L ä n d e rli das D im inu tiv .
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die auf einen Gabelstock aufgelegt werden m usste, die A rkebusiere ein kürzeres 
leichteres H androhr m it Radschloss 5 dazu kam en noch Schwert und Sturm haube. 
Sonst h a tten  die Schüzen nichts E isernes auf sich ; ih r  Schuzkleid w ar das Koller 
von Büffelleder (160.0 . 220. 1—5), falls sie die M ittel für ein solches aufbringen konnten.

Zur schw eren R eiterei gehörten die »Lanziers« und »Kürassiere«. Die Lanzenreiter 
hatten  eine halbe R üstung, die indes völliger war, als die der Pikeniere ; s ieb e s tan d  
nämlich aus H aube, H alsberge, K ürass, ganzem Armzeuge und langen Diechlingen, 
die bis zu den K nien reichten. Den K ürass legten sie über ein Schosswrams von 
Büffelleder. Ih re  Angriff sw affen bestanden in  einer fünfzehn Fuss langen Lanze, einem. 
Schwert und einer oder zwei Pistolen. Aehnlich waren die K ürassiere ausgerüstet (223.3) 5,

Fig. 223.
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1. 2. S tu rm h a u b en . 3. K ü rass ie r  um  1640. 4. A rk eb u s ie r zu  P fe rd  um  1620. 5. G ren ad ie r um  1670.

doch führten  sie n u r ein Schw ert und ein H androhr m it kürzerem  Laufe, das m an »Kara
biner« nannte, oder eine Sattelpistole. Nach dem Kriege vertauschten sie den K ürass 
mit dem Koller. Die schwere K avallerie w ar im  dreissigjährigen Kriege von grosser 
W irkung; n ichts is t irriger, als der Glaube, G ustav Adolf habe seine Siege insbeson
dere der leichten Keiterei zu verdanken gehabt; seine Keiterei w ar weder den 
schweren Pappenheim ern, noch den ganz leichten K roaten gewachsen.

Z ur leichten Keiterei gehörten die berittenen Arkebusiere troz ih rer schw eren 
Feuerwaffe und  die »Karabiniere«. Anfangs zwar trug  der Arkebusier noch K ürass und 
Sturm haube (223. r); er w usste aber am besten, dass seiner Kugel kein Panzer fest 
genug sei, und legte ihn  ab, ebenso die S turm haube, für die er den breitkrem pigen 
Mut aufsezte. Die A rkebuse füh rte  er an einem Bandeliere m it sich , dazu noch 
Schwert, P istolen und Zubehör. Der A rkebusier war bereits ein rechtes K ind der 
neuen Zeit. Der K arabinier trug  schon von vornherein einen H ut und zwei Ban
deliere kreuzw eis umgelegt, an dem  einen, das von links nach rechts lag, den K arabiner, 
an dem ändern  ein Schwert.

D ragoner gab es zu Pferd und  zu Fuss ; genau betrachtet war der D ragoner ein 
aufs Pferd gesezter Fussoldat, der beiderlei D ienst gerecht sein sollte je  nach Bedarf 
und G elegenheit; er trug  ebensowol die Kappe m it Stangenvisier (223. i), als den 
H ut, ein ledernes Schosswams, eine H akenbüchse oder „Caliver“ und ein Schwert.

Indes w ar die A usrüstung nicht durchaus feststehend; der K rieg führte  den 
Verlust von m anchem  Stücke herbei, das w illkürlich durch ein anderes ergänzt 
wurde; je  länger der K rieg w ährte, desto m ehr steigerte sich die U nordnung. Bevor 
wir das Soldatenkostüm  über die M itte des Jahrhunderts hinaus verfolgen, wollen 
wir die gleichzeitigen Schuz- und  Truzwaffen genauer betrachten.
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Die Rüstung kam selten mehr blank vor, sondern gewöhnlich 
mit Firnis geschwärzt. Dieser Ueberzug hatte einen doppelten Vor
teil ; einmal verhinderte er das Rosten und ersparte so das lästige 
Puzen ; dann verminderte er die Sichtbarkeit der Rüstung auf grössere 
Entfernung und erschwerte so dem feindlichen Schüzen das Zielen. 
Doch entbehrten wenigstens die Offiziersrüstungen nicht des Schmuckes ; 
an passenden Stellen waren Rosetten angebracht und den Rändern 
entlang Reihen von Knöpfen aus Messing oder Bronze. An blanken 
Rüstungen waren eingeäzte Ornamente, gekörnte Flächen und ver
goldete Ränder zu bemerken. Brust- und Rückenschale wurden über 
die Schultern her mit zwei Riemen verschnallt; die Riemen sassen 
am Rückenstücke, die Schnallen am Bruststücke. Die Halsberge bestand 
aus zwei im Bogen ausgeschnittenen Schienen, die an der rechten 
Seite geschlossen wurden. Die geschienten Diechlinge waren häufig 
nach der Form der Pumphosen ausgetrieben (220. e). Die Sturmhaube 
hatte einen geschienten Nackenschuz, der gebogen und oft von grosser' 
Länge war, Wangenklappen aus einem Stück oder geschient, einen 
über das Gesicht vortretenden Schild, »Stirnstulpe« genannt, und ein 
»Nasal« oder Naseneisen, das senkrecht durch den Schild ging, ver
stellbar war und festgeschraubt werden konnte (223. i). Es gab Sturm
hauben, die statt des Nasales einen breiten Gesichtsschirm hatten, den 
man seitwärts aufklappen und an- und abhängen konnte (223.2). An 
sämtlichen Sturmhauben war hinten oder auf der Seite eine Hülse 
angebracht für einen Federbusch, der die Haube wallend überragte.

Aus dem Arsenale der Angriffswafíen war manches Stück ver
schwunden , welches das Mittelalter gekannt hatte , und manches 
Stück hineingekommen, das es nicht gesehen. Handbogen und Arm
brust, Morgenstern, Flegel und Kriegsgabel gab es nicht mehr, Dolch 
und verwandte Messer nur noch wenig, Sattelhammer und Streitkolben 
nur noch bei den östlichen Grenzstämmen. Schwert, Stangen- und 
Feuergewehr machten jezt die Hauptwaffen aus.

Die Schwertklinge wrar lang und schmal, zweischneidig (220.7), 
zuweilen noch nach altem Brauch an den Rändern wellig aus- 
geschliffen. Der Korb bestand aus gebogenem Stangenwerk und er
schien noch verwickelter, als im 16. Jahrhundert, denn er sezte sich 
aus einer Menge verschiedener Stichblätter, Hinterparierstangen und 
Eselshufen zusammen. Es gab Körbe mit doppelten Stangen, andere 
mit doppeltem Eselshufe ohne sonstiges Stangenwerk (220.1 0), und 
wieder andere mit einem Daumringe am unteren Teile des Gefässes. 
Als Puz- und Truzwaffe zugleich galt das Rappier; sein Stichblatt, 
auch »Glocke« genannt, war ein im Ganzen geschmiedeter oder sieb
artig durchbrochener Korb, die Querparierstange, die mitten über die 
Oeffnung des Korbes weglief, gerade und augenfällig lang. Bis zum 
Schlüsse der dreissiger Jahre erhielt sich noch der Beidenhänder 
(159.3) mit gerader und gewellter Klinge, etwas länger das Stilet. 
Unter den Polen und Ungarn im kaiserlichen Heere war der Säbel 
herrschend, jene gebogene einschneidige Waffe mit starkem Rücken
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und einem Griffe aus Bügel und Stichblatt. Im Allgemeinen ver
wendeten damals die Waffenschmiede viele Kunst auf das Gefäss.

Die Art, das Schwert zu koppeln, war anders geworden. Der 
alte Landsknecht hatte sein kurzes Schwert quer vor dem Magen und 
fast wagerecht getragen (153. із), der Spanier seinen langen Stossdegen 
an einem enggeschnallten Taillengurte nach hinten hinaus gleichfalls 
in nahezu wagerechter Stellung. Der Soldat im Anfänge des 17. Jahr
hunderts behielt noch eine Zeit lang leztere Koppelung bei, doch stellte 
er den Degen etwas schräger (220.1 . 2 . 5 ) .  Das Wehrgehänge bestand 
aus einem ziemlich breiten, steifen, an seinem unteren Ende zu 
Schlaufen umgebogenen und verschnallten Lederstücke (221.3.) Die 
Schlaufen lagen gewöhnlich zweifach, doch auch drei- und mehr! 
fach nebeneinander, derart, dass der Degen durch sie hindurchgesteckt 
werden konnte. Das Leder verschmälerte sich nach dem oberen Ende 
hin; hier sass ein Haken, mit dem es an den Gurt eingehängt wurde; 
an dem unteren Ende der Vorderkante aber war ein schmaler Riemen 
befestigt, der schräg über den Leib heraufgenommen und auf der 
rechten Seite an den Gürtel gehakt wurde.

In den zwanziger Jahren gesellte sich zu dieser Art von Koppel 
eine andere; es war ein Bandelier, das von der rechten Schulter sich 
schräg über Brust und Rücken nach der linken Hüfte legte, sonst 
aber unterwärts, wo man den Degen einsteckte, die nämlichen 
Schlaufen, wie die ältere Koppel, zeigte (220. s. 1 0). Gewöhnliche 
Bandeliere waren von Büffelleder, die der Offiziere vielfach von Sammet 
und mit Stickereien, Fransen und Spizen aufgepuzt. Beide Arten von 
Schwertfesseln erhielten sich gleichmässig nebeneinander bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts; dann wurde das Bandelier vorherrschend.

Von den Stangenwaffen blieben der Spiess oder die Pike, die 
Hellebarde und die Partisane noch ferner in Gebrauch. Der Spiess 
war eine bevorzugte Reiterwaffe, bis ihn um 1680 das Bajonett über
meisterte und auf eine Zeit lang verdrängte; seine Klinge war spiz- 
blattförmig und zweischneidig oder stachelförmig und vierkantig; sie 
hatte eine lange ringförmig eingekerbte Tülle und häufig zwischen 
sich und der Tülle einen geraden oder wie ein liegendes S geformten 
Querbügel. Die Stange mass an fünfzehn bis achtzehn Fuss und war 
durchaus oder in spiralischer Windung mit Eisenblech beschlagen, am 
Fusse ausserdem mit einem eisernen Schuh und einem Erdstachel be
wehrt. Die Hellebarde (159.7 . 1 7) zog sich allmählich in die Hände der 
fürstlichen Trabanten zurück und wurde zur Paradewaffe ; demgemäss 
erhielt ihre breite Beilklinge ein reiches Ornament in Aeze und Ver
goldung; namentlich fehlte nicht leicht das Wappen und der Namens
zug des Fürsten. Die Partisane (159.1 2), eine vereinfachte Hellebarde, 
hatte ein langes, breites, schneidendes Eisen, kein Beil, aber Flügel- 
spizen. Mit einer Partisane wurde Wallenstein ermordet.

Die schlachtenentscheidende Rolle spielte nun das Feuergewehr. 
Es gab Rad- und Luntenschlossgewehre. Dass man das umständliche 
Luntenschloss (159.2 0 . 220.2 ) noch immer neben dem viel bequemeren
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Badschlosse (159.2 1 . зі ~ з з )  beibehielt, hatte darin seinen Grund, dass 
sein Mechanismus einfacher und zuverlässiger war, als das Radschloss, 
dessen goldgelber Schwefelkies sich überdies bei starker Reibung 
leicht zerbröckelte und so das Gewehr zur Ruhe zwang. So viel Ge
brauch man auch damals von der Feuerwaffe machte, fand man doch 
keine Zeit, sie viel zu verbessern; sie blieb bis in die vierziger Jahre 
hinein ein plumpes Werkzeug, mit dem sich ohne Stüzgabel nicht 
zielen Hess (159. 2 0). Vom Laden bis zum Abfeuern waren nicht 
weniger, als neunundachtzig Griffe nötig.

Die Patronen führte der Soldat an einem Bandeliere mit, sich; 
das Bandelier lief von der linken Schulter nach der rechten Hüfte 
(220. 4) , kreuzte also das Degenbandelier (221.1). Die Patronenkapseln 
waren anfangs aus Holz gefertigt, mit einem Stöpsel verschlossen und 
mit Riemen fest an das Bandelier gebunden. Dann gab es Kapseln 
von Zinn mit beweglicher Scharnierklappe und ledernem Ueberzuge; 
diese hingen mit langen Schnüren aufgereiht am Bandeliere und be
hielten so stets eine senkrechte Stellung, wie ihr Träger sich auch 
bewegen mochte. Mit der Zeit wurden die Schnüre kürzer gemacht, 
das Bandelier aber verbreitert und mit einer Decke von Leder ver
sehen, die man über die Patronen herunterklappen konnte, um solche 
vor der Nässe zu schüzen. Ein Beutel mit Kugeln und ein Pulver
horn, die »Zündkrautflasche«, nach Bedarf auch ein Bündel zusammen
gelegter Luntenstränge (220.2 ) hatten ihre Stelle an der rechten Hüfte, 
wo sie mit Haken und Schnüren am Bandeliere befestigt waren.

U niform en im  heutigen Sinne gab es dam als erst in  einzelnen Corps; im  all
gem einen hatte  jeder Soldat selbst fü r seine K leider zu sorgen oder er m usste sich 
die K osten dafür von seinem  Solde abziehen lassen , falls sein W erber sich v e r
pflichtet hatte, ihm  das Gewand zu liefern. M an stellte  die Regim enter nach  der 
gleichen Waffe, aber n ich t nach dem  gleichen Rocke zusam m en. Die Mode brach te  
zwar auch in  die K leidung eine gewisse E införm igkeit, m achte sie aber n ich t »uni
form«. Indes waren, wie gesagt, T ruppenkörper in  gleichen Farben  n ichts U nbe
kanntes; so erschienen die B u ttler’schen D ragoner durchw eg in  ro ten  Röcken m it 
schwarzem Besaze, die H olk’schen Jäger in  grünen Röcken m it weissen Lizen. W enn 
m an von der F arbe eines Regim entes sprach, so konnte sich dies ebensogut auf die 
F arbe seiner Röcke, als auf die Farbe seiner Feldzeichen beziehen. Im  schwedischen 
H eere ha tte  das blaue und  das gelbe Regim ent von seiner Rockfarbe den Namen, das 
schwarze von der F arbe seiner R üstung, die weisse Brigade von ih re r w eissen Fahne, 
die rote und grüne von ih re r ebenso gefärbten Feldbinde. Um die A rm een im  Ganzen 
von einander unterscheiden zu können, gab es noch kein anderes M ittel, als die Feld 
binde. Man trug  die B inde anfangs locker über eine Schulter schräg nach der erit- 
gegengesezten H üfte gelegt (220.7), seitw ärts oder im  Rücken verknotet und  m it den 
E nden frei herabfallend. D ann w ard es Brauch, die Schärpe um  die Taille zu legen 
und auf der H üfte zu verschleifen (221.3). In  der Schlacht bei Lützen m achten sich 
die Schweden durch grüne, die K aiserlichen durch ro te Schärpen kenntlich.

E rs t in  der zweiten H älfte des 17. Jah rh u n d erts  vollzog sich eine durchgängige 
U niform ierung in  den stehenden H eeren. Die völlige G leichheit, bei w elcher auch 
das K leinste n ich t ausser acht blieb, w ar das eigenste AVerk Ludw igs XIAL Dieser 
König, ebenso kleinlich als grossthuerisch, ha tte  eine grosse A-'orliebe fü r äusserliches 
AAresen; er schenkte der K leidung seiner Soldaten die grösste A ufm erksam keit und 
ha tte  seine Freude d aran , bald hier, bald dort etw as zu verändern  und dann seine 
Truppen vor sich defilieren zu lassen, um  zu sehen , wie die neuen Sachen sich 
m achten. Man nannte  ihn  deshalb den »Paradekönig« (le roi des revues); er selbst
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aber hielt sich fü r den grössten H eeresorganisator, den es jem als gegeben. E s war 
leicht, ihm  einzureden, dass er durch eine Farbe anstelle einer anderen, durch eine 
N aht m ehr oder eine Lize weniger die Siege seiner Feldherren vorbereitet h ab e1. 
Diese Schwäche und  sein Geschmack für völliges Gleichmass verschaffte der W elt 
die Uniform.

Die U niform ierung ha tte  eine V eränderung in der m ilitärischen V erw altung zur 
Folge; denn, um  sie durchzuführen, konnte m an es dem einzelnen Soldaten n icht m ehr 
überlassen, selbst fü r seine K leider zu sorgen; m an m usste ihm  solche nun  aus 
H eeresm itteln  verabfolgen. Diese Umgestaltung vollzog sich in  Frankreich zwischen 
1670 und 1672; das erste Heer, das Uniformen trug , wurde zur E roberung von 
H olland ausgeschickt.

F ast um  dieselbe Zeit, als dies geschah, wiederholte sich das französische Bei
spiel in  den deutschen Heeren. Zu den ersten Fürsten, die es nachahm ten, gehörte 
der B randenburger Friedrich Wilhelm, derselbe, der un ter dem Namen „der Grossi! 
K u rfü rs t“ in  der Geschichte weiterlebt. Diesem hatte  sein Vater, der im Jah re  1640 
starb, ein H eer hin terlassen, das kaum noch den Namen eines H eeres verdiente, so 
verw ahrlost w ar es in  den Waffen und so zerlum pt in  den Kleidern. Der F ü rs t ging 
sofort daran, ein ganz neues H eer zu schaffen, und dies gelang ihm bei seiner n e r
vigen T hatk raft in  verhältnism ässig kurzer Zeit. Doch war es vorerst noch die 
M anneszucht, durch welche er seinem  Heere E inheit gab, und n ich t der bunte Kock. 
Noch in  der Schlacht bei W arschau (1651) unterschieden sich seine Brandenburger 
durch einen an die Kopfbedeckung gesteckten Zweig m it Eichenlaub von ih ren  V er
bündeten, den Schweden, die ihre Kopfhülle m it einem Strohbüschel bepflanzt hatten. 
E rst das Beispiel Ludwigs trieb  den K urfürsten, seine Leute gleichfalls zu uniformieren.

Im Schnitte folgte die Uniform anfangs durchaus der Mode; der 
erste Uniformrock war ein Justaucorps oder »Habit«, wie man damals 
sagte, und zwar derselbe Hock, den auch die Bürger trugen. Wie wir 
weiter oben schon beschrieben haben (S. 653), hatte sich dieser Rock 
aus der Bauernschaube (224. i —з. s) entwickelt; diese war aus dem 
deutschen Heere in das französische gelangt und hier durch einen 
schlankeren Zuschnitt zu einem wohlsizenden Leibrocke mit ein- 
gezogener Taille geworden (224.4), der überdies noch Taschen und 
Knöpfe hatte. Die grossen Spizenmanschetten, die damals in Mode 
kamen, nötigten dazu, den Aermelvorstoss um- und zurückzuschlagen, 
wodurch das Futterzeug zum Vorscheine kam, das anders gefärbt war, 
als der Rock selbst. Dieser Umschlag war es jezt vor allem, an welchem 
man die verschiedenen Regimenter voneinander zu unterscheiden 
suchte. Jedes Regiment erhielt einen besonders gefärbten Umschlag, 
doch stets derart, dass er von dem Rocke augenfällig abstach. Wir 
haben bemerkt, dass das erste uniformierte Heer nach Holland kam; 
die Holländer aber hatten es im Brauche, die Rockschösse an der 
vorderen und hinteren Kante nach aussenhin umzuschlagen und mit 
den unteren Ecken aneinanderzuknöpfen, um so dem Rocke mehr 
Bequemlichkeit zu geben. Ueber Frankreich kam diese Gepflogen
heit nach Deutschland ; Marschall Derfflinger, von Haus aus Schneider, 
führte die Schossklappen zuerst bei seinen Leuten ein.

Nach französischem Vorgänge wählte der Kurfürst meist die 
blaue Farbe für den Rock, die rote für das Futter, die graue für 
sonstige Einzelheiten, als Besaz aber schmale Lizen, sodann für jeden 
Rock drei Duzend grössere und achtzehn kleinere Knöpfe von Zinn.

1 Q u i c h e r a t ,  H i s t o i r e  d u  c o s t u m e  e n  F r a n c e .  S .  5 3 9 .
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Einen Unterschied machte er vorerst nur in der Länge der Röcke ; 
den längsten Hess er bis zum Knie hinabsteigen. Die Hosen bestanden 
teils in den alten Pumphosen (224.3 — 5 ) ,  teils in engeren Culotten; beide 
Arten waren unten mit Bandschleifen und Nesteln ausgepuzt. Stiefel 
gab es nur bei der Reiterei ; diese trug ausserdem über dem Rock 
ein Koller oder einen Harnisch, auf dem Kopf einen zu beiden Seiten 
aufgekrempten Hut mit Federbusch oder eine Sturmhaube. Die An
griffswaffen bestanden in Degen, Pistolen und längeren Handrohren.

Nicht alle Truppen wurden damals schon uniformiert ; noch lange 
Zeit gab es solche mit willkürlicher Ausrüstung, eine Art von Land
miliz, die statt des Rockes einen Kittel von grober Leinwand anhatte.

Nur Offiziere trugen Perücken ; ihr hoher Preis verbot es, für die 
gewöhnlichen Soldaten Perücken anzuschaffen; diese blieben auf ihr 
eigenes Haar angewiesen, das sie, um der Perücke nachzukommen, 
wachsen Hessen, soviel es wollte. Weil es aber mit seinem Puder die 
Uniform beschmuzte, schlangen sie es hinterwärts in einen Knoten 
zusammen und banden es zulezt in einen Zopf.

Die höheren Offiziere machten anfangs von der Uniform wenig 
Gebrauch; sie blieben bei der zeitläufigen Mode und fügten nur die 
grosse Schärpe hinzu, die sie um die Hüften legten, aber nicht mehr 
wie früher, verschleiften, sondern lose mit den Enden untersteckten 
(224.4.8). Auf den Hut sezten sie einen wallenden Federschmuck; 
den Kürass legten sie ebenso oft unter, als über den Rock an (224. e). 
Rechts und links Hessen sie die Flügel der Perücke über die Brust 
fallen und zwischen ihnen die mit Spizen gesäumte Steenkerke, die 
vor dem Halse eine stattliche Schleife bildete. Die gespornten Reit
stiefel mit den weiten Stulpen, der Sammet oder die reichen Passe
mente auf dem Habit, der metallene Ringkragen auf der oberen Brust 
und das Sponton in der Hand waren gleichfalls Zeichen, durch welche 
sich die Offiziere von den Soldaten unterschieden (224. s).

Der Ringkragen war anfangs ein stählernes Blech und so gross, dass 
er die Schultern und die ganze obere Brust bedeckte. Mit der Zeit 
wurde er als Halbmond zugeschnitten und vorn unter dem Hals oder 
Kinn angebracht (224. s). Er war jezt ein Zierstück aus Silber mit 
Vergoldung, oder doch wenigstens versilbert, und gewöhnlich mit dem 
verschlungenen Namenszuge des Fürsten oder mit dessen Wappen orna
mentiert. Von den Schulterstücken der alten Rüstung wurden nicht 
selten noch zwei Schienen beibehalten, eine auf jeder Achsel; von 
diesen gingen später die »Epauletten« aus.

Das Sponton (159. w. 224. e) war eine Halbpike von grotesker 
Form und ebenfalls ornamentiert, da man es, wie den Ringkragen, 
nirgendwo anders führte, als bei Revuen. Es erhielt sich bis zum 
Jahre 1806, wo es zugleich mit dem Zopfe verschwand.

Alle weiteren Veränderungen, welche die Uniform durchlief, 
trennten sie immer mehr von der bürgerlichen Mode. Die Brustkrause, 
die an die Stelle der Steenkerke trat, verlangte einen weit geöffneten 
Rock; es wurde deshalb nötig, die Seiten des Rockes nach den
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Fig. 224.
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H u t  u n d  S c h u h e  s c h w a r z ,  B a n d e l i e r  g e l b ,  T r o m m e l  b l a u  u n d  r o t  t r i a n g u l i e r t .  8 .  R o c k  r o s e n f a r b i g ,  R i n g 
k r a g e n ,  S c h ä r p e  u n d  P l u m a g e  g e l b ,  M a n s c h e t t e n  w e i s s ,  H o s e n  g r ü n ,  G a m a s c h e n ,  S c h u h e  u n d  H u t  s c h w a r z ,  
Q u a s t e  a m  S p o n t o n  h o c h r o t .  9 .  R o c k  h o c h r o t  m i t  b l a u e n  A u f s c h l ä g e n ,  S t r ü m p f e  b l a u ,  S c h u h e  u n d  H u t  
s c h w a r z ,  L e d e r z e u g  w e i s s .  1 0 .  O f f i z i e r  a u s  d e r  Z e i t  F r i e d r i c h  W i l h e l m s  I .  ( n a c h  D a n i e l  C h o d o w i e c k i ) .

1 1 .  S o l d a t  ( u m  1 7 5 0 ) .
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Schultern hin zurückzuschlagen. Diese Umschläge, die »Revers« oder 
»Rabatten«, machte man ähnlich, wie die Aermelaufschläge, zu unter
scheidenden Merkmalen für die einzelnen Corps. Zugleich klappte 
man häufiger als sonst die Rockschösse um.

Wie seither der französische Hof, so war es nun der preussische, 
der das Muster für die Truppen in Deutschland feststellte. Friedrich 
Wilhelm I., jeder Zoll ein Soldat, 'entfernte alles Ueberflüssige aus der 
Uniform und liess nur das Zweckmässige weiterbestehen. Die Kleider 
wurden nun verkürzt und verengt, so dass sie die Glieder straff um
spannten und nur, wo nötig, einige Falten machten (224.1 0 . и). Die Ra
batten wurden verschmälert und schlicht belassen, oder doch nur 
bescheiden mit Schleifen und Borten ausgepuzt, die Weste bis an den 
Rand des Unterleibes zurückgezogen, die Kniehosen passend verengt, 
die Stiefel beseitigt und Gamaschen über die Strümpfe gezogen, welche 
aussenherab verknöpf bar waren und gleich den alten Ueberstrümpfen 
über das Knie heraufstiegen, das Haar an beiden Schläfen zu zwei 
oder drei steifen Lockenrollen versammelt, hinterwärts in einen Zopf 
gebunden und stark mit wreissem Puder überzogen, der Dreispiz ver
kleinert und entfiedert, das Gesicht durchaus rasiert. Nur Offiziere 
trugen Halbstiefel (»Stiefeletten«) oder hohe Reitstiefel; ihnen ver
blieben auch noch die Schärpen, Hutbüschel (cordons), Degenquasten 
(porte ďépee) und kleinen Brustplatten; dazu kamen als Regiments
abzeichen Achselbänder und Achselquasten oder »epaulettes« h Ging 
es schon nicht mehr an, die Soldaten aus der lezten Zeit des Grossen 
Kurfürsten mit denen aus früherer Epoche zu vergleichen, so zeigte 
der jezige Soldat das nüchterne Gepräge der modernen Armeen mit 
ihrer eisernen Disciplin, die gleichwol erlaubt, sich nach jeder Rich
tung hin zu bewegen und unaufhörlich zu marschieren.

Auch die Bewaffnung der Truppen machte von jezt ab schnellere 
Fortschritte. An die Stelle der grobkalibrigen Muskete, die ihrerseits 
die Arkebuse zum Verschwinden gebracht hatte, trat das Feuerstein
gewehr oder die »Flinte« mit Bajonett. Das Batterieschloss besorgte 
jezt schneller und zuverlässiger durch das Mittel des Schlages den

1 D i e  p r e u s s i s c h e  A r m e e  v e r b l i e b  n o c h  l a n g e  Z e i t  i n  d e r  H a u p t s a c h e  b e i  d e r  b l a u e n  u n d  r o t e n  
F a r b e ;  d e m  W e c h s e l  i n  d e n  E i n z e l n h e i t e n  n a c h z u g e h e n ,  i s t  n i c h t  u n s e r e  A u f g a b e ;  d o c h  w o l l e n  w i r  ü b e r  d a s  
K o s t ü m  d e r  H a u p t g e s t a l t e n ,  i n  d e r  f r i e d e r i c i a n i s c h e n  Z e i t  e i n i g e  N o t i z e n  e i n s c h a l t e n .  F r i e d r i c h  I I . ,  d e r  
„ a l t e  F r i t z “ ,  t r u g  e i n  b l a u e s  H a b i t  m i t  r o t e m  K r a g e n ,  r o t e n  A e r m e l a u f s c h l ä g e n  u n d  r o t e n  S e h o s s k l a p p e n ,  
g e g ü r t e t  m i t  e i n e r  Q u a s t e n s c h ä r p e  a u s  s c h w a r z e n  u n d  s i l b e r n e n  S c h n ü r e n ,  v o r n  g e s c h l o s s e n  m i t  s i l b e r n e n  
K n ö p f e n ,  a u f  d e r  l i n k e n  B r u s t s e i t e  d e n  V e r d i e n s t o r d e n ,  a u f  d e r  l i n k e n  A c h s e l  S c h n ü r e ,  d i e  i n  R a u p e n f o r m  
ü b e r  d e n  O b e r a r m  h e r a b h i n g e n ,  d u n k l e  C u l o t t e n ,  s c h w e r e  g e s c h w ä r z t e  R e i t s t i e f e l ,  w e i s s g e p n d e r t e  S t u z -  
p e r ü c k e  m i t  l a n g e m  R u t e n z o p f  u n d  s c h w a r z e n  D r e i s p i z  m i t  s c h w a r z e r  S c h l e i f e n k o k a r d e  u n d  w e i s s e m  F l a u m 
f u t t e r .  A e h n l i c h  w a r e n  d i e  m e i s t e n  s e i n e r  G e n e r a l e  b e k l e i d e t ;  n u r  h a t t e n  m a n c h e  l ä n g s  d e r  V o r d e r k a n t e  
i h r e s  H a b i t s  e i n e n  b r e i t e n  r o t e n  B e s a z  m i t  g o l d e n e n  L i z e n  u n d  Q u ä s t c h e n .

D a s  F a r b  e n  t r i o  u n t e r  d e n  ö s t e r r e i c h i s c h e n  G e n e r a l e n  b e s t a n d  a u s  W e i s s ,  G r ü n  u n d  R o t .  K a i s e r  
J o s e f  I I .  k l e i d e t e  s i c h  i n  e i n  g r ü n e s  H a b i t ,  d a s  a n  K l a p p k r a g e n ,  A e r m e l a u f s c h l ä g e n  u n d  S e h o s s k l a p p e n  
r o t  g e f ä r b t ,  d a b e i  v o r n h e r a b  m i t  g o l d e n e n  K n ö p f e n  b e s e z t ,  s o n s t  a b e r  d u r c h a u s  s c h m u c k l o s  w ą r .  S e i n e  
W e s t e  w a r  r o t ,  d o p p e l t  m i t  G o l d t r e s s e n  g e r ä n d e r t  u n d  m i t  e i n e r  S c h ä r p e  a u s  g o l d e n e n  u n d  s c h w a r z e n  
S c h n ü r e n  g e g ü r t e t ;  d a z u  k a m e n  e n g e  H o s e n  v o n  g e l b l i c h e m  H i r s c h l e d e r ,  s c h w a r z e  R e i t s t i e f e l ,  s c h w a r z e r  
D r e i s p i z ,  d e r  m i t  G o l d t r e s s e n  g e r ä n d e r t  u n d  i n  j e d e m  W i n k e l  m i t  e i n e m  h e r v o r h ä n g e n d e n  G o l d q u ä s t c h e n  
g e z i e r t  w a r .  Z w i s c h e n  d e r  o b e n  g e ö f f n e t e n  W e s t e  k a m  d e r  g e k r a u s t e  J a b o t  z u m  V o r s c h e i n ,  d a r ü b e r  d i e  
s c h w a r z e  H a l s b i n d e .  S o n s t ,  e r s c h i e n e n  d i e  P r i n z e n  d e s  ö s t e r r e i c h i s c h e n  H a u s e s  u n d  d i e  h ö h e r e n  O f f i z i e r e  
i n  e i n e m  w e i s s e n  H a b i t ,  d a s  a n  K r a g e n  u n d  A e r m e l a u f s c h l ä g e n  r o t  g e f ä r b t  u n d  a u s s e n h e r  m i t  e i n e r  G o l d 
t r e s s e  g e r ä n d e r t  w a r ,  d i e  a u c h  d i e  r o t e n  T e i l e  u m s ä u m t e ;  a n  d e n  u m g e s c h l a g e n e n  S e h o s s k l a p p e n  a b e r ,  
d i e  e b e n f a l l s  w e i s s ,  s a s s e n  r o t e  R a n d b o r t e n .  D i e  e n g e n  H o s e n  w a r e n  w e i s s .  W i e  m a n  i m  p r e u s s i s c h e n  
H e e r e  d i e  Z o p f p e r ü e k e  b e v o r z u g t e ,  s o  i m  ö s t e r r e i c h i s c h e n  d i e  B e u t e l p e r ü c k e .
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pulverentzündenden Funken, den man sonst von der Arkebuse durch 
das Mittel der Reibung erlangt hatte. Der Feuerstein wurde in den 
Schnabel des Hahnes eingezwängt und schlug beim Abdrücken derart 
gegen den Stahl, dass ihm die Funken entströmten. Nach diesem 
Feuersteine (Flins) erhielt das Gewehr den Namen »Flinte«. Das Stein
schloss war schon gegen 1640 in Frankreich erfunden worden, aber 
die Waffe Hess viel zu wünschen übrig; ihr Erfolg datierte erst von 
dem Augenblicke am, als man dem Mechanismus die Nuss hinzufügte, 
welche die Bewegung des Hahnes mässigte; dies geschah um 1671.

Noch brauchbarer wurde die Waffe durch das »Bajonett« ; 1 in 
Frankreich kannte man das Bajonett schon um 1642; es bestand aus 
einer Klinge mit hölzernem Stiele; die Klinge war wie das Eisen 
einer Hellebarde gespizt. Der Stiel wurde in den Lauf der Muskete 
gesteckt; dabei war es von Nachteil, dass man kein Feuer geben 
konnte, solange das Bajonett aufgepflanzt war. Immerhin erwies sich 
die Waffe so brauchbar, dass man die Pike dafür aufgab2. Dann er
fand man ein Bajonett mit hohler Klinge, welches sich mit einer 
Tülle über das Ende des Laufes herabschieben liess ; so blieb dem Schuss 
ein Ausweg frei auch zur Zeit, wann das Bajonett auf dem Laufe sass.

Der schwere Patronengürtel begann seit Ende der sechziger Jahre 
zu verschwinden und der »Patrontasche« Plaz zu machen; diese hatte 
anfangs die Form einer Jagdtasche und enthielt Patronen, Kugeln 
und Zündkraut. Man trug sie an einem schmalen Schulterriemen von 
Büffelleder, dann an einem Hüftgurt und mitten vor den Leib ge
schnallt. Ein wenig später geriet man darauf, die Kugel mit in die 
Patrone einzuschliessen und das Pulver erst im Augenblicke des Ge
brauches aus der Patrone herausfliessen zu lassen, indem man sie 
durchriss.

Eine weitere Verbesserung erfolgte durch das »Visier« und »Korn« 
auf dem Rohre; das Visier richtete man zum Verstellen ein. Auch 
die »Ladstöcke« machte man handlicher; bisher waren sie an einem 
Ende derart verbreitert, dass man sie umkehren musste, wenn man 
sie in den Lauf stossen wollte. Ein hannoverischer General erfand 
die cylindrischen Ladstöcke und diese wurden zunächst von der 
preussischen Armee angenommen. Die Ladstöcke waren bis jezt von 
Holz. Fürst Leopold I. von Anhalt-Dessau, der »alte Dessauer«, führte 
im Jahr 1688 die eisernen Ladstöcke ein.

Noch wollen wir der »Grenadiere« gedenken; der Name kommt 
von »Granate« her. Die Grenadiere waren ursprünglich Plänkler, 
welche der Spize der Compagnien vorausmarschierten; ihre Waffe be-

1 M a n  s c h l i e s s t  a u s  d e m  N a m e n ,  d a s s  d a s  B a j o n e t t  i n  d e r  S t a d t  B a y o n n e  e r f u n d e n  w o r d e n  s e i ;  
d i e s e  A n s i c h t  s c h e i n t  n i c h t  b e g r ü n d e t ;  d e r  N a m e  k o m m t  v o n  d e m  s p a n i s c h e n A V o r t  „ v a y n e t t a “  h e r ,  w e l c h e s  
e i n e  k l e i n e  S c h e i d e ,  b e z i e h u n g s w e i s  d i e  K l i n g e ,  d i e  i n  d e r  S c h e i d e  s t e c k t ,  b e z e i c h n e t .

2 F r i e d r i c h  I I .  f ü h r t e  j e d o c h  i m  J a h r  1 7 4 5  d i e  l a n g e  P i k e  a u f s  n e u e  e i n  u n d  b e w a f f n e t e  s e i n e  
„ B o s n i a k e n “  u n d  „ T o w a r z y s z “  d a m i t .  D i e s e m  B e i s p i e l e  f o l g t e  d i e  ö s t e r r e i c h i s c h e  R e g i e r u n g  u n d  v e r s a h  
e i n  n e u  e r r i c h t e t e s  R e g i m e n t  v o n  „ U l a n e n “  m i t  d i e s e r  W a f f e .  D i e s e s  R e g i m e n t  g a b  d a s  M u s t e r  f ü r  d i e  
f r a n z ö s i s c h e n  „ L a n c i e r s “  a b ,  d i e  i h r e r s e i t s  w i e d e r  n a c h  d e m  r u s s i s c h e n  K r i e g e  i n  D e u t s c h l a n d  e i n g e f ü h r t  
w u r d e n .  D i e  P i k e  h a t t e  e i n e n  S c h a f t  v o n  8  b i s  1 2  F u s s  L ä n g e ,  e i n e  8  b i s  1 0  Z o l l  l a n g e  d r e i k a n t i g e  K l i n g e ,  
d a r u n t e r  e i n  F ä h n c h e n ,  f e r n e r  e i n e n  A r m r i e m e n ,  e i n e n  e i s e r n e n  S c h u h  u n d  e i n e n  E r d s t a c h e l .  U n s e r e  
h e u t i g e n  „ U l a n e n “  s i n d  d i e  l e z t e n  N a c h k o m m e n  d i e s e s  T r u p p e n c o r p s .
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stand in einem Beil und einer Anzahl von kleinen Granaten, die sie 
in einer Ledertasche mit sich führten (223.5). Sie warfen die Granaten 
mit der Hand, nachdem sie dieselben mit einer Lunte in Brand ge. 
setzt hatten.

Man fand es seit dem lezten Drittel des 17. Jahrhunderts wieder 
bequemer, die Schwertkoppel wie früher um die Taille zu schliessen 
(224.9 . 1 1).

Es liegt nicht in dem Bereich unserer Aufgabe, den Uniformen 
mit ihren tausendfältigen Verzweigungen weiter zu folgen, nachdem 
sie die Grenzen der zeitläufigen Mode verlassen und ihre eigenen 
Wege eingeschlagen hatten.



lEBENTES BUCH.

Das Kostüm im Zeitalter der französischen Kevolution 
und im 19. Jahrhundert bis zur Wiederaufrichtung 

des deutschen Kaiserreiches.
Die Volkstrachten.
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A l l g e m e i n e s .

it dem Ausbruche des siebenjährigen Krieges 
ging in Deutschland die Zeit eines verhältnis
mässigglücklichen und gemächhchen Zustandes 
auf die Neige, den ein langer Friede geschaffen. 
Man hatte sich mehr als Zuschauer, denn als 
Teilnehmer an den Welthändeln gefühlt; die 
vornehme Welt in den Städten genoss eine 
solche schöne Zeit nirgends mit grösserem 
Behagen, als in ländlichen Beschäftigungen. 
Das Los der Landleute, namentlich der Hirten, 

‘SS dünkte ihr ein paradiesisches ; sie glaubte, die 
Poesie in Wirklichkeit verwandeln zu können, 
wenn sie die schäferlichen Idyllen nachspielte. 
So schlichen sich die Schäferspiele in das 
Leben, in die Kunst, in die Dichtung ein

Aber
die Liebe zur Natur war eine gemachte und 
darum hielt sich auch die Natur vor ihr ver
schlossen. Es war eine Treibhaus weit, eine 
Bühnenwelt, in welcher sich diese empfind
samen Menschen bewegten; da wares beständig 
Mai; hell stund die Sonne am ewig blauen 
Himmel; Regen und Schnee gab es nicht und 
kein melancholisches Sumpfgeflügel von Not 
und Sorgen strich über diese blumigen Wiesen, 
durch diese träumerischen Baumwipfel. Der 
klassische Stoff für das Schäferkostüm war 
perlmutterglänzender Taflet. Waren das reizende 

Geschöpfe, diese Schäfer und Schäferinnen mit ihren rosigen Wangen, 
spizen geschnürten Miedern, bauschigen kurzen Röckchen und bunten 
Bändern! Da lagen sie im schwellenden Gras, und der Schäfer steckte 
seiner Schäferin Blumen an den Busen, Rosen ohne Dornen, und streifte 
dabei mit leiser Hand über ihre Brust; dann suchte er ihre Locken 
zu entwirren und dann, ach, verging er vor Seligkeit, wenn er an das 
seidene Strumpfband geriet, das er ihr lösen durfte. Um von diesem 
Lieblingstraum etwas für die Wirklichkeit zu retten, bildete man Kopf 
und Taille nach seinen Lieblingen; die Taille war bei Schäferinnen

I n i t ia le  a u s  d e m  18. J a h r h u n d e r t .
D ie M usche l u n d  d ie  m u sch e lfö rm ig e n  

S ch n ö rk e l t r a te n  im m e r m e h r  in 
V o rd erg ru n d  d e r  B u c h s ta b e n d e k o ra tio ii  ; 
auch  d ie  an  d ie  A lle g o rie n  d e r  frü h e re n  
Periode, e r in n e rn d e n  E m b lem e, flam m ende 
W e ih rau c h p fan n e n , A sc h e n u rn e n , E n g e ls 
f iguren  n . s . t v . f a n d e n  Z u tr i t t .  D e r B a 
ro c k stil a r te te  in  im m e r g rö s s e re  W ill- 
k ü rlic h k e ite n  a u s  u n d  m a c h te  s ich  v o n  
a lle r  S y m m e tr ie  fre i. D a s bew eg te  schw ei-

und das Schäferkostüm in die Tracht.
einem  P u n k te  a u s , d ra n g  v o rw ä r ts ,  r a n g  
nach  G e s ta ltu n g  u n d  b lie b  d a n n , o h n e  
irgendw o d ie  F o rm  d e r  n ie d r ig s te n  N a 
tu rg e b ild e  ü b e rsc h rit te n  zu  h a b e n , w ie  
in  e in e r p lö z lic h  h a r t  g ew o rd en e n  G a lle r te  
stecken . A u f d ie se s  O rn a m e n t w u rd e  
der B u ch s tab e  u n v e r m it te l t  au fg esez t.
D ie In i t ia le  b lie b  n o ch  im m e r  an  d e n  
H o lzstock  g e b u n d e n , w ä h re n d  m a n  n a 
m en tlich  se it  d e r  Z e it, d a  M. M eria n  
d u rch  se in e  le ic h te  B e h a n d lu n g  des 
K u p fe rs tich es  d en  H o lz sc h n itt v e rd rä n g te , 
d ie T ite lb lä tte r  m itte ls  d es  S tic h es  o rn a 
m ental a u s s ta t te te .  D och  b e sc h rä n k te  
m an  s ich  h ie rb e i im m e r  m e h r  a u f  B ü c h e r 
im  S in n e  u n s e r e r  h e u tig e n  P r a c h ta u s 
gaben  u n d  b e g n ü g te  s ich  e n d lic h , d as  
B ild  d es  V e rfa s se rs  in  K u p fe rs tic h  v o r 
zu b in d e n . D e r T ite l w u rd e  d a n n  m eis t 
in  S ch w a rz  u nd  B o t g e d ru c k t u n d  fü llte  
in  se in e r  w e itsch w eifig en  F a s s u n g  d ie  

g a n z e  S e ite  aus.
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und Damen auf die nämliche Weise geschnürt und gepanzert. Oder 
man liess sich im Schäferkostüme malen; wie tief diese Sentimen
talität in Fleisch und Blut eingedrungen war, davon liefert uns das 
erst vor kurzem wieder bekannt gewordene goetheische Familienbild 
einen Beweis, auf welchem selbst ein so störriger hausbackener Mann, 
wie der Rat Goethe, im schäferlichen Kostüme zu paradieren keinen 
Anstand nimmt ; man glaubt, er müsse jeden Augenblick seine Laute 
hervorlangen und ein Madrigal anstimmen.

Man sagte Natur, Natur! aber gerade in der Unnatur fand man 
das Schöne; die gewaltigen Reifröcke, die Culs, die aufgetürmten 
Frisuren hatten ein Glück, wie es nur das Unnatürliche und Lächer
liche haben kann; wenn es dem gesunden Menschenverstände zu trozen 
versteht. Es ist wahr, man beschaute zuerst diese Sachen und lachte 
darüber; aber das war immer so; jede Mode wird zweimal lächerlich 
befunden, einmal, wenn sie kommt, und einmal, wenn sie geht; in
zwischen aber wird sie nachgeahmt. Der Blick der Gewohnheit tötet 
den Sinn für das Lächerliche.

Von allen deutschen Staaten war es Sachsen, das sich den prunk
vollen französischen Moden am willigsten überliess; hier war es der 
Hof, der voranging. August I. mit seiner ungemessenen Prachtliebe, 
August II. mit seiner Verschwendungssucht, und der Graf von Brühl, 
der womöglich beide Könige noch überbot. Dieser leichtherzige Königs
günstling bezog jedes Gewandstück von Kopf bis zu Fuss nur aus 
Paris; er und sein ganzes Hauswesen bildeten gleichsam ein ІеЬец- 
diges Modejournal, das jeder, der in der Gesellschaft etwas gelten 
oder vorstellen wollte, als mustergültig und bindend nachahmte. So 
kamen die Sachsen in den Ruf, die Franzosen Deutschlands zu sein 
und die meiste Geschicklichkeit, die Franzosen nachzuahmen, zu be- 
sizen.

. Der preussische Hof verfolgte, wenn er auch haushälterisch war, 
doch im Ganzen genommen, dieselbe Richtung; man kennt die Vor
liebe Friedrichs II. für französisches Wesen, namentlich für franzö
sische Aussenformen. Er war kein Freund vom Luxus ; aber ander
seits dünkte es ihm zu kleinlich, sich viel mit Kostümsachen abzu
geben; wenn er auch im vorgerückten Alter den Kleideraufwand mit 
autokratischer Schärfe rügte, so darf man ihm das nicht so hoch an
rechnen; es war dies eben kaum mehr, als eine von seinen eigen
sinnigen Herrscherlaunen, deren er so viele hatte. Der Kranz von 
Verdiensten, den sich dieser unermüdliche Held um seinen Staat er
worben hat, ist gross genug, um einiger Blätter entbehren zu können. 
Indes brachte das Beispiel, das er selbst mit seinem Anzuge gab, es 
doch dahin, dass wenigstens die männliche Tracht ein einfaches, wenn 
auch halbmilitärisches Gepräge annahm. Die kostbaren Stoffe, die 
Sammet- und Seidenzeuge, waren nur noch in den Kreisen des Adels 
und des vornehmen Beamtentums zu finden.

Auch Oesterreich leistete dem Einbrüche der französischen Moden 
keinen Widerstand. Maria Theresia hob den alten Hof zwang auf und
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liess das fremde Kleiderwesen sich ungehindert entfalten. Zwar kam 
dieses anfangs nur auf dem Umwege über Italien an den Hof; später 
aber sah man hier die Wolkenperücken , die von Goldstickereien er
starrten Habits und die sieben Ellen weiten Reifröcke ebenso gut, wie 
in Paris. Diese Stücke wurden von Josef II. aus der »Hof- und Staats
tracht« wieder entfernt; aber im Volke selbst hatte der kaiserliche 
Wille keinen Erfolg.

In Baiern arbeitete die Regierung den fremden Moden dadurch 
in die Hand, dass sie die Reste der alten Volkstrachten als allzu 
kostspielig verbot, die Riegelhauben, die mit Gold und Silber bestickten 
Brustläze samt den goldenen Schnürsenkeln und die goldenen Be- 
säze. Im Jahr 1750 wurden die Amtsdiener der Hauptstadt geradezu 
angewiesen, diesen Puz, bei wem sie ihn auch finden mochten, mit ge
waltsamer Hand zu entfernen.

In Württemberg waren die Herzöge gerade so leichtsinnig, rück
sichtslos und ohne Gewissen, wrenn es sich um Lustbarkeiten han
delte, wie ihre französischen Muster. Das Maitressenwesen war hier 
nicht geringer, als in Paris; selbst Herzog Karl that lange Zeit das 
Möglichste, durch den Glanz und die Kostspieligkeit seines Hofstaates
die Finanzen zu erschöpfen und das Land zu verderben ; doch kam
»der alte Herodes« später zur Einsicht und suchte durch treffliche 
Einrichtungen wieder gut zu machen, was er und seine Vorgänger 
verdorben hatten ; aber das französische Wesen hatte sich unterdessen 
bis in die mittleren Klassen der Städte derart eingefressen, dass es 
nicht mehr auszutilgen war.

Nicht ganz so rasch griff die Französierung in den nördlichen 
Staaten um sich, in Weimar, Hannover und Mecklenburg. Für diese
Staaten war das preussische Beispiel bestimmend, und so kam auch
hier in der männlichen Tracht ein gewisser soldatischer Schnitt zur 
Geltung; sodann hielt man die Reifröcke etwas kleiner, verminderte 
aber nicht die weite Brustentblössung.

Und wie viele Höfe und Hinterhöfchen gab es sonst noch in 
Deutschland, die alle selbstherrlich waren und ebenso handelten! Die 
Grenzen dieser Ländchen bildeten auf der Karte ein Linienwerk, wie die 
Runzeln auf einer alten Handfläche, aus denen nur ein Zigeuner klug 
werden kann. In allen Winkeln vollzog sich der Trachtenwechsel im 
französischen Sinne. Nicht bloss die äusseren Menschen wurden fran
zösisch , sondern auch die inneren ; die Sitten wurden ebenso fran
zösisch, wie die Moden; ganz Deutschland war mit den Moden über
schwemmt, die in Ballen von Paris versendet wurden, und mit den 
Sitten, die mit den Erzieherinnen, Gouvernanten und Bonnen ein- 
wanderten. Das war die goldene Zeit der Maitressen; da sassen sie, 
die Maitressen, in den Prunkkarossen mit rotgeschminktem und hoch
toupiertem Puppenkopfe auf dem überaus kokett gebogenen Halse, 
nur die Repräsentation hochfürstlicher Gnaden in dem winzigen Vogel- 
hirn, und schauten mit hochgehobenen Naslöchern allergnädigst hinaus 
auf das rudelweise Volk, das die fliegenden Räder mit Kot besprizten.

H o tte n ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra ch t. 50
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Aber die weisse Puderlage auf ihren Köpfen war gleichsam ein 
Symbol, dass diese Epoche greis und abgelebt war. Es erfolgte die 
Zeit der gänzlichen Auflösung des Rokoko. Die grossen Prachtsäle 
wurden durch lüsterne behagliche Zimmer verdrängt, die Möbel 
phantastisch geschweift und das Licht durch weiche Vorhänge ge
dämpft. Der steife Reifrock verwandelte sich in ein weiches Kostüm, 
das nur versteckte, um zu zeigen, indem es lüsterne Grazie mit salopper 
Bequemlichkeit vereinigte. Eine gewisse Willkür griff in dem Kostüme 
Plaz, stets das untrüglichste Zeichen, dass sich in die alten, überlebten 
Formen bereits neue eingedrängt haben, die ihrer Zeit um ein Jahr
zehnt vorausgeeilt. So war auch das geistige Leben in Unklarheit und 
Auflösung begriffen. Glauben und Sitten, Staat und Gesellschaft, 
nichts blieb von der mächtig erwachten Kritik verschont; mehr als 
je erlaubte man sich, über die ehrwürdigsten Gegenstände der Religion 
und selbst über Gott das Nachdenken. Eine neue Litteratur entstand 
von gewaltiger und revolutionärer Art ; und wie in einem aufgeregten 
Wasser machten sich in der geistigen Welt verschiedenartige Wirbel 
bemerklich, die immer weitere Kreise zogen.

Da gab es eine Strömung, die man mit der Signatur »Sturm und 
Drang« zu charakterisieren pflegt. Es rührte sich ein jugendlicher 
Nachwuchs, der aus sogenannten »Kraftgenies« bestand, aus unklaren 
Brauseköpfen, die durchaus nicht wussten, wo sie mit Kraft und Genie 
hinaus wollten. Sie hatten den Ehrgeiz, sich als Naturkinder aufzu
spielen, und vermeinten, sich dem natürlichen Zustande zu nähern, 
wenn sie alles Hergebrachte missachteten und allen Regeln der Mode 
Hohn sprachen. Selbst die Mädchen verlangten sie als Knaben gekleidet ; 
um sie mutig und kraftvoll, »degagiert«, wie sie sagten, zu machen, 
mussten dieselbe auf Bäume klettern, über Stock und Stein springen 
und jede Art von körperlicher Bewegung ausüben, auch wenn solche 
dem einfachsten. Anstande widersprach ; sie mussten die Schaukel 
mit den eigenen Beinen so hoch als möglich schleudern, durch die 
Fenster ein- und aussteigen, den Jungen Strassenschlachten liefern u. s.w.

Die andere Strömung war eine sentimentale. Die Menschen, die 
ihr folgten, plagten sich mit eingebildeten Leiden, mit übertriebenen 
Forderungen an das Leben, mit unbefriedigten Leidenschaften. Wenn 
jung, gefielen sie sich darin, träumerisch und schwermütig zu klagen und 
das seraphische Lied von der grossen unerwiderten Liebe zu singen. 
Genau in dieser Zeit erschien der Roman von Goethe : »Die Leiden 
des jungen Werther«, ein Buch, dessen Held ebenso krank war, wie 
die Zeit, in der er lebte. Dieser Umstand und die geniale Art des Ver
fassers, in leichten Skizzen fertige Bilder zu liefern, verschafften dem 
Roman eine ungeheure Wirkung; man begann allenthalben wie der 
Held des Romanes in blauem Frack mit Messingknöpfen, in gelber 
Weste und in anliegenden Stulpenstiefeln einher zu gehen; ja mancher 
war der Meinung, er müsse sich allenfalls gar, wie sein Vorbild, er
schlossen.

Taf. 23. 1—14. Trachten aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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Noch eine dritte Strömung machte sich bemerklich, die man die 
»philiströse« nennen kann; sie bestand einesteils aus dem gesezten 
Bürgertume, das sich zwar nach der Mode kleidete, aber auf eine etwas 
pedantische Weise, indem es alles, was entbehrlich schien, auf das 
sorgfältigste vermied, andernteils aus Litteraten und Schöngeistern, die 
sich den militärischen Schnitt der zur Ruhe gesezten Offiziere aus dem 
siebenjährigen Kriege zum Muster nahmen.

Entsprechend der geistigen Mischung war auch das Kostüm ein 
fragmentarischer Wirrwarr von Altem und Neuem, der noch nicht die 
feste Gestalt erraten liess, zu welcher er sich einmal zusammenschliessen 
würde. Neben Paris machte jezt noch London Mode ; Frankreich lieferte 
die Luxusindustrie für die Frauen, England das bürgerliche Kostüm 
für Herren und Frauen. Dekolletiert bei Festen, Bällen, Soireen und 
ersten Vorstellungen in der Oper gab die Pariserin das elegante Muster 
ab, für die Strasse einfach, praktisch, solid, wenn auch nicht immer 
durchaus geschmackvoll, machte die Engländerin das Muster der sicher 
und vornehm auftretenden Frau. Der Ausgleich, der sich nach natür
lichem Geseze vollziehen musste, ging jedoch gegen alles Erwarten 
unter dem Hochdrucke eines antikisierenden Geschmackes von statten. 
Und so leiteten von jezt ab zwei Strömungen den Geschmack der Mode, 
die Anglomanie und die Gräcomanie.

Das Interesse für die altgriechische Gewandung, wie für alles 
Griechische überhaupt, war durch die um 1760 gemachten Entdeckungen 
antiker Bauwerke angeregt worden. Schon damals gab es Leute, die, 
wenn es nach ihnen gegangen wäre, alles, was sie um- und anhatten, 
griechisch gemacht hätten. Zuerst versuchten sie es mit der Frisur, da 
diese am leichtesten umzubilden war. Doch war man von dem Ver
ständnis für das Griechentum noch ebenso weit entfernt, wie die Perücke 
von der griechischen Haartracht. So kam man über die ersten An
läufe nicht hinaus. Das eigentliche Volk bekümmerte sich gar nichts 
um das Griechentum ; die Künstler aber bewahrten ihm eine begeisterte 
Teilnahme. Namentlich war es der berühmte Maler David, der durch
aus auf die klassische Kunst zurückging; durch seine Schule wurde 
die Leidenschaft für das Griechische und Römische weiter verbreitet ; 
die jungen Leute, welche den Lehren dieses Meisters folgten, sangen 
im ganzen Lande das Lob der Tuniken und Sandalen und bestimmten 
die Damen der grossen Gesellschaft, sich wie die Figuren der Bas
reliefs in den Museen zu kleiden. .Jezt tauchten allerorts athenische 
und römische Roben auf ; man ging, so lang die Jahreszeit es erlaubte, 
mit nackten Armen und auf Sandalen einher, die mit gekreuzten und 
bis an die Waden hinauf wiedergekreuzten Bändern an den Füssen 
festgehalten wurden. Um dieselbe Zeit brach die Sintflut herein, welche 
die schönen Herren auf den roten Absäzen und die nichtsnuzigen Damen 
mit den weiten, weiten Reifröcken herbeigejubelt hatten. Da nun die 
Gewaltherren der Revolution sich gern auf antike Helden hinaus
spielten und dadurch eine entschiedene Rückkehr zur Antike beförder
ten, so fand das griechische Kostüm oder wenigstens das, was man
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dafür hielt, eine ausserordentlich schnelle Verbreitung. Bei den Festen 
der Republik spielten griechisch gekleidete Mädchen eine grosse Rolle. 
Von dem ganzen Bilde der kaum vergangenen Mode war kein Strich 
mehr für das der neuen benuzbar.

Als die französische Revolution ausbrach, blieben die Pariser Mode
berichte plözlich aus und die. deutschen Frauen sahen sich ohne alle 
Vorbereitung auf ihre eigene Erfindungsgabe angewiesen; sie halfen 
sich dadurch, dass sie die vorhandenen Formen hauptsächlich nach 
englischem Muster weiterbildeten. Aber sofort trat auch die deutsche 
Zerfahrenheit zu Tage; es fehlte an einem ausschlaggebenden Mittel
punkte, der diese vereinzelten Bestrebungen geregelt hätte, wie dies 
Paris bisher für die Mode gethan hatte. Jede grosse Stadt machte sich 
ihre eigenen Moden ; und so gab es jezt Wiener-, Berliner-, Dresdener-, 
Göttinger-, Leipziger- und Münchenermoden. Am meisten Geschmack 
bekundeten die AVienermoden; doch fanden auch die übrigen grossen 
Beifall. Schon fingen national gesinnte Herzen an zu hoffen, es möchte 
die Sucht, den ausländischen Puz nachzuahmen, überwunden sein; 
aber sie sollten aufs neue erfahren, dass in Deutschland das Deutsche 
am schwersten aufkommt. Als ums Jahr 1795 die französischen Mode
bilder wieder eintrafen, war auch der deutsche Affengeist sofort wieder 
bei der Hand, sie bis in die Fussspizen zu kopieren, obgleich das 
damalige französische Kostüm dem deutschen an gutem Geschmacke 
nicht gleichkam.

Die revolutionären Schreckenstage waren kurz, wenn sie auch für 
die, welche sie durchmachten, von der Dauer eines Jahrhunderts schienen. 
Eine Art von Betäubung hatte die Pariser AVelt unempfindlich gemacht 
für die Reize der Mode. Als aber das Schafott aufhörte zu arbeiten, 
durchbrach die heisse Lust am Leben alle Schranken. Abend für Abend 
gings zum Tanze; um 8 Uhr sah man auf den Strassen nur weisse 
Frauenroben. Und wie hatten die Roben sich gegen früher verändert ! 
»Wenig Stoff« war jezt die Parole; die antiken Muster, für welche 
jezt alle Welt schwärmte, kamen den schönen Sünderinnen wie gerufen; 
die Natürlichkeit, nach welcher alles drängte, war ihnen ein gelegenes 
Mittel, die Grenzen der Scham fröhlich zu überschreiten, ohne Miss
achtung fürchten zu müssen. Aber was in der antiken Welt Naivität, 
war in der modernen Schamlosigkeit; dort war das Kleid ein Mittel, 
um zu verhüllen, hier aber, um zu zeigen ; man ging in Kleidern gleich
sam nackt einher. »Nie waren die Sitten zügelloser bei unsern Schönen, 
als jezt«; so urteilte ein ernster Mann, welcher die zeitgenössische 
Pariser AVelt kannte.

Die revolutionäre Bewegung teilte sich dem übrigen Europa mit 
und die französischen Moden übertrugen sich ebenmässig auf alle 
Nachbarvölker. Die Schneider der Emigration sahen glänzende Tage. 
Die monarchischen Schönheiten in Deutschland hatten keinerlei Be
denken, die Schönheiten einer verabscheuten Republik bis auf das Hemd 
nachzuahmen. Eine Leipziger Firma bot damals eine Art von Hemd 
aus: »Trägt eine Dame ein solches Hemd, sagte ihr kundiger Inhaber,
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so braucht sie weiter kein Kleid.« Das war die Zeit, »als der Gross
vater die Grossmutter nahm«. Es ist ein grosser Irrtum anzunehmen, 
dass der Grossvater und die Grossmutter so naiv und zimperlich ge
wesen, wie man sie in unsern heutigen Bildwerken darzustellen beliebt. 
Alle unsere Zustände sind viel zu weit von der einfachen Natur ent
fernt, als dass wir kostümlich auch nur halbwegs zu ihr zurückkehren 
dürften, ohne die gute Sitte zu verlezen. Auch nacktgehende Völker 
haben Schamgefühl; aber nur Mangel an solchem wird sich erdreisten, 
sie nachzuahmen. Das Wesen der kostümlichen Formen soll allerdings 
die Natürlichkeit sein, doch nur jene Natürlichkeit, die ihr Recht durch 
Schönheit und Bequemlichkeit beweist, aber nicht durch Lüsternheit.

Um die Zeit der Befreiungskriege wurden vielfach Anläufe ge
nommen, die deutsche Tracht von dem Joche der französischen Mode 
loszumachen. Kurz nach der Leipziger Völkerschlacht erschien in der 
»Allgemeinen Modenzeitung« ein Artikel, welcher die Frage : »Was ge
ziemt dem Manne in unsern Tagen?« zu lösen suchte. Diesem Artikel 
folgten ähnliche über die Pflichten der Frauen. Man that, was nötig 
schien, um den Sinn für heimische Kostüme zu heben ; man rief Frauen
vereine ins Leben; man verbreitete die Waffenkleidung der vater
ländischen Sieger abbildlich im Volke; man wagte sogar einen ähn
lichen Versuch, wie ihn seiner Zeit die französische Republik unter
nommen hatte, als sie ein republikanisches Kleid schaffen wollte, und 
erfand frischweg eine »teutsche Tracht« ; dieselbe wurde auch von den 
Burschenschaftern eine Zeit lang getragen; sie war nun freilich in 
Deutschland erfunden worden, aber ein Recht, sich deutsch zu nennen, 
hatte sie nicht, denn sie war nicht aus dem Volke herausgewacl^sen. 
Und so erwies sich alle Liebesmühe als verloren, den Deutschen aus 
Tendenz und Phantasie heraus eine nationale Kleidung zu verschaffen. 
Der Satiriker Th. Friedrich behielt Recht, als er gleich von Anfang 
an diesem Bestreben mit Unglauben begegnete und seiner 1815 ver
öffentlichten Schrift: »Deutsche Volkstracht oder Geschichte der Kleider
reformation in Flottleben« das Motto vorsezte: »Erst wenn sie in Paris 
à l’Allemand sich tragen, Wird man in Deutschland auch sich deutsch 
zu kleiden wagen.«

Und so wandelte man nach wie vor in den französischen Bahnen 
weiter. Man behielt die Kostümstücke bei, welche die Revolution ge
bracht hatte, männlicherseits den Frack, den Rock, die Pantalons, die 
kurze Weste, den runden Hut, die breite Halsbinde, weiblicherseitś 
die Robe mit der hohen Taille, die flachen Schuhe, die gedrängten 
Frisuren und die zahlreichen Hauben und Hüte. Aber die Zeit der 
Reaktion war für ganz Europa gekommen; man verbannte die Frivolität 
aus dem Kostüm ; man versteifte und vernüchterte es von Grund aus 
und rief selbst das Korsett wieder zu Hilfe. Die Veränderungen voll
zogen sich mit wenig Geschmack, ja mit so wenig, dass man zumal 
von dem männlichen Kostüme sagen kann, es habe niemals ein häss
licheres gegeben, als damals. Der hohe steife Rockkragen, die »Vater
mörder«, die dicke Krawatte, welche den Hals dem Kinne gleich machte,
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die eckigen Achseln, die kurze Weste brachten eine Art von,Vogel
scheuche zuwege, an die man heute nicht mehr glauben würde, wenn 
sie nicht geschichtlich bezeugt wäre.

Noch einmal, in den Jahren 1848 und 1859, regte sich ein Hauch 
von eigenem Willen in der deutschen Modewelt ; es waren Münchener 
Künstler, die unter der Leitung Kaulbachs sich um die Erfindung einer 
deutschen Tracht bemühten ; . die sogenannte » Gretchentracht « war in 
den Bildern häufig, desto weniger aber auf der Strasse zu sehen; es 
war gleichfalls keine gewachsene Mode, und darum verlief auch diese 
Bewegung ohne besondere Wirkung. Im Allgemeinen verfolgte die 
männliche Tracht ihre Bahn mit grösserem Gleichmute, als die weib
liche ; ihre Aenderungen vollzogen sich im Sinne der Zweckmässigkeit 
und Bequemlichkeit. Und so enthäutete sie sich zuerst ihrer übergrossen 
Hässlichkeit; sie wurde einfach, aber auch nüchtern, geradlinig und 
farblos, grau in grau für Sommer und Winter, schwarz und weiss für 
feierliche Anlässe, gerade, als ob solche nur in Leichenbegängnissen 
beständen. Der schwarze Frack wurde zur modernen Toga und der 
blanke Cylinder sein unzertrennlicher Begleiter. Sehr wetterwendisch da
gegen zeigte sich das weibliche Kostüm; bald schwoll dasselbe dergestalt 
an, dass es aussah, wie eine wandelnde Glocke; bald schrumpfte es 
zu einem Futterale zusammen, dass sich unterm Gehen die Kniee 
aneinander wezten; bald war es kurz wie ein Kinderkleid, bald fegte 
es den Boden. Die Aenderungen verzettelten sich in unzählige Kleinig
keiten und schienen keinen ändern Zweck zu haben, als zu zeigen, wie 
viel Sachen und Sächelchen man brauche, um sich anzuziehen.

In unserm Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität hat das 
männliche Geschlecht den Sinn für das Kostüm grösstenteils eingebüsst ; 
es findet nicht mehr die nötige Seelenruhe, sich viel mit einer Sache 
zu beschäftigen, bei welcher der Gewinn nicht blank und bar auf der 
Hand liegt, und überlässt die Sorge dafür gern den Leuten vom Hand
werke, die zusehen mögen, wie sie damit fertig werden. Die kleinen 
Schwenkungen von Tag zu Tag haben aufgehört, ein Ausdruck des 
zeitgenössischen Gesamtwillens zu sein, und sind nichts weiter, als ein 
Ausdruck persönlicher Schneiderlaunen. Nicht das Volk macht heut
zutage mehr die Mode, sondern die Schar der Zeichner in den akade
mischen Schneidersälen, jene Schar, die sich jeden Morgen durch die 
Haare fährt und in halber Verzweiflung fragt, wras sie heute wieder 
Neues erfinden soll1. Aber auch diese Einrichtung ist ein Charakte

1 E in e  A nekdo te , w elche  das G esagte n ac h d rü c k lic h  u n te rs tü z t, e rz ä h lt G. S ey ffert im  Jah rg an g e  
1891 der G a rten lau b e , in  w elchem  e r  d ie  M oden d e r  lez ten  neu n z ig  J a h r e  b e sp r ic h t; sie h a n d e lt von dem 
b ek a n n te n  H ein rich  K lem m , d e r d u rch  se ine  B ü ch e r und  Z e itsch riften , n am en tlich  d u rch  d ie „D eutsche 
B ek le id u n g sak ad e m ie“ u n d  d ie  „E u ropä ische  M odenzeitung“ fü r  d ie  deu tsche  H erren m o d e  von  en tscheidender 
B ed eu tu n g  gew orden  ist. W ir  la ssen , w as e r  e rz ä h lt, h ie r  w ö rtlich  fo lgen . „W oher neh m en  sie d ie  A nregung 
zu  den  A enderungen  in  d e r  H e rren m o d e ?“ frag te  d e r  V erfasser den  g e n a n n ten  G esezgeber ; „gehen  S ie nach 
P a ris ?  N ach L o n d o n ?  B eobach ten  S ie d ie  dortige vo rn eh m e W e lt? “ „A ch n e in , m an  s ieh t j a  h ie r  und  da, 
in  D resden  oder a u f  R eisen , e tw as N eues, a b e r  . . .“ „U nd das b ilden  S ie d an n  fo r t? “ „M anchm al! Nun, 
m an  m a ch t eben  e inm al den  S h aw lk rag en  e tw as b re ite r  u nd  s tic h t d ie  Schösse v o rn  ru n d  ab  — oder man 
m ach t etw as an d e rs  — w as einem  g erad e  e in fä l l t ! “ „U nd d ie  S ch n e id e r?  B äum en  die sich  gegen solche 
W illk ü r  n ic h t au f?“ „Solange d ie alles nachm achen , w as in  den  M odejournalen  s te h t, h a t’s gu te W ege.“ 
„U nd der G eschm ack des P u b lik u m s? “ K lem m  lä c h e lte ;  d ie  k le in en , ab e r pfiffigen A ugen  b lizten  vergnügt. 
E r  an tw o rte te  n ic h t, sondern  beu g te  sich  m it dem  M undsp izen  des F e in sch m eck ers  a u f  e inen  a lten  D ruck 
d es  15. J a h rh u n d e r ts  n ied er, den  e r  fü r schw eres G eld eben  e rw o rb en  h a tte .
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ristikum des Zeitgeistes; nichts, was geschieht, ist losgelöst von den 
Menschen und schwebt gleichsam über ihren Häuptern in der Luft ; 
alles, was die Menschen schaffen, schaffen sie aus dem Geiste ihrer 
Zeit heraus, ob sie sich dessen bewusst sind oder nicht.

Der stürmische Verkehr, der die Kulturvölker durcheinander 
mischt, lässt eine nationale Tracht nicht mehr aufkommen ; er entzieht 
selbst den Volkstrachten die Bedingungen, unter welchen sie weiter
leben könnten. Wir sehen die lezten Reste unserer Volkstrachten im 
Absterben begriffen ; alle Mühe, sie zu retten, wird vergeblich und dem 
Wasser zu vergleichen sein, in das man entwurzelte Blumen stellt, um 
ihr Leben, das man nicht erhalten kann, wenigstens zu verlängern.

1. Die bürgerliche Tracht
bis zum Ausbruche der französischen Revolution.

ehnlich, wie in der zweiten Hälfte des 15. Jahr
hunderts, vollzog sich in der des 18. ein völliger 
Wechsel in der Tracht ; hier wie dort bemerken 
wir ein Kostüm, das durchaus abstirbt, und 
ein Kostüm von völlig anderem Charakter, das 
auflebt. Dort war es die Reformation, welche 
den Wechsel zuwege brachte, hier die Revo- 

initiaie aus dem is. Jahrhundert, lution. Die Moden schneiden zwar nicht mit
einem gewissen Tage ab ; alte und neue Moden 

greifen wie mit einer Verzahnung ineinander über; ein bestimmtes 
Jahr als Scheidegrenze festzusezen, kann nur als Notbehelf gelten, 
um übersichtlich zu bleiben; doch ging diesmal unter dem Sturm
hauche der Revolution der Wechsel so rasch von statten, dass man 
das Jahr dieses gewaltsamen Ausbruches, das Jahr 1790, als trennende 
Grenze beibehalten kann.

Das männliche Kostüm von 1750—1790. Die Kniehosen oder 
Culotten behielten ihre anliegende Form und umspannten Beine und 
Unterleib so faltenlos, als möglich (2 2 5 . 1 . 2 . 10—12). Der Schliz war 
dem Laze gewichen, der fast von einer Hüfte bis zur anderen reichte, 
und der im Rücken angebrachte Riemen mit Schnalle hatte einem 
Sahlbande Plaz gemacht. Taschen waren durchaus üblich, gewöhnlich 
zwei, häufig aber auch vier, zwei grössere und zwei kleinere. Die 
Taschen bestanden aus Schafleder und wurden fertig vom Weissgerber 
geliefert, so dass dem Schneider nur die Mühe blieb, sie einzusezen. 
Man verschnallte die Culotten unter den Knieen mit einem schmalen 
Strumpfbande und schloss sie unten auf der Aussenseite überdies noch 
mit einigen Knöpfchen. Bessere Culotten fertigte man aus Seide oder 
geschorenem Seidenplüsche, geringere von Tuch oder auch von Hirsch
leder, die ledernen mit nur einer Naht, die auf die Aussenseite fiel, 
die anderen mit zwei Nähten. Der feine Geschmack verlangte Rock 
und Hosen von der nämlichen Farbe.
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Strümpfe blieben unentbehrlich; man liess sie nur noch aus
nahmsweise über die Culotten heraufsteigen (225. 5 . s) und zog sie jezt 
gewöhnlich unter denselben herauf, indem man die Culotten über 
ihnen verschnallte. Die Strümpfe aus weisser oder glatter Seide währ
ten fort; daneben bürgerten sich wollene und aus Zwirn gewirkte

Fig. 225.
1 2 3 4 5 6

7 8 129 1110
1—12. M än n ertrach ten  von 1750 bis 1790. 8. R ed ingo te  m it doppeltem  K rag en  b la u g rü u , W este  grünlich- 
gelb, H osen gelb , S tiefel schw arz  m it le d e rb rau n en  S tu lp e n , H u t sch w arz , H a l s b i n d e  u n d  M anschetten  weiss.
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Strümpfe ein, die ebenfalls weiss, aber geriefelt waren, endlich auch 
»geflammte« Strümpfe und solche, die weiss und blau gestreift waren, 
senkrecht oder schräg.

In der strengen Jahreszeit verdoppelte man den Beinschuz mit 
Gamaschen aus Leder oder derber Leinwand. Diese griffen, wie sonst 
die Strümpfe, über das Knie hinauf und bedeckten meist noch den 
Spann bis zum Ansaze der Zehen ; in diesem Falle hielt man sie unten 
mit einem Stege fest; aussen schloss man sie am Beine herauf bis 
über die Waden oder bis obenhin mit einer ziemlich dichten Reihe 
von kleinen Knöpfen (182. io. 224. s. w. n).

Bis zum Jahre 1770 liess man den Schuhen ihre rotgefärbten 
Sohlenränder ; dann schwärzte man sie durchaus und veränderte auch 
ihren Zuschnitt. Der sonst so schwere und derbe Schuh wich einem 
eleganten (225.1—4); die Absäze verminderten ihre Höhe, die Sohlen 
ihre Dicke, das Vorderstück seine Breite, indem es sich zuspizte, das 
Spannstück seine Höhe; die sonst darüber verknüpften oder verschnall- 
ten Fersenlaschen verloren sich fast gänzlich (234. 3 —5 ). Trozdem aber 
vergrösserte sich die Schnalle, die man als Zierstück beibehielt, so 
dass sie häufig den Spann fast ganz verdeckte. Die Schnalle war ge
wöhnlich von Stahl und zierlich abgekantet (facettiert), nach Vermögen 
von Silber und selbst von Gold. Mehr als sonst bedurfte sie jezt an 
ihrer Unterseite der elastischen Federn mit Häkchen, welche-in das 
Leder eingriffen, um sich auf diese Weise festzuhalten.

Die Stiefel folgten demselben Zuge nach Eleganz. Absaz, Sohle 
und Vorderkappe verminderten ihre Dicke und der Schaft verlor seine 
Starrheit. Man stellte den Schaft jezt aus weicherem Leder her und 
schnitt seine Stulpe in der Kniekehle aus, so dass das Bein sich un
gehindert biegen konnte. Das Spannleder verschmälerte man zu einem 
Riemen (225. 5). Doch behielt man den Brauch, die Stulpe zu wichsen, 
den Schaft aber zu schwärzen, noch weiter fort. Als man gelernt 
hatte, dem Leder eine grössere Elastizität zu geben, liess man den 
Schaft gleich einem Strumpfe das Bein umspannen ; zugleich schlug man 
die Stulpe herunter, so dass sie dicht unter das Knie zu liegen kam 
und ihr hellfarbiges, meist gelbes Futter blicken liess (225. 5 . 233. 4 . 1 0).

Die Weste sezte man unter zweierlei Form und Namen fort. Im 
ersten Falle war sie eine Schossweste (225. 1 . 2) und erlitt vorläufig nur 
in den Aermeln eine Veränderung, die nun durchaus ohne Aufschläge 
blieben (S. 657)1, sowie in der Dekoration, die sich auf die Ränder 
und Taschendeckel zurückzog. Die andere Weste aber änderte sich

1 Solche k ah len  W estä rm el h iess m an  „A m adis“ . D er Name w ar n ich t neu  und  schon  um  1684 
bekann t, doch b ez eichne te  e r  dam als etw as an d e re s, als je z t, näm lich  den  R andbesaz  aus S tickere ien  oder 
T ressen  a u f  den A erm elum sch lägen  des H ab its . A m adis w a r  ein span ischer N am e; so h iess der T ite lheld  
eines span ischen  S itten ro m an s, de r im  17. und  18. J a h rh u n d e r t  viel gelesen w urde . D er R om an ersch ien  
in  allen  eu ropäischen  S p rach en  u n d  ü b te  a u f  d ie  französische u n d  deutsche L itte ra tu r  eine s ta rk e  W irk u n g  
aus. D er französische K om ponist L u lli m achte eine O per aus dem Rom an, u nd  vom  T h e a te r aus h ie lt das
Kostüm des A m adis se inen  E inzug  in  d ie Z eitm ode. E s  w ar dies ein  V organg, w ie er sich ähn lich  m it
dem W e rth e rro m a n e  w iede rho lte  (S. 802). D a d ie Mode w echselte, de r N am e ab e r stehen b lieb ; so geschah 
es, dass e r  am  E n d e  e tw as an d e re s  bedeu te te , a ls am  A nfänge. Beiläufig gesagt, de r R om an A inadis. v e r 
d iente h eu te  noch gelesen  zu  w erd en  u n d  n ic h t blos von dem F o rscher, denn er h a t je n en  R eiz, den  w ir
gerade in  u n se rn  T a g en  so hoch  schäzen , den  Reiz eines gesunden N aturalism us.
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rasch; sie wurde kürzer und kürzer, so dass sie um 1770 nur noch 
den Leib bedeckte (225. s); ihre Schösse waren ähnlich wie bei dem 
Fracke schräg nach, hinten geschnitten. Zehn Jahre später hatte die 
Weste keine Schösse mehr und endigte unten mit einem völlig geraden 
Schnitte (225. io. u). Die Aermel, die man schon früher aus Sparsam
keit vielfach hinweggelassen hatte, blieben nun durchaus fort. Mit 
der alten Form gab die Weste auch ihren alten Namen auf; man 
nannte die kurze Weste jezt »Gilet« ; indes kehrte der alte Name mit 
der Zeit wieder zurück; aus der bäuerlichen Tracht verlor er sich 
überhaupt nicht. Was schon früher gelegentlich vorkam, wurde jezt 
allgemein, nämlich die Rückseite der Weste aus Futterstoff zu schneiden. 
Für die Brustblätter behielt man die feineren Stoffe bei und verwendete 
gewöhnlich solche von heller Farbe, die man häufig mit der Farbe 
des Rockfutters übereinstimmen, aber stets von der des Rockes ab
stechen liess. Beliebt waren Westen aus weissem Atlas. Sonst be- 
nuzte man dafür noch Piqué, Battist und Tuch von verschiedener 
Musterung, hauptsächlich aber einen chinesischen Tricotstoff. Sonimer- 
westen aus weissem Zeuge trug man mit Bändern von Zizkattun ver
ziert, dergleichen Winterwesten mit Stickereien in Gold und farbiger 
Seide den Rändern entlang verbrämt oder mit Posamenten besezt. 
Den der Länge nach gestreiften Zeugen gab man schliesslich den 
Vorrang. Um dem Jabot einen Ausweg zu lassen, pflegte man die 
Weste nur von der Magengrube an zu verknöpfen, an den oberen 
Rändern aber .umzuschlagen ; für das Gilet waren die Umschläge be
scheiden, für die Schossweste mitunter von beträchtlicher Breite.

Die Schossweste stellte man bald ebenfalls zumteil ärmellos und 
mit falschem Rücken her; so zugerichtet nannte man sie » gilet-veste«, 
häufiger noch » veston«; für die Aermelweste aber nahm man den 
Namen »Wams« an.

Der Anzug zeigte im ganzen die Tendenz, sich mehr auf den 
Körper zu passen ; dies trat namentlich am Rocke hervor. Schon um 
1730 hatte man begonnen, jeden Rockschoss an seinen Kanten nach 
aussen zu schlagen und die Umschläge an den unteren Ecken mit
einander zu verknöpfen. Seit der Mitte des Jahrhunderts verengte
man die Aermel auf den Arm und machte die Aufschläge schmäler
und enger, so dass sie um 1780 kaum mehr, als handbreit, und nicht 
viel weiter waren, als die Aermel selbst (225. і—з. 5. 1 0 —1 2). Sonst aber, 
verlängerte man die Aermel und liess sie immer weiter über die Man
schetten wachsen, bis sie endlich wieder das Handgelenk bedeckten, 
was sie seit hundert Jahren nicht mehr gethan hatten. Von 1770 an 
beschränkte man die Seitenfalten der Schösse an Zahl und Grösse; 
man liess sie nicht mehr durchweg oben spiz zusammenlaufen (225. s'),
sondern machte sie fast gleichbreit und liess sie so in den Leib des
Rockes übergehen, wodurch das ganze Kleid eine mehr gleichmässige 
Weite erhielt, jedoch an Eleganz verlor (Taf. 24. 2). Seit 1780 versah 
man den Rock mit einem kleinen Stehkragen, vergrösserte diesen 
mit der Zeit und klappte ihn schliesslich um, aber nicht völlig, son-
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dem nur mit seinem oberen Teile, so dass er aufs Doppelte zu liegen 
kam. Da man statt des Degens nun einen Rohrstock trug, liess man 
den Seitenschliz für jene Waffe hinweg. Die Taschen verlegte man von 
der Vorderseite nach hinten in die Schossfalten, sezte sie hier aber 
nicht mit einem wagerechten, sondern mit einem senkrechten Schlize 
ein und verdeckte diesen mit einer schmalen Klappe, die man oben, 
unten und in der Mitte mit einem Knopfe besezte. Doch behielt 
man noch eine Zeit lang die vorderen Taschendeckel bei, denn man 
war an ihren Anblick gewöhnt, und sezte sie blind auf. Die Knopf
löcher pflegte man mit Schnur einzufassen, an gewöhnlichen Röcken 
mit schwarzer.

In dieser Form war der Rock zwar ein behäbiges, aber doch 
ziemlich spiessbürgerliches Gewand, das als Galakleid nicht verwendbar 
schien; dazu musste man etwas anderes haben. Man verfiel darauf, 
einen Ableger davon zu machen und demselben einen engeren Schnitt 
namentlich dadurch zu geben, dass man seine Schösse zusammenstuzte 
(Taf. 24. 5 . ut). So entstand ein Rock, der »bewundert viel und viel 
gescholten«, noch heute als die Blume aller eleganten Röcke in keiner 
feinen Herrengarderobe fehlen darf, der »Frack«.

Die H erkunft des W ortes »Frack« is t viel um stritten  worden; französische 
K ostüm kundige behaupten, Frack sei ein polnisches W ort, das in  die w estländischeu 
Sprachen gekomm en sei, um  eine A rt von H abit zu bezeichnen, die noch freier und 
ungezw ungener gewesen sei, als das gewöhnliche Habit. In  Deutschland stellte m an 
den Namen F rack m it »Wrack« zusammen, um anzudeuten, dass dam it das Bruchstück 
eines Rockes gem eint sei. H öchst wahrscheinlich aber is t der Name englischen Ur
sprungs und m it »frock« verw andt, das einen einfachen Rock oder K ittel bedeutet; 
denn thatsäch lich  wurde das H abit zuerst in  England und Amerika zu einem Fracke 
zusam m engeschnitten und  seiner Stickereien, Besäze, Taschen und Umschläge beraubt. 
Schon um  die M itte des 18. Jah rhunderts war dieser Schnitt bekannt. Nun war 
England seit dieser Zeit in Mode auf dem K ontinente, in Deutschland nicht so sein- 
politisch durch seine V erfassung, als durch seine Sentim entalitätsrom ane; und dem- 
gemäss w aren es auch h ier die L itteraten  und Freunde der L itte ra tu r, welche die 
spezifisch englische T rach t zuerst annahm en und à l’anglaise zur Losung machten. 
W ir w erden w eiter unten, wo wir uns m it der » W erthertracht« beschäftigen müssen, 
noch G elegenheit finden, m ehr darüber zu reden (S. 802).

Der Frack in ältester Form, wie man ihn in Deutschland trug, 
unterschied sich von dem Habit hauptsächlich dadurch, dass sein Schoss 
an beiden Vorderkanten, etwa von der Magengrube an, in gleichmässig 
geschweiftem Bogen zurückgeschnitten war (225.1.226.6.s.u. 1 2 . Taf. 24.5). 
Stoff, Futter, Taschen, Aufschläge, Knöpfe, Seitenfalten, Stickereien 
und sonstige Verzierungen teilte er mit dem Habit (Taf. 24.1 4) ; nur war 
er im Schosse hinten nicht geschlizt und zeigte wol auch einen Steh
kragen, wie ihn das Habit anfangs nicht hatte. Schnitt und Ausstattung 
wechselten lange Zeit hindurch nur wenig, so dass der Frack dreissig 
Jahre später fast noch ebenso aussah, wie von Anfang an. Erst seit 
1780 begann man, ihm eine grössere Einfachheit und Enge zu geben. 
Die Schweifung an den Vorderkanten zog man in der Gegend der 
Taille augenfällig zurück, so dass der Schoss sich in schnellerem 
Tempo als seither verschmälerte (225. n) ; ja man schnitt sie schliesslich 
selbst eckig ein, so dass die Verschmälerung eine plüzliche wurde (225.10).
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Ueber die Brust her versah man den Frack mit fünf oder sechs Knöpfen, 
ebenso mit einigen an den blinden Aermelaufschlägen, die jezt durch 
Schnurbesaz markiert wurden, desgleichen an den noch vorn befind
lichen Taschen unterhalb ihres Deckels. Die Knöpfe waren nicht 
mehr kugelig oder halbkugelig wie früher, sondern flach und sehr 
gross, oft bis zu 8  Centimeter im Durchmesser, und bestanden aus 
Messing, Glas oder Perlmutter. Dies war der ganze Schmuck; nirgends 
sonst eine Stickerei oder Borte. Den Kragen liess man bis zum Kinn
rande hinaufsteigen und klappte ihn dann von hier aus um (Taf. 24. u). 
Gegen die neunziger Jahre machte man den Kragen niedriger und gesellte 
ihm Brustaufschläge bei, die man aber durch eine tiefe Einbucht von 
ihm getrennt hielt ; diese vergrösserte man mit der Zeit in demselben 
Masse, als man den Kragen verkleinerte. Falls man den Frack fütterte, 
wählte man ein Futter von abstechender Farbe und liess solches auch 
den umgelegten Kragen aussenher bedecken.

Dem Fracke gelang es eine Zeit lang , den gew öhnlichen Rock fast ganz zu 
verdrängen ; er fehlte in  keiner besseren G arderobe und  w urde Tag für Tag getragen 
wie sonst der Rock. Die Sommerstoffe fü r H abit und F rack w aren Seide, B erkan 
und Nanking, die W interstoffe Sammet, Seidenplüsch und W olle, alle Stoffe anfangs 
glatt und einfarbig, rot, blau, violett, auch b raun  und schwarz, oder doch n u r eintönig 
gem ustert. Später gab m an den Vorzug denjenigen Farben, die noch niem als in  der 
K leidung erschienen waren, w enigstens n ich t seit M enschengedenken ; in  diesem Falle 
w ar das Hellgelb und das Apfelgrün. E in  Gelb, genannt »Kanarienbürzel« (queue 
de serin), blieb m ehrere Jah re  in  Gunst. Auch streifige Zeuge, nam entlich  solche, 
deren Streifen in  b re iten  B ändern grell von einem  helleren H in tergründe abstachen, 
h a tten  ein Glück, wie es das Lächerliche so oft gegenüber dem  V ernünftigen hat. 
Zulezt w urden fast ebenso viel gestreifte als einfarbige Stoffe getragen. Auch ge
tüpfelte Zeuge sah  m an gern. E ine grosse E inbusse jedoch erlitten  alle diese Stoffe, 
als die W ertherm ontur in  Mode kam ; diese kannte  nu r blaue F räcke , die besezt 
m it Messingknöpfen.

Der »Habit« genannte Rock oder Justaucorps, aus welchem der 
Frack hervorgegangen, war zwar aus dem alltäglichen Kostüme ver
schwunden, behauptete sich aber als Galakleid bis in die achtziger 
Jahre hinein in alter Form und Ausstattung. Man pflegte ihn als 
Galarock mit »habit à la française« zu bezeichnen. Stets war er 
seinen Rändern entlang reich, ja überreich, mit Stickereien in Gold 
und farbiger Seide geschmückt, auch mit Goldflinzern und Edelsteinen. 
Sein steter Begleiter war eine lange Weste, die gleichfalls an Sticke
reien keinen Mangel hatte. Solchen Auspuz beliess man dem Habit 
à la française auch noch in späteren Jahren, änderte aber seinen 
Schnitt, indem man seine Vorderkanten in leichtem Bogen zurück
schweifte, auch soviel von seinem Stoffe wegnahm, dass er nicht mehr 
geschlossen werden konnte ; doch bereicherte man ihn mit einem Steh
kragen (Taf. 24.5 ). Mit Ausnahme seiner Weite glich er nun so ziemlich 
dem Fracke in ältester Form (vrgl. 225. 1) und lebte unter dem Namen 
»frac à la française« in der deutschen Garderobe weiter. Am liebsten 
benüzte man für ihn einen Stoff mit dünnen fadengleichen Streifen, 
die in unregelmässigen Wellen geschlängelt. Die Ersparnis an Stoff

Taf. 24:. 1—14. Trachten aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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kam indes nicht der Börse des Käufers zu gut; der Preis der Besäze 
nahm viel weg von dem ersparten Preis des Stoffes ; auch die Knöpfe 
waren kostbar, gerade weil sie nur als Schmuck figurierten ; sie waren 
stets reich ornamentiert und nicht selten von fein durchbrochener Arbeit. 
Knopflöcher hatte der Rock nicht nötig; doch war er vielfach mit 
Knebeln und Schlingen verbrämt, so dass man ihn gelegentlich auch 
schliessen konnte, wenn der hässliche Wind seinen Staub- und Regen
mantel anzog und durch die Strassen fuhr. Die lange Weste, die stets 
zu dem frac à la française gehörte, war gleichfalls an den Schössen 
zurückges chnitten.

Der bevorzugte Ueberrock für den Winter blieb die »Redingote«; 
diese kam unter mannigfachen Formen vor. Im allgemeinen wurde 
sie wie alles Uebrige enger gemacht, selbst nach Art des Habit à la 
française an den Schössen etwas zurückgeschnitten; so geformt nannte 
man sie »Habit-redingote«. Einesteils behielt sie noch ihre beiden 
Kragen, ändern teils nur den schmalen Stehkragen ; einmal deckte der 
Kragen als ziemlich breiter Ueberschlag die Schultern ganz und ging 
in Brustaufschläge über (225. 4 ), die sich nach untenhin zuspizten; 
ein andermal war er schmäler und deckte die Schultern nur halb. Eine 
Einbucht trennte ihn zumteil von den Brustaufschlägen (225.5), die in 
der Höhe- der Hüften verliefen und einen Besaz von Knöpfen und Lizen 
hatten. In beiden Formen fiel die Redingote gerade und taillenlos herab. 
In dritter Form aber hatte sie eine eingezogene Taille (225. s. Taf. 24.1 0), 
einen Kragen, aber keine Brustklappen, an den Knöpfen oft noch Quäst- 
chen und Lizen, sowie auf den Nähten einen Schnurbesaz. So geschmückt 
nannte man das Gewand »polnischen Rock« oder »Pekesche« (225. 3 ).

Den Mantel sah man nur noch auf dem Rücken der Handels
reisenden, die damals ihre Wege zu Pferde machten, sowie bei den 
Kavalleristen. So eingeschränkt aber auch die Zahl derer war, die 
sich seiner bedienten, so hörte doch die Mode nicht auf, Verände
rungen mit ihm vorzunehmen. Sie beseitigte den grossen viereckigen 
Kragen im Nacken und gab ihm dafür einen schmäleren, der den 
ganzen Halsausschnitt gleichbreit umsäumte (225. 9). Zugleich machte 
sie ihn unter Beibehalt der alten Radform etwas länger und weiter; 
schliesslich besezte sie ihn mit Aermeln und verwandelte ihn dadurch 
in einen Ueberzieher oder »Surtout«. Ohne dass der alte Mantel auf
gegeben worden wäre, gewann der Surtout rasch das Feld und durch
lief eine Reihe von Formen ; er glich einem umgestülpten, vorn auf
geschnittenen Sacke, durch dessen Boden der Kojfi gesteckt wurde. 
Zunächst erhielt er ähnlich der alten Redingote einen doppelten Kragen, 
nämlich einen niederen Stehkragen und einen breiten Ueberfallkragen 
(226. 1 . 2 — 5 . 7 . 9 . 1 0 ),  der den Körper bis zur Magengrube bedeckte, auf 
den Achseln und hinten aber etwas schmäler war, sodann einen Knopf- 
.besaz bis untenhin oder bis zum Rande des Unterleibes. In solcher 
Form nannte man den Ueberzieher »Rockelor«, »Volant« aber, 
wenn er aus leichterem Stoffe und entblösst von Futter und Knöpfen 
war. Im Volke selbst bezeichnete man ihn mit dem niederländischen
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Namen »Schanzlooper«, denn er kam aus den Niederlanden, wo ihn 
die Seeleute trugen. Man fertigte ihn gewöhnlich aus grobem blauen 
oder grauen Tuche und legte ihn namentlich zur Sommerszeit bei 
schlechtem Wetter an, wobei man ihn nicht selten wie einen Mantel 
um die Schultern hängte (225. 7).

Je mehr die Rockärmel gegen die Hand vorrückten, desto schmäler 
wurden die gefältelten Manschetten. Der Jabot aus gekraustem Weiss
zeuge, der, fest an das Hemd genäht oder nur angesteckt, oben aus

Fig. 226.
1 2  3 4 5  6 7 8

9 10 11 12
1. H ockelor oder Sclianzlooper. 2—5. 7. 9. 10. S ch n itt zum  S chanzlooper. (2. 7. Z w ickel. Б. halbes K ücken
b la tt. 4. B ru s tb la tt. 5. K rag en . 9. A erm el. 10. P a tte ) . 6. 8. 11. 12. S ch n itt zu  einem  F ra c k  um  1780. 
(5. V ord erb la tt. 8. T aschendecke l. 11. A erm el. 12. halbes R ü ck e n b la tt) . N ach  K . K öh le r, d ie  E n tw ickelung  

d e r  T ra c h t in  D eu tsch lan d  u n d  T ra c h t de r V ölker in  B ild  u n d  S chn itt.

der Weste quoll, zog sich gleichfalls etwas zusammen; aber die Hals
binde, die Krawatte von Musselin, die darüber hervorblickte, wurde 
breiter. Vor dem Halse war sie in einen lockeren Knoten geschlungen, 
aus dem zwei Schleifen hervortraten (225. s.n), mit beiden Flügeln 
aber auf Patten montiert, die man im Genicke zusammenschnallte1. 
Eine Halsbinde anderer Art bestand aus einem quadratförmigen Tuche,, 
das in der Richtung seiner Diagonale dreieckig zusammengelegt und 
dann noch mehrmals übereinander geschlagen wurde, so dass es eine 
Art von Binde darstellte, deren Enden in Spizen ausliefen ; mit diesen 
Spizen knüpfte man die Binde im Nacken zusammen; vorn aber ver
zierte man sie mit einer eingesteckten Tuchnadel.

Der Bart war aus der civilen Tracht ganz und gar verschwunden 
und nur der Schnauzbart noch bei den Soldaten zu sehen, zumal

1 D iese K raw a tte  w a r  das M uster fü r  das sch reck lich e  H a lse ise n , d ie  G aro tte , d ie au s  F r a n k 
re ich  e rs t nach  d re i R evo lu tio n en  u n te r  L ou is P h ilip p  w ied e r v e rtr ieb en  w u rd e , in  S pan ien  ab e r heute 
noch ih re  O pfer erw ürg t.
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bei den Husaren und Grenadieren, die dazu verpflichtet waren und 
selbst einen falschen tragen mussten, wenn ihnen der natürliche nicht 
bis zur vorgeschriebenen Länge gedeihen wollte. Sonst aber gab es 
nur glatte Gesichter.

Die Perücke in kleiner Form währte fort. Die grosse Allonge
perücke behauptete sich zwar auch noch, aber doch nur in der Amts
tracht, und zwar auf denjenigen Köpfen am längsten, die sich anfangs 
am meisten dagegen gewehrt hatten, auf den geistlichen. Diese würdigen 
Herren wollten jezt ohne weissgepuderte Allongeperücke und Bäffchen 
das Wort Gottes nicht mehr verkünden und waren nahe daran, zu 
behaupten, dass schon Christus, als er auf dem Berge Tabor stand, 
eine Perücke getragen habe1. Auch die Aerzte befühlten ohne diese 
Embleme keinem Kranken den Puls. Sonst hielten nur noch bejahrte 
Leute aus Gewohnheit an der grossen Perücke fest.

Die zeitläufige Mode aber verlangte die kleine Perücke, die 
»Vergette«; man trug solche sowol mit Zopf, als mit Beutel.’ Die 
Zopfperücke war gemeinbürgerlich, die Beutelperücke, weil französisch, 
vornehm und höfisch. Etwa seit 1760 machte man den Zopf kürzer’ 
aber dicker als früher, indem man das Haar in der Hälfte seiner 
Länge von unten aus in die Höhe schlug und dann mit Band um
wickelte; so reichte der Zopf kaum bis in die halben Schulterblätter. 
Der Haarbeutel war rechts und links mit einem rundlich geschnittenen 
Auszug oder Flügel ausgestattet, der häufig seinen Ansaz unter einer 
grossen Rosette verbarg. Seine Farbe blieb schwarz ; doch erhielt die 
Schwärze einen Stich von Puder. In .allen übrigen Teilen aber waren 
Zopf- und Beutelperücke einander gleich. Man gewöhnte sich wieder 
mehr daran, sein eigenes Haar zu tragen, und dieser Umstand wirkte 
auch auf die künstliche Frisur zurück. Man beliebte jezt das Haar rundum 
von der Stirn aus in leichter Wölbung zurückgestrichen und über den 
Ohren zu einer schmalen Lockenrolle gedreht, die ganz um den Hinter- 
kopf herumging (225. з), nicht selten noch von zwei oder drei kürzeren 
Schläfenrollen begleitet. Diese Rollen wurden anfangs ziemlich locker- 
gehalten, dann aber immer fester und regelrechter gedreht, so dass 
es endlich schien, als ob sie aus Hobelspänen zusammengerollt wären. 
Hinterwärts trat unter den Rollen die glatte Perücke hervor, um in 
den Zopf oder Beutel überzugehen2.

Gegen Ende der siebenziger Jahre, als der weibliche Kopfpuz
1 U n te r  d e r  L an d b ev ö lk eru n g , d ie  ih r  eigenes H a a r  und un g ep u d e rt tru g , w a r de r P as to r m it seiner, 

w eissen P e rü ck e  e ine  au ffa llen d e  E rsc h e in u n g ; davon g iebt uns der b ekann te  Ju n g -S tillin g  in  se ine r L ebens- 
geschich'te e in  Z eugn is, indem  e r  e rz ä h lt; „N un w ar H ein rich  noch n ie in  der K irche gew esen, h a tte  d ah e r 
auch noch n ie  e inen  M ann  m it e in e r grossen w eissen  P erücke gesehen.“

2 So w a r  d ie  P e rü c k e  in  ih re r  H aup tfo rm , an  der sich indes eine U nzahl von k le in en  N ebenform en 
festsezten. Im  J a h r  1757 ersch ien  zu  P a r is  ein  B uch , be tite lt „E ncyclopédie p e r ru q u ié re “ , das in  einer 
Folge von  K up fers tich en  n ic h t w en iger als 45 M ännerperücken  aufw ies, je d e  m it einem  Sondernam en  ; und  
doch ste llten  d iese 45 P e rü ck en  n u r  e inen  einzigen T ypus d ar, w ie e r  dam als üb lich  w ar, näm lich  eine 
S tuzperücke m it S ch lä fen ro llen , T oupe t u nd  Zopf. D ie chancellière , d ie financière , d ie  p e rru q u e  à  m ar
teaux , d ie p e r ru q u e  d ’abbé , die m outonne m ach ten  ebenso v ie le A rten  aus, von denen je d e  w ied e r ih re  
G attungen h a t te . E s w ü rd e  la n g  d a u e rn  u n d  doch unnüz sein , sich bei diesen K le in igkeiten  a u fz u h a lte n ; 
n u r zw ei A b a rten  w ollen  w ir  h ie r  e rw äh n en , w eil diese eine gewisse V erb re itung  e rlan g ten , die p e rru q u e  
en ailes de p igeon , d ie  P e rü c k e  m it T aubenflügeln , deren  L ockenro llen  an  den  S ch lä fen  aufgelockert u n d  
breit au s la d en d  w are n , u n d  d ie  p e r ru q u e  en ca togan , deren  N ackenhaar n ich t in  einen  Z opf oder B eu te l 
gefasst, so n d ern  in  eine b re ite  F lech te  ged reh t, so nach  oben geleg t u n d  a u f  dem S cheitel befestig t w ar.
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ins Ungeheure wuchs, erhoben auch, um nicht ganz zurückzubleiben, 
die männlichen Perücken ihre Toupets. Das gesamte Haar mit Aus
nahme des Zopfes, mitunter auch der Lockenrollen, türmte sich über 
dem Scheitel zu einem Hügel zusammen, der sich nach obenhin ver
jüngte und wohlgerundet abschloss. Dies hohe Toupet nannte man 
»griechisches Toupet« ; es machte Furore und sezte sich fast auf allen 
Perücken fest.

Dies künstliche H aargebäude erh ielt durch K ittung  die nötige Festigkeit. Der 
K itt bestand aus einem  Teige von heisser Pom ade, der aufgestrichen und m it einer 
dicken Schichte von Puder zugedeckt wurde. Die F riseure legten die lezte H and an 
ih r W e rk , indem  sie m itte ls t der Q uaste eine feine Puderw olke darüber stäubten. 
Ih re  W erkstätten  sahen aus wie M ühlräum e. Des weissen Puders m üde versuchten 
es m anche m it grauem  P u d e r , dann m it blondem  ; aber sie h a tten  keinen Erfolg 
damit. Es herrsch ten  dam als hungerige Jah re ; in  vielen K öpfen regte sich der Ge
danke, dass es un rech t se i, soviel W eizenm ehl auf den Perücken zu vergeuden, 
w ährend es den arm en L euten an Brot m angelte. Teilnehm ende Seelen verzichteten 
wol auf den P uder; im ganzen aber ging die öffentliche M einung dahin, dass das 
Hebel von wo andersher komme.

Seit Beginn der achtziger Jahre begann der Zopf mehr und mehr 
zu verschwinden und das Eigenhaar in freier schlichter Frisur wieder 
sein Recht zu behaupten; das Beispiel dazu kam vom Hofe in Weimar.

Der Hut hatte anfangs seinen Plaz noch immer unter dem Arme ; 
bei dem griechischen Toupet eignete er sich noch weniger, als in 
früheren Jahren, zur Bedeckung. Die Fabrikanten befleissigten sich, 
ihn so flach als möglich zu machen. Nach 1760 aber nahm der Hut 
wieder seinen alten Plaz auf dem Kopfe ein. Obschon immer drei
eckig, wechselte er in der Form, doch einigermassen, je nachdem das 
eine oder andere Stück seiner Krempe fester angezogen wurde. Meist 
stand die vordere Spize etwas höher empor, als die seitlichen; erst 
um 1780 hielten sich alle drei Spizen auf derselben Linie (225. i ) .  

Bis über die Mitte der siebziger Jahre war es Brauch, die Krempe 
als Kreis zuzuschneiden ; dann schnitt man sie ebenso oft oval zu, so dass 
die drei Spizen von ungleicher Länge waren. Seit 1776 am meisten ver
breitet war der »Schweizerhut« (à la suisse), dessen vordere Spize 
kaum bemerkbar war, während die seitlichen Spizen einen ungemein 
starken Vorsprung machten.

Eine Neuerung anderer Art bestand darin, dass man die Krempe 
statt an drei, nur an zwei Stellen aufklappte und so aus dem Hut 
einen »Zweispiz« machte. Zuerst schlug man die Krempe mit ihren beiden 
Schmalseiten in die Höhe, wodurch der Hut ziemlich niedrig, aber 
sehr breit erschien; dies war der richtige Revolutionshut, der damals 
auf den meisten französischen Köpfen zu sehen war (234. i ). Indes 
machte man es auch entgegengesezt und krempte die Breitseiten auf, 
wodurch der Hut fast ebenso hoch wurde, als breit (225. 1 2 . 234.2 ).

Eine Abart des Zweispizes war der Hut »a l’androsmane« ; bei 
diesem stand die hintere Klappe eben und steif wie ein Brett dicht 
am Hutkopfe empor, den sie stark überragte, während die vordere 
Klappe an zwei Stellen angezogen war, so dass sie längs ihrer senk
rechten Mittellinie über der Stirne eine Art von Rinne bildete. Oben
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an ihrer linken Seite sass ein meist in Form eines lateinischen V aufge- 
spannter Zügel und dazwischen eine Eundkokarde, Dieser Hut wurde 
viel getragen; er gab das Muster zu dem berühmten kleinen Hute 
ab, den die Weltgeschichte nicht vergessen wird, da sie ihn auf dem 
Haupte des gewaltigen Soldatenkaisers Napoleon gesehen.

Um 1790 wurde der regelmässig dreieckige Hut aufs neue modern; 
die Krempe beliebte man wieder kreisrund geschnitten, aber weniger 
fest angezogen, als früher.

Der Auspuz hatte sich vereinfacht. Der Eandplumage war höch
stens noch bei Dienstleuten, Thürhütern und Soldaten zu finden ; sonst 
beschränkte sich der Federschmuck auf eine seitlich an den Hutkopf 
gesteckte Straussfeder. Dem oberen Krempenrande folgte eine goldene 
oder silberne Tresse; oben an der linken Seite sass eine Bandrosette oder 
schmetterlingsförmige Kokarde mit Doppelschleife ; diese machte später 
einer kreisrunden Scheibenkokarde Plaz. Der Schmuck des regulären 
Dreispizes bestand in einer goldenen Schnur mit drei Quästchen, von 
welchen je eines aus der Höhlung an jeder Ecke hervorblickte.

U nter den H üten  m ancherlei A rt, die m ehr oder m inder verbreitet waren, 
seien noch erw ähnt : der H u t »en ciaban«, dessen breite Krempe rücklings schräg 
aufgerichtet w ar (225. i) ; der »holländische Hut« m it niedrigem walzenförmig abge
flachtem Kopfe, die schm ale K rem pe auf der linken Seite senkrecht gestellt; der 
anglo-amerikanische H ut, im Kopfe ziemlich hoch, nach oben verjüngt und abgeflacht, 
die K rem pe zu beiden Seiten nach h in ten  emporgezogen ; der H ut »en pain  de sucre«, im 
Kopfe spiz zulaufend und knapp abgeflacht, in  der Krempe schmal und wellig auf und 
niedergebogen; der »Quäkerhut«, im  Kopfe rund, im  Rande sehr b re it; der H u t »à la 
jockey« m it halbkugeligem  Kopfe und schm aler, seitw ärts aufgerichteter Krempe (225. s).

Vielverbreitet unter den Kappen war die »Jagdkappe« von grauem, 
braunem oder grünem Filze, mit niedrigem Kopfe, schmalem Kand und 
starkem Schirme, der wagerecht über die Stirne hervortrat.

Um 1780 begann eine Mode, die jeden Mann von Stand nötigte, 
zwei Uhren zu tragen, und zwar vom unter der Weste, so dass ihre 
Gehänge oder »Berlocken« über den Leib zu beiden Seiten des Lazes, 
dessen Ränder verdeckend, herunterbaumelten.

Der Galanteriedegen verschwand aus der alltäglichen Tracht; 
dafür bürgerte sich ein derber Rohrstock ein, der eine schmale Degen
klinge einschloss, und am oberen Ende mit einem dicken, vielfach 
vergoldeten Knopf und einer umgebundenen schlauchförmigen Schnur 
ausgestattet war. In der feineren Welt verzichtete man noch nicht 
auf die grossen Muffen von Pelzwerk, in welchen man zur Winterszeit 
die Hände verwahrte (225. r).

Das K ostüm  des 19. Jah rhunderts  erlebte schon in  den siebziger Jah ren  des 
18. Jah rh u n d erts  seine M orgenröte, wenn m an so sagen will; die Pantalons hielten 
ih ren  E inzug in  die Toilette. Damals war die Zeit des »Sturmes und Dranges« ; die 
sogenannten »Kraftgenies« h ielten  es eines freien Menschen für unw ürdig, sich in  
die G esellschaft nach hergebrachter W eise einzuordnen ; demgemäss m issachteten sie 
auch die V orschriften  der Mode; sie kehrten  den Saz, dass Kleider Leute machen, 
in  »Leute m achen Kleider« um und  kleideten sich nach eigenem Ermessen. U nd so 
gingen sie einher in  R öcken , die in  demselben Masse aufgeknöpft w aren , wie ih r 
Inneres, oder in  gleichfalls offenen Jacken von grobem Stoffe, auch sonst die B rust 
offen und  n u r von der H em dkrause unordentlich bedeckt, in  weiten Pantalons, die

H o tte n ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra c h t. 51
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um  die Beine schlotterten , ohne Zopf und Puder , das Plaar verstruw w elt um  den. 
Kopf hängend und n u r m it dem  fünfzinkigen N aturkam m e bearbeite t, in  der H and 
einen derben Stock, der eher einem  K nüppel glich. Diese T rach t w ar in  ih ren  Augen 
»frank und deutsch«; die Zeitmode aber w ar n ich t gelaunt, sich von einer grünen 
Jugend schulm eistern zu lassen ; sie nahm  wol A bänderungen v o r , aber nach eng-, 
lischem Muster.

Neben der kraftgenialen Ström ung lief, tiefer und  b re iter als d iese, eine 
sentim entale einher, voll N aturschw ärm erei und überquellendem  Gefühlsleben. Genau 
in  dieser Zeit erschien der Bom an von G oethe: »Die Leiden des jungen W erther« . 
N un war in  jenem  Rom ane der Anzug W erthers beschrieben als b lauer P rack  m it M es
singknöpfen, ledergelbe W este und ebensolche gelbe Lederhosen, Stiefel m it braunen 
Stulpen und runder H u t (233.7). Dies K ostüm  kam  jezt un ter dem  N am en »Werther- 
tracht« in  Mode. Goethe selbst erschien darin  am H ofe in  W eim ar, und  es dauerte 
n ich t lange, dass auch der Herzog K arl A ugust und sein ganzer Hof diese W ertherm ontur 
anlegten. Am frühesten  war dieselbe in N iederdeutschland gäng und gäbe gewesen, wo 
m an sie in  N achahm ung der E ngländer sich angeeignet h a tte ; m an  fand sie in  E ng
land bei dem Squire auf dem  Lande, bei dem  C ountrygentlem an, bei dem  Fuchsjäger.

N icht durch politische E inflüsse, sondern gleichfalls durch Rom ane w ar die 
englische-Tracht nach D eutschland gekommen, das bis dahin  völlig von der französi
schen Mode beherrsch t gewesen. »Die englischen Sentim entalitätsrom ane gingen da
mals von H and zu H and; nam entlich das »Deserted Village« von G oldsm ith sagte 
jederm ann höchlich zu. Was m an so gern m it Augen sah , was m an liebte und 
schäzte und in der G egenwart leidenschaftlich au fsuch te , das w ar in  diesem  Buche 
als etwas V ergangenes lebendig. Feste und Feiertage auf dem  L ande, K irchw eihen 
und Jahrm ärk te , dabei un ter der Dorflinde die ernste  V ersam m lung der Aeltesten, 
dann die Tänze der Jüngeren  erw eckten die Teilnahm e aller gebildeten Stände. Man 
verlor sich in elegischen Empfindungen« (Goethe). Die. litterarische B egeisterung entzün
dete die kostüm liche ; à  l’anglaise w urde die Losung. E s waren zuerst die Freunde der 
englischen L itteratur, welche die spezifisch englische T racht annahm en ; diesen folgten 
alle, die sich an  den gegenwärtigen Z uständen n ich t genügen lassen und  von dem 
Zwange der Sitten und der Politik losm achen wollten. So w urde die T rach t der 
englischen Landedelleute die T rach t der deutschen Liberalen.

U nd so leben die Moden durchaus vom Tage und  keine ih re r Schöpfungen is t von 
dem Geschick ausgenom m en, vom Tage beeinflusst zu sein. In  F rankreich  wieder
holte sich, was in  D eutschland g e sch ah , obgleich der Franzose bei w eitem  nicht so 
leicht von seiner A rt lä ss t, wie der Deutsche. Auch dort nahm  m an das englische 
K ostüm  an, aber n ich t im  Ganzen, sondern nur in  einzelnen Teilen, die m an in  das 
heim ische K ostüm  einschob; selten trug  m an die Stiefel m it gelben Stulpen, häufig 
aber einen H alb stie fe l, der dem H usarenstiefel ähnlich und diesem  vielleicht nach
geahm t w ar (vrgl. 233.13. 234 .1 1 ) ,

Der Hut im Wertlierkostüm (233.7) unterschied sich durchaus 
von dem hässlichen Dreispiz; er hatte einen hohen Kopf, der sich 
nach oben hin leicht verjüngte und oben abgeplattet war, sowie eine 
massige, abstehende Krempe von leichtem Schwung; eine seidene 
Schnur bildete seinen einzigen Schmuck. Dieser Hut war schon einmal 
Mode gewesen, nämlich in den ersten Regierungsjahren Ludwig XIY. 
(Taf. 21.1). Der Grosse Kurfürst hatte ihn noch in seinen jüngeren 
Jahren getragen; aber seit 1670 war er aus Deutschland verschwun
den; er behauptete sich jedoch in England bei den sogenannten 
Frommen und bei den Landedelleuten, die ein eigentümlich abge
schlossenes Leben führten, sowie bei ihren Geistesverwandten in 
Holland. Auf den Köpfen der Puritaner und Quäker, auf den soge
nannten »Rundköpfen«, den kurzverschnittenen perückenlosen Häuptern, 
wanderte er nach Amerika aus, wo er im Schatten der Urwälder sich 
noch weniger von der Mode behelligt sah, als in England. So wurde
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er die Kopfbedeckung der amerikanischen Freiheitskämpfer. Diese 
Kämpfe machten den Amerikaner in Europa populär; als nun mit 
den Amerikanern der Hut wieder in seiner alten Heimat erschien, die 
er seit hundert Jahren nicht mehr gesehen hatte, wurde er zu einem 
Sturmzeichen der politischen Revolution in Frankreich und der litte- 
rarischen in Deutschland ; Camille Desmoulins trug ihn ebensogut, als 
Werther. Die Stulpenstiefel und Lederhosen waren gleichfalls ältere 
Erzeugnisse. Die Hosen waren englische Bereiterhosen, die man bei 
Fuchsjagden anzuziehen pflegte ; sie galten somit ebensogut, wie Hut und 
Frack, als das richtige Gewand eines freien Mannes, der in freier Luft 
sich bewegte, eines naturhebenden, einfachen Menschen, und wurden 
somit von der jungen Geistesrichtung gleichfalls willkommen geheissen. 
Die Hosen waren so eng, dass sie nicht die kleinste Falte machten 
und man fremder Hilfe bedurfte, um hinein- und herauszukommen; 
sie stiegen bis zu den Waden hinab und wurden mit einem Band an 
die Strümpfe geschlossen. Die Stiefel stammten aus der Zeit des 
dreissigjährigen Krieges; doch trug man jezt die Stulpe davon ab
gelöst und als selbständiges Stück über den Schaft geschoben; die 
beiden Strupfen pflegte man über den oberen Rand der Stulpe herab
hängen zu lassen.

Seitdem die Mode in rascheren Wechsel kam, wurde es unter 
vielen Leuten, sowohl Männern als Frauen, Sitte, nach dem fünfzigsten 
oder fünfundfünfzigsten Jahre keine neuen Moden mehr mitzumachen ; 
dies währte noch bis in den Anfang unsers Jahrhunderts hinein.

Der weibliche Anzug von 1750 bis 1775. Weit weniger einfach, 
als die männliche Tracht, hielt sich die weibliche ; während die männ
liche darauf ausging, den Körperformen näher zu kommen, that die 
weibliche, als ob ein Körper gar nicht vorhanden wäre; sie wurde 
eine Zeit lang sogar ziemlich lotterig und verworren (vrgl. 227. 2).

Nach 1740 hatte es den Anschein, als ob der Reifrock verschwin
den wollte; dies war jedoch eine Täuschung ; er ging nur zurück, um 
einen stärkeren Anlauf zu nehmen; dieser erfolgte um die Mitte des 
18. Jahrhunderts. Zuerst zwar ging er noch etwa zehn Jahre lang 
nicht über die alte Glockenform hinaus; auch beschränkte er sich 
auf die grosse Toilette und erschien nicht im Alltags verkehre. In der 
Halbtoilette oder im »Neglige«, wie man damals jede Tracht im 
Gegensaze zur »grande parure« nannte, hatte er einen weit beschei
deneren Umfang, der indes seine Trägerin immer noch zweimal so 
dick machte, als sie von Natur aus war (227.1.2). Manche Frauen 
hatten sogar den Mut, ihn gänzlich aufzugeben und ohne ihn ihre 
Promenaden und ihre Familienbesuche zu machen, so dass das Kleid 
in ziemlich freiem Faltenflusse zu Boden stieg.

Zwischen 1760 und 1775 liess man selbst den grossen Reifrock 
etwas abschwellen; man gab sogar das Gestell aus eisernen Reifen auf 
und ersezte es durch einen Unterrock aus Steifleinwand, der auf ein 
Gestell von Fischbein montiert war (Taf. 24. s); diese Rockstüze nannte 
man »Körper« Den darüber liegenden Rock befestigte man mit
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einem Gurt um den Leib. Die Flügel des oberen Rockes, des Manteau, 
öffnete man im Bogen und verlängerte sie hinten zu einer sehr starken 
Schleppe, die man über den Unterrock emporraffte (227. 5 ). Da
durch blieb dieser zum grossen Teil ohne Bedeckung und bedurfte 
eines guten Aufpuzes; meist verzierte man ihn mit zwei oder drei 
Reihen sehr breiter, aber flachgepresster Falbeln. Zwischen Ober- und 
Unterkleid schob man Taschen ein, die wie zwei Säcke geformt waren, 
und hielt sie mit einem breiten Streifbande fest (231.5).

Der Manteau sezte sich aus Rock und Leibchen zusammen. Das 
Leibchen kam über eine Schnürbrust (228. 1 ) zu liegen und war noch 
wie früher beschaffen, über den Hüften stark eingeschweift und vorn 
lang gespizt. Doch hatte es einen etwas tieferen Ausschnitt, als zuvor. 
Man trug das Leibchen vorn entweder geschlossen und dann im 
Rücken verschnürt (Taf. 24.3), oder von der Spize aus dreieckig nach 
oben geöffnet und die Lücke mit dem Ueberzuge der Schnürbrust 
ausgefüllt (Taf. 24 1). Den Ueberzug hielt , man ebenso oft glatt und 
schmucklos, als längs seiner Mitte mit einigen Bandschleifen besezt, 
die sich nach untenhin verkleinerten. Die Schleifen waren einfach; 
sie bildeten nur einen Knoten mit zwei Flügeln; häufig begnügte man 
sich mit nur einer Schleife, die man ganz oben an den Rand des 
Ausschnittes sezte, an die Stelle, die früher das Blumenbouquet ein
genommen hatte (227.4 ). Der Rand selbst war meist geradlinig, seltener 
in zwei flachen Bogen geschnitten ; ihm folgten häufig unterwärts 
schmale angenähte Rüschen.

Den Aermeln des Leibchens beliess man anfangs noch vielfach 
die Aufschläge und machte sie bald länger oder kürzer, bald enger 
oder weiter. Aber schon um 1755 herrschten die Halbärmel ohne 
Aufschläge vor; diese waren ziemlich bequem und unten, in der 
Gegend der Armbeuge, mit einem Besaze von gekrausten Spizen, von 
Batist oder auch vomStoffe des Leibchens verbrämt (227.1 . Taf. 24.1 . 3 .6 . 7). 

Den Besaz legte man nicht selten dreifach übereinander und schnitt 
ihn hinten unter dem Ellbogen länger als vorn, so dass er sich wie 
ein Fächer auseinander breitete.

Unter den Manteaus war jener mit losem Rückenteil (à dos flot
tant) sehr beliebt (Taf. 24.4) ; wir werden weiter unten Gelegenheit 
finden, über den Zuschnitt der verschiedenen Manteaus Näheres an
zugeben (S. 809). Seit 1765, um die Zeit, da es Sitte wurde, den 
Ueberrock ringsherum aufzunehmen, begann man, das Unterkleid 
bis über die Knöchel herauf zu verkürzen. Die Waden sehen 
zu lassen, wenn man sich bückte, galt nicht für unanständig; im 
Gegenteil, man vermied jedes Schuzmittel, welches ihren Anblick 
hätte verhindern können. Ein Toilettenbild aus dieser Epoche giebt 
uns Aufschluss über einen Kunstgriff, die Waden vor dem Verhüllt
werden zu schüzen. Es stellt eine Frau dar, die nichts anhat, als 
Hemd und Schnürbrust; ein langes, am Gürtel befestigtes Band 
zügelt das Hemd hinterwärts in die Höhe, so dass die Beine bis zur 
Kniekehle sichtbar sind. Dies war noch nicht das Befremdlichste;
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Unterhosen, deren sich manche Frauen bedienten, galten geradezu für 
ein Merkmal zweideutiger Sitten. 1

Den Hals bedeckte man mit farbigen Knüpftüchern (Taf. 24. з), 
die man in dem Masse, als der Halsausschnitt wuchs, vergrösserte. 
Man verstand es indes, sie so locker anzulegen, dass die Brust immer 
noch ins Auge fiel. Sehr beliebt war unter dem Namen » Fichu« ein 
längerer Shawl von Batist oder Musselin, meist mit flachen Rüschen 
an den Rändern (227.2); man trug den Shawl damals nur in Weiss. 
Für den Sommer benuzte man die »Mantille«, einen leichten Umhang 
von Gaze, Spizenzeug oderNezwerk (227. e), und den » Mantelet«, ■ einen 
Umhang mit Kapuze (172. ?).

Bald nach der Mitte des 18. Jahrhunderts erschien in der weib
lichen Garderobe ein Ueberzieh]äckchen , das man zumteil mit »Ko- 
säcklein« bezeichnete, im allgemeinen aber mit »Caraco«; es hatte 
einen sehr weiten Halsausschnitt, massig enge Halbärmel und an den 
Kanten einen Bandbesaz oder eine Verbrämung von gepressten Rüschen. 
Man trug es offen und verschleifte es nur oben vor der Brust (Taf. 24. э).

Die Frisur, die sich seit dem Verschwinden der Fontange niedrig 
gehalten hatte (Taf. 24. i), fing nach 1750 an, von neuem in die Höhe 
zu steigen; doch blieb sie bis zum Anfänge der siebziger Jahre in be
scheidenen Grenzen. Eine hohe breite Stirn galt für schön, weshalb 
man das Haar nicht nur aus dem Gesichte strich, sondern zumteil 
selbst wegrasierte. 3 Am Hinterhaupte ordnete man es zu einer Doppel
reihe von einigen kurzen walzenförmigen Locken, derart, dass der 
Nacken kahl blieb. Allmählich aber richtete man das Haar von allen 
Seiten her nach dem Wirbel auf, glatt am Hinterkopfe, fein gekraust 
am Vorderkopfe, und lockerte das gekrauste derart, dass es um 
Stirn und Schläfen her eine Art von Diadem bildete (227. i). Diesen 
Aufsaz ordnete man an seinem oberen Rande her zu Locken, wenigstens 
aber an den Ohren. Auch an dem in die Höhe gestrichenen Nacken
haare versuchte man seine Kunst und formte es an seinem Ende oben 
auf dem Kopfe zu allerlei Ringeln und Löckchen. Dies war die 
Hauptform, die man in vielfachen Kombinationen weiterspann; so 
liess man zwei grosse Propfzieherlocken, die man »Degenquasten« 
(dragonnes) nannte, hinter den Ohren auf die Schultern herabfallen. 
Auch fügte man eine Reihe von glatten Locken zwischen das ge
krauste Diadem und die Oberkopflocken ein ; diese Lockenreihe nannte 
man »Barriere«. Zwei hornförmig gedrehte Löckchen ordnete man oben 
auf der Stirn derart an, dass sie einen umgekehrten Halbmond bildeten, 
und nannte dieselben »Favorite«. Die ganze Frisur aber gab man 
für eine »griechische Frisur« aus. Durch die damals in Griechenland 
gemachten Funde von antiken Bildwerken war das Interesse für alt
griechisches Kostüm geweckt worden, und solches gab sich zu aller-

1 J .  Q u ich e ra t, H is to ire  d u  costum e en  F ra n c e  S. 566.
2 E s  sei h ie r  an  e ine  S telle in  der S ch ilderung , die G oethe von se iner Schw ester C ornelia  g iebt,

e r in n e rt : „W as ih r  G esich t ab e r  ganz e igen tlich  en tste llte , so dass sie m anchm al w irk lich  hässlich  aussehen  
konnte , w a r  d ie M ode je n e r  Z e it, w elche n ic h t a lle in  die S tirn  en tb lösste, sondern  auch  a lles th a t, um sie 
scheinbar oder w irk lic h , zu fä llig  oder vorsäzlich  zu  v erg rö sse rn .“



806 Die bürgerliche Tracht.

F ig .  2 2 7 .
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1—10. W eib liche  T ra c h te n  von 1760 bis 1790. 1. W in te ra n z u g  von  1762. 2. P ro m en a d en an zu g  von 1760.
3. Caraco um  1778. 4. G rosse H obe à  coude um  1770. 5. A ufgezogener S a tte lre ifro ck  (cu i de P aris )  um  1772. 
6 . D em i-rod ingo te um  1787 ; O berk le id  v io le tt m it g rü n em  S ch iller, so g en an n te r col de ca n a rd , K nöpfe von 
P e rlm u tte r , U n te rk le id  u n d  B usen tuch  w eiss, H u t w eiss m it v io le ttem  F u tte r  sow ie m it w eissen  u n d  violetten 
B andsch le ifen . 7. E n g lisch er lle ita n z u g  um  1790; H ock u n d  J a c k e  b la u , K nöpfe verg o ld e t, G ile t w eiss mit 
he llb lauen  S tre ifen  u n d  v e rg o ld e ten  K nöpfen , H u t w eiss, B andsch le ife  d a ra u f  w eiss, oberes u n d  unteres
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'erst in der Frisur kund, weil diese sich am leichtesten umbilden Hess. 
Ein wenig, später versuchte man es auch mit der Gewandung ; wir 
werden darüber noch zu reden haben. Vorläufig aber war der »grie
chischen Frisur« nur ein kurzes Leben beschieden.

Schon während der ersten Hälfte dés І 8 . Jahrhunderts waren 
»Hauben« nicht unbekannt ; man trug sie aber nur im gewöhnlichen 
Anzuge, niemals beim festlichen. Kleine Hauben bestanden aus einem den 
Hinterkopf umschliessenden Käppchen von leichtem Zeuge und einem 
Spizenschirme. Grosse Hauben waren über Draht montiert. Vor 
1750 umgab der Schirm die Haubenkappe ringsum in gleicher Breite ;, 
dann zog er sich vom Nacken durchaus zurück, verbreiterte sich aber 
im übrigen Teile, und zwar derart, dass er über den Schläfen am 
breitesten, hinter den Ohren schmäler, über der Stirn aber am 
schmälsten war (230.7). Eine oder zwei Reihen von kleinen, aus Band 
gerafften Puffen machten den Auspuz des Schirmes aus. Dies ist 
die Haube, aus welcher sich die ungeheure »Dormeuse« entwickelte 
(230. n), der Kopfpuz unserer Grpssmütter und Urgrossmütter.

Die weibliche Tracht von 1775 bis 1785. Seit der Mitte der 
siebziger Jahre nahm die weibliche Galatracht einen Charakter an, 
der sie als Ausgeburt eines wahnwizigen Traumes erscheinen lässt. 
Dies Aussehen wurde durch den ungeheuerlichen Reifrock und die 
nicht minder ungeheuerliche Frisur veranlasst.

Die junge Königin Marie-Antoinette durchlebte damals ihre 
Schwärmerzeit ; sie begünstigte den Reifrock, weil er ihrer Lust am 
Puze einen so grossen Spielraum gewährte. Einmal bei Hofe wieder 
allmächtig, blähte sich der Reifrock immer gewaltiger auf, so dass 
mit ihm die Thüren, ja selbst die Doppelthüren nicht mehr zu pas
sieren waren (Taf. 24. e). Man schaffte aber Rat und drückte ihn 
hinten und vorn zusammen, wodurch er sich dann um ebensoviel nach 
rechts und links ausdehnte, so dass er jezt statt eines kreisrunden 
Grundrisses einen ovalen erhielt. Zu gleicher Zeit aber machte man 
ihn auch an den Hüften anschwellend, und zwar so stark, dass man 
die Ellbogen bequem auf ihm ruhen lassen konnte (227.4), weshalb 
man ihm den Namen »Ellbogenreifrock« (à coude) beilegte. Doch 
war diese sattelförmige Hüftschwellung nicht durchweg üblich. Je 
näher der Reifrock seinem Ende kam, desto grösser wurde er ; während 
er früher höchstens nur einen Umfang von 3,50 m erreicht hatte, wies 
er jezt einen solchen von 5 m auf.

Das G estell des Eeifrockes reichte nu r bis in die halben O berschenkel; von 
da an fiel, der darüber gespannte Kock senkrecht herab. Das Gestell bestand aus 
E isenstäben, die ungefähr 1 Centim eter breit, 1 Millimeter dick und m it dünnem

B and , sow ie d ie  u n te re  Seite  der K rem pe schw arz , B rusttuch  u nd  M anschetten  w eiss, H andschuhe hellge lb , 
S chuhe a sch g rau . 8. .P rom enadenanzug  m it M antille  und  S chürze um  1788 ; H u t gelb m it b lassv io lettem  
B ande, m oucho ir de cou w eiss, M antille  schw arz, O berlcleid apfe lg rün , Schürze w eiss, das d a ru n te r  s ich t
bare  U n te rk le id  h e llv io le tt, S chuhe rahm farb ig . 9. W in te ran zu g  en pelisse um  178(3 ; K opfpuz sam t F e d e rn  
w eiss, die be id en  B an d e n d en  am  H in te rkopfe  b lau , B lum enkranz  farb ig , F r isu r  w eiss, U m hang  w eiss m it 
b ra u n e n  P e lz rän d e rn , O berk le id  b la u , U n te rk le id , n u r  vo rn  sich tb ar, sowie S chuhe w eiss. 10. Caraco à  la  
polonaise um  1790: Jä c k c h e n  hellv io le tt, K r a g e n  u nd  A ufschläge a n  den A erm eln  ap felg rün , B rustau fsch läge  
h e llb la u , G ile t, B n sen tn eh  u n d  A erm elsp izen  w eiss, E oek  sam t B üschen  apfe lg rün , F r is u r  nussfa rb ig , 

H u tsch irm  b ra u n , H u tk o p f sam t Schleifen  rosa.
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Leder überzogen waren. Der un tere  Reif sezte sich aus vier S täben zusam m en, aus 
zwei langem , die fü r die L angseiten des Ovals bestim m t und  dem gem äss leicht gebogen 
■waren, und  aus zwei stark  gekrüm m ten bügelförm igen S täben fü r die B reitseiten  des 
Ovals. Diese vier Stäbe wraren m it ih ren  E nden  aneinandergeheftet und  zwar m ittels 
D rehstiften, um welche sie sich leicht bewegen Hessen. D icht bei jedem  B reitseiten
bügel sassen noch zwei ähnliche B ügel, die ebenfalls m it D rehstiften  beweglich an

Fig. 228.
1 2 3 4

15 16
I .  S c h n ü rb ru s t um  1760. 2—6. L e ib ch en  des M an tean  um  1776. (2. v о гае гш а и , ъ.  n am es ікдіскеш паїа, 
4. A chselstück , 5. A erm el, 6. in n e re  S eite  de r T a ille  ; d ie  in n e re n  S tric h e  bed eu ten  d ie  e in g en äh ten  F ischbein - 
s täbe , bei 6. ab e r d ie A nsazn ah t des R ockes). 7. 11—14. 17. S ch n itt zu  einem  C araco  (229. з. 4.) (7. P a tte ,
I I .  12. H älfte  des u n te ren  u n d  des o beren  K ragen te ile s, 13. Seitenschoss, 14. L e ib ; d ie  in n e re n  S tric h e  geben

17
V o rd e rb la tt, 3. ha lbes  R ü ck en b la tt.S c h n ü rb ru s t um L eibchen

die L age des e ingenäh ten  F ischbeines a n ;  17. A erm el). 8—10. 15. 16. S ch n itt zu  einem  J ä c k c h e n  um  1790 
(8. R ü ck en b la tt, 9. S eiten te il, 10. V o rd e rb la tt, 15. A erm el, 16. h a lb e r  Schoss). '1. N ach e in e r  englischen  

M usterzeichnung ; 2— 17. n ac h  K . K öhler, T ra ch ten  d e r  V ölker in  B ild  u n d  S chn itt.

den Langseitenstäben angeheftet waren. Diese Bügel standen  schräg in  die H öhe 
g e rich te t, der in n e re , der sich zunächst dem  K örper b e fan d , am  s te ils te n , der 
m ittlere derart, dass er die M itte zwischen seinen beiden N achbarn h ie lt ; der dritte  
Bügel, der äusserste, lag in  der Fläche der Langstäbe, so dass der Raum  zwischen 
ihm  und  dem H üftgürtel oben, der den obersten Reif des Gestelles ausm achte, in 
drei fast gleiche Teile geschieden war. In  dieser Lage w urden die Bügel und  Stäbe 
durch Leinw andstreifen festgehalten, die von dem  H üftgürte l ausgingen. Da nun 
säm tliche Teile beweglich waren, so fiel es leicht, das ganze Gestell sam t den Röcken,
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die darüber lagen, in  die H öhe zu ziehen und dadurch zu verengen1; die herauf
gezogenen Teile pflegte m an m it den Armen festzuhalten. D rehte m an sich zugleich 
noch auf die Seite, so fand m an troz dem gewaltigen Umfange des Beifrockes kein 
H indernis, auch enge D urchlässe zu passieren. Schwierig war es nur für einen H errn , 
einer bereifrockten Dame das Geleit zu geben; den Arm konnte er ih r n icht anbieten; 
er m usste sich dam it begnügen, h in ter oder vor ihren Bock zu treten , um  von hier 
aus die H and  seiner Dame zu erreichen, die er dann so leicht als möglich bei den 
Fingerspizen fasste.

Der Rock, den man zunächst über das Gestell ausbreitete, also 
der Unterrock, musste an beiden Seiten bedeutend länger geschnitten 
werden, als hinten und vorn, da er von den Hüften aus, zumal wenn 
diese à coude angeschwellt waren (227. r), einen weiteren Weg bis 
zum unteren Rande zurückzulegen hatte, als auf der Vorder- und 
Rückseite. Sonst aber schnitt man ihn oben und unten fast gleich 
weit und nähte ihn derart an den Gürtel des Gestelles, dass er seit
wärts sehr viele und lockere Falten, hinten nur wenige, vorn aber gar 
keine machte (228.2—e) ; namentlich sah man darauf, dass er vom unteren 
Reife an durchaus glatt herniederfiel. Man machte ihn nur so lang, 
dass die Füsse zu sehen waren. War das Oberkleid geschlossen oder un- 
geschürzt, so beliess man den Unterrock schmucklos ; andernfalls aber 
stattete man ihn so prächtig als möglich aus (Taf. 24. e), besonders 
mit Volants und plattgepressten Rüschen, die damals sehr beliebt 
waren ; nicht selten wählte man für Rock und Auspuz den nämlichen 
Stoff.

Das Oberkleid, der »Manteau«, sezte sich aus Rock und Leibchen 
zusammen. Das Leibchen behielt im allgemeinen seine hergebrachte 
Form; doch wurde es jezt öfter geschlossen als offen getragen, auch 
in seiner Zusammensezung etwas verändert. Man war nämlich der 
kürassartigen Schnürbrust (228.1), die man darunter anlegte, über
drüssig geworden und ersezte solche durch ein leichteres Schnür
mieder. Bis jezt hatte man das Leibchen im Rücken aus zwei Blättern 
hergestellt; nun aber zerlegte man jedes Rückenblatt wieder in zwei, 
häufiger noch in drei Streifen, den ganzen Rücken also in vier bis sechs 
(228. 2—e), vernähte die Streifen miteinander und steifte sie an jeder 
Naht mit zwei Fischbeinstäbchen aus ; dergleichen Stäbchen sezte man 
auch in die Brustblätter (228.2) und bestimmte durch sie die Form 
des Leibchens. Es kam nun darauf an, ob man das Leibchen zu 
der durchaus geschlossenen Robe oder dem offenen Manteau anlegen 
wollte; im ersten Falle schloss man es hinten, im zweiten Fall aber 
vorn (231.5 ). Die Schnürsenkel verlegte man in das Futter und ver
deckte sie mit einer Zeugleiste. Bei vorn offen bleibendem Leibchen 
füllte man die Lücke mit dem Stecker aus ; diesen aber panzerte 
man nicht mehr mit Fischbein, sondern steifte ihn mit einer Unter
lage von sehr starkem Papier; zudem machte man ihn in dem
selben Masse schmäler, als die Ränder des Leibchens sich einander 
näherten, und gab ihn auf, als sich das Leibchen gänzlich schloss.

1 Z usam m enfa ltba re  R eifröcke  gab es schon in  der ersten  H älfte  des 18. J a h rh u n d e r ts ; w ir  haben 
oben (S. 68 9 ,.Note) davon  g esp ro ch en ; ob indes der M echanism us h ie r w ie do rt derselbe w ar, is t schw er zu 
sagen, d a  üb er den  ä lte ren  keine A ngaben vorzuliegen  scheinen.
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Man schnürte das Leibchen von unten nach oben, um den Busen herauf
zutreiben. Den Halsausschnitt vergrösserte man zugleich so weit, dass 
selbst bei massiger Bewegung der Busen gänzlich bloss zu liegen kam. 
Die Aermel fasste man vielfach an ihrer hinteren Seite in zwei kleine 
■Falten.

Es gab mehrere Arten,. Rock und Leib des Manteau zusammen
zuheften. Einmal nähte man den Rock hinterwärts zwischen den 
Hüften unmittelbar an das Leibchen (229. i), versah aber seine beiden 
Seitenflügel obenher mit einem Band aus starkem Gürtelstoffe (228. g) und 
hakte beide'Bandenden vorn zusammen, jedoch so, dass sie unter die 
Schneppe des Leibchens zu liegen kamen. Ein andermal schnitt man 
den hinteren Teil des Manteau mit dem Rückenblatte des Leibchens 
im Ganzen zu, so dass Rock und Leibchen im Kreuz unmittelbar in
einander übergingen (229.2 ), und nähte die Seitenflügel des Rockes 
durchaus an das Leibchen. In diesem Falle schnitt man das Rücken
blatt des Leibchens aus einem einzigen Stücke zu, steifte es mit Fisch
bein und nähte es gegen die Taille herab passend ein. Die Falten

Fig. 229.

1 2 5

1 .  2 .  I t ü c k e n a n s i c h t  d e s  M a n t e a u  u m  1 7 8 0  u n d  1 7 9 0 .  3 .  4 .  C a r a c o  v o n  h i n t e n  u n d  v o r n ,  E n d e  d e s  1 8 .  J a h r 
h u n d e r t s .  ( D e r  h i e r  f ü r  d a s  L e i b c h e n  d e s  C a r a c o  g e g e b e n e  S c h n i t t  b e s c h r ä n k t e  s i c h  n i c h t  a u f  d i e s  G e w a n d  
a l l e i n ,  s o n d e r n  w i e d e r h o l t e  s i c h  v i e l f a c h  n o c h  a n  a n d e r e n ,  s o  a n  d e r  R o b e  à  l a  t u r q u e  ( T a f .  2 4 .  e )  u n d  
â  l a  p o l o n a i s e  ( T a f .  2 4 . 7 )  s o w i ë  a n  d e m  o f f e n e n  J ä c k c h e n  o d e r  J a c k e t t  ( T a f .  2 4 .  9) .  5 .  K o r s e l e t t  u m  1 7 8 6

( s c h w a r z  m i t  s t ä h l e r n e n  S c h n a l l e n ) .

des Rockes brach man gegeneinander, schlug sie ziemlich tief ein 
und verteilte sie derart, dass auf jede Naht im Leibchen eine Falte 
zu liegen kam. In der ersten Zeit war es üblich, den Rock auf der 
inneren Seite des Leibchens mit gewöhnlicher Naht zu befestigen; 
dann aber verband man beide Teile mit überschlagener Naht, wo
durch die Falten des Rockes zu einem kräftigeren, fast puffenartigen 
Vorspringen genötigt wurden. Wieder in anderer Weise verlängerte 
man das hintere Blatt des Rockes bis zum Halsausschnitte des Leib
chens (Taf. 24. 4 ) ,  fügte es aber nicht in das Leibchen ein, sondern 
nähte es in seiner ganzen Breite oben am Nackenrande mit wenigen 
aber tiefen Falten fest, ebenso mit den senkrechten Rändern an das 
Futterleibchen. So behielt das Gewand ehren losen Rücken (Manteau



18. Jahrhundert, lezte Hälfte ble 1790. 811

à dos flottant) und sali dem »Schlender« sehr ähnlich, wie solcher in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts gebräuchlich gewesen (178. з; 204. i). 
Auch liess man den Rock, der vorn offen stand, mit seinen Rändern 
nicht immer dicht an der Schneppe des Leibchens zusammenstossen, 
sondern hielt ihn hier weit auseinander, so dass das Unterkleid über 
den ganzen Leib zu sehen war (231. i).

Als vornehmster Auspuz hielt sich die Schleppe' oder der »Schweif« 
dauernd in Gunst (178. s). Man liess den Schweif zugleich mit dem 
Reifrocke wachsen und gab ihm gelegentlich eine solche Länge, dass 
er nachgetragen werden musste. Doch beliess man ihm den alten 
Schnitt und steifte ihn nach Belieben mit ■ andersfarbigem Futter aus. 
Entweder gestattete man ihm, sich, in voller Länge zu entfalten, oder 
raffte ihn empor, wobei man auf grosse Falten sah, die man, falls 
der Stoff ungefüttert war, mit Papier unterlegte.

Zum Auspuze des Manteau verwendete man mit Vorliebe platt
gepresste, bis zu 8 Centimeter breite Rüschen von gleichem Stoffe, 
die man den vorderen Kanten folgen liess. Namentlich an den ge
schlossenen Röcken wusste man seiner Lust am Puze kaum genug 
zu thun; ein vielgebrauchtes Besazstück waren farbige, der Länge 
nach zusammengeschobene, und zu kleinen Bauschen unterbundene 
Bandstreifen aus Gaze ; diese sezte man wie Guirlanden im Bogen auf 
(Taf. 24. e), der Länge, Breite oder Schräge nach, und mischte Spizen, 
Schleifen, Falbeln,. Schnüre und Quasten darunter, selbst Pelzstreifen, 
sowie Guirlanden und Bouquets von natürlichen Blumen. Oft waren 
die Stoffe selbst reichlich mit kleinen Blumensträussen bestickt ; auch 
Perlen und Edelsteine wurden nicht gespart, so dass eine derartig 
verzierte Robe ein Vermögen darstellte.

Trozdem der Reifrock bis zu einer unerhörten Grösse ange
schwollen war, hatte er doch seine Blütezeit bereits hinter sich; in 
der bürgerlichen Garderobe fand er fast nur als Festkleid seinen Plaz ; 
als Alltagskleid schrumpfte er seit Anfang der achtziger Jahre wieder 
stark zusammen ; doch erreichte er seinen natürlichen Umfang nur 
auf einem seltsamen Abwege. Zuerst verkleinerte man das Reifen
gestell auf einen sogenannten »halben Korb«, ohne die Schwellung auf 
beiden Hüften aufzugeben ; so blieb der Rock immer noch à coude ; 
ja man liess die Hüftkissen eher grösser als kleiner werden. All
mählich gab man das Gestell samt den Hüftkissen gänzlich auf, sezte 
dafür aber ein Gestell oder Polster auf den Hinteren. Diesen Aufsaz 
benannte man auch in Deutschland mit dem französischen Worte 
»Cul«, genauer »Cul de Paris«, nach dem Orte seiner Herkunft.

Der Cul w ar ein A pparat aus Holzstäben und drei M att en von F ischbein- 
geflecht. Jene  M atte, die auf das Gesäss zu liegen kam, also die innere, war ih rer 
U nterlage entsprechend leicht einw ärts gebogen, die zweite oder äussere M atte aber, 
die bestim m t war, das K leid zu tragen, stark in die Höhe geschwellt. Beide Seiten 
schlossen sich oben in  der Kreuz- und Hüftgegend aneinander an, entfernten  sich 
aber nach un tenh in  voneinander und  demgemäss auch rechts und links. Sie un ten 
her zu verbinden, diente eine dritte, aber durchaus flache Lage von gleichem F lech t
w erke; die Y erbindung rechts und links geschah durch senkrecht gestellte Stäbe,
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die leicht gebogen w aren und sich dem  Masse der Lücke entsprechend von aussen 
nach innen  vergrösserten. Um das J a h r  1792, als : die Mode der Culs schon ins V er
schw inden geriet, ersezte m an dies G estell durch ein ebenso geformtes E osshaar
polster.

Der Rock blieb auch bei dem Cui oben und unten gleich weit ; 
nur vpar seine Weite gerade, gross genug, um das Mattengestell oder 
den Cui tiberfassen zu können, so dass er vom unteren Rande des Ge
stelles an fast ohne jegliche Falte herabfiel. Oben wurde er noch mit 
engen Falten an den Gurt genäht, so dass die Falten, die sonst für die 
Hüftkissen auf beiden Seiten lagen, jezt für den Cui hintenhin zu liegen 
kamen. Und ebenmässig, wie sonst auf den Seiten, musste der 
Rock jezt hinterwärts länger geschnitten werden, als in den übrigen 
Teilen, um unten rundum auf gleicher Linie endigen zu können. Doch 
war der Rock jezt kürzer, als sonst, und erreichte höchstens die Knöchel 
(227. s), nicht selten nur den unteren Wadenrand. Reiche Stickereien 
in Bortenform oder gardinenartige Besäze mit Quastenschnüren bildeten 
seinen bevorzugten Auspuz (Taf. 24.7).

Der Manteau überdauerte den Reifrock und selbst den Cui, ohne 
sich zu ändern ; nur steckte man ihn schliesslich nicht mehr auf, son
dern raffte ihn mit Quastenschnüren in die Höhe und zwar derart, dass 
er drei Schösse bildete (227.5 ), zwei auf den Seiten, die »Flügel«, und 
einen über dem Cui, den »Schweif«. Indes trug man den Manteau auch 
ungeschürzt und auf dem Boden schleppend (Taf. 24. 4); doch liess 
man seine Unterseite nicht mehr blicken und verzichtete deshalb dar
auf, ihn zu füttern.

In einer wohlausgestatteten Frauengarderobe fanden sich mehrere 
Uebergewänder, die zumteil der alten Contouche oder dem Manteau 
ähnlich sahen. Das älteste darunter war der »Levate« ; dieser glich 
anfangs einem Puder- oder Bademantel (178.5), reichte vom Halse bis 
in die halben Unterschenkel und wurde vornherab durch Knöpfe oder 
Schleifen geschlossen. Später verlängerte man ihn und schloss ihn um 
die Taille durch eine in Gürtelform angelegte Schärpe zusammen. 
Dann machte man ihn am Halsausschnitte grösser, zog seine Taille da
durch ein, dass man sie in einige Falten legte, und verlängerte das 
Kleid derart, dass es nachschleppte.

Der »polnische Rock« öffnete sich schon von oben an, wo er vor 
der Magengrube zugeschleift wurde; er hatte eine eingezogene, aber 
nicht angeschnittene Taille (Taf. 24. 7 ) , Halbärmel nach der Mode, 
Rüschenbesaz an den Rändern, und wurde gleich dem Manteau hinter
wärts mit Quastenschnüren aufgeschürzt. Sein Halsrand verlor sich 
unter einem gekrausten Besaze, welcher das Oberteil einer kleinen dar
unter getragenen Weste schmückte. Nach einigen Jahren war er jedoch 
schon dermassen kurz geworden, dass er mehr einer Jacke glich (227. s. 
231. 2); man nannte diese denn auch »polnischen Caraco«.

Am nächsten dem Manteau verwandt, war der »türkische Rock« 
(Taf. 24. s) ; er sezte sich, wie der Manteau, aus Rock und Leibchen 
zusammen ; sein Halsausschnitt reichte bis zur Magengrube hinab ; von
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hier aus öffnete sich der Rock mit gleichmässig wachsender Lücke bis 
untenhin, so dass nicht bloss der untere Rock, sondern auch das untere 
Vorderteil des Leibchens sichtbar war. Doch legte er sich passend an 
das Leibchen an, häufig mit Hilfe von einigen Zeugspangen, die man vorn 
querüber legen und verknöpfen oder verhaken konnte. Dieser Rock 
wurde bald durch die englische »Redingote« verdrängt; wir werden 
weiter unten auf dieselbe zu sprechen kommen und dann auch der 
Ueberziehjäckchen oder Caracos ausführlich gedenken (S. 820 ff.).

Die schönsten S tunden des Tages pflegte die vornehm e W elt m it kostüm lichen 
Spielereien durchzubringen; das N ichtigste m achte sie zum Gegenstand ih rer grössten 
Sorgen; die N ebendinge gingen ins U nendliche; m an wechselte m it den Stoffen, m it 
den F arb en , m it den Z iera ten , ohne doch fähig zu sein, den G esam tcharakter der 
K leidung zu ändern. Zwar für die höfische G alatracht verblieb m an bei den schw eren 
Stoffen, bei den Gold- und Silberzeugen (draps d ’or und d'argent), den gold- und 
silberstreiflgen Zeugen (habits à paillettes), bei Sammet, Atlas uncí schw erer Seide, 
bei Stoffen, die ihrem  Träger stets eine gewisse Bedeutung sichern. In  der Tagesmode 
aber schlug eine Vorliebe fü r leichte Stoffe durch, die allerdings die M enschen äusser- 
lich ebenso lotterig  erscheinen H essen, als sie innerlich waren. D ünne Seidenzeuge 
und Taffete sowie K attune  herrschten  vor, glatt und einfarbig oder m it kleiner, 
tausendfach w echselnder M usterung, dazu noch Linnenzeuge in  jeder Stärke. Alle 
Farben m ussten  licht und hell sein. Vom Jah r 1775 waren braune Nuancen eine 
Zeit lang belieb t; die U rsache davon war folgende: An einem Sommertage erschien 
M arie-Antoinette vor dem K önig m it einer Taffetrobe von glänzendem K astan ien
b raun ; »das is t die Farbe der F löhe , sagte der K önig, sie steh t Ihnen  zum E n t
zücken.« Dieses W ort m achte G lück; der ganze Hof legte sich die Flohfarbe (couleur 
de pouce) bei; P aris ahm te den Hof nach und die übrige W elt Paris. Nach ihren  
Nüancen benannte  m an die Farbe »alter oder junger Floh«, »Flohbauch«, »Floh
rücken«, »Flohschenkel«. Der Flohfarbe folgte das Chamois, die Livreefarbe der Condé. 
Man bem erkte, dass ein gewisser Stoff von aschgrauer Farbe dem H aare der Königin 
glich; H aare der M arie-Antoinette wurden durch Eilpost in  die Gobelinw erkstätten 
und nach Lyon geschickt, dam it m an ihre Nüance auf das genaueste treffen sollte. 
Seiden- und Sammetzeuge, selbst gewöhnliche Tücher hatten  nur W ert, wenn sie in  
dieser F arbe gehalten w aren. Dann kam en zweifelhafte Nüancen von B raun , Gelb 
und G rün; schon die Namen dafür bezeugten das grundgemeine W esen der vornehm en 
W elt von dam als; da gab es »Pariserdreck« (boue de Paris), »caca-dauphin« und 
»merdoie« ; leztere F arbe w ar früher schon einm al Mode gewesen ; ein Skandal rief 
sie jezt w ieder zurück. E in  überspannter M ensch, von Kopf bis zu Fuss in  diese 
Farbe gekleidet, zeigte sich am 10. Jun i 1781 in  den besuchtesten Alleen der Tuille- 
rien; er w urde um ringt und verhöhnt; die Schweizergarde bem erkte die Aufregung, 
die er veru rsach te , und  ersuchte ihn, sich fortzuscheren. Damit w iederholte sich, 
was sechzig Jah re  früher, als die ersten  Reifröcke erschienen, an demselben Orte 
geschehen w ar (S. 687), und  auch die Folge war dieselbe ; -wenn m an den Tadel hörte, 
w elcher dieser unsauberen  Farbe zuteil wurde, wollte m an doch auch sehen, wie sie 
sich ausnähm e, und  bald war alle W elt in sie vernarrt.

Das Ja h r  1782 führte  die Mode in  W eiss herbei; sie ha tte  seit m ehreren Jah ren  
in  B ordeaux geherrsch t, wohin die Kreolen aus den französischen Kolonien sie ge
brach t ha tten . In  dieser Stadt, wo das Gold in  Strömen floss, sah m an nu r Perkal 
und Kaliko ; nichtsdestowreniger fand die P racht dabei ihre Rechnung. U nter dem 
Vor w ände, dass solche Stoffe n u r von der Tropensonne richtig  gebleicht werden 
könnten, schickten die reichen K aufleute ih r Weisszeug dorthin, ebenso die Ober- und 
U nterröcke ih re r Frauen. Nun fühlte die K önigin ihrerseits das Bedürfnis, sich nach 
Bordeleser A rt zu tragen ; ganz in  gleichmässiges W eiss gekleidet blendete sie den 
Hof. Die P ariser Boulevards bedeckten sich bald m it weissen Roben, und so war 
diesen der W eg in  die übrige W elt geöffnet.

Damals kam  auch die Fabrikation von farbigen K attunen zur höchsten B lüte; 
früher ha tte  m an die Stoffe m it dem Pinsel bem alt (S. 667); nun  verstand m an es, sie
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m it unveränderlicher Farbe zu bedrucken. Sehr beliebt w aren farbige M uster auf 
weissem G runde ; Stoffe, welche von B lum ensträussen bedeckten Schnee erheuchelten, 
w urden von den F rauen  jeden  Standes zu Som m erkleidern verw endet.

Die vornehm e W elt, troz all ih re r G em einheit, m achte dam als viel in  Sentim en
ta litä t; fü r diesen C harakterzug sind die Namen bedeutsam , m it der sie kostüm liche 
E inzelnheiten zu bezeichnen liebte. E ine Sam m lung von w ahren G oldsprüchen dieser 
A rt überliefert uns ein P ariser B latt vom Jah re  1778, das die K leidung einer eleganten 
Dame beschreib t: »Mademoiselle D uthé erschien neulich in  der Oper m it einer Kobe 
von »erstickten Seufzern» (de soupirs étouffes, so hiess eine A rt von broschierten! 
Altlas), die verziert w ar m it »überflüssigem Bedauern« (de regrets superflus), in  der 
M itte bestickt m it »vollkommener Aufrichtigkeit« (de candeur parfaite) und besezt 
m it »lauten Klagen« (en plain tes indiscrètes), ferner m it Bändern von »ausgezeichneten 
A ufmerksamkeiten« (en a tten tions m arquées), m it Schuhen in »Königinhaar« (cheveux 
de la reine), die geschm ückt m it »perfiden Streichdiam anten« (en coupes perfides), 
am »Seht-allhier» (venez-y-voire, so nannte  m an einen Streif h in ten  auf dem  Fersen
stücke der Schuhe) m it Smaragden. Sie w ar frisiert in  »immergleichen Gefühlen« (en 
sentim ents soutenus), m it einer Müze von »gesicherter Eroberung« (de conquête assurée), 
die bepflanzt m it »flatterhaften Federn« (de plum es volages) und »niedergeschlagenem 
Blicke« (d’öeil abattu), und  ha tte  eine »Kaze« (chat, Palatine von Schwanenflaum) 
um  den H als in  der Farbe von »frisch angelangtem  Bettelm ann« (de gueux nouvelle
m ent arrivé), auf den Schultern eine »Medicis« (ein K unstw erk  aus S p izen , Gaze 
oder Blonden, stark  gefältelt, sonst wol auch »Erzherzogin«, »Henriquatre« oder »Steh
kragen« genannt) m ontiert auf »Anstand« (bienséance) und eine Muffe von »momen
taner Aufregung« (d’agitation momentanée). Die deutschen N am en lassen die Komik 
dieser A lbernheiten noch schärfer hervortreten , als die französischen, da unsere Sprache 
viel zu spröd fü r solche Spielereien ist.

Das Merkwürdigste in dem damaligen Frauenkostüme bleibt uns 
noch zu erwähnen, nämlich die Frisur. Wie wir schon bemerkt haben, 
war die Frisur im Steigen begriffen; doch hielt sie sich noch eine 
Zeit lang in bescheideneren Formen; man strich das Haar von der 
Stirn aus mit leichten Wellen nach den Seiten, mit glatten Flächen 
nach oben hin, und sammelte es zu einer Masse, die sich vorn einzog, 
an den Seiten aufblähte und einige lose Locken auf den Busen fallen 
liess ; hinter diesem Toupet ordnete man einige Lockenrollen an, wage
recht oder schräg, und liess das Hinterhaupthaar freigelockt darunter 
hervorquellen. Diese Frisur gab die Grundform für die folgenden ab, 
mochten sich diese auch noch so sehr ins Ungeheuerliche verlieren.

Nach und nach kam man dazu, das Haar von allen Seiten über 
den Kopf emporzutürmen, ähnlich einem Igel, der seinen Wald von 
Stacheln emporsträubt ; und so bezeichnete man auch die Frisur mit 
dem Namen dieses Musterviehs als »hérisson« oder »Igel«. Das Haar
gebäude stieg und stieg, um dem Reifrocke, der stetig anschwoll, ein 
Gegengewicht zu geben; bereits um 1775 war es auf einen Fuss Höhe 
gewachsen, ein Jahr später auf das Doppelte, und noch immer hörte 
es nicht auf zu steigen. Um 1780 war die Frisur drei- bis viermal 
höher, als das Gesicht, mit ihrem Auspuze gegen achtmal; sie war nun 
so hoch, dass der Kopf nicht mehr oben, sondern im zweiten Drittel 
der ganzen Figur sass (230. з. 4). Zeitgenössische Karikaturen stellten die 
Haarkünstler auf Leitern sizend dar, um ihre Damen zu bedienen. Es ist 
geschichtlich bezeugt, dass die Damen, welche in Karossen fuhren, 
dies nur knieend thaten, weil sie für ihre Frisur sonst nicht Raum 
genug gefunden hätten ; ferner, dass es nötig war, derart frisierte Damen
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vom riieater auszuschliessen, weil sie den hiilter ihnen sizenden Zu
schauern den Ausblick auf die Bühne versperrten. Die Industrie erfand 
einen Mechanismus, mittelst dessen man den Kopfpuz beliebig senken 
und aufrichten konnte. Da das natürliche Haar für solche Ungetüme 
nicht ausreichte, musste man wieder zur Perücke greifen.

 ̂Das Schema zu dieser Frisur war folgendes. Das Haar wurde 
auseinander geschlichtet, ein mit Draht oder Posshaar geschwelltes 
Kissen mitten auf den Schädel gelegt, sodann das Haar von allen Seiten 
sehr steil und mit gerader Wandung über das Kissen empor gestrichen,

Fig. 280.
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1—11. F r is u re n , H au b en  u n d  H ü te  von 1750 b is  1790. 1. F r is u r  m it Spizen, 1750 bis 1760. 2. P uffer weiss 
m it b lauem  B an d  u n d  b la u e r  F ed e r, F r is u r  nu ssb rau n . 3. Coiffure en bandeau  d ’am our um  1780. 4. Coiffure 
m it S tro h h u t um  1780. 5. C h ap eau -b o n n e tte ; K opf b lassro t, Schleifen apfelgrün , B und  w eiss m it g rünem
Z a ck en o rn am en te , S ch irm  w eiss. 6. C hapeau-bonnette  um  1785 ; K opf b läu lich  , S chirm  eb e n so , nach  
un tenh in  w eiss v e rlau fen d , B andseh le ifen  hochgelb, F ed e rn  w ein ro t und  v io lett. 7. 11. D orm eusen  um  3 760 

u n d  1790. 8. H aube  um  1780. 9. C hapeau-bonnette um 1780. 10. S tro h h u t um  1790.

nicht immer strafí, sondern auch wellig (230. з), und mit einem Walde 
von ungeheuren Nadeln festgesteckt, deren Spizen bis auf die Kopf
haut gingen, überdies mit Pomaden und Puderteigen verklebt und 
mit Essenzen eingeölt, die mit betäubenden Wohlgerüchen gesättigt 
waren. Der Aufsaz stieg senkrecht empor und fiel ebenso wieder ab, 
so dass er das drohende Aussehen einer Festung hatte. Um die Mauern 
zu stüzen, wurden auf beiden Seiten zwei oder drei kolossale schräge 
Lockenwalzen angebracht, ebenso eine im Nacken, alle mit eisernen
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Nadeln festgelialten, stark geölt und gepudert. Ferner wurde hinter 
jedem Ohr eine mächtige Korkzieherlocke auf die Schultern herab
geschickt, deren unteres Ende zu zwei Locken walzen umgeformt war 
und das Unangenehme hatte, unaufhörlich den Hals zu beschmuzen. 
Das Haar am Hinterkopfe, so stark geölt und womöglich noch mehr 
gepudert, als die ändern Haare, wurde in Strähnen oder Flechten ge
bunden, nach obenhin genommen und kunstvoll verschlungen, oder 
auch in einen Chignon geordnet, der entweder ein Ganzes bildete oder 
aus mehreren übereinander liegenden Puffen bestand, und eine Grösse 
hatte, dass er den nahen Kleidern und Möbeln Furcht einflössen konnte. 
Jeder Tag brachte eine neue Frisur und jede Dame hatte das Recht, 
ihre eigene zu ersinnen. Und so viel Formen, so viel Namen.

Selbst für die Nacht legte man diese Frisur nicht ab und umwickelte 
sie zur Schonung mit einer dreifachen Binde. Kissen, falsches Haar 
und Nadeln zusammen erzeugten ein so schreckliches Jucken auf dem 
Kopfe, dass die armen Frauen, um solches zu lindern, ihre Zuflucht zu 
einem kleinen Instrumente nahmen, das eigens zu diesem Zwecke er
funden worden. Es war ein Krazeisen, ein Stiel mit Hacken, zierlich 
gearbeitet, der Stiel von Elfenbein oder Silber, ja selbst von Gold und 
mit Diamanten geschmückt.

Dies erstaunliche Gebäude war indes erst die Grundlage für eine 
ungeheure Masse von Besäzen, welche gleichfalls ihre eigenen Namen 
hatten ; man trug diese Frisur niemals ohne irgendwelche Bedeckung. 
Die Mode gab genaue Vorschriften, ob man einen Hut oder eine Haube 
aufzusezen hatte. Der Hut gehörte zur Tracht en négligé, zur Alltags
tracht, die Haube zur grande parure, zur Feiertagstracht.

Die Hauben waren durchaus lose Gebilde und von der Geschick
lichkeit des Haarkünstlers abhängig, der in diesem Falle zugleich Puz- 
macher war. Zu keiner Zeit war der Friseur so sehr Künstler, wie 
damals ; er wurde selbst seinen weiblichen Konkurrenten vorgezogen. 
Ein Stück von Gaze oder Weisszeug, beliebig in Falten gebrochen und 
oben in die Frisur oder sonst zwischen die Haarlocken eingeführt 
(230.2 . 3) ,  war ihm für hundertfache Haubenformen genügend. Dies 
Haubengeschlecht nannte man »Puffer« ; es zählte für sich allein an 
zweihundert Arten, jede mit eigenem Namen, die einen geschmückt 
mit Bändern, die ändern mit Federn, die dritten mit Bändern und 
Federn zugleich.

Um 1780, als die Frisur am höchsten war, gab es eine Haube, 
welche den oberen Teil der Frisur umfasste (230. s) ; sie bestand aus 
einer Kappe, die ihren Körper bildete und die Form eines Kegel
stumpfes hatte, sowie aus einem sehr breiten Stücke von Spizenzeug, 
das rings um die Kappe gelegt und mit einem breiten Bande ange
schnürt war und zwar derart, dass es sich nach oben und unten 
zu zwei mächtigen Schirmen ausbreitete.

Der Hut erschien erst um 1780 wieder auf der vornehmen Frauen
frisur; je höher die Frisur, desto niedriger war der Hut; doch blieb er 
immer so gross, dass er auch bei der höchsten Frisur noch seine Rolle
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spielte. Bald hatte der Hut einen hohen Ivojif, stumpfkegelig oder 
cylindrisch, und einen breiten Schirm, schräg oder wagerecht, bald einen 
ganz niedrigen platten Kopf und einen Schirm von beliebiger Grösse, 
bald auch glich er unsern heutigen aus Stroh geflochtenen Sommer
hüten (230. *), denn er wurde in der That ebensowol aus Stroh wie 
aus Filz und seidenen Zeugen hergestellt; sein Auspuz bestand in 
Bandschleifen, Federn und Blumen. Bald thronte er ganz oben, bald 
sass er an der Seite, mehr oben oder mehr unten ; immer aber musste 
er mit irgendwelchen Haftmitteln festgehalten werden.

Aber damit war die Ausstattung der hohen Frisuren noch nicht 
erschöpft; man verlor dabei jedes Mass und verirrte sich in eine Will- 
kürlichkeit, die niemals, so lange frisiert wird, ihresgleichen hatte. Die 
Frisur sollte gewisse Ideen zum Ausdrucke bringen und der Auspuz 
diese Ideen verdeutlichen. Die Ideen suchte man aus allen Gebieten 
des menschlichen Wissens zusammen; Geschichte, Mythologie, Stern
kunde, Kriegswesen, Gartenbau mussten ihren Beitrag von Ideen lie
fern und damit Anlass zu neuen Frisuren geben. Die ein Dame sezte 
einen mit natürlichen Blumen gefüllten Korb oder gleich einen ganzen 
Blumengarten auf den hochgetürmten Haarbau und nannte diesen Puz 
Frisur à la Flore; die andere legte Obst in den Korb, um die Frisur 
à la Pomone zuwege zu bringen ; die dritte breitete sich à la Gères ein 
Aehrenfeld auf dem Haupte aus; die vierte sezte à la Minerve einen 
Helm mit hochstrebendem Federbusche darauf, die fünfte à la Victoire 
einen Wald von Lorbeer- und Eichenzweigen. Da sah man Damen 
mit einem Tempel, mit einem Zelte oder gar mit einem Schiffe, auf 
dem die Kanonen so wenig fehlten wie Masten, Takelwerk und ge
schwellte Segel. Sogar das Seelenleben wurde für die Frisuren gebrand- 
schazt, ebenso berühmte Persönlichkeiten und Tagesereignisse, wichtige 
und unwichtige. Die Frisur à la sentiment stellte Kinderspielzeuge, 
Puppen, ausgestopfte Vögel und selbst Gemüse zur Schau. Es gab 
Frisuren à la Hamlet, à la Figaro, caprice de Voltaire, ferner solche à la 
considération, inclination, philosophale und à la Philan tropine. Die N amen 
waren alle französisch, aber die Erfinderinnen waren es keineswegs 
alle ; die Damen von Leipzig, Wien und Berlin wetteiferten mit ihren 
Pariser Schwestern ; und selbst in Paris war es eine Deutsche, welche 
in diesen Dingen den Ausschlag gab, die Königin Marie-Antoinette. 
Diese erfand vielleicht den merkwürdigsten unter allen Kopfpüzen, den 
sie à la montagne benannte; es war dies eine ganze Landschaft, in 
welcher Hügel und Thäler aus farbigem Schmelze, schaumbedeckte 
Ströme und Bäche aus silberfarbigen Stoffen hergestellt waren, und 
auch sonst Gärten und Parkanlagen ihre Stelle fanden.

Alle die so hoch toupierten Köpfe hatten rote Wangen und einige 
Schönpflästerchen. Der gute Ton verlangte, dass das Kot sehr dick 
aufgestrichen war und bis zu den unteren Augenwimpern reichte; man 
glaubte, dass dadurch das Feuer der Augen erhöht würde. Auf dieses 
Rot hielt man sehr viel ; alle Damen führten eine Schachtel mit sich, 
in welcher Schönpflästerchen, rote Schminke, Pinsel, aber vor allem

H ottenrotli, H an d b u ch  d e r deu tschen  T ra ch t.
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ein Spiegel enthalten waren, und ungeniert erneuerten sie, wo sie sich 
auch befinden mochten, das Eot ihrer Wangen.

U nter den Parfüm s errang  seit der M itte des 18. Jah rh u n d erts  das »Kölnische 
Wasser« grosse V erbreitung. Zuvor ha tte  m an sich des »Ungarwassers» bedient (eau 
de la reine de Hongrie), «'elches ähnlich zusam m engesezt war, aber auch  Rosenöl, 
Citronenöl, C itronellaöl und  eine Spur Pfefferm ünzöl enthielt. Das K ölnische W asser 
war das nämliche, wie heute noch; dasselbe en thä lt aufgelöst in  85 Teilen W einspiri
tus gleiche Mengen gepresstes Orangen- und C itronenschalenöl, fast ebensoviel Neroli- 
öl, sodann etw a halb so viel Bergam otteöl und  endlich nochm als um  die H älfte  weniger 
Rosmarinöl. Das feine Bouquet w ird erst durch lange Lagerung erzeugt, "wodurch die 
gelösten Teile eine innigere V erbindung eingehen.

Es ist überflüssig, zu erwähnen, dass bei dieser Vorliebe für kräf
tige Gerüche der Moschus nicht fehlte1.

Aber auch im übrigen Kostüm vollzog sich ein grosser Wandel; 
es ist das Jahr 1785, in welchem; die unselige Halsbandgeschichte kund 
wurde, infolge deren die Königin in ungeheuren Verruf kam; sie ward 
das Opfer einer greulichen Klatschsucht und von der öffentlichen 
Meinung in den Bann gethan, so dass sie für immer das Scepter der 
Mode verlor. Die Augen wendeten sich vom Hofe weg; man nahm 
jezt die kostümlichen Neuheiten, von welcher Seite sie kommen mochten; 
nur von Versailles durften sie nicht kommen. Europa stand damals 
aufs beste mit England ; schon seit langer Zeit hatte der starke eng
lische Handel auch den englischen Bräuchen und dem englischen 
Kostüme Eingang auf dem Festlande verschafft; wir haben schon 
mehrmals Gelegenheit gehabt, davon zu sprechen (S. 802); man lernte 
den Punch kennen, die Pferderennen, die englischen Inschriften über 
den Kaufgewölben. Das englische Muster fing an im Kostüme vor
zuschlagen.

Der weibliche Anzug von 1785 bis 1790. Der Zug der Mode ging 
nach Vereinfachung und Natürlichkeit; die Hüftkissen waren gänzlich 
abgekommen, doch erhielt sich noch der Cui, welcher die seitlichen 
Hervorragungen auf dem Hinteren versammelte. Man entsagte den 
Besäzen, Puffen und Falbeln und suchte die Wirkung der Robe in 
einer ungezwungenen Fältelung (227. 6-ю. 231. i—s). Das Kostüm bot 
manches Neue dar, aber alles fragmentarisch und in ungeregelter 
Mischung, so dass sich noch nicht entscheiden liess, mit welcher festen 
Gestalt es endigen würde.

Das rundum in Falten gelegte Unterkleid reichte nun wieder bis 
auf die Füsse, deren Spizen es blicken liess ; man trug es nur dann

1 Schon am  E n d e  des 13. J a h rh u n d e r ts  ged en k t e in  p rovença lisches  L ied  des M oschus, oder vielm ehr 
k le in e r B älle  „botonetz p lens de m u sq u e t“. Seitdem  versch w an d  der M oschus n ic h t m eh r aus de r Toilette. 
M arie -A nto inette  w ar eine grosse F re u n d in  vom  M oschus. N och v ie le  J a h rz e h n te  sp ä te r, als  d ie K aiserin  
E ugen ie  das S chlösschen zu  T rian o n , den  ehem aligen  L ieb lingssiz  der K önig in , fü r s ich  h e rr ic h te n  liess, 
fand  m an  dasselbe m it e inem  so u n e rträg lic h en  M oschusgeruche ang e fü llt, dass d ie  B au leu te , um  ihn  zu 
v e rtre ib en , den  M örtel von  a llen  W ä n d en  h e ru n te rsc h lu g en  u n d  d u rc h  frischen  e rsez ten , ohne gleichwol 
den  infam en G eruch  gänzlich  vertilg en  zu k önnen . S icherlich  n ic h t de r W u n sch , e in en  angenehm en  E in 
d ru ck  zu  m achen , als v ie lm ehr der, e inen  hässlichen  zu  v e rtre ib e n , k a n n  zu r  A n w en d u n g  e ines so starken  
R iechm itte ls  ve rfü h ren . E s g ieb t L eu te  genug , w elche e ine  übe lriech en d e  B eschäftigung  oder e in  körper
liches U ebel v e rb erg e n  m ö c h ten , a b e r  es zu  m ühsam  finden, du rch  stren g e  S a u b e rk e i t ih re n  Zw eck zu 
e rre ichen  u n d  deshalb  zum  M oschus ih re  Z ufluch t nehm en , a u f  d iese W eise  g le ichsam  den  T eu fe l durch 
B eelzebub v e rtre ib en d . N un  finden  sich  im m er N a rre n , die das, w as aus N ot g esch ieh t, au s  E itelkeit 
n achäffen , ohne zu bed en k en , dass sie  sich  dem  V erd ach te  au ssezen , n eben  dem  M oschusgeruche noch 
an d e re  G erüche auszuström en.
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mit einem Leibchen, wenn man einen offenen Caraco (Taf. 24. 9) oder 
eine nur ganz oben geschlossene Robe, wie etwa den türkischen Rock 
darüber anzog (Taf. 24. s). Das Leibchen fertigte man meist aus dem 
nämlichen Stoffe, wie den Rock, und zwar möglichst anschliessend, 
steifte es vorn und an den Seiten mit Fischbein aus und richtete es 
im Rücken zum Verschnüren ein. In den meisten Fällen aber Hess 
man das Unterkleid ohne Leibchen und legte statt dessen ein leichtes 
Korsett an, das man vorn, an der einzigen Stelle, wo es gesehen werden 
konnte, mit einem breiten Laz aus dem Stoffe des Kleides verdeckte. 
Den Laz richtete man auf zweierlei Weise her; einmal schnitt man 
ihn im Ganzen zu und hielt ihn durch eine Verschnürung hinten im 
Rücken am Leibe fest ; ein andermal fertigte man ihn aus zwei Teilen, 
nähte jeden mit seiner äusseren Kante in den Caraco und knöpfte 
beide vorn herunter zusammen, so dass der Laz nun aussah, wie eine 
Weste (227. 7 . io. 229. r).

Den vorn geöffneten Oberrock, den Manteau, behielt man noch 
einige Zeit bei, schnürte ihn aber nicht mehr in die Höhe, sondern liess 
ihn schleppen (227. e). Zuweilen stellte man sein Leibchen aus anderem 
Stoffe her; in diesem Falle bezeichnete man den angesezten Rock mit 
»Schurz« oder »tablier«. Als die englische Mode um sich griff, schnitt 
man den Schweif des Manteau immer mehr zusammen (231. 5), um 
ihn schliesslich als Schoss an seinem Leibchen endigen zu lassen 
(227.1 0) ; doch verlängerte man nun, gleichsam um ihn zu ersezen, das 
Unterkleid rückwärts so viel, dass es auf dem Boden schleppte.

Das Leibchen des Manteau wandelte man somit in ein Schossleib
chen um und änderte es im Schnitte etwas gegen früher (231. 5). Man 
schnitt jezt sein Rückenblatt meist wieder im Ganzen zu (228. s—1 0 . 1 5 . ie) 
und schweifte dessen Seiten vom oberen Drittel der Armlöcher an der
gestalt nach innen, dass es unten bedeutend schmäler wurde, als seit
her; auch an den Vorderblättern verminderte man die Breite und schob 
zwischen sie und das Rückenblatt jederseits ein besonderes Seitenstück 
ein, das oben an das Armloch stiess. Nur das Rückenblatt stellte man 
mit seinem Schossteile im Ganzen her ; den übrigen Schoss sezte man 
besonders an und brach hierbei den ganzen Schoss in gegeneinander 
liegende Falten. Die Aussteifung mit Fischbein verminderte man auf 
zwei Stäbe in der Mitte des Rückenblattes, auf einen in der Mitte jeden 
Seitenteiles, einen an jeder Seite der Naht, welche Rücken- und Seiten
teile miteinander verband, und schliesslich auf einen vorn an jeder Kante 
der Schnürleiste. Die Vorrichtung zum Schnüren brachte man noch 
wie sonst im Futter an und verbarg sie unter einem Ueberschlage des 
Oberzeuges. Auch schnürte man noch immer das Leibchen von unten 
nach oben zu; ja man sah weit mehr, als sonst, auf einen hochge
triebenen Busen. Die Aermel liess man passend bis zum Handgelenke 
herabsteigen und schloss sie mit einer sehr schmalen Manschette.

Den Ausschnitt machte man unverändert so gross, dass die Magen
grube unbedeckt blieb ; diese Grösse war schuld, dass man zuweilen noch 
die Stoffplatte, den »Stecker«, unter das Leibchen anlegte, um dasselbe
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zu garnieren. Dies währte indes nicht lange mehr; bereits um 1790 war 
es fast allgemein Sitte, den Busen nach englischem Vorbilde zu ver
hüllen ; dazu benüzte man das dreieckige Stück von weissem Linnen, 
das » Fichu«, legte solches um den Nacken, schlug es auf der Brust 
so übereinander, dass sie völlig bedeckt wurde, und Hess es unter dem 
Caraco verschwinden (232. 1 . 2 ); oder man fasste es über dem Caraco 
vor der Magengrube mit einer Bandschleife derart zusammen, dass noch 
das Mittelstück des Busens sichtbar blieb (231. 5). In kurzem jedoch 
bemerkte man, dass sich mehr aus diesem Busentuche machen lasse; 
man vergrösserte es und blähte es durch geschickte Fältelung der
gestalt auf, dass der Busen bis zur Unform erhoben schien (232. 2 . 
Taf. 24. 9); ja es gab Damen, die sich nicht scheuten, ihr Fichu bis 
zum Kinne anzuschwellen, so dass sie kaum über dasselbe hinweg
sehen konnten. Es ist bezeugt, dass sie es mit Gestellen von Spring
federn unterlegten und mit deren Hilfe alle Bewegungen der Brust, 
ihr Atmen, Seufzen und Beben, nachspielten. Diese Springfedern 
nannten sie »carcasses« ; die losen Spassvögel aber trafen das Rich
tigere, indem sie dieselben auf den Namen »Lügner« oder »Betrüger« 
(menteurs oder trompeurs) tauften. Auch scheuten sich die Mode
damen nicht, falsche Busen zu tragen, »gorges de Venus«, nämlich 
Polster aus elastischen Stoffen mitBaumwollfütterung. Der aufgeschwellte 
Busen und der noch höher geschwellte Hintere gab den damaligen Frauen 
das Aussehen eines Taubers mit aufgeblähtem Kropfe. Auf so vielen Um
wegen näherte sich das Kostüm wieder den Körperformen.

Seit 1786 ward es bis über den Schluss des Jahrhunderts hinaus 
Brauch, statt irgend eines Obergewandes nur ein leichtes ärmelloses 
Mieder über das Kleid anzulegen (229. 5). Dies Mieder nannte man 
»Korselett« ; es war wie eine Kleidertaille gemacht, hinten und vorn 
mit langer Schneppe, doch stets von schwarzem Taflet mit weissem 
Futter und gesteift mit handbreit voneinander sizenden Fischbeinen, 
die mit weisser Seide abgesteppt. Man schloss das Korselett entweder 
hinten mit Nesteln oder vom mit einigen Stahlschnallen und Stoff
zungen ; in diesem Falle aber richtete man es so ein, dass die Ränder 
der Oeffnung etwa vier Finger breit voneinander im Abstande blieben.

Damals war die Blütezeit der Jäckchen oder Caracos ; man sah 
sie von gar vielfachem Zuschnitte, bald lose und offen um den Ober
körper hängend (227. m. Taf. 24.9), bald fest denselben um den Busen her 
umschliessend (227. 7). Mit der Zeit pflegte man nur die anschliessenden 
Jäckchen allein noch Caraco zu nennen, ebenso auch die geschlossenen 
Schossleibchen (231. 5), die ändern aber »jaquettes«. Die lockeren Jäck
chen wurden von den französischen Damen, die anschliessenden von 
den deutschen und englischen bevorzugt. Unter den engen Caracos 
stand nun wieder einer, der dem männlichen Fracke sich näherte, 
besonders in Gunst (228. 7 . u —in  1 7 . 229. s. 4) 1. Sein Rückenblatt war

1 D as O rig ina l des h ie r ab geb ildeten  C araco  b es te h t aus w eissem  K aschm ir, den  oberen  K ragen 
ausgenom m en, der von schw arzem  S eiden rip s. A lle R ä n d e r  sind  m it z iem lich  s ta rk e r  G oldschnu r eingefasst. 
Im  L e ibe  is t  das G ew andstück  m it s ta rk e r  L e in w an d  g e fü tte rt, in  den  A erm eln  m it d ickem  B arc h en t, in  den 
Schössen ab e r ohne F u tte r . D ie K nöpfe s in d  halbkugelig , von  M essing u n d  vergoldet.
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dem des erwähnten Schossleibchens ähnlich (228. e), nur oben etwas 
schmäler, und bestand aus zwei Teilen, welche mit ihrer hinteren 
Schosspartie im Ganzen zugeschnitten. Die übrigen Schossteile waren 
besonders angesezt ; die beiden Seitenschösse hatten an ihrem hinteren 
Rand einen pattenartigen Zuschnitt ; mit diesem Rande waren sie auf 
den Rückenschoss gelegt, aber nicht angenäht, sondern nur mit drei 
Knöpfen, deren Oesen durch beide Stoifstücke hindurchgingen, daran 
festgehalten. Oben endigte der Caraco mit einem hohen Klappkragen, 
der nach vorn in Aufschläge oder Reverse überging; doch blieben 
Kragen und Aufschläge zumteil durch eine tiefe Einbucht voneinander

Fig. 231.

1—5. T ra c h te n  bis 1793. 1. U eberrock  (robe à  l ’anglaise) apfelgrün  m it rosenfarb igem  Besaz über die B ru s t
herab  u nd  an  den  V o rd e rk an te n , U n terk le id , B usen tuch  und  M anschetten w eiss, chapeau-bonnette  im  Kopfe 
h ellb lau , im  S ch irm e w eiss, im  B ande  v io lett. 2. Caraco à  la  polonaise. 3. R obe à  la  circassienne m it

fíchu en  chem ise.

getrennt. Ueber diesen Kragen klappte sich gewöhnlich noch ein 
zweiter Kragen herunter, der aber schmäler war; ja manchmal fehlte 
selbst ein dritter und vierter Kragen nicht, jeder immer wieder schmäler, 
als sein Vorgänger. Vorn war der Caraco oben wie unten tief aus
geschnitten, so dass manchmal zwei Knöpfe genügten, ihn oberhalb 
der Magengrube zu schliessen. In der unteren Ausbucht kam der ver
knöpfte Brustfleck zum Vorschein oder eine etwas längere, gleichfalls 
verknöpfte Weste mit ihren Taschendeckeln. Die Aermel waren lang, 
passend und vorn mit Patten und Knöpfen versehen.

Caraco und Weste waren zwei Kostümstücke von männlichem 
Aussehen, aber nicht die einzigen dieser Art. Die Männermode drängte 
sich damals so stark in die weibliche Garderobe ein, dass manche 
Frau für einen Mann im Unterrocke gehalten werden konnte. So
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waren auch die Ueberröcke oder Redingotes, welche sich die Frauen 
zulegten, von männlichem Aussehen, obgleich sie in ihrem Oberteile 
sich merklich nach der Form des Busens richteten. Es gab Redingotes 
von sehr verschiedener Form, welche nur die langen durchweg an
schliessenden Aermel und den doppelten oder mehrfachen Ueberfall- 
kragen gemeinsam hatten, sonst aber bald in Ober- und Unterteil ge
trennt, bald im Ganzen zugeschnitten waren. Die einen konnten vorn 
beträchtlich übereinander geschlagen (232. i), die ändern oben herab 
verknöpft werden, während sie von der Taille abwärts mit weiter Lücke 
aufklafften (232.2); wieder andere öffneten sich mit einem viereckigen 
Ausschnitte vor der Magengrube (Taf. 24. и) ; die beiden lezten Formen 
nannte man »à ľ anglaise«. Noch gab es eine Redingote ganz besonderer 
Art, »à la circassienne« genannt ; diese wurde um die Taille her mit einem 
Gürtel zusammengefasst (231. з); über dem Gurte war ihr Leibchen im 
Bogen ausgeschnitten, ebenso von obenher über dem Busen und hier 
ziemlich tief, so dass ihr nur zwei schmale Zipfel zum Verschlüsse übrig 
blieben. Auch die Aermel waren stark verschnitten, so dass solche mehr 
Aermelstummeln, als Aermeln glichen. Die Kragen fehlten.

Um sich den M ännern so ähnlich als möglich zu machen, nahm en manche 
Damen von W elt auch die K raw atte (229. 4) und den Jabo t an; diesen Stücken fügten 
sie noch zwei U hren h in z u , deren Berlocken sie rech ts und links un ter den beiden 
W estentaschen herunterbaum eln  Hessen; schliesslich sezten sie den K asto rhu t auf 
den Kopf (227, g . 7 ) und nahm en den Bohrstock in  die H and. J a  sie gingen noch 
weiter und gew öhnten sich selbst das T abakschnupfen an ; eine Samm lung von Dosen 
gehörte notw endig zum  B estand einer m odem ässigen Toilette.

Zur Zeit, als der Gürtel wieder in Mode kam, trat der Shawl 
in den Vordergrund der Toilette. Der Shawl war schon längst be
kannt, hatte aber, weil von sehr teuerem Stoffe, von Sammet oder 
Kaschmir, keine allgemeine Verwendung gefunden; nun aber stellte 
man Shawls aus einfachem Taffet her. Es waren lange Schärpen, 
die man unter den Armen durchgehen liess, im Rücken kreuzte, dann 
wieder nach vorn brachte und mit den beiden Endstücken vor dem 
Körper verknotete. Ausserdem benüzte man noch andere shawlartige 
Tücher, die gewöhnlich ihren Kanten entlang mit Rüschen besezt 
waren ; man legte solche um den Hals, kreuzte sie auf der Brust, ver- 
schleifte sie rücklings und liess ihre Endstücke frei herabfallen (231.4). 
Mitunter waren derartige Umhänge in der Mitte so breit, dass man sie 
hier doppelt legen konnte, mit der oberen Lage die untere zur Hälfte 
deckend ; nach beiden Seiten hin verschmälerten sie sich und schlossen 
an den Enden rundlich ab. In dieser Form wurden die Umhänge nicht 
mehr verknotet, sondern von Nacken und Rücken her nach vorn ge
nommen und hier mit den Armen zusammengefasst (227. e). Ihre End
stücke reichten dann etwa bis in die Mitte der Oberschenkel, während 
ihr mehr oder minder breit umgeschlagener Mittelteil bis über die Taille 
herabfiel. Solche Umhänge nannte man »Mantillen«.

Die Schuhe veränderten sich am wenigsten; die Stöckel beliebte 
man noch immer hinterwärts schlank ausgeschweift und gegen die 
Mitte der Sohle vorgerückt; doch machte man sie beständig niedriger
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und hörte auf, sie rot zu färben. Die Seitenlaschen liess man weg, 
schnitt das Fersenstück ziemlich niedrig, das Spannstück nur so lang, 
dass es höchstens die Fussbeuge erreichte, ja schliesslich kaum mehr, 
als die Zehen bedeckte, und schmückte es mit einer kleinen Rosette, 
seit 1790 aber mit einer Schnalle. Vorn hielt man die Schuhe spiz. 
Seit das Fusszeug bequemer geworden, verzichtete man auf die Pan
toffeln.

Die Frisur begann wieder zu sinken; den Anstoss dazu gab ein 
unglücklicher Zufall, welcher der Königin Marie-Antoinette zustiess, 
als sie noch die Mode beherrschte. Infolge eines Wochenbettes verlor 
sie ihr Haar fast gänzlich und sah sich zu einer Perücke genötigt;

Fig. 232.
1 2 8 4 5 6

1—6. T ra ch ten  zu B eg inn  d e r  französischen  R evo lu tion . 5. R ock (chem ise à  l ’anglaise) w eiss m it h e llb lauen  
P u n k te n  (M üschen), T aillen - u n d  H aarband  feuerro t, F edern  weiss.

schon der Befestigung wegen durfte diese keine besonders hoch getürmte 
sein; so entschloss sie sich, eine Freundin von Gegensäzen, zu einer 
niedrigen Perücke mit dichtem lockeren Gekräusel und ebenso frei 
behandeltem Schläfenhaar und Chignon. So kam der niedrige Kopf- 
puz wieder zu Ehren, denn alle Köpfe entledigten sich mit Vergnügen 
ihres ungefügen Ballastes. Indes vollzog sich der Rückgang nicht 
ohne einige Schwankungen ; vorerst ordnete man das Toupet, welchem 
man den Namen »hérisson« behess, kugelig nach oben hin und 
löste es ringsherum zu einer breiten gekrausten Masse auf. Die langen 
auf die Schultern fallenden Schläfenlocken behielt man bei, ebenso 
den Chignon, der mindestens den untern Rand der Schulterblätter 
erreichte. Auch fuhr man fort, das Haar zu pudern, doch nicht mehr 
ausschliesslich in Weiss; eine kurze Zeit verwendete man blonden,
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nussbraunen und selbst roten Puder; aber schon um 1790 sah man 
viele ungepuderte Frisuren.

Mit den hohen Frisuren verschwanden die luftigen phantastischen 
Gebilde aus leichten Stoffen, die dort ihre Triumphe gefeiert hatten; 
die Hauben nahmen wieder feste Formen an.

Die am weitesten verbreitete Haube war nun die »chapeau-bon
nette« oder »Kopfschürze«, ein Mittelding zwischen Haube und Hut. 
Sie wurde aus einem Stoffstücke derart hergestellt, dass sie oben einen 
flachen, faltig gebauschten Ballon, unten aber einen schrägabstehenden 
Schirm von grosser Breite bildete (230. 5 ) \  Zwischen Kappe und 
Schirm war die Haube mittels eines glatten Bandes eingeschnürt, das, 
hinterwärts verknotet, dort mit seinen beiden Endstücken frei herabfiel. 
Von demselben Bande waren wol auch noch einige grosse verschleifte 
Schlingen eingelegt, rundum oder nur hinten und vorn, einfach oder mit 
allerlei Auspuz durchflochten, mit künstlichen Zweigen, Rosen, Korn
blumen und sonstigen Blüten; dazu gesellte sich ein Büschel gefärbter 
Federn und ein kurzes Schleiertuch, das man über den Chignon fallen 
liess. Diese Hauben trug man in Weiss, Hellblau, Violett, Rosa, 
Hochrot, Hochgelb und in farbiger Streifung. Das Band samt seinen 
Schleifen war immer von abstechender Farbe. Indes liess man das 
Band mit der Zeit ganz hinweg (230. e) und den Schirm unvermittelt 
an die Kappe stossen. Die Kappe machte man immer bauschig, den 
Schirm aber ebenso oft glatt als faltig ; die Fältelung nahm man stets 
in regelmässigem Orgelpfeifenmuster vor und legte sie flach oder 
brach sie tief und schob die Falten gegeneinander. Den glatten Schirm 
steifte man aus, stellte ihn selbst aus Strohgeflecht her, fasste ihn mit 
Band ein und legte über ihn um dem Haubenkopf einen künstlichen 
Kranz von Blumen und Blättern. Je kleiner man die Frisur machte, 
desto grösser machte man die Müze (231.1).

Mit der niedrigen Frisur kam man wieder auf die Plaube zurück, 
die ihr früher Gesellschaft geleistet hatte (230. 7). Auch diese, anstatt sie 
niedrig zu halten, schwellte man jezt übermässig an; man erweiterte 
ihre Kappe zu einem faltigen Ballon (230.1 1) und diesem entsprechend 
auch den Schirm, der nun mit seinen Seitenteilen weit in des Gesicht 
hineinging, über der Stirn aber sich giebelförmig aufrichtete, um die 
Wurzel der Stirnhaare blicken zu lassen. Nicht minder machte man sich 
die Freude, mit einem ungeheuren Bande darauf zu prunken, das man 
zwischen Kappe und Schirm legte und oben verknotete. Dies ist die 
Haube, die unter dem Namen »Dormeuse« in das 19. Jahrhundert 
hinüb erging und noch in den vierziger Jahren hier und da zu sehen 
war. Sonst nannte man die Plaube auch »baigneuse«.

1 D er U rsp ru n g  d ieser H au b e  is t  im  E isass zu  su c h e n ; do rt w a r  sie schon im  A nfänge des 17. J a h r 
h u n d e rts  heim isch  (187. 7) u n d  v ie lle ich t schon frü h e r. U eb e rh au p t n ahm en  d ie H au b en  je d e r  A r t  aus den 
b äu e rlich e n  und  b ü rg erlich en  K reisen  ih re n  W eg au fw ärts  in  d ie  vo rnehm en , ganz ebenso, w ie  es frü h e r  der 
m ännliche  H u t gem ach t h a tte . D ass dies n ic h t d ie  einzigen  G ew andstücke  w aren , d ie von u n te n  nach  oben 
w an d erten , h aben  w ir  gelegen tlich  des Ju stau co rp s  b em erk t, den  d e r  französische G eschm ack  aus der 
deu tschen  B aue rnschaube  zu  züch ten  v e rs ta n d . So w ied e rh o lt sich  im  K ostüm , w as in  d e r  S chriftsp rache 
gesch ieh t; auch  h ie r, so abgeschlossen diese au c h  d a s te h t, s ick e rt doch allm äh lich  d ie V olkssprache hinein 
u nd  d ie D ia lek tfo rm en  g ew innen  sch liesslich  sch rif tsp rach lich e  G eltung .
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Als man so weit war, vermisste man doch immer lebhafter eine 
leichtere Haube; man stellte nun solche auf die einfachste Weise aus 
zwei unten abgerundeten Laschen her, die man längs der Scheitel- 
linie miteinander verband, oder auch mit der breitgedrückten Kappe der 
Chapeau-bonnette vernähte und stets mit Spizenwerk verzierte. In 
anderer Weise half man sich, dass man von der Chapeau-bonnette 
einfach den Schirm wegliess und deren flache Kappe allein auf die 
lockige Frisur sezte (Taf. 24.8.я), aber mit Barben und Bändern aus
geschmückt, welche sich hinten begegneten, um den Chignon zu decken.

Die Chapeau - bonnette mit ihrem Strohschirme machte den 
Uebergang zu den völligen Strohhüten; diese hielten damals ihren Ein
zug in die grosse Toilette. Vor 1787 hatte man mehr Hauben als Hüte 
getragen; seitdem geschah das Gegenteil. Die Strohhüte kamen aus 
der Schweiz und Italien; sie hatten einen kolossalen Schirm, der auf 
und ab schwankend die Person in ihrer ganzen Breite wie ein Regen
schirm überdeckte, aber einen niedrigen Kopf mit flachem Boden (230. w). 
Ihr Auspuz bestand in einem Bande, das fast ebenso breit war, als 
der Kopf hoch, ferner in mächtigen daran sizenden Schleifen vom 
selben Bande, deren Endstücke herabfielen, und in einigen bunten 
Federn. Man liebte den Schirm auf der Unterseite mit farbigem Taflet 
gefüttert, namentlich mit rosafarbigem, weil der Widerschein dieser 
Farbe am besten geeignet war, die Gesichtsfarbe zu erhöhen.

Nicht minder bediente man sich des Männerhutes, ja man über
bot diesen bald an Grösse und Auspuz (227. e. 7 ) .  Den Kopf machte 
man höher, den Schirm grösser und von kühnerem Schwünge. Dem 
Auspuze gab man eine erstaunliche Mannigfaltigkeit ; vielfach verbrämte 
man den Schirm mit einem schmalen Pelzrande und besezte den Kopf 
vornherab mit einer Reihe grosser farbiger Schleifen (227.10). Gegen 1790 
jedoch kehrte man wieder zur Einfachheit zurück; man gab den breiten 
Schirm auf, um einen sehr schmalen dafür anzusezen, und beschränkte 
den Auspuz auf ein einfaches Band. Diese Hüte waren meistens von 
Biberfell; man nannte sie deshalb auch »Kastorhüte«. Doch war damit 
die Zahl der Kopfbedeckungen noch nicht erschöpft; man trug ebenso 
zahlreich niedrige Hüte, Hüte mit flachem Kopfe und breitem Schirme 
(Taf. 24. u), und Hüte mit höherem, aber rundlichem Kopfe und 
mehrfach aufgebogenem Rande. Derartige Hüte besassen eine Unter
lage von Draht und einen Ueberzug von Gaze, Seide, Sammet, mitunter 
auch von Plüsch oder sonst einem rauhen Stoffe und einen wechseln
den Auspuz von Bändern, Blumen und Federbüscheln.

In dieser Zeit, die sich an fröhlichem Puze nicht genug thun konnte, 
machte man von Schmucksachen auffallend wenig Gebrauch. Als 
noch Marie-Antoinette die Mode lenkte, versuchte sie, durch geflissent
lichen Mangel an Schmuck ihre natürliche Schönheit um so entschie
dener hervorleuchten zu lassen, eine Eitelkeit, die der Vernunft nicht 
entbehrte. Ihr Beispiel war massgebend und dabei verblieb man auch 
jezt noch. Ebenso gab man die Schönpflästerchen, die Mouchen, auf, 
in immer grösserem Masse auch die Schminke und den Puder.
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Die Fächer, durchweg halbkreisförmige Faltfächer, erhielten die 
kunstvollste Ausstattung an Spizen, durchbrochener Arbeit und Malerei. 
Auch die »Lorgnons« kamen damals in die weibliche Toilette. Von 
den Tabaksdosen und Spazierstöcken haben wir schon gesprochen; 
doch müssen wir noch einen Augenblick bei den Sonnen- und Regen
schirmen verweilen, welche damals in alle Hände kamen.

Der Regenschirm, der Schuz des Kopfes und des übrigen K örpers vor nassem 
W etter, is t ohne Zweifel in  N achahm ung des m orgenländischen Sonnenschirm s en t
standen ; er schloss sich anfangs ebensowenig wie dieser. U m  die M itte des 
18. Jah rhunderts w ar er in  der H and vornehm er Leute zu finden, doch im m erhin 
selten ; jezt aber w urde er der unentbehrliche Begleiter eines jeden  festlichen An
zuges und  nam entlich  von solchen B ürgern gebraucht, die n ich t im W agen fuhren. 
Seinen Erfolg verdankte er der E rfindung eines G estelles, m ittels dessen sich sein 
Dach auf den Stock herunterklappen liess. Die ursprüglichen R egenschirm e waren 
sehr gross und  h ä tten  den Namen » Fam ilienregenschirm  « verdient, den m an heutzu
tage den grössten Exem plaren ihres Geschlechtes beizulegen pflegt. Keineswegs dachte 
man damals daran, sie, wie heute, als Stock zu benuzen ; sie w aren sehr m assiv und 
an ihrem  Ende m it einem  Ringe versehen , an dem m an sie nach Belieben m it um 
gekehrtem  Stiele festhalten  konnte. Gewöhnlich aber tru g  m an  sie un ter dem Arme. 
Ih r  Ueberzug w ar durchw eg hochrot. Dass sich die F rauen  m it H oiken und  Regen
tüchern  zu schirm en suchten, haben w ir schon erw ähnt, ebenso, dass die Regentücher 
ih ren  Zweck n ich t erfüllten, weil m an sie sofort abnahm , zusam m enlegte und verbarg, 
sobald es anfing zu regnen. Auch die H oiken w aren m ehr Sonnen- als Regenschirme. 
Der Sonnenschirm  bürgerte sich ebenso in der weiblichen Toilette ein, wie der Regen
schirm  in  der m ännlichen. Zu A nfang des 18. Jah rh u n d erts  pflegten Damen aus 
vornehm en H äusern  sich den Sonnenschirm  von E delknaben nachtragen und  nötigen
falls über den K opf halten  zu lassen. Um 1760 wurde der Sonnenschirm  verkleinert ; 
und  so fanden ihn  auch die Stuzer gerade gut genug, ih n  s ta tt eines Fächers zur 
H and zu nehm en. Doch schloss sich der kleine Sonnenschirm  dam als noch nicht 
(217.2) ; erst später übertrug  m an auf ihn  die K onstruktion  des Regenschirmes. Eine 
V erbindung von Sonnen- und Regenschirm  in einem  einzigen Exem plare, dem soge
nann ten  »en tous cas«, is t m oderne Erfindung.
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2. Die bürgerliche Tracht
im Zeitalter der französischen Revolution und der deutschen Befreiungskriege.

it der Revolution trat eine grosse Veränderung in den 
Trachten ein. Während die Mode sich in der lezten 
Zeit von der Vorliebe für englische Muster hatte 
leiten lassen, wendete sie ihre Gunst mehr und mehr 
den antiken zu; indes musste sie sich hierbei fast 
ganz auf das weibliche Kostüm beschränken; das 
männliche hätte sie völlig aufgeben müssen; hier 
liess sich höchstens nur die Frisur in antiker Weise 
abändern. Wenn nun auch die Mode einen starken 
Wechsel nicht zu scheuen pflegt, so bricht sie 
doch niemals völlig ab, um Neues zu beginnen, 
sondern lenkt durch Uebergänge von einer Form 
zur ändern.

In Frankreich schlossen sich jüngere Männer 
zusammen, um die phrygische Tracht einzuführen; 
sie sezten eine phrygische Müze von rotem Filz auf 
das ungepflegte Haar und legten weisse Tricots, 
sowie einen kurzen blauen Schultermantel an. Doch 
blieb ihr Beispiel ohne Einfluss auf die Mode ; diese 
vollzog ihre Aenderungen nur mit halbem Tasten, so 
dass für eine Zeit lang nicht abzusehen war, welche 
feste Form aus dem Widerstreite von Formen her
vorgehen würde.

Die männliche Tracht von 1790 bis 1804. Die 
Kniehosen oder Culotten mit Strümpfen und flachen 
Schuhen blieben bis um 1800 im Vorränge (233. і—з). 
Wir haben gehörigen Orts bemerkt, dass die Culotten 
statt des Schlizes fast durchgängig einen Laz erhielten 
(S. 791); dieser Laz behauptete sich, so lange die 
Culotten lebten, und ging auf die Pantalons über, 
um erst nach 1840 wieder einem Schlize Plaz zu 
machen ; man pflegte den Laz an den Rändern mit 

Stickereien oder einem streifigen Besaze zu verbrämen. Um 1790 be
kamen die Culotten einen besseren Schnitt; man holte sie in der 
Kniekehle etwas aus, was früher nur zumteil geschehen war. Als 
man anfing Stiefel zu tragen, ersezte man das Strumpfband mit 
Schnalle durch ein längeres Band, das man an der Aussenseite der 
Beine dicht unter den KnöjDfen der Culotte verschleifte. Auch ver
längerte man die Culotten oben über die Hüften hinaus, sowie unten 
über die Knie hinab, so dass sie sich immer mehr den »Pantalons« 
näherten (233. 5 —7).

Die Pantalons unterschieden sich in enge und weite ; die engen 
galten anfangs für feiner. Eigentlich kam nur den weiten Hosen das

In it ia le  a u s  d e r  zw eiten  H'dU'te 
des 18. J a h r h u n d e r t s .

D ie A u s s ta ttu n g  d e r  B ü c h e r 
w a r im  S in k e n  b eg riffen  ; d ie  
In i t ia le n  w u rd e n  k le in e r  u n d  
m a g e re r ;  d ie  O rn a m e n te  b e 
s tan d en  fa s t  n u r  n o ch  in  E m 
b lem en , d ie  s ich  a u f  d a s  a l l 
tä g lic h e  L eb e n  b ez o g en  ; d a  
sah  m an  e in e n  T o te n k o p f , 
e ine  v e rg lim m e n d e  L am p e , 
eine F a c k e l, e in e n  L e u c h te r , 
e ine  W a g e , e in  S c h w e rt, e in  
B u ch , e in e  M ask e , e in  m u s i
k a lisch e s  In s t r u m e n t ,  e in  
H aus- o d e r  A c k e rg e rä t , e in e  
E ich e , e in e T ra u e rw e id e ,e in e n  
P a lm b a u m , j a  s e lb s t  e in e  
g a n z e  L a n d s c h a f t  m i tu n te r -  
g e h e n d e r S o n n e , a l le s  o h n e  
o rg a n isc h e  V e rb in d u n g  in  d ie  
L ü ck e n  d e r  B u c h s ta b e n  h in -  
e in g e se zt. I n  d e r  a b g e la u 
fenen  E p o ch e  h a tte  m a n  s ich  
g ew öhn t, d en  T e x t a u s s e r  m it 
I n it ia le n  n o ch  m it  b e so n d e re n  
R a n d le is te n  z u  v e rz ie re n . D ie 
R an d le is ten  w a re n  a n fa n g s  
re in e A rc h ite k tu rs tü c k e ; d a n n  
w a n d e lten  s ie  s ic h  i n  o rg a 
n ische  G e b ild e  u m  u . w u rd e n  
zu  S ch lan g e n , D ra c h e n  u .s.w ., 
n am e n tlich  a b e r  z u  sch w ere n  
F ru c h tg e h ä n g e n , d ie  s ich  d e r  
g rö ssten  G u n s t e r f re u te n , 
sch liess lich  zu  le ic h te re n  
L au b - u n d  B lu m e n g ew in d en . 
J e z t  a b e r  w a r  v o n  d e n  R a n d 
le is te n  n ic h ts  m e h r a n z u 
tre ffen , a ls  e in e  V ig n e tte  am  
A nfang  u n d  S c h lu ss  d es  
T ex te s  ; so lch e  V ig n e tte n  b i l 
d e te n  se lb s t  in  B ü c h e rn  g e 
r in g s te r  S o rte  e in e n  s te h e n 

d e n  S chm uck .
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Recht auf den Namen »Pantalons« zu, denn die engen Pantalons 
waren nichts weiter, als verlängerte Culotten oder englische Reithosen ; 
doch wusste man in Deutschland keinen Sondernamen für die engen

Fig. 233.
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9 10 11 12 13
T ra c h te n  von 1790 bis 1804. 1. (1790) F ra c k  sch o k o la d eb rau n  m it S ta h lk n ö p fen , W e ste  w eiss, b la u  besezt 
und  gelb bestick t, K nöpfe d a ra u f  von  P e r lm u tte r , S trüm pfe  w eiss m it b la u en  S tre ifen , S chuhe schw arz mit 
s ilb e rn en  S ch n a llen , H u t sch w arz , H a ls tu c h , B u sen s tre if  u n d  M anschetten  w eiss, U h rk e tte  s tä h le rn , S tock
b an d  le d e rfa rb ig , S tockknop f s täh le rn , H a a r  w eiss. 3. (1791) F ra c k  m a tth e llg rü n  m it S tah lk n ö p fen , W este 
w eiss m it S tah lknöp fen , H osen  m a tto ran g efa rb ig , K n ieb ä n d e r gelb , S trüm pfe  w eiss m it b la u en  Streifen, 
H alsb inde w eiss, H u t schw arz , U h rk e tte  s tä h le rn . 8. (1794) F ra c k  g rü n  m it schw arzem  K lap p k rag e n , Hosen 
w eiss m it he llg rü n en  S tre i f e n , S tiefel schw arz  m it gelben  S tu lpen  u n d  B in d e rie m e n , P e rü c k e  schw arz, 
H a ls tuch  w eiss m it ro te n  S tre ifen , S tock  gelb lich  m it s ilbe rnem  K nopfe, H an d sch u h e  gelb , H u t schw arz.
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Hosen von ganzer Beinlänge und behalf sich mit dem französischen 
Namen »Pantalons«. Die engen Pantalons waren sorgfältig nach der 
Form des Beines zugeschnitten, so dass sie wie eine zweite Haut dar
über lagen; nicht selten waren sie wie Strümpfe gestrickt oder gewebt, 
in welchem Falle man sie gewöhnlich mit »Strumpfhosen« bezeichnete. 
Ganz wie die Culotten hatten die aus nicht elastischen Stoffen ver
fertigten Pantalons unten einen verknöpfbaren Schliz, damit sie über 
die Füsse gezogen werden konnten. Der Laz war, wenn die Panta
lons von Tuch, an den Rändern bestickt, sonst aber mit aufgenähten 
Schnüren verziert. Dieser Anzug war sehr leicht und für wohlgewachsene 
Leute auch passend, mochten solche nun in Schuhen oder in hohen 
Stiefeln einhergehen. Man bevorzugte dafür gelben Nanking.

Die weiten Pantalons waren nicht immer so weit, dass sie die 
Form der Beine verleugnet hätten; sie waren häufig nur bequemer, 
als die gespannten, und machten besonders in der Kniekehle und über 
dem Fusse einige lockere Falten. Man zog die weiten über die Stiefel 
an, so dass der Stiefelschaft unter ihnen lag, während man die engen 
Pantalons mit dem Schaft überfasste. Indes trug man jene nur als 
Sommerhosen, als Negligé- oder Morgentracht. Man wollte anfangs 
nicht recht an die weiten Pantalons heran, da sie allzusehr an die 
französischen »Sansculotten« erinnerten; ihre Aufnahme in die bürger
liche Garderobe wurde erst durch den Preussenkönig Friedrich Wil
helm II. entschieden, der mit weiten Pantalons angethan im Jahre 1797 
im Bade zu Pyrmont erschien.

Die U ebersezung des Namens »Sansculotte«: in  »Ohnehosem is t keine zu
treffende, da sie dem  Irrtu m e Vorschub leistet, als ob die Sansculotten m it nackten 
Beinen einhergegangen seien und gar keine Hosen angehabt hätten, w ährend sie doch 
behoster waren, als andere Leute. Anfangs auch in  Frankreich ein Schimpfwort, wurde 
der Name »Sansculotte« bald ein E hren tite l für alle Leute, die es m it der Revolution 
hielten ; er bezog sich zulezt nu r noch auf die G esinnung und nicht auf das K ostüm  ; 
man konnte som it Sansculotte sein und doch Culotten tragen, ebenso wie m an um 
gekehrt Pantalons tragen konnte und doch kein Sansculotte sein. Friedliebende 
Bürger nach dem  M uster des bekannten »épicier«, die sich ängstlich von der öffent
lichen M einung fernhielten, nahm en die Pantalons an, weil sie ihnen bequem schienen, 
und doch w aren sie n ichts weniger, als Sansculotten. U m gekehrt wollten die M it
glieder der N ationalversam m lung, die denn doch Sansculotten vom reinsten  Blute 
in m ehr als einem Sinne waren, von den Pantalons nichts wissen ; selbst Robespierre 
war, was sein K ostüm  anbelangt, ein sehr konservativer M an n , der ste ts die sorg
fältigste Toilette im  alten Stile m achte und sogar dem Puder n ich t entsagte, obgleich 
behauptet w urde, dass der Puder, weil aus W eizenmehl bestehend, dem Volke das 
Brot verteuere.

W oher die w'eiten Pantalons gekommen, haben wir oben (S. 633) erzählt ; indes 
liegen m anche G ründe vor, die annehm en lassen, dass der Gang ih rer V erbreitung 
kein so einfacher gewesen. Bevor die Pantalons aus der venetianischen B auerntracht in 
die Somm ergarderobe der französischen Stuzer gerieten, bildeten sie ein langgewohntes 
Stück der Schifferkleidung an den westlichen Seeküsten. U nd so is t die V erm utung 
nicht von der H and zu weisen, dass sie irgendwie m it den offenen Hosen Zusammen
hängen, deren sich schon die norm annischen Seefahrer bedienten. Diese, die sich 
an allen europäischen K üsten  um hertrieben oder ansiedelten, mögen sie den Vene- 
tianern gebracht haben, die, n ich t m inder seefahrend, Jah rhunderte  lang m it ihnen 
im V erkehre standen. Schon bei den Normannen reichten die offenen Hosen über 
das K nie h inab  (33. i); im 16. Jah rhundert finden w ir sie an den Seeküsten bis in  
die halben W aden und selbst bis an die Knöchel verlängert (148.1—4) und im 17. Jahr-
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hundert ebendort zu völligen Pantalons ausgew achsen (210. i. 2 . r). E inen Anzug aus 
Pantalons und  kurzer W este, den sich die S tuzer beileg ten , nann te  m an in  F rank 
reich »matelot« ; daraus geh t hervor, dass er thatsäch lich  der M atrosenkleidung en t
lehn t war. Bei A nnäherung der Revolution bem ächtig ten  sich die A rbeiter in  den 
S tädten dieses bequem en Anzuges ; schon in den ersten  Tagen der Revolution drängten  
sich diese Leute ohne Culotten, diese »Sansculotten«, dergestalt in  den V ordergrund, 
dass ih r Anzug sozusagen zur Uniform der R evolutionäre wurde.

Mit den Pantalons erschienen die ersten Hosenträger in der 
modischen Garderobe; dies geschah etwa um 1792; wenigstens kann 
man sie in den französischen Journalen von diesem Jahrgange zuerst 
"bemerken. Sie kamen wol auch schon bei den Culotten vor, aber nur 
unter den Handwerkern und Bauern (181. e) und nicht in der grossen 
Mode; hier wurden die Culotten durch einen Bund, eine Zugschnur 
(182. e), eine Strippe oder einen Gürtel über den Hüften festgehalten. 
Der Umstand, dass die Weste immer kürzer wurde (233. 1 3 ) und dem- 
gemäss die Pantalons immer höher werden mussten, ja so hoch, 
dass sie schliesslich unter den Achseln anlangten, machte die alten 
Haftmittel unbrauchbar; man musste zu Achselbändern greifen, die 
man hinten und vorn an die Pantalons knöpfte.

Unter »Weste« verstand man damals schon das kurze leichte 
Gilet und nicht die Schossweste, die nur unter diesem Namen oder 
auch als »Veston« weiterlebte. Seit 1793 liess man bei der Weste 
die auf den Leib fallenden Lappen durchgängig hinweg ; man schnitt 
das Gewand jezt sowol untenher als an den beiden Vorderkanten durch
aus geradlinig (233. 1 — 7 )  und versah es mit zwei Reihen von Knöpfen 
statt nur mit einer. Den kurzen Stehkragen ersezte man durch einen 
üebersehlagek ragen, der sich in spiz verlaufende Brustumschläge fort- 
sezte, so dass die Weste, was Knopfbesaz und Kragen anbelangte, so 
beschaffen war, wie der Frack. Die Ueberschläge waren anfangs 
ziemlich klein und konnten, wie dies mit der Weste nach unten geschah, 
bis in die Nähe der Halsgrube hinauf verknöpft werden. Vom Jahre 
1795 an wurden sie grösser; sie wuchsen so schnell, dass man sie 
schon um 1798 aussenher über die Frackaufschläge klappen konnte. 
Im ganzen blieb die Weste so gestaltet bis in das 19. Jahrhundert 
hinein; doch änderte persönliches Belieben manches daran. So fuhr 
man in einzelnen Fällen fort, die Weste noch mehr zu verkürzen, so 
dass sie um 1800 kaum noch über die Herzgrube reichte (233. із). 
Manchen Leuten beliebte es, zwei Westen übereinander anzuziehen, 
wovon die untere gewöhnlich von weissem Stoffe war und oben ein 
wenig über die zweite Weste hervorsah. Wieder andere gaben sich 
den Anschein, als trügen sie drei Westen, indem sie die Klappen 
jederseits verdreifachten (Taf. 24. 1 4). Um 1804 gab es Westen mit 
sehr tiefem Ausschnitte, einer einzigen Knopfreihe und einem hohen 
Stehkragen ohne Brustaufschläge. Der Kragen war durch dünne, in 
die vorderen Ränder eingenähte Fischbeinstäbchen ausgesteift. Nament-

Taf. 24. 1—14. T rachten  aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts.
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lieh Westen dieser Art pflegte man doppelt übereinander anzuziehen. 
Man wählte für die obere Weste gewöhnlich helle Stoffe, einfarbig 
mit etwas Stickerei, oder streifig wie auch buntgemustert. Die streifigen 
Stoffe waren sehr behebt.

Die Schossweste war Galakleid; man trug sie nur mit dem Gala
fracke zugleich. Ihre Schösse schnitt man jezt um einige Centimeter 
kürzer und auch mehr zurück, so dass sie weiter auseinander klafften, 
als früher. Das Rückenteil machte man nur so lang, als die Brust
teile bis zum Ansaze ihrer Schösse waren, und verwendete gewöhnlich 
starke Leinwand dazu.

Wie bei der Weste stritten sich auch bei dem Fracke zwei Formen 
um den Vorrang; es gab Fräcke à ľ anglaise mit eckig eingeschnittenen 
Schössen (233. i .  3— 5 . 7 — 9.  і з )  und Fräcke à la française mit rundlich in 
ungebrochenem Bogen zurückgeschnittenen Schössen (Taf. 24. 1 0 . 1 4). 
In den achtziger Jahren wurde der englische Frack nur ausnahms
weise, in den neunziger Jahren aber vorzugsweise getragen. Der 
englische Frack hatte stets zwei Reihen von Knöpfen, so dass er 
ebensowol nach rechts wie nach links geschlossen werden konnte. In 
seinen Einzelnheiten wechselte er stark und schnell, denn man war 
noch auf der Suche nach einer festen Form, die allen Wünschen ge
nügen sollte. Von 1790 an wurde er in der Taille immer kürzer 
gemacht (233. s. і з ) ,  in den Schössen aber länger und schmäler, in den 
Brustklappen grösser und in den Armlöchern weiter, so dass die Achsel
naht immer mehr nach hinten rückte. Auch wurden eine Zeit lang 
die Bruststücke nicht in ihrer ganzen Länge zu Klappen umgebogen, 
sondern nur oben mit einer besonderen Klappe ausgestattet, die einer 
schmalen Lasche ähnlich sah und rundlich endete (233. 4.  5.  7).  Die 
übrigen Aenderungen betrafen meist die Länge der Aermel, die Länge 
und Breite der Schösse, die Knopfsorte oder die Farbe des Stoffes. 
Inmitten all dieser Schwankungen blieb aber auch manches fest. So 
wurde der Kragen stets sehr breit gemacht, mit dem unteren Teile 
aufrecht gestellt, mit dem oberen aber, der breiter war, niedergeklappt; 
in seiner ganzen Breite schlug man ihn weit seltener herunter. Der 
Kragen bestand aus zwei gleichgeformten Stücken, welche hinten her
unter zusammengenäht waren. Die dicke Halsbinde gestattete ihm nicht, 
sich an den Hals zu legen ; auch dachte man noch nicht daran, ihn 
scharf umzubügeln, sondern liess ihn so niederhängen, dass eine Höh
lung unter ihm blieb. Dauernd ausserdem war der Brauch, den Schoss, 
mochte er noch so schmal sein, mit dem Rock im ganzen zuzuschnei
den, so dass der eine seiner Teile mit dem Bruststücke, der andere mit 
dem Rückenstücke zusammenhing. Ferner stellte man die Aermel un
entwegt mit zwei Nähten her und gab ihnen eine gebogene Form. Die 
Aufschläge markierte man nur durch eine Schnur und besezte clie 
Aermel unterhalb sowie ein kurzes Stück oberhalb derselben mit einer 
senkrechten Reihe von fünf oder sechs Knöpfen (233.7).

Der Salonfrack à la française wurde dadurch dem englischen 
Fracke näher gebracht, dass man sein Rückenblatt schmäler Zuschnitt,
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als sonst; dadurch verminderte man die Schossfalten an Grösse wie 
an Zahl.

Die Revolution brachte dem Staatsfracke keine guten Tage und 
dieser geriet fast in Vergessenheit; erst Napoleon verhalf ihm wieder zu 
Ansehen, indem er ihn, nachdem er Kaiser geworden, an seinem Hofe 
einführte. Der Staatsfrack hatte wol Knöpfe und Knopflöcher, aber 
nur als Zierat ; man schloss ihn nötigenfalls mitten auf der Brust mit 
zwei Haken und Oesen, die innen an seinen Rändern sassen. Die 
grossen Stickereien waren keine beliebigen mehr, sondern nach dem 
Range des Frackbesizers sorgfältig geregelt.

Wir haben schon bemerkt, dass der Frack längere Zeit durchaus 
an Stelle des Rockes getragen wurde, den er fast ganz verdrängte 
(S. 796); man nannte ihn deshalb auch »Leibrock« ; ältere Leute nennen 
ihn hier und da heute noch so. Der eigentliche Rock hatte sich in 
die Garderobe von Leuten geringen Standes zurückgezogen; seine 
Taschen waren von vorn nach hinten gewandert, wo eine schmale mit 
Knöpfen besezte Patte ihren senkrechten Einschnitt verdeckte. Wo 
sich auf den Vorderseiten noch Taschendeckel fanden, waren solche 
blind aufgesezt. Indes, als der gleichmachende Geist der Revolution 
die Grenzen zwischen den Ständen aufhob oder doch verwischte, kam 
der Rock auch unter den wohlhabenden Klassen wieder zum Vor
schein (233. e. 1 0); man nannte ihn hier »pauvre diable«, wodurch man 
denn doch anzeigte, dass man ihm sein niedriges Herkommen nicht 
vergessen wollte. Erst um 1810 wurde der Rock wieder in seine alten 
Ehren eingesezt; er war nun das, was wir heute einen »Gehrock« 
nennen ; vorn stiess er mit seinen Schössen zusammen oder legte sich 
ein wenig übereinander.

Wenn wir sagen, der Rock sei eine Reihe von Jahren hindurch 
von der besseren Gesellschaft, aufgegeben worden, so ist dies nur dahin 
zu verstehen, dass er hier nicht mehr als »Leibrock« getragen wurde; 
dies war der Frack. Aber als »Ueberrock« blieb er auch hier noch 
fortwährend in Geltung, indem er die Form der Redingote annahm, 
doch ohne den doppelten oder mehrfachen Kragen; auch schloss er 
sich wie der gewöhnliche Rock enger um den Körper an (233. 1 2). 
Vorn wurden die Schösse nicht, wie hinterwärts, besonders angesezt, 
sondern mit den Brustblättern im Ganzen zugeschnitten. Zum Unter
schiede von der Redingote nannte man diesen Ueberrock »Capote«; 
um die Wende des 18. Jahrhunderts war die Capote ein sehr beliebtes 
Schuzkleid.

Schon um 1792 zu sehen, aber erst seit 1800 in Deutschland 
häufiger getragen war ein langer Winterüberzieher, den man »Carrick« 
nannte. Der Carrick kam, wie die Redingote, aus England und war 
sozusagen ein jüngerer Bruder derselben. Man trug ihn wie Frack und 
Weste ebenfalls in zweierlei Form, nämlich als Redingote und als Surtout, 
oder, deutsch gesagt, als Rock und Aermelmantel, denn einmal zeigte 
er, wie die Redingote, ein untenhin sich verschmälerndes Rückenblatt 
und hinterwärts senkrecht in die Schösse eingesezte Taschen mit
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Patten (289. i)r ein andermal wie der Surtout eine taillenlose Rock
oder Mantelform; in lezterem Falle aber sassen die Knöpfe und Knopf
löcher, mit welchen man ihn vor dem Oberkörper verschloss, nicht 
im Rocke selbst, sondern auf kurzen Tuchlappen, die rechts und links 
an den Rändern, über welche sie hervorstanden, angebracht waren 
(283. n). Wollte man den Carrick nicht anziehen, sondern wie einen 
Mantel umhängen, so hielt man ihn mit einem Haken und einem 
Kettchen vor dem Halse zusammen. Das charakteristische Kennzeichen 
des Carrick in beiden Formen aber war ein Schulterkragen aus mehrfach 
übereinander liegenden Einzelkragen, von denen der untere stets grösser 
war, als der darüberfallende ; ein Stehkragen schloss die Zahl der Kragen 
nach obenhin ab. Noch heutzutage kann man den Carrick auf den 
Schultern der Kutscher in vornehmen Häusern sehen.

Der Mantel war fast nur noch als Reisekleid in Gebrauch und 
wies in seinem Hauptteile noch immer die alte Radform auf (S. 797).

Aus dem offenen Teile der Weste Hess man den Jabot als eine 
sehr schmale Krause hervortreten oder lediglich nur die leichtgefäl
telte Hemdbrust, die man nach Vermögen mit einer Agraffe oder 
Busennadel besteckte.

Die Halsbinde aus dem quadratischen mehrfach zum Dreiecke 
zusammengelegten Tuche (S. 798), das mit seinen Spizen im Nacken 
gebunden wurde, blieb etwa bis 1792 in Mode. Dann wurde eine 
grosse Binde üblich, die ihre starken Schleifen vor dem Halse sizen 
hatte. Nach kurzer Zeit aber wurde es Sitte, die Halsbinde mit ihren 
Spizen beliebig vorn oder hinten zu verknoten; doch gab man ihr 
jezt ein dickes Tuch oder ein mit Baumwolle ausgestopftes Kissen 
als Unterlage, so dass der Hals wie ein Kropf aufgebläht und fast so 
dick erschien, wie der Kopf; zugleich Hess man die Binde über das 
Kinn, ja fast bis zu den Backenknochen hinaufgehen (233. e. ю), so 
dass die Kinnlade ganz darin vergraben lag. Es war damals die Ernte
zeit der Guillotine und es schien, als ob jedermann, auch wer sich sicher 
wusste, am Hals ein Kizeln verspüre, wie es die Nähe eines scharfen 
Messers bewirkt, so dass er sich unwillkürlich den Hals mit einer 
dicken Umwickelung davor zu schüzen suchte. Zur Binde benuzte 
man weissen Musselin, der farbig gestreift oder gegittert war, ebenso 
oft aber auch schwarzes Seidenzeug ; geschah lezteres, dann richtete man 
es so ein, dass das weisse Unterfutter mit einem schmalen Streifen 
über das schwarze Oberzeug hervorschaute ; aus diesem weissen Streifen 
entwickelten sich die sogenannten »Vatermörder« (233. n. із).

Soweit man noch die Culotten trug, behielt man die Strümpfe 
bei; sehr beliebt waren gestreifte Strümpfe,

Etwa bis 1800 blieben die Schuhe so beschaffen, wie wir sie 
oben (S. 793) geschildert haben (234. s .  4 ) ;  dann nahmen sie samt dem 
Absaz und der Schnalle noch weiter ab. Der Absaz wurde niedrig 
und breit (234. 5 )  und verschwand dann ganz; mit ihm verschwand 
auch die Schnalle; kein nach der Mode gekleideter Mann trug noch 
Schnallen auf den Schuhen, an ihrer Stelle aber kleine Rosetten oder

H o tten ro th , H an d b u ch  d e r deu tschen  T ra ch t. ' i ' '
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Lizen. Nur in der höfischen Tracht, wo Culotten und Strümpfe weiter
lebten, war noch die Schnalle zu finden (239. 2). Die Schuhe waren 
nun so niedrig, dass sie kaum mehr, als die Zehen bedeckten und die 
Ferse nur halb. Man stellte die Seitenteile nicht mehr wie bisher 
aus den verlängerten Vorderteilen, sondern aus den verlängerten Hinter- 
blättern her und verlegte die Seitennähte weit nach vom (234. e). 
Schuhe in dieser Form nannte man »Escarpins«.

Man trug indes um die Zeit, als die Pantalons in Mode kamen, 
mehr Stiefel, als Schuhe; die Stiefel hörten auf, ausschliesshch Reiter
tracht zu sein ; der Fussgänger trug sie ebenso gut, wie der Reiter.

Die nur für berittene Leute bestimmten Stiefel verloren ihre 
Kniestulpe; zwar deckten sie noch immer vorn das Knie, hatten aber 
rückwärts einen tiefen Ausschnitt, so dass die Kniekehle durchaus

Fig. 234.

5 6 7
1. H u t m it au fg ek rem p ten  S chm alse iten  (1780). 2. H u t m it au fgek rem p ten  B re itse iten  (1784). 3. S ch u h  um
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1750. 4. S chuh  um  1770. 6. S ch u h  um  1790. 6. S ch u h  um  1800. 7. S tiefel u m  1770. 8. S tiefel um  1790.
9. 10. S tie fe l um  1795. 11. 12. S tiefel u m  1800.

offen lag (234. s. 9 ). Der Schaft bestand aus einem einzigen hinten
herauf vernähten Stücke. Unten an der Vorderseite, da, wo der Fuss
sich einsezte, war er so hoch ausgeschnitten, dass das Oberleder des 
Fusses etwa eine Handbreit über die Fussbeuge hinaufsteigen musste, 
um die Höhlung auszufüllen. Dieses eingeschobene Stück nannte 
man »Zunge« (234. 1 0 -1 2) ; es war ziemlich schmal und endete rundlich. 
Der Absaz war flach, aber so gross, dass die ganze Ferse darauf ruhen 
konnte.

Der Fussgängerstiefel unterschied sich vom Reiterstiefel nur durch 
die »Kappe«; es war dies ein Ersaz für die niedergeklappte Stulpe, 
eine Hülse von weiss, gelb, braungelb oder schwarz lakiertem Leder, 
die auf den kurzen Schaft gesteckt und innen festgebunden wurde 
(233. 4.5.7.s). Der Schaft bestand aus Kalbleder oder elastisch gegerbtem 
Wildleder und machte nur wenige Falten. Schaft samt Kappe reichten 
nicht ganz bis an das Knie.

Seit 1800 etwa kamen für die Fussgänger noch andere Stiefel 
in Mode, nämlich der »Suwarowstiefel« und der »Ungarische Stiefel«.
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Die Stiefel beider Formen hatten keine Stulpe oder Kappe und waren 
im Schafte, der gut am Beine sass, ziemlich steif, so dass sie nur über 
der Fussbeuge einige Falten machten. Der Suwarowstiefel (233. n. 
234.1 2) war am oberen Bande von vorn nach hinten in tiefem Bogen 
ausgeschnitten, so dass vom nur eine zweispitzige Zunge übrig blieb, die 
gegen das Knie emporstand. Der ungarische Stiefel (234. n) aber war 
nach hinten nur wenig abgeschrägt. Beide Stiefel hatten oben auf 
der Vorderseite eine Quaste zum Schmucke. Der ungarische Stiefel 
war von Haus aus Husarenstiefel und demgemäss stets mit einem 
Sporn versehen; dieser war jedoch nicht angeschnallt, sondern mit 
seinem Bügel fest an den Absaz angenagelt.

Eine grosse Wandlung machte das Haar durch; es wurde aus 
dem Banne von Zopf und Beutel erlöst. Die einen trugen das offene 
Haar schlicht oder ein wenig gekräuselt bis auf die Schultern fallend 
(233. 3 . 7), die ändern etwas länger, aber hinter die Ohren und in den 
Nacken zurückgestrichen, wieder andere, namentlich Stuzer, hinten ganz 
kurz, vor den Ohren aber auf die Brust herabfallend als »Hundsohren« 
(en oreilles de chien), wie man sagte (233. e). Nicht so leicht jedoch 
entwöhnte man sich des Puders ; erst, als der Konsul Bonaparte auf 
ihn verzichtete und seinem Haare die natürliche Farbe beliess, ent
schloss man sich, den Puder ebenfalls aufzugeben.

Diese Frisur währte indes nicht lange und es trat wieder eine 
völlige Aenderung ein. Die Ursache davon war folgende : viele Emi
granten, welche damals in ihr Vaterland zurückkehrten, trugen noch 
Zöpfe und Puderfrisuren in mancherlei Form, »en catogan « oder 
»à la Panurge« ; in erster Form war der Zopf geflochten, herauf
geschlagen und zu einem Knoten auf dem Scheitel befestigt, in zweiter 
Form aus zwei Seitenzöpfen zu einem dicken kurzen Stiele zusammen
gedreht. Als nun die einheimischen Soldaten in ihren Reihen so 
viele Leute mit alten Frisuren bemerkten, wollten sie zeigen, ein wie 
grosser Abstand sie von diesen Reaktionären trenne, und Hessen sich 
das Haar kurz verschneiden; das Muster dazu hatten sie an den 
Büsten der römischen Kaiser Titus und Caracalla sowie der des Brutus 
bemerkt; aus diesem Grunde benannten sie die Frisur aus kurzem 
Haar à la Brutus, à la Titus oder à la Caracalla; die auf Titus ge
taufte Frisur gewann den Vorrang; sich »tituficieren« hiess so viel, 
wde sich das Haar kurz scheren lassen; ja noch heute nennt man 
einen kurzgeschorenen Kopf »Tituskopf«.

Indes wurde die Kunst des Haarkräuslers und des Perückenmachers 
noch nicht für überflüssig erachtet ; an den Titusköpfen war das Haar 
anfangs keineswegs nur kurz verschnitten, sondern durchweg zu kleinen 
Locken geringelt, die alle von gleicher Grösse rings den Kopf um
gaben; solche Frisur verlangte noch immer das Brenneisen. Auch 
war man so sehr an stark behaarte Köpfe gewöhnt, dass man um 
alles in der Welt sich mit keiner Glaze öffentlich gezeigt hätte. Und 
so blieb denn gegebenen Falls eben doch die Perücke, immer noch 
der einzige Retter; ja sie wurde sogar eine Zeit lang wieder vor
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herrschend; ein Modebericht von 1800 sagt: »Vor zehn Jahren hätte 
ein Mädchen einen Bräutigam mit einer Perücke ausgeschlagen; jezt 
sind die Perückenköpfe wieder in Mode.«

Die Titusfrisur wurde jedoch immer weniger gekräuselt; viele 
liessen sich das Haar über den ganzen Kopf her gleichmässig kurz ver
schneiden, so dass es genau der Rundung des Kopfes folgte; andere 
hielten sich das Vorderhaar etwas länger und trugen es in die Stirn 
gestrichen (233. із) ; eine Frisur, welche für die Kaiserstime Napoleons 
als charakteristisch bekannt ist, fiel mit nur einem Schwänzchen in 
die Stirne.

In jener Zeit, als diese Umwandlung vor sich ging, zeigte es 
sich, wie schwer es ist, Vorurteile aufzugeben, selbst wenn es sich um 
nichtige Sachen handelt. Die Modeherren trugen um 1803 wieder 
kurze dünne Zöpfe und gepudert. Selbst geistig vorgeschrittene Leute 
waren mit dem Aufgeben der Perücke nicht einverstanden; so ermahnte 
Jean Paul seine Zeitgenossen : »Ihr Deutschen, thut den Franzosen nur 
diese hässliche Nacktheit, die den Pickelheringen und Baugefangenen 
zukommt, nicht nach, ich bitt’ Euch! Die grosse Nation hat sich 
tonsuriert. Es kann die Zeit kommen, wo uns jede Woche zwei Mann 
zugleich, vorn der Bartscherer, hinten der Haarkräusler barbieren.« 
Im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts war der Zopf noch ziemlich 
häufig zu sehen; zuerst fiel er beim Militär, wo man ihn auf einmal 
wegschnitt. Im Bürgerstande aber verschwand er nur allmählig; er 
wurde kleiner und kleiner, bis er nur noch ein Zöpfchen war, das sich 
wie verschüchtert in die Halsbinde verkroch. Mancher nahm das 
Zöpfchen mit in das Grab 1 ; mancher der mit schwerem Herzen den 
Zopf abgeschnitten, hängte ihn wenigstens noch hinten an den Frack
kragen, um ihn ja nicht ganz verlassen zu müssen2.

Der Bart blieb verpönt; wäre er »antik« gewesen, so hätte man 
ihn zurückgerufen; aber weder Alexander der Grosse, noch Julius Cäsar, 
noch Titus hatten einen Bart getragen; Napoleon rasierte sich ge
wöhnlich eigenhändig. Nur der gemeine Soldat und namentlich der 
Husar von jedem Range war zu einem Schnurrbarte von bestimmter 
Grösse verpflichtet ; man kennt den dicken Schnauzer des alten Blücher. 
Auch Stuzer und Freigeister trozten der Mode und liessen sich das 
Haar unter der Nase wachsen.

1 So finde t s ich  in  den  „ F le g e ljah ren “ , d ie  d e r  g e n a n n te  D ic h te r  1803 e rsch e in en  liess, d ie  S ch ilde
ru n g  eines bezopften  G reises : „D er P a te  des g e tau ften  U ren k e ls  w a r  d e r  U rg ro ssv a te r desse lben , de r das 
S ch re ih ä lsch en  k au m  h a lte n  k o n n te  v o r J a h re n , u n d  dessen  abgep flück te  w in te r lic h e  n a c k te  G esta lt W alt, 
b eso n d ers  d ad u rch  ins H erz  d ran g , dass d e r a lte  M ann  fü n f oder sechs schneew eisse  H a a re  — m eh r n ic h t — 
z u  einem  g ra u e n  Z öp fle in  zusam m en gesam m elt u n d  g ed reh t h a tte , um  sich  zu  ze ig en .“

2 Z opf u n d  P e rü c k e  b e h a u p te te n  sich , obschon aus  d e r m odischen  T ra c h t h inw eg  gefegt, n och  bis 
in  d ie  v ie rz ig e r J a h r e  h in e in  als A bzeichen  d e r a lten  feu d a len  H e rr lic h k e it a n  m a n ch en  H öfen  u n d  in 
m anchen  A m tss tu b en ; j a  m an  k a n n  d ie  P e rü c k e  n och  h eu te  a u f  den  K öpfen  d e r M ag is tra tspersonen  in  
u n se ren  S eestäd ten  b em erk en . Z opf u n d  P e rü ck e , d iese R este  des R okoko, w u rd en  fü r d ie  nachw achsende 
W e lt das S ym bol alles dessen , w as ih r  v e ra l te t  e rsch ien , a lles U n fre ien  u n d  A k adem ischen , a lles  N üch ternen  
u n d  V ersch n ö rk e lten . D ie  ganze ä l te re  K u n st w a r  ih r  „Z opf“ . D ie  F re ih e it ,  d ie  S ch ö n h e it, d ie  ed le  E in 
fa l t  h a tte  in  ih re n  A ugen  n u r  e in en  G egner, den  „Z opf“ ; Z op f w a r  a lles , w as n ic h t d e r  A n tik e , dem  V or
bilde der G riech e n freu n d e , od er der G otik , dem  V orb ilde  d e r R o m a n tik e r, en tsp ra ch . Z op f w a r  fa s t die 
ganze R ena issance , de r g anze  B a ro c k stil, das R o koko ; zw ei, d re i J a h rh u n d e r te n  w u rd e  d e r Z op f h in ten  
angehäng t, w e il sie n ic h t so w a re n , w ie sie  n ac h  m od ern en  A n schauungen  h ä t te n  sein  so llen . A b e r  d iese 
in  A ch t u n d  B an n  e rk lä r te n  Z e iten  h a tte n  gegen die , w elche ih n e n  v o ra u f  gegangen , n ic h t an d e rs  g e h a n d e lt; 
ihn en  w a r  der „B ocksbeu tel“ das n äm lich e  S ym bol, w as d e r  m o d e rn en  Z e it de r Z op f (S. 596, N ote).
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bo lange Zopf und Puderfrisur währten, galt der dreiseitig auf
geschlagene Hut als der passendste ; Zopf und Dreispiz verschwanden 
zu gleicher Zeit aus der grossen Mode. Aber der mit seinen beiden 
Breitseiten aufgeschlagene Hut, der mit einer Spize über der Stirn, 
mit der ändern über dem Nacken in die Höhe stand, blieb die Kopf
bedeckung der Uniformierten (234.2 ) ; sein Schmuck war ein hoher, die 
Krempe überragender Federbusch seitwärts am Kopfe, oder eine Strauss- 
feder am inneren Rande der Krempe. Sonst aber war der »runde 
Hut«, d. h. der Hut mit hohem Kopf und runder Krempe, die Kopf
bedeckung der Mode, die sich am besten zu der freien Frisur schickte. 
Der Kopf war nicht allzuhoch, manchmal nach obenhin etwas enger, 
manchmal etwas weiter, und die Krempe mindestens so breit, dass 
sie die Augen schüzen konnte, dabei vielfach an den Seiten etwas 
in die Höhe gebogen (233.1 . 3- 7). Dieser Hut wurde zum Stammvater 
unseres heutigen »Cylinders«. Schon von Anfang an war er vielfachen 
Angriffen ausgesezt, aus politischen wie ästhetischen Gründen; man 
rief einerseits den Staat gegen ihn zu Hilfe; andererseits suchte man 
ihn lächerlich zu machen. So schrieb ein Sittenrichter um 1797 : 
»Offenbar ist der runde Hut dem behilflich, der den Blicken anderer 
entschlüpfen will ; ein Mann von sehr feinem Gefühle wird also schon 
dadurch sich zweideutig zu machen fürchten. Dieser Hut ist dadurch 
der Verworfenheit und Schande ein Schlupfwinkel, und da er zudem 
die Gesichts- und Körperformen entstellt, so darf er nicht allein 
gelten.«

W ir können dieses K apitel n icht schliessen, ohne der Mode auf einen w under
lichen Seitensprung zu folgen. Es gab damals in der jungen W elt eine Sorte von 
Leuten, die sich auf eine so unglaubliche Weise zu kleiden beliebte, dass sie sich 
selbst m it K echt die »Unglaublichen« oder »Incroyables« benennen konnte. Die 
W elt w ar in  das Zeichen der Freiheitskäm pfe eingetreten. Freiheit war die Losung 
und ein w illkom m ener Vorwand fü r jede Veränderung, so auch für die in  der Tracht. 
Nun giebt es zu jeder Zeit Menschen, die sich das Kecht auf E igenart n icht nehm en 
lassen und  solches, w enn es n icht anders geht, selbst auf K osten der Lächerlichkeit 
zu behaupten  suchen. Der Partei, die alles gleich zu m achen beabsichtigte, stellte sich 
eine andre gegenüber, die sogar in  ih rer T racht beweisen wollte, dass der Mensch seinen 
freien W illen habe. Dies war an sich vernünftig; aber die vernünftigste Idee wird 
zur T horheit, w enn m an sie übertreibt. Und diese Partei überschritt in  der That 
die G renze, welche die V ernunft von der Lächerlichkeit scheidet, und zeigte sich in 
einem Gewände, das dem V erständigen unglaublich erschien.

Alles in  der ganzen K leidung war schlotterig. Der Rock hatte  Brustklappen, 
die so m ächtig w aren , dass sie m it ihren Spizen rechts und links über die Achseln 
hinausstanden (233. 0). W enn zum Fracke verschnitten, war der Rock oben im  K örper 
so ku rz , dass er n ich t den Magen bedeckte, in  den Schössen aber schmal und end
los lang. Den Thorflügeln der Aufschläge gesellte sich ein überm ässig hoher Kragen. 
Aufschläge und K ragen w aren von grünem Sammet, der Rock selbst von lilafarbiger 
Seide m it grünem  G itterm uster. Das G ilet, aus weissem farbig gestreiften K aschm ir 
oder M anschester, war sehr kurz und bun t eingefasst. Die Hosen aus rotem  K asch
m ir w aren so schlo tterig , dass sie sich schraubenförmig und so überquer wie mög
lich um  die Beine herum zogen; sie begannen an der B rust und endigten unterm  
Knie. Die Stiefel w aren kurzschäftig und nicht m inder schlotterig; zwischen ihnen 
und den H osen kam en bunte Strümpfe sowie Strum pfbänder m it grossen Schleifen 
zum Vorschein. Um den H als wickelte sich bis zum Munde hinauf eine Binde von 
geblüm tem M usselin und  zwar so dick, dass der Hals dem K inne gleich kam. Das
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H aar w ar um  Ober- und  H interkopf kurz verschnitten  und  sta rrte  wie eine Schuh
bürste em por; über der S tirn  und  vor den O hren aber h ing es m it langen ver- 
struw w elten S trähnen herab. D arauf balancierte ein P lüschhu t m it hohem  geschweiften 
Kopfe und b re iter K rem pe (vrgl. 2 3 3 .9) oder ein grossm ächtiger K lapphut, dessen 
K rem pe h in ten  und  vorn in  die H öhe gestülpt (vrgl. 240. 4). In  den Ohren hingen 
grosse Ringe wie bei den N egersklaven; ein dicker K notenstock drohte  in  der H and 
und aus den W estentaschen baum elten gewichtige »Paradepetschaften«.

In  D eutschland fand die T racht der Incroyables oder, wie m an das Geschlecht 
der Stuzer auch nannte, der »Muskadins«, N achahm er un ter den jungen  L euten , aber 
auch erb itterte  Gegner u n te r den a lten , die sie als das K ostüm  des »Jakobinismus« 
aufs äusserste verabscheuten. Auch die R egierungen folgten ih r m it m isstrauischen 
Augen; sie w itterten  R evolutionäre dahinter, w ährend doch zum eist w eiter nichts als 
Affen darin  steckten. E igenartig  w ar das M ittel, das der Landgraf W ilhelm  IX . von 
H essen anw endete, um die neue Mode zu bekäm pfen; im  Jah re  1799 liess er die in 
K assel inhaftierten  Züchtlinge bis aufs kleinste nach A rt der Incroyables kleiden, je 
doch m it grobstoffigen Zeugen, und  in  diesem  Aufzuge sowie m it K etten  an  H änden 
und  Rüssen die G assen kehren und  im  T heater und an  allen öffentlichen Pläzen die 
gewohnte A rbeit verrichten.

Die weibliche Tracht von 1790 bis 1804. Entschiedener, als die 
männliche Tracht, veränderte sich die weibliche in der Richtung zur 
natürlichen Einfachheit. Die Mode vollführte den Uebergang, genau 
betrachtet, nicht sowol durch Yeränderungen, als durch Hinweg
lassung mancher Stücke, die ihr naturwidrig schienen. Die Polste
rungen, die »Culs«, und die Aussteifungen verschwanden nun aus den 
Röcken, die Bügelgestelle aus den Busentüchern, die falschen Busen 
und falschen Waden, die harte Spannung aus der Schnürbrust, so dass 
diese nun aufhörte, ein Kürass zu sein. So sah die Kleidung ver
ändert aus, obgleich sie sich noch aus alten Stücken zusammensezte. 
Das Leibchen war im Rücken zum Schnüren eingerichtet und meist 
von hellerem Stoffe, als der Rock. Der Rock, hinten etwas schleppend, 
floss von der Taille an in freiem Faltenflusse ganz gerade herab. Hie 
und da trug man auch noch den vorn von der Taille an nach unten 
hin geöffneten Oberrock oder Manteau. Das Ueberziehleibchen zeigte 
vielfach kleine Brustumschläge, die glatt auflagen ; Roben mit solchem 
Leibehen nannte man; »robes montantes à collet renversé«. Die Brust 
bedeckte man mit dem kleinen Busentuche, dem »mouchoir«, das man 
lose umlegte und leicht verknotete (Taf. 24. 1 2), oder mit dem grösseren 
shawlförmigen Fichu, das man vor der Brust kreuzte und rückwärts 
zusammenschleifte (232. 3). Sehr beliebt war ein Jäckchen, das, nur 
oben geschlossen, nach hinten verlief, manchmal nicht die Taille er
reichte und keine Schösse hatte, manchmal mit kurzen faltig angesezten 
Schössen oder auch mit zwei Reihen übereinander liegender Band
schleifen endigte (232. e). Die Aermel waren lang und glatt.

Die in die Breite gehende lockere Puderfrisur »a ľ  enfant« und 
»à hérisson« zog man zu einer gekrausten Masse von massigem Um
fange zusammen (232. 4) ; häufig liess man das Haar ungekürzt, teilte es 
mit schlichtem Scheitel und ordnete es hinterwärts zu freien Locken 
(232. 3 . 5) oder fasste es in breite Strähnen zusammen und band diese 
locker hinauf. Den Puder gab man völlig auf. Die Zahl und Grösse 
der Hauben und Hüte verminderte man beträchtlich, doch behielt
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man den Männerhut bei (232. i), welcher einen hohen, etwas gespizten 
Kopf und einen Rundschirm von passender Breite hatte. Vielfach be
schränkte man den ganzen Haarpuz auf ein einfaches Band. An den 
Schuhen machte man die Absäze sehr niedrig und entfernte die Schnalle. 
Von jezt an trat ein augenfälliger Wechsel in der ganzen Tracht ein.

Die lezten Ausläufer des Rokokokostüms waren nach englischem 
Muster gebildet und englisch war auch der Anfang des kommenden 
antiken Kostüms. Schon vor der Revolution zeigten die Engländerinnen 
eine grosse Neigung, sich leicht und frei zu kleiden; man kann dies 
an den zahlreichen Bildnissen Reynolds und Gainsboroughs bemerken, 
die ja nach der Natur gemalt sind und sicherlich nicht täuschen. Es 
war die »englische Chemise«, die zu dem Kostüm à la grecque hin
überführte. Diese Chemise glich einem gewöhnlichen Frauenhemde; nur 
war. sie länger und weiter und hatte am Halsausschnitte, der massig 
weit, sowie unter der Brust eine Zugschnur, womit sie nach Belieben 
verengt und gefaltet werden konnte (Taf. 24. із). Ihre Aermel waren 
halblang und unten mit gepressten Rüschen garniert, oft in zweifacher 
Reihe. Nach Bedarf legte man ein sehr langes Gürtelband über die 
Zugschnur in der Taille, verschleifte dasselbe seitwärts und liess die 
Endstücke herabfallen (232.5 ). Die Chemise floss leicht und faltig um den 
Körper und erinnerte in nichts an die hohle Steifheit der früheren 
Röcke; sie war weiss oder nur leicht gefärbt, namentlich rosa. In 
der Zahl der Roben wurden die von Atlas und Taflet immer mehr 
zur Ausnahme; man verwendete bald kaum noch andere Stoffe, als 
Leinwand.

Die Schnürbrust mit ihrer Spize hinten und vorn und ihrem 
Fischbeinpanzer im Innern war nicht mehr zu sehen, und ebensowenig 
der Cui, der das Gesäss angeschwellt hatte. Statt dessen aber tauchte 
ein Bauchpolster auf, das nicht minder unanständig war, der sogenannte 
»falsche Bauch«, den die Engländer einfach »pad«, die Franzosen 
»demi-terme« oder »ventre postiche« nannten. Dieses Polster hatte sich 
schon einmal während der lezten Hälfte des Mittelalters in die Frauen
garderobe eingeschlichen; nun hielt es im Jahre 1793 aufs neue seinen 
Einzug; es kam mit der Chemise aus England herüber, was um 
so verwunderlicher ist, als die Engländerinnen von jeher mit einer ge
wissen aristrokatischen Gemessenheit auf Anstand zu halten pflegten. 
Das, Bauchpolster war infolge der Schwangerschaft einer englischen 
Prinzessin zuerst in London aufgekommen und hatte sich von dort 
aus schnell weiter verbreitet, so dass es bald zu einem vollen Anzuge 
unentbehrlich schien. Die Jungfrauen scheuten sich so wenig wie die 
Frauen, es zu tragen, und die Puz- und Modewarenhändler verkauften 
es mit derselben Ungeniertheit, wie Bänder und Handschuhe.

Mit der Schnürbrust war das grösste Hindernis gefallen, das sich 
dem Uebergange zum Kostüm à la grecque entgegengestellt hatte. 
Schon um 1796 trugen die deutschen Frauen keine Untertaille mehr 
und auf die Frage, warum? antworteten sie mit der Gegenfrage, wo
zu? Nun hatte das Kleid, das man jezt »Tunika« nannte, kein ange-
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Fig. 285.
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1—12. T ra ch ten  von 1795 bis 1800. ] . H au b e , K o rse tt m it B än d e rn  u n d  H a n d sch u h e  w eiss, K le id  b lau ,
P e rü c k e  b rau n . 2. H aube  w eiss m it b lau en  B an dsch le ifen , B usen tu ch  w eiss, R ed ingo te  b ra u n , U n te rk le id  
h e llb rau n . 3. P e rü ck e  b lond, A ufsaz w eiss, S trau ssfed er (F o lette) w eiss, H ah n en fed e rb u sc h  (S u ltane) schw arz, 
B usen tu ch , K le id  u n d  H an d sch u h e  w eiss, M antille  schw arz . 4 . P e rü c k e  b lond , A ufsaz sam t F e d e rn  schw arz, 
ganzes K leid  v io le tt m it schw arzer S tic k e re i, S trüm pfe  w eiss m it v io le tten  K e ilz w ic k e ln , S chuhe ro t 
(cou leur de chère). 6. K opfb inde w eiss m it o ran g efa rb ig en  S tre ifen , S trau ss fed e r w eiss, F ed e rb u sch  (Sultane) 
dun k e lg rü n , U n te rk le id  w eiss m it ro tem  S aum e, O berk le id  w ein ro t (coclecoc), a n  den  A chseln  m it weissem 
F lo r  bausch ig  überzogen , de r u n te n h e r  m it zw ei R eihen  w eisser P e r le n  u n d  d re i grossen  ro te n  P erlen  
eingefasst, G a rn itu r  en  festons w eiss, P e r le n sc h n ü re  im  R ü ck e n  w eiss m it grossen  ro te n  S ch lussperlen , 
H an dschuhe gelb. 6. K le id  m it k u rz e n  A erm eln  w eiss, S au m b o rten  d a ra n  schw arz  m it G oldstickerei, 
K o rse tt à  la  J u n o  schw arz  m it go ldgestick ten  N äh ten , A rm b än d e r von  geflochtenem  H a a r  oder schw arzem  
S am m etbande m it goldenem  S ch lo sse , S trüm pfe  w e iss , S chuhe r o t ,  P e rü c k e  b lo n d , T u rb a n  à  la  ta ra re  
w eiss m it g rü n er S ch le ife  u n d  F ed er. 7. H u t schw arz m it g o ldener Q u as ten sch n u r u n d  sch w arze r und
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seztes Leibclien mehr und zeigte sich im oberen Teile weit und faltig. 
Die Taille rückte immer höher hinauf, so dass sie bereits um 1797 
dicht unter dem Busen lag (237. з). Der Ausschnitt wuchs der Taille 
entgegen und die obere Hälfte des Busens wurde dem Auge freigegeben. 
Der nackte Busen war nicht ausschliesslich bei Damen von zwei
deutigem Rufe zu sehen; nachdem die ersten Trägerinnen der weitaus
geschnittenen Tunika sich über den herkömmlichen Anstand hinweg- 
gesezt hatten, geschah dies von allen Damen, ob sie jung oder alt, schön 
oder hässlich waren. Indes verstand man sich doch dazu, um der 
Witterung zu begegnen, das Kleid vor dem Busen übereinander zu 
legen, jede Seite auf die andere nach unten zu ziehen und hier fest 
zu stecken, wodurch der Ausschnitt denn doch bedeutend verkleinert 
wurde.

Schon vor Schluss des 18. Jahrhunderts bekam das Kleid ein 
verändertes Aussehen, indem es von obenher seine faltige Weite ver
lor und sich glatt ohne das geringste Fältchen um den Körper legte. 
Auch in dieser Form schnitt man vielfach Rock und Leibchen im 
Ganzen zu ; üblicher aber ward es, das Oberteil wieder als Sonderstück 
zu behandeln. Im ersten Falle war das Kleid in der Taille einge
schweift, im zweiten eingeschnitten und das Leibchen stiess unver
mittelt auf den Rock, der sich mit grossen Falten daran sezte. Man 
nannte das Leibchen auch jezt noch »Korsett« oder »Corsage«. Es war 
äusserst kurz und namentlich vorn sehr tief und breit ausgeschnitten ; 
entweder bestand es aus zwei Teilen, die für Brust und Rücken 
fast ganz gleich (236. n) und an den Seiten zusammengenäht waren, 
oder es sezte sich aus einem sehr weit nach hinten gehenden Brust
stücke und einem ganz kleinen, fast quadratischen Rückenstücke zu
sammen (236.9). Die Verschnürung lag eben so oft hinten als vorn, doch 
wurde sie meist mit einem Zeugstücke verdeckt, das sich darüber
klappen liess. Der Rand des Ausschnittes lief noch mitten über die 
Busenhügel hinweg und liess deren obere Hälfte unbedeckt. Doch ge
schah manches, um auch diese ganz oder zumteile dem Auge zu ent
ziehen. Man garnierte den Ausschnitt mit einer einfachen oder doppelten 
Falbel, welche einen stehenden Kragen bildete, oder man verkleinerte 
den Ausschnitt durch Einsäze, die sogenannten »Gorgen«. Das Leib
chen war alsdann dem unteren Rande der Brüste gemäss in doppeltem 
Bogen geschweift; der Einsaz bestand aus weissem Linnen, der dicht 
in senkrechte Fältchen geriefelt und dem Busen, den er bedeckte, 
nachgeformt war (235. m). Nach Beheben füllte man auch den ganzen 
Ausschnitt mit einer feingefältelten Chemise von Linnen oder Battist,
g rau er F e d e r , S p en ze r b ra u n , R ock w eiss m it g rü n en  L ängsstre ifen . 8. K leid w eiss, O berk le id  (redingote 
à  l ’U ran ie) sa in t E in fassu n g  v io le tt , P e rü ck e  sch w arz , H aube (à la  folle) w e iss , S tro h h u t (à la  jockey) 
m it rosenfarb igem  (oder schw arzem ) F u tte r  und  B and. 9. H aarband  b lau , F ed er weiss m it b la u en  F leck en , 
U n terk le id  sam t ku rzem  L e ib ch en , doch  ohne A erm el, rosa, O berkleid  sam t A chselbauschen w eiss, v e r
knöpfte  Z w ickel ü b e r  den  A chselbauschen  rosa, Knöpfe golden , B usenstre it w eiss. 10. Kopfpuz (a la  tu rque) 
hälftig  ro t u n d  w eiss, Schleife ro t m it goldenen B uchstaben , H alsband  golden, K leid  w eiss m it w eissem  
faltigen B ruste in saz  (gorge), p onceau ŕo ten  S äum en  u n d  ebenso verziertem  G ü rte l , S haw l schw arz u nd  
gem uscht. 11. S tro h h u t gelb m it v io lettem  B and , M ante lrock  sam t K ragen  (B uonaparte) schw arz  m it 
v io le tten  S am n b o rten , U n te rk le id  u n d  S trüm pfe weiss, Schuhe g rü n . 12. K opfpuz h e llb rau n  m it d u n k e l
b rau n en  S tre ifen  u n d  w eissem  B a n d , O b e r r o c k  (B uonaparte) ebenso und  m it S te in m ard e r v e rb räm t, 

Q uastensclm ur go lden , M utte h e llb rau n , U n terk le id  g rü n lich , S chuhe rosa.
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die bis an den Hals und selbst bis unter das Kinn reichte und hier 
mit einer Rüschenkrawatte à ľespagne schloss. In anderer Weise 
sezte man ein gebauschtes Stück von Linnen ein, das den Hals frei 
liess; war dasselbe im Ganzen geschnitten, so nannte man es »au vent«, 
wenn in der Mitte geteilt, »en gilet«.

Ausserdem gab es noch höhere Leibchen, die im Ausschnitte kaum 
weiter waren, als nötig, und im Nacken einen etwa zwei Zoll hohen 
Stehkragen hatten. Das Rückenstück sezte sich aus zwei Teilen zu
sammen (286. 1 2), deren äussere Kante vom Armloche an nach unten
hin eingeschweift w ar, oben jedoch mitten auf die Achsel fiel.

Noch ein drittes Leibchen kam in Mode, welches dem niederen 
Leibchen mit grossem Ausschnitte glich, aber zwei sehr weite, glatte 
und faltenlose Brustblätter hatte, die vorn schräg abgekantet spiz nach 
der Seite verliefen, so dass man sie übers Kreuz legen und seitwärts 
in der Taille befestigen konnte (236. 1 3 . 1 4 ).

In einer anderen Variation hielt das Leibchen die Mitte zwischen 
dem tief ausgeschnittenen und dem hohen Korsett, indem sein Aus
schnitt vorn in sehr tiefem Bogen herabstieg, hinten aber nur leicht 
eingebogen war. Das Rückenblatt sezte sich aus zwei Stücken zusammen 
(236. n); doch hatten diese Stücke eine etwas grössere Breite, so 
dass sie unter den Achseln und nicht auf den Schulterblättern mit 
dem Vorderteile zusammenstiessen. Der kleine Stehkragen fehlte hier. 
Das Vorderteil war unten durch eingenähte Falten verengt und auf 
der Brust mit einem Auspuze von Stoff garniert; dieser bestand aus 
einem der Länge nach in Falten gerafften Streifen, der gardinenförmig 
an beiden Seiten durch Rosetten, in der Mitte aber durch eine glatt 
aufgesezte Leiste gerafft und festgehalten wurde.

Die Aermel waren bald kurz oder lang, bald eng und glatt oder 
weit und puffig. Die langen Aermel wurden, wenn sie eng waren, fast 
immer als Ellbogenärmel mit zwei Nähten gemacht, die weiten aber 
mit nur einer Naht, jedoch mehrfach gerafft, im halben Oberarm, in 
der Armbeuge und am Handgelenke. Sehr beliebt waren die kurzen 
Aermel, welche anschliessend oder gebauscht nur die Achseln bedeckten.

So kurz die Achselärmel waren, so verstand man es doch, sie auf mannigfache 
Weise auszupuzen. Die einfachste Art des Auspuzes an den engen Aermeln beschränkte 
sich auf einen Spizenbesaz am unteren Kand oder auf einen Eandbesaz, der anders
farbig war, als der Aermel selbst (236. 12), bei farbigen Aermeln aber weiss und meist 
mit Gold bestickt. Ein andermal zeigten die engen Aermel oben an der Achselnaht 
eine Garnitur von dicht gereihten Quästchen oder von Puffen aus weissem Stoffe oder 
von mehreren Streifen aus Rüschen, die übereinander fielen, manchmal ringsum einen 
TTeberfang von Streifen aus gleichem Stoffe, der ein Flechtwerk bildete. Aermel 
anderer Art waren oben gebauscht, unten aber giattanliegend, andersfarbig und mit 
einer goldenen Schnur umzogen, so dass es schien, als ob der Aermel geschnürt wäre. 
Völlig bauschige Aermel, die etwas länger, sah man in halber Höhe auf einen Punkt 
gerafft und die Falten mit einem Knopfe festgehalten.

Das angesezte Leibchen war meist von anderem Stoffe und anderer 
Farbe, als die Tunika, und durchweg gefüttert, in den Aermeln mit 
Barchent, in Brust und Rücken mit derber Leinwand ; in den Rändern
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des Futters befand sich die Schnürvorrichtung ; das Futter war hier 
etwa 12 cm schmäler, als das Oberzeug. Wenn von farbigem Stoffe, 
pflegte das Leibchen auf seinen Rückennähten paspeliert zu sein. 
Da wo es auf den Rock stiess, war es häufig mit einer rüschenartigen 
Frisur bgrenzt (236. n) oder zeigte hinten einige kleine dreieckige Klappen, 
welche auf den Rock fielen (235. *); Leibchen in lezter Form glichen einem 
stark zusammengeschnittenen Caraco. Beliebig kam ein schmaler Gürtel 
über die Taillennaht zu liegen, den man vorn mit einer Schnalle ver
schloss ; nicht selten war der Gürtel im Rücken angenäht und wurde 
vorn zusammengeknöpft. Den Gürtel ersezte man zumteil durch ein 
farbiges Band, das man im Rücken verschleifte.

Das schwarze Korselett mit seinen Stahlsohnallen behauptete sich 
neben dem Leibchen ; gegen Ende des 18. Jahrhunderts versah man es 
hinten mit einem kurzen schossartigen Vorstosse, den man »Pierrot« 
nannte (235. e). Dem Zuge der Mode folgend verkürzte man es dergestalt, 
dass es bald nur noch einem Gürtel glich; es lag dicht unter der Brust 
und wurde von zwei Riemen festgehalten, die in der Rückenmitte 
angenäht waren und über die Achseln stiegen, um vor den Achselgruben 
verschnallt zu werden (236. i. s).

Seit der Zeit, da man das Leibchen wieder glatt uud faltenlos 
beliebte, verminderte man auch die Falten im Rocke und schob solche 
nach hinten, so dass der ganze Anzug auf der Vorderseite durchaus 
glatt am Körper lag (237. n) und das Auge denselben troz seiner Ver
hüllung sozusagen betasten konnte. Je kürzer das Oberteil, desto länger 
erschien das Unterteil ; da die Taille nicht mehr durch einen so tiefen 
Einschnitt wie früher markiert war, trug die ganze Figur etwas Bieg
sames und Geschmeidiges zur Schau, das ihrem weiblichen Charakter 
sehr zu statten kam und troz der falsch gesezten Taille die Schön
heit des Körpers besser zur Geltung brachte, als dies seit lange ge
schehen war. Seit dem 14. Jahrhundert zum erstenmale wieder schrieb 
der Körper dem Schneider die Form vor, während bis jezt umgekehrt 
der Schneider sie dem Körper vorgeschrieben hatte. Man machte die 
Kleider überaus leicht; aber gerade deshalb waren sie nicht leicht 
zu machen und ihre Einfachheit verlangte einen besonders vorsichtigen 
Zuschnitt (S. 863).

Es wurden so dünne Stoffe üblich, dass die Kleider oft mehr 
verrieten, als verbargen. In der ersten Zeit legte man noch einen 
Unterrock an ; diesen verkürzte man allmählich und Hess ihn endlich 
ganz hinweg, indem man vorgab, dass er den freien Faltenfluss der 
Tunika störe. Ja bald trug man selbst kein Hemd mehr und bedeckte 
die Beine mit Trikots, und zwar mit fleischfarbigen, so dass es schwer zu 
unterscheiden war, ob die Beine nackt oder bekleidet waren, falls man 
sie nicht, was zuweilen geschah, mit Kniebändern und silbernen Zwickeln 
verzierte. »Wenig Stoff! sagte ein Modebatt von 1801; die Frauen 
sollen aussehen wie gewebte Nebel in den Farben der Morgenröte.<c 
Degagierte Damen scheuten sich nicht, ihren ganzen Anzug auf einen 
einzigen Rock zu beschränken, der überdies erst an der Taille begann.
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und schon in der Mitte der Waden wieder auf hörte1. Es waren nicht 
die sündhaften Pariserinnen allein, die solches wagten; »bei manchen 
unserer Schönen, so lautet ein um 1797 geschriebener Bericht aus 
Frankfurt, ist die Nuditätenmode so weit gediehen, dass sie von oben 
herab einer schönen Wilden fast ganz gleichen, und nunmehr nach 
Einführung der langen fleischfarbenen Pantalons und nach Abschaffung 
der Hemden ihnen schlechterdings nichts mehr fehlt, als das elegante 
Tigerfell oder der leichte Federschurz um die Lenden, um das Kostüm 
à la sauvage mitten in Deutschland, wo ja das Klima dieser Tracht 
so günstig ist, zu vollenden.« Und 1802 mitten in der bezemberkälte 
wusste ein Bericht nichts von Pelzen und winterlichen Schuzhüllen 
zu melden. »Unsere Damen sind wenigstens auf dem einen Punkt 
der Kälte alle unverwundbar, alle in die Griechheit wie Achilles in 
in den Styx getaucht.«

Indes stand diese Mode mit unserer ganzen Kultur viel zu sehr 
im Widerspruche, um sich lang behaupten zu können. Um die Zeit, 
als man wieder zum Leibchen zurückgriff, legte man sich verschiedene 
Obergewänder bei ; zumteil stellte man solche ebenfalls nach griechisch- 
römischem Muster her und übertrug auf diese den Namen »Tunika«, 
indem man den eigentlichen Rock kurzweg mit »Kleid« bezeichnete; 
zumteil richtete man sie nach englischem Muster her und nannte 
sie »Spenzer«.

Die jezige Tunika stand vorn herab offen; bald war sie so lang, 
wie das Kleid und auch sonst ganz so, wie dieses zugeschnitten, bald 
war sie kürzer (237. u). Die lange Tunika hatte lange Aermel, seltener halb
lange oder noch kürzere, die kurze Tunika durchweg nur Achselärmel. 
Eine Art von kurzer Tunika bestand in einem blossen Umhange, welcher 
gar keine Aermel hatte. Die kurzen Tuniken (237. 4 ) und Umhänge 
erinnerten noch am meisten an antike Vorbilder; sie waren wenigstens 
diesen ähnlich drapiert, wenn sie bei der Unkenntnis des alten Schnittes 
auch thatsächlich nichts weiter mit denselben gemeinsam hatten, als 
den Namen.

An der langen und meist auch an der kurzen Tunika war das 
Leibchen so beschaffen, wie am Kleide selbst; es lag glatt an und 
zeigte den tiefen Ausschnitt, der entweder die Achseln freigab oder 
bedeckte, oder es ging über die Brust bis an das Kinn zusammen, 
wo es anschloss und mit einem Spizenstreif an seinem Rande eine 
Art von Krause bildete. Der Achselnaht seiner Aermel folgte häufig 
ein Besaz von faltig aufgesezten Spizen. Die Tuniken wurden durch 
ein dicht unter der Brust weglaufendes Band zusammengehalten (237.5), 
wenn unausgeschnitten ausserdem noch über die Brust herauf völlig 
geschlossen.

1 W ie  w enig  sich  dam als m anche P a rise r in  vor der ed len  N a c k th e it scheu te , zeig te fo lgender Vor
fa ll. D ie F r a u  eines M arineoffiziers N am ens H am e lin  sezte a n  einem  S om m ertag  ih re n  F u ss  a u f  den  Boden 
d e r  C ham ps-E lysées, ohne etw as an d e rs  an z u h ab en , a ls  e ine  R obe von  d u rch s ic h tig e r G-aze; s ie  k am  mit 
e in e r F re u n d in , d ie  ebenso  b ek le id e t. D ies w a r se lb s t den  P a r is e rn  zu  s ta r k ;  das H ohngesch re i, w om it beide 
em pfangen  w u rd en , nö tig te  sie, e ilig s t in  ih re n  W agen  zu rü ck z u k eh ren .
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Zahllos waren die V ariationen der Tuniken, so dass wir ihre Beschreibung auf 
eine A uswahl beschränken müssen. Um 1800 sah m an ein langes Oberkleid, das nach A rt 
der englischen Chemise in  der Taille faltig zusammengezogen wurde ; über der Taille 
war es auf jeder Seite in  einen langen spizen Flügel zugeschnitten (235. o), wie dies 
auch am  Leibchen vorkam ; beide Flügel w urden auf der B rust kreuzweis überein
andergeschlagen und  m it ih ren  Spizen auf den Achseln angeknöpft. Von der Taille 
abw ärts stand  das K leid vorn herab offen; in  der Taille war es m it zwei Knöpfen 
an das U nterkleid geschlossen und  w eiter h inab von Stelle zu Stelle m it vier K nöpfen 
zusam m engeheftet. Die Aermel, kurz und bauschig, wurden durch ein Zeugstück

Fig. 236.
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T rach ten  von 1805 bis 1807. 1. K nab en an zu g ; R ock  lich tg riin lich  m it vio lettem  R andbesaze, W este (Chem iset) 
hochro t m it schw arzem  S chnu rbesaze , S trüm pfe w eiss, S chuhe schw arz . 2. K leid  w eiss, T a illenband  v io lett. 
i). H u t li la  m it s trohgelbem  A uspuze, S u rto u t sam t F ra isek rag e n , A chselbauschen und  P a tte n  lederfarb ig , 
Shaw l h och ro t, S chuhe g ra u b ra u n  (te rre  d ’E gyp te). 4. H u t v io le tt m it weissem Schw an und  w eisser F e d e r , 
D ouillette  à  l ’espagnole ebenso , G ürte l v io le tt, H andschuhe und S chuhe weiss. 5. S ch irm  des H utes gelb lich  
(Bast) m it w eisser R andsp ize  u n d  lila fa rb igem  F ra ise -  u nd  S chnurbesaze , K opf des H utes w eiss (B etille), 
B änder u n d  Sch le ifen  des H u tes  v io le tt, B ru sttu ch  (Bouffante) g rau b ra u n  m it w eisser S tickere i, K leid g ra u 
b rau n  m it v io le tten  S ch n ü ren  an  den  B ru s t-  und  A erm elfraisen  (ebenso is t der un te re  S aum  des Rockes 
garn irt), L e ib g ü rte l v io le tt, A rbe itsbeu te l g rau b rau n  m it v iolettem  A uspuze, H andschuhe u n d  S chuhe b rä u n 
lich , S haw l b lau  m it go ldgelber S chnurfässnng . 6. M ädchenkleidung; R ock weiss m it v iolettem  B andbesaze, 
B eink leider und  S trüm pfe  w eiss, S chuhe ro t. 7. 8. (1801) K orse le tt schw arz m it S tahlschnall'en. 9. S c h n itt 
zum K leiderle ib  von  1802. 10. (1797) Robe à  la  P an u rg e  weiss m it G oldstickerei. 11. (1807) K leid  w eiss, 
T a illen fra ise , B lä tte rb esaz  a u f  den  B ausehä rm eln  und  Schleifen an  den  A erm elfraisen  rosa. 12. R obe à  la  
P an u rg e  asch fa rb ig  m it d u n k le n  S tre ifen . 13. S haw l g rün  m it ro te r K an te  und  N ezfransen  am  R ande , 
K leid à  la  veu v e  de M ala lan  b la u . 14. K le id  g r a u k a r r ie r t , Shaw l w eiss m it bun ten  B lum en. 15. J a c k e  
(Carm agnola) s c h a rla c h ro t m it sch w arzer F assu n g  u nd  schw arzbestick ten  N ähten , R ock w eiss. 16. S penze r 

schw arz  m it ro te r  F assung , R ock strohfarb ig .
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Fig. 237.
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T ra c h te n  von 1800 b is  1807. 1. S tro h h u t m it v io lettem  u n d  g rün lichgelbem  B ande , F e d e r  w eiss, K leid  weiss 
m it h e llb lau en  M üschen, S haw l gelb u n d  r o t  gem u ste rt, S chuhe ro sa . 2. M üze ro t  m it w eissem  Spizen- 
besaze, S u rto u t p o n ceau ro t m it H erm elin  u n d  s trohgelbem  (paille) F u tte r ,  K le id  u n d  H a ls tu c h  w eiss, Schuhe 
g rü n . 3. K le id  m it S pizenbesaz w eiss, H u t  g ra u  m it ro te n  F e d e rn , S chuhe u n d  H an d sch u h e  ledergelb.
4. K le id  w eiss m it S tic k ere ien  in  G old u n d  b u n te r  S eide  sow ie m it e in em  B esaz au s  g rü n en  und  roten 
B lä tte rn , T u n ik a  h e llb la u , S ch u h e  w eiss m it b la u en  S ch le ifen , H an d sch u h e  w eiss, O h rringe  von Gold, 
A rm bänder von  G rana ten . 5. K opftuch  w eiss m it go ld b e fran sten  E n d e n , F e d e r  w eiss, U n te rk le id  weiss, 
O berk le id  g ra u b ra u n  m it G o ldstickere i u n d  S p izen , T a illen sch ä rp e , S ch u h e  u n d  H an d sch u h e  w eiss, zum  Teil 
m it G old gestick t. 6. K opfpuz v io le tt m it w eisser F e d e r , K le id  sam t k u rz e n  A erm eln  v io le tt, an  den 
R ä n d e rn  m it w eissem  geb lüm ten  B an d b esaz ; ü b e r den  L e ib  herab  geöffnet lä ss t es den  U n te rro ck  blicken, 
de r s trohgelb , T u n ik a  en  b a l g ra u b ra u n , H an d sch u h e  u n d  S trü m p fe  w eiss, S chuhe v io le tt. 7. O berkleid 
.(Douillette) g rau v io le tt m it Spizenbesaz, P a la d in e  v o n  S ilb e rb ä r , H u t w eiss m it v io le ttem  A tla sfu tte r  an der
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von anderer Farbe überfasst. Dasselbe war viereckig und m it zwei seiner Seiten 
innerhalb des Armes an  die Tunika genäht, m it den beiden nach aussen fallenden 
Spizen aber auf dem  Oberarme zusammengeknöpft. Die Zipfel konnten losgeknöpft 
werden und brauchten  erst, wenn das K leid angezogen, wieder geheftet zu werden. 
Die beiden freien R änder des Zeugstückes waren ein wenig einw ärts geschweift.

Um 1801 gab es un ter den kurzen Tuniken eine, die an der rechten  Seite etwa 
bis an den un teren  W adenrand hinabstieg, m it der linken aber w eit tiefer in  einen 
Zipfel ausgeschnitten w ar, an dessen Spize eine Quaste hing (Taf. 26. з) ; dieser 
Zipfel w urde heraufgenom m en, an der rechten Seite unter das Taillenband gesteckt und 
über dasselbe herabfallen gelassen. Die kurzen Bauschärm el waren geschlizt und 
mit ßosaatlas unterlegt, überdies alle Ränder ebenso gesäumt.

Die kurzen Tuniken en bal ha tten  keine Aermel und reichten gewöhnlich n u r bis 
an die Kniee. E ine von den Balltuniken m it glattem  Leibchen konnte vorn übereinander 
geschlagen w erden, wobei sie m it einem G ürtel gefasst w urde, der un ter der B rust 
m it einer Agraffe verschliessbar w ar (237. *) ; ihre Ränder waren m it einer F risur von 
B lättern aus farbigem  Atlas verbräm t. E ine andere B alltunika bestand in  einem Um- 
hange ohne Leibchen; sie begann dicht un ter den Achseln, wo sie glatt anlag, und 
wurde durch zwei Schulterbänder festgehalten, die vor der Magengrube in  einem 
Knopfe zusam m entrafen (237. e). E in zweiter Knopf fasste die Tunika noch einmal 
weiter un ten ; in  der Oeffnung zwischen beiden Knöpfen war das untere Kleid sich t
bar, und  dieses, seinerseits ebenfalls geöffnet und nur unten wieder zusammengesteckt, 
liess ein zweites U nterkleid von anderer Farbe blicken.

Den Uebergang von den Tuniken zu den losen Umhängen bildete 
eine »Halbmantel« genannte kurze Tunika, die nur Hals und Arm
löcher hatte, doch keine Taille, und auch nicht vorn, sondern im 
Rücken ofien stand, wo sie mit kleinen Schleifen zusammengebunden 
wurde. Aus ihr entwickelte sich die Aermelschürze (robe en tablier), 
welche besonders in der lezten Hälfte des ersten Jahrzehntes allgemein 
getragen wurde (237.12); wir werden darauf zurückkommen (S. 867).

Der losen Umhänge gab es eine stattliche Zahl. Um 1800 war 
ein grosses viereckiges Tuch stark in Mode, das man auf ähnliche 
Weise, wie die griechische Chlamys, mit welcher es in der Form un
gefähr übereinstimmte, um den Oberkörper ordnete. Bald befestigte 
man die Umhänge ringsum an dem Halsausschnitte des Kleides, bald 
raffte man sie auf beiden Achseln mit Agraffen und liess sie vorn und 
hinten frei herabfallen. Nicht selten versah man das Vorderstück mit 
einem Ueberschlage und schloss es unter demselben mit einem Gürtel 
um die Taille, während man das Rückenstück beliebig nach vorn nahm 
und mit der Hand festhielt. Ueblich waren Umhänge von Taffet, 
Musselin oder Flor, meist weiss oder weiss und »gemuscht«, d. h. 
gefleckt, doch auch farbig. Ihr gewöhnlichster Schmuck bestand in
K rem pe, H u tb andsch le ifen  g rü n , F e d e rn  w eiss u n d  g rü n , U n te rk le id  g rau b ra u n , S chuhe v io lett. 8. K leid 
sam t S p izenbesaz a u f  d e r  B ru s t u nd  s ch räg  am  U n te rk ö rp e r  h e ra u f  w eiss, Spenzer schw arz m it ro sen 
farbigem  F u tte r ,  H u t o liveng rün , H an dschuhe hellg rün , S chuhe gelb. 9. H aa r à la  T itu s v ersch n itten , 
K leid (M orgenkleid) m it k u rz e n  B ausehä rm eln  rosenro t, H a ls tuch  à  l ’anglaise, a u f  dem  R ücken  festgesteck t 
und versch le ift, w eiss, m it S p izen  g a rn ie r te r  K ragen  w eiss, H u t w eiss m it g rünem  B and  u nd  g rünem  F u tte r , 
H andschuhe b la ssg rü n , S chuhe k irsch b rau n . 10. O berk leid  (Redingote) g rü n , an  den  B auschärm eln  u nd  
R ändern  m it he llro ten  (cou leur d ’H ortensia) S treifen  besezt, S haw l (boiteux) weiss m it ro t- , gelb- u n d  g rü n 
farbigem  B ande , H u t h o rte n sien fa rb ig  m it g rünem  F u tte r , Schuhe w eiss. 11. O berkleid  (T un ika) u n d  U n te r
k le id  weiss m it farb igem  S chnu rbesaze , H u t b rau n  m it rosenfarb igem  B ande , H andschuhe w eiss, S chuhe 
h ellb rau n . 12. H u t von S troh  m it ro sen ro tem  B ande , K leid m it k u rzen  B auschä rm eln  ro sen ro t, S chürze 
m it S chleifen w eiss, B an d  ü b e r R ü ck e n , B ru s t u nd  T a ille  schw arz, H andschuhe o livengrün, S chuhe rosa. 
13. H u t von  S troh  m it he llv io le ttem  B and  und rotem  R andbesaze, O berk leid  (Robe-Surtout) m it s tehendem  
halbum gelegten  K rag en  reh fa rb ig  (cham ois) m it d u n k len  S tre ifen  an  a llen  S äum en , H an dschuhe w eiss, 
■Schuhe h e llg rau . 14. K leid sam t B and , S penzer à  la  H usa r u n d  H alsfraise w eiss, H als tuch  gelb, M ante l 

sam t D op p e lk rag en  led erfa rb ig , H u t m it A uspuz dun k e lg rau , S chuhe b lau , S onnensch irm  rosa.
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griechisch-römischen Saumornamenten, bisweilen auch in blätterigen 
Ran ¿Verbrämungen, in Pelzstreifen am Saume oder in farbigen Schleifen. 
In der Grösse wechselten diese Gewandstücke bedeutend ; es gab solche, 
die 4 bis 5 Meter breit und 7 bis 8 Meter lang waren.'

Derartige Umhänge bildeten den Uebergang zu den »Shawls«. 
Die Shawls blieben, was sie seit ihrem ersten Erscheinen gewesen 
waren, nämlich lange und breite Schärpen (255. m. 237. i). In der 
vornehmen Welt fanden die blumigen Kaschmirshawls oder indischen 
Shawls willkommene Aufnahme; sie kamen durch eine Gesandtschaft 
des Tippo Saib an den ersten Konsul in das europäische Kostüm. 
Da sie im allgemeinen kleiner waren, als die üblichen Tücher, so 
machte man diese ebenfalls kleiner und ahmte auch in der Farben
pracht die indischen Muster nach ; so verdrängten die Kaschmirshawls, 
ob echt oder unecht, allmählig die einfarbigen Tücher.

Der »manteau de cour« bildete ein Hauptstück in der vornehmen 
Garderobe, eine majestätische, weit geöffnete, lange, etwas auf dem 
Boden schleppende Robe (255. s) ; dieselbe hatte ein glattes Leibchen oder 
auf der Уorder- und Rückseite einige Falten, gewöhnlich lange bis 
zur Hand gehende glatte Aermel und im Nacken einen kleinen Ueber- 
fallkragen. Trozdem sie vorn auseinander klaffte, hielt man sie doch 
um die Taille mit einem schmalen Gürtel fest. Der Gürtel bestand 
aus zwei Stücken, die innen an den Vorderkanten der Robe angenäht 
waren und mit einer Schnalle unter der Brust zusammengeschlossen 
wurden. Man fertigte die Robe stets aus farbigen Stoffen, je nach 
der Jahreszeit aus Sammet, Atlas oder Taffet, und beliess sie niemals 
ohne Auspuz. Schleifen aus Silber- oder Goldschnüren sezte man drei- 
und mehrfach hinten und vorn auf das Leibchen, auch Perlenschnüre 
en festons mit grösseren farbigen Perlen an beiden Enden. Die Ränder 
vorn herab säumte man mit silbernen Fransen oder ordnete solche en 
festons und mit Knöpfchen festgehalten den Rändern • entlang. Roben 
von solcher Ausstattung bezeichnete man mit » robes à la persane«, 
andere mit kleinen Abweichungen im Schnitte mit »robes turques«, 
»robes à la prêtresse« u. s. w.

Um die Zeit, als das Konsulat zu Ende ging, kehrte man wieder 
zu den richtigen Ueberziehkleidern zurück, zu den langen Ueber- 
röcken und den kurzen Jäckchen (235.7 . s).

Die langenUeberröcke unterschieden sich hauptsächlich in»Redin- 
goten« und »Douilletten« ; jene hatten englischen, diese französischen 
Ursprung; beiden Arten waren lange passende Aermel gemeinsam. 
Die Redingote hatte eine Taille; sie war sehr bequem, etwas schlep
pend, überflüssig weit und auf der Brust mit einigen Knöpfchen ver- 
schliessbar (235. s. 237. 2); man trug sie bei kaltem Wetter mit 
Hermelin verbrämt und auch sonst noch gefüttert und wattiert. Die 
Douillette hatte keine Taille und eine mindere Weite und Länge ; sie 
wurde mit einem Gürtel oder einer Binde über den Hüften geschlossen, 
dergestalt, dass sie über dem Gürtel im spizen Dreiecke geöffnet blieb, 
unter dem Gürtel aber sich nur wenig übereinander legte oder mit
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ihren vorderen Rändern nur gerade zusammenstiess (236.4, Taf. 26. r). 
Indes machte man die Douillette im Leibe wie in den Aermeln auch 
völliger, zog sie dann aber in der Taille faltig zusammen und unter
fasste sie dreimal in den Aermeln, nämlich unter der Achsel, in der 
Armbeuge und am Handgelenke (237.7). Die zum Wetterschuze be
stimmte Douillette pflegte man beiläufig auch »Pardessus«, Surtout 
oder »Enveloppe« zu nennen; man nahm es nicht so genau damit.

Zwischen den langen Ueberröcken und den kurzen Jäckchen 
erschien bald noch eine Anzahl mittellanger Ueberziehkleider, die sehr 
verschieden an Form und Namen waren; im allgemeinen aber be- 
zeichnete man sie mit »Buonaparte« ; dieser Name war oft nur das 
Einzige, was sie gemeinsam hatten. Einmal glich die Buonaparte dem 
männlichen »Schanzlooper« (235. n); sie hatte wie dieser einen schmalen 
Stehkragen und einen breiteren Schulterkragen, über die Brust herab 
eine Anzahl von Knöpfen, mit denen man sie verschloss, aber engere 
Aermel. Ein andermal entbehrte die Buonaparte der Kragen ; sie war 
an den Ecken rund geschnitten und wurde um die Taille mit einer 
goldenen Schnur zusammengebunden, die an beiden Seiten unter 
den Achseln angenäht war (235.1 2).

Als Ueberziehjäckchen diente noch einige Zeit der Caraco, dessen 
Schoss auf einem Embryo von Handgrösse zusammengeschrumpft war. 
Dem Caraco folgte der »Spenzer« 1.

Der Spenzer war ein Jäckchen, das teils mit dem hohen Leib
chen, teils mit dem Caraco Aehnlichkeit hatte (235.7.237.8); nur lag es 
im allgemeinen minder fest am Körper und zeigte passende Aermel, die 
nicht selten über die Mittelhand gingen, wo sie sich etwas erweiterten; 
auch besass es einen niederen Stehkragen. Sein Rückenteil bestand 
aus einem quadratischen aufs Eck gestellten Zeugstücke, das mit seinen 
beiden seitlichen Ecken an die Armlöcher stiess (243.1 . 2). Die Armlöcher 
selbst sassen durchaus in den Brustblättern ; diese reichten über die 
Achseln weg bis in die Schulterblätter. Man legte den Spenzer unmittel
bar über das luftige weisse Sommerkleid und trug ihn sowol offen, als 
geschlossen. Stets beliebte man ihn von andersfarbigem Stoffe, als 
das Kleid, aus Sammet, Scharlach oder Atlas, ringsum mit Band gesäumt, 
für den Winter mit Schwan verbrämt oder mit Pelz gefüttert. Auch 
unter den Spenzern herrschte ein grosser Wechsel; hier sei nur die 
»Carmagnole« genannt, die dem Leibchen mit Stehkragen und kurzen

1 D er U rsp ru n g  des N am ens „S penzer“ lä ss t sich aus keinem  W ö rte rb u ch e  e rk lä ren . Z w ar d ie  
L im burger C h ron ik  ü b e r lie fe r t uns aus dem  14. J a h rh u n d e r t  das W o rt „gespenz“ (gespenz von D iste l s a it ;  
siehe d a rü b e r  S. 324, N ote); doch is t d am it w ol n u r  G espinst oder Stoff gem eint. D e r N am e sche in t ein  
E igennam e zu  se in  u n d  in  der T h a t m it dem  L ord  Spencer in  V erb indung  zu stehen , von dem  m an  sich  
folgendes e rz ä h lt:  D e r V a te r des berü h m ten  B ib liophilen  w ar an  einem  W in te rtag e  n ac h  T isch , w obei e r  
etwas zuv ie l g e tru n k e n , a u f  e inem  S tuh le  sizend eingeschlafen , m it dem R ücken  gegen den  K am in  ge
w en d e t; d ab e i fing das F e u e r  a n  se in e r R edingote zu nagen an , so dass e r  beim  E rw ach e n  n u r  noch  das 
O berteil davon  a u f  dem  L e ibe  vo rfand . A n sta tt diesen R est auszuziehen , liess er ihn  von einem  D ien e r 
m it de r S chere  u n te n h e r  b eschneiden  und  g ing  d an n  in  diesem  A nzuge seinen G eschäften  n ac h . D ie  M aul- 
affen von  L o n d o n , d ie  ih n  sahen , h ie lten  sich überzeug t, solch eine W este  ü b e r dem F ra c k e  sei d ie  neueste  
Mode u n d  sofort schafften  sie s ich  g le ichfalls  W esten  à  la  S pencer an . E ine so grosse D um m heit es n u n  a u c h  
fü r d ie  M än n er w a r , e in en  J a n k e r  ü b e r  dem  R ocke zu  tra g en , so m ach ten  doch die F ra u e n  m it R ech t von 
dem S penze r G eb rauch , d a  e r  sich  a u f  ih re r  R obe von seh r gefälliger W irk u n g  erw ies. M an sah  den 
Spenzer b e i den  F ra u e n  schon  se it dem  J a h re  V  der R epub lik , bei den  M ännern  a b e r  e rs t zu r Z e it des 
K aiserre iches.

H o tte n ro th , H an d b u c h  der deutschen T ra ch t. ^
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Aermeln sehr nahe kam, aber Brustklappen hatte ; sie stiess unten an 
die Taille des Kleides und schloss hier fest an den Leib (236. is. ig).

Nach dem Verschwinden der grossen Busentücher versuchte man, 
wenn es notthat, auf verschiedene Weise Hals und Busen zu schüzen. 
Im Jahre 1797 schlang man, die Herrenmode nachahmend, ein weisses 
Tuch so dick um den Hals, dass derselbe aussah wie mit einem 
Kropfe behaftet. Diese Mode war viel zu hässlich, um lange zu dauern. 
Man entschloss sich, auf dem Leibchen selbst feste Draperien anzu- 
bringen. Oben rechts und links an den Kragen des hohen Leibchens 
nähte man zwei Zeugstücke an, nahm das linke über die Brust nach 
rechts und nähte es unten in der Taille fest, während man das rechte 
Stück erst beim Anlegen des Kleides nach links nahm und mit einem 
Knopfe anschloss (236. ю). Nach Vermögen zierte man den unteren 
Zipfel dieses Stückes mit einer goldenen Troddel und benüzte als 
Knopf einen Diamanten. Noch in anderer, doch ähnlicher Weise nahm 
man von jeder Schulter einen dort angenähten und in Falten ge
schobenen , unten spiz zusammengefassten und mit einer Troddel be- 
sezten Zeugstreifen kreuzweis über die Brust herab und steckte ihn 
im Gürtel unter. Derartige Draperien fertigte man stets mit dem 
Leibchen aus gleichem Stoffe. Auch diese Mode war schnell vorüber
gehend. Man griff nun zu einem einfachen Tüchlein, das man лют 
Nacken her kreuzweis über die Brust legte und hinten verknotete 
(236. 5).

Für den Winter machten sich wärmere Hüllen notwendig; zu 
den Ueberröcken jeder Art, den Bedingoten, Douilletten und Buona- 
parten, fügte man noch »Palatinen« von Pelz oder »Pelerinen« von 
Schwanenflaum. Die Palatine glich unserer heutigen Boa; um 1803 
verbreiterte man sie an der Stelle, die in den Nacken zu liegen kam, 
zu einem grossen Kragen, der auch die Schultern bedeckte (237. 7 ).

Die verschiedenen Ueberröcke hatten den Mantel stark beiseite 
gedrückt; indes war der Mantel ein viel zu gediegener Wetterschuz, 
als dass man ihn völlig aufgegeben hätte. Da ihn jedoch die eigent
liche Mode nicht kannte, so stand es jeder Dame frei, ihn nach eigenem 
Ermessen herzustellen ; aus diesem Grunde zeigten die damaligen 
Mäntel einen grossen Wechsel sowol in der Form wie auch im Aus- 
puze, und nur in ihrem kragenartigen Schulterumhange eine gewisse 
Uebereinstimmung (237.1 4 . 241.3).

In der ganzen Saison ging man mit nackten Armen einher ; diese 
Nacktheit begünstigte den Gebrauch der langen Handschuhe ; man 
fertigte solche jezt fast lediglich aus mattfarbigen Seidenzeugen genau 
nach der Form der Hand und des Armes, liess sie bis über den Ellbogen 
hinaufsteigen und versah sie am Rande mit einem Zuge, um sie be
liebig fest an den Arm schhessen zu können. Auch trug man Trikot
handschuhe, die den Arm samt der Hand (237. e) von der Achsel an bis 
zu den Fingerspizen durchaus und ohne das mindeste Fältchen ein
schlossen. Ebenso oft liess man die Handschuhe nur bis zum Ansaze 
der Finger reichen; die spize Klappe jedoch, mit der man sie sonst
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gelegentlich die Fingerrücken bedecken liess (236. із), war kaum noch 
zu sehen.

Die Revolution beseitigte den Stöckelschuh ; eine kurze Zeit kamen 
niedrige breite Absäze in Mode ; um 1800 verschwanden auch diese ; 
der Schuh war nun sehr niedrig, weit ausgeschnitten und wurde durch 
kein anderes Haftmittel, als seinen passenden Siz am Fusse festgehalten. 
Noch zwei Jahre lang war er vor den Zehen spizig, dann mehr rund
lich. In der Hauptsache bestand er aus einem Vorder-, einem Fersen
teile und der Sohle; die Sohle war unter der Ferse etwas dicker, als 
sonst. Der Schuh wurde auf der inneren Seite genäht, ausgenommen 
an der Ferse, woselbst zwischen Oberleder und Sohle ein Paspoil zu 
liegen kam , wodurch die Ferse etwas höher gehoben wurde, als die 
übrige Fusssohle. Obenher wurde der Schuh mit Band eingefasst, das 
mit dem Schuh aus gleichem Stoffe bestand. Als Schuhstoffe beliebt 
waren weiches Leder, schwarze und farbige Saffiane sowie Seidenzeuge. 
In den nächsten Jahren, als man alles antik.zu machen suchte, ver
sah man den Schuh mit langen Bindebändern, die man bis in die 
halben Unterschenkel herauf kreuzweis umlegte (241.7); zum Schuhe 
selbst wählte man jezt besonders hellgelben oder weissen Atlas mit 
Stickereien in Gold und Silber oder mit dergleichen Füttern.

Kurz vor dem Jahre 1790 machten die Friseure noch einmal 
eine Anstrengung, das Toupet in die Höhe zu bringen ; aber die Zeit der 
hohen Frisuren war dahin; man toupierte zwar das Haar noch, aber 
ohne Unterlage, und kräuselte es. Anstatt es über die Stirn empor
zutreiben, wendete man es sodann über den Nacken hinab, entweder in 
einen Chignon gebunden oder ganz offen, höchstens an der Spize etwas 
gekräuselt (235 i. 2). Der weisse Puder verschwand von allen weiblichen 
Köpfen, aber das Rot im Gesicht blühte lebhafter, wie früher.

Als die englische Chemise erschien, wurde die Frisur etwas freier; 
fast ganz offenes Haar kam immer mehr in Mode, leicht gelockt 
und frei über Schultern und Rücken herabfallend (232.5 . 235.3 ). Wie 
es immer geht, wenn eine alte Form verschwindet, bevor noch eine 
neue gefunden, so machte sich auch jezt eine grosse Schwankung in 
den Frisuren bemerklich; man beschränkte mehr oder weniger ihre 
Freiheit; in dem Falle, dass man das Haar mehr zusammenraffte, 
ordnete man doch die Locken oder Löckchen möglichst so, dass es den 
Anschein hatte, als ob sie zufällig an ihren Plaz geraten wären. Zum- 
teil ordnete man das Hinterhaupthaar statt zu freien Locken in einen 
kurzen Chignon, der häufig geflochten, das übrige Haar aber über der 
Stirn zu einem dichten Gekräusel und an den Wangen zu kurzen 
Löckchen oder längeren Strähnen (235. 5 . s ) .  Mitunter machte man den 
Nacken auch ganz frei und legte das Haar in Flechten rings um den 
Kopf oder, wenngleich seltner, gleichförmig über die Ohren.

Noch immer bedurfte man der Perücken; die geringste Dame 
würde sich geschämt haben, mit ihrem natürlichen Haar auf einem 
Balle zu erscheinen. Wer eine völlige Perücke nicht erschwingen 
konnte, trug wenigstens die gekräuselten Partieen vorn oder den Chignon
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hinten aus falschem Haar, oder sezte die Frisur dem Dampfe von 
kochendem Wasser aus, um sie aufzuschwellen. Noch einmal, im 
Jahr 1795, kam der Puder wieder zu Ehren, aber es war jezt blonder 
Puder; der allgemeine Geschmack war für blonde Perücken. In Paris 
galt es für ein Ereignis, als im Jahre 1796 die bekannte Madam Tallien 
in einer Perücke von der Farbe ihres natürlichen Haares erschien, das 
schwarz war. Von jezt ab Messen sich die puzsüchtigen Damen an 
der blonden Perücke nicht mehr genügen ; sie mussten mehrere Perücken 
haben, jede von anderer Farbe, damit sie zu jeder Tageszeit mit einer 
blonden, schwarzen oder braunen Frisur wechseln konnten. Es ge
hörte zur feinen Mode, eine Perücke anzulegen, die von anderer Farbe 
war, als das natürliche Haar, bei blondem Haar eine schwarze, bei 
brünettem eine blonde. Der blonde Puder - behauptete sich bis zum 
Aufkommen der antiken Frisuren. Zum Auspuze des Haares verwen
dete man vielfach bunte Blumen, vorzüglich aber weisse Straussfedern, 
welche man aufrecht in schmale farbige Kopfreifen, vergoldete Spangen 
oder seidene Binden steckte (237.s.e.) ; solche Federn trug man namentlich 
bei der freigelockten Frisur.

Mit dem Kostüme wurde auch die Frisur antik ; es verloren sich 
die freien Hängelocken und wallenden Federn. Zuerst kürzte man das 
Haar zu lauter kleinen Löckchen à la Titus oder à la Caracalla, so 
dass die Rundung des Kopfes deutlich zu erkennen war wie bei den 
Männern (237.3.9). Bald ahmte man alle Muster nach, welche die Antike 
bot. Die Büsten der griechischen Gottheiten und der römischen Kai
serinnen waren in den Salons aller Haarkünstler von Ruf zu sehen, 
und die Inspirationen, die sie gaben, waren um so leichter zu be
folgen, als man fortwährend mit falschem Haar operierte ; die Perücke 
war glücklich dem Beile der Guillotine entronnen. Um 1800 sah man 
das durchweg gelockte Haar über der Stirn mit einem breiten Bunde 
von Haaren zusannnengefasst, unter welchem es rings in kleinen 
Schlangenlocken herabfiel, mit den grösseren Locken aber auf dem 
Scheitel zu einem Knoten vereinigt und mit einem grossen goldenen Pfeile 
festgesteckt. Im allgemeinen wurde das Haar wiederum nach oben ge
nommen, am Hinterkopfe zu einer Masse vereinigt und von dieser 
einzelne Löckchen nach allen Seiten hinausgeschickt (244. i). Der häufigste 
Schmuck der hinteren Haarpartie war ein leichtes darum gewundenes 
Tuch, das weiss oder blau und manchmal reich bestickt über dünne 
Zöpfe, Perlenschnüre und Ketten zu liegen kam. Ueber der Stirn be
stand er in einer Art von Diadem, von welchem bunte, nicht selten 
mit Gold bestickte Bänder ausliefen und sich leicht um die hintere 
Haarpartie wickelten. Auch mit goldenen Nadeln und feinen Schleier
tüchern sparte man nicht. So blieb die Frisur bis 1804.

Hauben, hoch wie Türme, waren hier und da noch bis zum Jahre 
1790 zu sehen, obschon die Frisur niedrig geworden war. Allmählich 
aber kehrten die Hauben wieder auf ihr richtiges Mass zurück; doch 
wurden sie noch im Kopfe weiter als nötig gemacht, im Schirme aber 
auf einen sehr schmalen Spizenstreif beschränkt, oder sie wurden ganz
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ohne Schirm belassen und am Rande untenher mit einem schmalen 
Kranze von Blumen umgürtet (Taf. 24.1 2 . 1 3 ). Zu ihrem weiteren Auspuze 
kamen nach wie vor bunte Seidenbänder und aufgesteckte Federn. 
Als der breite Spizenschirm wegfiel, wurde der Haubenkopf nun selbst 
vielfach aus Spizengrund hergestellt, der zumteil von Seide gewirkt 
und bestickt war. Die antike Frisur hätte die Haube überflüssig 
machen müssen, da ihr Vorbild solche nicht kannte; aber man nahm 
es mit den Hauben so wenig genau, wie mit der übrigen Gewandung. 
Doch trug man jezt die Hauben so klein, dass sie mit ihrer Kappe 
nur noch den Hinterkopf bedeckten; ein an den Vorderrand genähtes 
handbreites Band, das bisweilen verdoppelt sowie bestickt und gesteift 
war, legte sich um den Oberkopf und über die Ohren herab (245.3 ). Dieses 
Band verkürzte sich und wich endlich einem breiten Besaze von Spizen, 
der in Falten genäht und ungesteift war (245. 1 . 2). Bald aber änderte 
sich der Spizenbesaz ; er wurde schmal und umschloss den ganzen 
Kopf (238.9 ), oder er blieb breit, zog sich aber auf den Oberteil des 
Kopfes zurück. Um 1800 gab es Hauben aus einem rund geschnit
tenen Tuche von Atlas, das in der Mitte zu einem Bauschen aufge
bläht war, so dass es einen Kopf bildete mit einem Rande von sechs 
bis acht Zoll Breite; auf jeder Seite des Kopfs war ein Band zum Fest
binden angenäht und auch der Kopf mit Bandstreifen besezt (235. 1 2).

Daneben tauchten manche Kopfhüllen auf, die sich um so wunder
licher ausnahm en, je mehr man ihnen eine antike Form auf zu drängen 
suchte, so ein chapeau-casque genanntes Mittelding zwischen Haube 
und H ut, das den griechischen Helmen nachgebildet war (238.3). 
Mehrere vornehme Türken, welche damals nach Paris kamen, gaben

Fig. 238.
1 2  3 4 5 fi

7 8 9 10 11 12
1—12. D am en h ü te  von 1797 bis 1807. 1. (1800) H u t sam t Scheibe v io le tt m it iveissen B än d e rn  u n d  S chle ifen . 
2. (1797) B onnet à  la  ch ino ise, S ch irm  sam t K opf b lau , K rone des Kopfes b lau  u n d  gelb , B än d e r gelb , 
gek repp te  F e d e r , d ie  f re i ü b e r d ie  K rone gebogen, schw arz. 3. (1797) B onnet en  casque w eiss, m it Gold 
g estick t soAArie  m it w eissen  u n d  goldenen F ran sen  besezt. 4. (1797) H u t à  l ’anglaise oder à  H en ri Q uatre  
v io lett, m it Aveisser T ro d d e lsch n u r gefasst, d ie m it o livengrüner Seide abgebunden , S tuz von  H ahnen fede rn  
(héron) Aveiss. 5. (1800) C h ap e au -b o n n e tte , S chirm  strohgelb, K opf, U n te rh äu b c h en  u nd  B än d e r w eiss. 
6. (1797) B lende sam t K opf b rau n v io le tt, K nopf u n d  R andbesaz hochrot, gek reuz te  T resse gelb, Schle ifen  
weiss m it go ldenen  T rodde ln . 7. (1800) strohgelb m it hellb lauen  B ändern  und  S chle ifen . 8. (1803) H in te r 
k opf u n d  R üschenbesaz  am  V o rd e rran d e  g ra u b ra u n , B and  m it Schle ifen  v io le tt , das S tück  des K opfes 
zw ischen B and  u n d  R üsche g rau , gelb , ro t u nd  Aveiss abgeteilt. 9. (1803) K opf und  B än d e r rosa, R ü sch en  an  
der B lende g ra u b ra u n . 10. (1803) F u tte rh u t u n d  Schirm  Aveiss, R üschen g rau b ra u n , B an d  ro sa . 11. (1807) 
h im m elb lau  m it w eissem  A uspuze . 12. (1807) rosa m it w eissem  B andbesaze, b la ttfö rm iger A uspuz in  d e r  

m ittle ren  R eihe g rü n , in  den S eiten re ihen  Aveiss.
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die Veranlassung zu Turbanen; diese fanden einige Jahrzehnte lang einen 
ganz besonderen Beifall ; sie sind noch heute genugsam bekannt durch 
die Portraits der Madam de Staël, welche dem Turbane noch lang, 
nachdem die Mode ihn verlassen, treu blieb. Sie wurden aus Tuch
streifen um den Kopf gewunden und in der Regel mit irgend einem 
Kleinode und einer aufrechten Straussfeder verziert. Oft bestanden 
sie aus zwei Tüchern von verschiedener Farbe, oft auch nur aus 
einem Tuche, das derart gewunden war, dass an manchen Stellen die 
Frisur hindurchblickte (285. e). Da es hier keine Vorschrift gab, so machte 
sich jede Frau ihren Turban nach persönlichem Ermessen zurecht.

Der Hut unterlag nicht weniger Wandlungen, als die Haube. Die 
Frauen hatten den männlichen Hut mit hohem, etwas gespizten Kopf 
und runder abstehender Krempe angenommen und ihn mit Band
schleifen und Federn herausgepuzt (227. в. ?). Um 1790 ward der Hut 
im Kopfe niedrig, im Schirm massig breit und über der Stirn oder 
über dem Nacken emporgeschwungen; sein Auspuz aber blieb noch der 
alte (Taf. 26. i). Dieser Hut bildete den ersten Vetreter einer Reihe von ganz 
neuen Formen. Indes war der hohe Hut nicht verschwunden; man fand 
ihn noch um 1793, aber wie die übrige Gewandung sehr vereinfacht ; 
sein Kopf war enger geworden und seine Krempe schmäler, so dass 
er mit dieser kaum noch den Oberteil der Frisur zu bedecken ver
mochte. Ein seitwärts unten amKopfeverschleiftes Band machte seinen 
ganzen Schmuck; das Band sezte sich über dem Schirm in zwei Binde
bänder fort, die man im Nacken unter der Frisur verknüpfte, um den 
Hut festzuhalten. Dies war die lezte Form des alten spanischen 
Hutes. Der Stammvater des neuen Hutes behauptete nun den Plan, 
der Hut mit niedrigem Kopfe und halbbreiter Krempe (Taf. 26. i).

Die Wandlung geschah an der Krempe; diese wurde vorn breiter 
gemacht, hinten aber schmäler und an den Seiten herabgebogen. Einen 
Hut dieser Form nannte man »Capotehut« (Taf. 26. з. і). Der Kopf 
war nicht stärker zu beschränken und man liess ihn wieder wachsen ; den 
Schirm verlängerte man vorn und nahm ihn hinten ganz hinweg, so 
dass der Hut nur noch einen Gesichtsschirm hatte (Taf. 26. e). Da man mit 
diesem Schirme nicht viel anzufangen wusste, verfiel man darauf, ihn 
vom Kopfe zu trennen und eigens zu behandeln. Doch war es noch 
unmöglich, das rechte Mass für ihn festzustellen; so geschah es, dass 
der Schirm für den Augenblick kaum bemerkbar, ein andermal aber 
gross wie ein Tonnengewölbe (238. r. u. 1 2) war. Den Kopf stellte man 
anfangs aus Zeug, den Schirm aber aus Stroh her, das man beliebig 
mit Zeug unterfütterte; schliesslich fertigte man den ganzen Hut aus 
Zeug (238. 1 0). Man hielt ihn durch ein Band fest, das man unter dem 
Kinne hernahm und oben auf dem Hutkopfe verschleifte, wodurch dann 
der Schirm mit seinem unteren Tede rechts und links an die Wangen 
gedrückt wurde.

In den engen Röcken, die einzig nur gemacht schienen, um den 
Körper abzuformen, hatten die sonst üblichen Taschen keinen Plaz. 
Die Frauen thaten, was sie konnten, um die kleinen Gebrauchsgegen
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stände, welche die Toilette begleiteten, unterzubringen; sie steckten 
ihren Fächer in den Gürtel und beherbergten im Busen ein niedliches 
Täschchen aus Merinoleder. Das Schnupftuch, das sie bisher in der 
Hand gehalten und beim Tanz ihrem Partner zum Aufbewahren über
geben hatten, brachten sie jezt in der Tasche der Dienerin unter, an 
welche sie sich wenden mussten, wenn sie es nötig hatten. Das war 
nun eine grosse Verlegenheit, wenn sie sich bei Reunionen von ihrem 
Schnupftuchtäschchen getrennt fanden. Diesen Missstand zu beseitigen, 
wendeten die Modistinnen ihre Aufmerksamkeit wieder den Arbeitstaschen 
der Grossmütter zu und führten solche aufs neue in das Kostüm ein. 
Aber man hatte einen antiken Namen dafür nötig und erinnerte sich 
an den Namen »reticule«, womit die Römer ihre Jagdtaschen bezeichnet 
hatten; dieses römische Wort lag dem französchen »ridicule« allzu
nahe, als dass es im Munde der Damen und Kaufleute, die nichts von 
Latein verstanden, nicht mit demselben hätte verwechselt werden 
sollen. So kam denn die Tasche zu dem Namen »Ridicule«. Man 
führte dieselbe in der Hand mit sich. Personen, die es nicht liebten, 
an den Händen gehindert zu sein, fanden es bequemer, reich mit Sticke
reien verzierte Beutel mit langen Schnüren an den Gürtel zu hängen, 
ähnlich wie die Husaren ihre Säbeltaschen. Auch für diesen Beutel 
musste ein klassischer Name herbei; als ein gelehrter Herr bemerkte, 
dass die Griechen »balantion« für Beutel gesagt hätten, machte man 
sich dies Wort mundgerecht und änderte es in »Balantine« um.

Die männliche Tracht von 1804 bis 1815. Die öffentliche Gunst 
wendete sich immer mehr den weiten Pantalons zu, doch war deren 
Sieg vorläufig noch ein bestrittener. In der Hof- und Staatstracht 
blieben die Culotten mit Strümpfen allein gültig (239. 2 . 1 2); auch die 
kurzen engen Pantalons behaupteten sich noch; sie waren meist von 
Leder und gingen bis an den Anfang der Waden hinab, wo sie sich 
dicht an die Kappenstiefel schlossen. Nicht minder häufig sah man 
die langen engen Pantalons, die sich ähnlich wie Gamaschen unten 
über die Stiefel legten und durch einen Steg vor dem Hinaufrutschen 
sicherten. Die kleinen Knöpfe, mit welchen man sie früher nur am 
Knöchel geschlossen hatte, führte man jezt vielfach in einer langen 
Reihe an der Aussennaht empor (239. g),  s o  dass es aussah, als ob die 
Hosen hier sich öffnen liessen. Die Lützowschen Jäger z. B. trugen 
solche beknöpfte Pantalons. Erst seit 1814 gewannen die weiten Panta
lons den Vorrang und zwar infolge des Einfalles, welchen die Ver
bündeten damals in Frankreich machten, woher diese Hosen gekommen 
waren. Man schnitt sie zumteil etwas weiter, als sonst für sie üblich 
war, so dass sie augenfällig um die Waden schlotterten ; doch hielt 
man sie immer noch so kurz (239. 11), dass die Halbschuhe und der 
untere Teil der Strümpfe sichtbar blieben.  ̂Die Mode bevorzugte für 
die langen Pantalons, die engen wie die weiten, gelben Nanking. Um 
die Zeit der Befreiungskriege mussten die Pantalons stets aufs grellste 
von dem Rocke abstechen ; man beliebte sie bei grünem Rocke korn
blumenblau, bei dunkelblauem Rocke hellgrün oder hellbraun. Nur



856 Die bürgerliche Tracht.

Fig. 289.

1— 17. T ra c h te n  von 1804 bis 1815. 2. D e r ganze A nzug sc h w a rz , n u r  H a ls b in d e , B u s e n s tre if , O ber
w este  u n d  S ac k tu c h , das au s  d e r  R ock tasch e  h ä n g t ,  w e is s , sow ie S ch u h e  b ra u n  u n d  S chuhschnallen  
silb e rn . 4. R ock  l ic h tb rä u n lic h , O berw este  r o s a , U n te rw es te  w e is s , H osen g e lb lic h , S tie fe l schw arz mit 
ge lb b rau n en  K a p p e n , H a lsb in d e  u n d  B u sen s tre if  w e is s , H u t sch w arz . 5. S penze r le d e rb ra u n , R ock  und 
H osen b la u g ra u , W este  hoch ro t, S tie fe l s ch w arz  m it g e lb b ra u n e n  K ap p en , H a lsb in d e  u n d  J a b o t w eiss, H ut 
schw arz . 8. K ragen  u n d  R ock ä rm el s tu m p fg ra u g rü n , H osen w eiss, G-amaschen b lä u lic h , H u t u n d  Schuhe 
schw arz , H a lsb in d e  u n d  J a b o t  w eiss. 10. U eb erro ck  d u n k e lb ra u n , F u tte r  u n d  R o ck k lap p en  b is  zum  Anfänge 
des K ragens h e llb rau n , W este  g e lb b räu n lich  m it P e r lm u tte rk n ö p fen , H osen  b la u g rau , S tiefel sam t Q uasten 
u n d  H u t sch w arz , H a lsb in d e  w eiss u n d  v io le tt g e g i tte r t ,  V a te rm ö rd e r u n d  H em d b ru s t w e is s , H andschuhe 
g rü n lich . 12. F ra c k  s tu m p fd u n k e lb rau n , H osen f le isch fa rb ig , S trüm pfe  u n d  H alsb in d e  w e is s , Schuhe 

sch w arz , H u t schw arz  m it go ldenen L izen  u n d  Q uasten .
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dem schwarzer^ Fracke gesellte man schwarze Pantalons. Durch die 
Russen kamen in dieser Zeit die »russischen Pantalons« ins Land; es 
waren dies weite lange Hosen, die über den Knöcheln gebunden wurden, 
aber gleichwol mit ihren Bauschen noch den Boden berührten; doch 
blieben sie Ausnahme.

Zu den russischen Pantalons gehörten weiche Stiefel in Kastor 
oder Juchten, zu den engen Pantalons aber Suwarow- oder Kapp- 
stiefel (234. i o .  і з .  239. 9.  i o ) ;  selbst Konzerte und Bälle besuchte man 
in diesen Stiefeln. Um 1812 kamen sehr hohe Absäze in Mode, die 
mit Hufeisen beschlagen waren ; ebenso ziegelfarbige Stulpen statt der 
strohfarbigen. Die Aerzte waren nicht für diese steifen engen Stiefel; 
sie behaupteten, dass sie das Blut nach dem Kopfe trieben und somit 
Kopfweh, ja selbst Schlagfluss, wenigstens aber beim Ausziehen Er
kältung verursachten. Die hohen Steifstiefel mit dem hinten aus
geschnittenen Knieschirme (234. s. s) fanden an den Postillonen getreue 
Freunde und die ungarischen Stiefel (234. n) an den Husaren.'

Die Schuhe (234. e) währten so, wie sie um 1800 geworden, fast 
unverändert fort; sie kamen mit Absäzen und ohne solche vor und 
wurden sowol mit langen Pantalons (239. u) als mit Strümpfen und 
Kniehosen getragen (239.2 . 3 . e .  s .  12 ) .

Die Weste wuchs seit 1804 wieder nach unten hin, so dass sie 
um 1812 auf den Hüften anlangte (239. 7 . 1 0), wo sie mit geradem 
Schnitte, seltener mit einem kleinen Schosse endigte. Zugleich öffnete 
sie sich weiter herunter, als sonst ; nur die Winterweste hess sich bis 
zum Halstuche zuknöpfen. Im Schnitte war die Weste vielfach zum 
Uebereinanderschlagen mit zwei Knopfreihen eingerichtet (239. 3 . g) ; 

sonst hatte sie noch einen breiten Stehkragen, seltener auch noch 
Brustklappen. Man trug sie gewöhnlich weiss und in allen Farben 
gestreift, längs und quer, ausserdem mit Band eingefasst.

Etwa bis 1810 blieb der Frack so, wie wir ihn oben beschrieben 
haben (S. 831); dann nahm er eine grössere Brustlänge an, so dass er 
um 1812 die Mitte des Leibes erreichte (239. 7). Sein Rückenblatt blieb 
so schmal, dass es nur rechts und links mit einer Spize an die Arm
löcher stiess, die völlig in den Brustblättern sassen. Der Kragen war 
hoch, aber immer umgebogen, bald breiter, bald schmäler, die Brust
klappen nur noch ausnahmsweise sehr breit, die Aermel bequem, der 
Aufschlag kürzer, als sonst. Immer mehr öffneten sich die Aermel unten 
an der Hand (239. 1 2), wo sie einen Besaz von drei oder vier kleinen 
Knöpfen hatten \  Die Taschendeckel behielten ihren Plaz auf den Hüften 
neben den beiden Knöpfen am Ende der Rückennähte. Die blauen Fräcke

1 E s  sei h ie r  e in  fü r  allem al bem erk t, dass es n ich t möglich is t, den raschen  W andlungen  im  E in 
zelnen zu fo lgen , u n d  es genügen  m uss, solche im  G rossen festzuhalten : die lieb e rfü lle  v on  N otizen w ü rd e  
den R a tsu ch en d en  eh e r v e rw irren , als au fk lären . E in ige  B em erkungen aus den  dam aligen  B erich ten  w e r
den g en ü g e n , d ies zu  bestä tig en ; so la u te t eine Notiz von 1812: „D er F ra c k  b le ib t k u rz , die T a ille  etw as 
b re it u n d  lang , so dass d ie  Schösse etw a ein D ritte l der ganzen Länge ausm achen , der Kragen^ h o ch , abe r 
n u r seh r schm al u m gebogen , die U ebersch läge n ich t m eh r so b re it und  die A erm el sehr w e it , d e r A uf
schlag ab e r k ü rz e r .“ A us dem selben J a h re  w ird  ein  H errenanzug  folgenderm assen besch rieb en : „Als H a b it-  
F ra c k  is t  de r k u rze  R ock  m it lan g er T a ille  u nd  k u rzen  Schössen neueste M ode, dazu  helle K aschm ir- 
B eink leider u n d  d erg le ichen  ro tgeb lüm te oder paille  G ile ts , R egenm äntel von dunk lem  T uchö  m it langem  
w eiten  K ragen , d ie  m it R ech t als zw ei M äntel ü bere inander zu b e trach te n .“
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herrschten noch immer vor, dunkelblau und kornblumenblau, mit 
gelben oder weissen Knöpfen ; doch standen auch braune und oliven
grüne, die Ueberreste der Revolutionsepoche, für die gewöhnliche Tages
tracht noch in Gunst. Den schwarzen Frack rechnete man damals 
schon zu den feinsten.

Der Rock, ob Leibrock (239. 4. o) oder Ueberzieher (239. ю), folgte 
hinsichtlich seines Schnittes dem Fracke, von dem er sich überhaupt 
nur durch seine vorn zusammenstossenden oder übereinander greifenden 
Schösse, vielfach auch durch die in den Schössen senkrecht angebrach
ten Taschenpatten (247. i) unterschied. Er lag, wenn zugeknöpft, bis 
zur Taille am Körper und teilte Schnitt und Stellung des Kragens, 
Form der Aermel, Länge und Weite mit dem Fracke. So verschmälerte 
sich auch sein Rückenblatt und spizte sich nach oben und unten der
gestalt zu, dass die Nähte, welche es mit den Brustblättem verbanden, 
von den Schultern und unter den Achseln hinweg auf den Rücken 
wanderten (239. s). Der Schoss zeigte hier meist eine kleine Falte. Oft 
war der Ueberroek so kurz, dass man ihm seine Bestimmung nicht 
mehr ansah. Um 1813 aber kamen nach englischem Muster Ueberröcke 
auf, die sieh durch Fülle und Bequemlichkeit charakterisierten (239. w); 
sie waren taillenlos, lang bis zum unteren Wadenrande, zumteil noch 
beträchtlich länger, vielfach mit Seide gefüttert und an den Brust
klappen bis zum Ansaze des Kragens damit überzogen, im Stoffe dunkel
braun oder ganz hellgrau. Selbst der Leibrock folgte damals der eng
lischen Mode und wurde lang und völlig ; häufig erschien er mit einem 
Stehkragen, doch ohne Brustklappen, dafür aber über die ganze Brust 
herab ziemlich dicht mit Schnüren und Knebeln nach polnischer Art 
besezt; man nannte ihn dieses Verschlusses halber, obschon er aus 
England gekommen war, »polnischen Rock«; seine Farbe war gewöhn
lich dunkelblau (Taf. 26. s). Dazu trug man lange knappanschliessende 
Beinkleider und runden Hut mit hohem oben etwas verengten Kopf 
und schmaler nicht geschweifter Krempe.

Der Garrick und die Capote (233. u . 1 2) veränderten sich fast gar 
nicht ; der Carrick übertraf an Weite nicht viel den langen englischen 
Oberrock; er hatte jezt Taschen an beiden Seiten und sein nichtsehr 
grosser runder Schulter kragen, dreifach übereinander gelegt, war falten
reich angesezt. Gewöhnlich war der Carrick damals sandfarbig. Die 
Redingote (239. 1) hatte mit dem Carrick den mehrfachen Kragen, mit 
dem alltäglichen Rocke den Schnitt gemeinsam ; sie stieg ebenfalls 
sehr tief herab. Um 1802 erschien ein Mantelrock, welcher der Redin
gote in ältester Form sehr verwandt war (239. 3 . s) ; er zeigte einen 
stehenden Kragen, der vor Hals und Kinn verknöpft werden konnte, 
und einen sehr breiten Schulterkragen, der in Radform zugeschnitten

1—35. ü k n e r  S tad tkostüm e gegen E n d e  des 18. J a h rh u n d e r ts .  1. D ien stm ag d  au s  adeligem  H aus in  T rau er. 
2. S chre ibers- oder K ond ito rsfrau  zu r B eich te  gehend . 8. B ie rb ra u e r  a u f  dem  K irch g än g e . 4. B ra u t vom 
H an d w erk ers tan d e . 5. B räu tig am  aus  dem H an d w erk e rs tan d e . 6. K e lln e rin  in  einem  W e in  W irtshaus. 
7. B ie rb rau e r. 8. B ra u t von A del oder au s  dem  G ro ssh än d le rs tan d e . 9. •L eichenansagerin . 10. K lagefrau  
von  n iederem ' S tande . 11. M ädchen aus dem H an d w erk e rs tän d e . 12. A rm en h äu s le rin . 13. M ädchen  aus 

der K ü fe rzu n ft. 14. K rau  vom  A del od er G rosshandel. 15. F r a u  aus  n iederem  S tande .
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war und an Länge den Aernieln fast gleich kam, so dass man das 
Kleid füglich für einen doppelten Mantel halten konnte. Daneben 
währte der einfache Mantel fort ; derselbe wurde nicht mehr durchweg rund 
sondern vielfach rechteckig zugeschnitten und oben in breite Falten 
gelegt, wodurch sich seine Weite hier auf die Weite des Halsaus
schnittes verengte.

Ein absonderliches Gewand, das in Deutschland zuerst um 1805 
in der männlichen Garderobe auftauchte, war der »Spenzer« ; im weib
lichen Anzuge hatte er sich schon längst eingebürgert und verschiedene 
Wandlungen durchgemacht. Wir haben über die Herkunft des Spen
zers bereits das Nähere angegeben (S. 849). Der Spenzer wurde über 
den Frack (239. в) oder statt des Frackes angelegt; im ersten Falle 
hatte er nur kurze, etwas gebauschte Achselärmel, im lezten lange 
passende Aermel ; sonst deckte er nur gerade den Oberkörper und war 
völlig wie der Rock oder Oberrock mit Brustklappen und hohem 
Klappkragen zugeschnitten. Man beliebte ihn stets in einer vom Rocke 
abstechenden Farbe und stellte ihn meist aus hellen oder lederbraunen 
Stoffen her.

Der gekrauste Busenstreif, angesteckt oder angenäht, wurde noch 
immer getragen, häufig aber auch weggelassen und statt seiner ein 
glattes »Vorhemdchen« oder »Chemischen« eingebunden, das leichter 
zu wechseln und billiger zu waschen war, als das Hemd. Das Vorhemd 
machte sich nur zu oft durch die hinten zwischen den Frackschössen 
heraushängenden Bändchen auf tückische Weise bemerklich.

Den Hals verbarrikadierte man noch nach allen Regeln der Kunst; 
zwar machte man bald nach Beginn des 19. Jahrhunderts das Kinn 
wieder frei, fuhr aber fort, den Hals durch Kragen und Binden mächtig 
zu recken. Zum teil schon seit 1804 gab man die Unterbinde auf, so 
dass der Hals seine unförmige Dicke verlor, sezte aber einen gesteiften 
Leinwandkragen an ihre Stelle, der mit seinen beiden oberen Ecken 
in die Wangen hervorstach (239. 2—1 0). Die Mode nannte diesen Kragen 
»Befichen«, der Volkshumor aber »Vatermörder«; ein junger Mann 
soll nämlich, als er ganz nach der neuesten Mode gekleidet aus der 
Fremde heimkam, seinen Vater bei der Umarmung mit den scharfen 
Ecken seiner Beffchen totgestochen haben. Die über den Beffchen 
liegende Binde war stets von weissem Musselin und häufig gestreift 
oder gegittert ; man verknotete sie gewöhnlich vorn mit einer massigen 
Schleife und stellte eine Zeitlang die Schleife samt ihrem gegenüber
liegenden Endzipfel in die Schräge. Es gab Leute, die, ähnlich wie 
die Friseure noch heutzutage, aufs Zimmer kamen, um ihren Kunden 
die Halsbinde anzulegen oder gegen einen Gulden Lehrgeld Unterricht 
in der Kunst des Bindens zu geben ; ein gewisser Brummei erhob sich 
mit dem Studium seiner Halsbinden zu einer europäischen Berühmtheit.

Um 1815 war der Zopf im allgemeinen verschwunden, wo er noch 
vorkam, wenigstens lächerlich. In Kurhessen erhielt er sich als Sol
datenfrisur noch bis zum Jahre 1821 ; der Kurfürst war ein abgesagter 
Feind von allem, was die französische Revolution und Bonaparte ge
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bracht hatten; als er wieder ans Ruder kam, suchte er die lezten 
Jahrzehnte aus der Weltgeschichte wegzu wisch en und führte unter an
derem auch Zopf und Puder wieder ein. Sonst aber war der »Tituskopf« 
durchaus in Mode; in den Tagen der Befreiungskriege zeigte er sein 
Haar etwas lebhaft bewegt (240. 1 —3 ) und ungeordnet; nach dem Sturze 
Napoleons verlor er das in die Stirne hängende Schwänzchen; das 
Haar wurde nun sorgfältig gebrannt, geringelt und pomadisiert.

Fig. 240.

1 2 3 4 5
1—3. M än n e rfrisu ren  von  1808, 1811 u n d  1811. 4. zw eise itig e r H u t von  1810. 5. r u n d e r  H u t von  1811.

Die Männerwelt war glattrasiert ; seit langer langer Zeit hatte sie 
keinen Bart mehr an Kinn und Oberlippe gesehen, ausgenommen etwa 
bei Freigeistern und Husaren. Um 1805 wagte sich zuerst wieder ein 
stoppeliger Ansaz zu einem Schnurrbarte hervor; man nannte dies 
Gewächs »Puzelbart« oder auch »Knasterbart«, weil man es nur bei 
formlosen Menschen fand, die aus grossen Pfeifen bösartigen Knaster 
verqualmten. Die Modenjournale weigerten sich jedoch, den Puzelbart 
zu registrieren und ihm dadurch Eingang in die salonfähige Welt zu 
verschaffen; dagegen schenkten sie dem »Favorit« eine freundliche 
Aufnahme ; es war dies ein bisschen krauses Backenhaar vor den Ohren 
über den Vatermördern. Einen ganz unheimlichen Eindruck machte 
der Vollbart, den man zuerst im Jahre 1813 bei den Kosaken wieder 
sah ; aber gerade deswegen wurde er von Leuten angenommen, die es 
darauf anlegten, ihren Landesvätern und der Polizei unheimlich vor
zukommen, von den Demokraten ; so kam der Vollbart zu dem Namen 
»Demokratenbart«.

Der hohe runde Hut vermochte nicht, feste Form zu gewinnen; 
er schwankte fortwährend zwischen den beiden Extremen seiner Grund
form und war oben entweder etwas enger (240. 5 ) oder etwas weiter, 
als unten (239. 5) ,  in lezterem Fall zuweilen an der Wandung leicht ein
geschweift. In beiden Formen kam er gleichzeitig vor und hatte stets 
eine steife Krempe, die an den Schläfen in die Höhe gebogen war und 
nur, wenn sehr schmal, ungebogen blieb. Seit 1810 sah man Hüte, 
die im Kopfe spizig und in der Krempe hinten und vorn so tief her
unter geschweift waren; dass der Kopf hier um einen Zoll länger, als 
an den Seiten, zugeschnitten werden musste (240.5). Der Hut bestand aus 
Filz, oder aus Filz mit aufgeleimtem Plüsche ; Hüte dieser Art nannte 
man »Seidenhüte«. Mit dem Staatsfracke zugleich pflegte man einen
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zweiseitig aufgeklappten Hut zu tragen, dessen Krempe hinten und 
vorn scharf angezogen und ziemlich niedrig war (239. 12). Diese Mode 
rührte von Wellington her; wenigstens fand sie zu Ehren dieses Feld
herrn viele .Nachahmer. Der hohe zweiseitige Hut war noch bei Leuten 
der diplomatischen Karriere zu finden (240.4), ebenso das verhüllte Kinn.

Neben einfachen Uhrbändern trug man massive Goldketten, woran 
eine Menge Berlocken und sonstige Kleinigkeiten baumelten.

Die weibliche Tracht von 1804 bis 1815. Die Frauen hatten die 
Epoche der Kevolution mit grossem Verlust an ihrer Garderobe durch
schritten; was sie eingebüsst hatten, war freilich nicht zu bedauern; 
Reifröcke, Korsette, Culs, Stöckelschuhe, hohe Frisuren und Puder 
mochten verschwinden; indes, was kam, war nicht viel besser; das ge
spannte Kleid mit seiner unnatürlich hohen Taille, das den Körper bloss
stellte, indem es ihn verbarg, die absazlosen Halbschuhe, die den Fuss, 
kaum besser schüzten, als Sandalen, die langen Handschuhe anstatt 
der Aermel, die wirren Frisuren waren ebenfalls geeignet, Tadel hervor
zurufen; ein wirklicher Gewinn bestand nur im Verluste des Korsetts; 
aber man ertrug seinen Verlust nicht lang.

Es war eine Art von Ironie, dass die Mode, die darauf ausging, 
die Frauen mit einem einzigen Rocke zufrieden zu stellen, sich gerade 
dadurch genötigt sah, ihnen zwei Gewänder zu bringen, nämlich zum 
Rocke noch die Hosen; Hosen waren sonst nur ein beliebiger, jezt aber 
ein notwendiger Teil der Frauengarderobe. Die Frauen legten nun 
gleichfalls weite Pantalons an, die sie nach Art der russischen Hosen 
über dem Knöchel verschnürten (vergl. 236. e).

Der sehr flache Schuh wurde mit vielfach gekreuzten Bändern 
oder ohne Befestigung am Fusse getragen (241. 1—5), später mit zwei 
bis über die Fussbeuge gekreuzten Bändern angeschnürt (241. 7). Um 
1810 trug man den Schuh, der sonst im Ausschnitte wie vor den Zehen 
spiz, so rund und knapp, als möglich; die Sohle blieb ohne Absaz. 
und »so leicht wie ein Blumenblatt«. Das Oberzeug bestand aus Atlas, 
Serge (Serge de Berry), Seide und Merino und war mit Stickereien aus 
metallischen Fäden sowie mit dergleichen Flinzern geschmückt, daneben 
auch mit einer niedlichen Schleife. Anfangs beliebte man den Schuh 
hellfarbig, als er rund wurde aber auch schwarz, schwarzgrün und 
veilchenblau. Für gewöhnliche Ausgänge benüzte man jedoch einen 
höheren Knöchelschuh, der vorn herauf verschnürt werden konnte 
und eine nach hinten verdickte Sohle hatte; man nannte ihn »Ga
masche«. Der Pantoffel blieb aus der guten Garderobe verbannt.

Das Kleid samt dem Leibchen beliebte man etwa seit 1805 vorn- 
her durchaus glatt anliegend, hinten aber faltig (236. 2). Das Rücken
blatt des Leibchens war früher ein kleines, nahezu quadratisches, aufs 
Eck gestelltes Zeugstück und die Armlöcher befanden sich in den Brust
blättern; jezt aber ward es breiter, als nötig, und durch eine Zugschnur 
am unteren Rande auf Taillenweite zusammengezogen. Die oberen 
Nähte, die sonst auf den Schulterblättern lagen, nahmen jezt die Achsel
höhe ein; von jeder Naht gingen nochmals zwei Züge aus, von denen
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Fig. 241.
1 2 8 4  5 6 7

8  9  1 0  U  1 2  1 3  1 4
1 — 1 4 .  T r a c h t e n  v o n  1 8 0 4  b i s  1 8 1 5 .  2 .  B a l l a n z u g ,  d u r c h a u s  v v e i s s ,  n u r  S c h u h e  u n d  H a a r b a n d  i m  N e s t e  r o s a .
5 .  D u r c h a u s  w e i s s ,  n u r  S c h u h e  r o s a  u n d  H a a r b a n d  s c h w a r z  ; ( a u f  d e m  R ü c k e n  h a t  d a s  K l e i d  d i e  n ä m l i c h e n  
K l a p p e n ,  w i e  a u f  d e r  B r u s t ) .  6 .  ( 1 8 1 0 )  W i n t e r r o c k  s a m t  K r a g e n  u n d  H a l s r ü s c h e n  g r a u  m i t  g r ü n e n  S c h n ü r e n ;  
( d e r  d o p p e l t e  K r a g e n  e n d i g t  v o r n  i n  n i c h t  z u  l a n g e  Z i p f e l  w i e  e i n  H a l s t u c h  ;  d i e  E n d e n  s i n d  m i t  E i c h e l n  
g e s c h m ü c k t )  ; S t r o h h u t  g e l b l i c h  m i t  w e i s s e n  F e d e r n ,  S c h u h e  g r a u .  7 .  W i n t e r k l e i d u n g  ( 1 8 1 0 )  ;  U e b e r r o c k  
h e l l g r a u b l a u  m i t  d u n k e l g r ü n e n  B e s ä z e n  v o r n  h e r u n t e r  ( h o h l e  E i c h e l n  m i t  h i n d u r c h g e z o g e n e n  d r e i m a l  g e 
d r e h t e n  S e i d e n s c h n ü r e n  ; d i e  B l ä t t e r  u n t e r  d e n  A c h s e l w u l s t e n  s i n d  g e n ä h t ,  n i c h t  a u s g e s c h n i t t e n )  ;  K o p f 
b e d e c k u n g  g r ü n  m i t  w e i s s e r  U n t e r h a u b e  u n d  w e i s s e n  F e d e r n ,  H a n d s c h u h e  g r ü n ,  S c h u h e  s c h w a r z  m i t  g r ü n e n  
S c h n ü r e n ,  S t r ü m p f e  w e i s s ,  K r a g e n  i i n d  B r u s t e i n s a z  w e i s s .  8 .  W i n t e r k o s t ü m  ( 1 8 1 2 )  ;  U e b e r r o c k  s a m t  K r a g e n  
s c h a r l a c h r o t  m i t  g e l b b r a u n e r  R a n d b r ä m e  ; ( d e r  K r a g e n  i s t  h i n t e n  i n  d e r  M i t t e  f e s t )  ; H u t  d u n k e l b l a u  m i t  
w e i s s e i n  R a n d b e s a z e ,  H a n d s c h u h e  g r a u g r ü n ,  S c h u h e  g r a u .  9 .  N e g l i g e a n z u g  ( 1 8 1 2 )  g r ü n  g e s t r e i f t  m i t  w e i s s e n  
u n d  g r ü n e n  F r a n s e n ,  S t r o h h u t  g e l b l i c h  m i t  g r ü n  u n d  r o s a s t r e i f i g e m  ( s c h o t t i s c h e m )  T u c h e ,  S c h u h e  g r a u g r ü n ,  
S t r ü m p f e  w e i s s .  1 0 .  B a l l a n z u g  ( 1 8 1 3 )  w e i s s  m i t  g e l b l i c h e n  S a u m s t r e i f e n ,  H a n d s c h u h e  u n d  H a a r b a n d  w e i s s ,
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je einer nach, hinten und vorn lief. Alle diese Züge waren unabhängig 
von der eigentlichen Schnürvorrichtung. Unter jeder Achsel schob 
sich zwischen Brust und Rückenblatt ein stumpfer Sonderzwickel ein. 
Auf den Rückennähten war das Leibchen paspoiliert, im Inneren aber 
mit derber Leinwand gefüttert ; in diesem Futter sass, stets vom Ober
zeuge verdeckt, die Verschnürung und zwar vorn in der Mitte oder 
seitwärts im Rückenblatte; das Futter war hier etwa eine Handbreit 
schmäler geschnitten, als das Oberzeug. Wenn hinterwärts verschnür
bar, war das Kleid hinten wie vorn durchaus an das Leibchen genäht, 
wenn vorn verschnüirbar, aber nur hinten und im mittleren Teile des 
Vorderblattes; die beiden Seitenflügel dieses Blattes wurden weder 
obenher mit dem Leibchen, noch an den Seiten herab auf eine ge
wisse Strecke mit dem Rückenblatte vernäht ; man nahm, sobald man 
das Kleid anzog, die beiden Flügel straff empor und schloss sie mit 
Hafteln an das Leibchen; so blieb dem Rocke auf jeder Seite ein 
Schliz. Bei sogenannten »halben Staatskleidern« knöpfte man nicht 
selten das Kleid vorn bis unter die Brust zu; von der Brust aus bis 
untenhin trug man die Knöpfe maskiert. Die Knöpfe hatten eine 
spizige Form.

Dem Leibchen entsprechend war auch der Rock hinterwärts ge
faltet (236. 2 ); seinen Zuschnitt besorgte man in folgender Weise. Man 
nahm zwei rechteckige Stoffstücke, die nicht breiter waren, als die 
Taille verlangte, dazu noch ein drittes, das man der Länge nach schräg 
und dergestalt durchschnitt, dass es in zwei abgestumpfte Zwickel 
zerfiel. Diese Zwickel schob man mit dem abgestumpften Ende nach 
oben zwischen Vorder- und Hinterblatt ein; so erhielt das Rückenblatt 
die nötige Breite, um auf Taillenweite zusammengefaltet werden zu 
können. Fand man indes den Rock nach untenhin noch nicht weit 
genug, so sezte man zwei weitere, aber gespizte Zwickel ein; diese 
entnahm man dem Vorderblatte, dem man dann schon von Haus aus 
eine mehr als nötige Breite gegeben hatte; man bezeichnete von der 
Mitte seines oberen Randes aus die gehörige Taillenweite, trennte von 
beiden Endpunkten derselben mit einem schrägen Schnitt auf die unteren 
Ecken hin die Zwickel ab und drehte diese mit der Spize nach oben. 
Die Falten machte man anfangs ziemlich eng und zahlreich ; bis 1809 
aber beschränkte man sie auf vier bis sechs, brach diese etwa zwei 
Centimeter tief und schob sie eng zusammen. Seitdem liess man die 
stumpfen Zwickel weg und ersezte sie durch zwei spize, die man dem 
Hinterblatte entnahm. Schliesslich gab man auch die lezten Falten 
auf und machte aus dem Kleid ein ganz glattes bis auf die Füsse 
verkürztes Futteral (241. 5 . 12); wo noch eine Schleppe zu sehen war, 
wie bei Ballkleidern, bedeckte sie nur eine Handbreit den Boden. 
Nach den Zwickeln benannte man das Kleid »Zwickelrock«.

P e r l e n s c h n u r  a m  H a l s e  r o t .  1 1 .  M o r g e n a n z u g  ( 1 8 1 4 )  ; M a n t e l  m i t  m e h r f a c h e m  K l a p p k r a g e n  ( s p a n i s c h e r  
M a n t e l )  l e d e r b r ä u n l i c h  m i t  d u n k e l r o s a -  u n d  w e i s s g e s t r e i f t e m  R a n d b e s a z e  u n d  w e i s s e m  F u t t e r ,  K l e i d  w e i s s ,  H u t  
d u n k e l r o t  m i t  w e i s s e n  R a n d s t r e i f e n  u n d  w e i s s e n  F e d e r n ,  H a n d s c h u h e  h e l l g r a u ,  S c h u h e  l e d e r b r a u n .  1 2 .  f l S l é )  

l i o p f a u f s a z  w e i s s  u n d  m i t  B l u m e n b ü s c h e l n  g a r n i e r t ,  K l e i d  g e l b  m i t  r o t e n  S t r e i t e n . ,  u n t e r e r  B e s a z ,  S c h u h e ,  
K r a g e n ,  G ü r t e l  u n d  H a n d s c h u h e  w e i s s .  1 3 .  1 4 .  D a s  „ d e u t s c h e  F e y e r k l e i d “  ( 1 8 1 4 )  d u r c h a u s  s c h w a r z  m i t  

w e i s s e n  S c h l i z e n ,  P u f f e n ,  K r a g e n  u n d  F e d e r n .
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Die Aermel machte man genügend, oft über Genügen lang (241. 5 } 
oder so kurz, dass sie nur die Achseln bedeckten; in beiden Fällen 
legte man sie oben auf der Vorderseite in Falten (241. 2 . 5 . 1 0 . 12); die 
Naht liess man stets unter die Achseln fallen.

Die Taille war beständig sehr hoch und das Leibchen sehr kurz 
doch liess man es jezt gewöhnlich so weit in die Höhe gehen, dass, 
es den Busen bedeckte; für den Ball dagegen schnitt man es wenig
stens rücklings von den Schultern an beinahe bis zum Gürtel im Bogen 
aus, machte auch die Aermel nur einige Zoll lang, oft nur zwei, und 
liess die Schultern durchaus unverhüllt. Um 1810 öffnete man den 
Ausschnitt spiz nach unten und versah ihn auf Brust und Bücken mit 
Klappen (241. 5 ) .  Ueberhaupt liess man, so einfach das Kleid war, 
doch dem persönlichen Belieben einen grossen Spielraum ; dafür boten 
namentlich die Aermel ein günstiges Feld; um 1812 machte man viel
fach die Aermel unten wie oben von gleicher und ziemlich bequemer 
Weite und schloss sie unten mit einem gekrausten Streifen, welcher 
breit die Handwurzel umgab (241. в). Um diese weiten Aermel fest 
zum Stehen zu bringen, fütterte man sie mit zwei Reifen von Fisch
bein, die man in die Quere einsezte und zwar so, dass sie den Aermel 
in drei gleiche Teile schieden.

In dem Auspuze der grossen Flächen war man sehr erfinderisch ; 
man verzierte das Kleid namentlich längs des unteren Randes, dann 
noch vorn vom Gürtel abwärts mit reichen Besäzen in Stickereien, 
Kanten und Fransen, auch sonst, wo es anging, mit lebendigen Blumen, 
die in Sträussen oder Guirlanden gebunden waren. Eine ganz neue 
Art, die Aermel zu verzieren, erfand man um 1812. Man nahm ein 
quadratisches Zeugstück von einer Elle Seitenlange, schnitt es oben 
nach üblicher Weise zu und verfuhr auch unten, als sollte ein gewöhn
licher Aermel daraus gemacht werden, der nicht ganz eine halbe Elle 
in der Länge messe. Von der Mitte der unteren Kante aus markierte 
man nach rechts und links die nötige Weite und machte an den beiden 
Endpunkten derselben einen tiefen Einschnitt, wodurch auf jeder Seite
ein Flügel von einer viertel Elle Länge abgesondert wurde. Diese- 
Flügel schnitt man keilig zu, besezte sie mit seidenem Band und 
schmalem »getollten« Petinet, nahm sie dann mit der abwärts gewen
deten Spize in die Höhe, befestigte sie im zweiten Drittel ihrer Länge 
mit einer Schleife an die Achsel und liess ihren lezten Teil, die- 
eigentliche Spize, frei herunterfallen.

Schon seit 1809 machte sich wieder eine Rückkehr zum Korsette 
bemerklich; das Bedürfnis nach einem festen Size des Kleides ver
leitete dazu. Man wagte es zwar noch nicht, den alten verrufenen 
Schnürpanzer ohne weiteres zu begnadigen, und gab sich vorerst mit 
einer Art von Viertelskorsett zufrieden; es war dies ein fast auf Gürtel
breite zusammengeschnittenes Korselett (242. 4 ), welches über das Kleid 
angelegt und vorn mit Stahlschnallen geschlossen wurde; über die 
Achseln her hielt man es mit zwei gekreuzten Tragebändern fest, die- 
unter der Brust sich zu einer breiten enganschliessenden Schneppe
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erweiterten. Dies Garderobestück nannte man »Korsett en X«. Um 1811 
war man indes schon bei einem völligen Korsett angelangt, das man 
nach dem Namen der berühmten Ninon de l’Enclos, der ’ gefeierten 
Galanteriekönigin im 17. Jahrhundert, benannte. Dies Korsett hatte 
nur eine leichte Taille (242. 2) und schloss sich bequem an den Körper, 
ohne ihn zu verändern. Daneben benüzte man noch ein anderes Korsett’ 
das »Korsett en fichu«; es war dies eine nach dem Körper geformte 
Büste von feinem weissen Stoffe (242. 5), wattiert, wie auch das Ninon- 
korsett mit einigen Fischbeinen gesteift und im Rücken verknöpfbar. 
Nicht selten hatte die Büste einen Einsaz, der die Brust bis zum Halse 
und selbst diesen noch mit einer breiten Fräse umschloss (242. 1). 
Der Teil, der die Brüste verdeckte, wiederholte deren Form und war 
häufig in dichte Querfältchen eingesteppt. Diese Büsten und Korsette

Fig. 242.

4  5  6  7  8
1 .  5 .  ( 1 8 1 0 )  P a r i s e r  K r a g e n  ( g o r g e s  o d e r  c o r s e t s  e n  f i c h u )  d u r c h a u s  w e i s s  ( b e i d e  K r a g e n  i m  K ü c k e n  v e r 
k n ö p f b a r ) .  2 .  ( 1 8 1 1 )  S c h n ü r l e i b .  3 .  ( 1 8 1 0 )  B ü s t e  w e i s s  m i t  b l a s s g r ü n e m  L e i b c h e n .  4 .  ( 1 8 1 0 )  K o r s e t t  e n  X .  
6 .  ( 1 8 1 2 )  K r a g e n  w e i s s .  7 .  ( 1 8 1 0 )  B ü s t e  w e i s s  m i t  b l a s s g r ü n e n  i n  d e r  M i t t e  d e s  R ü c k e n s  z u s a m m e n g e h e n d e n  
g l a t t e n  B ä n d e r n  u n d  e b e n s o  g e f ä r b t e m  T a i l l e n b a n d  m i t  S c h l e i f e .  8 .  ( 1 8 1 2 )  H u t  r o s a  m i t  g r ü n e m  B a n d -  
b e s a z e ,  g r ü n e n  B l u m e n ,  d e r e n  M i t t e l p u n k t  g e l b ,  u n d  w e i s s e m  F u t t e r ,  R e d i n g o t e  o d e r  P a r d e s s u s  r o s a  m i t  
g r ü n e m  F u t t e r ,  g r ü n g e r ä n d e r t e n  A r m b ä n d e r n  u n d  g r ü n e n  R ü s c h e n  a m  H a n d g e l e n k e ,  K l e i d  u n d  H a n d 
s c h u h e  w e i s s ,  G ü r t e l  r o s a ,  G ü r t e l s c h l ö s s e r  g o l d e n  m i t  g r ü n e n  S t e i n e n ,  O h r g e h ä n g e  u n d  H a l s k e t t e  r o t  

( K o r a l l e n ) ,  l e z t e r e  m i t  g r ü n e m  S c h l ö s s c h e n .

waren der Anfang vom Ende der »Natürlichkeit« im Kostüm. Schon 
um 1812 hatte die Mode der scharfgeschnürten Korsette in Paris 
wieder überhand genommen. Aerzte und Künstler kämpften Schulter 
an Schulter dagegen an; aber selbst ein Canova mühte sich umsonst, 
den Damen begreiflich zu machen, wie wenig sie sich auf ihren Vor
teil verständen, indem sie den wellenförmigen Umriss ihrer Gestalt 
einer eingeschnittenen Taille preisgaben.

Gürtel blieben in Mode; es waren entweder längere Bänder, die 
man vorn oder an der Seite einfach verschleifte, oder kürzere Streifen 
von Sammet, türkisch gewirkter Seide oder Häkelarbeit, die man mit 
einer Stahlschnalle zusammenfasste.

Handschuhe bis an oder über die Ellbogen deckten die bei hoher 
Toilette nahezu ganz entblössten Arme.

H o t t e n r o t h ,  H a n d b u c h  d e r  d e u t s c h e n  T r a c h t .
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War der Busen bedeckt, so fehlte nicht leicht die Krause um 
den Hals ; sie bestand gewöhnlich aus drei »Strichen« von gekräuselten 
Fräsen, die auf Draht montiert und an ein Band gesezt waren, das 
den Hals umschloss, und sah der »Kröse« ältester Form ziemlich ähnlich, 
nur dass sie keine so regelmässigen Falten hatte. Oft waren die Striche 
in grosse runde »Tollen« gebrannt und derart an das Halsband gesezt, 
dass zwei davon abwärts standen, der dritte und oberste aber, der 
schmälste von allen, aufwärts ; der untere Strich ging bis an den 
Ausschnitt des Kleides und bedurfte eines Zeugstreifens, der beinahe 
4 Ellen lang und 1/r hoch war; der zweite Streif war 8 Ellen lang 
und 4 bis 5 Finger breit hoch, der dritte 2 Ellen lang und 1/s Elle 
hoch. Derartige Fräsen hiess man »Bayardfrasen«. Halskrausen für 
hohe Kleider hatten Aehnlichkeit mit dem Stundenglas einer Sanduhr 
(242. e); sie wandten einen Strich aufwärts um den Hals, einen ändern, 
der doppelt oder dreifach so breit war, abwärts über den Busen. Man 
trug Halskrausen, die mit Chemisetten von gesticktem Musseline 
verbunden waren und hinten und vorn bis an die Taille herab
stiegen, an den Seiten aber nur die Schultern bedeckten; vorab solche 
Chemisetten führten den Namen: »Pariser Kragen« (243. 5 ).

Um 1810 kam ein tiefgezackter oder gefräster Stehkragen auf, 
eine ritterlich-romantische Reminiscenz an das 16. Jahrhundert; er 
bestand meist aus sehr feinem Battist und war am Rand mit einer 
Spize oder einem gestickten oder »getollten« Streifen garniert (241. 1 2). 
Den Hals bedeckte er gar nicht, sondern nur den oberen Teil des 
Rückens, indem er zu beiden Seiten der beinahe zur Hälfte entblössten 
Brust in die Höhe stieg und den Nacken umgab, sich dabei aber nach 
aussen stellte. Mit seinem in leichte Falten gelegten unteren Rande war 
er an eine Chemisette angenäht, die um die Taille durch einen Zug 
festgehalten wurde.

Als sehr beliebtes Ueberkleid galt der »Spenzer«; derselbe war ein 
anschliessendes Jäckchen mit und ohne Vorstoss (243. 1 . 2 . 250. e), mit 
langen bequemen Aermeln, die sich über der Hand mit einer Stulpe 
öffneten, einem kleinen Halsausschnitte und stehendem Kragen, welcher 
der Halskrause zur Stüze diente. Man trug den Spenzer selbst über 
dem Ballkleide und alsdann ohne Kragen mit tiefem Ausschnitte und 
einem Vorstosse' an den Achseln, die sich wie Klappen über die kurzen 
Kleiderärmel legten. Vorn hakte man den Spenzer zusammen. Der 
Auspuz bestand stets aus dem nämlichen Stoffe, wie der Spenzer selbst, 
und vorzugsweis in mandelförmigen mit Band umrandeten Puffen, die 
auf der Brust und an den Aermeln herab auf genäht waren, sowie in 
gezackten oder gefältelten Achselklappen. Ein Mittelding zwischen 
Spenzer und Pariser Kragen war die »Spenzerchemisette«, eine Hals
krause (245. 9 ), unter welcher hinten und vorn ein Schulterkragen von 
Musselin herabstieg, einfach oder aus mehreren übereinanderfallenden 
Schirmen zusammengesezt, zackig gerandet oder in tiefeingeschnittene 
Laschen zertrennt und zierlich bestickt.

Den Uebergang von den Spenzern zu den halblangen Ueberzieh-
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kleidern oder »Tuniken« vermittelte ein vorn übereinandersctdagbarer 
Spenzer mit langen spiz geschnittenen und bequasteten Brustblättern, 
die bis an die Kniee reichten. Spenzer dieser Art blieben noch bis 
1820 zu sehen (250. 4) ; sie waren Zwillingsbrüder von jener Tunika, 
die nur an einem ihrer Brustblätter in eine aufzusteckende Spize auslief 
(Taf. 26. 3 ) .  Sonst überdauerte von all diesen nach »griechischer Art« 
zugeschnittenen Tuniken nur noch eine das erste Jahrzehnt, nämlich 
die sogenannte »Schurzrobe« (robe en tablier), die ganz wie der eigent
liche Rock geformt, auch so lang wie dieser war (237. 1 2), später 
aber etwas kürzer wurde (250. 5 ) ,  hinten herab offen stand und mit 
Bändern oder Knöpfen geschlossen, über die Achseln her aber mit 
zwei gekreuzten Bändern festgehalten wurde.

Fig. 243.
1 2  3  4  в
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1 . 2 .  S p e n z e r  ( 1 8 1 3 )  a n  B r u s t - ,  A c h s e l -  u n d  A e r m e l b e s i g l e i c h f a r b i g ,  g e l b ,  b l a u ,  g r ü n  u .  s .  лу.

r i n e  s i l b e r g r a u  ( 1 8 1 2 ) .  5 .  P a r i s e r  K r a g e n  w e i s s  ( 1 8 1 0 ) .

Da der eigentliche Rock stets aus leichtem Stoffe bestand, aus 
Peritai, Wolle oder Tüll, so bedurfte man bei kalter Witterung eines 
wärmeren Ueberrockes. Man trug Ueberröcke von verschiedenen 
Formen und Namen; im allgemeinen bezeichnete man sie mit »Enve
loppe« oder »Redingote«, dann aber auch mit »Pardessus« und »Doui- 
lette«. Die Douilette war eigentlich ein »Morgenrock«, der vielfach 
für sich allein getragen wurde; er hatte ungefähr die Form einer 
Robe (Taf. 26. 4 ) und stiess, wenn mit dem Gürtel zusammengefasst, 
mit den vorderen Rändern nur gerade zusammen, während sonst die 
Ueberröcke sich übereinander legten. Alle Kleider dieser Art reichten 
bis an den Hals und hatten lange meist ziemlich enge Aermel mit 
Handstulpen sowie einen Stehkragen, die Redingote ausserdem mehr
fach übereinanderliegende Kragen wie der männliche Carrick (245. 1 2 .  

250. 7 ) .  Anfangs schlossen sich alle Ueberröcke bequem auf das enge 
Kleid; sie waren oben wie der Spenzer geschnitten (241. 7 .  vrgl. 243 1 . 2), 
lagen glatt an und machten nur manchmal im Rücken einige Falten. 
Später bekamen sie eine grössere Fülle; um 1812 standen sie weit 
von den Schultern ab (242. s) ; auch die Aermel waren weit und drei- 
bis viermal oder noch öfter mit Seidenband quer unterbunden und 
in Bauschen gerafft. Der Rock wurde vorn zurückgeschlagen, so dass 
er auf jeder Seite eine Klappe bildete ; beide Klappen stiessen hinterm 
Nacken zusammen. Von 1814 an machte man die Oberröcke kürzer, 
als das Unterkleid, so dass sie nur noch wenig oder auch gar nicht 
mehr über die Kniee gingen (Taf. 26. 5).
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Viel getragen für sich allein oder mit dem Oberrocke wurde die 
»Pelerine«; man hatte solche für Sommer und Winter. Einmal war 
die Pelerine von Plüsch oder Pelz, rund geschnitten mit Stehkragen 
besezt und mindestens bis zur Taille herabsteigend (243. r), ein ander
mal von leichterem Stoffe und so klein, dass sie den Kleidausschnitt, 
in den sie eingepasst, h in ten . und vorn nur gerade zudeckte, auf den 
Schultern aber einige Finger breit darüber hinausging. Um 1814 trug- 
man sie mit einer Krause gesäumt und mit einer Halsfräse von gleichem 
Stoffe besezt, so dass sie von dem »Pariser Kragen« (248. s) nur wenig* 
verschieden war. Seit 1804 hatte man einfache und doppelte Pele
rinen mit halben Aermeln und einem Zug auf dem Rücken, womit 
sie passend um den Körper geschlossen werden konnten.

Der Mantel gehörte nicht notwendig zur Modetracht, denn seine 
Stelle hatte der Üeberrock eingenommen; doch behielt man ihn als 
gediegenen Wetterschuz bei; da die Mode keine Vorschrift über ihn 
machte, so hatte jede Dame das Recht, ihn so zu formen, wie er ihr 
am besten zusagte ; allen Mänteln indes blieb ein kragenartiger Ueberfall 
gemeinsam (241. з). Um 1814 machte man den Mantel dem Garrick 
ähnlich. Sehr beliebt war damals ein schwarzseidener Mantel mit langen 
Aermeln, dreifachem mit schwarzem Sammetbande garniertem Kragen 
und blauem oder rotem Futter; er lag ganz eng am Körper und wurde 
mit einem Bande zusammengezogen.

Der Anstand verlangte, dass man selbst in den heissesten Sommer
tagen nicht ohne den grossen Shawl auf der Strasse erschien. Fs gab 
lange gestreckte und quadratische Shawls. Der lange Shawl erlaubte 
sich auf sehr verschiedene und malerische Weise zu drapieren (235. w); 
man trug ihn bis zu 7 Ellen lang, aber höchstens nur 1 Elle breit. 
Der quadratische Shawl hatte etwa 21/2 Elle Seitenlänge; man legte 
ihn entweder einfach vom Rücken her um die Schultern (236. i) oder 
faltete ihn, bevor man ihn umhing, zu einem Dreiecke zusammen, so 
dass das überfallende Stück das untere etwas m ehr, als zur Hälfte 
deckte (241. i). Die Shawls waren stets farbig, hochrot, veilchenblau,, 
dunkelorange, mit Ranken von Blättern und Blüten durchwebt, qua
dratisch gemustert und mit breiten Fransen und Borten gesäumt.

Ausserdem bediente man sich noch vielerlei Brusttücher Und 
Fichus, kleinerer, die man über der Brust kreuzte und hinten ver
knotete (236. s. 243. з), sowie grösserer, die man ebenso oder mit willkür
lichen Falten um den Körper ordnete. Alle diese Tücher waren drei- 
oder vierkantig, »buntfarbig ombriert, quadrilliert, übereck schinieri,, 
bandförmig gestreift mit darüber weglaufenden schmierten Carreaux«, 
glatt im Grunde, einfach gegittert und mit glatten Atlaskanten ver
brämt, feinere von Seide oder Gaze, gröbere von Wolle.

Die • Frisur zog man immer mehr zusammen ; die Haarmasse auf 
dem Hinterkopfe (244. i) verkleinerte man anfangs dadurch, dass man 
zahlreichere und grössere Locken davon losmachte, als früher, und 
solche teils hinter die Ohren und über den Nacken herabfallen liess, teils 
über den Kopf nach vorn ordnete. Aber bei dieser Frisur verblieb'
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man nicht lange; um 1810 trugen die Modedamen vielfach den fein
gekräuselten »Tituskopf« (237. 9); ihr Haar lag im Toilettekasten; 
namentlich wer schwarzes Haar hatte, schnitt es ab, denn es,ward 
nicht viel darauf gehalten ; aber das blonde wurde sehr gepflegt ; wer 
eines solchen sich erfreute, zog den »Lockenkopf« dem Tituskopfe 
vor. Bei dieser Frisur (244. 3 )  fiel das Vorderhaar mit einigen stattlichen 
Locken zu beiden Seiten über die Stirn bis zu den Augenbrauen 
herab; das Hinterhaar aber war auf dem Scheitel versammelt und

Fig. 244.

1  2  • 3  4  б  6
F r i s u r e n :  1  v o n  1 8 0 0 ;  2 .  3  v o n  1 8 1 0 ;  4  v o n  1 8 1 2 ;  5  v o n  1 8 1 3 ;  6  v o n  1 8 1 4 .

mit Nadeln oder einem Kamme festgesteckt. Auch diese Frisur wurde 
noch nicht schlicht genug befunden; man scheitelte das Vorderhaar, 
strich es glatt hinter die Ohren zurück und wandelte es zwischen 
Ohrläppchen und Schulter in einige grosse Locken um (244. 5 )  ; das 
Hinterhaar aber flocht man in einen breiten Zopf oder in einige 
kleinere Zöpfe und legte solche in Schneckenform oder en chou auf 
dem Scheitel zu einem »Neste« zusammen, das den Kopf wie ein 
enger Kronenreif überragte ; diese Frisur war sehr kleidsam. Das aus 
einem Zopfe zusammengedrehte Nest war schon einige Jahre zuvor 
(um 1810) in die Frisur gekommen, hatte aber seinen Plaz auf dem 
Hinterkopf an Stelle des Haarknotens gefunden (244. 2) .

Seit Anfang des 16. Jahrhunderts hatte die grosse Mode den 
Zopf nicht mehr gesehen. Dadurch, dass sie jezt wieder seiner gedachte 
und zugleich den Aufsteckkamm einführte, öflnete sie eine neue Epoche 
für die Frisur; mit der antiken war es jezt vorbei. Für den Ball durch
flocht man das Haar mit Perlen- oder Diamantschnüren, besteckte das 
Nest mit einem goldenen Kamme, der nach Vermögen noch mit Dia
manten ausgeschmückt war, und die übrige Frisur mit einigen kleinen 
Blumen : mit Kornblumen, Jasmin, Orangeblüten, Glockenblumen oder 
auch mit Kornähren; die Blumen mussten so gefärbt sein, wie das 
Kleid. Es machte sich schon damals ein Schema bemerklich, das 
die kommenden Frisuren bestimmte, nämlich eine schiefe Scheitelung 
(244. 2)  oder eine ungleichseitige Verteilung (244. 4 ) ,  ferner eine völlige 
Entblössung des Nackens (244. e).

Turbane und turbanähnliche Aufsäze (285. «. 1 0) währten fort; 
man besteckte den Puz mit einigen Straussfedern, stellte solche aber 
nicht mehr senkrecht auf, sondern schräg.
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Die Hauben erhielten sich in beiden Formen, wie wir sie oben 
beschrieben haben (S. 852 fi.), noch einige Zeit nebeneinander in Gunst; 
es waren entweder einfache Rundhauben (245. i), die vornher mit 
einem Rand aus Spizen oder gefälteltem Weisszeuge verbrämt, der um 
das Gesicht zu liegen kam, oder es waren kleine Chapeau-bonnettes 
oder Kopfschürzen, die den Oberkopf bedeckten (vrgl. 235. i). Diese 
Haube verschwand jedoch nach wenigen Jahren, während die Rund
haube sich sozusagen verjüngte ; um 1814 erschien sie mit besonderen 
»Backen« versehen und vielfach mit Stickereien ausgeschmückt (245. «); 
eine Haube in dieser Form nannte man »Cornette«. Zumteil lag die 
Haube durchaus glatt und passend am Kopfe an, zumteil war sie 
im Hinterkopf, der besonders angesezt, faltig oder in glatte feste 
Puffen gegliedert (253. i) und eine Handbreit länger, als nötig. Früher 
gab die Haube einen Massstab ab für das Alter der Damen; jezt wurde 
sie auch von jungen Mädchen getragen.

Neben den Hauben gab es Müzen, die man »Toques« nannte; 
sie hatten mit unsern heutigen Kindermüzen einige Aehnlichkeit und 
bestanden aus einem ballonförmigen glatten oder faltigen Kopfe, der 
mit Borten benäht und meist untenher mit einem Bunde gefasst war 
(253. e). Manchmal war der Müzenkopf vorn höher, als hinten, und am 
Vorderstücke mit Borten diademartig gestreift (253. o). Ein andermal 
glich die Müze unsern jezigen Konditormüzen und erhob sich über dem 
Bunde mit einem breit ausladenden faltigen Kopfe (253. m). Federn 
waren der stete Schmuck der Toques, weiss oder in Farben schillernd.

Der Hut, stets aus Kopf und Schirm zusammengesezt, verfolgte, 
ganz, wie die Frisur, die Tendenz, über den Wirbel empor zu steigen. 
Der Schirm war wie ein Tonnengewölbe gebogen und stand über die 
Stirne gerade hinaus; von stattlicher Breite verschmälerte er sich 
häufig nach den Schläfen hin und umlief den Nacken als schmaler 
Streif. Der Hutkopf, erst niedrig (245. io), dann so hoch wTie breit, dann 
doppelt so hoch, erreichte um 1814 seine grösste Höhe (245. u —із) 
und ragte wie ein Turm über dem Scheitel empor, senkrecht oder 
ums Merken nach hinten geneigt. Bänder, unten am Kopfe ange
näht, hielten den Hut unterm Kinne fest und drückten den Schirm 
rechts und links an die Wangen. Man stellte den Hut aus feinem 
Strohgeflechte her, weiss, gelblich oder schwarz, oder aus Zeugstoffen, 
aus Atlas, Taffet und ungerissenem Sammet, weiss, rosa, lila, himmelblau, 
hochgelb, grasgrün und streifig. An sich schon ein wunderliches 
Ungetüm, erschien er durch seinen Auspuz noch wunderlicher. 
Bänder, Schleifen und Fräsen waren nicht gespart; oft erforderten 
die Garnierungen an drei Ellen Zeug und die emporgetürmten 
Schleifen überhöhten noch das Mass des Hutes. Nicht selten war 
der Schirm von einer breiten hängenden Kante umrandet und ebenso oft 
der ganze Ueberzug des Hutes zu kleinen Puffen eingenäht (vrgl. 250. ?). 
Blumen und wallende Federn gesellten sich zu dem Auspuze. Duzend- 
fältige Nebenformen bewegten sich jahrein jahraus um die Haupt
formen (245. 7. s. n. 253. t).
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Zu Ende des Jahres 1814 war der hohe Hut bereits zur Karikatur 
geworden und man wandte sich mit Vergnügen wieder dem niedrigen 
Hute zu. Auch befreundete man sich damals wieder mit Hüten, die 
den су lindrischen Männerhüten glichen (250. а з ) ;  man fertigte sie aus 
allerlei Zeugen und puzte sie mit Federn oder mit Bändern und Blumen.

F ig . 245.
З і) і

9  1 0  1 1  1 2  1 3
1 — 1 3 .  H a u b e n  u n d  H ü t e  v o n  1 8 0 0  b i s  1 8 1 5 .  1 .  w e i s s  m i t  z i e g e l r o t e m  B a n d .  2 .  w e i s s  m i t  g e l b l i c h e m  B a n d e  
3 .  4 .  w e i s s .  5 .  w e i s s  m i t  h i m m e l b l a u e m  B a n d  u n d  e b e n s o l c h e n  E i c h e l n ä p f c h e n .  6 .  ( C o r n e t t e )  w e i s s .  7 .  ( 1 8 1 0 )  
w e i s s  m i t  v i o l e t t e n  S t r e i f e n .  8 .  ( 1 8 1 0 )  w e i s s  m i t  s t r o h g e l b e r  ( p a i l l e )  B a n d g a r n i t u r .  9 .  ( 1 8 0 8 )  H u t  h e l l g r ü n  
m i t  w e i s s e n  B l ä t t e r n  u n d  S t r o h b a n d ,  K r a g e n  ( S p e n z e r c h e m i s e t t e )  w e i s s  m i t  d u r c h b r o c h e n e n  S t r e i f e n ,  K l e i d  
w e i s s ,  T a i l l e n b a n d  g r ü n .  1 0 .  ( 1 8 1 2 )  w e i s s .  1 1 .  H u t  s a m t  d e r  ü b r i g e n  K l e i d u n g  w e i s s ,  n u r  d i e  B a n d s c h l e i f e  
a u f  d e r  S t i r n s e i t e  d e s  H u t e s  r o t g e s t r e i f t .  1 2 .  ( 1 8 1 4 )  H u t  ( v e l o u r s  e p i n g l é e )  w e i s s  m i t  b l a s s r o t e n  B a n d s t r e i f e n  ; 
F e d e r n  u n d  S p i z e n k r a g e n  w e i s s ,  ( R e d i n g o t e  h e l l k a r m i n r o t .  1 3 .  ( 1 8 1 4 )  S t r o h h u t  g e l b l i c h ,  H u t g a r n i t u r  u n d  

ü b r i g e  K l e i d u n g  w e i s s ,  H u t b l u m e n  g e l b  m i t  g r ü n e n  B l ä t t e r n .

Wh wollen nicht vergessen zu erwähnen, dass seit 1807 die Arbeits
beutel und Täschchen, die »Ridiculs« und »Balantines«, welche man in 
der Hand oder am Gürtel mit sich führte (235. u), wieder seltener wurden; 
damals endete die Mode der taschenlosen Kleider und man fing an, 
Taschen an der Hüfte des Kleides einzusezen, obgleich man sie bei der 
grossen Spannung desselben nur mit Mühe benuzen konnte. »Sie sind 
zwar unbequem und missgestalt, versicherte ein Modeblatt, aber man 
erkennt an ihnen ein gut gemachtes Kleid.«

Der Anteil, den die F rauen  am Kriege n ah m en , offenbarte sich in  vielfachen 
Einzelheiten ih res K ostüm s ; K osaken und Jäger, auch Landwehrleute, spielten eine 
Rolle in  den w eiblichen H andarbeiten ; m an sah ih r Bild auf A rbeitsbeuteln und 
Börsen, bald re i te n d , bald kn ieend , bald m it der Pike einhergehend , bald m it der 
Büchse zielend , ebenso das »Eiserne Kreuz« in  H äkelarbeit an allen passenden 
Stellen. Die V erarm ung infolge des Krieges nötigte dazu, den goldenen Schmuck 
ganz oder zum teil durch eisernen zu ersezen; m an begnügte sich m it Hals- und 
U hrketten , die ganz aus eisernen Ringen oder abwechselnd aus goldenen und eisernen
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zusam mengesezt w aren , oder m it H alsketten  aus eisernen M edaillons und  kleinen 
Siegesmünzen. Auf der V orderseite der M ünzen liess sich die geflügelte V iktoria 
m it Schwert und  Lorbeer sehen sowie die U m schrift »Gott segnete die л7erblindeten 
H eere« , auf der R ückseite aber irgend eine D arste llung , eine S ch lach t, ein Sturm  
auf eine Festung  m it dazu passendem  Namen, wie »bei G rossbeeren durch den K ron
prinzen von Schweden den 22. und  23. A pril 1813« oder »an der K atzbach durch 
B lücher den 26. A ugust 1813«, »bei Leipzig in  der V ölkerschlacht vom  16. bis 19. 
Oktober 1813«. D ergleichen M ünzen w urden auch zu B usennadeln und  Ohr
gehängen verw endet oder als O hrgehänge eiserne R ingen b en ü z t, die aus zwei ge
kreuzten, von einem Lorbeerkranz um gebenen Schw ertern und der Legende »Sieg 
bei Leipzig« bestanden. Die H üte verrie ten  zum grossen Teil durch ih re  Form 
den kriegerischen Zeitgeist ; bald spizten sie sich ganz wie eine Baschkirenm üze zu, 
welche ein breitw ogender russischer Federpuz um schattete  (246. o) ; ein  anderm al 
erinnerten  sie durch die Form  der grünen B andgarnitur an österreichische H elm e (246. i), 
dann wieder an  oben ausgeschnittene russische Tschakos (246.2). Oder der H ut 
m achte w enigstens durch K okarde und  Federbusch einen kriegerischen E indruck; 
w ehende Palmzweige verkündigten den Frieden. So trugen  n ich t blos die deutschen 
Frauen, sondern auch die Pariserinnen  ihre H üte als eine H uldigung fü r die ver
bündeten  Truppen.

Den F rauen  tha ten  es die M änner gleich; elegante Leute trugen  W esten aus 
weissem P iqué , auf denen in  gelber Farbe ein sogenanntes »Vermicelle« prangte, 
unverständlich fü r den ersten  Blick und jedesm al eine ungew öhnliche R ichtung 
nehm end, w enn es den A bbildern von E isernen K reuzen ers ter K lasse aus weichen 
m usste, die sym m etrisch geordnet w aren; vor jedem  K reuze bildete es einen grossen 
B uchstaben m it kleineren im  Gefolge und  die N am en der H eerführer wie aller Sol
daten darstellend, welche dieses K reuz sich erw orben hatten . U hrketten  bestanden 
aus feinen Geweben von Eisen- und  G olddraht oder aus e iner Reihe von patriotischen 
M edaillons ; auf den T abatieren prangten  die B rustb ilder der siegreichen Feldherren 

: in  Eisenguss.
Von solchen A nfängen gingen die M änner zu einem  völligen Patriotenkostüm  

über. Die Frage einer deutschen N ationaltracht bew egte lebhaft die G em üter, ohne 
jedoch in  den M odeblättern besonderen W iderhall zu finden. Man wollte in  der Tracht 
w ieder deutsch se in , so deutsch wie in  den »alten R itterzeiten«, da der Glanz des 
deutschen K aisertum s die W elt durchstrah lte . Aber es fehlte an  kostüm lichen 
K enntnissen ; m an suchte und  geriet in  die T heatergarderoben ohne zu wissen, 
dass das, was m an  h ier fand , dem  Reiche der P h an tas ie , am w enigsten aber dem 
M ittelalter angehörte. U nd so erschien  denn der deutsche Jüngling  von 1816, nach
dem er von den Schlachtfeldern bei Leipzig und  W aterloo heim gekehrt w ar, im 
R itterkostüm e der Theaterhelden (246. о—s). Seine K opfbedeckung w ar ein »Barett«, 
ein m it Pappe un terleg ter S tirnreif und eine b re it ausladende M üze, die wie ein 
Sack aus dem  Reife hervorquoll. Das B are tt bestand aus Sam m et und  w ar m it 
K okarde und Feder aufgepuzt. Die K okarde zeigte die vaterländischen Farben in 
Schwarz, R ot und Gold sowie das K reuz C hristi; die flatternde Feder galt als Sinn
bild der Freiheit. M an sieht dies B arett noch heu te  zuweilen bei studentischen Aufzügen. 
Der Leibrock -war von schw arzem  Tuch oder Samm et ; er ging m indestens bis in  die 
halben O berschenkel herab, legte sich m it leichter Taille bequem  an den K örper und 
liess sich vorn  m it einer d ichten R eihe von kleinen K nöpfen oder m it Lizen und 
Knebeln, beliebig auch m it einer Schärpe um  den Leib verschliessen. Oben an den Aermeln 
war er ziemlich w eit und  selbst gejnifft, am  H alse m it einem  geschlossenen Stehkragen 
oder m it einer Spizenkrause v e rseh en , häufiger noch m it einem  o ffenen , weit und 
lässig auseinanderfallenden Leinw andkragen. Der S tehkragen verkündete soldatische 
Zucht, F reiheit aber der weite Kragen bei offenem H als ; e r stand  sehr im  Gegensaze 
zur M ode , welche den H als h in te r K ragen und  B inden verschanzte. Der T urnvater 
Jah n  wie der D ichter Byron trugen  gleichm ässig den H als entblösst. Enge Hosen 
und R eitstiefel vollendeten das K ostüm . Die B urschenschafter trugen  dasselbe 1817 
bei der W artburgfeier, dazu noch schw arzrotgoldene Bänder und Quasten. E s war 
sehr ernst gem eint und m it strenger G eistesarbeit, S ittlichkeit und  D eutschtum  ver
bunden ; aus diesem  G runde verdiente es n ic h t , dass es nachträglich lächerlich 
gem acht wurde.
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N icht m inder w aren die F rauen auf ein nationales K ostüm  bedacht. Zu Gotha 
erschien 1814 ein W erkchen m it zwei farbigen Abbildungen un ter dem Titel: »Das 
deutsche Feyerk le id , zur E rinnerung des Einzuges der Deutschen in  Paris vom 
31. März 1814, e ingeführt von deutschen Frauen.« Die Abbildungen gaben das 
kostüm hche M uster fü r einen grossen Teil der besseren Stände ab , näm lich eine 
A rt von G retchen trach t, die durchaus schwarz m it weissem Auspuze (241. із. n). Das 
Kleid w ar fast dürftig  eng, bis auf die Füsse fallend und m it schmalem G ürtel um 
schlossen; es ha tte  ein d icht un ter der B rust gerade abgeschnittenes Leibchen und

Fig. 246.

Ж І

6О S7 9
1—4. 6—9. T ra c h te n  von  1814. 1. H u t in  F orm  eines österreich ischen  H elm es vveiss m it g rü n e r  B an d 
g a rn itu r . 2. H u t in  ru ssisc h er Tschakoform  w eiss m it gelbem  B usch . 3. 4. H e lm h u t, von  d e r  Seite  
u nd  von  oben, S tirn - u n d  N ackensch ild  sow ie V orderkop f ro sa  m it w eisser F assung , d ie an  den  Schilden 
aus C hen ille  b es te h t, O b er- u n d  H in te rk o p f weiss m it llo sa g a rn itu r , K am m schleifen weiss m it R osafassung, 
F ed ern  ro sa  u n d  w eiss. 5. S ch irm m üze (1820). 6—8. „D eutsche“ T ra ch ten . 9. H u t in  F o rm  e in e r  Basch- 

k ire n m ü ze  gelb lich  m it w eisser G -am itur.

einen herzförm igen A usschnitt, der fast bis zur M itte des Busens ging, die Schultern 
aber n u r w enig entblösste. Aus dem Ausschnitte stieg ein weisser gezackter 
Kragen in  Form  einer halben D üte empor und umgab in schräger Stellung den Nacken 
bis zum A nsaze der H aare ; es w ar eine auch von der Mode gebilligte Beminiscenz an den 
alten Stuartkragen. Die Aermel schlossen sich an  das Handgelenk, waren aber von 
ziemlich weitem S chnitt, m it quergelegten Bändern von Stelle zu Stelle pufflg 
gerafft und in  den Puffen m it vielen senkrechten Schnitten aufgeschlizt; aus den 
Schlizen blickte ein weisses U nterfu tter hervor. Längere Schlize m it weissem F u tter 
verbräm ten das K leid auch untenher. Als Kopfbedeckung diente eine faltige Toque 
m it einigen w eissen S traussfedern und einem Schmuckstücke am Band über der 
Stirn. Die F risu r bestand  vorn  in  einem Scheitel m it massigen Locken an den 
O hren, h in ten  in  einem  N este, das aus einer Flechte schneckenförmig zusam m en
gelegt war. Bei der ersten  E rinnerungsfeier der Leipziger Schlacht am 18. und 
19. O ktober 1814 trugen  die Damen kein anderes, als das deutsche Kleid; n icht 
wenige begaben sich nach F rank fu rt, der alten H auptstad t des D eutschen Beiches, 
um fü r das K leid A nhänger zu w erben; es gelang ihnen auch in  der ersten  Zeit 
und das »deutsche Feyerkleid« sah glückliche Tage. Im  folgenden Jah re  brachte 
das B ertuchsche Journal das Kleid in  etwas veränderter G estalt und F arbe , wie es 
von den Damen in W ien getragen wurde. Es bestand nun  aus him melblauem Sammet
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und ha tte  enge Aermel sowie Puffen aus weissem  A tlas am  Oberarm  und untenher. 
Der Kopfpuz zeigte ein D iadem und  einen h in terw ärts befestigten blauen Samm et1 
trat m it blauw eissen F edern , die wie eine Glorie den Ivopf um rahm ten. Dazu 
kam  noch ein reicher B rillantschm uck. .Indes begann schon dam als die deutsche 
M odeschwärm erei klein beizugeben ; in kurzem  Hessen sich höchstens n u r noch b e 
m ittelte Damen ein derartiges K ostüm  fü r den K leiderschrank anfertigen, um  es bei 
der H and zu haben, wenn die G elegenheit es forderte.

3. Die bürgerliche Tracht
vom E nde der Befreiungskriege an bis zur E rneuerung  

des K aisertum s.

urchniustert m an die ältesten Reihen von Bänden mit 
den M odeblättern dieses Jahrhunderts, so muss man 
sofort bemerken, dass sich verhältnismässig wenig, 
m ännliche Kostüme darin befinden; da giebt es 
ganze Bände ohne ein einziges Herrenkostüm. 
Hieraus ist zweierlei zu erkennen, einmal, wie gering 
die Aenderungen waren, die das Herrenkostüm  im 
19. Jahrhundert durchm achte, und zweitens, wie 
gering die Teilnahme der M ännerwelt selbst an 

gľwSM.frííbelľLeben ihrem  Kostüm  geworden war. Ist doch in unsern 
 Tagen diese Teilnahme so weit gesunken, dass

In i t ia le  in  S c h w a b a c lie r S chrift, 
D ie  d e u tsc h e n  S c h rif tz e ic h e n  w er
den  in  „ A n tiq u a “  u n d  „ F r a k tu r “ 
u n te rsc h ie d e n . U n te r  A n tiq u a  v e r 
s te h t  m a n  
d ie  la te in isc h e  S c h r i f t ;  s ie  is t  d e r  
S c h re ib w e ise  d e r  R ö m e r n ac h - 
g eb ild e t, v o n  ru n d e r  F o rm , s e n k 
re c h t o d e r  s c h rä g  g e s te llt , „ l i e 
g e n d “ , w ie  m a n  sa g t, u n d  w ird  
in  d iesem  F a l le  „ K u rs iv “  g e n a n n t. 
D e n  m itte la lte r l ic h e n  M ö n ch e n  fiel 
es sch w er, m it  ih re n  u n g e sc h ic k te n  
S c h re ib m itte ln , d ie oft n u r  in  ge- 
s p iz te n  S c h ilfro h re n  b e s ta n d e n , 
d ie  ru n d e n  S c h riitz e ic h e n  n a c h 
z u b ild e n  u n d  v e rw a n d e lte n  s ie  in  
ec k ig e  ; d ie se  b e n a n n te  m a n  w egen  
ih re r  g e b ro c h e n e n  Z ü g e  m it  dem  
la te in isc h e n  W o r te  „ F r a k tu r ,“  
w e lc h es  B ru ch  b e d e u te t. B a ld  n ach  
d e r  M itte  d es  15. J a h r h u n d e r ts  
s o n d e r te  s ich  v o n  d e r  F r a k tu r  e ine

ein vernünftiger Mann sich schämen w ürde, ein- 
zugestehen, er habe lange Konferenzen m it seinem 
Schneider gehabt. Die M änner haben allmählich 
ihre kostüm lichen Sorgen dem Schneider über
lassen und der Schneider holt sich Rates bei den 
M odejournalen ; für seine Person einen Kostüm 
gedanken zu haben, ist n icht nötig, ihn auszuführen 
n icht einmal ratsam. Er legt seinem K unden die 

Z üge b a t te  u n d  sich  d e r  A n t iq u a  Journale vor und sagt : »Das und das ist jezt Mode«, 
  fur diese schnft nahm U]Q(j  Kunde sagt : »soso« oder auch gar nichts.

Der geistige Betrieb der Schneiderkunst ist an die 
Herausgeber d e r . M odejournale übergegangen und 
dem Schneider nur der technische Betrieb geblieben ; 
er weiss genug, wenn er Nadel, Schere und 
Bügeleisen geschickt zu handhaben versteht; sein 
Ehrgeiz geht auf einen guten Zuschnitt und guten 
Siz der K leider; sein Ideal sind Kleider, die bei 
jeder Bewegung sich dem Körper gut anschliessen, 
nirgends h indern , spannen oder »ziehen« und 
keine unnötige Falten machen.

Die Herrenm ode steht nahezu still, aber die 
Frauenm ode ist sehr lebendig geblieben ; die Frauen 
Herrschaft der Schneider zu erwehren und ihr 

zu wahren; bis heute haben sie noch nicht 
Kostümsachen ein W örtlein m itzureden; und

n ä h e r te
m a n  d e n  N am en  „ S c h w a b a c h e r“  
a n , w o gegen  m a n  d ie  ä l te r e  eck ig e  
S c h rift m it  „ G o th isc h “  k e n n z e ic h 
n e te . D ie  S ch w a b ach e r S ch rift 
w u rd e  se h r  b e lie b t  (s . In i t ia le  L  
S. 433), u n d  b is  in s  19. J a h r h u n d e r t  
v o n  d e n  d e u tsc h e n  B u c h d ru c k e rh  
v o rz u g sw e ise  v e rw e n d e t. J a ,  s ie  
k o m m t h e u te  noch  v o r, b a ld  in  
u rs p r ü n g lic h e r  F o rm , b a ld  m o d e r
n is ie r t , u n d  d ie n t h a u p tsä c h lic h  
z u m D ru c k e  v o n  Z e itu n g en , V o lk s 
s c h r if te n  u n d  S c h u lb ü c h e rn , w ä h 
re n d  fü r  w is se n sc h a ftlic h e  W e rk e  
d ie  A n tiq u a  v o rg e zo g en  w ird . 
D ie F r a k tu r  i s t  d ie  e ig e n tlich e  
d eu tsch e  S c h r if t ;  g le ich w o l w u rd e  
s ie  v o n  u rd e u tsc h  g e s in n te n  G e 
le h rte n , w ie  d e n  B rü d e rn  G rim m , 
le b h a ft  b e fe h d e t, in d e s  d e r  A lt
r e ic h s k a n z le r  B ism a rc k  d ie  A n ti
q u a  o d e r  L a te in s c h r if t  m it  W id e r

w ille n  b e h a n d e lt.

wussten sich der 
Recht an die Mode 
darauf verzichtet m
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demgemäss ist denn auch der Wechsel in ihrem Kostüm ein starker 
geblieben. Nur der Wechsel in der weiblichen Tracht allein m acht 
es noch möglich, die Geschichte des modernen Kostüms nach 
Perioden einzuteilen ; das männliche Kostüm läuft nur so nebenher mit.

Die männliche Tracht von 1815 bis 1830. Um das Jah r 1818 
waren die Hosen ziemlich kurz und reichten kaum bis an die Knöchel 
(247. 1 —5 ); bis an die Kniee blieben sie eng und erweiterten sich erst 
von da an nach untenhin. Zu einem schwarzen Fracke gehörten 
schwarze Pantalons m it nur einer Naht (247. 5) .  Erst in den zwan
ziger Jahren  nahm en die Hosen, von Enge und Weite abgesehen, die

Fig. 247.

1 . 2 . 8  4 5 6 7
1—7. T ra c h te n  von 181Ö bis 1821, 2. (1818) R ed ingo te à  la  chevaliè re  schw arz  (K ragen u nd  F u tte r  der,
K nopflascheii s ch w arze r Sam m et), O berw este , H u t und  S tiefel schw arz, U nterw este  versch iedenfarb ig , H osen 
g rau g e lb lich . 3. (1818) F ra c k  d u n k e lb lau  m it M essingknöpfen, W este w eiss m it ro ten  S tre ife n , H osen gelb 
(N anking), H a lsb in d e  weiss> H an d sch u h e  hellgelb , H u t u nd  S tiefel schw arz . 4. (1818) O berrock  g ra u , F ra c k  
d u n k e lb lau  m it ge lben  K nöpfen , O berw este g e lb , U nterw este  r o t ,  H osen b lä u lic h , H alsb inde  u nd  J a b o t 
w eiss, H u t u n d  S tiefel s ch w arz , H an d sch u h e  g rün lich . 5. (1818) ganzer A nzug schw arz , n u r  H alsb inde  u nd  
K ragen  w eiss, (H osen m it n u r  e in e r  N ah t). 7. (1821) F ra c k  d u nkelb lau  m it gelben K nöpfen. W este gelb m it 

ro te n  T u p fen  (M uscheii), H osen, H alsb inde  u nd  J a b o t weiss, H u t u n d  Schuhe schw arz.

Gestalt an, die sie im wesentlichen noch heute besizen; sie reichten 
von jezt ab von der Taille bis auf die Stiefel. Eine kurze Zeit waren 
die Hosen von oben bis unten gleichmässig eng und m it ledernen 
Stegen versehen, die unter der Sohle herumgingen und die Hosen auf dem 
Stiefel hielten. Anfangs der zwanziger Jahre erschienen die Hosen oben 
und unten w eiter, als n ö tig , aber in den Knieen eng (247. e) oder 
nach untenhin  allmählich verengt (247. 7), so dass sie möglichst knapp 
um die Knöchel schlossen; oben am Bunde hatten  sie »Einnäher«, 
und der Träger an den Hüften ging augenfällig in die Breite.
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Da es zugleich imm er m ehr Brauch wurde, die Hosen über 
die Stiefel zu ziehen, so wurden die Stiefel überflüssig; zuerst ver
loren sich die Zugstiefel, gegen 1830 auch die Stiefel mit hohem 
blank gewichsten Schafte. Die Stiefel m it gelber Kappe und steifem 
Schafte (233. i t .  5 .  7 )  gingen damals in die Bediententracht ü b e r , ein 
ähnlicher Kappstiefei m it weichem faltigen Schaft in das Reiter- 
kostüm. Die hohen Stiefel mit hinterw ärts ausgeschnittener Knie
stulpe (234. s. 9) blieben bei den Postillonen.

Die Schuhe m achten bis 1835 keine augenfälligen Veränderungen 
durch. Schuhe in Gesellschaft langer Strümpfe behaupteten sich vor
wiegend im Bahanzuge (239. 2 . 248. 7 ) ;  wurde zu einem Hofballe ge
laden, so hiess es, »Anzug: Schuhe und  Strümpfe«. E rst um  1832 
mussten die Strümpfe den Ballsaal verlassen, da nun  auch hier die 
langen Hosen ihren Einzug hielten.

Um 1818 war die W este noch ebenso lang wie 1812, und  bestand 
auch noch wie sonst aus streifigem Zeuge; doch hatte  sie jezt vor
herrschend nur eine einzige Knopfreihe. Ih r K ragen war eckig und 
m itunter so hoch, dass er sich von selbst umschlug (247. 2 ); bis zum 
Jahre 1825 aber wurde er allmählich schmäler und m it dem oberen 
Teile der vorderen W estenränder nach den Schultern zurückgeklappt 
(248. 7 .  і з ) .  Um 1818 lebte die Mode, zwei W esten übereinander zu 
tragen, noch einmal auf und dauerte bis in  die dreissiger Jahre.

Der Leibrock (247. 1 . 248. і з ) ,  der so lang gegen den F rack zu- 
rückgesezt worden, rückte allm ählich wieder in  seine alte Stelle ein. 
Etwa bis 1820 blieb er ohne grössere V eränderung, nur schloss er 
sich seit zwei Jahren etwas enger um die Taille und nahm  einen 
niedrigeren, nicht allzubreiten K ragen an, der noch immer hinten  vom 
Halse abstand, dazu Aermel, die oben weit, nach untenhin aber enger 
waren und hier eine offene Patte  m it einigen Knöpfen hatten. Als 
polnischer Rock (248. 4 ) war er über die Brust her m it einer dichten 
Reihe von Knebeln und Schüren, an Kragen- und Brustklappen sowie 
unten an den Aermeln dick m it Pelz verbräm t. Ein »Redingote à 
chevalière« genannter Leibrock (247. 2 ) war ähnlich dem Carrick 
über die Brust herab m it einigen Tuchriemen verknöpfbar, die herz
förmig geschnitten und m it Sammet gefüttert. Auch der K ragen war
1— 17. T ra c h te n  von 1822 u nd  1823. 1. W ic k le r  iveiss m it ro tem  F u tte r  u n d  R an d b e sa z , U n te rk le id  v io le tt
m it gelbem  B esaze u n te n h e r  u n d  gelbem  A erm e lau fseh la g e , H u t g rü n  m it w eissem  F u tte r  u n d  ge lb en ,, 
ro tgeb lüm ten  B a jad e ren . 2. U eb e rw u rf ro tv io le tt m it g e lbb raunem  B riim e, H u t b ra u n  m it b lauem  F u tte r  
u n d  b la u en  M arabus, S chuhe b la u , H a lb sch u h e  w e is s , T ä sc h ch en  gelb . 3. M ante l u n d  K apuze  aschgrau  
m it gelbem  F u tte r ,  H u t sam t B a jad e re  ro sa . 4. P e lz  a s c h g ra u , P a n ta lo n s  pen seefa rb ig , W este  w e in ro t m it 
schw arzen  S tre ifen , H a ls tu c h  b la u , H u t u n d  S tiefel s ch w arz , H an d sch u h e  gelb. 5. K le id  ro sa  m it w eissen 
B än d e rn , H u t gelb m it w eissen  B lum en  u n d  w eissem  g e lb g erän d erten  B a n d e , S haw l w eiss m it farbigen 
B lum en . 6. U eb erro ck  m y rte n g rü n  m it v io le tten  P u ffen  u n d  gelben  B ü sch en , K leid , H u t u n d  H andschuhe 
w eiss, S chuhe lederfarb ig . 7. F ra c k  b la u , A ufsch lag  m it A usnahm e d e r  v o rd e ren  S ehneppe  sch w arz , Knöpfe 
gelb , G ile t u n d  B e in k le id e r sch w arz , S trüm pfe  (du rchb rochen ) w eiss, M ante l s te in g ra u  m it w eissem  F u tte r , 
H u t, S chuhe u n d  K n ie b ä n d e r  sch w arz , K rag en  u n d  H als tu c h  w eiss. 8. O berk le id  (Pelz) gelb m it weissem 
B räm e, H u t schw arz  m it rö tlich v io le ttem  F u tte r , sch w arzen  v io le ttg e rän d e rten  B ä n d e rn  u n d  S ch le ifen , Schuhe 
b räu n lich . 9. O berk le id  s te in g rau , K nöpfe von  P e r lm u tte r , P a n ta lo n s  g rau v io le tt, H u t u n d  S tiefel schw arz. 
10. W ick le r b la ssg rün  m it ro tb ra u n e m  F u tte r ,  H u t ro sa  m it w eissen  B londen , S chuhe b rä u n lic h . 11. Capote 
w eiss. 12. C apote b la u , B ä n d e r  b la u  m it gelben  u n d  ro te n  R än d e rn . 13. R ock  b la u  m it schw arzem  K ragen , 
dessen u n te re  S chneppe b la u . G ile t w eiss m it ro te n  S tre ifen , U n te rw e s te g e lb ro t, K ra w a tte  u n d  H u t schw arz. 
H ošén g rü n lich . 14. weiss m it ro safarb igem  B esaze. 15. T u rb a n  d u n k e lv io le tt m it G o ld k e tte , K le id  ro t  mit 
schm alem  G oldsaum e, U eb e rw u rf  h e llg rü n  m it ro sen ro ten  S äum en . 17. S penze r h e llb la u  m it k a rm in ro te r  
F assung , U n te rk le id  w eiss, S tro h h u t schw arz  m it w eissen  fa rb ig g estre if ten  B än d e rn  u n d  w eissen  M arabu fede rn .



Fig. 248.
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von Sammet und ebenso die schmalen spizen B rustklappen, in die 
er überging ; der K ragen klappte sich zur Hälfte herunter. Im m er mehr 
ward es üblich , den Schoss aus zwei breiten V orderblättern und 
einem sehr schmalen H interblatte zu schneiden und ihn rundum  be
sonders anzunähen. Die hinteren Knöpfe sezte m an stets auf das 
Ende der Rückennähte und. liess daselbst den Schoss eine kleine 
Falte machen. Dadurch, dass m an Leib und Schoss besonders Z u 
schnitt, verschaffte m an dem Rock einen besseren Siz um  die Taille ; 
zugleich wattierte m an den Rock an den Hüften. Die Schultern 
m achte m an so breit, als möglich, bauschte die Aermel an den 
Achseln und liess sie unten m it einer hinterrücks aufgeschnittenen 
Patte  die Handwurzel bedecken. Den K ragen stellte m an aus zwei 
Teilen her, deren N aht hin ten  in  die Mitte des Genickes zu liegen 
kam ; m an m achte ihn so hoch, dass er, wenn umgebogen, das Genick 
immer noch bis zum Ansaze des Haares bedeckte, aber n icht m ehr von 
demselben abstand, wie dies früher der F all gewesen ; nach vorn liess man 
ihn  in Brustklappen übergehen oder schnitt solche besonders an 
und steifte sie sam t dem K ragen durch Einlagen aus. Im  Jahre 1830 
m achte m an den K ragen so dick und  b reit, dass er wie ein Pferde
kum m et aussah. Im  allgemeinen gab m an dem Rock eine Länge, 
dass er die Kniee zur Hälfte bedeckte (249. з).

Den Frack richtete m an nach derselben Weise her, wie den 
Rock, in  der Taille eng und um  Brust und Schultern weit abstehend. 
Um 1818 gab m an das schmale Rückenblatt gegen ein breiteres auf, 
das oben an die Armlöcher stiess (247. s). Den Schoss aber machte 
m an sehr schmal, fast spiz und liess ihn  bis unter die Kniekehle 
reichen (247. 7 .) Gewöhnlich wattierte m an den Frack auf Brust und 
Hüften.

Auch für den Ueberzieher folgte m an im ganzen dem Schnitte 
des Leibrockes; nur machte m an den Ueberrock jezt durchweg länger, so 
dass er bis über die W aden und selbst bis an die Schuhe reichte 
(247. 4. 249 2). In  eine Redingote verwandelte m an den Ueberrock da
durch, dass man die Brustklappen wegliess und unter dem Halskragen 
einen Schulterkragen einschob (247. e. 248. 9 ) ;  den Schulterkragen 
brachte m an nach Bedarf und Laune mehrfach, ja duzendfach an. Um 
1830 wandelte m an den Ueberrock unter Beibehalt dieser Form  in einen 
nach dem russischen Feldm arschall »Diebitsch« genannten W interrock 
um (249. <t. 5 ) ;  m an legte ihn, der sonst schon eine eingeschnittene Taille 
ha tte , rücklings in der Höhe seiner Taille in  einige kräftige Falten, 
die m an durch einen Quersteg zusammenhielt, überzog ihn  an Kragen 
und Bm stklappen aussenher m it Pelz, ebenso innen seinen Vorder
kanten entlang, oder fütterte ihn  durchaus mit Pelz. Den »Carrick« 
liess m an den Dienst des Mantels versehen (248. 7 )  und stattete ihn 
m it Zug und Knöpfstrippen aus, um  ihn beliebig enger und weiter 
machen zu können.

Das Halstuch liess m an bis 1818 so, wie es gewesen; dann legte man 
wieder eine ziemlich breite Binde in dasselbe; diese war m it Fisch
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bein oder Schweinsborsten gesteift und nach den Seiten hin aufwärts 
gebogen, so dass sie das Halstuch an den W angen in Bogenform empor
trieb und  m it ihr die Vatermörder, die nun als ziemlich schmaler Strich 
darüber hervorblickten (247. з. з). Die feste Einlage führte in den zwan
ziger Jahren  wieder auf die »Krawatte« zurück, die man schon früher ver
wendet ha tte  (S. 798). Die neue Krawatte kam aus England; es war eine 
festgeschneiderte Binde, die man sich selber anlegen konnte und fremde 
Hilfe überflüssig machte. Sie hatte  eine Einlage von D raht oder Fisch
bein, an den E nden eine Schnalle mit Strippe, um sie damit hinter
wärts verschliessen zu können, und vorn eine verknotete Schleife 
(247. 2 ), die wie die Schleife am Halstuch aussah , oder zwei breite 
Zeuglappen, die m an in die offene Weste herablegte und m it Knöpfen 
oder einer Tuchnadel zusammenfasste (248. 7). Vom Hemde war dann

Fig. 249.

5 ö421
1—5. T ra c h te n  von  1824 bis 1830. 6. H o ftra c h t; P ra c k  (Seide) v io le tt m it weissem F u tte r  und  w eissen
K nöpfen (G lasfluss, S trass), W este (Seide) weiss m it G o ld stick ere i, K niehosen  (Seide) schw arz , S trüm pfe , 
H alsb inde , J a b o t u n d  H an d sch u h e  w eiss, H u t schw arz m it weissem F u tte r , S chuhe schw arz m it G oldschnalle.

nichts m ehr zu sehen und der Jabot unbenuzbar geworden. Für ge
wöhnlich trug m an die Krawatte dunkelfarbig, m it Kamelot oder Serge 
überzogen, m it weissem Atlas aber bei festlichen Anlässen.

Seitdem Zopf und Perücke nicht m ehr regierten, blieben Haar 
und Bart von allem Zwange verschont, ausgenommen beim Militär. 
Jeder konnte .es dam it halten, wie er wollte. Die Tage der Befreiungs
kriege und der Rom antik brachten zahlreiche Köpfe mit langen Locken 
hervor; wir können solche Locken an den Jugendbildnissen unserer 
vaterländischen Dichter Rückert, Chamisso und Hölderlin bemerken;
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doch nahm  die Mode von dieser fröhlichen Unbotm ässigkeit wenig 
Notiz ; bis in die vierziger Jahre wendete sie ihre Gunst dem Titus
kopfe zu; trozdem aber, und zwar seit 1824, gestattete sie einige Locken; 
diese zeigten die Gestalt der Ziffer 6 , weshalb m an sie »Sechser« 
nannte , und wurden m it Pom ade an den Schläfen festgeklebt. Mit 
dem Barte blieb es wie bisher; nur böse Dem okraten, Grobiane und 
W eltverbesserer, die m it dem politischen W eltlaufe nicht zufrieden 
waren, trugen einen Vollbart und zwar so gross, als m öglich; bekannt 
ist der stattliche Rübezahlbart des Turnvaters Jahn  ; gesezte Bürger 
aber Hessen sich »halbieren« ; doch schonten sie einen kleinen »Favorit« 
vor den Ohren.

Der H ut blieb in seiner Form  schwankend; um die zwanziger 
Jahre war er im  allgemeinen oben weiter, als unten (248. 4 . 7 . 9 . із), 
anfangs der dreissiger wieder enger; in  der Krempe blieb er stets 
über den Schläfen aufgebogen. Indes sehnte m an sich nach einer leichteren 
Kopfbedeckung, die für Reisen, Landpartieen und Jagden bequem war. 
Ohne den H ut aufzugeben kam m an im Jahre 1820 wieder auf die 
Milze zurück ; es war eine Art von Barett m it Bund und faltigem 
Kopfe (246. ó), das dem der Burschenschafter glich, aber einen Leder
schirm ha tte , der breit über das Gesicht hervortrat und die Augen 
genügend beschattete.

Die weibliche T racht von 1815 bis 1830. In  diesem Zeiträume 
machte sich bestim m t und  folgenreich eine veränderte Tendenz im 
weiblichen Anzuge bemerklich; das Kleid senkte seine Taille herab, 
zog sie scharf ein und blähte sich nach unten wie nach oben auf; die 
Frisur liess den Nacken kahl ; einesteils stieg sie hinten m it Zopfbogen 
und Haarpuffen nach oben, sich m it mächtigem Kamme noch über
höhend, andernteils senkte sie sich vorn trauerw eidenartig m it Schm acht
locken herab. Das ganze Kostüm  trieb einer w underlichen Hässlich
keit entgegen.

Noch um 1818 wies das Kleid im allgemeinen eine kurze Taille 
auf (250. з) ; doch m achten sich auch schon längere Taillen bem erkhch 
(250. 4). Das Kleid war so kurz, dass es kaum  die Knöchel erreichte, 
und hatte  einen ziemlich hohen glatten oder faltigen Rücken m it rundem  
Ausschnitte, oben puffig eingesezte sehr kurze Aermel oder ebenso ge
puffte lange Aermel, an welchen unten niemals die M anschetten oder 
gestickten »Striche« fehlten. So geformt war das alltägliche wie das 
feiertägliche Kleid ; doch hatte  das Festkleid stets eine sorgfältig ge
rundete Form ; um  es in seiner Rundung zu erhalten, war es der 
Breite nach mit 4 oder 5 Streifen von Gaze besezt, in die an jeder 
Seite eine starke Baumwollschnur eingenäht w ar; ausserdem war es 
zwischen den Gazestreifen noch m it Perkalstreifen umreift, so dass es 
im ganzen m it 9 bis 10 Streifen gesteift war. Das K orsett à la Ninon 
(242. 2 ) oder à la Fichu (242. 1 . ь) war die unerlässliche Stüze des Leib
chens und nam entlich das lezte darauf berechnet, dass das Kleid dicht, 
unter der Brust geschnürt werde. Weisse Kleider blieben noch stark 
in Mode ; doch gab es ebenso viel farbige oder doch farbige Leibchen
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zu weissen Röcken; die farbigen Leibchen reichten meist bis an den 
Hals empor. Um die Taille legte sich ein schmaler Gürtel, falls das 
Kleid weiss war ein farbiges Band oder ein Gürtel von grünem Sam
met, der m it einer goldenen oder stählernen Schnalle im Rücken ge
schlossen wurde. Zu einem weissen Kleide mit langer Taille gehörte 
ein Gürtelband von schwarzem Sammet, welches mehrere Schleifen im 
Rücken bildete und an seinen Enden m it goldenen Eicheln behängt war.

Fig. 250.

1 2 3 4 5 6 7
1—7. T ra c h te n  von  1814 bis 1821. 1. G anzer A nzug  w eiss, n u r  die S chuhe m it B ände rn  schw arz . 2. R e it
anzug  sch ie fe rg ra u , H u t  (von K ork) b räu n lich  m it g rünem  S ch irm , H alsk rause  w eiss , H an dschuhe gelb. 
3. G an zer A nzug  w eiss, n u r  S chuhe h ellv io le tt, H u t u n d  S haw l gelb, le z te re r  m it ro te n  K an ten . 4. Spenzer 
d u n k e lb lau  m it g e lb er E in fa s su n g , K leid  w eiss m it hellb lauem  Besaze von g rösseren , u nd  rosafarb igem  
B esaze von  k le in e ren  B a u s c h e n , H u t und  S chuhe g e lb , S trüm pfe  u n d  F ed e rn  w eiss , H an d sch u h e  g rü n , 
H u t g e lb b räu n lich  m it ro te n  S tre ifen  u n d  w eissem  F u tte r . 5. B allanzug , O berk leid  (T un ika) ro sen ro t m it 
e in e r G a rn itu r  von  M aib lüm chen , U n te rk le id  w eiss m it rosen farb igen  A tla sb lä tte rn , S chuhe m it B än d e rn  
rosa, S trüm pfe  w eiss. 6. S penze r m it S ch n ü ren , K nöpfen  u n d  T a illen b an d  hochgelb, H u t gelb m it ro sen 
ro te n  S tre ifen  u n d  w eissen  B lü tch en , K le id , K ragen , M anschetten , H andschuhe u n d  S trüm pfe  w eiss, S chuhe 
ro sen ro t. 7. R ed ingo te  m it d re i S ch u lte r-  u nd  einem  K lap p k rag en  ste in farb ig , H u t von F lo rb än d e rn  gelb 

b rä u n lic h  m it ro ten  S tre ifen  u nd  weissem F u tte r ,  S chuhe le d erb rau n .

Die langen Taillen gewannen den Vorrang ; schon um 1825 schien 
das Kostüm  wie ausgewechselt (251. i. Taf. 26. ir). Das Kleid m achte 
eine starke E inbucht und teilte sich in eine obere und untere Hälfte. 
Da diese E inbucht das Neue am Kostüme w ar, so befliss sich die 
Mode, solche imm er augenfälliger zu machen teils durch Einschnü
rung der Taille selbst, teils durch Auseinandertreiben des Kleides nach 
unten wie oben. Das Korsett à la Ninon blieb zwar im Gebrauch, 
musste sich aber in eine straffe Schnürbrust verwandeln; es schien, 
als ob m an die Taillen unter Ludwig XIV. und XV. wieder zurück
rufen wollte, denn m an bezeichnete die Schnürbrüste sogar nach den 
Maitressen dieser Fürsten mit »Pompadour« oder »Dubarry«. Indes

Hottenroth, Handbuch der deutschen Tracht.
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blieb die Taille unten gerade abgeschnitten und wurde nach wie vor 
mit einem Gurt oder Band überfasst.

Aus der engen Taille heraus entwickelte sich eine enorme Schulter
breite. Die Oberarme bezog m an sozusagen m it in  das Kleid hinein ; 
man sezte, um  die Aermel hier in starker Schwellung zu erhalten, ge
stärkte Futterärm el ein und zog eine G arnitur von der Mitte des Gürtels 
ausjederseits hinauf nach der Achsel und über dieselbe hinaus (Taf. 26.1 3 - 1 7 ) ;  

oder m an besezte das Leibchen in derselben R ichtung, einfach oder 
doppelt, m it einem steifen gezackten Kragen, der unten spiz war, sich 
nach obenhin verbreiterte und dachartig über die Achseln hinaus 
starrte (251. 4). In  anderer Weise garnierte m an den Ausschnitt mit 
breiten Volants, die zu solchem Zwecke sehr geeignet waren, da sie, 
weil nur an ihrem  oberen Rande festgenäht, sich so von selbst nach 
untenhin  auseinanderspreizten. Es w ar ein Trium ph der Schneider
kunst, bei einem Gürtel von 55 cm das Kleid, von vorn gesehen, in 
Schulterhöhe bis zu 80 cm breit zu m achen und ihm  hier somit einen 
Umfang von zwei Metern zu geben. Der Ausschnitt war ziemlich tief 
und rund , entblösste jedoch die Schultern n ich t; der Hals blieb ge
wöhnlich frei. Die Falten  im Rücken verschwanden seit 1818 immer 
m ehr; in  der Mitte der zwanziger Jahre sah m an fast nur glatte Leib
chen; m an knöpfte oder hakte dieselben rücklings zu und so war der 
Rock bis auf seinen Schliz durchaus geschlossen.

Die langen Aermel w aren, wie schon bem erkt, oben weit und 
puffig, gegen das Handgelenk aber verjüngt; nicht selten m achte m an 
sie durchaus weiter, als nötig, und unterband sie puffig m it Querschnüren 
von Stelle zu Stelle (251. g). Um 1826 langte m an bei den »Schinken
ärmeln« oder »Hammelskeulen« und »gigots«, wie m an sie auch be
nannte, an; diese hatten  oben eine Einlage von Federkissen oder korb
artigen Gestellen; vom Ellbogen an wurden sie enger und  schlossen 
sich fest um das H andgelenk (251. 3 ) .

Vom Gürtel abwärts trieb m an das Kleid ebenfalls auseinander; 
m an schnitt es unten rundum  gleichmässig ab, m achte es durchaus 
fussfrei, gelegentlich noch kürzer, und unterlegte es m it dünnw attierten 
Unterröcken, um  es abstehend zu halten ; um 1830 gab m an ihm  unten 
an zwei Meter W eite ohne den Auspuz; sonst beliess m an es durch
aus g latt und faltenlos gespannt. Der Schneider schrieb nun wieder 
dem Körper die Form  des Kleides vor, während zuvor der Körper sie 
dem Schneider vorgeschrieben hatte.

Der Auspuz bestand vorzugsweis in  schmalen Bandstreifen, nam ent
lich untenher, auch sonst an den Rändern und senkrecht oder schräg 
über das Kleid herab (Taf. 26. 1 5 ). Den unteren Besaz stellte man 
gern aus einem sehr breiten Stoffstücke her, das m an m it einer An
zahl wagrecht oder schräg gelegter Streifen überfasste und  puffig ein-

T a f. 2G. 1—17. T ra c h te n  von  1800 b is  1825. 1. 2 v on  1800, 3 von  1801, 4  v on  1809, 5. 6 v on  1813,
7 von  1810, 8 von  1813, 9. 10 v on  1811 (bei 9. is t  d u rc h  e in  V ersehen  d ie S tie fe lkappe w eiss g eb lieben ; 
sie  soll b rau n g e lb  sein ; b e i B e rtu ch , de r d iese T ra c h t  fü r  1812 rep ro d u z ie r t, is t d e r  F r a c k  g rü n , d ie  B ein 
bek le id u n g  b lä u lic h , d ie S tie fe ls tu lpe  gelb lich  u n d  das H u tfu tte r  ro sa  an g e g eb en ); 11—14 v o n  1821,

15. 16 von 1823, 17 v on  1825.
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nähte (Taf. 26. із. ie). Ausserdem verwendete man zum unteren Besaze 
m it Vorliebe breite in enge regelmässige Falten geraffte Volants 
(251. o) oder gardinenartig geraffte Garnituren, die mit Blumensträussen 
und  Schleifen unterm ischt waren (251. i) . Die übrigen Streifenbesäze 
gab m an allmählig auf, so dass das Kleid ausser diesem und dem 
kragenartigen Besaz am Leibchen keinen weiteren Auspuz hatte. '

Der Gürtel war nur so lang, als nötig, bis gegen 1828 ziemlich 
schmal, dann breiter, endlich eine Hand breit ; der schmale Gürtel wurde 
ebensooft hin ten  verschnallt, als vorn, und dann etwas an der Seite 
(251. r), der breite Gürtel aber durchweg vorn.

Etw a seit 1818 nahm  besonders im Promenadenkostüm der Ueber- 
rock sehr häufig die Stelle des Bockes ein; er war dem Bocke mög
lichst nachgebildet (248. 6. s. 251. i .  2) und im Bücken glatt und an-

Fig. 251.

1 2 3  4  5 6
1—6. T rachten von 1824 bis 1828. 1. H ut gelb mit blassblaueni Band und violetten F liedertrauben, Kleid 
samt Auspuz (Rouleaux) gelb, K ragen, Schirm und Handschuhe weiss. 2. H ut violett mit gelbem Band, 
Kleid sam t Auspuz violett, Kragen weiss. 3. H ut (von Sammet) schwarz mit roter Fassung, Bandschleifen 
hälftig schwarz und ro t, Kleid und Schuhe graublau mit weissem Bräme, Palatine (von Chinchilla) und Kragen 
weiss. 5. B arett (Sammet) violett, E icheln und Band ro t ,  Mantel blassgelblichgrau m it weissem F u tter, 

Kleid (schottisches Seidenzeug) tiefrot m it graublauen Streifen, Schuhe und Handschuhe weiss.

schliessend ; doch ging er bis an den Hals hinauf und sezte sich dort 
gewöhnlich m it einem Kragen fort, der sich von der Halsgrube an 
schräg auseinander stellte, hinten über das Genick hinaufzog, jedoch 
m it dem oberen Teile nach aussen umbog, so dass er vom Halse ab- 
stand. Der K ragen diente der Halsfräse zur Stüze. Die Aermel waren 
lang, durchaus anschliessend und an den Achseln mit kurzen bauschig- 
gerafften Oberärmeln von gleichem Stoffe garniert. Ihre Aufschläge 
unten bestanden oft nur in  Zacken, von welchen jeder m it Schnur 
eingefasst und m it einem Knopfe an den Aermel geschlossen war.
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Sonst beschränkte sich der Auspuz auf Paspoil im Rücken oder an den 
Seitennähten, an der Vorderseite auf Lizen m it Knöpfen oder auf gar
dinenförmig angebrachte »Rouleaux« (251. i). Für den W inter ersezten 
Pelzverbrämungen die G arnitur (248. 2 . s). Der Verschluss geschah vorn- 
herab, seltener im Rücken des Leibchens, m it seidenen Knöpfen oder 
verdeckten H afteln, um die, Taille m it einem Gurte.

Bei dem ausgeschnittenen Kleide liess m an den Hals meist ohne 
Bedeckung und zierte ihn  nur m it einer Perlenschnur (251.5 ) oder feinen 
Kette; aber zu dem hohen Kleide trug m an stets eine Halsfräse; zu 
dieser gesellte m an seit den zwanziger Jahren eine »Berthe«, näm lich 
einen breiten Schulterkragen aus besticktem  Tüll, den m an indes auch 
bei dem ausgeschnittenen Kleide beliebig verwendete (251. e). Häufig 
liess m an die dicke Fräse weg und säumte den oberen Rand mit 
einer schmalen einreihigen Krause, einem gesteiften Tüllstreifen oder 
einem schmalen K lappkragen. Mit der Zeit zog m an den Schulterkragen 
in den Achseln etwas zusammen, spizte ihn aber hin ten  und vom  
derart zu, dass er bis an den Taillengürtel reichte, an welchen m an 
ihn festsehloss; aus diesem Grunde nannte m an d e n  K ragen »Taillen
tuch«. Man fertigte ihn durchaus faltenlos an, garnierte ihn  vielfach 
an den auf die Achseln fallenden Rändern m it breiten Strichen oder 
»Epaulettes«, einfach oder doppelt, und  sezte diese nach vorn und 
hinten spiz verlaufend fort (vgl. 251. á ) .  Vielfach legte m an ein m eh
rere Finger breites farbiges Band unter die H alsgarnitur und knüpfte 
es vorn mit einer Schleife zusammen.

Den Spenzer stellte m an mit  einem glatten breiten Rücken her und 
gab ihm in Leib und Aermeln den für den oberen Teil des Ueberrockes 
gütigen Schnitt ; zuweilen verlängerte m an sein Rückenblatt m it einem 
kurzen frackartigen Vorstoss und besezte ihn  hier ähnlich wie den 
Frack mit  zwei Knöpfen und  daneben m it Taschenpatten (248. 1 7).. 
Man schloss den Spenzer bald vorn, nam entlich wenn er frackartig' 
geschnitten war, bald aber auch im Rücken. Spenzer von schwarzem 
Sammet ohne alle G arnitur waren sehr beliebt, n icht m inder seidene 
in  Lila, Grau oder Braun, am K ragen m it Puffen vom näm lichen 
Zeuge. Um 1818 kam  neben diesen eine ganz neue Art von Spenzer 
in Mode; diese, gewöhnlich »Kragentuch« genannt, war aus Mull 
gefertigt, ringsherum  in dichte Falten gelegt und ohne Aermel. Der 
Stoff für Brust- und Rückenblatt mass an zwei Ellen in der Breite; 
er war aber an den Achseln her durch einen schmalen Streif, an den 
er m it dichten Falten  angenäht, ebenso am oberen und unteren Rande 
durch einen Bund zusammengefasst. An Taillenbund und Achsel
rändern sass ein Bräm von gestickten Strichen. Mit Einschluss der 
Halsfräse verlangte die Garnierung an 8 Ellen Stoff. Dieser Spenzer 
war nur hinten verschliessbar.

Der übliche Oberrock blieb die Redingote; sie glich dem Rocke 
m it hohem  Leibchen und hatte  drei kleine runde Schulterkragen und 
einen umgelegten Halskragen m it B rustklappen, sämtliche , Stücke 
gelegentlich von Sammet und m it Schnur gerändert (250. 7 ) .
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Ein Mantel wurde von der Mode noch immer nicht gefordert, 
doch trug m an ihn sehr häufig (248. i. io. 251. s) und meist aus hellem 
glatten Kaschmirstofl; ; er hatte auf beiden Seiten Armlöcher oder auch 
Aermel, am Halsausschnitt einen Stehkragen von Sammet, der sich 
am oberen Rande nach aussen umbog, einen überfallenden Schulter
kragen oder ein Capuchon, das ebenfalls von Kaschmir (248. з). Man 
schloss den Mantel oder » Wickler« am Hals m itKnopf undKettchen(251.ó).

Shawls und Umschlagetücher blieben ständig im Gebrauch, auch 
Pelzpelerinen, nam entlich solche, deren beide vorn zusammenfallende 
Ecken sich m antillenartig in langherabfallende Streifen fortsezten (251. з).

Der Schuh blieb niedrig, absazlos und tief ausgeschnitten; seit 
1817 kam  er ebenso oft mit Bindeschüren als ohne solche vor. Man 
trug den flachen Schuh bei allen Gelegenheiten und demgemäss aus 
verschiedenem Materiale, aus Leder, Taflet, Atlas oder festem Baum
wollstoffe. Ausgangs der zwanziger Jahre versah m an den Ballschuh, 
der stets von weissem Atlas oder weissem Glanzleder , m it längeren 
Schnüren, die m an ähnlich wie vor Jahren die Sandalenschnüre m ehr
fach über Fuss und Unterschenkel kreuzte (251.4) und zwar über Seiden
strüm pfen m it durchbrochenen Mustern. Das war das feinste Fuss- 
zeug ; weniger fein, aber doch noch sehr gebräuchlich, waren Schuhe 
von schwarzer derber Serge. Die Knöchelschuhe, die m an früher bei 
schmuzigem W etter anzulegen pflegte, ersezte man vielfach durch H alb
stiefelchen; diese hatten  einen ganz besonderen Schnitt, wie er bis
lang nicht üblich gewesen; sie bestanden nicht aus einem Yorder- 
und einem Fersenteile, sondern aus zwei Seitenteilen, die hinten an 
der Ferse herauf sowie vorn m itten über den Spann her m it ein
ander vernäht waren. Das Seitenstück, das auf die Innenseite des 
Beines zu liegen kam , war von oben bis unten aufgeschnitten und 
mit, einer Nestelschnur verschliessbar. Man fertigte solche Stiefeichen 
aus schwarzer oder staubgrauer Serge, besezte sie namentlich über den 
Zehen m it Leder, nach Belieben auch am Einschlupfloche mit F ran 
sen oder Spizen, und wagte es allmählich wieder, sie wie auch die 
Knöchelschuhe m it einem allerdings noch niedrigen Absaze zu versehen.

Das breite auf dem Scheitel thronende Nest rückte m an bald 
wieder nach h in ten , legte es in Schneckenform um den Hinterkopf 
und steckte es m it einem hohen Kamme fest (252. i). Die Korkzieher
locken, die an dem glattgestrichenen Scheitelhaare baumelten, machte 
m an zahlreicher. Um 1818 beliess m an der Ballfrisur vorn einige dicke 
Lockenrollen (252. s) oder nur glattes Scheitelhaar mit h inter den 
Ohren herabfallenden Locken, hinten aber eine Flechte, die in Puffen 
oder als Korb aufgesteckt war, sowie viele in den Nacken hängende 
Locken und  gürtete sie m it einem Kranz oder einem Diadem von 
Blumen ziemlich hoch über dem Gesicht. Damals wandte m an seine 
Gunst dem schiefen Scheitel zu (252. з) ; m an begnügte sich nicht 
m ehr mit einer gleichseitigen Anordnung der Frisur, sondern gab jeder 
Kopfhälfte eine eigene. Man erfand verschiedene Arten von Scheitelung 
und gab jeder irgend eine Bedeutung; durchweg aber musste die Anzahl
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der Locken auf der einen Seite grösser sein, als auf der ändern. Den 
Zopf zerlegte m an in dünnere Zöpfe, ordnete diese als verschiedene 
Bogen an, die sich durchkreuzten (252.2 ), und hielt sie lediglich durch 
Haarnadeln fest, nicht aber durch den Kamm. Man bildete Blumen 
aus natürlichem  H aar und flocht ausgestopfte Vögel hinein; auch 
geizte m an nicht mit lebendigen Blum en, m it Perlenschnüren und 
Bändern. Stundenlang hatte  der Friseur an einem Kopfe zu thun  ; 
er kam schon am frühen Morgen, um für den Abend sein W erk vor
zubereiten; war er fertig, dann musste die Dame den Tag über still 
sizen, dam it der luftige Bau nicht in  U nordnung geriete.

Fig. 262.
1 . 2  з 4 5 e

7 8 8 10 11
F risu ren  : 1 von 1816. 2. 3 von I 8 I 8 . 4. 5 von 1825. 6. 7 von 1826. 8. 9 von 1828. 10, 11 von 1830.

Der Nacken blieb von jezt ab kahl ; sämtliches H interhaar wurde 
nach oben gestreift. Seit 1825 rückte m an die Locken am Vorder- 
.kopfe höher (252. *) und näherte sie dem Scheitel, so dass sie rechts 
und links an den Schläfen sassen und die Ohrläppchen unbedeckt 
Hessen; dadurch bekam  die Frisur ein ganz verändertes Aussehen ; die 
Hocken waren zwar kurzgerollt, aber so dick und zahlreich, dass m an 
wieder m it falschem H aar operieren musste. Die übrige Frisur nahm  
m an vom Hinterkopfe weg und Hess sie über den Oberkopf empor
wachsen (252.7—n); m an beliebte sie höher, als sie je durch den 
breitesten Zopf gem acht werden konnte; den Zopf baute m an nicht 
mehr als Nest auf, sondern in  m ächtigen Puffen und Bogen und 
unterstüzte solche m it Drahteinlagen. Da indes der D raht dem Baue 
keine genügende Festigkeit garantierte, so nahm  man um  1830 zu 
sehr hohen Käm m en seine Zuflucht, die an der Griffplatte künstlich 
ausgezackt und durchbrochen w aren; um  diese Kämme wand man 
das H interhaar in offenen Strähnen oder in  Flechten.

Für den Ball aber Hess m an sich an dieser Frisur n icht genügen;
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m an geriet auf einen ganz ausgesucht künstlichen Haarpuz, der nicht 
vernünftiger war, als die hohen Igelfrisuren im vorigen Jahrhundert. 
Den hohen Prachtkam m  liess m an hinweg; m an stellte die Frisur 
aus falschen, m it D raht und W atte unterlegten Puffen her, die m an 
an einen schmalen, aber m it sehr langen Zähnen bewaffneten Kamm 
festheftete und damit möglichst hoch auf den Kopf steckte, sodann 
m it dem Zopfe durchschlang, der in farbiges M attengflecht eingekapselt 
war; zulezt schmückte m an sie mit Blumen und Federn (252. o).

Von  ̂ Hauben trug man um 1818 diejenige fast allgemein, 
welche m it ihrer Kappe den ganzen Kopf, mit ihren Spizen- oder 
gekrausten Fräsen das ganze Gesicht umgab oder m it Sonderlaschen die 
Backen bedeckte (245.2.5.6). Im Verlaufe der nächsten 12 Jahre 
verkleinerte m an die K a p p e , vergrösserte aber den Spizenschirm, 
steifte ihn  massig, richtete ihn aufwärts und hielt ihn mit Band
schleifen fest. So entstand eine völlig neue Haube, die bereits um 
1830 auf dem besten Wege war, durch Uebertreibung lächerlich zu 
werden (253. 5); m an nannte sie »Flughaube«.

Die K apoten oder Kiepen, bei welchen Kopf und Schirm wag- 
recht lagen (248. u . 1 2 ) und mehr oder minder ein Tonnengewölbe 
■machten, w ährten fort. Gegen die zwanziger Jahre hin gab man viel
fach dem Schirm einen weiteren Umfang und sezte ihn  im W inkel an 
den Kopf, so dass er weit vom Gesichte abstand, drückte ihn aber durch 
ein innen oder aussen angebrachtes und unterm  Kinne verknotetes 
Band rechts und links an die W angen (250. i. e. 7). Nach einiger Zeit 
fing m an an, den Schirm obenher einzubiegen und demgemäss über 
den Schläfen aufzublähen (248. 1 . 2 . e. w). Diese Form  machte m an von 
Jah r zu Jah r auffallender und sezte sie über 1830 hinaus fort; nach 
■beiden Seiten stark , nach oben aber weniger ausgedehnt, bewahrte 
der H ut seinen schattenspendenden Charakter. Auch an dem Hute mit 
aufrechtem Kopfe stellte m an um 1818 den Schirm mehr in die Höhe, 
als zuvor. Der Kopf war etwa so hoch wie breit, eben oder flach ge
w ölbt und ebenfalls schräg gestellt, so dass er hinten niederer als vorn 
erschien (251. 1 . 2 . e) und sich an den Nacken schloss.

Die H üte waren meistens »Basthüte«, d. h. sie hatten ein festes 
Untergestell aus Spänen von Lindenholz. Das Holz wurde, um  es 
biegsam und weich zu machen, ein Jahr lang in die Erde vergraben 
und dann m it dem Hobel zu feinen Spänen verarbeitet, die sich wie 
Stroh verflechten Hessen. Der Ueberzug bestand aus Sammet, Plüsch, 
Atlas, Kam elot und drgl. und war grau, blau, grün, ro t, zweifarbig 
gestreift, weiss und schwarz. Zur Zeit der schwarzen Sammetspenzer 
waren schwarze Sammethüte sehr in Mode, am Kopf oben mit Puffen 
von schwarzem Atlas ausgepuzt, häufig auch im Schirme m it Blonden 
und schrägen Streifen von Petinet dick garniert. Sonst gefiel sich 
der H utpuz noch in  Bändern, Blumen und Federn.

Vielfach sah m an Frauenhüte aus grauem oder weissem Filz, 
die nahezu oder ganz wie M ännerhüte geformt waren (250. 2 . 3), 

aber ausgeschmückt m it einem einfachen Band unten um den Kopf
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her oder m it einigen senkrecht übereinander gesezten Quästchen 
auf der Nackenseite, auf der Stirnseite aber m it einem Busch aus drei 
Strauss- oder M arabufedern; diese waren hochgeschwungen, unten 
zusammengebunden und wol auch m it Blümchen aus Sammet oder 
Chenille verziert.

■ Fig. 253.
r a s  4 6

1 — 5 .  H a u b e n  v o n  1 8 1 5  b i s  1 8 3 0 .  1 .  ( 1 8 1 5 )  w e i s s .  2 .  ( 1 8 1 8 )  w e i s s  m i t  r o t e m  B a n d .  3 .  ( 1 8 2 5 )  e b e n s o .
4 .  ( 1 8 2 6 )  B l o n d e n h ä u b c h e n ,  w e i s s  m i t  r o t e n  B l u m e n .  5 .  ( 1 8 3 0 )  F l u g h a u b e ,  w e i s s .  6 — 1 0 .  T o q u e s .  G . ( 1 8 1 1 )  
s c h a r l a c h r o t  m i t  w e i s s e n  B o r t e n .  7 .  ( 1812 )  w e i s s  m i t  l l e i h e r f e d e r n .  8 .  ( 1 8 1 2 )  w e i s s .  9 .  ( 1 8 1 4 )  r o t  m i t  w e i s s e n  
S t r e i f e n  u n d  s c h i l l e r n d e n  F e d e r n .  1 0 .  ( 1 8 1 8 )  c h a p e a u  d e  t o q u e  g r a u b l a u , S t i r n r ü s c h e  u n d  F e d e r n  w e i s s .

Noch sei erw ähnt, dass m an die Capothüte n icht immer 
direkt auf die Frisur sezte, sondern ihnen häufig ein Backenhäubchen 
aus Petinet unterlegte, das um  die Stirn m it krausen Doppelfräsen 
verbräm t war. Unter schwarzen Sam m ethüten trug  m an weisse H äub
chen aus besticktem Musselin.

Auch des kurzen Schleiers müssen wir noch gedenken, der immer 
m ehr in Mode kam  und vorn am H ute befestigt wurde, um  das Ge
sicht vor der Sonne zu schüzen ; denn der H u tsch irm , so gross er 
war, besorgte, weil über der Stirne kurz oder steil, n icht immer ge
nügenden Schatten. Man fand bald heraus, dass der schwarze Schleier 
die H aut verderbe, der weisse aber den Augen wenig Erleichterung 
verschaffe, und entschied sich für grüne oder blaue Schleier.

Turbane und  Toques blieben auch w ährend der zwanziger Jahre 
in Mode; vielfach bestanden die Turbane (248. із) halb aus weissem 
Atlas, halb aus ro tem , blauem oder sonstwie gefärbten Krepp. Die. 
Toques näherten sich teils den cylindrischen H üten, nur waren sie 
randlos, teils den Turbanen und faltigen Baretten m it festem Bunde 
(253. e. 8 -іo). Um 1817 führten sie denselben Stirnschmuck aus drei langen 
Federn, wie der Cylinderhut (vrgl. 250. з), in der Mitte der zwanziger 
Jahre einen aus einem AValde von weissen Federn. Die barettför
migen Toques (251. s) waren häufig auf dem W irbel m it einem 
flachen Bundbüschel aus Fransen und einer Doppelschnur bese'zt, die 
vom Knopfe des W irbelbüschels ausging, sich seitwärts über das 
Barett und unter dasselbe legte, um  sich innen am Bunde anzuheften 
und schliesslich am Ohre m it Quästchen herabzufallen.
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Die m ännliche Tracht von 1880 bis 1850. Im  Jahre 1830 lagen 
die Hosen wieder am ganzen Beine passend an (254. i); in den folgen
den Jahren  wurden sie etwas bequemer oder »halbeng«, wie die 
M odeblätter sich ausdrückten ; doch verleugneten sie niemals die Form 
der Beine; oben schlossen sie sich bald glatt, bald mit Falten an den 
Bund; unten zeigten sie vielfach die Neigung, vom  über das Ober
leder des Stiefels vorzugehen und hinten bis an den Absatz hinabzu
steigen (254.4—e), also mehr oder minder die Form  von Gamaschen 
anzunehmen. Die Strippen wurden dementsprechend kürzer; m an 
knöpfte sie weniger m ehr an, als dies seither geschehen, weil bei den 
ausgeschnittenen Schuhen die feinen Strümpfe von den Knöpfen not
litten, sondern nähte rechts und links eine Strippenzunge fest und 
knöpfte beide unter der Stiefelsohle zusammen. Der Knopf machte 
einen höheren Absatz nötig. Auch blieb es eine Zeitlang Mode, die 
Hosen an den Seiten herab mit einer zwei Zoll breiten Borte vom 
nämlichen Stoffe zu besezen (254. i). Der schmale Laz, wie er seit 
1790 üblich gewesen, wich einem sehr breiten Laze, der rechts,und  
links in der Nähe der Hüften angeknöpft wurde. Doch erschienen auch 
Hosen m it einem Schlize vorn herauf, dessen Knöpfe durch eine 
Leiste verdeckt wurden (254. з). Für den Ball trug m an kürzere Hosen 
oder auch Kniehosen, die faltenlos anschlossen (249. e).

So etwa blieben die Hosen bis 1840; dann wurden sie oben und 
unten eng, an den Knieen aber etwas völliger, und legten sich nun 
unten durchweg über die Stiefel (245.7 . s). Die Seitenborten waren 
nicht m ehr zu sehen; auch vom Zwange der Stege suchte man sich 
vielfach zu befreien. Namentlich für die winterliche Zeit wurden 
Hosen m it Falten  sehr beliebt ; solche hatten vorn die Länge herunter 
drei bis fünf Falten und gingen wie Gamaschen über die Stiefel. 
Die Nähte an den Seiten gingen weit vor, so dass die Füsse zu 
drei Vierteilen bedeckt waren, und standen unten ein kleines Stück 
offen; die Ränder des Schlizes waren mit Schnur von der Farbe des 
Stoffes eingefasst. Um die Mitte der vierziger Jaime verlangte der 
Staatsanzug Hosen, die am Bunde sehr knapp sassen, dabei »zuckerhut
förmige« d. h. nach untenhin sich gleichmässig verengende Beine 
hatten, und so Eleganz m it Bequemlichkeit vereinigten.

Um 1848 war man der gespannten Hosen herzlich überdrüssig ; 
wenn m an die Fussriemen noch beibehielt, so geschah es nur der 
Form  wegen; auch hingen solche nur an einem Faden oder an 
einem kleinen Knopf auf jeder Seite. Die Mode der weiten, unten 
einfach rund  geschnittenen oder nur massig auf die Stiefel vorfallen
den Hosen breitete sich von Tag zu Tag weiter aus (255.9 ). Zugleich 
kamen die seitlichen Bortenstreifen wieder auf; doch waren sie dies
mal von abstechender Farbe. Nur die Ballhosen beliebte man unten 
ganz knapp, aber doch geschlizt und den Schliz mit einigen Knöpfchen 
verschliessbar. Um 1850 sezte man oben den Schliz m it Knöpfen und 
verdeckender Leiste durchaus an die Stelle des Lazes.

Seit 1885 etvra, wurde das Tuch, namentlich das schwarze, seiner



890 Die bürgerliche Tracht.

geringen W iderstandsfähigkeit wegen immer weniger zu Hosen ver
wendet ; m an zog ihm  zweckmässiger gewirkte und dabei derbere 
Stoffe vor. Als besonders geeignet erwies sich der Buckskin und  der 
englische Lasting, ebenso das sogenannte »Wollenleder« (cuir de laine), 
schwarz und in verschiedenen Farben. Der gelbe Nanking blieb noch 
eine Zeitlang in Gunst ; daneben kamen blau gewürfelte Leinwand und 
gestreifte K attune in Mode. Um 1839 erschien der »Sommerbuckskin« 
und zwar in staubgrauen Farben ; dieser verdrängte die gelben Stoffe 
und vielfach auch die weissen, die m an sonst für die wärmere Jahres
zeit sich beigelegt hatte.

Von 1830 an ward es fast durchweg üblich, den Stiefelschaft 
unter den Hosen zu tragen; dadurch wurde derselbe, sonst eine H aupt
sache, zur Nebensache und m ehr aus Gewohnheit beibehalten, als weil 
m an ihn für nötig hielt. F rüher hatte  m an den Schaft aus zwei seitlichen 
Blättern zusammengesezt und solche hinten und vorn m iteinander 
vernäht ; jezt stellte m an ihn aus einem Vorder- und H interblatte her, 
die m an durch seitliche Nähte verband. An das V orderblatt schnitt 
m an zugleich das Oberleder für den Fuss m it an, das m an sonst be
sonders eingesezt ha tte  (234. o), und gab demselben durch Walken die 
nötige Richtung. Ferner schnitt m an Oberleder und Sohle auf jeden 
Fuss besonders zu, was früher ebenfalls nicht geschehen war, so dass 
es jezt rechte und linke Stiefel gab, die m an nicht vertauschen konnte. 
Seit 1840 gewöhnte m an sich in steigendem Masse daran, che Sohle mit 
.Holzstiften an das Oberleder zu heften. Die Absäze m achte m an seit 
1836 ziemlich hoch. Sonst wechselte m an im Zuschnitte nur insoweit, 
als m an den Stiefelfuss vor den Zehen bald etwas spizer, bald etwas 
•breiter gestaltete. Das W achs gab m an zum Polieren des Fusszeuges 
allm ählich auf und suchte durch bequemere Mittel, die in sogenannten 
»Schuhwichsen« bestanden, den gewünschten Glanz zu erzielen; von 
der alten W achsmethode behielt m an nichts bei, als den Ausdruck 
»Wichse« und »wichsen«.

Schuhe feinerer Art, wie m an sie z. B. auf Bällen trug, blieben 
niedrig; doch änderte m an sie seit Mitte der dreissiger Jahre  dahin 
ab, dass man rechts und links auf das Spannblatt kleine Laschen 
sezte und solche mit einem Schnällchen oder einer winzigen Schleife 
zusammenschloss (254. i) ; auch verwendete m an zu solchen Schuhen 
schwarz lackiertes Leder. Mit diesem Glanzleder zugleich erhielten 
die Ballschuhe hohe Absäze; kleine Schnällchen von Gold oder Silber 
durften nicht fehlen; dazu trug m an weisse seidene Strümpfe mit 
gestickten Zwickeln und knappe Beinkleider von schwarzer Seide. Da 
man die schweren Stiefel nicht für alle Fälle bequem fand, ging der 
allgemeine W unsch nach einem Schuhe, welcher die Dienste des 
Stiefels besorgen konnte. Schon um  1830 versah m an vielfach den 
niedrigen Schuh m it einem Einsaze aus dunkelfarbiger, namentlich 
staubgrauer Serge, den m an über den Spann herauf m it kleinen 
Knöpfchen verschloss (254.2 ). Um 1839 geriet ein findiges Schuster
hirn auf den G edanken, das H in terb latt des Schuhes über die Ferse
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Fig. 254.
3  -Ł 5

10 11 12 1 41 3 1 5
1 — 1 5 .  T r a c h t e n  v o n  1 8 3 0 — 1 8 4 0 .  1 .  ( 1 8 3 2 )  F r a c k  s e h w a r z b r a i m ,  H o s e n  u n d  S c h u h e  s c h w a r z ,  W e s t e  w e i s s
m i t  g r ü n e n  K n ö p f e n ,  H a l s b i n d e ,  C h e m i s e t t e  u n d  M a n s c h e t t e n  w e i s s ,  S t r ü m p f e  f l e i s c h f a r b i g ,  H a n d s c h u h e  g e l b 
l i c h ,  H u t  s c h w a r z  m i t  r o s e n f a r b i g e m  F u t t e r .  2 .  ( 1 8 3 2 )  M a n t e l  g r a u b r a u n  m i t  g r a u e m  P e l z a u f s c h l a g ,  F r a c k  
s c h w a r z ,  W e s t e ,  H a l s b i n d e  u n d  C h e m i s e t t e  w e i s s ,  H o s e n  g r a u ,  S t i e f e l e t t e n  s c h w a r z  m i t  g r a u e m  E i n s a z ,  
H u t  s c h w a r z  m i t  w e i s s e m  F u t t e r .  3 .  ( 1 8 3 6 )  F r a c k  g r ü n ,  H u t ,  C h e m i s e t t e  m i t  K r a g e n  u n d  M a n s c h e t t e n  w e i s s ,  
H o s e n  g r a u ,  H a l s b i n d e  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z ,  W e s t e  u n d  H a n d s c h u h e  g e l b l i c h .  4 .  ( 1 8 3 6 )  K o c k ,  H u t  u n d  S t i e f e l  
s c h w a r z  ( K r a g e n  v o n  S a m m e t ,  B r u s t k l a p p e n  v o n  A t l a s ; ,  H o s e n  u n d  H a l s b i n d e  g r ü n ,  C h e m i s e t t e  m i t  K r a g e n  u n d  
W e s t e  w e i s s ,  H a n d s c h u h e  g e l b l i c h .  5 .  ( 1 8 3 6 )  F r a c k  d u n k e l g r ü n  m i t  g e l b e n  K n ö p f e n ,  H o s e n  u n d  H a n d 
s c h u h e  l i c h t g r a u ,  H a l s b i n d e  n n d  S t r ü m p f e  w e i s s ,  S c h u h e  u n d  H u t  s c h w a r z .  6 .  ( 1 8 4 0 )  U e b e r z i e h e r  m i t  
P e l e r i n e n k r a g e n  b r ä u n l i c h g r a u ,  W e s t e  r o s e n r o t ,  H o s e n  d u n k e l g r a u ,  H u t ,  H a l s b i n d e  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z ,  
H a n d s c h u h e  g e l b l i c h .  7 .  M ü z e  h e l l v i o l e t t  m i t  s c h w a r z e m  R e v e r s  u n d  b r a u n g e l b e m  K n o p f -  u n d  Q u a s t e n -  
b e s a z e .  8 .  M ü z e  w e i s s  m i t  s c h w a r z e m  S c h i l d  u n d  b r a u n g e l b e m  W i r b e l b e s a z e .  9 .  1 4 .  W i n t e r m ü z e n  ( 1 8 4 0 )  
g r a u  m i t  s c h w a r z e m  P e l z .  Ю .  M a n t e l r o c k  ( 1 8 3 2 )  g r a u b r ä u n l i c h ,  F r a c k  u n d  H a l s b i n d e  s c h w a r z .  1 1 .  M ü z e  
( 1 8 3 6 )  w e i s s  m i t  s c h o t t i s c h e m  B u n d ,  s c h w a r z e m  S c h i l d  u n d  g r ü n e r  Q u a s t e n s c h n u r .  1 2 .  K n a b e n a n z u g  ( 1 8 3 6 )  
M ü z e  h o c h r o t  m i t  s c h o t t i s c h e m  B u n d e ,  R o c k  t i e f g r a u b r a u n ,  H a l s b i n d e  g r ü n ,  H e m d k r a g e n  w e i s s ,  H o s e n  b l a s s 
g r ü n ,  S c h u h e  s c h w a r z .  1 3 .  K n a b e n a n z u g  ( 1 8 4 0 )  H u t  u n d  H o s e n  g e l b l i c h ,  R o c k  g r a u b r a u n ,  H a l s b i n d e  
s c h w a r z ,  C h e m i s e t t e  u n d  K r a g e n  w e i s s ,  S c h u h e  s c h w a r z  m i t  g r a u e m  E i n s a z e .  1 5 .  R o c k  ( 1 8 4 0 )  g r a u  m i t

s c h w a r z e m  K r a g e n .

und das Spannblatt m it einer Lasche üder die Fussbeuge herauf
steigen zu lassen ; zu den langen Hosen getragen sah solch ein Schuh 
wie ein Stiefel aus. Dieser neue Schuh war indes nicht so neu, als
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m an glaubte, sondern etwas Altes und weiter nichts, als der Schuh 
von 1770 (2 3 4 . 4), nur dass ihm  die Schnalle fehlte; er rechtfertigte 
das oft gebrauchte W ort, dass es in  der Mode nichts Neues gäbe, als 
w'as vergessen worden sei. Sonst folgte der Schuh im Zuschnitte den 
W andlungen des Stiefels.

Der Brauch, zwei W esten übereinander anzulegen, verlor sich 
anfangs der dreissiger Jahre. Im m er m ehr wurde es zur Mode, die 
Weste ganz um  ihren Ausschnitt herum  nach aussen um zuklappen 
{2 5 4 . 1 . 1 0 ); diesen Umschlag nannte m an »Shawlkragen« ; er war rings
um  fast gleich breit, lief aber unten spiz zusammen. W esten mit 
solchen Kragen pflegte m an sehr weit offen zu tragen und nur mit 
vier oder fünf Knöpfen zu verschliessen ; doch versah m an sie m it
unter an der linken Seite herauf durchaus m it Knopflöchern. Da
neben behielt m an die Weste m it Stehkragen sowie auch die mit, 
Brustklappen noch ferner bei. Im  allgemeinen schnitt m an jezt die 
Weste unten etwas spizig und liess sie, doch nicht durchweg, hier 
ein wenig auseinanderklaffen. Nur die W este m it zwei Knopfreihen, 
die m an übereinander schlagen und bis obenhin verknöpfen konnte, 
liess m an unten m it geradem Schnitte endigen; doch gerieten solche 
W esten gegen 1836 imm er m ehr in Misskredit. Von dieser Zeit an pflegte 
m an an feineren W esten ein Täschchen in die Mitte einer der Brustseiten 
zu sezen, um das Lorgnon hinein zu stecken. Seit 1844 verlängerte 
m an die Weste derart, dass sie die H üften obenher um spannte (2557—9.) 
und ein wenig unter dem Fracke hervorsah; untenher schnitt m an sie 
gerade oder spizig.

Grösser, als in der Form, war der W echsel in den Stoffen der 
W este; diese m achten eine äuserst bunte M usterkarte aus, auf welcher 
alle Farben vertreten waren. Man trug W esten von geblümtem 
Kaschmir, von schottischem Stoffe, von Ziegenhaarstoff, von Sammet 
und  von Piqué, stark gerippt, kariert, gestreift oder auch glatt. Weisse 
Westen galten für die feinsten; doch m ussten sie m it kleinen Guir- 
landen von B lättern und Blumen bestickt oder farbig geblüm elt sein
(255.3 ). Sammetwesten trug m an m it Stickereien in Seide, Gold und 
Silber sowie m it M etallknöpfen besezt. Alle W esten waren m it Schnur 
eingefasst, gewöhnlich mit schwarzer, auch die hellen, nur die weissen 
durchweg m it weisser.

Da es die Mode verlangte, die Weste weit offen zu tragen, so, 
fiel die Brust des Hemdes m ehr, als seither, ins Auge und m an war 
bestrebt, sie gefällig auszustatten ; so kam  m an wieder auf den Busen
streif oder Jabot zurück. Der Busenstreif sass auf einem Vorhemdchen, 
war klein gefältelt und auf die Seite gelegt, erst so, dass er sich neben, 
dann so, dass er sich m itten auf der Brust befand, wo er m it einer 
Nadel oder einigen schlichten Perlm utter knöpf chen festgehalten wurde
(2 5 4 . 2 . 3). Der Nadelkopf bestand nach Vermögen aus einem Edelstein 
oder einer Perle.

Zugleich m it dem Jabot wollte m an auch die gefältelte Spizen- 
m anschette wieder einführen; doch standen diesem Versuche die engen
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Rockärmel entgegen ; diese gestatteten nur einen glatten Vorstoss von 
geringer Breite ; m an gab demselben einen Verschluss von Knöpfen, 
die gewöhnlich von hübscher Arbeit.

In  heissen Sommertagen geschah es wol, dass man ohne Weste 
ausging, so dass das Hem d allein die Vorderseite des Oberkörpers 
bedekte. In  diesem Falle beliebte m an die Hem dbrust durchaus glatt, 
aber der Länge nach farbig gestreift, oder von weissem Battiste m it 
kleinen oder grossen Falten.

Als der Jabot wieder auf kam, trug m an noch die breite Krawatte 
m it festgelegten Schleifen (254. i—s); sie vergrub den Hals bis zum 
K inn und  ihre Schleifen waren »mantelhaken-, hasenscharten- 
und fledermausförmig«. Doch zog m an seit Mitte der dreissiger Jahre 
eine längere Binde vor, die man frei umlegen und m it beliebigen 
Schleifen verknoten konnte. Dieses Halstuch war gleich der Krawatte 
englische Erfindung und ursprünglich ein Garderobestück der See
leute, die sie kurzweg m it »slip« oder Knoten bezeichneten. Der 
englische Dichter Byron und die deutschen Idealisten hatten  dieses 
Halstuch schon früher angenommen und den Leinwandkragen des 
Hemdes darüber auseinandergelegt. Man breitete die Zipfel nicht auf 
der Brust aus, sondern legte sie abwärts, sodass auf jeder Seite die weisse 
Wäsche sichtbar blieb. Selbstverständlich war bei dieser Binde der 
Jabot nicht am  Plaze; man gesellte diesen nur der Krawatte, über 
welche m an jezt die Ecken des weissen Leinwandkragens, die sonst 
in die W angen hervorstachen, herunterklappte (254. з. Ì). Je heller 
der Anzug war, desto dunkler musste die Krawatte oder das Halstuch, 
sein ; K raw atten von schwarzem Gros oder von myrtengrünem mit 
kleinen weissen Strichen waren sehr beliebt, auch solche von bunten 
und karrierten  Stoffen, Halstücher dagegen von weinroter Farbe. Zu 
Bällen aber legte m an Krawatten aus weissem, vielfach m it Silber 
broschiertem Atlas an. Indes wurde die Halsbekleidung immer will
kürlicher; um  1848 fing m an an, den Hals so viel als möglich frei 
zu m achen ; m an legte ein schmales »Bündchen« darum, dessen Enden 
man vorn zusammensteckte oder mit einer kleinen Schleife verknotete.

Um 1830 stieg der Rock zumteil noch bis in die halben Kniescheiben 
herab ; gewöhnlich aber war er kürzer. Der Kragen verlor die Gestalt 
eines Pferdekum mets sowie seine steile Stellung und legte sich passen
der an den Hals. Indes gewöhnte m an sich nur langsam an den 
flachliegenden Kragen, wie wir ihn heute kennen; erst gegen 1840 
liess er durchweg die Krawatte seitlich wie hinten gleichbreit sehen. 
Wie bei der Weste wurde bei dem Rocke der »Shawlkragen« üblich; doch 
gab m an den K ragen mit abgetrennten Brustklappen nicht auf; man 
trug ihn gerne m it schwarzem Sammet überzogen und die Reverse über
haupt m it schwerem seidenen Moiré gefüttert und abgesteppt. Die 
Aermel blähte m an oben am dicksten Teile des Armes etwas auf, 
machte sie aber sonst eng und so kurz, dass sie nicht m ehr auf die 
H and vorgingen und  einen schmalen Streifen von der Manschette 
sichtbar liessen. Unten versah man sie mit einigen Knöpfen, wovon
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m an einen auf den Umschlag, falls solcher n icht fehlte, die übrigen 
auf den Aermel setzte. N icht selten brachte m an auf jeder Hüfte 
einen rundlichen Taschendeckel an, der aber nicht g latt auflag, sondern 
ein wenig abstand. Um 1832 stellte m an sogar Röcke m it sechs 
Taschen her, von denen drei auf jeder Seite sassen, je eine an Brust, 
Hüfte und Schoss. Die Brust wattierte m an stark, »damit der Rock 
gut nach hinten falle«. In  der Breite der Brustklappen wechselte 
m an beständig; um 1836 m achte m an die K lappen oft von über
triebener Breite (254. r).

Anfangs der vierziger Jahre wurden es die M odeherren müde, 
sich in gespannte Röcke einzuschliessen, und verfielen in  das Gegenteil. 
Der Rock erhielt nun  eine breitere und. gestrecktere Taille und einen 
noch kürzeren Schoss, so dass er niemals bis an das Knie, ja häufig 
kaum  bis über die H üften reichte. H atte m an die Schösse zumteil 
schon früher hinten in röhrenförmige Falten  gebrochen, so legte man 
sie jetzt rundum  in Röhrenfalten ; doch blieben die glatten Schösse im 
Vorrange (254.15). Die Reverse m achte m an im allgemeinen sehr breit, 
m itunter so breit, dass sie bis an die Aermel zurückfielen (255.7 ) und 
die Brust frei liessen, wobei denn zugleich die W attierung fortfiel; 
auch verlängerte m an die K lappen beliebig bis an den unteren Rand 
des Rockes. Den Kragen m achte m an niedrig, verhältnismässig- 
schmal und  plattaufliegend. Die engen Aermel aber behielt m an noch 
geraume Zeit bei ; erst gegen 1848 gab m an auch ihnen eine grössere 
Weite; zugleich schweifte m an die Schösse unten etwas zurück, so dass 
der Rock, kurz wie er schon war, fast das Aussehen einer Jacke er
hielt (255.9).

Ü eberhaupt stellte m an jezt den Rock m it so m annigfachen 
Aenderungen her, dass sich denselben hier nicht folgen lässt ; zugleich 
belegte m an jede Abart m it einem eigenen Namen. Von diesen Sonder
röcken wollen wir jenen nicht unerw ähnt lassen ,> der auf dem Rücken 
ohne Taille war, halbweite Aermel m it weiten Aufschlägen hatte, dazu 
einen niedrigen K ragen ohne Brustklappen und zum Verschlüsse nur drei 
Knöpfe; ferner den »Moline« genannten Rock m it sehr gestreckter 
Taille und m ehrfach geschlizten Schössen. Um 1850 m achten die 
Stuzer noch einmal einen kleinen Rückfall in  den Kum m etkragen ; 
sie beliebten den K ragen nicht m ehr durchweg anliegend, sondern 
»fast hohl«.

Den Frack liess man, was Kragen, Brustklappen, Aermel und 
Taille anbelangt, dem Rocke folgen. Es teilten sich zwei Arten von 
Fräcken in die Aufmerksamkeit der eleganten W elt, näm lich solche 
m it eckig eingeschnittenen und  solche m it bogenförmig zurückge
schnittenen Schössen. In  jeder von beiden Arten herrschte mancherlei 
Wechsel. Die eckig eingeschnittenen Schösse waren in  den dreišsiger 
Jahren unten fast so breit, als oben (254.1 ); der K ragen bildete ent
weder einen Shawlkragen und stieg nach Belieben bis an den unteren 
R and des Leibes herab, oder er war von den Brustklappen durch 
einen Einschnitt in Gestalt eines M getrennt (254.2). Eine Sonderart
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unter diesen Fräcken war stets von tiefer Goldbronzefarbe, in den 
Schössen m it schwarzem Atlas, an den Aermelaufschlägen aber mit 
Sammet gefüttert, dabei mit Metallknöpfen besezt, die getrieben, 
farbig emailliert und vergoldet. Unter den Fräcken m it zurückge
schweiften Schössen (254. з. 5) gab es seit 18B6 einen, dessen Schweifung 
schon in der Mitte der Brust begann (255. i) und sich mindestens 
bis in die Kniekehle fortsezte, wo die Schösse, sehr schmal geworden, 
sich endigten. Die hochgehende Schweifung machte es kaum noch 
möglich, den Frack zuzuknöpfen ; man liess deshalb auch gelegentlich 
die Knopflöcher ganz hinweg, versah aber die kurzen engen Aermel 
unten m it solchen, von denen eins auf den Aufschlag kam. Wie die 
eckigen Schösse m it schwarzem, so fütterte man die runden häufig 
mit weissem Atlas, die Staatsfräcke aber, die durchaus schwarz, mit 
weisser oder strohgelber Seide.

Um 1840 erhielt der Frack eine längere Taille; die eckigen Schösse 
m arkierten sich durch scharfen Ab- und Ausschnitt und waren unten 
breiter, als oben an den Hüften (255. з), ja bisweilen selbst etwas in 
Falten gelegt; so geschnitten waren auch die Schösse am Staatsfracke. 
Die runden Schösse wurden zumteil kürzer behebt (255.5 .) ; ähnlich 
wie bei dem Rocke, den m an in einen Jäckchenrock verwandelte 
(255.9 ), verkürzte m an auch den Frack an seinen Schössen dergestalt, 
dass er zu einem »Jäckchenfracke« wurde (255.4 ).

Um 1850 zeigte der Bällfrack eine etwas kürzere Taille, die eine 
verkürzte Weste nötig machte, aber sehr völlige Schösse (255. 3 ).

W ir wollen nicht weiter gehen, ohne des »Reitrockes« zu ge
denken; dieser hielt die Mitte zwischen Frack und Rock; er hatte 
breitere und längere Schösse, als sonst der eckig eingeschnittene Frack, 
so dass solche häufig oben zusammenstiessen, und vorn auf den
Schössen in  halber Höhe quergeschnittene, mit breiten Deckeln ver
sehene Taschen. Mit einer Reihe von Knöpfen konnte er bis zum 
Halse geschlossen werden; ausserdem wurde er um die Taille mit 
einem Gürtel von schwarzlackiertem Leder zusammengehalten, an dem 
ein Hirschfänger hing. Seine Farbe war scharlachrot. Dazu gehörten 
notwendig enge Hosen von Hirschleder sowie Stiefel mit Stulpen und 
kleinen, sehr kurzen stählernen Sporen.

Seit die schneller wechselnde Mode den Erfindungsgeist der
Schneider m ehr und m ehr entfesselte, vervielfältigten sich die Formen 
der Ueberzieher. Im  allgemeinen blieb für den Ueberzieher die Rock
form bestim m end ; es ga.b kurze Ueberzieher, die dem Leibrocke sehr 
nahe kam en (Taf. 27. s), und solche mit sehr langen Unterteilen (249.2 ), 
breiten Brustklappen und Taschendeckeln auf den Hüften, unter denen 
oft noch Taschen m it schräggestelltem Einschnitte ohne Deckel sassen. 
Die Ueberzieher schlossen sich dem Oberkörper an und wurden bis 
zur Taille zugeknöpft. Ein Ueberzug von dunklem Sammet oder Plüsch 
bedeckte den K ragen und ein sonstwie gefärbter Stoff häufig auch 
noch die Brustklappen. Die Modefarbe war braun oder violett.

Zugleich erschienen kurze Ueberzieher mit Pelerine, die den Namen
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Fig. 255.
1 2 3 4 . 5  6

9 10 11 1287
1. (1837) S om m erfraek  b lau  m it gelben  K nöpfen , W este  ra h m fa rb ig , H als tu ch  k a r r ie r t ,  H em d  u n d  Hosen
w eiss. 2. (1840) U eb erro ek  (Roupp) g rau b ra u n , K ragen  u n d  R everse  sehAvarz gestepp t. 3.(1844) F ra c k , H osen u n d
C laquehu t sch w arz , W este  w eiss m it sch m a le r in  G old u n d  S eide g e s tick te r G u ir la n d e , das ü b rige  weiss.
4. (1848) Jä c k c h e n fra c k  d u n k e lb lau g rü n , W este  h ellb lau , H osen g rau , H a lsb in d e  w ein ro t. 5. (1848) F ra c k  schw arz
b ra u n . 6. (1850) O berrock  m it K apuze u n d  S ch n ü ren  d u n k e lg rü n  m it b lauem  F u tte r ,  H a lsb in d e  w einrot. 
7. (1844) R ock  d u n k e lb rau n , W este  w eiss, H osen u n d  H andschuhe gelb lich , H a lsb inde  d u n k e lb lau , H u t und 
S tiefel schw arz . 8. (1844) k a ta lo n isc h e r M ante l schw arz  m it h e llb lauem  F u t te r ,  F r a c k  m it T uchknöpfen  
sch w arzg rü n , W este  w eiss, H osen d u n k e lg rau , H alsb inde  k a r r ie r t ,  H u t u n d  S tiefel sch w arz . 9. (1848) Jä c k c h e n 
ro c k  h ellb lau , W este  led erg e lb , H osen u nd  H u t w eiss. H a lsb in d e  w ein ro t, S trüm pfe  rosa, S chuhe schwarz,. 
H an d sch u h e  gelb lich . 10. (1848) U eb erro ek  (G ibun) h e llle d e rfa rb ig , H alsb inde  w ein ro t, H osen  schw arzblau,. 
H an dschuhe g e lb lich , H u t u n d  S tiefel schw arz . 11. (1850) U eb erz ieher m it K ap u ze  (Cloche) dun k e lg rau 
b ra u n , H osen g rau b lau  u n d  d u n k e l ges tre if t, k u rz e r  R ock  (n u r  oben  s ich tbar) d u n k e lg rü n , W este  weiss, 
H a lsb inde  k a rm in ro t g es tre ift, H an d sch u h e  gelb lich , H u t u n d  S tiefel schw arz . 12. B u rn u s  und  K apuze 
dunk e lb lau  m it h e l lb ra u n e m , an  der K apuze s ich tb arem  F u t t e r , H osen k a ffe e b ra u n , H u t , S tiefel u nd

K raw a tte  schwarzr.

»Redingote« beibehielten (254. e). Dazu gesellte sich um 1840 ein »Roupp« 
genannter kurzer Ueberroek, der bis untenhin verknöpfbar (255. a),, 
hinten bis an die Taille geschlizt und m it einer dichtgesezten Knopf
reihe verschliessbar, dabei m it K ragen und Reversen von ansehnlicher 
Breite ausgestattet war, die mit schwarzem Atlas überzogen und abgesteppt..
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Wie unter den Gehröcken und Fräcken bürgerte sich auch unter 
den Ueberziehern m ehr und mehr ein Geschlecht in Jackenform ein.

Um 1836 tauchte zuerst der »Paletot« genannte Ueberrock a u f1. 
Der Paletot war bald taillenlos und sackartig weit (255. w . n), bald 
mit langer Taille knappanschliessend (254,6), teils mit einer, teils 
mit zwei Eeihen von Knöpfen ausgestattet, ferner in den Schössen mit 
senkrecht eingeschnittenen Taschen (254. к) und überdies noch auf 
der Brust m it Seitentäschchen versehen, an Kragen und Reversen aber 
von stattlicher Breite. Dem weiten Paletot wurde nach Bedarf ein 
M antelkragen hinzugefügt, dem eng anliegenden ein kürzerer Schulter
kragen (254. e). Der lose hängende Paletot hatte  keine N aht in  der 
Mitte des Rückens. Die Taschen waren bald mit Deckeln versehen, 
bald ohne solche und am Einschnitte m it breiter Schnur gefasst. An
fangs schloss m an den Paletot vorn herab mit Haken, dann mit grossen 
Knöpfen, die weit auseinander sassen, oder auch mit Schnüren, m it 
denen er bis auf den Leib herab besezt war (255. a). Ein Sommer
paletot, der kurz, anliegend, in den Schössen faltenlos und m it nur 
einer Knopfreihe verschliessbar war, kam  um 1850 in Mode; man 
nannte ihn »Peel«. Da der Paletot stets als Schuzkleid diente, ja 
selbst als Arbeitskleid, so wurde er nur aus Stoffen von derber Be
schaffenheit hergestellt.

Der Mantel in  einfachster Form, wie er anfangs der dreissiger 
Jahre getragen wurde, war rund geschnitten und stieg bis über die 
Kniekehle herab ; er hatte  weder Aermel noch Schulterkragen, aber 
einen m it Pelz gefütterten stehenden Kragen, der sich nach obenhin 
auseinanderlegte. Da, wo der Mantel in den Kragen überging, liess 
er genau die Gestalt des Halses und der Schultern erkennen. Solche 
Mäntel ohne Pelerine nannte man damals »Rouillieres«.

Zu Beginn der vierziger Jahre erschien in Gesellschaft des K a
labreserhutes der »Carbonari« nördlich der Alpen. Dieser Mantel war 
nicht rund, sondern m ehr rechteckig zugeschnitten, jedoch oben in 
einige grosse Falten  zusammengeschoben und so auf den Hals passend 
gemacht. Beide Arten von Mänteln wurden gewöhnlich ohne weitere 
Befestigung um  die Schultern gehängt.

Sehr verbreitet war ein Mantel mit Pelerine oder rundem liegen
den Schulterkragen, der an Länge den Aermeln fast gleichkam und 
unter einem schmäleren Halskragen eingeschoben lag, der behebig auf- 
und niedergeklappt werden konnte und für die kältere Jahreszeit m it 
Pelz gefüttert war. Häufig sezte sich der Pelzkragen als stattlicher Um
schlag vorn an beiden Kanten des Mantels bis untenhin fort. Nach 
Bedarf war der Mantel überdies noch m it bequemen Armein versehen 
(254. г), so dass er wie ein Ueberrock angezogen werden konnte. Um

1 Das Wort ist neulateinisch und kommt von palata, paldo oder palda her; es war schon im 15. 
Jahrhundert gebräuchlich ; damals bezeiehnete man einen Rock mit hängenden Aermeln, der über den 
Harnisch angelegt wurde, mit „Paletotu ; es war ein faltiger Rock, und deshalb wurde er so genannt, denn 
die Worte Palte und palda gehören zu demselben Stamme. Wenn nun der Name Paletot auch fremdländisch, 
so konnte das Gewand selbst, wie vielfach seine Abänderungen sein mochten, sein deutsches Urbild nicht 
verleugnen ; es war dies nichts anderes, als die „Bauernschaube", die man vor zweihundert und mehr 
Jahren getragen (vergl. 138. 2 139.7) und auch zum Justaucorps umgewandelt hatte (S. 653).

Hottenroth, Handbuch der deutschen Tracht.
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sich gut um den Körper schliessen zu lassen, führte er nicht selten 
hinten in Taillenhöhe zwei Tuchstreifen, die m an zusammenknöpfen 
konnte. Diesem Mantel verwandt war ein solcher von feinerer Art; 
derselbe hatte  einen grossen viereckigen Kragen, der auf die Achseln 
fiel, und vornherab sieben in gleichen Abständen angebrachte Patten, 
womit m an ihn verschliessen konnte; K ragen wie Patten  bestanden 
aus schwarzem Sammet.

Als der Mantel den höchsten Grad von Vollkommenheit erreicht 
hatte, fanden ihn die M odeherren zu schwer und  unschön ; m an suchte 
ihn deshalb auf verschiedene Weise leichter zu m achen, zu verkürzen 
und zu verengen; so erhielt der Mantel allm ählich die Gestalt eines 
Paletot. Auch derart beschnitten durchlief er wieder m anche Ver
änderungen. Einm al zeigte er an den Seiten in  der Höhe der Ellbogen 
passende Längsschlize, durch die m an die Arme steckte, ferner einen 
kleinen K lappkragen für den Hals und darunter noch einen grösseren 
rundgeschnittenen Schulterkragen. Um ihn  festhalten zu können, 
war er vorn unterm  Halskragen einerseits m it einem Holzknebel, 
anderseits mit einer Schlinge versehen ; der Knebel war m it Seide über- 
sponnen und die Schlinge sezte sich m it zwei langen Endstücken fort, 
die in Quasten ausliefen. Der Schulterkragen ha tte  n icht selten einen 
Ueberzug von Sammet. Ein anderm al zeigte der Mantel keinen 
Schulterkragen, dafür aber weite Aermel, die auf ihrer Vorderseite 
von unten bis in  die Armbeuge aufgeschnitten waren (255. s) ; er 
lag völlig g latt an , auch in der Schulter- und Kückenpartie, und 
war reichlich m it Schnüren besezt sowol den R ändern entlang, als 
auch in ornam entalen Verschlingungen auf seinen Flächen. Geschlossen 
wurde er ebenfalls vor dem Halse, jedoch nicht immer, und zwar 
mit Oesen und  langen Quastenschnüren.

Zu den Ueberkleidern, die gegen Ende der vierziger Jahre  auf
tauchten, zählten solche m it Kapuze; deren gab es gleichfalls ver
schiedene Arten ; einmal näherten  sie sich dem weiten langen Mantel
rocke, ein anderm al dem kurzen weiten Paletot. Den K appenm antel 
nannte m an nach seinem orientalischen Vorbilde »Burnus« (255.1 2 ), 
den Kappenrock aber »Cloche« oder »Glocke« (255.1 1 ). Gemeinsam 
waren beiden Gewändern zwei wagrecht eingeschnittene Brusttaschen 
übereinander, bald auf der einen Seite, bald auf beiden Seiten. Vorzugs
weis aber der Glocke eigen war noch ein weiteres Täschchen unten 
am Aermel, wo sonst der Aufschlag sass, um  Visitenkarten darin 
aufzuheben. Der gewöhnliche Schmuck nam entlich des Burnus be
stand in Borten und Schnüren an allen Kanten, sowie in einer Quaste 
am Zipfel der Kapuze (255.1 2 ). Die Kapuze wurde viel zu praktisch 
befunden, um  nicht auch gelegentlich an den gewöhnlichen Ueber- 
röcken angebracht zu werden (255. e).

Der üblichste Bart anfangs der dreissiger Jahre war der Favorit 
oder Backenbart; m an liess ihn  allmählich weiter an den W angen 
hinabsteigen und endlich unterm  Kinne sich vereinigen, so dass er 
seit 1836 wie ein schmales Band aussah, welches das Gesicht bis zu
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den Ohren einfasste (256. i). Das H aarband war an den Rändern scharf 
beschnitten und durfte nur eine oder zwei Linien breit über das Kinn 
hervorragen. Nicht selten indes rasierte man es hier etwa zwei Finger 
breit aus. Der Schnurbart nahm  an Zahl wieder ab, doch währte er 
beim Militare fort ; namentlich in der preussischen Armee vereinigte 
er sich m it dem Favorit zu einem W-Barte; indes blieb dieser Bart 
bis in  die vierziger Jahre von geringer Bedeutung für die Modewelt. 
Dagegen erhielt der Voll- oder Demokratenbart durch das Revolutions- 
jahr 1848 sein lang entbehrtes Recht zurück. Von da an herrschte 
völlige Bartfreiheit; ein kleiner Schnurrbart hatte  jedoch die Vorliebe 
der Mode für sieh.

Fig. 256.
1 2  5 4 6 6

8 9 10 11 12 13
1—7 F r is u re n . 1 von  1832, 2,  3 von  1836, 4 von 1840, 5 von 1844, 6 von  1848, 7 von 1850.

8—13 M üzen. 8 (1844) w eiss m it g rünen  u n d  rosenfarb igen  S treifen  und  schw arzem  Schild . 9 (1844) rosa 
m it d u n k e lro ten  S tre ifen . 10 (1850) lich tb ra u n  m it w eissen  S tre ifen . 11 (1848) ebenso. 12 (1850) d u n k e l

g rü n  m it b rau n g e lb en  S tre ifen . 13 (1850) b la u g rau  m it schw arzem  S chirm rande.

Fast in dieser ganzen Periode blieb der Tituskopf bevorzugt. 
Um 1836 wurde das H aar hinten kurz geschnitten, an der Seite ge
teilt und sorgfältig in Büschel gerollt, pomadisiert und gebrannt, oder 
über dem Vorderkopfe lockig aufgebäumt (254. i. a). Nach einigen 
Jahren war die H aartracht m it einem schnurgeraden Scheitel an der 
linken Seite und Schläfenlocken, die mit Stangenpomade festgeklebt 
wurden, allgemein. Das Jah r 1848 verhalf auch der Haarfrisur zur 
individuellen Freiheit.

Der hohe Cylinderhut behauptete sich noch lange Zeit auf allen 
Köpfen, obgleich ihn kein Mensch für zweckmässig hielt. Die Mode 
fand wenig an ihm  zu ändern. In  den dreissiger Jahren war der 
Kopf des Hutes etwas spizig und oben platt (254.4 ), der Rand flach, 
oder der Kopf oben kuppelförmig abgerundet (254.1 ) und der Rand 
entweder flach oder sehr schmal und stark geschweift. Mit Beginn des 
vierten Jahrzehntes erschien der Kopf cylindrisch und etwas weit (254. e), 
die Krempe an den Seiten leicht hinaufgeschlagen. Seit dieser Zeit 
wandte m an sich den Glanzhüten zu, während man bis jezt die glatt
haarigen vorgezogen hatte. Mitte der vierziger Jahre zeigte der H ut 
einen kleinen, niedrigen, geraden oder an der W andung etwas einge
schweiften Kopf und eine massige, über den Schläfen emporgewölbte
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Krempe (255. ?), die oft m it schwarzem Sammet überzogen war. Das 
Jah r 48 sah neben niedrigen leichten H üten von weissem Filze (255. o) 
einen hässlichen H ut m it hohem  Kopfe (255. i o), der häufig oben 
weiter als unten war, in  der Krempe breit und über den Schläfen 
flach emporgezogen. Zwei Jahre später war der Kopf wiederum etwas 
niedriger (255. n . 1 2 ) und an der W andung ein wenig eingeschweift, in 
der Krempe stark geschwungen oder rundum  flach.

Indes hatte  der Cylinder damals seine V orherrschaft eingebüsst; 
sein Nebenbuhler war der »Kalabreser«, dem das Revolutions]ahr 
Eingang in  die Herrengarderobe verschaffte. Es war dies ein niedriger 
schlaffer Filzhut m it breiter Krempe, die wie geschaffen schien, das 
H aupt politischer Verschwörer in erwünschtes Dunkel zu hüllen; er 
kam  denn auch von den Köpfen der italienischen Verschwörer, der 
»Karbonari«, nach Deutschland. Der Reaktion war er deshalb ver
dächtig; sie verfolgte ihn oder vielmehr seine Träger und  steckte sie h inter 
das Gitter; dieser Um stand Hess die ruhigen Bürger zögern, ihn  an
zunehmen. Nach einigen Jahren aber ha tte  sich das politische Odium 
aus dem Filze verflüchtigt und die Mode gab dem K alabreser das 
Bürgerrecht.

Seit 1830 nahm  sich die Mode auch der beschüdeten Müzen 
an  ; sie wusste solche ausserordentlich verschieden zu gestalten ; für 
die rauhere Jahreszeit verbräm te sie die Müze m it Pelz und versah 
sie mit Ohr klappen, die sich auf- und abschlagen Hessen (254.9 . 1 4 ); 
so beschaffen war nam entlich die Müze der Reisenden und Vieh
händler. Die »russische Müze« m it flachem überstehendem  Boden 
(254.1 1 ) gewann eine ausserordentliche V erbreitung ; sie wurde vielfach 
selbst beim Militär eingeführt. Nach 1848 gelang es dem Filzhute, 
die Müze von den Köpfen der bessergestellten Leute wieder zu ver
treiben; doch behauptete sich diese, wenn auch m it mancherlei Ver
änderung, auf den Köpfen der Soldaten, der dörflichen Handwerker 
und Bauern.

Wer seinen Weg machte, th a t es fast nie ohne Stock oder Schirm; 
die Stöcke richteten sich nach dem Vermögen des Besizers und durch
liefen eine unendliche Reihe von dem aus dem Busche geschnittenen 
Stecken, an dem noch K noten und Rinde sassen, bis zu dem bürger
lichen Stock aus spanischem Rohre m it Metall- oder Elfenbeingriff 
und  dem eleganten Stocke von Lorbeer-, Palm- oder Schlangenhaut
holz, der sechs kleine Rippen aufwies; die Knöpfe daran waren 
von Gold und der Form  des Stockes angepasst, kunstreich getrieben 
und selbst m it Edelsteinen besezt; häufig war auch ein Talisman 
darin eingelassen. Sonst bildete eine bequastete H andschnur aus 
Leder den gewöhnlichen Schmuck der Stöcke. Kleine Lorgnetten von 
Schildkrot oder Gusseisen befestigte m an mittels einer feinen Schnur 
links am Knopf loche und  steckte sie in die Brusttasche der Weste.

Die weibliche T racht von 1830—1850. Der Zug zum W under
lichen sezte sich über das Jah r 1830 hinaus fort; die Taille senkte 
sich tiefer hinab und verengte sich zur W espentaille (259.1.2.4); die
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untere Hälfte des Kleides erweiterte sich und die obere gab in den 
Schultern die wagrechte Linie auf, senkte sich nach rechts und links 
und verlegte allmählig ihre grösste Breite in die halben Arme (258. i. 2). 
Das Kostüm, wie es jezt war, stand in unversöhnlichem Gegensaze zu 
dem griechischen Kostüme, das die Frauen des Direktoriums geschaffen 
hatten; wie dieses darauf ausging, die menschliche Gestalt durchaus 
zur Geltung zu bringen und länger erscheinen zu lassen, als sie wirk
lich war, so ging jenes darauf aus, sie zu verkürzen und puziger zu 
machen. Dazu waren der Mode .alle Hilfsmittel recht, auch das natur
widrigste, und so geriet sie im Jahre 1839 auf die »Krinoline«. Be
trachten wir zuerst einige Aenderungen, welche das Kostüm bis dahin 
durchmachte.

Die Schnürbrust (257.1 . 4 ) verstärkte mehr und mehr ihren Druck; 
sie blieb zwar Korsett à la Ninon, nahm aber eine gestrecktere und 
engere Taille an, bis sie zulezt etwa der Form des heutigen Korsetts 
entsprach.

Fig. 257.

21
1, 4 (1840) K orse tt von h in te n  und  vorn . 2 (1832) R undspenzer von B londe w e is s , K leid  sam t G ürtel g rün .

3 (1840) (Janezou von  M usselin w eiss m it R osaknöpfen , G ürte l band rosenro t, K leid b lassrosa .

Je länger die Taille wurde, desto mehr trat das Schneppen
leibchen (259.2 . 4 . e) an die Stelle des »runden« Leibchens, das unten 
wagrecht abgeschnitten war (258. i. 2 . r. e) ; seit 1840 sah man mehr Leib
chen mit Schneppe, als runde1. Das Leibchen wuchs auch nach oben
hin, verkleinerte seinen Halsausschnitt und schloss sich meistenteils 
bis zum Halse an; eins hatte-einen Kragen, das andere nicht; bald 
war es vorn verschliessbar, bald fiel es in halber Oberrocksgestalt vorn 
mit Reversen oder ohne solche auseinander (259.1). Der grösste 
Teil der Leibchen hatte einen glatten Rücken und nur vorn einige 
Draperien ; auch diese verminderten sich und alle Leibchen  ̂zeigten 
sich schliesslich rundum so glatt, als möglich. Nur Staatskleider be
hielten ihren weiten viereckigen Ausschnitt (259.2), der die Schultern 
frei liess, und als Auspuz die sogenannte »Berthe«, den gleichbreiten 
oder wie Epauletten geschnittenen Streifen von Musselin, der lose oder 
in Quetschfalten (259. e) den Ausschnitt kragenartig umsäumte.

Eine grosse Veränderung machten die Aermel durch; gegen die 
Gigots oder Schinkenärmel (258.1.2) erhob sich gleich anfangs dei

1 Um diese Z e it fing m an  a n , fü r das L eibchen  den N am en „T aille“ zu gebrauchen .
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dreissiger Jahre ein grosser Widerwille ; doch wusste man nicht recht, 
was man an ihre Stelle sezen sollte, und so kamen mehrere Aermelformen 
gleichzeitig nebeneinander in Mode. Einmal schnitt man die Schinken
ärmel in der Armbeuge plözlich ein, so dass sie nur im Oberarme
bauschig blieben, im Unterarme aber sich völlig anlegten (268.6.8);
ein andermal schnitt man die Aermel von oben bis zum unteren 
Achselrande passend und fasste sie über dem Handgelenke mit einem 
engen aber breiten Bande zusammen, bauschte sie jedoch im übrigen 
Teile derart auf, dass der Bausch sich nach untenhin senkte und der 
ganze Aermel nun einem umgedrehten Schinkenärmel glich (258. Ì). 
Neben Aermeln solcher Form beliebte man überdies durchaus enge 
Aermel (259. i); diese schnitt man zuerst mit nur einer Naht, dann 
aber mit zwei Nähten zu, die auf die innere und äussere Armseite zu
liegen kamen, so dass der Aermel die Form des Armes genau wieder
holte. Von dem nur im Oberarme gebauschten Aermel übertrug man 
auf den völlig engen den Namen »Amadis«, einen Namen, der schon 
mehrmals für die Aermel oder ihre Aufschläge den Taufpaten ab
gegeben hatte (S. 793 Note). Doch bezeichnete man den engen Aermel 
auch mit »Quäkerärmel«, falls er ganz schlicht und ohne Aufpuz er
schien. Um 1836 war der Schinkenärmel kaum noch zu sehen; der 
kurze aufgeblähte Achselärmel, der sogenannte »Barettärmel«, verengte 
sich ebenfalls.

Während Leibchen und Aermel sich mit jedem Jahre mehr auf 
den Körper zusammenzogen, wurde umgekehrt der Rock weiter und 
länger. Zuerst schnitt man ihn nur hinten länger, so dass eine Art 
von Schleppe entstand. Dann machte man ihn rundum so lang, dass 
er von den Füssen nur die Spizen sehen liess, oder auch diese 
noch verbarg (259. i—s). Oben und unten schnitt man ihn gleich
weit und nähte ihn mit vielen und kräftigen Falten an die Taille. 
Auf jede Seite oben an den Hüften sezte man eine Tasche ein und 
umrandete ihre Oeffnung mit Stickereien und Spizen. Um den Rock 
immer abstehender zu machen, vermehrte man die Zahl der ge
bauschten Volants; diese verlangten mehr Stoff, als an den Aermeln 
gespart wurde, oft bis zu zwanzig Ellen. Auch die Unterröcke ver
mehrte man auf fünf bis sechs, die man steifte und zumteil wattierte. 
Um ihnen obenher einen festen Siz zu verschaffen, änderte man die 
Schnürbrust; diese hatte bislang eine eingeschweifte Taille (257.1.4); 
jezt gab man ihr eine eingeschnittene und zerlegte sie in einen oberen 
und unteren Teil (259. m). Den unteren Teil formte man so, dass er 
aussah wie eine umgewendete Schüssel, die herzförmig gebogen; er 
umgab Leib und Hüften derart, dass er davon abstand; um ihn trag
fähig zu machen, unterfütterte man ihn auf den Hüften, vorzugsweis 
aber über dem Gesäss mit dicken Polstern. Der obere Teil des Leib
chens, unterwärts scharf eingeengt, stiess unvermittelt auf den schüssel
förmigen Untersaz, über dem er sich in scharfem 'Winkel erhob.

Gleichwol war es, genau betrachtet, nicht diese Schüssel, welche 
die Last der Röcke zu tragen hatte; die Last lag auf den Hüften; in
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dem Masse, als sie sich vergrösserte, wurde sie unerträglicher. Da 
erschien im Monat Juli 1839 die Erlösung in Gestalt eines aus Ross
haar geflochtenen Rockes, der stärker war, als alle gesteiften und 
wattierten Unterröcke zusammen. Diesen Rock nannte man zuerst 
»Crinozephyr«, bald aber »Krinoline«, und zwar nach dem französ- 
sischen Worte »crin«, welches das Schwanzhaar der Pferde bedeutet, 
aus dem er gemacht w ar1. Die Krinoline erwies sich als Bedürfnis, 
denn schon nach wenigen Wochen hatte sie in allen Teilen der civili- 
sierten Welt Aufnahme gefunden; Damen jeden Standes trugen dies 
»härene Gewand«, freilich nicht als Bussgewand.

Schon vor Erfindung der Krinoline war es vielfach üblich, das 
Kleid nach Art von Gardinen zu raffen oder vornherab vom Gürtel 
an zu teilen (259. i) und selbst auszuschneiden, so dass der darunter 
liegende Rock zu sehen war; man stellte diesen darum ebenfalls aus 
gutem Stoffe her und verzierte ihn mit Volants, Posamenten oder 
breiten Stickereien. Die Krinoline bot die beste Unterlage für die 
beiden Röcke, und so währte dieser Brauch in wachsendem Masse fort. 
Man gesellte häufig dem offenen Rocke das vom Gürtel an geöffnete 
Leibchen ; die obere Oeffnung glich einem aufrechten, die untere einem 
umgekehrten V ; und wie die untere den bestickten Rock, so liess 
die obere eine Chemisette von Battist blicken, die in verschiedener 
Art verziert war.

Gelegentlich war das Kleid nur unten oder nur oben geöffnet 
und die Oeffnung nur oben oder oben und unten zugleich mit Schnüren 
im Zickzack oder kreuzweis überspannt. Die Schnürmittel wechselten 
zwischen runden dünnen Seidenschnüren und kleinen Sammetbändern, 
die auf jeder Seite mit Knöpfen befestigt wurden. Denselben Auspuz 
brachte man nach Belieben vorn oder unten an den Aermeln an.

Das offene Leibchen unterlegte man seit 1840 vielfach mit einer 
besonders konstruierten Schnürbrust ; diese hatte vorn ein mechanisches 
Blankscheit, welches durch einen Druck auf eine kleine Feder in der 
Mitte sich trennen oder vereinigen liess, je nachdem man es wünschte.

Die Aermel schnitt man immer mannigfaltiger zu; im vierten 
Jahrzehnt waren mit Ausnahme der Gigots alle A er melar tón zu sehen ; 
doch gewannen neben den durchaus engen Aermeln solche den Vor
rang, die sich gleichmässig nach untenhin erweiterten (259.9). Zuerst 
waren diese Aermel von bescheidenem Umfange; sie reichten kaum 
bis zur Armbeuge und Hessen dünne anliegende Unterärmel hervor
treten, die bis zum Handgelenke gingen; dann stiegen sie über die 
Armbeuge hinab und schickten weite Aermel von Weisszeug mit 
Spizengarnitur gegen die Hand vor (259. 4 . s). Manchmal blieben sie 
anliegend bis zum Ellbogen und erweiterten sich erst von da an mit

1 W e it v e rb re ite t u n d  se lb s t von  M odeb lä ttern  g ete ilt is t d ie  M einung , d ie  K aiserin  E ugen ie  
sei d ie E rfin d e rin  d e r  K rin o lin e  gew esen. D as angegebene D atum  ab e r bew eist, dass dies n ic h t der F a ll 
sein  k a n n , d enn  1839 w a r  die nachm alige  K aiserin  ers t 18 J a h re  a lt, u n d  w enn  sie sich  dam als auch  
schon m it de r M ode b esch ä ftig t h ab en  m ag, so schrieb  sie ih r  doch s icherlich  noch keine Geseze vor. 
D er I r r tu m  sch e in t d a h e r  en ts tan d en  zu sein , dass m an den N am en „K rino line“ au f  den  „R eifrock“ üb er
tru g , obschon e r  doch w eiter n ich ts , a ls „R osshaarzeug“ oder e inen  R ock von solchem  bedeutet.
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einem feinen Aüspuze. Aermel dieser Art nannte man »Nonnenärmel« 
(manches à la bonne soeur).

Die Mode bot ihre ganze Erfindungskraft auf, um das feine 
Weisszeug so reizend als möglich zu gestalten. Die Nonnenärmel 
wuchsen sich gegen die fünfziger Jahre zu »Pagodenärmeln« aus, die 
länger und weiter waren (Taf. 27.9) und vortrefflich zu der aufgeblähten 
Krinoline passten. Obschon sie in gar nichts der Gestalt des Armes

Fig. 258.

в 7 8
T ra ch ten  von  1880 bis 1840. 1. (1832) K le id  g rü n , H u t von  S troh  m it ro sen ro tem  A ufpuze , K rag en  und
Strüm pfe w eiss, H a lsb inde  w eiss m it farb igen  B lum en, S chuhe sam t B än d e rn  sch w arz , H a n d sch u h e  g rau . 
2. (1886) U eberrock  b lassv io lett, H u t von  S troh  m it g rau em  K in n b an d e , K rag en  u n d  S trü m p fe  w eiss, Schuhe 
schw arz, H an d sch u h e  gelb lich . 3. (1836) M antille , H an d sch u h e , S trü m p fe  u n d  T a sc h en tu ch  w eiss, K leid 
b lau  (du rch  e inen  Z ug um  das L e ib ch en  e in  farb iges B an d  geleg t), S ch u h e  g ra u , H a a rp u z  b la u . 4. (1840) 
Spenzer (Sam m et) schw arz , K le id  w eiss m it b la u en  T u p fen , H u t u n d  S trü m p fe  w eiss, S chuhe schw arz. 
5. (1840) K apuzenm an te l (Sam m et) sch w arzb rau n  m it b lau em  F u tte r  u n d  S c h n u rb e sa z ; das S tü ck , w elches 
den  A rm schliz  m a rk ie r t, w eiss m it b lauem  R in g o rn am en t, K leid  w eiss, F ra n s e n v o la n t w eiss m it G oldborte , 
S trüm pfe u n d  H andschuhe w eiss, S chuhe g rau . 6. (1832) T a ille n tu c h  sa m t K leid  g ra u b ra u n . 7. (1836) 
K ragen  w eiss, N eg ligeüberrock  sam t U n te rä rm e l (K aschm irflanell) h e l lb r a u n , G ü rte lsc h n u r  dunkelg rün .

8. (1836) U eberrock  h e l lg ra u b ra u n , K rag en  w eiss.

T a f. 27. 1, 2 von  1830, 3, 4  von  1836, 5 von  1832, 6 von 1827, 7 von 1842, 8 v on  1846, 9 von  1852, 
10 yon  1860, 11, 12 von  1664, 13 von  1870, 14 von  1865.
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Fr. Hottenroth lith. D r u c k  v .M .  S e e d e r ,  S t u t t g a i t .
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entsprachen und nur durch ihren Spizenbesaz untenher ein anmutiges 
Aussehen machten, kamen sie doch sehr in Gunst, weil sie kaum 
minder, als die Nonnenärmel, den Luxus einer feinen Wäsche be
günstigten.

Das Jahr 1840 brachte hohe Leibchen oder »Canezous« (257. з), 
die gegen die Taille hinab rundum in Falten gezogen waren ; die Falten 
wurden durch Querschnüre und einen Gürtel zusammengehalten, der 
zugleich den Rock mitüberfasste. Sehr üblich war es, Leibchen aus 
weissem Stoffe mit Röcken aus farbigem zu tragen.

Der breite Gürtel verschwand vorläufig zu Beginn des vierten 
Jahrzehntes ; er wurde immer weniger vorn mit einer Schnalle ge
schlossen, als hinten zugebunden. Die Schneppen taille brachte ihn 
ausser Mode; für diese war das lange Band bequemer, das man seit
wärts oder vorn verschleifte und mit seinen Enden herabfallen liess. 
Indes war das Band kein notwendiger Bestandteil der Toilette.

Nach 1830 war die Halsfräse wenig mehr zu sehen, desto häufiger 
aber der viereckige niedergelegte Kragen von besticktem Weisszeuge, 
der schon die zwanziger Jahre hindurch zur Toilette gehörte (248. e), 
sich nun aber bedeutend vergrösserte (258. s); er sass an einem Hemcl- 
chen, das unter dem Kleide seinen Plaz hatte, und garnierte den Hals 
und die obere Brust dergestalt, dass der Hals vorn offen blieb. Eine 
Spielart dieses Kragens kam in dem sogenannten »Beguinenkragen« auf, 
der vorn auf dem Leibchen eine Art von Revers mit Knöpfen bildete, 
so dass die Brust mit nonnenartiger Prüderie bedeckt erschien. Der 
Rundspenzer mit Epauletten oder das Kragentuch blieb ein bevor
zugtes Toilettenstück (257.2). Doch änderte sich dieses Tuch um 1836, 
als die Schinkenärmel verschwanden, und nahm auch einen anderen 
Namen an; es hiess jezt »Pelerine«; hinten endigte es rund, vorn aber 
dehnte es seine beiden Spizen in lange Zipfel aus (258. e). Man legte 
die Pelerine einfach um den Hals, kreuzte die Zipfel vor der Magen
grube und überfasste sie in der Taille mit dem Gürtel. Wie alle Ge
wandstücke machte sie einen grossen Wechsel durch, namentlich im 
Auspuze; gelegentlich nahm sie einen kleinen Stehkragen an, der sich 
vor dem Halse verschleifen liess. Fast alle Röcke und Oberröcke 
hatten damals solche Pelerinen; im Vereine mit den herabgesenkten 
Bauschärmeln und der engen Taille gaben sie dem Anzuge seinen auf
fälligen Charakter.

Ein anderer Kragen, der sich ebenfalls grosser Gunst erfreute, 
bestand in einer Chemisette von Tüll oder Mull, welche dicht in senk
rechte Fältchen gelegt und oben am Halsrande sowie mitten über die 
Brust herab mit einem schmalen gekrausten Streifen verbrämt war 
(258. 7).

Als das Leibchen wieder auf die Hüften hinabstieg, erneuerte 
sich der Brauch, es in eine Jacke zu verwandeln, die man für sich 
allein oder an Stelle des Spenzers anziehen konnte. Um 1840 gab es 
Spenzer und Jäckchen ohne Schösse, die völlig wie das hohe Leibchen 
gestaltet waren (258.4). Gegen 1850 kamen dergleichen auf den
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Fig. 269.

J

11 12 13 14 15
T ra c h te n  von 1840 bis 1850. 1. (1844) U eb erro ck  m it offenem  L e ib ch en  w eiss, B an d g ü rte l d e r  L änge nach
hälftig  ro sa  u n d  gelb , de r Q uere n ac h  d u n k e lro t g e s tre if t , U n te rk le id  h e llg rü n  m it w eisser G arn itu r, 
S p izenhäubchen  weiss m it R osab an d . 2. (1844) B a llan z u g ; K le id  sam t S chleifen- u n d  P w ffengarn itu r g rün , 
B londenbesaz w eiss, K opfpuz v io le tt m it S ilb e rstre ifen . 3. (1848) U eb erro ck  sam t G arn ie ru n g  schw arz
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Körper gepasste Jäckchen auf, die mit mehr oder minder breiten 
Schössen, sowie vor der Brust mit Reversen ausgestattet waren (259.7. э). 
Den ̂ Schössen war es durch einige Einschnitte ermöglicht, sich so weit 
auseinanderzulegen, wie die Krinoline verlangte. Den Rändern folgte 
ein schmaler Besaz aus Band. Die Mode erzeugte viele Spielarten von 
Jäckchen; eine davon hatte einen ausserordentlich langen Rücken mit 
einer Art Schneppe, fiel aber vorn mit eckigen Schössen über den 
Rock; wieder eine andere war mit ihrem Schosse im Ganzen zuge
schnitten und legte sich mehr oder minder locker über die Taille 
herab (259. s).

Unter den Ueberröcken gab es solche, die für sich allein an Stelle 
des Kleides angezogen wurden ; diese waren so zugeschnitten, wie das 
Kleid selbst; sie hatten stets ein rundes glattes Leibchen, das die 
Schultern gut umfasste (259. з), aber eine grössere Weite, so dass sie 
vorn übereinandergeschlagen werden konnten, wo man sie mit Knöpfen 
und überdies noch mit dem Gürtel verschloss. Jene Ueberröcke in
des, deren Zweck ihrem Namen entsprach, glichen bald einem langen 
Schlafrocke (258.7), bald einem Kaftane (259.12). Seit den dreissiger 
Jahren hatten die Röcke erster Form weite à pagodes zugeschnittene 
Aermel, stattliche Reverse oder eine Pelzpelerine, deren Zipfel so lang 
waren, wie das Kleid selbst. In Kaftanform gingen die Ueberröcke nicht 
viel über die Kniescheibe hinab ; sie hatten entweder eine nur leicht
eingeschweifte Taille, weite, an den Achseln in Falten gelegte Aermel, 
einen Kragen von Pelz und Pelzverbrämungen an den Rändern; oder 
sie waren wie dieSchossjacke mit scharfanschliessender Taille zugeschnitten 
und mit einem überfallenden Schulterkragen ausgestattet (259.1 2). Das 
fünfte Jahrzehnt brachte Aermel in Mode, die vorn durch zwei dicke, 
hinten aber durch fünf Doppelfalten, die von den Achseln ausgingen 
zu grosser Weite ausgetrieben waren. Wenn die Jahreszeit es ver
langte, erhielten die Ueberröcke jeder Art eine gute Wattierung.

Der Mantel, der seither von der Mode verleugnet worden, erhob 
sich mehr und mehr wieder zu einem Hauptstücke der Garderobe, 
das nicht blos im Winter, sondern auch im Frühjahr und Herbst ge
tragen wurde. Indes verloren die Mäntel die Gestalt von Umhängen 
und verwandelten sich in weite Aermelrücke mit langen Schulterkragen
m it K nöpfen  von O pal, G ü rte l schw arz m it goldenen S chnällchen , U n te rä rm el w eiss, H u t w eiss m it b lauem  
A uspuze, H u tb a n d  d u n k e lb lau . 4. (1850) K leid  weiss u n d  hellfarb ig  geblüm elt, E in fassu n g  des B ru s t
ausschn ittes sam t B ru s tsch le ifen  g rü n , gezack te r Besaz an  den A erm eln  u nd  am  R ocke h e llg rü n , U n te r
ärm el, B ru s te in saz  (h in ten  zugeknöpft), T asch en tu ch  und  Schuhe w eiss, H u t sam t K innband  rosa, F ed e r 
u n d  U n te rh ä u b c h e n  w eiss, H an dschuhe gelb lich . 5. (1850) K leid  w eiss m it he llv io le tten  S tre ifen , M antille 
rosa m it sch w arzen  R andsp izen , B rustchem isette  weiss, H u t sam t B and  b lassb lau , B londen  u n te r dem  
Schirm e w eiss. 6. (1840) K leid  sam t A uspuz rosa, S pizenshaw l (überm  A rm  liegend) w eiss. 7. (1844) 
K leid u n d  L e ib ch en  stu m p fro tv io le tt, H u t sam t A uspuz w eiss, Muffe von H erm elin . 8. (1850) Jä ck ch e n  
g rau , Y ersch lu ssp a tten  v o rn h e rab  u nd  a u f  den A erm eln  k arm in ro t eingefasst, U n te rä rm e l, H u tband  u nd  
T asch en tu ch  w eiss, K le id  g rau . 9. (1850) Jä ck ch e n  tiefgrün, C hem isette, U n te rä rm el u n d  H andschuhe w eiss, 
H alsb inde  w ein ro t. 10. (1850) K orse tt, h in ten  v e rsch n ü rb ar und  d o rt im  L e ibe  sch räg  von oben und  
au ssen h er n ac h  der M itte des R ückens h inab  m it F ischbein  ausgesteift, in  den Schössen abe r äh n lich  wie 
a u f  d e r  V o rderse ite . 11. (1840) M ante l m it K ragen  in  M antillenform  d u nke lg rün  u n d  m it g rau b rau n e m  
P elze g erän d e rt, K le id  (nu r am  A erm e) s ich tbar) u n d  H u tbände r hellv io lett, K ragen  u n d  M anschetten  weiss, 
H andschuhe g elb lich . 12. (1844) K aftan  sam t A uspuz schw arzgrau , K leid ro sa , H alsk rag en , H u tb än d e r und 
M anschetten  w eiss. 13. (1848) S haw l im  G runde d unke lg rün , in  den b re iten  B orten  gelb, in  den F ran sen  
p artienw eise  ro sa , g rü n , gelb u n d  b la u , in  den O rnam enten  ebenso, K leid (am H alse s ich tbar) du n k e lb rau n , 
H alsk ragen  u n d  U n te rä rm e l w eiss. 14. (1848) M antel sam t P assem en terien  schw arz , K leid b la u , H u tb än d e r 

v io le tt. 15. (1850) M antille  m it B ortenbesaz w ein ro t, K leid von schillerndem  G rün , H u tb än d e r grün .
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oder Pelerinen. Um 1836 gaben sie zumteil die Aermel wieder auf 
und veränderte selbst ihren alten Namen in »Hülle«. Die Hülle war 
rund geschnitten, lang bis zum Knöchel, nach Bedarf samt dem 
Kragen wattiert und mit Pelz gerändert oder durchweg mit Pelz ge
füttert (Taf. 27. ö). Allmählich verkürzte sich die Hülle bis gegen das 
Knie und näherte sich den kaftanförmigen Ueberröcken, nur dass sie 
niemals eine Taille annahm. Seit 1840 erschienen dergleichen Mäntel 
sowol mit Armschlizen als auch mit Aermeln, die meist sehr weit 
à pagodes zugeschnitten und zumteil vorn aufgerafft waren, ausserdem 
mit einem Capuchon an der Pelerine (258. ö).

Es erhob sich ein grosser Wechsel in den Mantelformen; da gab 
es »adriatische Mäntel« mit Capuchon und Gürtelschnur, »Sommer
burnusse«, meist aus weissem Stoffe, mit einem Capuchon in Pelerinen
form, Mäntel mit einfachem Klappkragen oder mit Shawlkragen und 
Klappen, die durch eine Schnur festgehalten wurden, endlich Mäntel 
mit Kragen in Mantillenform, die an Brust und Schultern in feste 
Falten gelegt waren (259. u).

Veränderte sich auch der eigentliche Rock nicht viel im Schnitte, 
so veränderte sich doch der Umriss der ganzen Gestalt in auffälliger 
Weise durch den Shawl; dieser wurde seit 1836 ein Prunkstück der 
Garderobe. Während man die Bauschärmel aufgegeben und das Leib
chen strenger auf den Körper gepasst hatte, verbarg man die erzielten 
Formen ganz und gar unter dem grossen, zum Dreiecke zusammen
gelegten Shawl oder einem ähnlichen Ueberwurfe (259. із), der sich 
unten auf den weitgespannten Rock auflegte und fast geradlinig 
gegen den Hals hinaufstieg, so seiner Trägerin die Gestalt eines Kegels 
gebend, aus dem oben der Kopf mit der niedrigen Frisur und dem 
kleinen Hute ungefähr wie ein Knauf hervorragte. Vielfach suchte 
man das plumpe Aussehen dadurch zu mildem, dass man dem Shawl 
den Zuschnitt eines kurzen Mantels (259. 1 4) oder einer Mantille (259. s) 
gab, so dass er mehr oder weniger die Taille samt den Hüften 
markierte.

Ein scharfer Konkurrent erschien dem Shawle seit 1835 in der 
»Mantille«; diese wurde nicht blos allgemein, sondern selbst gemein; 
jede Krämersfrau ging Sonntags in ihrer Mantille aus. Die jezige 
Mantille glich nahezu noch der vom Ende des 18. Jahrhunderts und 
bestand wie jene aus schwarzem Seidenzeuge mit breiten Spizen in 
Volantform am Rande (Taf. 27. e). Doch erhielt sie obenher 
eine grössere Breite, so dass sie hier einem stattlichen Kragentuche mit 
breiten Epauletten glich (vrgl. 257. 2 . 258. e), das sich vorn in eine 
breite Stola bis nahe an den unteren Kleiderrand fortsezte, hinten 
aber unter der Taille rundlich abschloss (258. 3 ) .  Man pflegte die 
Mantille vornherab mit Hafteln zu schliessen. Es gab auch Mantillen, 
deren lange Endstücke auf dem Rücken zusammengebunden wurden; 
diese nannte man »Marie-Antoinette-Mantillen«, jene aber »Rafael- 
mantillen«. Dazu gesellten sich Mantillen aus Kaschmirstoffen (259. із), 
die einen mit Kapuze, die ändern mit einer Oeffnung an jeder Seite
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für die Arme. Eine besondere Art von Mantillen, die man »Hindo
stán er« nannte, wurde seit 1848 üblich; sie war ein meist aus weissem 
Kaschmir zugeschnittener Burnus mit Kapuze, sehr weitfaltig, mit 
Oeffnungen für die Arme unter den Falten.

Ueberhaupt vervielfältigten sich die Ueberldeider dergestalt ins 
Zahllose, dass man ein eigenes Buch schreiben müsste, wenn man 
näher auf sie eingehen wollte. Es erschienen neben den Mänteln, Man
tillen und Ueberwürfen noch Basquinen, Cazawaïkas, Casaquetten und 
Caracos, jede Art wieder mit duzendfachen Unterarten.

Mädchen wie Frauen trugen zu Hause kleine Taffetschürzen ; 
solche waren rundum mit Spizen und oben mit Täschchen garniert, 
die mit Knöpfchen oder reichen Schnüren zugehalten wurden.

Anfangs der dreissiger Jahre war die Frisur noch immer sehr hoch ; 
man beliebte noch die mit Draht unterlegten oder wattierten Puffen 
und Schalen samt clen spindelförmig gedrehten farbigen Matten über 
dem Hinterkopf oder dem Wirbel (260. i—з), das übrige Haar glatt 
gescheitelt und an beiden Schläfen in Lockenmassen versammelt. 
Indes sich der untere Teil der Tracht immer unbescheidener gestaltete 
und weiter ausdehnte, wurde die Frisur immer bescheidener und 
niedriger; das wunderliche Gebäude sank auf den Hinterkopf zurück. 
Die Flechten bildeten dort, schneckenförmig gelegt oder beliebig durch
einander geschlungen, ein stattliches Nest (260. e). Der Oberkopf war 
durchaus glatt gescheitelt; aber an den Schläfen hielten noch die 
Bündel von Locken und Haarwickeln stand, welche die Ohren be
deckten ; da prangten sowol feingeringelte Locken, als auch lange kork
zieherförmig gedrehte »englische Locken« oder Schmachtlocken (260.7). 
Doch verschwanden nach und nach die Locken aus der alltäglichen 
Frisur und behaupteten sich nur noch in der Ballfrisur ; Schnüre von 
Perlen oder Diamanten, goldene Ketten und Blumenguirlanden dienten 
dieser zum Auspuze; bevorzugt waren einzelne Blumen.- Kamelien 
oder Rosen, seitwärts ins Haar gepflanzt. Gegen Ende der vierziger 
Jahre wurde der Haarpuz immer willkürlicher; im Jahre 1848 galten 
Wellenscheitel und glatte Scheitel sowie Locken für gleich modisch 
(2 6 О.9 - 1 2). Im allgemeinen trug man das Haar damals hinten am 
Kopfe sehr niedrig, teils als Nest, teils als Schnecke, und ebenso tief 
die Blumen, Federn und den sonstigen Auspuz. Guirlanden brachte 
man so an, dass ein schmaler Blätterstreif über die Stirne ging und 
volle Blumenbüschel sich an den Seiten befanden.

Solange die Frisur hoch war, behielt auch der Hut seinen hohen 
Kopf; nur spizte dieser sich etwas mehr zu und der Schirm richtete 
sich mehr in die Höhe, als je zuvor, indem man seine Backenteile 
herunterzog und unter dem Kinne zusammenband (260. 1 9); eine Zeit
lang verschleifte man die Kinnschnur seitwärts unter einem Ohre. 
Dieser Hut zeigte ein sehr offenes und freies Aussehen; aber die steile 
Stellung des Schirmes entzog dem Antlize den gesuchten Schatten, so 
dass man noch immer den Schleier zu Hilfe nehmen musste. An 
Stelle des Unterhäubchens sezte man eine Blonde in den Hut selbst,
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die sich wie ein Rahmen um das Gesicht legte, sobald man den Hut unten 
zusammenzog. Der Name des Hutes war »Zughut«. In dem Masse, 
als die Frisur niedriger wurde, machte man auch den Hutkopf nied
riger und senkte ihn nach hinten, den Schirm aber auf den Scheitel; 
dadurch rückten die Backenlaschen unter das Kinn herab und 
standen nun neben den Wangen wie die Scheuleder der Pferde (260.2 0 . 21), 
so dass die Frauen den ganzen Kopf umdrehen mussten, wenn sie zur 
Seite blicken wollten. Schliesslich war der Hut in Kiepen- oder 
Kapoteform wieder allein in Mode ; doch nannte man diesen Hut jezt

Fig. 260.

Лл-//: '
20  21

1—12 Frisuren  von 1830 bis I860. 1, 2 von 1882. 3, 4 von 1836. 5, 6 von 1840. 7, 8 von 1844.
9, 10 von 1848. 11, 12 von 1850. 13—18 H auben von 1880 bis 1850. 13 (1832) weiss m it Rosaband.
14 (1836) weiss m it Rosabandschleifen. 15 (1836) weiss mit hellblauem  Auspuze. 16 (1840) weiss mit
hellviolettem Band- und Schleifenbesaze. 17 (1848) weiss mit hellblauem  Auspuze. 18 (1850) weiss mit
Bandschleifen, die in Grün und Rosa abwechseln. 19—23 H üte von 1830 bis 1850. 19 (1836) graubraun
m it grauen Rüschen. 20 (1840) gelblich m it ebenso gefärbtem Auspuze. 21 (1844) rosa m it weissen Spizen 

und  Rosaschleifen. 22 (1848) weiss. 23 (1850) rosa m it ebenso gefärbten B lättern  und Blumen.
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»geschlossenen Hut«, bei weiterem Schirme auch »Puzhut«. Er bildete 
ein höchst geschmackloses Tonnengewölbe, das hinten enger war, als 
vorn, und sich über dem Nacken mit einem schmalen, faltig angesezten 
Schirm oder »Bart« erweiterte (260. 21— 2 3 ) .  Doch hatte er das Gute, dass 
er wieder Schatten spendete und die Gesichtsfarbe mit den Farben seines 
Futters verschönte. Unter dem Schirme pflegte man ihn mit grossen 
Blumenbüscheln oder mit Bandschleifen auszuschmücken und unter 
dem Kinne mit einem breiten Band und grossen Schleifen festzu
binden.

Die Flughaube (260. 13 ) gehörte um 1836 bereits zu den Lächer
lichkeiten und viel hübschere Hauben nahmen ihre Stelle ein; dar
unter war das »elsässische Häubchen«; dieses bedeckte nur den Hinter
kopf, ging aber weit an den Ohren herab und hatte einen Auspuz 
von sehr grossen Schleifen aus schwarzem Sammetbande mit Gold
rändern, deren Enden auf den Hals fielen. Manchmal zeigte das 
Häubchen einen Boden aus Goldgeflecht, der mit schwarzen Sammet
rollen umgürtet war. Die Haube folgte dem Zuge der Mode und 
verkleinerte sich mehr und mehr (260. 1 0 — 1 7 ) ,  so dass sie um 1840 
nur noch eine Bedeckung der hinteren Frisur ermöglichte ; schliesslich 
war sie ein kleines Stück Spizenzeug, das man um den Oberteil des 
Kopfes band (260. is).

Der Turban verschwand nach Beginn des vierten Jahrzehntes.
Als gewöhnliche Fusstracht dienten Knöchelschuhe ; man hatte 

deren für Winter und Sommer. Der winterliche Schuh bestand aus 
dunklem Stoffe, aus Tuch, Sammet oder Leder, und war oben um 
das Einschlupfloch herum sowie am Schliz über den Spann herab 
mit Pelzstreifen gerändert, oben am Schliz aber mit einem Knopf und 
einer Schleife verschliessbar gemacht. Aus leichterem Stoffe bestand 
der Sommerschuh, aus hellfarbiger oder staubgrauer Serge mit einem 
Lederbesaz über den Zehen. Auch dieser Schuh hatte seinen Schluss 
auf dem Spann, aber verdeckt unter einer Klappe, die man aussen 
am Fuss mit stählernen oder vergoldeten Knöpfchen schliessen konnte. 
Als man bemerkte, wie sehr der Absaz geeignet war, den Fuss vors 
Auge zu rücken und seine Schönheit deutlich zu machen, gab man 
ihm von Jahr zu Jahr eine grössere Höhe, bis er wieder ein 
richtiger »Stöckel« war. Neben den Knöchelschuhen behaupteten sich 
die höheren Stiefeletten; auch sie erhielten höhere Absäze ; ihre Ver
schnürung aber kam von der Seite auf den Spann zu hegen. Um 
1840 waren diese Stiefelchen so beliebt, dass man sie sogar auf Bällen 
trug und den flachen Schuh mit seinen Bindebändern dafür aufgab. 
Solange das Kleid den Fuss unbedeckt liess, that man sich auf hüb
sches Fusszeug etwas zu gute; aber die Schneider verdarben den 
Schustern das Handwerk, als sie die Röcke wachsen und endlich mit 
ihrer Krinoline den Fuss in Nacht und Dunkel verbannten.

Armbänder gehörten zum unerlässlichen Schmucke; man trug 
solche aus geflochtenem Haare mit emailliertem Silberschlosse, andere 
aus einer Goldschnur, die zweimal den Arm umgab und mit Korallen
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birnen endigte, endlich solche aus ebenso langen Goldketten mit 
kostbaren Medaillons. Den Halsschmuck beschränkte man vielfach 
auf ein Band mit einer Brustnadel zum Festheften, deren Kopf einem 
Medaillon an Grösse gleichkam.

Uhren durften in der feinen. Toilette nicht fehlen. In den 
zwanziger Jahren trug man die Uhr an einer Kette um den Hals, in 
den dreissigern an einem Kettchen, das von einer grossen goldenen 
Nadel in der Mitte des Leibchens ausging. Oft war die Nadel mit 
drei Kettchen versehen, wovon eins für die Uhr, eins für ein Riech
fläschchen und eins für den Schlüssel zur »Pandorabüchse« bestimmt 
war. Mit. der Zeit hörten die Uhren auf, ein Gegenstand des Luxus 
zu sein; man führte nur noch glatte Uhren und zwar im Gürtel unter
gesteckt, ohne etwas davon sehen zu lassen, als das Kettchen mit dem 
Schlüssel. Die seidenen Handschuhe wichen solchen von dänischem Leder.

Das Jahr 1848 führte den »Nasenklemmer« (pince-nez) ein; dieser 
beseitigte zwar nicht die gestielte Lorgnette, aber doch für eine Zeit 
lang das Glas, das die. Herren in eines der Augen klemmten1.

Zu Beginn des dritten Jahrzehntes wurde der »chinesische Fächer« 
Mode; die Stäbe daran waren lackiert, das Blatt von sehr dünner 
Haut und mit Landschaften, Menschenfiguren oder Vögeln aus
geschmückt. Die Kleider der Figuren bestanden aus Perlmutter, die 
übrigen Teile und die Landschaft aus Elfenbein, die Flügel aus zartem 
Flaume. Sehr verbreitet waren Fächer aus grünem Taflet mit Stäb
chen von Elfenbein, Ebenholz oder Gold, die geschnizt oder graviert, 
und solche, die mit Federn umrandet und bemalt waren. Fächer jeder 
Art wedelten in allen weiblichen Händen, von den kostbarsten an, die 
mit 1.25 Thalern bezahlt wurden, bis zu den Papierfächern zu zwei 
Groschen herab. Neben den Fächern erschienen kleine fächerartige 
Sonnenschirme von grünem Taflet, die sich aufgespannt seitwärts am 
Stiele herunterklappen Hessen. Der eigentliche Sonnenschirm erhielt 
um 1832 eine schwarze Handschnur unten am Stiele, um 1850 einen 
Spizenbesaz, der rundum vom Rande seines Daches herabfiel.

Die männliche Tracht von 1850—1870. An den Hosen räumte 
seit 1850 der Laz immer mehr seine Stelle dem Schlize ein, dessen 
Knöpfe unter einer Leiste verdeckt lagen. Auch die Stege wurden 
seltener und die Hosen blieben ihrem eigenen Falle überlassen. Im all
gemeinen wTaren in den fünfziger Jahren die Hosen (261. і—з) am Bunde 
oben und in den Knieen eng, an den Schenkeln ziemlich anliegend, 
zuweilen aber unten von mittlerer Weite; nur die Galahosen zeigten 
sich vielfach unten mit fünf Knöpfchen geschlossen und an der Seite 
statt mit einer Borte mit Stickereien verziert. Beim Ausgange des

1 So frem d artig  d e r  N am e k lin g t, so is t das M onocle doch deu tsche  E rfin d u n g . D er b ek a n n te  
F ü rs t  P ü ck le r-M u sk au  h a t te  den  E h rg e iz , T a g  fü r T ag  se ine  U m gebung  d u rc h  irgend  e tw as N eues zu 
verb lü ffen  ; so ersch ien  e r  e in s t , es w a r  M itte de r d re iss ige r J a h re ,  lu s tw an d e ln d  u n te r  d en  L in d en  in  
B erlin  m it einem  ru n d e n  G las im  A uge ; das G las w ar schw arz  e in g erah m t u n d  a n  e in e r  seh r b re iten  
schw arzen  S c h n u r  b e fe s t ig t , d ie  um  den H als  lief. D e r F ü rs t h a tte  tie fliegende  A ugen u n d  es fiel ihm 
le ich t, das G las in  d e r  grossen  A ugenhöh le  festzuklem m en. D esto  sch w ere r a b e r  fiel d ies K u n ststü ck  den 
.S tuzern , fü r  d ie  de r F ü rs t  das M uster w a r ;  doch H essen sie sich  d u rch  d ie G rim a sse , d ie  sie m it 
•der e inen  H älfte  ih re s  G esichtes sch n e id en  m ussten , n ic h t ab sch rec k en , g le ich fa lls  m it e inem  Monocle 
z u  p a rad ie ren .
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genannten Jahrzehntes wurden die Hosen etwas kürzer, so dass sie 
sich nicht mehr in der Fussbeuge stauchten; doch schwankten sie in 
der Weite. Die einen schlossen sich oben dicht an den Körper und 
fielen mit bequemer Weite gerade herab, ohne die Kniee zu zeichnen; 
die ändern waren im Oberschenkel weit, im Unterschenkel umgekehrt 
zuckerhutförmig und schlossen eng am Knöchel. Diese Hosen leiteten 
zu einer Form hinüber, welche der Form der Beine gerade entgegen-

Fig. 261.

7  8  9  1 0  1 1
1 — 1 1 .  T r a c h t e n  v o n  1 8 5 0  b i s  1 8 6 0 .  1 .  ( 1 8 5 2 )  M a n t e l r o c k  ( T a l m a )  g r a u b r a u n  m i t  g r a u e m  k a r r i e r t e n  K r a g e n  
u n d  s c h w a r z e n  S a m m e t s t r e i f e n ,  H o s e n  g r a u b l a u ,  W e s t e  w e i s s ,  H a l s b i n d e  d u n k e l b l a u ;  H u t  u n d  S t i e f e l  
s c h w a r z .  2 .  ( 1 8 5 2 )  R o c k  d u n k e l g r ü n ,  H o s e n  w e i s s ,  K r a w a t t e  b u n t ,  H u t  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z .  3 .  ( 1 8 5 5 )  R o c k  
p r a u b r a u n  m i t  h e l l e r  F a s s u n g ,  H o s e n  g r ü n l i c h ,  K r a w a t t e  d u n k e l b l a u ,  H a n d s c h u h e  g e l b l i c h .  4 .  ( 1 8 5 5 )  
W i n t e r ü b e r z i e h e r  d u n k e l b l a u ,  H o s e n  g r a u b r ä u n l i c h ,  H a n d s c h u h e  g e l b l i c h ,  K r a w a t t e ,  H u t  u n d  S t i e f e l  
s c h w a r z .  5 .  ( 1 8 5 9 )  F r a c k ,  H u t  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z ,  W e s t e  u n d  K r a w a t t e  w e i s s ,  H o s e n  l i c h t g r a u .  6 .  ( 1 8 5 9 )  
R o c k  b r a u n ,  H o s e n  g r a u b l a u .  7 .  ( 1 8 5 2 )  M a n t e l  ( à  l a  K a r l  У . )  t i e f g r a u  m i t  g r a u b l a u e m  F u t t e r ,  F r a c k ,  
K r a w a t t e ,  H o s e n ,  H u t  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z .  8 .  ( 1 8 5 2 )  F r a c k ,  K r a w a t t e  u n d  S t i e f e l  s c h w a r z ,  W e s t e  b l ä u l i c h  
m i t  d u n k e l b l a u e n  S t r e i f e n ,  H o s e n  w e i s s ,  H u t  h e l l g r a u .  9 .  ( 1 8 5 5 )  R o c k p a l e t o t  g r a u b r a u n  m i t  r o s e n r o t e m  
F u t t e r .  1 0 .  ( 1 8 5 9 )  S o m m e r r o c k  u n d  - h o s e n  h e l l g r a u ,  W e s t e  w e i s s ,  H a l s b i n d e  s c h w a r z .  1 1 .  ( 1 8 5 9 )  M a n t e l 

r o c k  ( M a c - F a r l a n .  a u c h  S c a r i a n o  o d e r  D o u b l e - K r e p  g e n a n n t )  d u n k e l g r ü n .
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gesezt war; die Hosen fingen passend an, erweiterten sich sehr be
deutend bis an das Knie und verengten sich dann bis zum Knöchel 
(262. i-з); sie waren also zwischen Ober- und Unterschenkel am 
weitesten, wo das Bein fast am engsten ist. Um diese Form recht augen- 
fällig zu machen, benuzte man derbe Stoffe von möglichster Steifheit ; 
so erhielt die Figur ein sehr stämmiges, aber keineswegs elegantes Aus
sehen. Gegen 1870 kam diese hässliche Form wieder a b , um Hosen 
in zweierlei Form Plaz zu machen, nämlich halbanliegenden und halb
weiten mit schwarzen oder andersfarbigen Bandeaux an den Seiten 
(262. 4 —e). Als die Hosen am weitesten, verlangte die Etikette jedoch 
immer noch solche von engem Anschlüsse. Karierte Stoffe waren sehr 
beliebt, ebenso gerippte, glatte einfarbige aber nicht ausgeschlossen.

Um 1852 tauchte eine ganz neue Westenform auf, die indes als 
Schneiderscherz angesehen wurde und bald vorüberging. Bei dieser 
Weste war mitten auf der Brust ein grosses Stück herausgeschnitten 
und durch ein längsgefaltetes ersezt, das wie eine Hemdbrust aussah; 
nur das kurze Stück unter dem Falteneinsaze, der mit einer Querleiste 
abschloss, war verknöpfbar. Unentwegt behaupteten sich die Westen mit 
Shawl- und Stehkragen, mit einer Knopfreihe oder mit zweien, und halb 
oder bis obenhin verknöpfbar. Gegen Ende der fünfziger Jahre gab es 
viele Westen mit kleinen Brustklappen, die mit einem Zeugstreifen 
umrändert waren, in dem die Knopflöcher sassen. Für die elegante Toilette 
blieb die weitoffene Shawlweste unerlässlich (261.5.8). Alle Westen 
kamen mindestens der Länge der Taille gleich und endigten nur an
fangs der fünfziger Jahre zumteil noch mit einer kleinen Schneppe, 
sonst aber durchweg mit rundem Schnitte. Die Westenstoffe waren 
sehr gemischt; Seide, Sammet, Plüsch, Piqué und Kaschmir blieben 
den feinsten Westen Vorbehalten. Mehr und mehr ward es Mode, 
Hosen und Weste, ja selbst den ganzen Anzug vom nämlichen Stoffe 
herzustellen (262. 3 ) .  Eine weitere Blüte der Schneiderphantasie tauchte 
in der Mitte des sechsten Jahrzehntes auf, eine Kaschmirweste, über 
deren Shawl eine weisse, rosenrote oder blaue Unterweste von Atlas 
oder Moiré hervorsah (262. 1).

Die offene Weste und die schmale Halsbinde machten eine sorg
fältige Behandlung der Hemdbrust nötig. Noch blieb eine Zeit lang 
das Vorhemd, das man auch »Chemisette« oder »Chemischen« nannte, 
in Mode ; der Kragen mit seinen aufrechten oder niedergeklappten 
Ecken sass festangenäht am Hemde oder am Vorhemde. In den 
sechziger Jahren wurde es üblich, die Chemisette mit dem Hemde zu 
vereinigen, d. h. dem Hemde einen Brusteinsaz zu geben, der aus 
feinerer Leinwand bestand, wie das Hemd selbst, den Kragen aber 
als Sonderstück zu behandeln und mit Knöpfchen an das Hemd 
zu schhessen; so liess sich der Kragen unabhängig vom Hemde 
wechseln, so oft man wollte.

Von dieser Zeit an warf sich die Mode auf den Leinwandkragen; 
zuerst formte sie ihn mit geklappten Ecken und befreite den Hals einer 
grossen Mehrzahl von Männern von seinem Zwange; unter Beibehalt
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dieser Form stellte sie ihn dann auch als völligen Klappkragen sowie 
als schmalen ringförmigen Stehkragen her (262. i-e) und Hess ihn in 
beiden Hauptformen unzählige Variationen durchlaufen.

Der Jabot war nur noch im Soireen- und Etikettenkostüme zu 
sehen, flach gefältelt oder vielmehr gerippt1 und nicht, wie im 18. 
Jahrhundert, gekraust, dabei umgeklappt entweder auf oder neben der 
Mittellinie der Brust (255. з). In diesem Anzuge behauptete sich auch 
noch die hohe schwarze oder weisse Krawatte mit festen Knoten und 
Schleifen vor dem Halse; die schwarze verschwand erst in den sieb
ziger Jahren, aber die weisse gehört noch heute, wenn auch etwas

Fig. 262.

1 2 3 4 5 6
1—6 T ra c h te n  von  1860 b is  1870. 1 (1862) F ra c k , H osen, H u t u n d  S tiefei schw arz , W este u n d  H alsb in d e  
w eiss, U n te rw es te  ro sa , H an d sch u h e  gelb lich . 2 (1862) P a le to t d u n k e lb rau n  m it g le ichfarb igem  P elze , 
H osen g rau v io le tt, W este  g ra u , H alsb inde  w ein ro t. 3 (1865) ganzer A nzug g rau b lau  u n d  gem ustert, 
K raw a tte  v io le tt. 4 (1865) U eb erz ieh er g rau b ra u n , R ock  d u nke lg rün , W este  w eiss, H osen g rau , H an d 
schuhe b la ssv io le tt, H a lsb in d e  ro tv io le tt. 5 (1870) J a q u e tt  u n d  H alsbinde schw arz , W este w eiss, H osen 
g elb lich , H an d sch u h e  g rau . 6 (1870) F ra c k , W este, H osen , H u t und  S tiefel schw arz , H a lsb inde  w eiss,

H andschuhe gelblich.

verändert, zum Anzuge des preussischen Geheimrates. In der bürger
lichen Tracht wurde die feste Krawatte vielfach durch die lose Kra
watte mit zwei langen breiten Zeuglappen ersezt, die man in die offene 
Weste herablegte und mit Knöpf eben oder einer Tuchnadel zusammen
fasste (255. 7). Auch diese Krawatte wurde immer kleiner und 
schmäler, namentlich, als man den Hemdkragen nicht mehr bloss 
an den Ecken, sondern rundum niederklappte, so dass der ganze Hals 
frei wurde. »Was vor einigen Jahren für unschicklich galt, wird jezt 
von der Mode empfohlen,« lautet ein Bericht in der »Allgemeinen

1 Z um  R ip p en  des J a b o t b ed ien te  m an  sich e in er M aschine m it zw ei g en a rb ten  W a lzen , d ie  sich  
gegen e in a n d e r  d reh en d  dem  pass ie ren d en  L e inw andstre ifen  das gew ünsch te  M uster einpressten .
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Modenzeitung« von 1852. Endlich, wandte man sich völlig dem »Bünd
chen« zu, das schon Ende der vierziger Jahre auf getaucht war ; es war 
ein schmaler bandförmiger Streif, den man erst aus freier Hand vorn 
zusammensteckte oder verschleifte, später aber fest verschleift und mit 
allerhand »Mechanique« zum Anschnallen ausgestattet vom Fabrikanten 
bezog (262.4 —e). Auf diese Halsbinde übertrug man den Namen »Schlips« 
(S. 893). Die Laschenkrawatte und der Schlips bildeten den einzigen 
Fleck am ganzen männlichen Anzuge, welcher das Vorrecht behielt, 
hochfarbig zu sein. Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass um 1862' die 
Mode für den Ballanzug neben der farbigen Unterweste eine weisse 
Krawatte mit bestickten Enden verlangte, die wie an der Halsbinde 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts frei auf die obere Brust, herab
fielen (262. i).

Anfangs des fünften Jahrzehntes waren die Röcke jeder Art sehr 
kurz und von jackenartigem Aussehen (261. i .  2 . 7 .  s); ja kein Klei
dungsstück war damals so beliebt, wie das »Jäckchen« oder »Jackett« 
selbst, das, obgleich in der Taille mehr oder minder lang, doch im 
ganzen sehr kurz war (255. 9 )  ; man trug es häufig an Aufschlägen 
und Kragen mit gleichfarbigem Moiré überzogen (262. 5 ) .

Der eigentliche Rock war gewöhnlich etwas länger und im Schosse 
weiter, in den Aermeln gerade geschnitten wie Stiefelschäfte (261. 2). 
Allmählich begann er sich von seinem Nebenbuhler freizumachen und 
zu entfernen; um 1860 endete er wieder eine Handbreit oberhalb der 
Kniescheibe (261. s); im Schnitte aber war er einfacher, man könnte 
sagen urtümlicher geworden; denn sein Schoss wurde nicht mehr be
sonders angesezt, sondern zuerst mit dem Rückenblatte (261. e), dann 
auch mit den Brustblättern im ganzen zugeschnitten (261. 1 0 ), ferner 
das Rückenblatt, das noch eine Zeitlang geteilt war (261. e), ohne Naht 
in der Mitte hergestellt. Der Rock näherte sich somit wieder mehr 
der anfänglichen Sackform, denn er hatte nur eine leichte über die 
Hüften herabgehende Taille. Der Kragen war niedrig, die Brust
klappen schmal und kurz, die Aermel aber im oberen Teile weit, »an 
den Achseln fast gigoartig« (S. 882), d. h. wie Schöpskeulen gestaltet 
(261. 5. e ) ,  nach untenhin eng, so dass eben nur die Hand passieren 
konnte, und hier mit einem Aufschläge oder mit einer Steppnaht ver
sehen, die den Aufschlag markierte; doch blieb auch diese vielfach 
hinweg. Alle Ränder hatten eine schmale Einfassung von Schnur 
und nur wenige Knöpfe dienten zum Verschlüsse. Man stellte den 
Rock jedoch auch mit zwei Knopfreihen her (261.3) und dann etwas 
völliger, so dass er als Ueberrock dienen konnte. Die Anzahl der 
Taschen verminderte man ; doch behielt man die Tasche auf der linken 
Brustseite bei und auch unter den Hüften die quergesezte Schoss
tasche mit Deckel, falls der Rock zum Ueberziehen bestimmt war. 
Daneben trug man kürzere Röcke, die völlig taillenlos einem weiten 
Sacke glichen und Aermel hatten, die am Ellbogen am weitesten. 
Um 1870 gab man dem Rocke wieder eine vernünftigere, mehr auf 
den Körper passende Form, und sezte den Schoss wieder besonders
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an (262. s). Die Mode gestattete eine sehr grosse Freiheit; nicht ein 
bestimmter Rock, sondern Röcke von allen möglichen Formen und 
Stollen wurden modern; der gute Geschmack indes verbot alles Auf
fällige. Der Shawlkragen war lang und stattlich.

Der Frack folgte im allgemeinen Zuschnitte dem Rocke; um 1850 
hatte er ebenso, wie der Rock, gleichweite Aermel mit kleinen Auf
schlägen und ganz kurze Schösse (261. s). Als eleganter Frack galt der 
blaue mit goldenen Knöpfen. Gegen 1860 wurde der Frack länger, 
im Rücken breiter, in den Aermeln weiter (261. 5 ) ;  der Kragen stieg 
wieder etwas höher am Hals empor und zeigte eine halbhohle Form. 
Die Schösse reichten bis in die Kniekehle und waren eckig geschnitten, 
doch oben etwas breiter, so dass sie die Hüften bedeckten, und 
hier bisweilen mit einer schmalen Patte besezt. Die Höhlung unter 
dem Kragen währte nicht lange und der Kragen legte sich wieder 
glatt auf, verbreiterte sich aber ein wenig gegen die Brustklappen hin, 
von denen er durch eine Einbucht in Form eines M oder V zumteil 
geschieden blieb. Um 1870 hatte der zum Gesellschaftsanzuge gehörige 
Frack (262. e) lange schmale, mit schwarzseidenem Rips gefütterte 
Klappen und halblange Schösse mit schwarzem Seidenfutter; dazu 
gehörten eine weisse Weste mit Shawlkragen, die sehr weit offen 
stand, eine weisse Krawatte, gelbliche Handschuhe von dänischem 
Leder oder Glacé und ein niedriger Kastorhut (vergl. 262. 5 ) .

Der Schnitt des Leibrockes war auch für den Ueberzieher be
stimmend. Nach 1850 wurde dieser gleichfalls in der Taille weiter 
sowie in den Aermeln länger und umfangreicher (261.4. 262.2, Taf. 27. u). 
Je nach dem Schnitte oder der Ausstattung, auch wenn der Unter
schied noch so klein war, führte der Ueberzieher einen ändern Namen. 
Im ganzen bezeichnete man ihn mit »Paletot« ; um 1852 zählte man 
sechs Arten von Paletots : Sackpaletots, Aermelpaletots, Mantelpaletots, 
Paletots mit und ohne Taille, mit und ohne Pelzbesaz, mit Knöpfen 
oder mit Schnüren und Knebeln. An der linken Brustseite sowie 
seitwärts in den Schössen pflegte eine quergesezte Tasche mit statt
lichen Deckeln nicht zu fehlen. Kragen und Reverse waren von mitt
lerer Grösse, leztere gewöhnlich etwas breiter, als der Kragen, dieser 
aber dunkel überzogen, und sämtliche Ränder mit breiter Schnur ein
gefasst. Im sechsten Jahrzehnte teilten sich zwei Arten von Ueber
zieher in die Herrschaft, die »Twine« und der »Mac-Farlan«. Der 
Name Twine war schon seit Jahren für eine gewisse Ueberrockssorte 
üblich. Die jezige Twine hatte einen Kragen, der breit sich umlegend 
eine Art von Pelerine bildete, während vorn die beiden Teile auf 
der Brust stark übereinander grifíen und mit weit auseinanderstehenden 
Knöpfen befestigt wurden. Der Rücken war breit ; doch bezeichnete 
er einigermassen die Taille und stand unten in der Mittelnaht offen; 
die Aermel waren weit und endigten mit grossen Aufschlägen ; an den 
Schössen sassen Taschen mit Deckeln. Der Mac-Farlan (Taf. 27. 1 2) 
hatte den nämlichen Pelerinenkragen mit Klappen ; aber unter diesem 
kam noch eine wirkliche Pelerine hervor, die so lang war, wie die
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Arme. Doch ging diese Pelerine nicht um den Eücken herum, son
dern vereinigte sich hinten in der Achselnaht mit dem Rocke 
(261. u), während sie vorn offen herabfiel. Unter der Pelerine war 
der Rock wie ein Sack geschnitten, der gerade abfallend die Körper
formen nicht im geringsten markierte. Vorn wurde er mit einer 
Unterpatte oder mit einigen Knöpfen zusammengehalten; auch die 
Pelerine war häufig breit genug, um zugeknöpft werden zu können. 
Alle Paletots bestanden in der Regel aus dickem Tuch oder Wollstoffe 
von dunkler Farbe und hatten nach Vermögen wattiertes Seidenfutter 
sowie am Kragen einen Ueberzug von Sammet; ihre Knöpfe sassen 
weit auseinander.

Der Ueberzieher besorgte die Dienste des Mantels. Der Mantel 
alter Form war seit Beginn der vierziger Jahre in der feinen Herren
garderobe nicht mehr zu finden; der neue Mantel aber hatte die Form 
eines weiten Sackpaletots angenommen (261. i. 7). Wie bei den Pale
tots gaben auch unter den Mänteln schon die geringsten Unterschiede 
den Grund für verschiedene Namen ab.

Die Mäntel waren im allgemeinen von der Länge der Paletots ; sie 
zeigten Kragen und Brustklappen wie diese, und lagen auch glatt um 
die Schultern her auf ; nur waren sie immer bedeutend weiter. Die ein
fachsten Mäntel stiegen kaum über die Hüften und zeigten weder 
Aermel noch Kragen. Unter den Aermelmänteln seien hier der »Talma
mantel«, der »Cinq-Marsmantel« und der »Mantel à  la Karl V.« her
vorgehoben. Der Talmamantel hatte Pagodenärmel oder Scheinärmel 
(261. 1), d. h. er war in lezterem Falle so geschnitten, dass die Seiten
falten wie Aermel aussahen. Dem Talmamantel glich der Cinq-Mars
mantel; nur bestand dieser aus zwei Stücken, die an den Aermeln 
zusammengenäht waren, während der Talmamantel aus einem einzigen 
Stücke bestand. Der Mantel à  la Karl V. (261. 7) war nur insofern 
von dem Talmamantel verschieden, als er vorn in den wirklichen oder 
scheinbaren Aermeln senkrechte Oeffnungen für die Arme hatte und 
wie ein Paletot weit übereinandergeschlagen und verknöpft oder mit 
verborgen liegenden Patten zusammengehalten werden konnte. Statt 
des Kragens mit Brustklappen zeigte er häufig einen kleinen Steh
kragen oder einen sogen, »sächsischen Kragen«, d. h. einen Stehkragen, 
der mit seiner oberen Hälfte heruntergeklappt war. Noch gab es 
einen ähnlichen Mantel mit glattaufliegendem Halskragen, der nach 
vornhin spiz zusammenlief und hier den Verschluss hatte, einerseits 
eine Oese mit Quastenschnüren, anderseits einen Knebel. Die Aermel 
waren von der Armbeuge an bis untenhin aufgeschlizt, alle Ränder 
mit Schnur gefasst und besezt, ferner alle grösseren Winkelflächen mit 
zierlich verschlungenen Schnurornamenten garniert. Der Schulter
kragen oder die Pelerine war von den Mänteln durchaus auf die Pale
tots hinübergewandert.

Um das Jahr 1852 tauchte auch der »Carrick« noch einmal auf 
(248. 7), jenes kragenreiche bequeme Kleidungsstück, das sich bis zu 
Ende der dreissiger Jahre erhalten hatte, dann aber vor den leichteren
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Mänteln das Feld hatte räumen müssen; jezt erschien er mit sechs 
Kragen. In den fünfziger Jahren erhielt eine bestimmte Form des 
Carrick den Kamen »Havelock« nach dem Sieger im indischen Seapois- 
kriege, der diesen Rock zu. tragen pflegte.

Erst das Jahr 1848 verhalf dem Voll- oder Demokratenbarte zu 
seinem alten. Rechte, so dass er selbst in den Armeen Zutritt fand, 
ebenso dem Schnurrbarte, der bis dahin mehr geduldet, als geachtet 
war. Zu diesen Bärten gesellte sich jezt auch der »Knebelbart« oder 
»Henri quatre«. Zwar sprach man schon um 1805 von der »moustache 
à la Henri quatre« ; aber die kriegerischen Unruhen Hessen diesen 
Bart damals nicht aufkommen. Zum zweitenmal erschien der Knebel
bart in den dreissiger Jahren und zwar zuerst in Frankreich ; man 
benannte ihn dort nach dem Könige Henri quatre, um auch in diesem 
Teile die Glanzperiode des alten Königtums wieder auf leben zu lassen, 
obgleich der genannte König seinen Bart nicht in dieser Form ge
tragen hatte; es war jezt ein gar schmächtiges Ding und bestand aus 
zwei kleinen Schwänzchen auf der Oberlippe und einem an der Unter
lippe. In Deutschland ahmte man den Knebel nach, weil man glaubte, 
es sei der Bart, den die »alten Ritter« getragen hätten. Napoleon III, 
der dem Knebelbarte zu Ehren verhalf, gab ihm zugleich eine statt
liche Fülle. Viel Einfluss auf die Barttracht hatten seit den 
dreissiger Jahren die östlichen Völker Europas, die nach Freiheit 
ringenden Griechen und Polen mit ihren mächtigen Schnauzern, seit 
1848 auch die Ungarn mit ihren »gewichsten Schnurrbärten«. Da man in 
den Ungarn hauptsächlich ein Reitervolk sah, so waren es bei uns 
vor allem die Reiter, welche den gewichsten Bart annahmen. Ueber- 
haupt blieb seitdem keine Bartform mehr verpönt und jede in Mode ; 
die Bartlosigkeit sah sich fast nur auf die Schauspieler beschränkt, 
der Backenbart aber, die »Côtelettes«, sonst hauptsächlich der Bart 
des wohlhabenden Bürgertums, auf Oberkellner und Börsenleute.

Ueber das Haar ist wenig zu sagen; die soldatisch ringsum kurz 
verschnittene Frisur beseitigte zum grossen Teile die gekrümmten oder 
gelockten Partieen an den Schläfen. Auch der Scheitel am Hinter
kopfe (256. 4 , 261. e) scheint soldatische Erfindung und aus dem 
preussischen Offiziersstande gekommen zu sein. Langes Haar und 
Locken waren nur noch bei Leuten mit künstlerischer Beschäftigung 
zu finden.

Der Sturmhauch des Jahres 1848 vermochte den schwarzen 
glänzenden Oylinderhut nicht wegzublasen, trozdem man ihn spottweise 
eine »Angströhre« nannte. Er galt unentwegt für die feinste Kopf
bedeckung, während der Filzhut zur gewöhnlichsten wurde. Der hohe 
Hut, sonst oben bald enger, bald weiter als unten, erhielt endlich die 
richtige Cylinderform und zugleich eine ziemlich schmale Krempe, die 
nicht geeignet war, vor Sonne und Regen zu schüzen. Bis gegen die 
siebziger Jahre war der Hut von hässlicher Höhe (261.2) ; dann wurde er so 
niedrig, dass seine Höhe fast seiner Breite gleichkam (262.5). Dem Filz
hute blieb zwar der Salon und jeder Ort verschlossen, wo der schwarze
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Frack Zutritt batte; dafür aber gewann er die Herrschaft im alltäg
lichen Verkehre; obgleich von Haus aus Demokrat, richtete er sich 
doch nach allen Launen der Mode und färbte sich sogar schwarz ; un
ermüdlich in Verwandlungen trat er gleichzeitig in weichen fügsamen, 
sowie in steifen Formen auf.

Die Müze oder »Kappe«, in  den ersten Jahrzehnten der bürger- 
Hchen Tracht unbekannt, hielt gleichfalls einen Eroberungszug, doch 
sozusagen um eine Stufe tiefer, als der Filzhut ; namentlich die Kappe 
mit flachem breiten Boden (256. 8 . 1 2 ) sezte sich auf den Köpfen der 
Bauern und ländlichen Handwerker fest, die runde Müze (256. 1 0 . 1 1) aber 
auf den Köpfen der Kaufleute und Reisenden. Ja die Müze erlangte 
sogar amtliches Gewicht im Weltverkehre der Eisenbahnen und Tele
graphen. Indes hatte diese Kopfbedeckung durch einen bedeutend ver
kleinerten Schild viel von iher Zweckmässigkeit eingebüsst. Man stellte 
den Schild meist aus schwarzlackiertem Leder her, den Kopf aus ein
farbigem oder gestreiftem und kariertem Tuche, häufig auch Schild 
und Kopf durchaus von Tuch.

Als in den vierziger Jahren die Zeichen der freier gewordenen 
Männlichkeit auftauchten, erschienen auch die Stiefel wieder an Stelle 
der Schuhe. Der Schaft, nur beim Reiten noch über den Hosen ge
tragen, sonst unter denselben, blieb ohne besondere Ausstattung. Der 
Fuss wurde an den Zehen bald breit oder spizig, bald rund oder 
eckig, bald kurz oder lang gemacht. Sonst lässt sich kaum noch 
etwas von den Stiefeln sagen, als dass es eine Zeitlang Mode war, sie 
mit Eisen in Gestalt von Hufeisen zu benageln. Ausser Bauern und 
Fuhrleuten trugen fast nur noch Fischer und Jäger Stiefel mit hoch
gehenden Schäften aus weichem Leder.

In den sechziger Jahren gelang es den »Stiefeletten«, d. h. den 
hohen Schuhen mit Einsäzen von elastischem Stoffe an den Seiten, 
die Stiefel stark beiseite zu drängen, ja sich fast zur alleinigen Fuss- 
bekleidung der wohlhabenden Männerwelt zu machen. Der gewöhn
liche Knöchelschuh aus derbem festen Leder, der über den Spann 
herauf mit schmalen Nestelriemen geschlossen wurde, erhielt sich in 
den Kreisen der Bauern und Fuhrleute, die ihn höchstens nur an 
Sonn- und Festtagen gegen den Stiefel vertauschten. Auch in 
höfischen Kreisen, wo man auf Eleganz hielt, verzichtete man nicht 
auf den Schuh ; aber niedrig und ausgeschnitten, wie er dort war, 
glich er noch dem Schuhe, den man um 1800 getragen hatte; nur 
wies er jezt einen tüchtigen Absaz auf.

Alle V eränderungen liefen darauf h inaus, den kostüm liehen H äutungsprozess 
einfacher zu m achen; die H auptkleidungsstücke verw andelten sich m ehr und m ehr in 
einfache oder zusam m engesezte R öhren, in  die m an den K örper sam t den Gliedern 
hineinschob. U nser jeziger Anzug is t der kongeniale A usdruck unserer N üchternheit. 
W ir wollen n ich t sagen, dass zwischen Zeitgeist und  K ostüm  ein b linder M echanismus 
herrsche; aber ein gleichartiger V erlauf is t doch zu erkennen, w enn auch innerhalb 
desselben die persönliche F re iheit im m er noch ih ren  Spielraum  hat. Der Zeitgeist 
is t freier geworden und  h a t selbst die im  Absolutism us verknöcherten  M onarchien 
gezwungen, Sich in  konstitutionelle zu verwandeln. Diesem Vorgänge entsprechend 
is t auch das K ostüm  lockerer, freier, leichter und bequem er geworden. Und nicht



19. Jahrhundert (1850 bis 1870). 9 2 1

blos in  der 1 orm, auch in  der Farbe kam der Zeitgeist zum Durchbruche. Der Zeit
geist h a t sich dem Pessim ism us zugewendet und die Leibfarbe des Pessim ism us ist 
das Grau. Das Grau wurde zur Modefarbe des 19. Jahrhunderts. Das w ar noch 
niem als geschehen, soweit das Gedächtnis der M enschen zurückreicht. Das M ittel
alter, das m an als finster h inste llt, war ungemein farbenfroh. Zwar die arbeitende 
K lasse trug  sich damals vorzugsweise in  Grau, aber n icht aus Missmut, sondern aus 
G ründen der Zweckmässigkeit, weil Grau weniger vom Schmuze zu leiden hat. Auch 
gab es ganze Gesellschaften, die sich in  Grau, kleideten; aber dies geschah aus reli
giösen G ründen, um zu zeigen, dass m an der Lebensfreude entsagt habe, indem  
m an ganz richtig  herausfüh lte , dass ein lebensfroher Sinn sich nur in farbenreichen 
G ewändern m anifestiere. Aber zur allgemeinen Modefarbe war Grau noch niem als 
geworden. E rs t im  18. Jah rhundert zeigte sich eine Vorliebe für schwächliche Farben, 
fü r lichtes Blau, zartes E osa, blasses Gelb und auch fü r silbernes G rau; doch trug  
m an das Grau ohne Bevorzugung. Dieser Hang zu m atten Farben zeigte deutlich die 
E ichtung an, die der Farbensinn einschlug; und so is t er denn heute beim  Grau an 
gelangt. W enn auch unsere K leiderfarben nich t gerade aus absolutem G rau bestehen, 
so bildet Grau doch den Lokalton ; selbst das Schwarz und W eiss, in  dem  unsere 
festlichen K ostüm e paradieren, sind nichts weiter, als die Elem ente von Grau.

Die weibliche Tracht von 1850 bis 1870. Die Krinohne war eine 
Favoritin der Mode; so oft ihr der Untergang prophezeit wurde, so 
oft erweiterte sie ihren Umfang. Sie hatte das Glück, der Kaiserin 
Eugenie zu gefallen, und was dem Pariser Hofe gefiel, war für die 
civilisierte Welt Gesez. Und als die Kaiserin, der Krinohne überdrüssig, 
sie beseitigen wollte, waren es die Stahlindustriellen, die Millionen von 
Metern Reifen zu liefern hatten, die Schneider, die Posamentiere, die 
Blumenmacher, kurz alle, die so glänzende Geschäfte mit dieser Wandel
glocke machten, welche alles daran sezten, den Untergang von ihr fern
zuhalten; die Krinohne verschied erst im Jahre 1875 sozusagen an 
Alterschwäche, ganz plözlich ohne vorhergehenden Todeskampf.

Die Krinohne war in der ersten Hälfte des fünften Jahrzehntes 
ein bis an das Knie reichender dickwattierter Rock mit drei Reifen 
aus Fischbeinstäben, die Tonnenreifen glichen und in handbreiter Ent
fernung voneinander eingenäht waren. Der Oberrock bestand aus 
schwerem Stoffe; er war in eine Anzahl von sehr breiten, hohlen, 
runden Falten gelegt (263. i. 4 . s), die man »Säulen« nannte, und so her
gerichtet an das Leibchen genäht ; nach untenhin breitete er sich wie 
ein Fächer aus und zeigte nicht mehr die frühere kahle »Schroffheit« 
in der Form. Damit er untenher nicht zusammenfiele, verstärkte man 
den Saum des darunterliegenden Rockes mit Strohreifen, dann mit 
Geflecht von schmalen Bändchen; da dies immer noch nicht genügen 
wollte, sezte man seit 1856 Fischbeinreifen oder Stahlstäbchen versteckt 
in die Volants ein. Der Rock war wie eine Glocke aufgeschwellt, vorn 
aber weniger weit und lang als hinten, so dass er vorn den Fuss 
sichtbar liess, hinten aber eine runde Schleppe bildete. Es war schwer, 
sich in diesem Ungetüme von Kleid anmutig zu bewegen, denn es 
pendelte beim Gehen eigenwillig hin und her, ohne mit dem Schritte 
seiner Trägerin gleichen Takt zu halten, so die Verszeile Goethes 
illustrierend: »die Glocke kommt gewackelt«. Noch schwerer aber 
war es, sich so bekleidet mit Anstand auf einen Stuhl zu sezen, indem 
die Krinohne sich alsdann nach vorn in die Höhe bäumte; man legte
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deshalb einen besonderen Unterrock an, der den Dienst eines Tugend
wächters versehen musste und mit Recht als »Anstandsrock« bezeichnet 
wurde. Er war damals von roter Farbe und, weil er ins Auge fiel, 
so hübsch wie möglich mit einer breiten Borte von Stickerei oder mit 
Falbeln verziert. Auf dem mit Spizen versehenen Beinkleide lag als 
zweites Kleid ein Flanellrock, als drittes der Anstandsrock, als viertes 
die Krinoline, als fünftes ein steif gestärkter weiter Leinwandrock mit 
drei breiten gesteiften Volants, als sechstes und siebentes ein doppelter 
Bock aus Gaze oder Mull, der gleichfalls gesteift, und erst als achtes 
der Oberrock.

Im Jahre 1856 erschien der »jupon-tournure-imperiale«, ein Bock, 
der aus 8  bis 10 Stahlreifen und einem Ueberzuge bestand, jedoch den 
alten Namen »Krinoline« beibehielt. Ob die Kaiserin ihn erfunden, ist 
fraglich; jedenfalls aber war sie damals Herrin der Mode, und so sezte 
sich die Meinung, dass sie die »Erfinderin der Krinoline« sei, im Ge
dächtnis des Volkes fest; die Geschichtschreiber werden es nicht unter
lassen, ihr die Krinoline als Spiegelbild ihres eigenen hohlen, aufge- 
bauschten und nichtigen Wesens vorzuhalten, denn die Verantwortung 
ist die Kehrseite der Macht. Die Krinoline bildete jezt nicht mehr 
eine kreisrunde, sondern eine ovale Glocke, die mit der Breitseite nach 
vorn gekehrt wurde; der Zweck der ovalen Form war, die Kleider 
»nach den Seiten von den Hüften aus zu entwickeln« und zu ver
hindern, dass sie sich vorn und hinten aufbauschten. Der Rock nahm 
an Länge zu, so dass nun auch die Fussspizen verschwanden; es war 
nötig, dass der Rock sich ringsum auf die Erde stellte, da bei seiner 
vermehrten Last das widrige Schwanken überm Gehen unerträglich 
geworden wäre. Auch an Breite gewann der Rock, so dass dieselbe 
der Höhe von der Fusssohle an bis zum Kinne gleichkam, was ohne 
Falten gerechnet einen Umfang von fast fünf Metern ergab. Der jezige 
Reifrock stand somit dem des 18. Jahrhunderts in keiner Weise nach; 
er verschlang 6  bis 8  Bahnen Stoff, also ohne Volants und sonstigen 
Auspuz an 10 Meter. Indes behielt man daneben die eigentlichen Krino- 
linen oder Rosshaarröcke bei, weil sie billiger waren. Auch verwendete 
man jezt leichtere Stoffe als früher; man ging darauf aus, dem Rocke 
den Anschein der Schwere durch einen Auspuz von Krepp, Gaze, Tüll

1—24. T ra c h te n  von  1850 b is  1860. 1. (1862) Schossleibchen  u n d  K le id  b la u , W este , U n te rä rm e l u n d  H ut
sam t B än d e rn  w eiss, M an tille  sch w arz . 2. (1855) B allan zu g  g rü n  m it e inem  A uspuze von  B ouquets. 3. (1855) 
B allanzug  w eiss m it ro te n  P erlen sch le ifen . 4. (1859) S h aw lm a n te l s ch w arz , K le id  h e llb la u  m it d unkelb lauen  
M ustern , die w eiss u n d  b ra u n ro t e in g e rah m t, H u t w eiss m it b lauem  B an d . 5. (1859) K le id  g ra u  m it schw arzen  
(sam m etnen) L än g sstre ifen , H u t  b la u  m it w eissen  F u tte rb lo n d en . 6. (1852) S eig lière  m it S ch e in ärm eln  g rau 
vio lett. 7. (1852) T a lm a  b ra u n  m it schw arzem  B andbesaz , K le id ärm el d u n k e lb la u  m it w eissen  A erm elsp izen , 
H u tb än d e r  rosa. 8. (1855) T a lm a  g ra u  m it schw arzen  B ru s t-  u n d  A erm elaufsch lägen  u n d  sch w arze r S ch n u r
fassung, H u tb ä n d e r  rosa. 9. (1855) B u rn u s  g ra u b ra u n  m it d u n k e lb ra u n e r  F assu n g  u n d  w eissem  K apuzen fu tter. 
10. (1855) M an te lpelerine  schw arz , K le id  g ra u b ra u n . 11. (1852)Schossleibchen  (Canezou) w eiss, K leid  g ro sscarrie rt 
in  G rau  u n d  D u n k e lb lau  m it w eissen  Z w isch en b o rten , H u tb a n d  w eiss. 12. (1852) S chossle ibchen  g rau b rau n  
m it gek räuseltem  B an d e , das w eiss, ro t u n d  g rü n  gefleckt, R ock  g ra u  m it ebenso  gefleckten  V olan ts, W este 
u nd  U n te rä rm e l w eiss. 13. (1859) K le id  h e llb la u  m it d u nkelb lauem  M uster, F ic h u  w eiss. 14. (1865) Kleid 
sam t S chossleibehen  lic h tb la u , S p izenk ragen  u n d  U n te rä rm e l w eiss, H u tb ä n d e r  gelb . 15. (1855) O berkleid  
m it K rag en p e le rin e  d u n k e lg rü n , S p izen k rag en  w eiss, U n te rä rm e l w eiss m it ro sen ro ten  P a tte n , H u tbänder 
rosa. 16. (1859) B ru s ttu c h  (Canezou) w eiss, T ra g eb än d e r  schw arz , K le id  r o s a , . U n te rä rm e l w eiss. 17—20. 
F risu re n  von 1852 (17, 18), 1855 u n d  1859. 21. (1859) K ap u zen k am ail h e llg ra u  m it b lauem  B an d - und  
Q uastenbesaz . 22. (1852) Z ughu t gelb m it w eissen  S p izen . 23. (1855) H u t gelb lich  , B andbesaz  dunkelro t 
m it w eissen  R ä n d e rn , F u tte rb lo n d e n  w eiss. 24. (1859) H u t w eiss m it schw arzem  B an d  und  gelben  Rosen.
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Fig. 263.
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und Blonden zu benehmen und in eine »duftleichte Toilette zu ver
wandeln, so dass die Frauen wie in eine Wolke gehüllt und aller 
irdischen Schwere entkleidet erschienen«.

Der einfachste Auspuz beschränkte sich auf Bandstreifen von ab
stechender Farbe mitten über das Kleid oder in den Faltenbrüchen 
hinab (263.5) und den Rändern entlang, untenher meist vervielfältigt ; 
das Band war entweder schlicht aufgesezt oder so, dass es Zickzacke 
und sonstige Ornamente bildete. Je feiner die Robe, desto häufiger 
erschienen Volants, Rüschen und Gazebänder daran, die Volants häufig 
in hohle regelmässige Falten gelegt, und desto mehr komplizierte sich 
der Auspuz; auf einem Feste im Jahre 1859 erschien die Kaiserin 
Eugenie mit 103 Volants auf ihren Kleidern, zu denen nicht weniger 
als 600 Meter Stoff nötig waren. Sehr beliebt waren kleine Blumen- 
sträusse, die man namentlich an gerafften Ballkleidern anbrachte (264.2).

Das Raffen der K leider war durchaus nötig, w enn m an eine schm uzige Strasse 
unbeschm uzt dahinw andern wollte; aber ohne frem de Beihilfe blieb es eine schwierige 
Sache. Um 1858 erfand m an einen M echanism us, m ittels dessen sich das Raffen 
leicht besorgen liess; m an nann te  dies G eräte üeve-jupe« oder »porte-jupe pompadour*. 
Das K leid liess sich dam it an 4 oder 8 Stellen gleichzeitig aufziehen und gardinen
förm ig drapieren, vorausgesezt, dass der M echanism us n ich t versagte, denn er war von 
etwas verw ickelter K onstruktion. D er lève-jupe bestand  aus Gürtel, Schnüren, Rollen, 
Oesen und Knöpfen. Den G ürtel legte m an um  die Taille, hak te  ihn  h in ten  ein und 
heftete ihn  vorn m it einem  B and an das K orsett, so dass er sich n ich t d rehen konnte, 
was notw endige Bedingung war. V om  am G ürtel sassen zwei Knöpfe, die m an durch 
eine kleine Oeffnung im  Kleide hervortre ten  liess. Von diesen K nöpfen aus liefen 
zwei Schnüre nach rech ts und links durch Oesen am  Gürtel, sich in  4 oder 8 Schnüre 
teilend, welche durch H ülsen an der Innenseite  des K leides h inabstiegen und sich 
an ebensoviele Knöpfe schlossen, die etw a eine halbe E lle u n te r dem  Bunde rundum  
angenäht waren. W ollte m an das K leid raffen , so b rauchte  m an n u r oben an  den 
Schnüren zu ziehen, an  der einen Schnur oder an der ändern  oder an beiden, und 
wollte m an die Raffung festhalten , so genügte es, die Schnüre vorn  an die G ürtel
knöpfe zu binden.

Die gegen den Reifrock entbrannte Fehde steigerte sich dergestalt, 
dass selbst die Kaiserin Eugenie sich entschloss, ihn aufzugeben; im 
Jahre 1859, als sie in der Blüte ihrer Macht stand, erschien sie auf 
dem Napoleonsfeste in einem Anzuge, in welchem das Reifengestell 
durch Stärke und die Steifheit der Röcke durch eine grössere Anzahl 
von Röcken ersezt war. Aber sie fand keine Nachahmung und musste 
vor dem Unwillen der Industrie, die sich bedroht sah, den Rückzug 
ahtreten; sie maskierte jedoch denselben mit grossem Geschicke durch 
den breiten Gürtel, der jezt wieder modisch wurde und es nuzlos 
machte, die Reife bis an die Taille hinauf einzusezen; sie liess solche 
fortan erst in der halben Höhe des Rockes beginnen; dadurch verlor der 
Rock seine Glockenform und nahm die Form eines umgestülpten 
Trichters an. Die Taille gewann nun wieder mehr an Biegsamkeit, 
der ganze Anzug jedoch keineswegs an Schönheit.

Gerade in dieser Zeit erlebte der Reifrock seinen höchsten 
Triumph, denn erst jezt drang er bis in die untersten Volksschichten 
hinab; jede Küchen- und Stallmagd musste ihre Krinoline haben. 
Bis jezt war der Reifrock mit einem Ueberzuge versehen worden ; um
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1862 gelang es der Industrie, ihn ohne solchen und ganz und gar aus 
Stahlreifen zu bilden. Er bestand jezt aus 37 ovalen Reifen, die wag- 
recht lagen, und 8  Reifen, die senkrecht standen. Dies Gestell war 
ein völliger Käfig; man nannte es denn auch »cage« und den darüber
liegenden Rock »jupe-cage« (Käfigrock). Dieser Käfig hatte die Eigen
heit, dass er, wenn angelegt, vorn nur wenig, hinten aber desto mehr 
vom Körper abstand, sich also vom nahezu senkrecht, hinten aber in 
die Schräge stellte; sein unterer Umfang betrug anfangs etwa 2,7 Meter 
nahm aber bis zum Jahre 1866 noch immer zu. Damals richtete man 
den Rock wieder als »Zwickelrock« her. Die Posamente machten einen 
Hauptteil der Toilette aus ; die Damen der besten Gesellschaft sahen 
aus, als ob sie aus den fernsten Ländern gekommen wären ; ihre 
Kleider waren mit kleinen Tieren übersät, mit Käfern, Schmetterlingen, 
Eidechsen, Muscheln und ausgestopften Vögeln, dazu noch mit Schmuck
sachen aus Glas, Füttern, Borten und Schmelz garniert; Glöckchen 
von unechtem Gold und Büsche aus Pfauenfedern weckten die Er
innerung an indische Bajaderen. Der rote Anstandsrock hatte einem 
weissen sein geheimnisvolles Amt überlassen müssen.

Von jezt an schwoll der Reifrock ab; da zugleich auch die Taille 
etwas höher rückte, so erhielt der Rock etwas Langgezogenes, Hängen
des, einem Tropfen Wasser vergleichbar, der immer schmäler und länger 
wird, je mehr er sich seinem Falle nähert. Unter Beibehalt der 
schleppenden Kleider kamen kürzere und rundgeschnittene auf, welche 
die Fussspize und selbst den ganzen Fuss wieder sehen Hessen. Die 
Schürzung des oberen Kleides, die sonst nur eine gelegentliche war, 
wurde jezt zur stehenden Mode. Das Kleid, so gerafft, erinnerte stark 
an die über dem Cui geraffte Oberrobe vor der grossen Revolution, 
die ebenfalls erst in dem Augenblicke erschien, als der Reifrock ab
schwoll und sich in einen »halben Panier« (S. 811) verwandelte. Das 
geraffte Oberkleid nannte man »Tunika«. Die Raffung geschah von 
beiden Seiten und zwar derart, dass das Kleid vorn eine Schürze, 
hinten aber einen geschwellten Bausch von starken Falten bildete, der 
etwas länger war, als die Schürze (264. a. m. Taf. 27. із. «). Die Raffung 
war indes sehr mannigfaltig; häufig schob man zwischen Hinter- und 
Vorderteil noch eine schmale gardinenförmige Draperie ein; auch 
Hess man das Schürzenteil von oben bis unten auseinander klaffen, 
oder schloss es mit grossen Knöpfen oder Patten. Ferner beliebte 
man einen kurzen Schoss über die Tunika zu legen, der mit starken 
Falten am Rücken der Taille oder eines anliegenden Leibchens ohne 
Aermel sass. Weder Rock noch Tunika noch Schoss hatten ein Futter 
oder doch nur selten; aber alles war so reich mit Volants und Rüschen 
besezt, wie nur je. Das Oberkleid zu Ballroben, der »manteau de 
cour« klaffte von den Achseln an bis untenhin auseinander, war auf 
dem Gesäss in Panierpuffen gerafft und schleppte auf dem Boden (264.9).

Das Schicksalsjahr 1870, welches den französischen Kaiserthron 
zertrümmerte, vermochte nicht, die Krinoline zu beseitigen und diese 
dehnte sich aufs neue aus ; die Taille schob sich langsam in die Höhe
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(264. з. 1 3 . 1 4 ), so dass sie um 1874 beinahe wieder unter die Brust zu 
liegen kam. Der Kleiderberg auf dem Hinteren schwoll gewaltig an. 
Erst im Herbste 1875 erfolgte plözlich zu aller Ueberraschung der 
Umschlag, und die Krinoline hörte auf zu sein. Mit den Millionen 
unnüz gewordener Keife spielten die Kinder; selbst die Bruchstücke 
davon benuzten sie als Stossfedern, um aus ausgehöhlten Hollunder
pistolen Geschosse zu schnellen.

Wir haben soeben bemerkt, dass die Taille in die Höhe rückte; 
diese Bewegung fing schon um 1852 an; damals wurde man der langen 
wespenförmigen Taille überdrüssig und näherte sie wieder mehr der 
natürlichen Taille ohne jedoch (dabei stehen zu bleiben. Man trug 
sowol rundgeschnittene Leibchen als auch Schneppenleibchen (263.2.5); 
namentlich die zur Balltoilette gehörenden Leibchen hatten im fünften 
Jahrzehnt gewöhnlich eine Vorderschneppe (263. 2), während sie hinter
wärts rundgeschnitten oder nur ums Merken gespizt waren (263. 3 ) ; 
eine Rückenschneppe an den sonst runden Leibchen blieb Ausnahme. 
Die Alltagsleibchen gingen stets hoch hinauf, so dass sie die Schultern 
bedeckten, und sezten sich nicht selten unterwärts mit Schössen fort, 
welche die Hüften umspannten (263. 1 4 ) ;  sie schlossen sich bis dicht 
an den Hals (263. e) oder klafften Vförmig auseinander (263. 5 ). Die 
Ballleibchen aber hatten stets einen grossen Ausschnitt, rund, oder 
flach herzförmig, und liessen die Schultern entblösst; ihr Auspuz be
stand in einer breiten »Berthe« von Spizen, Gaze, Tüll oder gerüschtem 
Bande, die gewöhnlich mehr als handbreit den Rand des Ausschnittes 
verbrämte. Diese Garnitur war vielfach auch an dem geschlossenen 
Leibchen zu sehen, und zwar in derselben Form, wie am ausgeschnit
tenen. Anfangs der sechziger Jahre erschien das sogenannte »kurze 
Leibchen«, welches zwar hoch hinaufging, vorn aber nur bis zur 
Magengrube hinabstieg, den Raum von hier bis zum Gürtel unbedeckt 
lassend (264.1 1). Man hatte vor der französischen Revolution schon 
einmal ähnliche Leibchen getragen und zwar an der Robe à la cir- 
cassienne (231. 3) .  Die Lücke füllte man mit einer »Chemisette« von 
Linnen und der Doppelschneppe eines sehr breiten Gürtels aus, den 
man »Schweizergürtel« nannte. Zu allen offenstehenden Leibchen trug 
man eine Chemisette; diese hatte statt des Kragens eine kleine Gar
nitur von Spizen, einfach oder doppelt. Ueber dem völlig geschlos
senen Leibchen aber liess man einen Leinwandkragen sehen, der sehr 
schmal, oft umgeschlagen wie ein Herrenkragen und mit einer vorn 
verschleifbaren Krawatte von Battist unterlegt war (264. 1 ).

In dieser Zeit kamen »Doppelleibchen« auf, die aus westen
förmigen Unterleibehen samt jackenförnfigen Oberleibchen bestanden 
(263. 1 . 12) und sehr gefällig kleideten. Die Weste war ein hinterwärts 
rundgeschnittenes Schneppenleibchen ohne Aermel, bis obenhin ver
knöpfbar (263. 1 ) oder ganz wie eine Herrenweste mit Shawlkragen 
(263. 1 2) und selbst mit Seitentäschchen ausgestattet. Sie sass scharf 
und faltenlos, oft mit Hilfe von Einnähten auf der Taille, und war 
stets lichtfaxbig, namentlich aber weiss und aus Leinwand oder Piqué
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ganz schmucklos, seltener mit farbiger Stickerei hergestellt. Man trug 
sie niemals ohne das »Jäckchenleibchen«, das man stets offen hielt, 
um die Weste sehen zu lassen, oder nur am Halse verknöpfte. An
fangs war das Jäckchen mit Schössen versehen (263. i); diese wurden 
jedoch kürzer und kürzer (263. 1 2) und verschwanden endlich ganz 
(264.x); nur das sogenannte »Figarojäckchen« behielt im Rücken einen 
langen frackförmigen Schoss. Sonst aber war schliesslich das Jäck
chen kaum noch so lang, wie die Weste, und an beiden Vorderkanten 
rundlich zurückgeschnitten; doch lag es immer knapp an und hob 
die Büste deutlich hervor.

Den intimen Schuz von Hals und Busen besorgte neben der 
Chemisette das Fichu. Das Fichu war entweder ein Streifen von 
weissem Musseline, den man vom Nacken her umlegte, auf der Brust 
kreuzte und hinten zusammenband (263. 13), oder es glich einem drei
eckig zum Gürtel hinabsteigenden Kragentuche, das viereckig oder rund 
ausgeschnitten und mit Spizen garniert war. Die Chemisette ersezte 
gelegentlich die Weste und nahm dann durchaus die Gestalt derselben an.

Um die Zeit der kürzeren Taillen kam die Mode der weissen 
»Blousen« auf. Die Blousen waren bis zum Halse verknöpfbare Jäck
chen mit Kragen und Aermelbündchen, die locker, bauschig und 
ziemlich formlos Büste und Arme verhüllten (264.3 ). Auch eine wenig 
geschulte Näherin konnte immer noch eine Blouse machen und die 
Schneiderrechnungen verloren viel von ihrer Höhe. Man legte die 
Blouse ohne Untertaille an, überfasste sie unten mit dem Rocke und 
beide Gewandstücke mit dem Gurte; selbst schwarze Röcke gesellte 
man zu weissen Blousen und trug diese ebenso oft ohne weitere Be
deckung als mit einer Weste darüber, die wie das Jäckchenleibchen 
gestaltet und offen, aber ohne Aermel war.

Gleichzeitig mit der Blouse kam das »russische Hemd« auf, weiss, 
farbig, aus Foulard, dünnem Wollstoffe oder Kaschmir und zierlich 
benäht ; auch diesem Hemde gesellte man kurze Ueberwesten, die man 
»russische Jäckchen« nannte.

Anfangs der fünfziger Jahre war der Gürtel sehr schmal und vorn 
verschnallbar, jedoch höchstens nur noch bei runden Leibchen zu 
finden; zu leichteren Kleidern trug man eine Schleife, vorn, in der 
Mitte oder an der Seite. Erst gegen Ende dieses Jahrzehntes, als die 
runden Taillen ziemlich allgemein waren, kam der kurze feste Taillen
gurt wieder in Gunst (264. з. з. із. 2 0); man trug ihn jezt so breit als 
möglich, aus Taff et, Seide oder Sammet und mit einer Schnalle von 
Stahl oder Gold, auch aus Juchten mit einer gleichfalls ledernen Ag
raffe. War das Leibchen nicht für den Gürtel eingerichtet, so brachte 
man noch wie sonst eine Schleife vorn, hinten oder an der Seite an. Um 
1870 beliebte man den Gürtel wieder etwas schmäler und schloss ihn 
bei ziemlich hochsizender Taille hinten mit einer schmetterlings- 
förmigen Schleife (264. 1 5 . xe).

Die Aermel waren mannigfach, reichten aber zumeist nur bis in 
den halben Unterarm. Einmal ghchen sie den »Amadisärmeln«, hatten
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zwei Nähte und waren durchweg ziemlich anliegend. Im allgemeinen 
aber öffneten sich die Aermel nach untenhin mit zunehmender Weite, 
entweder schon von der Achsel oder erst vom Ellbogen an (263.1.5.11—15) ; 

häufig waren sie noch unten hinterwärts oder an der Seite geschlizt 
und gewöhnlich hier mit Rüschen oder Spizen garniert; solche Aermel 
nannte man je nach ihrer Grösse »halbe oder ganze Pagodenärmel«. 
In dritter Form waren die Aermel halbeng und endigten mit einem 
Aufschläge; so geformt hiessen sie »Mousquetairärmel«. Sämtliche 
Aermel hatten weisse Unterärmel, die unten gebauscht und mit 
einem Bündchen über dem Handgelenke geschlossen waren. Die 
Aermel, welche zu der mächtigen Krinoline am besten passten, waren die 
ganzen Pagodenärmel (Taf. 27. 9), die man wol auch wegen ihrer unge
heuerlichen Grösse mit »Elefantenärmel« bezeichnete. Im Jahre 1861 
wurden Drahtgeflechte in diese Aermel eingesezt, da sie nicht durch sich 
selbst sich lange in der gewünschten Steifheit erhalten konnten; bei 
grossem Auspuze verschwanden sie in einer Wolke von Tüll, Battist 
oder Spizen, so dass ihre Umrisslinie kaum noch zu erkennen war. 
Aber schon anfangs der sechziger Jahre trug man diese ungeheuren 
Aermel nicht mehr; die Aermel waren jezt im allgemeinen halbeng, 
im Ellbogen ein wenig völliger, und so lang,. dass am Handgelenke 
nur wenig Weisszeug zu sehen war (264. 5. із. 15). Daneben blieben 
die weiteren Aermel in umgekehrter Trichterform noch fürder in Be
stand (264. 7 .1 6 . is. 2 1).

Nicht vergessen wollen wir der »Tragebänder«, die im fünften 
und Anfänge des sechsten Jahrzehntes viel zu sehen waren; nament
lich um 1855 hatte fast jedes Kleid seine Tragebänder. Es waren 
zwei Bänder vom Stoffe des Kleides oder auch von einem ändern, die über 
die Achseln liefen, indem sie hinten in der Mitte der Taille und ebenso 
vorn sich zusammenschlossen, dabei gewöhnlich vorn, seltener hinten, 
noch mit zwei Enden frei über das Kleid herabfielen (263. ie). Be
liebig überfasste man sie mit dem Gürtel.

Es erhielt sich der Brauch, einen ungefähr wie das Kleid mit 
Rock und Leibchen zugeschnittenen Oberrock an Stelle des Kleides 
anzulegen; dieser Rock war vornherab durchaus verschliessbar und 
häufig mit einer die Achseln deckenden Pelerine ausgestattet (263. 1 5 ); 
ebenso oft aber war er auch wie ein Paletot mit Brustklappen ver
sehen und zum Uebereinanderschlagen eingerichtet (264.13), in welchem 
Falle er nur mit dem Gürtel zusammengehalten wurde. In dritter 
Form war er wie ein Herrenüberrock mit Leib und Rock im Ganzen 
zugeschnitten. Zum Negligé trug man ganz offene »Peignoirs«, die 
man in der Taille durch eine Schleife von sehr breitem Taffetbande 
zusammenhielt. Auch die Peignoirs hatten oft eine Pelerine. Die 
Aermel gingen bis zur Armbeuge und waren so weit, dass man im 
Innern sämtliche Spizengarnituren bemerken konnte, aus welchen 
»der Arm gleichsam wie aus Moos hervorzukommen schien«.

Der Jacken und sonstigen Oberkörperhüllen gab es eine Unzahl, 
bald knapp, bald locker anschliessend, bald völlig taillenlos (264. 1 2).
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Es ist schwer, sich in diesem Gedränge von Form en und Namen zu
recht zu finden ; denn bald wurden Ueberkleider, zwischen welchen kein 
nennensw erter U nterschied erkennbar, m it ganz verschiedenen Namen, 
bald solche, die kaum  eine Aehnlichkeit miteinander hatten, m it dem 
näm lichen Namen bezeichnet. Ein Beispiel dafür bietet der »Canezou« ; 
dieser tra t sowol als Spenzer m it Schössen (263. n) wie als Leibchen 
ohne Schösse (257. з) und selbst als Bundspenzer oder K ragentuch ohne 
Schoss und Aermel auf (257. 2 ); nur war er stets von weissem leichten 
Stoffe. Um die Zeit, als m an das Oberkleid über dem Gesäss auf
bauschte, war eine Jacke m it-faltigem  oder glattem  Rückenschoss ein 
unerlässlicher Teil der Toilette (264. 5 . 1 0 . 1 5 . 2 2 ). An die Jacken reihten 
sich die »Gasaquen« und »Paletots« derart an, dass es schwer zu sagen 
ist, wo die Jacke aufhörte und die Casaque oder der Paletot anfing, denn 
beide Gewandstücke waren eigentlich nur verlängerte Jacken. Im  
allgemeinen schloss sich die Casaque (264. e. 1 4 ) enger um  die Taille, 
als der Paletot (264. 7 . s. is. 2 1 ), der oft gar keine oder nur eine sehr 
leichte Taille, überdies vorn in den Schössen zwei Taschen m it Patten 
hatte, die bei der Casaque und auch sonst bei den Oberröcken (264. гз)  
nur gelegentlich vorkamen. Casaque wie Paletot überfasste man nach 
Belieben m it dem Gürtel, was bei wohlbeleibten Frauen gerade nicht 
delikat aussah. Zu den Röcken dieser Art gehörte noch die »Polo
naise«, die auf der linken Seite zum Uebereinanderschlagen eingerichtet 
und ausser mit dem Gürtel noch mit Brandebourgs und Knöpfen ver- 
schliessbar war.

E tw a bis in  die Hälfte des sechsten Jahrzehnts dauerte die Mode 
der » Shawls«. Man trug sowol den kleinen indischen Shawl, als auch 
den grossen Shawl und den Langshawl oder »Flor«. Den kleinen 
Shawl steckte m an auf der Schulter an oder befestigte ihn m it einer 
Schleife auf der Brust, so dass er leicht zurückfiel und sich gefällig 
drapierte. Den grossen Shawl legte man derart um den Oberkörper, 
dass die Schultern frei blieben und , wenigstens von hinten gesehen, 
der Reifrock schon von hier aus zu beginnen schien, denn der Shawl 
stieg ohne Einbucht über die Taille hinweg tief auf den Reifrock h in 
unter und gab der ganzen Gestalt etwas Pompöses. Der Langshawl 
oder F lor war gleichfalls buntfarbig, wie der Kaschmir, oder zeigte 
weisse Blumensträusse auf chinarosenrotem, frischblauem oder türkisch
grünem  Grunde. Um 1865 trug keine Modedame mehr einen Shawl, 
auch wenn er noch so schön gewesen wäre; allgemein verwandelte 
m an jezt die Umhänge durch Zuschnitt in anziehbare Kleider.

Etw a bis 1859 war der »Burnus« der Ueberzieher, den man zu 
allem gebrauchte, morgens und abends, bei Besuchen, auf Promenaden 
und auf Reisen ; es war ein loser Mantel oder Mantelrock m it Kapuze 
(263.9 ), an der Kapuze mit Atlas gefüttert und m it einer Quaste ver
ziert, auch in den übrigen Teilen mit Schnurornamenten verbrämt.

Als Ersaz des Burnus dienten zugeschnittene U m hänge1. Die
1 S e it 3859 bezeichne te  m an  d ie in  U eb erz ieher v e rw an d e lten  U m hänge m it „K onfektions“ , w äh ren d  

m a n  h eu te  u n te r  diesem  N am en ü b e rh au p t „fertige K le ider“ versteh t.
H o tten ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra ch t. 59
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Shawls wie die Mantillen wurden in eine Unzahl von rock- und m antel
förmigen Ueberziehern verwandelt, an denen selbst die Kapuze nicht 
fehlte; jeder Tag brachte eine neue Mantille oder einen neuen Mantel 
zum Vorschein. Sehr verbreitet war der »Pariser Mantel«, der aus dem 
grossen zum Dreiecke zusammengelegten Shawle sich entwickelt hatte  ; 
dieser lag ebenfalls geradaus ohne Taillenm arkierung auf dem Rücken 
und endigte dreieckig (263. 4 ) sowol m it dem grösseren, als m it dem 
überfallenden kleineren Teile, der wie eine platte  spize Kapuze be
handelt oder m it einer wirklichen Kapuze verbunden war (264. 4 ) ; vorn 
aber fiel der Mantel m it abgerundeten Zipfeln nieder; an den Seiten 
hatte  er stark bezeichnete Armlöcher oder auch weite Aermel, die 
hinten länger geschnitten waren, als vorn. Man trug diesen Mantel 
stets aus schwarzem Sam met, m it Schnüren ornam ental benäht und 
an den Rändern m it Posamenten in Schmelz garniert.

Der »Comfortable«, aus einfarbigem Tuche hergestellt, sehr weit 
und lang, zeigte starke Rückenfalten, grossen runden Kragen, der die 
Falten  bedeckte, und Taschen auf der Brust, welche den Dienst von 
Muffen versahen. Der »Talmamantel« kam  sowol in  Mantel- wie in 
Paletotgestalt vor; als Paletot hatte  er Brust- und Armreverse, K lapp
kragen und Taschen an der Seite für die H ände (268. s), als Mantel 
eine Kapuze sowie Armdecken, die hinten ganz, vorn nur in  der oberen 
Hälfte angenäht waren (263. 7).

Der »Seiglieremantel« war ein oben anliegender, sonst aber sehr 
weiter Mantel m it Klappkragen, Armlöchern, Armdecken und kurzer 
Pelerine (263. s). Die Armdecken gingen m it der hinteren K ante in 
die Rückennähte über, während sie m it der vorderen ganz oder zum 
grössten Teile frei herabhingen. Die Pelerine sass nicht am oberen 
Rande, sondern war m it in die Achselnähte der Armdecken eingefügt. 
Eine alltägliche Rolle spielte der »Camail«, ein grosser Schulterkragen,

1—22 .  T ra c h te n  von  1860 b is  1870. 1.(1862) G anzer A nzug  g rau v io le tt m it b rau n em  B andbesaze , n u r  U n te r
ärm el u n d  H alsk rag en  w eiss. 2. (1865) B a llan zu g  weiss m it gelbem  B and- u nd  schw arzem  Spizenbesaze, 
R osen gelb, S chuhe u n d  H an d sch u h e  w eiss. 3. (1865) M usselinblouse w eiss m it w e in ro ten  S tre ifen , R ock 
ro sa  m it w ein ro tem  B esaze, G ü rte l w e in ro t m it G oldschnalle . 4. (1862) M ante l g ra u b ra u n , K le id  v io lett, 
H u t schw arz  m it v io le ttem  A uspuze (Fanchon) u n d  w eissen  F u tte rb lo n d e n , H a lsk ra g e n  w eiss, H an dschuhe 
b rä u n lic h . 5. (1870) G anzer A nzug  reh fa rb ig  m it w eissen  F ra n s e n , H u t w eiss m it b la u en  S ch le ifen , he ll
g ra u e r  F e d e r  u n d  ebensolchem  S ch le ier. 6. (1862) C asaque u n d  K le id  g ra u  m it b lauem  F u tte r  u n d  B esaze, H u t 
g rau  m it schw arzem  T ü llüberzuge , w eissen  Spizen  u n d  b lau em  B an d e , H an dschuhe s trohgelb . 7. (1862) K leid 
b la u g rau , P a le to t g ra u  m it w eisser B o rte  u n d  go ldenen  K nöpfen , U n te rä rm el w eiss. 8. (1862) K le id  d u n k e l
g rü n  m it schw arzen  S tre ifen , P a le to t g ra u b ra u n  m it ro tb ra u n em  S am m etbesaze. 9. (1870) B a llto ile tte  rosa 
m it w eissen  S pizen , H an d sch u h e  w eiss. 10. (1870) R ock  u n d  W este  b la u , T u n ik a  w eiss m it b la u e n  S tre ifen , 
F ra n se n  u n d  S ch le ifen , L e ibchen  (A m azonen taille  m it v ie reck igem  A u ssch n itte  u n d  ab g e ru n d e tem  Schosse) 
w eiss m it b la u en  S ch le ifen  u n d  R üschen  in  de r A rm beuge, H an d sch u h e  gelb . 11. (3 862) K le id  u n d  kurzes 
A erm elle ibchen  g rau b lau  m it schw arzen  S p izen , U n te rä rm e l u n d  C hem isette w eiss, G ürte l (S chw eizergürtel) 
schw arz m it w eissen  L in ien . 12. (1865) K le id  u n d  P a le to tle ib ch en  g ra u b ra u n  m it schw arzen  S ch n ü ren  und  
Q uasten , G ürte l g ra u b ra u n  m it G oldschnalle , S p izenk ragen  u n d  U n te r ta il le  w eiss, H an d sch u h e  gelb lich . 
13. (1865) K leid  (in O berrockform ) g ra u b ra u n  m it schw arzem  B ortenbesaze , G ürte l schw arz  m it G oldschnalle , 
H u tb än d e r  b lau . 14. (1870) R ock , C asaque u n d  G ü rte l h e llb rau n g e lb , C hem isette u n d  U n te rä rm e l w eiss. 
15. (1870) T u n ik a  u n d  Schossleibchen  (kurze  Casaque) h e llg rau  m it b lau em  A uspuze, K le id  (n u r w enig  
s ich tbar) w eiss m it b lau en  S tre ifen . 16. (1862) L e ibchen  (H erzogin leibchen) schw arz  (Sam m et), C hem isette 
(Guimpe) w eiss m it ro sen fa rb ig e r R üsche, G ü rte lb an d  ro sa  m it sch w arze r R üsche, K le id  ro sa . 17. (1862) 
S tro h h u t gelb m it sch w arzer F assung , sch w arzer (vo rderer) u n d  w eisser F e d e r  u n d  schw arzem  B ande , K leid 
m it tie fausgeschn ittenem  L eib ch en  u n d  R üschenbesaze h e llb la u . G uim pe u n d  U fite rä rm el w eiss. 18. (1862) 
K apuze g ra u b la u , P a le to t (sam t K leid) w eiss m it sch w arze r S tic k e re i. 19. (1865) Jä c k c h e n  (F igaro jäckchen) 
u n d  K leid  g e lb b rau n  m it d u nkelb lauem  A uspuze , G ü rte lb an d  d u n k e lb ra u n . 20. (1865) H u t, H u tb an d  und 
K le id  v io le tt m it b lauem  A uspuze, M askensch leier schw arz , G ü rte l b lau  m it G oldschnalle . 21. (1870) T u n ik a  
u n d  k u rzer P a le to t w e in ro t, M üze (Jackett) ebenso m it w eisser F e d e r . 22. (1870) T u n ik a  sam t S ehosstaille

p e rlg rau  m it b ra u n e n  F ran sen .
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wie man ilm  sonst auf den M änteln getragen hatte; m an beliebte ihn 
völlig schlicht oder m it einer Kapuze besezt (263. 2 1 ) oder als »Mantel
pelerine« vorn herab m it Knöpfen verschliessbar und untenher breit 
m it Spizen oder Rüschen garniert (263. 1 0 ). Auf Reisen führte man 
den unentbehrlichen »Waterproof«, wenn nicht angezogen, in Riemen 
eingeschnallt m it sich; der eleganteste bestand aus dunkelblauem  
Tuche mit einer runden Pelerine für die Schultern. Auch den »Ca- 
puchonregenmantel« benüzte m an viel gegen W ind und W etter.

Mangelndes Konipositionstalent ist ein weiblicher Fehler; je m ehr 
die Toilette sich unten aufblähte, desto m ehr duckte sie sich oben. 
Die Frisur wurde in  den fünfziger Jahren  schlicht, m itunter allzu 
schlicht, doch nicht ohne Reiz behandelt; m an scheitelte das Haar, 
strich es glatt, wellig oder gebauscht nach Schläfen und  Ohren, lez- 
tere obenher bedeckend, sammelte es hinten, zugleich das K ackenhaar 
hochnehm end, und steckte es m it einem Schildkrotkam m e fest, oder 
legte es als F lechten, die schon an den Ohren begannen, spiralisch 
zu einem Neste zusammen und umwand solches beliebig m it Sammet
band, das an den Ohren hängende Schleifen bildete (263. 2 0 —2 2 ). Um 
1860 trieb m an das H aar vom  wieder in die Höhe, aber nicht durch 
Toupieren; bis auf einen Teil des H interhaares, das m an über dem 
Nacken kräuselte oder von einem Ohre zum ändern in eine tiefe Rolle 
ordnete, nahm  m an alles H aar sehr hoch und legte es büschelweise 
vorn über kleine Kissen, so dass Stirn und Ohren freiblieben. Die langen 
bis auf die Brust fallenden Schmachtlocken der Ballfrisuren waren 
jezt nicht m ehr zu sehen. Mehr und m ehr steckte m an das H inter
haar offen in  ein Haarnez; in  dieser R ichtung bewegte sich jezt die 
Frisur weiter; es nahte sich die Mode der Neze und »Chignons«.

Der erste Chignon erschien 1864; er passte insofern zur Krinoline, 
als er nicht m inder hässlich war, wie diese. Bei dem Reifrocke des 
18. Jahrhunderts war die Frisur in die Höhe gestiegen, um  dem unteren 
Teile der Toilette ein Gegengewicht zu geben; jezt wandte sie sich 
um gekehrt nach unten und formte sich über Schultern und Nacken 
zu dicken hängenden W ülsten (264. ie. 1 7 . 1 0 ). Der Chignon m achte 
sich um  so w idriger, als er zum grössten Teil aus falschem Haare 
bestand. Bis in die untersten Stände, soweit die Krinoline hinabdrang, 
schien falsches H aar allen Frauen unerlässlich; der H andel m it Haar 
nahm  wieder einen gewaltigen Aufschwung; in  den einsamsten Wald- 
thälern  waren die Zöpfe der Bauernm ädchen nicht m ehr vor der 
Schere des Händlers sicher.

Um 1865 m achte man den Chignon nicht m ehr so gross, flocht 
ihn auch zumteil und steckte ihn m it einem Kamme derart in  die 
Höhe, dass der Nacken wieder zu sehen war, w ährend m an zugleich vorn 
neben der Stirne jede Scheitelhälfte m it einem kleinen goldenen Kamme 
zusammenfasste. Damals äusserte sich eine grosse Vorliebe für rotes 
oder rotblondes H aar; auch der Puder erschien wieder im H aare; Gold
puder wurde fast allgemein angewendet; nam entlich den Blondinen 
stand er reizend zu Gesicht. So wechselte m an unaufhörlich und trug
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den Chignon bald höher oder tiefer, bald grösser oder kleiner, doch 
niemals wieder so schwer, wie von Anfang an. (264.1 6) Auch das Nez liess 
m an hinweg, welches sonst den Chignon gefangen hielt (264. i?) ; man 
löste den Chignon vielfach in freie Locken auf, die m ehr oder m inder 
tief den Nacken bedeckten (Taf. 27. ir), und ordnete das H aar vorn 
über der Stirn zu einem Diadem oder brachte dort ein Sammetband 
an. Diese Frisur nannte m an »griechischen Haarpuz«. Um 1870 
frisierte m an das Vorderhaar in leichte Puffen oder über die Stirn 
fallende Löckchen; das übrige Haar aber sammelte man, den Nacken 
zumteil freim achend, in m ächtig gepuffte dreiflechtige Zöpfe und 
stapelte diese dick auf dem Ober- und Hinterkopfe auf (264. 2 2).

Mit der Frisur sank der H ut nach rückwärts und verkleinerte 
sich von vorn nach hinten, so dass er das Gesicht samt dem Vorder
haare freigab; anfangs ragte er noch mit seinem Schirme frei über 
den Oberkopf hinaus (263. 21— 2 3 ) ;  doch legte er sich schliesslich p latt 
auf das Haar. Auf der Innenseite war er m it Blonden, Bändern und 
F eldblum en garniert. Unverhältnismässig gross und breit waren seine 
Bindebänder, die m an unter dem Kinne verschleifte; sie glichen wahren 
Schärpen (263. 1 . 5). Auch der faltige Nackenschirm oder »Bart« blieb 
gross, musste jedoch das Feld räumen, als der Chignon aufkam; m an 
ersezte ihn  durch eine weisse Spizengarnitur (264. 2 0 )  oder eine H aar
schleife. So von hinten und vorn zugleich beschnitten war der H ut kaum 
noch handbreit; in dieser Form  nannte m an ihn »Fanchon« (264.4). 
Um 1870 stieg er mit sehr spizen "Wangenlaschen ziemlich tief herab 
und krem pte sich m it dem vorderen Rande über der Stirne »diadem
förmig« empor. Doch auch die W angenlaschen verkürzten sich zum- 
teile; und so blieb nur noch ein Rest übrig, der alles war, nu r kein 
H u t; diesen Rest nannte man »Pamela«.

Schon längst hatte  m an eingesehen, dass ein H ut nicht dazu da 
sei, um  den Kopf unbedeckt zu lassen; das natürlichste wäre gewesen, 
den H ut wieder zu vergrössern; doch überliess man ihn so, wie er 
war, den angejahrten Damen und erfand für die jüngeren einen neuen. 
Es war dies ein rundes Hütchen von Stroh oder grauem Filze, das 
dem Filzhute der Männer ähnlich sah (Taf. 27. 1 4 ); es hatte  einen 
niedrigen Kopf, schmalen oder ziemlich breiten und dann etwas auf- 
gekrem pten Rand, und wurde auf den Namen »lezter Versuch« getauft. 
Der Versuch gelang, denn das Hütchen m achte sich sehr artig und passte 
nicht übel zu der über dem Gesäss aufgebauschten Tunika und dem 
verengten Reifrocke. Man wagte sogar eine Reminiscenz an den alten 
Dreimaster und  krem pte das Hütchen, namentlich wenn es von Stroh, 
an drei Seiten auf. Um 1870 trug man es als »Toquet« sehr klein 
und zwar auf dem Vorderkopfe schräg nach der Stirne hinabgeschoben 
(264. 5 . 2 2 ) .  Statt seiner beliebte man auch ein randloses flaches Müz- 
chen von weissem Tülle, das ringsum m it einer Spizenrüsche gegürtet 
war (264. 2 1 ). Sommerliche Strohhüte mit grossem abstehenden R and
schirme und einem Auspuze von Band und Federn benuzte m an für 
die Promenade (264. 1 7 ).
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Den Schleier wollte m an nicht entbehren. Mitte der fünfziger 
Jahre trug m an kleine weisse Schleier; dann garnierte m an den Hut 
an seinem vorderen und hinteren Teile m it einem Kranze von Spizen, 
wendete aber alsbald seine Gunst einem aus England kommenden 
Halbschleier zu; dieser war so kurz, dass er nur bis an den Mund 
reichte (264. 2 0 ); m an nahm  ihn  rechts und links scharf nach dem 
H ute hinauf und zusammen, so dass er sich buchstäblich auf dem 
Gesichte festlegte und wie eine Halbm aske dasselbe in eine obere und 
untere Hälfte teilte; aus diesem Grunde nannte m an ihn  »Masken
schleier« (voile-loupe). Dann erschien wieder ein langer Schleier von 
weissem Tülle, den m an ganz herunterliess oder auf den H ut zurück
legte, dass er ihn  wie eine Wolke um gab; der durchschimm ernde 
Stoff verlieh der H aut ein blühendes Aussehen. Um 1870 begünstigte 
m an den »orientalischen Schleier«; dieser war gross, schürzenförmig 
und oft m it Goldfiligran durchw ebt; m an befestigte ihn n ich t auf dem 
Hute, sondern hinten  auf dem Chignon, wo m an ihn  an seinen beiden 
oberen Ecken mittels einer zierlichen Heftnadel zusammensteckte.

F ür Bälle und  Theater kam en kleine »Capuchons« in Mode, die 
den Kopf leicht bedeckten, ohne die Frisur zu verlezen, und zugleich 
die Schultern verhüllten; sie waren vom  viereckig, hinten rund  ge
schnitten und wurden unterm  Kinne zusammengefasst (264. is).

Obgleich die Krinoline wenig vom Fusse sehen liess, hörte doch 
die Mode nicht auf, an ihn zu denken, denn , sagt ein Modebericht 
von 1852, »die elegante Dame erkennt m an m ehr an ihrer Fuss- 
bekleidung, als an ihren Kleidern«. Man erfand jedoch im  fünften 
Jahrzehnte nichts Neues und griff bald auf diese, bald auf jene ältere 
Form  zurück. Beliebt waren vorn verschnürbare Halbstiefelchen von 
Atlas, wie wir sie oben beschrieben haben (S. 911), oder niedrige Atlas
schuhe mit Rosette, schwarz für gewöhnlich, farbig für die Promenade, 
weiss m it Blonden für den Ball. Die Schuhe jeder Art ha tten  Absäze; 
um 1852 tauchten die roten Absäze wieder auf, m it welchen m an indes 
nur die schwarzen Schuhe versah. Dem Absaze folgte einige Jahre 
später die grosse Schnalle von Stahl oder Gold, der man eine Rüsche 
von schwarzem Bande zur Unterlage gab. Um 1860 beschuhten sich 
die Frauen gleich den M ännern m it Stiefeletten, die sehr hohe Absäze 
und  einen Einsaz von Gummi an der Seite s ta tt einer Verschnürung 
hatten. Um 1865 erschienen zugleich m it dem russischen Hemde die 
»russischen Stiefelchen« oder »Amazonenstiefelchen« von schwarzem 
oder farbigem Juchten; diese reichten bis in  die Mitte der W aden 
hinauf, hatten  hohe, nicht selten rotgefärbte Absäze, rotes Atlasfutter 
und am oberen Rand eine Einfassung von Schnur m it einer Rosette 
oder zwei kleinen seidenen Troddeln vorn; sie wurden an der Seite 
zugeknöpft.

Kleine Muffen von Pelz oder T uch , die kaum  grösser als Man
schetten, dienten neben stattlicheren als winterlicher Schuz. Neben H and
schuhen von Glacé erschienen solche von Spizen und  gewirktem Stoffe.

Der Schmuck büsste viel von seiner Geltung ein, seitdem so viel
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unechter fabriziert wurde. Der einzige Schmuck, der m ehr als früher 
hervorglänzte, bestand in Ohrgehängen. Das Geschmeide, das sonst 
auf Bällen den nackten Hals umgürtete, ersezte m an vielfach durch 
Broschen oder Juwelenagraffen, die man an den oberen Kand des Kleides 
steckte, wo sonst das Bouquet hingepflanzt worden war. Auch kleine 
goldene Kämme und lange Haarnadeln gehörten eine Zeitlang zum 
modischen Schmucke.

2. Die Volkstrachten.

ndem wir uns dem Ende des 19. Jahrhunderts 
nähern, beginnen die früheren Jahrhunderte für 
uns zu erblassen; die Gegenwart ist gleichsam 
das Einzige, das alle unsere Kräfte in  Anspruch 
nimmt, während die Vergangenheit, wie von Mat
tigkeit befallen, uns nicht mehr festzuhalten ver
mag. Tausend Zeichen reden davon ; und unter 
diesen Zeichen ist das Verschwinden der Volks
trachten eins der augenfälligsten. Gleichwol wurde 
der Ruf nach Individualität niemals stärker er
hoben, wie heutzutage ; es ist gleichsam der Hilfe-

In it ia le  in  S eh w ab ach e r S ch rift. r u f ’ d e i1  ЄІі1Є V e r l e b t e  Е р О С Ь в  aU S S tö S S t, i n d e m
sie untersinkt. Der Ruf verklingt nicht ungehört ; 

wir haben unsere Aufmerksamkeit wieder den Volkstrachten zuge
wendet, suchen aufzuspüren, was verloren gegangen, und festzuhalten, 
was noch vorhanden ist; wir zeichnen und beschreiben und sammeln 
in Museen ; aber gerade dieses Aufstellen eines Inventars ist das 
sicherste Kennzeichen vom nahenden Ende; man registriert erst, so
bald m an auf hört zu produzieren. Eine Neuordnung der Dinge ist im 
Anzuge ; ein anderer Geist lebt in den Menschen, und der Mensch kann 
nichts schaffen, was anders ist, als er selbst.

Indem  wir uns anschicken, gleichfalls zu registrieren, werden wir 
inne, dass es unmöglich ist, auf so engbemessenem Raume den un 
geheuren Schaz aufzuschütten, den unsere Volkstrachten heute noch 
besizen, trozdem die grosse Mode soviel davon verschleppt hat. W ahr
lich, der alte Bauernstand, wo er sich fühlte, ha t sich nicht mit dem 
groben Tuche, Leinen und Ziegenfelle begnügt, auf das ihn  die stief
m ütterliche Fürsorge der Obrigkeit beschränken wollte ; und wenn kein 
Stück m ehr von diesem alten Reichtume vorhanden wäre, so würden 
die gegen den Bauernaufwand gerichteten Geseze, die allerwärts wie 
Pilze im W alde nach einem warmen Gewitterregen hervorsprossten, 
Zeugnis davon geben, denn m an verbietet doch nicht das, was nicht 
vorhanden ist.

Die männliche Tracht. Die weiten unterm  Knie gebundenen 
Pum phosen, die samt den Strümpfen das charakteristische Beinkleid 
der Bauern im  17. Jahrhundert bildeten, sind in unseren Tagen wenig 
m ehr zu sehen. Ausser bei den Schiffsleuten in Holland bemerkt m an
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sie noch, an der unteren Elbe bei Ham burg in den sogenannten Vier
landen (265. g ) ,  in Altenburg (265. s )  und bei den deutschredenden Be
wohnern von Böhmen im Kreise Eger (266. m). Die eigentlichen Bauern
hosen sind heutzutage halbenge oder anliegende Kniehosen von Leder, 
weiss, schwarz und gelb, oder von Sammet, Plüsch und  Tuch, dann 
aber gewöhnlich schwarz ; oben öffnen sie sich selten m it einem Schlize, 
sondern meist m it einem Laz, und unten schliessen sie sich m it einem 
Bande, einem Schnallriemen oder einigen Knöpfen um das Bein. Nur in 
einigen Gebirgsgegenden von Baiern, Tirol und Steiermark stehen die 
Hosen unten durchaus offen und lassen das w ettergebräunte Knie 
unbedeckt (Taf. 2 9 . s .  i o .  1 5 ) .  Als beliebter Schmuck gelten weissabge- 
steppte Nähte (266. 1 2 )  und blumige Stickereien, nam entlich an Laz und 
Taschen (266. 5 )  ; in Steiermark und am Schliersee sind die Ornamente 
häufig grün auf schwarzem Grunde, bei Pilsen in  Böhmen und bei 
Betzingen in Schwaben von der Farbe des gelblichen Leders. Im  Tiroler 
Sarnthale sind die offenen Kniehosen weiter, als anderw ärts, und 
als kurze Schlumperhosen gebildet, bei den Schiffsleuten auf Bügen noch 
weiter und einem W eiberrocke ähnlich (265. 1 ); sie bestehen hier aus 
weissem Drillich und reichen ungeschlossen bis unter das Knie, sind 
aber m it einem zweiten Paare, das etwas enger, unterfüttert.

Ueber die Unterschenkel kommen Strümpfe zu hegen ; solche sind 
weiss, schwarz oder blau und durchaus schlicht oder m it bestickten 
Zwickeln verziert, die nur selten von abstechender Farbe (Taf. 2 8 . 1 1 ) .  

Wo die Kniehosen unterbunden, schliessen sich die Strüm pfe m it ihnen 
zusammen, wo jene offen, lassen auch die Strüm pfe die Kniee frei, 
gewöhnlich auch noch die Fussknöchel (Taf. 2 9 . 9 .  1 2 . .  1 5 ) ;  in diesem 
Falle sind es Strum pfschäfte, welche nur die W aden bedecken und 
deshalb auch »Wadenstrümpfe« genannt werden. Sie bestehen aus

1—18. N orddeu tsche  V o lk s trac h ten . 1. B ew ohner von R ügen  ; W o llja ck e  schw arz  m it H o rn -o d e r  K okosnuss
knöpfen , D rillichhosen  w eiss, W ollw este  ro tg e stre if t m it S ilb e rk n ö p fen , S trüm pfe  g ra u b ra u n , B indeschuhe  
sch w a rz , K a ttu n h a ls tu c h  ro t u n d  g eb liim elt, g e s trick te  Z ip felm üze b u n t. 2. P om m er (aus d e r U m gegend 
von P y ritz , w e lche  W a iz a c k e r  g e n a n n t w ird ) ; T u c h ro c k  b la u , a n  F u tte r ,  A u fsch lägen  u n d  S chnu rein fassungen  
ro t, T ha le rk n ö p fe  s ilb e rn , le d e rn e  K niehosen  w eiss oder ge lb , S trüm pfe  w eiss, ru n d e  T u ch m ü ze  karm esin ro t 
m it go ldener B o rte , go ldener T ro d d e l u nd  schw arzem  P e lz b räm , S ch u h e  od er S tie fe l sch w arz . 3. S ch lesier 
(B uchw ald-F ischbach) ; R ock  fG -ottestischrock) sch w arz  oder d u n k e lb la u  m it K nöpfen  von de rse lb en  F a rb e , F ilz 
h u t  u n d  S tiefel schw arz . 4. S ch lesier(T annhausen) ; T u c h ja c k e  d u n k e lb lau  m it be sponnenen  K nöpfen , L ederhosen  
schw arz oder gelb , H u t u n d  S tiefel sch w arz . 5. S ch äfe r vom  H a rz ; T u c h ro ck  d u n k e lb lau  m it b ren n en d ro tem  
U n te rfu tte r  u n d  g em u ste rten  M essingknöpfen , L ederhosen  sch w arz , g ra u  oder h e llfa rb ig , G am aschen  he llfa rb ig , 
S chuhe schw arz , W este  sch w arz , F ilz h u t schw arz  oder b ra u n . 6. V ie r län d e r  (aus d e r U m gegend v on  H am b u rg ); 
T u c h jack e  sehw arz  oder b ra u n  m it s ilb e rn en  h a lbkuge ligen  K nöpfen , T uchw este  k a rm es in ro t m it f la chen  ge
m u ste rten  S ilbe rknöp fen , P lü schhosen  schw arz  m it T re ssen  von  v io lettem  S eidenzeug a n  B u n d  u n d  T asch en , 
S trüm pfe v io lett, B indeschuhe u n d  H u t schw arz , H als tu ch  seh w arz , h o ch ro t oder b u n tg e m u ste rt. 7. H arzb ew o h n er; 
den L e in en k itte l4he llb lau  m it w eisser oder d u n k e lb lau er S tick ere i an  den  A ch sels tücken ,L ede rhosen  schw arz  oder 
h e llfa rb ig , S trüm pfe  d u n k e lb la u , G am aschen  w e is s , S ch u h e  u n d  H u t schw arz . 8. A lte n b u rg e r ; W este 
(B rusttuch) sehw arz , H o se n träg er von schw arzem  G lanz leder, S penzer o liv en b rau n  m it b esp o n n en en  K nöpfen , 
L ederhosen , S tiefel, H a ls tu c h  u n d  H u t sch w arz . 9. K urhesse  (von d e r  S chw alm ) ; T u c h ro ck  sch w arz  m it 
besponnenen  gem usterten  K nöpfen  u n d  h ellb lauem  W o llfu tte r , T uehgam aschen  d u n k e lb lau  m it ebenso  ge
fä rb ten  K nöpfen , L ederschuhe u n d  F ilz h u t schw arz . 10. K urhesse  (von d e r  S chw alm ) ; T u c h jack e  d u n k e l
b lau  , M erinow este ro t oder b la u  m it g rü n em  P lü sche  gesäum t sow ie m it go ldenen b u n tg e m u ste rten  K nöpfen  
u n d  b lau en  L izen  v e rz ie rt, K n iehosen  von  L e in w an d  oder L e d e r w eiss, K n ieb ä n d e r v on  ausgezack tem  und  
durch löchertem  L eder w eiss (bei L e in en h o sen  b la u v io le tt) , W o lls trüm pfe  w eiss m it S tic k e re ien , S chuhe 
sehw arz m it ge lber M eta llschnalle , a n  d e r S p an n la seh e  ro tg esäu m t (15. ic ), S am m etkappe  g rü n  oder r o t  m it 
T re ssen , S ch n ü ren  und  T ro d d e ln  von Gold u n d  einem  B räm e  von  F is c h o tte r ,  seidenes H als tu c h  schw arz 
m it b u n te n  Z ip feln . 11. K u rh esse  (von der S chw alm ); D rill ic h ro c k  w eiss m it M essingknöpfen  (das übrige 
w ie bei vo rhergellende r N um m er). 12. F r a n k e ;  T u c h ro ck  b la u  m it w eissen  K nöpfen , ro te r  S chnu re in fassung  
a n  den  A erm elpatten  u n d  ro tem  F u tte r , H u t u n d  S tie fe l schw arz . 13. 14. S ch u h  u nd  G am asche in  B ra u n 
schw eig. 15. 16. S chuhe in  H essen . 17. 18. H olzschuhe in  S chlesw ig . (N ach  A. K re ts c h m e r , D eu tsche

V o lk strach ten .)
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dickem Wollstoffe und sind bräunlich, grau oder weiss, in der Steiermark 
auch grün und m it kleinen weissen, blauen oder grünen Schlingorna
menten, die sich regelmässig wiederholen, benäht; auf grünen Strümpfen 
sind die Ornamente ebenfalls grün.

Auch Gamaschen, die aussen am Beine herauf zugeknöpft werden, 
kommen überall vor; m an träg t sie sowol von Leder, schwarz oder 
naturfarbig, als auch von grauer Leinwand oder dunkelblauem  Tuche. 
Nicht immer steigen die Gamaschen bis an die Hosen hinauf; im 
Braunschweigischen gehen sie nur bis zum Ansaze der W aden (265. 1 4 ). 
In  Meran bei den W einbergshütern verstärken kurze schwarze Leder
stulpen den unteren Teil der W adenstrüm pfe.

Neben den Gamaschen sind allgemein noch Schaftstief el üblich ; sie 
steigen gewöhnlich bis zu den Hosen hinauf, doch nicht überall ; bei 
Altenburg, Ulm, Eger und an m anchen ändern Orten lässt sich zwischen 
Hosen und Stiefeln ein Teil des weissen Strumpfes blicken, der nicht 
selten von den schwarzledernen Knieriemen überkreuzt wird, welche 
die Hosen m it den Stiefeln verbinden (Taf. 28. s).

Mit den Stiefeln wechseln die Schuhe. W enn zur W erktagstracht 
gehörend, sind die Schuhe durchweg Knöchelschuhe und entweder 
m it schmalen Lederriemen über den Spann herauf oder m it Laschen 
und Schnallen zum Verschliessen eingerichtet. Schnallenschuhe finden 
sich nam entlich in den H ügellandschaften und Ebenen von M itteldeutsch
land, während der süddeutsche Gebirgsschuh die Schnalle n icht kennt. 
Die Schnallen sind von Silber oder Gelbm etall; an der Schwalm in 
Kurhessen haben sie eine aussergewöhnliche Grösse; auch die Seiten
laschen, welche durch diese Schnalle zusammengefasst werden, sind 
dementsprechend gross (265. 1 5 . ie), dabei ornam ental durchlöchert und 
m it farbigem Leder gesäumt. In  den Hochgebirgen giebt es zweierlei 
Schuhe; für den täglichen V erkehr ha t m an schwere Bergschuhe, deren 
Sohlen m it starken Nägeln dicht beschlagen sind, um  gegen die spizen 
Steine geschüzt zu sein (Taf. 29. 9 .  1 0 .  is); für die Feiertage benuzt man 
feinere Schuhe, die entweder, wie bei Meran, weit ausgeschnitten und 
mit Lederstickereien und einer Schleife auf dem Spanne verziert sind, 
oder, wie im Passeyerthale, eine M ittelgattung zwischen beiden Arten bil
den und vorn herauf zugenestelt werden (266. в). F ü r die Küstenbewohner 
im Norden ist der Lederschuh wenigstens bei der Arbeit nicht brauch
bar, weil das Wasser, zumal das salzige Seewasser, das Leder verdirbt ; 
m an begnügt sich dort m it Holzschuhen, die von grosser plum per 
Form  und m it eisernen Bändern beschlagen sind (265. 1 7 . is).

Die Westen sind untenher imm er gerade geschnitten und häufig 
zum Uebereinandersehlagen m it zwei Knopfreihen versehen (266. 1 . 
Taf. 29 .1) ; bald haben sie einen stehenden, bald einen liegenden Kragen, 
bald Brustklappen, bald keine. Hochrote W esten sind sehr beliebt 
(266. 1 . 5 . e. Taf. 2 9 1 ). An m anchen Orten, wie im badischen Gutachthaie, 
wo die W esten aus grünem  oder schwarzem Sammet, oder wie imPasseyer-
T af. 28. N orddeu tsche  V o lk strach ten . І .  2 P om m ern , 3 S ch lesien , 4. 6 R üg en , 6 S p reew ald , 7 B raunschw eig , 

8—10 A ltenbu rg , 11 T h ü rin g en , 12. 13 B ro tterode  am  H arz , 14 M arb u rg , 16 W estfa len  (M inden).
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thaïe, wo sie aus Scharlach üblich, stellt man die W esten im Rücken 
von gleichem Stoffe her, wie in der Brust. Die Knöpfe sind meist 
von Metall, nam entlich von Silber, und p latt oder kugelig, dabei m ehr 
oder m inder dicht aneinander gereiht.

In Oberbaiern. bestehen die platten Knöpfe häufig aus den zeitüblichen Silber
münzen, die mit Oesen versehen sind, aber auch so noch ihren Beruf als Münze 
erfüllen müssen, wenn eine überlustige Stunde die Börse erschöpft hat. In Schwaben 
sizen die Kugelknöpfe nicht auf der Weste selbst, sondern auf einem besonderen 
Biemen, den man in jede Weste beliebig einknöpfen kann; die Weste selbst hat nur 
Knopflöcher. In manchen Gegenden ist es üblich, an Festtagen zwei Westen über
einander anzulegen; so an der Schwalm in Kurhessen (265. 10); dort ziehen die Bur
schen über eine rote Weste mit Stehkragen und Brustklappen, die mit grünem Plüsche 
gesäumt und mit buntgemusterten Goldknöpfen und blauen Lizen verziert ist, eine 
längere dunkelblaue Weste ohne Kragen, die mit blauer Seide in Blumenmustern 
bestickt. In dem Mindener Kreise von Westfalen pflegt man namentlich an Werk
tagen über eine Weste von dunkelblauem Tuche eine weit kürzere Jacke von weissem 
Linnen zu tragen.

Der Dienst der Weste wird an vielen Orten von dem »Brusttuche« 
oder »Brustflecke« versehen, der die Brust im Ganzen bedeckt und 
seitwärts m it Haken, Knöpfen oder Schnüren zugeschlossen wird, wie 
es in früheren Jahrhunderten  mit dem roten Wollhemde der Fall war 
(S. 567. 720). Man beliebt diese Brusttücher von rotem Stoffe im badi
schen Oberrheinkreise (266. з) und im Zillerthale (266. s), von schwarzem 
in Altenburg (Taf. 28. s). In  Schwaben nennt m an die Weste »Brusttuch.«

Die Hosenträger pflegt m an vielfach über statt unter der Weste 
zu tragen, nam entlich in süddeutschen Gegenden, wo sie dann als Zier- 
stücke verwendet werden ; sie bestehen aus zwei Streifen, die über die 
Achseln laufen, aus einem Querstege auf Brust und Rücken und einer 
Zunge, die sich gewöhnlich in Gestalt eines V unter dem Bruststege 
zwischen die Achselstreifen einschiebt und gleich diesen m it Metall
haken an den Hosenbund geschlossen wird. Zu werktäglichen Hosen
trägern genügt naturbraunes oder schwarzes Leder und ein Lochmuster 
oder eine Stickerei aus Metallfäden an der Zunge (266. o). Für die Fest
tage aber sind Hosenträger aus grünem oder sonst einem farbigen 
W olldamaste üblich, der aufs grellste von dem Westenstoffe absticht.

In der Gegend von Pilsen trägt man zu Westen aus dunklem Sammet Hosen
träger von selrwarzem gepressten Leder (266. io), in Altenburg solche von schwar
zem Glanzleder über einem schwarzen Brusttuche (Taf. 28. в). Die böhmischen und 
tirolischen Hosenträger sind sehr breit und massig, so dass von dem Untergründe 
nicht viel zu sehen ist (266. э. io- Taf. 29. i); im Badischen bei Offenburg ist nur der 
quere Bruststeg ziemlich breit (266. з), .in Altenburg aber jeder Teil sehr schmal. 
An manchen Orten wie bei Betzingen in Schwaben (266. з) oder am Schlier- und 
Tegernsee legt man die farbigen Hosenträger zwar unter die Weste, lässt diese aber 
stets so viel unverknöpft, dass der buntgestickte farbige Quersteg sichtbar bleibt.

Nirgends, als nur in dem Tiroler Kostüme spielt der Gürtel eine 
gewichtige Rolle; er ist durchweg von schwarzem Korduanleder und 
reich verziert, doch nicht überall von gleicher Form. Der südtirolische 
Gürtel ist gleichbreit und ganz gerade geschnitten (266. s. Taf. 29. is), 
der nordtirolische aber auf der Vorderseite mit einem etwa sieben Zoll 
breiten Lederschilde besezt, das von ovaler nach beiden Seiten hin
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zugespizter Form  (266. s). Beide Arten von Gürtel sind aufs reichste 
mit Pfauenfederkielen bestickt, die weiss von dem schwarzem Grunde 
abstechen, häufig auch den Rändern entlang m it farbigen Kielen ge
säum t, überdies mit blumigen Ranken verziert, die das Bild einer 
Gemse oder eines Doppeladlers, vor allem aber den Namenszug des 
Inhabers einschliessen. Im  Oetzthale wird diese Verzierung durch blin
kende Knöpfe von eingeschlagenen Zinnnägeln gebildet, die nicht 
grösser sind, als Stecknadelköpfe.

Halstücher sind in ganz Deutschland üblich , schwarz und  rot, 
doch auch buntfarbig oder wenigstens an den Zipfeln bun t bestickt 
(265. io). Man pflegt sie vor dem Halse zu verknoten und die Zipfel 
über die Brust fallen zu lassen, den H em dkragen aber über das Hals
tuch herunterzuklappen (Taf. 28. <l. n .  Taf. 29. з. 4. 7. o. n ).

Doch giebt es hierin manche örtliche Unterschiede; in Baden lässt man die 
Zipfel des schwarzseidenen Halstuches wagrecht hinausstarren und stellt den Hemd
kragen in die Höhe (266. 2. з); im schwäbischen Betzingen befestigt man den Knoten 
des ebenfalls schwarzen Halstuches mit einer silbernen Nadel, die wie ein Blatt geformt, 
lässt aber vom Hemdkragen nicht den geringsten Vorstoss über das Tuch hervor
blicken (266. s). Im Zillerthale fasst man das Tuch mit einem Metallringe vor der 
Halsgrube zusammen und steckt die Zipfel nach links an den Brustfleck fest (266. s). 
In Altenburg (265. s. Taf. 29. a )  und in der Gegend von Eger in Böhmen (266. io) 
gieht man nicht die kleinste Spur vom Hemde preis. Auf Bügen legt man an Feier
tagen zwei Halstücher an, eins von buntem Kattun und darüber ein weisses, so dass 
das bunte als Vorstoss sichtbar bleibt.

An W erktagen und auch des Sonntags in den Feierstunden trägt 
der Bauer sta tt des Rockes ein Wams (Taf. 28. 4. i i . Taf. 29. з), das 
m an je nach seiner Form  als Kamisol, Jacke oder Spenzer betrachten 
kann. Im  Grunde genommen ist dieses Kostümstück nichts anderes, 
als der Oberteil eines Rockes, denn es zeigt alle Verschiedenheiten des 
Rockes und ist bald m it Taille und  Schössen, bald ohne Taille und 
gleichweit wie ein Sack herabfallend gebildet, bald m it einem Steh
oder K lappkragen und  Brustklappen versehen, bald gänzlich kragen- 
und klappenlos. Kom m t der kurze Schoss vor, so ist er hinterwärts 
mehrteilig aufgeschnitten oder, wie im  Riesengebirge, in  Fältchen ge
schoben , die unter den beiden Rückenknöpfen spiz zusammenlaufen. 
Taschen an den Seiten pflegen nicht leicht zu fehlen. Man träg t die 
Jacken meist aus dunkelblauem Tuche, doch auch von olivenbraunem 
und schwarzem, sowie von schwarzem Sammet und grauem Linnen. 
Die. Knöpfe teilt die Jacke m it der Weste.

Zum Geschlechte der Jacken zählen die »Joppen« aus dickem Woll
stoff oder »Loden«, wie m an sie in Baiern, Tirol und Steiermark trägt. 
Die Joppen sind von verschiedener Länge und Ausstattung, dabei meist 
taillenlos.

Am längsten sind die bei Jachenau üblichen baierischen Joppen (266. 7), braun, 
grau oder dunkelblau, mit Stehkragen, Brustklappen und Aermelaufschlägen von blau
grünem Tuche und Knöpfen von Metall oder Horn. Kürzer sind die grauen Joppen 
am Schliersee (Taf. 29. 9), häufig ohne Brustklappen und Aermelaufschlüge, aber 
grün gerändert und an den Knopflöchern grün ausgenäht. Aehnlich den Jachenauer 
Joppen sind die Steiermärker, doch kürzer, längs der Bückenmitte mit einer nach 
oben spiz verlaufenden Faltenrinne und bisweilen über der Einne zwischen den Schul-
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tern mit einer schweren grünen Quaste versehen; das gefurchte Rückenstück ist glatt 
an ein glattes Rückenkoller angesezt. Die Tiroler Joppen zeigen sich je nach der Gegend 
sehr verschieden; die Joppen im Zillerthale (266. e) sind grau, ohne Kragen und Brustklap
pen, aber vorn an den Aermeln mit schwarzem Sammet breit umzogen, die im Sarn- 
thale von gleichem Schnitte, aber braun, an Festtagen hochrot, sonst ohne Knöpfe 
und Schmuck, die im Passeyerthale (266. 9) dunkelbraun, an beiden Brusträndern der 
ganzen Länge nach zurückgeschlagen und am oberen Teile der Umschläge mit einem 
roten Tuchstücke besezt, das grün gerändert; die bei Meran sind ähnlich geschmückt, 
doch von schwarzem oder braunem Loden (Taf. 29. 15), die im Oetzthale von tiefem 
Braun und oben an beiden nicht umgeschlagenen Brusträndern mit einem länglich 
viereckigen nach oben hin gespizten rotfarbigen Stoffstücke garniert, das mit weisser 
Stickerei versehen, sowie unten am Aermel mit einer ähnlichen Patte geschmückt. 
All diese aufgezählten Tiroler Joppen haben keinen Kragen. Abweichend davon und den 
norddeutschen Jacken ähnlich gestaltet sind die Joppen im Oberinnthale ; auch sind 
diese nicht von Loden sondern von schwarzem Sammet und haben einen modern 
umgeschlagenen Kragen mit Brustklappen und Seitentaschen. Von eigener Art ist die 
Joppe der Tiroler Weinhüter; es ist ein kurzer Rock von dickem Rindsleder mit vier
teilig angeseztem Schoss und bedeckten Seitentaschen, aber ohne Aermel; statt der
selben hat er besonders angenähte Achselstücke und eigene Unterarmstulpen, die mit 
schmalen Lederriemen am Rocke oben befestigt sind; zwischen Stulpe und Achsel
stück kommt der Hemdärmel zum Vorschein.

In  der Heimat der Joppen, namentlich im oberen Lechthale, findet 
m an bei H irten und Jägern einen lodenen W etterm antel, ein grosses 
viereckiges Stofistück, das m it einem Loch in der Mitte über den Kopf 
herab angelegt wird (Taf. 29. 1 0 ).

Im  übrigen Deutschland, wo die Lodenjoppe und der Lodenm antel 
nicht bekannt sind, träg t m an den »Kittel«. Dieses Kleidungsstück ist 
zu allen Geschäften tauglich und gleicht an vielen Orten die unteren 
und m ittleren Stände aus ; denn man findet den Kittel nicht blos unter 
K nechten und Fuhrleuten, sondern auch bei wohlhabenden Händlern, 
bei Mezgern und ähnlichen Geschäftsleuten, welche die Jahrm ärkte 
besuchen; auf dem Westerwalde sah m an noch vor wenigen Jahren 
selbst in  der Kirche nichts als Kittel. Der K ittel ist ganz wie ein Hemd 
beschaffen (265. ?), doch gewöhnlich von dunkelblauem Leinenzeug und 
auf den breiten Achselstücken sowie an den Taschen, wenn solche nicht 
fehlen, mit  spiralischen und sonstigen Ornamenten in weissem oder 
rotem  Garne benäht. In der Gegend um  Marburg und Biedenkopf be
gegnet m an neben blauen Kitteln auch weissen von rohem Leinen. In 
Schwaben nennt man den Kittel »Hessenhemd«.

Die Lodenjoppe vertritt überall, schwäbisch Baiern ausgenommen, 
die Stelle des Rockes, was bei der eigentlichen Jacke nicht der Fall ist; 
hier ist der Rock ein nötiges Gewand, namentlich beim Kirchenbesuche. 
Deutlicher, als in jedem ändern Kostümstück, erkennt man in demRocke 
eine stehengebliebene Mode aus vergangenen Zeiten; m an bemerkt 
dies nam entlich am Rückenteile, der alle Schnittmuster wiederholt, die 
ehemals üblich gewesen. In Böhmen, Franken und Kurhessen finden 
wir noch die Schossfalten, die unterhalb der beiden Rückenknöpfe 
spizig beginnen, sowie die mit zwei oder drei Knöpfen aneinander
geschlossenen Schossteile (265.9.12). Bald ist das Rückenblatt zwei
teilig (265. 3) ,  bald im Ganzen zugeschnitten (265. 1 2 ); bald sind die 
Taschen hinten in die Schösse senkrecht eingesezt und m it schmalen
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beknöpften Patten  bedeckt, bald sind sie seitwärts in die Schösse wag- 
recht eingeschnitten und m it Deckeln versehen. Man findet Röcke mit 
Klappkragen, Stehkragen und  Brustklappen, seltener, wie im Schwarz
wälder Gutachthaie, Röcke ohne Kragen und K lappen (266.2 ), ja selbst 
ohne Knöpfe, wo dann Haken und Oesen zum Verschlüsse dienen. Die 
Bauernröcke sind durchweg von , grosser Länge und erreichen nicht 
selten, wie in Schlesien, selbst die Knöchel (265.3 ), gewöhnlich aber den 
unteren W adenrand.

Manchmal sind die Köcke durch ihre Farbe sehr auffallend ; in Pommern findet man 
blaue Tuchröcke mit hochrotem Futter ausgeschlagen und stets an den Brust
klappen, häufig auch noch am Kragen damit überzogen (Taf. 28. 1). In Braunschweig, 
Hannover und Westfalen, überhaupt unter der Bevölkerung von niedersächsischer 
Abstammung, sind weisse Drillichröcke mit rotem Futter und roten Kändern zu Haus. 
Weisse Röcke giebt es auch an der Schwalm in Kurhessen sowie in Württemberg 
bei Betzingen (266. 4. 5) ; doch sind sie hier gänzlich ohne Futter sowie ohne Kragen 
und jegliche Verzierung, man müsste denn die platten Messingknöpfe dazu rechnen; 
der Betzin ger Rock hat nur im Rücken etwas Taille.

Der H ut kom mt in  allen Form en vor, sowol als Cylinder wie als 
Rundhut und Zwei- oder Dreimaster ; bald findet er sich als wirklicher 
Cylinder, wie in den Vierlanden (265. e), auf Rügen und in  Pommern, 
bald als Cylinder m it eingeschweifter W andung und breitem  Boden, 
wie in  Schlesien (265. 3 ) und an der Mosel, wo er hoch, oder bei Rickes
bach in Baden, wo er sehr niedrig ist. Bald zeigt der Cylinderhut einen 
etwas gespizten Kopf, der oben enger als unten, wie bei Schwenningen in 
W ürttem berg. In  Pommern, nam entlich im sogenannten »Waitzacker«, 
ist es B rauch, den H utkopf m it schwarzem gem usterten H albseiden
bande glatt zu umwickeln, dergestalt, dass die senkrecht gefaltete Rüsche, 
m it welcher das Band endigt, die Stirnseite des Hutes in ihrer oberen 
Hälfte bedeckt. Der runde Filzhut ist überall zu Haus ; er wechselt in 
Kopf und Krempe auf das mannigfachste, und  zeigt sich von Gegend 
zu Gegend in  anderer Gestalt. In  Altenburg ist ein sehr kleines niedriges 
H ütchen üblich, dessen Krempe über der Stirn leicht abw ärts, sonst 
aber aufwärts gerichtet ist (265. s. Taf. 28. s). Zweiseitig aufgeklappt 
erscheint der schwarze Filzhut in  Braunschweig (Taf. 28. 7 ) sowie in 
der fränkischen Schweiz (265. 1 2 ), den wagrechten Teil der Krempe ge
wöhnlich nach vorn gerichtet, und ähnlich im  W ürttem bergischen 
Schwarzwaldkreise, dreiseitig aufgeklappt aber bei Betzingen im Neckar
kreise, m it einer seiner Spizen bald nach vorn, bald nach hinten ge
richtet. In  der Heim at der Joppe kennt m an den Zwei- oder Dreispiz 
nicht ; hier träg t m an nur den Filzhut m it m ehr oder m inder gespiztem 
Kopfe (266. 7 —9 . 1 2 ); er ist gewöhnlich schwarz und  unten am Kopfe 
m it grüner, roter oder goldener Schnur umwunden, die hinten  m it zwei 
starken Quasten über die Krempe fällt. In  Steiermark ist der H ut von 
dunkelgrünem Filze und sein Kopf m it einem sehr breiten hellgrünen 
Seidenbande fast bis obenhin glatt umschlossen. Im  Pinzgau träg t m an 
grüne Hüte neben schwarzen, ebenso in Tirol im W ippthale und in 
Sarnen, an lezterem Ort aber auf der Unterseite der sehr breiten und 
aufwärts gewölbten Krempe m it grünem Seidenzeuge gefüttert, das
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1—12. Süd- u . ostdeu tsche V o lkstrach ten . 1. B adenser (K inzigthal) ; T u ch ro ck  schw arz m it ro tem  B aum w ollfu tter, 
T uchw este  hoch ro t m it gelben  M e ta llk n ö p fen . JLederhosen. S tie fe l m it B in d e riem en , H als tuch  u nd  H u t 
sch w arz , S trüm pfe  w eiss. 2. B adenser (G utaeh thal) ; R ock  von geripp tem  Sam m et schw arz  m it k a rm es in 
ro tem  F la u e l lf u t te r , S tiefel u n d  H u t schw arz. 3. B adenser (w estlich von O ffenburg); L ederkn iehosen  
schw arz , B ru s ttu c h  k a rm es in ro t, H o sen träger g rün , w e issgerändert u nd  b lum ig b e s tic k t, lu c h ro c k  (über 
dem  A rm  hängend) schw arz , S trüm pfe w eiss, wollene. K n ieb än d er k a rm e s in ro t, S chuhe schw arz  m it ro ten  
S p an n la sch en , H als tuch  schw arz , Sam m etm üze schw arz m it b raunem  B räm e. 4. W ürttem b erg er (B etzingen) ; 
L e in w an d ro ck  w eiss m it M essingknöpfen, H als tuch , K äp p c h e n , S trüm pfe u nd  S chuhe schw arz . 6. W ürt- 
tem b erg er (B etzingen); w ie bei de r vorhergehenden  F ig u r; W este  ro t m it kugeligen  Z innknüpfen , Q uersteg 
d e r  H o sen träger g rü n  m it b u n te r  S tickere i, L ederhosen  g e lb , S chu lischnallen  von M essing, ti. W ü rttem 
b e rg e r  (H lm ); J a c k e  dunk e lb lau  m it flachen  w eissen M eta llknöpfen , T uchw este  ro t m it M eta llknöpfen  u n d  
fa rb ig  b es tick te n  K no p flö ch ern , L ederhosen  schw arz , S trüm pfe w eiss, S chuhe, H als tu ch  und  H u t schw arz. 
7. B a ie r  (J a ch en a u ); Jo p p e  von d ickem  W ollstoffe b rau n g rau , S tehk ragen , B rustk lappen  u n d  A erm elaufsch lage
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radial in  Falten gelegt. B irkhalm feder, Gemsbart oder Blumen sind 
stehende Abzeichen der Gebirgshüte.

Sehr seltsam ist der Hut der Meraner Traubenwächter ausgeschmückt; auf dem 
kaum sichtbaren Untergestelle, das mit Eichhornfell überzogen, erhebt sich eine ge
waltige nach obenhin auseinanderfallende Garbe von Hahnen-, Pfauen- und Perlhuhn
federn, die mit Blumen untermischt sind, und von beiden Ecken des Hutes baumeln 
zwei stattliche Fuchsschwänze auf die- Schultern herab. Diese Fuchsschwänze sind 
schon für den Beginn des 17. Jahrhunderts nachzuweisen; doch trug sie der Hüter da
mals am unteren Wamsende ringsum aufgereiht, sowie an jedem Strumpfbande einen 
besonders (1 8 7 . із). Die alte Hellebarde ist noch jezt seine Waffe.

Zahllos ist das Geschlecht der Müzen. Die gestrickte Zipfelmüze, die 
man wol auch »Schlaf- oder Strumpfkappe« nennt, ist in  ganz Deutschland 
heimisch; ja sie galt vor Aufrichtung des Deutschen Reiches geradezu 
als Symbol des verschlafenen »deutschen Michel«. Man träg t die Zipfel
müze bald einfarbig schwarz, grau oder braun ohne allen Auspuz, bald 
bun t und  m it einer Quaste am  Zipfel und unten nach aussen um 
geschlagen, so dass der Umschlag eine Art von andersfarbiger Bräme 
bildet (265. i). Die gewichtigste Zipfelmüze ist bei Nenndorf in  K ur
hessen zu sehen; sie bildet dort einen weissen schweren Sack mit Ver
zierung, Quaste und breitem  Umschläge von schwarzblauer Farbe. In  
schwäbisch Baiern sezt m an den Filzhut über die Müze und  lässt den 
bequasteten Zipfel auf die Schulter baumeln. Nam entlich in  Mittel- 
Deutschland zu Hause, jedoch nicht in den Hochgebirgen, ist die Rund- 
müze von farbigem Sammet oder Tuch, verziert m it Goldtressen, Schnüren 
und  Troddeln und verbräm t m it Fischotter- oder sonst einem feinen 
Pelze (265. 2 . io. и . 266. з). Kleine schwarze Rundkappen, bald grösser, 
bald kleiner, aber stets nur den Oberkopf bedeckend, finden sich nam ent
lich in Schwaben, bei Betzingen (266. 4. 5 ) und in  der Umgegend von 
S tu ttgart, wo m an sie »Schmerkäpli« nennt. Die dunkelblaue oder 
schwarze Tuchmüze m it breitem  flachen Boden und Glanzlederschild 
hat sich allerorts in  das Volkskostüm eingedrängt (Taf. 28. 1 . Taf. 29. 7).

Eigentliche Schmucksachen ausser Schnallen, Silberknöpfen und Uhrketten 
trägt der deutsche Bauer nicht ; sein steter Begleiter an den meisten Orten ist ein Be
steck, an allen Orten aber die Tabakspfeife. Das Besteck setzt sich aus Messer und 
Gabel mit Silberbeschlag zusammen, wozu oft noch ein silberner Löffel und ein Stahl 
zum Messerscharfen kommt, und hat seinen Plaz in der rechten Hosentasche, aus welcher

g rü n , W este  g rü n  m it gelben  M eta llknöpfen , L ederhosen  schw arz  m it w eissgestepp ten  N äh ten , W ollstrüm pfe  
w eiss, S chuhe le d e rb ra u n , H a ls tu c h  ro t, H u t schw arz  m it g rü n e r  S eid en sch n u r u n d  g rü n e r  Q uaste . 8. T iro le r 
(Z ille rtha l) ; B rustfleck  h o ch ro t m it h e llg rü n e r  E in fassu n g  u n d  go ldener od er s ilb e rn e r  R an d tresse  am  oberen  
A u ssch n itte , L e d e rg ü rte l sch w arz  m it F ed erk ie len , b lu m ig en  K an ten  u n d  N am enszug bestick t, Jo p p e  g rau , 
am  H andg e len k e  m it schw arzem  S am m et besezt, b o ck led ern e  H osen , H als tu ch  u nd  S chuhe sch w arz , S trüm pfe 
w eiss, H u t schw arz  m it s ch w arze r S eid en sch n n r, go ldener Q uaste  u nd  B irk h a h n fed e r. 9. T iro le r  (P asseyer) ; 
W este  d u n k e lg rü n  (oder hochro t) m it gelben  M eta llknöpfen  u n d  G o ld lizen , H osen träg er le d e rb rau n  (oder 
he llg rün ), L e d e rg ü rte l schw arz  m it S tickere ien  von zum teile  g e fä rb ten  F ed e rk ie len , S ch n a lle  von  w eissem  
M etalle , L oden joppe d u n k e lb rau n , B ru s tk la p p en  in  der o beren  H älfte  ro t m it g rü n e r  F a s su n g , bock lederne 
H osen  schw arz  m it w eisser S tep p n ah t, W olls trüm pfe  w eiss m it sch w arzer B in d e sc h n u r, S chuhe le d e rb rau n , 
H als tiich  ro t, F ilz h u t s ch w arz  m it sch w arze r S e id e n sc h n u r, d ie m it goldenen u n d  s ilb e rn en  B üscheln  endig t. 
10. B öhm e (E g e r); T u c h jack e  o liv en b rau n  m it sch w arze r S eid en fassu n g , Sam m etw este sch w arz  m it b ro n 
z ie rten  K nöpfen , H o se n träg er von  gepresstem  L e d er schw arz  m it v e rz ie rte n  B ronzeknöp fen , P um phosen  von 
Z iegen leder s c h w a rz , S trüm pfe  w e is s , S tiefel u n d  H a ls tu c h  s c h w a rz , F ilz h u t schw arz  m it U eberzug  und  
Schle ifen  von  sch w arze r Seide. 11. B öhm e (P ilsen) ; J a c k e  d u n k e lb lau  m it ro tem  Y orstosse u n d  m essingenen 
K nöpfen , W este  ebenso, L ederhosen  gelb m it V erz ie ru n g  a n  B u n d  u n d  N äh te n , W o lls trü m p fe  w eiss, H als
tu c h  r o t ,  Z ipfelm üze u n d  S tie fe l sch w arz . 12. O este rre ich er (S alzkam m ergu t); T u c h jack e  d u n k e lb rau n  
(oder b lau ) m it schw arzen  S eiden lizen  u n d  K n e b e ln , T u ch w este  b la u  (oder r o t ) , L ed erh o sen  schw arz m it 
w eissbestick ten  N äh te n , S tie fe l le d e rb ra u n , H a ls tuch  ro t, F ilz h u t schw arz  m it s ch w arze r S eid en sch n u r und 

go ldenen Q uasten . (N ach A. K re tsch m er, D eu tsche  V o lkstrach ten .)
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es stets ein wenig nervorsieht ; das süddeutsche Messer ist sehr verrufen. Die Tabakspfeife 
hat einen oft bemalten Kopf und einen Wassersack aus Porzellan, ein Rohr von Holz, na
mentlich von wohlriechendem Weichselholz, eine Spize von Horn, ein Deckelbeschläg von 
Silber oder Tombak und als Schmuck ein kleines Quästchen von Wolle, Seide oder 
Leder. In Tirol ist eine kleine Pfeife üblich, die ganz von Holz (266. s), in ganz Deutsch
land vor allem aber eine kurze weisse Thonpfeife; zu tausend en kann man solche auch 
sonst in den Schiessbuden auf den Jahrmärkten sehen, wo sie als Zielobjekte dienen.

Die weibliche Tracht. Der Rock ist, soweit das Kostüm  noch 
unverfälscht, stets von dickem Wollstoffe, nam entlich von Bieber oder 
von Beiderwolle, d. h. von Wolle mit leinenem Einschläge, sonst wol 
auch von Halbseide oder Kattun. Der Wollrock kommt in jeder Farbe 
vor, vorzugsweis in Schwarz, Hochrot und Grün, dabei vielfach durch 
eingewebte Längsstreifen und durch einen andersfarbigen Querstreifen 
verziert; der Querstreifen bildet heutzutage gewöhnlich die untere 
Saumborte und ist nicht selten sehr breit; an manchen Orten, so in 
Bregenz (269. io), sizt er in der halben Höhe des Rockes. Bei Rickesbach 
in Baden waren vor noch nicht allzu langer Zeit die Röcke in der oberen 
Hälfte gelb, in der unteren schwarz (269. i); auch war der gelbe Teil 
dicht in senkrechte Falten geriefelt, der schwarze aber von gewöhn
licher Faltenlage. Diese Art von engem Geriefel oben unter dem 
Bunde wiederholt sich in vielen Gegenden bald in schmalem, bald 
in breitem  Ringe; bei Hochweisel in Hessen ist der Rock bis in die Mitte 
hinab geriefelt, in den Vierlanden bei Ham burg (267. 2), in Schlesien 
bei Oppeln etwa zwei H and breit, schmäler im Spreewalde. Auch 
findet m an vielerorts den Rock von oben bis unten in  regelmässige 
enge Falten  geschoben, entweder rundum  oder nur in der hinteren 
Hälfte, wie bei Nenndorf in Kurhessen, im badischen Gutachthaie und 
bei Dachau in  Baiern. Das wunderlichste Beispiel dieser Art aber 
liefert Altenburg (Taf. 28. 9 . 1 0 ) ;  der Rock ist hier so eng gefältelt, dass 
er tricotartig anschliesst und die Formen verrät, die er verbergen 
soll, überdies so kurz, dass er schon bei leichter Bewegung die Knie
kehle zeigt; nur vorn an der linken Seite hat er eine glatte Fläche 
und hier wird er am Bein herunter durch Haken geschlossen. Nicht 
m inder fesselt der Rock der Bregenzer W äldlerinnen unsere Aufmerk
samkeit (269. xo); er bildet mit dem ärmellosen Mieder ein Ganzes; 
nur das Schulterstück ist glatt, der übrige Teil aber geriefelt und zwar 
bis zur Taille in mehreren ringförmigen Absäzen auf das allerfeinste, 
unterhalb  der Taille stärker und langausfliessend ; der glatte Teil ist 
von schwarzem Tuche, der geriefelte von schwarzer Glanzleinwand. 
An m anchen Orten werden die Röcke so zahlreich übereinander an
gezogen , dass sie eine geschwellte Glockenform annehmen ; an der 
Schwalm im ehemaligen Kurhessen steigert m an die Anzahl der Röcke 
bis auf vierzehn (267.1 1 ); alle Röcke sind schwarz, nur der obere ist farbig 
gesäumt; das weisse Hemd blickt eine H andbreit unten hervor, lässt 
aber im m erhin noch die Beine von den halben AVaden an unbedeckt. 
Bis zur Unförmlichkeit gesteigert ist die Schwellung des enggefalteten 
Rockes bei Pyritz in Pommern (267. 1) und geradezu hässlich bei 
Dachau (Taf. 29. s) und im Dorfe Auherzen bei Pilsen; hier treibt m an

H o tten ro th , H an d b u ch  der deutschen  T ra ch t. ^ 0
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durch untergelegte Polster die H üften auseinander und die Taille in die 
Höhe, wodurch der schönste W uchs verunstaltet wird.

Wo kurze Röcke üblich, hält m an viel auf hübsche Strümpfe und 
Strumpfbänder. Die rotfarbigen Strümpfe sind wol die ältesten ; ihrer 
wird schon im 15. Jahrhundert gedacht (S. 285); wir finden sie nam ent
lich in Pommern, Böhmen, Baden,. Schwaben, Südtirol und Vorarlberg; 
am buntesten und  über die ganze Fläche bestickt sind die im  pom 
merischen W aitzacker (267. i). Die Dachauerinnen tragen blaue Strümpfe, 
die wenigstens, soweit m an sie sehen kann, m it W ollstickereien in  Weiss 
verziert sind (Taf. 29. s). Weiss und  am Zwickel m ehr oder m inder 
hoch und breit m it weisser Stickerei verbräm t sind die Prunkstrüm pfe 
an der hessischen Schwalm, im badischen G utachthaie und im  schwä
bischen Betzingen; sonst träg t m an die Strümpfe in  Weiss, Blau oder 
Schwarz und wenn nicht ganz g latt, nur am  Zwickel bun t verziert;
1—20. N o rddeu tsche  V o lk s trac h ten . 1. F ra u  aus P o m m ern  (W aitzacker) ; se idene  B än d e rm ü ze  k o rn b lu m en 
b la u , T ü llu n te rm ü zch en  w eiss, W ollroek  ro t m it b re item  g rü n e n  u n d  schm alem  ro te n  S au m b an d e , w ollenes 
B ru sttu ch  ro t m it g rossblum igen M ustern , K a ttu n sch ü rze  b u n t ,  W ollstrüm pfe  h o ch ro t (auch  schw arz  oder 
b lau) m it ve rsch ied en artig en  M u s te rn , seidenes S tru m p fb a n d  b la u  m it bun tb lu m ig en  S c h le ife n , Sam m et
pan to ffeln  schw arz  m it farb ig er S eidensticke re i. 2. V ie rlän d e rin  ; W ollroek  d u n k e lro tb ra u n  m it schw arzem  
(oder grünem ) B esaz e , B ru s tla z  im  o b eren  T e ile  von  G oldstoff, im  u n te re n  von  fa rb ig em  S am m et oder 
D am ast m it S tic k ere i, T uchm ieder g rü n  u n d  fa rb ig  geb lüm t (auch  d u n k e lb lau  oder s c h w a rz ) , B ru s tk e tte n  
s ilb e rn , A erm eljaek e  b la u g rü n  m it w eissen  B lüm chen  (an F es tta g en  farb ig  m it sch w arze r F assu n g  und  
b lum iger S tic k e re i v o rn  an  den  A erm eln ), S chü rze  b la u ,  im  oberen  T e ile  v on  sch w arze r S eide m it G old
s tick ere i, S trüm pfe  v io le tt, S ch u h e  schw arz , S tro h h u t g e lb l ic h , K a ttu n u n te rm ü zch en  d u n k e lro t gem ustert, 
N ack en b än d er m it S ch le ifen  sch w arz . 3. F ra u  au s  M eck lenbu rg  (R a tzeb u rg ); W ollroek  schw arz  m it G old
b o rte  u n te n h e r, W ollkam iso l schw arz , K a ttu n b u se n tu ch  ro tb u n t u n d  völlig  m it G old flitte rn  u n d  M ustern  
bedeck t, H alsfräse  u n d  H em därm el w e iss , H a ls tu c h  v io le tt , S e idenschürze  sch w arz  m it g rü n e r  F assung , 
S trüm pfe w eiss, S chuhe sch w arz , H au b e  am  K opfe von  Goldstoff, am  S ch irm e v on  w eissen  K an te n . 4. F ra u  
aus H an n o v er (U m gebung von  H am b u rg ); W o llro ek  sch w arz  m it gelbem  S a u m e , L e in w an d sch ü rze  w eiss, 
W olljacke  schw arz  (oder fa rb ig ), S tro h h u t g e lb lic h , U n te rh au b e  w e iss , K in n b a n d  r o t ,  S trüm pfe  w eiss, 
S chuhe schw arz . 5. F r a u  vom  H arz  ; M ante l sch w arzb lau  (oder trü b ro t)  m it w eissen  S tre ifen , R ock  b ra u n 
ro t, S eid en h äu b eh en  sch w arz . 6. F ra u  aus  H an n o v e r (A m t G ifh o rn ); R ock  g rü n  m it ro te n  L ä ngsstre ifen  
u n d  b re item  schw arzen  S aum e u n te n h e r , K a ttu n ja c k e  v io le tt , h a lb se id en e  S chü rze  w eiss m it h e llg rü n en  
S tre ifen , S trüm pfe  u n d  S chuhe schw arz , H a lsk rau se  w eiss, ha lb se idenes  B ru s ttu c h  d a rü b e r d u n k e l m it b u n te r 
B lum enborte , S e id en k äp p ch en  m it b re iten  N ack en b ä n d e rn  schw arz . 7. F r a u  aus H an n o v e r (altes L a n d ); 
W o llro ek  k a rm es in ro t m it schw arzem  Seidenbesaze, B ru s tla z  von  G oldstoff m it b u n te r  S tic k ere i, T u c h jack e  
o livenbraun  m it G o ld b o rte , an  den  A erm eln  u n te n  sechs grosse K nöpfe von  S ilb e rf ilig ra n , S eidenschü rze  
schw arz , seidenes H a ls tu c h  streifig  oder b u n t, M üzchen  von  G oldstoff m it d u n k e lro te r S eidenb inde u n d  he ll
ro te n  w eisskan tigen  S e id e n b än d ern , S chuhe schw arz m it g rosser S ilbe rschna lle . 8. F r a u  aus B rau n sch w eig ; 
R ock  ro t m it b re ite r  go ldener S aum borte , M ieder (von T u c h  od er g em ustertem  Sam m et) schw arz , B ru s ttu c h  
v io le tt u n d  bu n tg eb lü m t, H a lsk rau se  u n d  H em därm el w e is s , K a ttu n sc h ü rze  w eiss (auch  b la u  oder h e ll
streifig) m it w eissem  bun tb lu m ig en  S ch le ifen b an d  von  S eide , S trüm pfe  b la u  m it w eissen  Z w ic k e ln , S chuhe 
schw arz , S e id en h äu b ch en  m it B ä n d e rn  s c h w a rz , la n g e  H an d sch u h e  ohne F in g e r  h e llv io le tt. 9. F r a u  aus 
P reu ssen  (S preew ald); W o llro ek  hoch ro t m it schm a len  g rü n en  L ängsstre ifen  u n d  g rü n g em u ste rte r  S aum borte , 
S penzer von T u c h  oder K am elo t sch w arz , B ru s ttu c h  von  K a ttu n  oder W olle  h o ch ro t m it b lu m ig en  M iistern , 
S chü rze  w eiss m it ro ten  L än g sstre ifen , S trüm pfe  w eiss, S chuhe von  schw arzem  L a c k le d e r , M ullhaube m it 
b re ite r  F rä se  w eiss, v ersch le iftes  K in n b an d  von w eisser S eide m it b u n te n  M ustern . 10. F ra u  aus Sachsen  
(D an n sted t); S eid en ro ck  d u n k e lg em u ste rt, M ieder ebenso , w ollenes B ru s ttu c h  schw arz m it ebenso g e fä rb ten  
S e iden fransen  u n d  grossen  b u n tse id en en  B lu m e n m u s te rn , S chü rze  v io le tt m it g rü n en  B lum en  u n d  S tre ifen , 
B än d e rh au b e  schw arz (die S p ize von  S e id e , das ü b rige  von D am ast oder Sam m et), S trüm pfe  b la u g rau , 
S chuhe schw arz . 11. M ädchen aus K urhessen  (von der S chw alm ); R ock  (von W olle  m it le inenem  E in 
schläge) schw arz  m it b u n te n  S aum stre ifen  u n te n h e r , U n te rro c k  u n d  H em därm el w eiss, L e ib ch en  von  W olle 
oder Sam m et schw arz , einerseits  v e rz ie r t m it b u n te n  K n ö p fe n , an d e rse its  m it farb ig  au sg en äh ten  K nopf
löchern  a u f  schw arzem  S am m etbande, das B and  an  der K nopfse ite  ro t,  an  d e r  K n o p flo ch se ite  schw arz  vor- 
gestossen, S eidenm üzchen  ro t u n d  a u f  dem  D eckel farb ig  b e s t i c k t , seidene K in n b än d e r schw arz  m it B un t- 
u nd  M eta lls tickere i a n  den  E n d e n , L e in w an d sch ü rze  d u n k e lb la u , W ollstrüm pfe w eiss u n d  b e s tic k t, K nie
b än d e r b u n t m it M eta llflitte rn  am  u n te ren  T e i le , S chuhe schw arz  m it ge lber S chnalle . 12. M ädchen aus 
H essen (B iedenkopf); T u ch m ied er schw arz  m it S am m etborte  u n d  s ilb e rn en  N este ln  ü b e r e inem  schw arzen  
B ru sttu ch e  von Sam m et m it b u n te r u n d  m e ta llen er S tic k ere i, R ock  sch w arz ; v o rn  offen, lä ss t e r  den  ro ten  
U n te rro ck  b lick en  ; L in n e n sc h ü rz e , d ie  ha lbk re isfö rm ig  a n g e h ä n g t , s c h w a rz , H a ls tu c h  ro t m it S tickere i, 
S trüm pfe weiss m it ro t-  u n d  g rünw o llen en  K n ieb än d ern , S chuhe sch w arz , H au b e  (M utsehe) sam t B än d e rn  
schw arz . 13. 16. H au b e  (K am o d e , in  de r G egend von T a n n h au sen  in  S ch lesien  üblich) v on  weissem 
D am ast m it e in igen  b u n te n  M ustern. 14. (O snabrück) H äu b c h e n  von  G oldstoff m it w eissem  fa ltigen  S chirm  
u nd  b lauen  K in n b än d e rn . 15. F rau en m ü ze  a u f  R ügen  (M önchgut) von  M erino m it S e id en stre ifen  schw arz , 
U nterm üze von w eissem  bestick ten  L in n en . 17. (O snabrück) H au b e  von  G oldstoff oder hellem  K a ttu n e , F assu n g  
u n d  B an d  schw arz . 18. S ächsische B ä n d e rh au b e  (D annsted t) sch w arz . 19. H au b e  aus  dem  S preew alde  
(Leede u n d  Leipe) von  w eissem  M ull m it K an te n . 20. H aube  aus T h ü rin g e n  (G otha) s ch w arz  m it gelber 
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die Vierländerinnen bei H am burg belieben ausnahmsweise violette 
Strümpfe (267. 2 ).

Strum pfbänder träg t m an aus farbiger Seide oder W olle, seiden 
und buntgeblüm t im  Waitzackergebiete, m it F ü tte rn  verziert und m it 
gepressten Plättchen von Gelbmetall behängt an der Schwalm, von 
grüner oder roter Wolle m it roten kugeligen Puscheln, die unter dem 
Rocke hervorbaumeln, bei W allau in Hessen-Nassau.

Der weibliche Schuh folgt im allgemeinen dem m ännlichen und 
wechselt zwischen ausgeschnittenen Schuhen und Knöchelschuhen, die 
geschnürt oder gebunden werden. Schnallen von Silber, Tom bak oder 
Gelbmetall sind nicht selten. Sehr gross, den ganzen Spann bedeckend 
und reich m it Spiralornam enten verziert sind die silbernen Schnallen 
im Hannoverischen »alten Lande« (267. 7 ) ,  kleiner, doch immer noch 
gross, die gelben an der Schwalm. Niedrige Schuhe pflegt m an nur 
am vorderen Rande dès Ausschnittes m it einem Besaze von Sammet 
oder Seide in Streifen oder Fransen zu schmücken. Sonst sind Band
rosetten, Schleifen und Stickereien der häufigste Auspuz; doch selbst 
bei reichen Kostümen ist schlichtes Fusszeug nicht ungewöhnlich.

Das Mieder ist in der V olkstracht ein Stück, das m an sehen 
lässt, und nicht wie in der M odetracht als Notbehelf unter dem 
Kleiderleibe verbirgt; wo dies geschieht, ist die Volkstracht keine u r
sprüngliche mehr, denn die echte, auch wenn sie das m it dem Rocke 
verbundene Aermelleibchen nicht verschmäht, träg t das ärmellose Mieder 
wie einen Kürass über dem Leibchen; so finden wir es am Schlier- 
und Tegernsee, wo es als Uebertaille die Rocktaille bedeckt (269.8). 
Gewöhnlich aber kom mt das Mieder über das H em d, oder, wie bei 
Dachau und  sonst im östlichen Deutschland, über das »falsche Hemd« 
ein Unterhemd, zu liegen, zuweilen auch, wie in Altenburg, über ein 
kurzes Unterleibchen, von dem nichts, als die Halbärm el sichtbar sind, 
weshalb m an es denn auch nur »die Aermel« nennt (Taf. 28. 9 ). Bald 
ist das Mieder ein Sonderstück, das für sich angezogen werden kann, 
bald hängt es m it dem Rock ganz oder zumteile zusammen; oft ist 
es vornherab, m inder oft an der Seite verschliessbar ; bald klafft es 
vorn auseinander und wird m it Schnüren über einem Brustlaze ver- 
nestelt.

Von den seitlich verschnürbaren Miedern sind wol die, welche man bei Minden 
in Westfalen und an der Schwalm in Kurhessen trägt, die merkwürdigsten. Das 
Schwälmer Mieder, von schwarzem Wolltuch oder Sammet, reicht ziemlich hoch hin
auf ( 2 6 7 .П .  2 6 8 . 3) ;  seine Brustteile, die sich übeinander schlagen lassen, sind an den 
Vorderkanten in starkem Bogen nach aussen geschweift, rot vorgestossen und mit 
schwarzem Sammetbande bordiert. Die Borte beginnt unten in der Mitte des Gürtels, 
geht dem Rande entlang hinauf und obenher, um in Herzform zu ihrem Ausgangs
punkte zurückzukehren ; auf dem Bande sizen die Knöpfe und die Knopflöcher. Am 
überschlagenen Teile beginnt die Knopfreihe mit zwei Stücken unten am Gürtel; 
diesen folgen die blauausgenähten Knopflöcher am vorderen Rande her ; den Knopf
löchern gegenüber in der absteigenden Richtung des Bandes sizen wiederum Knöpfe.

T af. 29. S üdd eu tsch e  V o lk strach ten . 1. B rig ách  im  S ch w arzw ald , 2. 3. G u tac h  im  S chw arzw ald ,
4 . 5. S chw enn ingen  i n  W ü rttem b erg , 6. 7. B etzingen  in  W ü rttem b erg , 8. D a c h a u  in  B a ie rn , 9. 10. S ch liersee  
u n d  oberes L e c h th a l in  B a ie rn , 11—18. K em pten , J a c h e n a u  u n d  A ich ach  in  B a ie rn , 14. 15. G rö d n er T h a l

u n d  M eran  in  T iro l.
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Den Knopflöchern entspricht ein Knopfbesaz auf dem Bande des unterschlagenen 
Teiles ; ist dieser eingeknöpft, so wiederholen die Knöpfe auf dem überschlagenen 
Teile die Herzform der Sammethorte ; nur obenher fehlen sie. Das westfälische Mieder 
(268. 4 )  hat Halbärmel, ist also eine Jacke, und wird über eine Untertaille von dunkel
blauem oder schwarzem Tuche angelegt. Vorn hat es einen tieferen Ausschnitt, so
mit auch kleinere Brustklappen, als das Schwälmer Mieder, und bedarf daher weniger 
Knöpfe; auch sind die Bruststücke vornherab mit gerader Linie schräg abgeschnitten 
und haben ihre grösste Breite oben.

Mit den Brustläzen, über welchen m an die offenen Mieder ver
schnürt, wird vielerorts ein grosser Luxus getrieben; sie sind gewöhn
lich farbig bestickt oder von Goldstoff und mit bunter Metallstickerei 
ausgeschmückt.

Von Goldstoff ist der Laz, den die Frauen im aalten Lande« von Hannover 
tragen (267. 7) ; doch ziehen sie hier ausnahmsweis keine Nesteln darüber. Dort wie 
überhaupt im nördlichen Deutschland bis auf Bügen hinüber ist der Laz viereckig, 
doch oben breiter als unten; im südlichen Schwarzwalde hat er eine rechteckige, fast 
quadratische Form, im Bregenzer Wald eine breite, mit einem bunten rechteckigen 
Zierbesaz auf schwarzem Grunde besezte Herzform, bei Dachau die Form einer 
Stiefelknechtplatte mit einer tiefen runden Einbucht und zwei seitlichen Hörnern 
am oberen Bande; der obere Teil steht frei über die Brust empor und nur der untere 
ist mit Nesteln überzogen. Noch höher hinauf steigt der Laz der Altenburgerinnen 
(Taf. 28. s), derart, dass sich Mund und Nase dahinter verstecken lassen und man ihn mit 
der Hand oben niederdrücken muss, um besser sprechen zu können; über dem Laze, 
dicht unter oder vielmehr vor dem Kinn, ist eine flügelartige Schleife von schwarzer 
Seide mit zwrei bis unter den Gürtel reichenden Endstücken sichtbar, welche die 
Unterjacke oder >Aermel« zusammenhält und deshalb auch »Aermelband« genannt wird. 
Ueber den Laz der Vierländerinnen (267. 2), der oben von Goldstoff, unten von far
bigem Sammet oder Damast mit bunten Stickmustern, legt sich, das Mieder von 
dunkelblauem, grauen oder schwarzen Tuche zusammenhaltend, ein handbreites Band 
von silbernen Ketten, die rechts und links an breiten Schlössern hängen. Selbst ge
schlossene Mieder trifft man mit dem Schmucke der Nestelschnüre an, so am Schlier
see und bei Jachenau; das Mieder von glänzend schwarzem Orleans und mit Fisch- 
beinstäben ausgesteift (269. s), bedeckt oben halbrund den Busen und wird nicht vorn, 
sondern mehr an der Seite zugehakt; vorn ist es mit einem »Geschnür« von silbernen 
Ketten bedeckt, die auf jeder Seite an sechs silbernen Agraffen hängen und mit 
Medaillen, Amuletten, silbergefassten Zähnen u. s. w. untermischt sind.

Gürtel, welche den Abschluss der Bekleidung zwischen Ober- und 
Unterkörper machen, sind wenig zu sehen. Unter den Vierländerinnen 
ist ein Gürtel von farbigem Sammet üblich, der im Kücken m it Metall 
bestickt ist und vorn zugehakt wird (267.2 ).

Den Büstenteil über dem Mieder bedeckt man in  Süddeutsch
land m it dem »Koller«, in Norddeutschland mit der gefältelten Krause. 
Das Koller (auch Goller oder Göller) ist gewöhnlich ein viereckiges 
Zeugstück m it rundem  Halsloche (268. s), das sich glatt und faltenlos oben 
auf die Büste legt und dicht bis zum Ansaze des Halses geht (Taf. 29.2 . в),  
nicht selten auch m it einem kleinen Stehkragen sich um den unteren Teil 
des Halses schli esst (269. 3 ) ;  es wird vorn zusammengehakt und unter 
den Achseln her m it Schnüren festgehalten, die an seinen Ecken sizen. 
Das Koller ist gewöhnlich farbig, von Tuch, Sammet, Seide oder K attun 
und  m it Borten von abstechender Farbe gerändert. Nur im Neckar
kreise bei Schwenningen träg t m an weisse Koller von Piqué, die mit 
einer gefalteten Krause am vorderen Rande (269.5), am hinteren mit 
einem viereckigen Stücke von durchzogenem weissen Tülle verbreitert
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sind. In  Vorarlberg sind die Koller von schwarzem Sammet und auf 
ein Untertuch gesezt (269. 9 ) .  Die Krause an Stelle des Kollers ist in 
Süddeutschland selten; m an sieht sie im Schwarzwälder Schapbach- 
thale (269. 2 ), wo sie radial gefaltet sich auf die Schultern legt, ferner 
in  Tirol im  Grödnerthale (Taf. 2 9 .1 4 ), wo sie m it einem glatten Steh
kragen den Hals umschliesst. Die . Krause ist immer weiss, aber sie 
wechselt in Stoff und Form ; Mull und  Spizen m it geklöppelten Zwischen
besäzen sind neben der Leinwand die beliebtesten Stoffe. Man bindet 
die Krause um  den Hals oder befestigt sie an ein weissleinenes U nter
tuch, welches verdeckt getragen wird, und  zieht sie über den Kopf 
herab an, so dass sie wagrecht vom Halse absteht.

Die Hemdärmel, welche das Mieder immer sehen lässt, träg t m an 
bald sehr kurz oder halblang und dabei gebauscht und unten  m it 
einem anschliessenden Bunde gefasst wie im Schwarzwälder Brigach- 
und Gutachthaie (Taf. 29. 1 . 2), oder länger und m it einer Kantenkrause 
geschlossen, wie bei Dachau, oder ganz lang und m it einem Bündchen 
und daran befestigter K antenm anschette gefasst, wie bei Betzingen 
(Taf. 29.s). An der Schwalm und Spree pflegt m an die halbengen m it K an
ten geränderten Aermel glatt auf den Oberarm zurückzukrempen (267.9 .1 1 ).

Da m an jedoch nicht imm er in  H em därm eln gehen kann, so ist 
ein besonderes Gewand nötig, welches sich über das Mieder anlegen 
lässt; dies ist die Jacke, die m an je nach der Gegend auch anders 
benennt: Kamisol, Spenzer, Janker, K ittel (Betzingen), Mutzen (Mar
burg), Jöpchen (Altenburg), Tschöpli (badischer Oberrhein), Tschöpe 
(Vorarlberg), Schalk (Bregenzer Wald) u. s. w.

Im Schlesischen Eiesengebirge trägt man die Jacken geschlossen (268.1. з. Taf. 28.3), 
ziemlich kurz, manchmal mit einem schossartigen Vorstosse verlängert und dann ge
gürtet, gewöhnlich aber mit einem kragenartigen Ueberfalle garniert, dabei in der 
oberen Aermelhälfte stark gebauscht. Aehnlich sind die Jacken bei Eger in Böhmen, 
doch im Oberarm etwa zwei Handbreit mit senkrechten Eiefeln passend eingenäht 
(268. 10). Offene Jäckchen findet man von Rügen an bis nach Vorarlberg, schosslos 
oder mit einem kleinen mitten im Rücken gefalteten Schösschen. Eine Jacke, die im 
Rücken kürzer, als vorn, und schosslos ist, begegnet uns im Hannoverischen Amte 
Gifhorn; sie ist meist olivenbraun (267. 7) mit Goldborten gerändert und unten an 
den Aermeln, die hier weiter sind, als oben, mit einem Bündel von dicken Kugel
knöpfen in Silberfiligran garniert. Die offenen Jäckchen erreichen nur die Taille oder 
sind noch kürzer und meist aus schwarzem Tuche verfertigt ; hei Betzingen trägt man 
sie schlicht, bei Schwenningen mit schwarzem gemusterten Sammetbande gefasst 
(269. 5. Taf. 29. s), im Gutachthaie scharlachrot gefüttert, bei Dachau von blumig ge
mustertem Stoffe mit hochgepolsterten Aermeln und vornherab mit breiten Silber
knöpfen versehen (Taf. 29. 8); nach Belieben schliesst man leztere Jacken am Halse 
oder hält sie über die Brust herab mit Silberschnüren zusammen.

Namentlich in  Gegenden, wo das Koller nicht üblich ist, bedient 
m an sich zum besseren Schuze des Oberkörpers m annigfacher Hais
und Brusttücher, die nach Vermögen von Seide, Wolle und Baumwolle, 
einfarbig oder buntblum ig sind. Die Brusttücher sind durchweg vier
eckig, werden aber zu einem Dreiecke zusammengelegt, vom Nacken 
her über die Brust genommen und gekreuzt oder ungekreuzt im Mieder 
oder Schürzenbande untergesteckt, oder gekreuzt und hinterw ärts ver
knotet.



19. Jahrhundert. 951

Soweit Niedersaehsen wohnen, ist es Brauch, das Tuch hinten in der Mitte des 
Nackens zusammenzustecken oder -zunähen und zwar am oberen Bande (267. i), so 
dass sich die Falten strahlenartig ausbreiten und nach den Schultern verflachen. Das 
Tuch wird entweder unter die Krause angelegt, dass diese darüber fällt, oder über 
die Krause, dann aber so, dass sie wenigstens noch vorn darunter hervorblickt. Das 
Halstuch kann sowol für sich allein, als auch mit dem Brusttuche zugleich getragen 
werden. An der Schwalm, wo man es von rotgeblümtem Kattune beliebt, bindet man 
es oben im Nacken, ebenso bei Staufen in Baden, doch ordnet man hier den breiten 
Teil des Tuches über der Brust und vor dem Hals in viele Falten. In der fränkischen 
Schweiz lässt man sich an zwei Tüchern nicht genügen und fügt zu dem bunt- 
bedruckten Brusttuche noch ein grosses schwarzseidenes Halstuch oder mehrere in
einander verschlungene Tücher, bald fest, bald faltig, und bindet sie im Nacken mit 
herabhängenden Schleifen. Im Oberinn-, Passeyer- und Oetzthale ist es ganz wie bei 
den Männern Brauch, die überkreuz geschlungenen Zipfel vor dem Halse mit einer 
metallenen Spange zusammenzufassen und schliesslich rechts und links in die Ecken 
des Mieders zu stecken.

Fig. 268.

4 2 3 1 6

1 io . V o lk s trac h ten . 1. Schlesien  (B uchw ald, F isch b ac h ); W ollspenzer m it K ragen  d u n k e lb lau , H a ls tu c h
von  K a ttu n  oder Seide ro t m it b lum igen M u ste rn , W ollschürze w eiss m it k le inen  M ustern . 2. S chlesien  
(T annhausen ) ; Spenzer m it K ragen  u nd  Schoss v io le tt m it g rü n en  S treifen  u n d  V erzie rungen , G ü rte l v io le tt, 
H a ls tu c h  b u n t, S chü rze  schw arz . 3. K urhessen  (Schw alm ); L e ibchen  von W olle  oder S am m et schw arz , 
v o rn  ü b ere in an d e rsch lag b a r, de r obere T e il w ie de r u n te re  m it schw arzem  S am m etbande herzförm ig  besezt 
u n d  ro t vorgesto ssen ; die b u n tv e rz ie rten  K nöpfe a u f  der rech ten  Seite des un te rsch lag en en  T eiles kom m en 
beim  V ersch liessen  in  farb ige  K nopflöcher am  K ande des oberen  Teiles zu  sizen ; die den  K no p flö ch ern  
en tgegengesezte K eihe von  K nöpfen  a u f  dem oberen Teile sind n u r  der S ym m etrie  w egen a u f  dem S am m et
b an d e , das h ie r schw arz  vorgestossen , angeb rach t. 4. W estfalen  (M inden, S chaum burg ); T u c h jaek e  m it 
E llb o g en ä rm eln  schw arz , a u f  de r B ru s t eckig  ausgeschn itten  u n d  h ie r ü b ere in an d ersch lag b ar, an  den  H än- 
d e rn  sow ie am  u n te re n  S aum e u n d  u n te n  an  den  A erm eln m it ro tgem ustertem  S am m etbande b o rd ie r t;  die 
K nöpfe s in d  von farb ig er Seide und  sam t den K nopflöchern  in  der n äm lichen  W eise, w ie bei dem  v o rh er 
b esch rieb en en  M ieder, g a rn ie rt. 5. G rossherzogtum  H essen (Langgöns); T uchkam iso l schw arz (oder sonst 
von  d u n k le r  F a rb e ), B rusttuch , dreizipfelig  ü b e r den K ücken fallend  u n d  vorn  d u rch  d ie  S chu rze  g eha lten , 
von  schw arzem  D am aste m it farb igen  B lum en. 6. B aden (S tauffen u n d  M ühlheim ); T uch jack e  m it langen  
engen  A erm eln  u n d  einem  K ückenschösschen dunkelg rün  oder schw arz, seidenes H a ls tu c h , im  N ack en  ge
b u n d e n , ro sa  oder bu n t, W ollrock , am  B und  in  seh r enge F a lte n  geriefelt, hochro t, L einenschu rze  d u n k e l
b la u  7. B a ie rn  (D achau) ; W o llm ied e r, m it dem regelm ässig u n d  enggefa lte ten  K ocke zusam m enhängend , 
schw arz  m it schm a ler g e lb er D am astborte  eingefasst u nd  m it zw ei goldenen T ressen  im  K ü ck en  v e rz ie r t; 
a u f  d e r  B ru s t rech ts  u n d  lin k s  sizen j e  sechs K inge, du rch  -welche bun tzack ige  im  G rundstoffe  b la u e  W oll- 
b än d e r  als N es te ln  ü b e r e inen  bun ten  D am astlaz gezogen s ind , w e l c h e r  d a ru n te r lieg t und  m it seinen  oberen  
Spizen  das D am a stk o n er zumteUe bedeck t. 8. B aden  (G utach thai im  S chw arzw alde) ; K o lle r , vo rn  du rch  
H ak en  verseh liessb ar, u n te r  den A chseln  h e r  du rch  B än d e r zu befestigen , von farb ig  geblüm tem  Sam m et m it 
he llfarb igem  D re ll-  oder S eidenbande gefasst, doch auch  von h e l l e m  K attu n e  u n d  selbst w eiss, ausserdem  
n ic h t selten  m it S chle ifen , P erlen  und  F ü tte rn  verz ie rt sowie m it den In itia len  des N am ens bestick t. 9. I  iro l 
(M ontafonthal in  V orarlberg ); T uch jack e  (Tschöpe) schw arz oder b ra u n  m it um geschlagenem  and e rsfa rb ig en  
F u tte r  an  den  A e rm e ln , im  R ücken  m it g rü n - oder ro tge fü ttertem  au frech ts teh en d en  Faltenschosschen  oder 

G löck li“ an  den  B ru s trän d e rn  m it schw arzer Seide besezt. 10. B öhm en (Kreis E g e r); J a c k e  von schw arzem  
Sder farb igem  M erino , am  U m schläge, K ragen  u n d  Schoss m it P asem en ten  v ersch iedener A rt v e rz ie r t ,  an  
den  A erm eln  u n te n  das gelbe oder bun te  W o llfu tte r  nach  aussen um geschlagen . (N ach A. K re tsch m er,

D eu tsche  V olkstrach ten .)
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Nirgends fehlt die Schürze; m an legt sie W erktags zum Schuze 
und Festtags zum Puze an und zwar weiss und schwarz sowie in 
allen Farben , nam entlich dunkelblau, auch der Länge nach ge
streift, grobe von Leinwand oder K attun , feine von Seide, Damast 
und m it Stickereien verbrämt. Die Schürzen haben oben einen Bund, 
breiter oder schmäler, an dessen Ecken sich die Bindebänder, die 
häufig von anderem Stoffe, anschliessen; m an verschleift solche im 
Rücken oder kreuzt sie hier und verschleift sie vorn. Oft sind die 
Schürzen von solcher Breite, dass sie umgelegt nu r h in ten  einen 
schmalen Streifen vom Rocke blicken lassen (269. i).

Im kurhessischen Eckelshausen binden die Mädchen ihre schwarzen Leinen
schürzen so locker vor den Leib, dass der Bund einen abwärts gewendeten Bogen macht 
(267.12) und zwischen sich und dem Mieder den roten Unterrock blicken lässt, der 
von dem offenstehenden Oberrocke hier nicht bedeckt wird. Der Bund samt den 
Bändern wird oft als Zierstück verwendet und von gutem Stoffe, von Sammet und 
selbst, wie in der fränkischen Schweiz, von Goidstoff, oder, wie bei Dannstedt in der 
Provinz Sachsen, mit silbernen Fransen an den unteren Schmalkanten gerändert 
(267. 10). Eigenartig ist der Schürzenpuz an der Schwalm; er besteht aus zwei vier
eckigen Zierstücken von weisser Seide mit kostbarer Metallstickerei und bunten 
Füttern, die auf Pappe geklebt und rechts und links oben an die Schürzenkanten 
angeheftet sind. Die Schürze, von dunkelblauer Leinwand, ist so breit, dass dieser 
Schmuck nur von der Seite oder von hinten bemerkt werden kann. I n  Betzingen 
ist die Festtagsschürze stets von weisser Leinwand und an dem oberen Bande des 
Bundes mit einer überfallenden weissen Kante garniert (Taf. 29. s); entlang der Kante 
laufen die rotseidenen Schürzenbänder, welche vorn verschleift werden ; sie vermischen 
sich mit den grünwollenen Bändern, die das Koller unter den Achseln festhalten, dann 
nach der Taille gezogen und hier verknotet sind.

Der Mantel gehört fast nur dem norddeutschen Kostüm  an; im 
süddeutschen kom m t er nur ausnahmsweise vor. Einem spanischen 
Mantel gleich steif und unbeweglich von den Schultern starrend, aber 
noch kürzer, als jener, ist der M antel, den die M önchsguter Frauen 
auf Rügen tragen, wenn sie zum Abendmahle gehen ; von schwarzem 
Wollstoff und dick gefüttert zeigt er nur hinterw ärts zwei feste Falten
rinnen, die das Rückenstück von den Schulterstücken scheiden ; der 
mittlere Teil ist unten eine H andbreit m it senkrechten Riefeln einge
näh t und das geriefelte Stück, ein Rechteck, m it schwarzem gemuster
tem Atlasband umsäumt, das auch allen übrigen Rändern folgt. Gleich 
einem Ritterschilde wird der Mantel an Oberarm und Ellbogen m it 
Spangen befestigt; eine schwarze Schürze ist sein steter Begleiter.

Nur im Harz bis gegen M agdeburg hin, in  Thüringen und Alten
burg trifft m an noch richtige W etterm äntel. Um W ernigerode sind 
sie von dickem schwarzblauen oder trübroten Wollstoffe m it weissen 
Streifen (267.5 ) und radförmig aus drei Stücken zugeschnitten, der
gestalt, dass die Streifen im Rückenstücke senkrecht, auf beiden Seiten
stücken aber im Bogen nach hinten und  vorn abwärts verlaufen. Um 
Stollberg und Nordhausen träg t m an einen rötlichvioletten K attun 
m antel mit grossem überfallenden Kragen, der an Länge den Armen 
gleichkommt (Taf. 28. 1 3 ). Der Kragen, und häufig auch der Mantel, 
ist am Rande m it breitem  volantartigen Besaze, am Halsausschnitte 
m it einer Krause von demselben Stoffe garniert. Aehnliche K attun 
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m äntel träg t m an bei Ruhla in Thüringen, an der Pelerine m itunter 
zweifach garniert, nämlich untenher und in halber Höhe. Der Alten
burger Mantel, wie er vor Zeiten üblich gewesen (S. 727), verschwand 
seit Beginn des 19. Jahrhunderts vor einem Mantel, der dem eben be
schriebenen ähnlich ist, aber weder Kröse noch Volants, sondern einen 
glatten Klappkragen hat. In  Süddeutschland findet sich der Mantel 
noch hie und da als Brautkleid, so bei Bizau im Bregenzer W alde; 
dort ist er von schwarzem Wollstoffe, halbrund geschnitten, ro t ge
säum t und oben glattanliegend, nach unten aber durch zwei im Fu tter 
liegende Zugschnüre faltig gemacht; befestigt wird er auf der oberen 
Brust durch einige Häkchen.

Selbst die einfachsten Frisuren, glatter Scheitel und  zwei Zöpfe, 
sind reich an Unterschieden; bald hängen die Zöpfe frei über den 
Rücken, bald sind sie als Kranz um den ganzen Kopf, bald als Nest 
um  den Hinterkopf gelegt, bald fest, bald in lockeren Ringen, die 
durch einen quergesteckten Pfeil (wie an der Mosel) getragen werden. 
Im  allgemeinen pflegt man das H aar aufwärts zu streichen, dass auch 
der Nacken frei bleibt; ein Chignon ist selten; Osnabrück (267. in i?) 
und K irchhain bei Marburg bieten Muster davon. Die meisten Kopf
hüllen lassen ausser dem glatten Scheitel nur die Zöpfe sehen; diese 
sind vielerorts mit Band durchflochten, auch m it Bändern oder m it 
Quasten fortgesezt.

Der Reichtum  an Kopfhüllen sezt den Beschreiber in  Verlegen
heit; m it wenigen Strichen ist kein Bild davon zu geben, und die 
dürre Unterscheidung in Kopftücher, Müzen, Hauben und Hüte er
scheint als mechanischer Notbehelf, der die Phantasie des Lesers 
nicht anregen kann.

Durch ganz Deutschland verbreitet sind die Kopftücher ; man verwendet sie in 
allen Stoffen und Farben, von Baumwolle, Wolle, Leinwand und Seide, weiss und 
farbig, quadriert, streifig und blumig, schlicht oder mit Kanten verbrämt, und legt 
sie entweder dreizipfelig oder turbanförmig um den Kopf. Die dreizipfelige Anlage, 
so einfach sie scheint, bietet gleichwol manchen Wechsel; stets aber wird dabei das 
viereckige Tuch zu einem Dreiecke zusammengelegt. In schlichtester Weise nimmt 
man es mit der Bruchfalte, welche die längste Seite des Dreiecks bildet, um das 
Gesicht, derart, dass die beiden aufeinander fallenden rechteckigen Zipfel über den 
Nacken zu liegen kommen, und verknotet die Seitenzipfel unter dem Kinne. In 
schwäbisch Baiern, in der Gegend von Kempten, legt man das Tuch mit seiner Bruch
falte fest um die obere Stirn und verknotet die beiden Seitenzipfel im Nacken über 
dem dortigen Doppelzipfel. In fränkisch Baiern benüzt man grössere Tücher, die 
vier Fuss im Quadrate messen (269. ?) ; doch kreuzt man dort die zurückgenommenen 
Seitenzipfel nicht über, sondern unter den Nackenzipfeln, nimmt sie in die Höhe und 
verknotet sie auf dem Oberkopfe, indem man ihre Endstücke rechts und links über 
den Scheitel fallen lässt; schliesslich unterschlägt man die Nackenzipfel und bindet 
sie mit Schnüren, die daran festgenäht, in der hinteren Kreuzung der seitlichen 
Zipfel fest, wodurch sie dem Auge entzogen werden und das Tuch selbst eine bau
schige Breite gewinnt. Ebensogrosse Tücher sind im Spreewralde üblich und auch 
in der nämlichen Anlage; nur lässt man dort die Nackenzipfel frei herabhängen. 
Zu Burg im Spreewalde ist die Anlage von anderer Art (Taf. 28. e) ; man wickelt das 
Tuch, das hochrot oder blumig gemustert, ebensooft aber auch weiss ist, über ein 
breites Pappgestell und macht eine Müze daraus, die sich oben rechts und links 
hornförmig ausweitet; zu dieser Müze fügt man stets eine breite Fräse aus weissem 
gekrepptem Mulle, die vom Nackenrande einer Unterhaube ausgehend (267. э. w) sich
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vor dem Halse zusammenschliesst. Seltsam ist auch die Anlage des Kopftuches in 
Altenburg (Taf. 28. s. m); das Tuch, für die Werktage von Kattun, für die Festtage von 
Seide oder Atlas und reich mit Metall und Seide bestickt, wird nicht dreieckig gelegt, 
sondern durch Faltung in eine runde Kappe verwandelt, unter welche alles Haar 
scharf hinaufgebürstet wird, und hinten zusammengefasst, derart, dass es лют Knoten 
an noch bis zum Gürtel hinabfällt; dies Nackenstück ist mit глгеі quadratischen 
Blättern люп Pappe, den »Steifen«, unterfüttert und etwas in die Höhe getrieben, 
dass es sich oben vom Nacken wagrecht abstellt und dann senkrecht herabfällt. Im 
Hannoverischen »alten Land« formt man aus dem Tuch einen Turban (267. ?); man 
benuzt nur ein seidenes Tuch люп beliebiger Farbe, schiebt es zu einer Binde zu
sammen, wickelt es dicht um ein Müzchen von Goldstoff oder von farbiger Seide 
mit Goldborte, und zwmr so, dass der Deckel sichtbar bleibt, und knotet es vor der

1—25. S üdliche u n d  östliche V o lkstrach ten . 1. F ra u  aus B ad en  (R ickesbach ); L e inen - oder W o llro ck  oben 
gelb , u n te n  sc h w a rz , „L eib li“ , zw ischen  R ock  u n d  K am isol s ic h tb a r , von  ro te r  W olle  u n d  m it schw arzen  
S am m etbändern  b en ä h t, T u chkam iso l (Tschöpli) k a rm es in ro t m it w eisser F lan e llfa ssu n g , L e inw andschü rze  
d u n k e lb la u , an  beiden  S e iten rän d e rn  in  der o beren  H älfte  m it g rü n  oder ro t gem ustertem  Sam m etbande 
verz ie rt, S ch ü rzen b an d  ro t, S trüm pfe  ro t, S chuhe schw arz . 2. M ädchen au s  B aden  (S chapbaeh thal) ; W o ll
rock  k arm es in ro t (oder sonst le b h a f t  gefärb t), „L e ib li“ von  S eide oder H alb seide  g rü n  u n d  b u n t gem ustert, 
m it ro tem  S eidenbande g e rä n d e rt u nd  d u rch  S ch le ifen  a u f  den  A chseln  festgehalten , H em d- u n d  H alsk rau se  
w eiss, S chürze von  S eide, H albseide, L in n en  o der K a ttu n  b ra u n  u n d  g em u ste r t, S trüm pfe  w eiss oder b lau , 
S chuhe schw arz , H au b e  im  K opfe g o ldgew irk t m it b u n te n  gestick ten  B lu m en , im  sch ie ie r a rtig en  S ch irm e 
von schw arzem  T ü lle . 3. F r a u  aus B aden  (B reg thal); D rill ic h ro c k  g r a u ,  d u n k e lb lau  od er schw arz  m it 
farb igem  S a u m e , M ieder h o ch ro t m it G o ld tre ssen , farb igen  B än d e rn  u n d  M e ta llf l itte rn , H alsgo ller 
ebenso, H em d w eiss. S chürze hellg rü n  u n d  m it d u n k e lg rü n en  S tre ifen  q u a d rie r t, seidenes S ch le ifenband  üb er 
der S chü rze  ro sa , S trüm pfe  b la u  m it ka rm es in ro ten  Z w ic k e ln , S ch u h e  schw arz , cy linderfö rm iger S trohhu t 
orangegelb  la c k ie r t ,  seidenes K in n b an d  schw arz . 4. F ra u  aus W ü rttem b erg  (R ottw e il); W o llro ck  schw arz, 
S am m etjacke schw arz  oder dun k e lfa rb ig , S chü rze  von  W olldam ast g rü n , H au b e  (15. 21) schw arz m it farbigem  
S am m etdeckel u n d  schw arzse idenen  B än d e rn  am  H in te rk o p fe , K a n te n k ra g en  w eiss, ha lb se idenes  H alstuch  
karm esin ro t. 5. M ädchen  aus W ü rttem b erg  (Schw enningen) ; W o llrock  schw arz , se idenes „L eib li“ schw arz 
m it S am m etb lum en  (am R ü ck e n  e in  d re ise itiger, m it d e r  Spize n ac h  oben g e r ich te te r  E in sa z  von  schw arzem  
T u ch e  m it w eisser S chnurfassung) B ru s tla z  schw arz  m it schm alem  ro te n  S au m e , H a lsk rag en  m it K rause  
weiss m it w eissen  u n te r  den  A chseln  h in d u rc h g eh en d en  B ind esch n ü ren  an  den  E c k e n , L innenschü rze  
schw arz  u n d  du rch  Leim  g länzend  g em ach t, G -ürtelbänder (h in ten  herab fa llend ) sch w arz , W ollstrüm pfe 
p u rp u rro t, S chuhe sch w arz , ru n d e  D am astk ap p e  schw arz  m it la n g en  sch w arzen  S e id en b än d ern  im  N acken . 
6. F ra u  au s  W ü rttem b erg  (U lm ); R ock g rü n  m it sch w arzen  S am m etstre ifen  u n te n h e r , B ru stlaz  ro t, M ieder, 
O berjacke , H als tu ch , S chü rze  m it B än d e rn , M üze u n d  S chuhe sch w arz , S trüm pfe  b la u  m it fa rb ig  bestick ten  
Z w ickeln . 7. F ra u  au s  B a ie rn  (fränk ische  H ochebene); W o llro ck  b la u  (auch  hoch ro t, k a rm es in  oder grün) 
m it abstechendem  Saum e, A erm elle ib ch en  h o ch ro t m it he llg rünem  Seidenbesaze, S eidenschürze  hoch ro t m it 
g rünem  v e r  schle iften  B a n d e , B ru st-  u n d  K opftuch  b u n t b e d ru c k t m it ro tem  U n te rg rü n d e , S trüm pfe  weiss 
m it farb igen  Z w ickeln , S ch u h e  schw arz . 8. F ra u  au s  B a ie rn  (Schliersee) ; R ock  m it A erm eln , die a n  einem  
U n te rle ib ch e n  b e fe s tig t, b lau  m it w eissen  M u ste rn , k ü ra ssäh n lich e  U eb erta ille  von g länzend  schw arzem  
O rleans m it s ilbe rnem  „G eschnü r“ , K e tten h a lsb an d  s ilb e rn  m it goldenem  Schlosse, seidenes H a ls tu c h  weiss 
m it b u n te r  B lum enborte , S chürze sam t B än d e rn  w eiss, S trüm pfe  w eiss (oder b lau ), S chuhe schw arz , F ilz h u t 
schw arz , am  K opfe u n te n  m it G oldschnü ren  b re i t  um w ickelt, d ie  m it zw ei G oldquasten  h in te rw ä rts  endigen, 
a u f  de r u n te re n  S eite  de r K rem pe m it farb igem  oder bu n tb lu m ig en  S to ffe , de r ra d ia l  g e fa l te t , überzogen. 
9. F ra u  aus T iro l (V orarlberg , M ontafon thal); W o llro ck  schw arz  m it g rü n em  R a n d e , T u ch m ied er schw arz 
(oder farb ig) m it schw arzer B o rte  eingefasst, S ch n ü rb än d e r ro t, U n te rm ied er (nu r a n  den  R ä n d e rn  s ich tbar) 
ka rm esin ro t, B ru s tla z  von g rünem  D am aste m it e inem  sen k rech ten  M itte lstre ifen , H alsko ller b u n t m it b re iten  
schw arzen  B orten  von  Seide, A chselschnü re  des K ollers fa rb ig , T u c h jack e  (Tschöpe) schw arz oder b ra u n  
(das au frec h t stehende F alten schösschen  im  R ücken , das „G löck li“ , g rü n  oder ro t) ,  L e in en sch ü rze  d u n k e l
b la u  m it sch w arzen  g em u ste rten  S am m etb än d ern , S trü m p fe  sc h a rlach ro t, L a ck sch u h e  schw arz  m it s ilb e rn er 
S chnalle , K opfbedeckung  o der „K appe“ von  schw arzem  F ilze , a n  F es tta g en  von la n g h aarig e m  Seidenfilze, 
de r am  H u td eck e l s tra h le n a rtig  au fw ärtsg es trich en . 10. F r a u  aus  T iro l (B regenzerw ald ); R o c k , ärm ellos 
und  v ie reck ig  au sg esch n itten , von  sch w arzer G lan z le in w an d  m it b lau em  S eid en b an d  in  K n iehöhe um gürte t, 
Ja c k e , a n  A u ssch n itt u n d  A erm eln  s ich tb a r , b ra u n  (au ch  b la u  oder schw arz), m it schw arzen  S am m etb lum en  
vo rn  an  den  A erm eln , L az (V ortuch , im  A u ssch n itte  de r J a c k e  s ich tbar) m it G old g e s tic k t, S am m etko ller 
schw arz , G ürte l v on  schw arzem  L a ck led e r m it S ilbe rbesch lag , S trüm pfe  w eiss, S chuhe sch w arz , W ollkappe 
b lauschw arz . 11. F ra u  aus O b erösterre ich  (S te ie rm ark ); A erm eljac k e  b la u g ra u  m it s ch w arzen  K nöpfen 
u n d  L izen , L e ib eh en  sam t R ock  ziegelro t, H a ls tu c h  h och ro t, S chü rze  v io le tt, K op ftuch  schw arz  u n d  häufig 
am  Saum e b u n tg e m u ste rt, S chuhe schw arz . 12. F ra u  aus  B öhm en  (K reis P ils e n ) ; W o llro ck  sc h w a rz , am 
Saum e hoch ro t, in  d e r  h in te ren  H älfte  au sserdem  m it e inem  b re iten  g rün - od er b u n tse id en en  B an d e  besezt, 
A erm eljacke  von  w eissem  T u c h e  m it g rü n ab g en ä h te r V erz ie rung  am  A u ssch n itte , ro tem  A erm elbesaz und  
b raunem  P e lzb räm  an  den  R än d e rn , S chü rze  bun tb lu m ig  gem uste rt a u f  ro tem  G runde , W olls trüm pfe  pu rp u r- 
ro t, S chuhe schw arz  m it g rün se id en en  S ch le ifen  u n d  s ilb e rn e r E in fassu n g  an  der L asche , H au b e  w eiss m it 
ro tem  O rnam ent. 13. 20. B aden  (G egend von  S tau fen  u n d  M ühlheim ); K opfschleifen  sch w arz . 14. 21. B aden 
(St. G eorgen u n d  T e n n e n b ru n n ); S tro h h u t w eiss, a n  der U n te rse ite  von  n a tü r lic h e r  S tro h fa rb e , m it schw arzen  
W ollrosen  u n d  schw arzen  S trah len  von  S tro h , d ie  in  zu sam m engero llten  K n o ten  end igen , H aube  im  D eckel 
von bun tgeb lüm tem  S am m et m it schw arzer F assung  von  S eide, a n  den  K in n b ä n d e rn  sch w arz . 15. 22. W ü r t
tem berg  (R ottw eil siehe N r. 4J. 16. 19. 23. W ü rttem b erg  (B etz ingen ); M üze von schw arzem  S eidendam ast
m it T ü llsch le ier, „K ugelkäp li“ von  hellgeblüm tem  K a ttu n e , M üzchen (in  W a n n w e il üb lich ) von  schw arzer 
Seide. 17. 24. B a ie rn  (K em pten u n d  F ra n k e n ) ;  G o ldkäppchen  m it sch w arzse id en en  B ä n d e rn , H au b e  von 
schw arzer Seide. 18. 25. O berösterreich  (L inz); F lü g e lh au b en  von  G oldgew ebe oder schw arzem  T üll.

(N ach A . K retschm er, D eu tsche  V o lkstrach ten .)
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Fig. 269.
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Stirne ; das M üzchen selbst hä lt m an durch ein seitw ärts am  K inne verschleiftes 
Band fest.

Schier zahllos ist das Geschlecht der Müzen, Kappen und Hauben 
mit seinem Gefolge von Nebenformen, den Kametten, Mutschen, Stülpen, 
Kippeln, Kamoden u. s. w., welche häufig nicht über die Grenze 
eines einzigen Dorfes hinausgehen.. Gemeinsam ist fast all diesen Kopf- 
püzen nur das Eine, dass sie von schwarzer Seide und mit schwarzen 
verschleiften Kinn- und Nackenbändern versehen sind; so findet man 
sie von der Ostsee bis an die Alpen; Ausnahmen sind selten. Von 
Meile zu Meile tauchen andere Formen auf, bald hoch und kegelig 
(267. is), bald halbhoch und oben nach vorn oder hinten etwas 
gespizt (Taf. 28. 1 4 . 1 5), bald ganz niedrig und kaum gespizt (267. s) oder 
flach (267.ii.i2), manchmal auch rund oder kammähnlich (269.17). 
Meistens sind die Müzen mit einem Deckel von gesticktem Sammet 
oder Damast in anderer Farbe oder auch von Goldstoff ausgestattet, denn 
man hält überall viel auf eine hübsche Müze. Die Bänder von schwarz
seidenem Damaste, glatt oder oben verschleift, fliessen oft in einer 
Ueberfülle vom Nacken gegen die Fersen hinab. Kinnbänder sind 
nicht überall üblich. Zuweilen werden die Müzen auf eine Unterhaube 
von weisser Leinwand oder besticktem Tülle gesezt, wie auf Rügen, 
zuweilen über eine schwarze reichbestickte Stirnbinde, wie bei Minden 
in Westfalen; hier läuft die Binde vorn vom unbedeckten Teile des 
Scheitels rechts und links über die Haube in den Nacken und endigt 
dort mit zwei herabhängenden Schleifen (Taf. 28. 1 5 ) .  Alle Müzen lassen 
Gesicht und vorderen Scheitel frei.

Beispiele von sehr niedlichen M üzchen aus ro tem  StoSe sind an der Schwalm in 
K urhessen zu sehen (267. n ) ; das M üzchen is t kaum eine H and b reit hoch, oben enger als 
un ten , und am Deckel m it farbiger W olle oder Seide bestick t; seine B änder, die 
un ter dem  K inne verschleift w erden , sind von schw arzer Seide, sehr b re it und an 
den E nden  m it reicher Bunt- und  M etallstickerei verziert. In  B etzingen (269. 10) is t 
das schw arzseidene D am astm üzchen im  Nacken durch  ein schm ales Band zusam m en
geschnürt und vornher m it einem  kurzen schw arzen Tüllschleier gerändert, der über 
das halbe G esicht fällt. Die schw arzen N ackenbänder w erden häufig auch über dem 
Scheitel verschleift ; von m ächtiger Grösse sieh t m an die Schleifen auf dem  Scheitel 
der M arkgräflerinnen in  B aden , wobei jedoch die H aubenform  gänzlich aufgegeben 
is t (269. 1 3 . 20).

Ein eigenartiger Auspuz dieser Müzen bat die Gestalt von Rädern. 
Bei Rottweil in Schwaben ist eine Müze zu sehen, die hinten am farbig 
bestickten Sammetdeckel von einem Kamme in Gestalt eines halben 
Pfauenrades umgeben wird (269. 4.  1 5 ) ;  der Kamm besteht aus schwarzer 
Chenille und ist auf Draht montiert ; unten von seiner geraden Kante 
fallen vier breite schwarzseidene Bänder in den Rücken. Aehnliche 
Radhauben findet man vom Schwarzwald an bis nach Baiern. Nicht 
minder seltsam sind die »Bart- oder Flügelhauben« ; unter »Bart« ver-: 
steht man einen Flügel von schwarzem Tülle oder buntem Stoffe, der 
in die Quere rippig gefaltet und über ein Gestell von Draht oder Pappe 
gezogen ist. Die Gegend von Lützen bietet Beispiele von solchen Bart
hauben (270. 3 . 4); hinterwärts zu Seiten des Deckels sizen zwei Flügel, 
zwei ähnliche vorn an den Schläfenseiten, die sämtlich auf die Brust
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herabsteigen und sich paarweise auf jeder Seite zusammenschliessen. 
Jüterbog im Märkischen bietet eine Haube von rotem buntbedruckten 
Tuche mit Nackenflügeln, die auf einem Pappgestell in Radialfalten 
geordnet sind (270.1 . 2). Eine Flügelhaube von kriegerischem Aussehen ist 
bei Linz in Oberösterreich zu Haus (269. is. 2 5 ); ihr Kopf hat eine vor
wärts geneigte Kuppe, die ihn einer phrygischen Müze ähnlich macht ; 
an ihrer Rückseite erheben sich zwei leicht gerippte Flügel, die gewölbt 
und wie zwei Muschelschalen gegeneinander gerichtet sind.

Spize gestrickte Kappen von schwarzer Schafwolle (269. 1 0) sowie 
runde Pelz- oder Otterfellkappen mit einem Deckel von Sammet oder 
Goldstoff haben ihre Heimat in Oberbaiern und Tirol (269.1 0).

Der Hut aus Filz und Stroh ist in ganz Deutschland zu finden, 
im südlichen mehr in der Form von Männerhüten, im nördlichen mehr 
als Kiepe oder Schaube.

Am Schliersee gehen Mädchen und Frauen m it dem spizen schwarzen Filzhute 
der M änner einher (269. s), den H utkopf un tenher m it dicken Goldschnüren um-

Fig. 270.

6 7 s a 10
1—10. V olkstrachten ans Nord- und Süddeutschland. 1. 2. M ark (Jüterbog) ; Haube von rotem buntbedruckten 
Tuche m it N ackenflügeln, die au f einem Pappgestelle in Palten geordnet sind. 3. 4. Sachsen (Lützen) ; 
B arthaube von schwarzem Sammet mit blauem buntgemusterten, Uber der S tirn  verknoteten Tuche, einem 
D eckel von Goldstoff, schwarzen Flügeln (Bärten) aus Tüll und schwarzen Nackenbändern von Damast. 
S. 6. W estfalen (Minden); Müze von schwarzem Atlas m it schwarzseidenen K innbändern , au f dem Deckel 
eine Stickerei au f weisser dreieckiger, mit der Spize nach abwärts gekehrter Grundfläche. Zu dieser Müze 
gehört eine Stirnbinde von schwarzem Sammet mit Gold- und Perlenstickerei, die über den unbedeckten 
Teil des Scheitels sowie über die Seitenteile der Müze gelegt und im Nacken gebunden w ird , so dass sie 
m it zwei hängenden Schleifen endigt (vrgl. Taf. 28. is). 7. Schwarzwald (Gutachthai); Haube von schwarzem 
gemusterten Dam ast mit schwarzem Tüllschirme vorn und halbwegs un tenher, der von den Schlafen bis 
zu den Ohren m it schwarzen Seidenfäden durchzogen und quadriert ist. Die Haube w ird mit seidenen Bändern 
unter dem Kinne gebunden und im Nacken faltig zusammengezogen, der Tüllschirm häufig aber herauf- 
gekippt 8 Oberbaiern (Dachau); Haube von buntem D am ast, mit breitem schwarzen Seidenbande glatt 
umwunden, so dass nu r der Deckel sichtbar, und vorn mit einem Schirme von schwarzem durchzogenen 
Tülle besezt 9 Mosel; Haube von weissem Piqué mit weissseidenen Bändern. 10. Baden (Simonswald); 
H aube, schwarzseiden mit Deckel von rotem oder grünem Sammet oder halbseidenem Damaste und reicher 
Gold- und SUberstickerei 11. Schleswig; Schuh von schwarzem Oberleder m it Holzsohle. (Nach A. Kretsch- 
m er, Deutsche Volkstrachten.)
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wickelt, bei Jachenau aber bis obenhin m it hellgrünem  Stoff überzogen. A elm liches 
w iederholt sich in  Tirol. Im  Pinzgau trifft m an sogar den m ännlichen Cylinderhut 
von schwarzem Seidenfilze auf den weiblichen Köpfen, ebenso im  M ontafonthale, h ier 
aber ohne K rem pe und oben etwas b re iter als un ten  (269.9). Dies sind n ich t die einzigen 
O rte; im  badischen Bregthale begegnet uns ein Prachtcylinder von beängstigender 
H öhe (269. 3 )  ; er is t aus Stroh geflochten und  gelb lackiert, so dass er wie Blech die 
Sonne w iderspiegelt; m an m uss ihn  sehen, um  es zu glauben. E inen  artigen E in 
druck dagegen m achen die S trohhüte m it niedrigem  K opf und b re iter K rem pe, die 
unsern  Som m erhüten ähneln und ebenfalls im  badischen Schwarzwalde daheim  sind ; 
sie zeigen einen Schmuck von dicken kugelförmigen »Kosen« aus schw arzer oder roter 
Wolle, die plüschähnlich geschoren; im G utachthaie sind die Kosen bündelw eise dicht 
über- und nebeneinander um  den H utkopf geordnet (Taf 2 9 .2) ; bei St. Georgen und 
Tennenbrunn um geben sie ihn  zu vieren in  gleichen A bständen (269.14), wobei zugleich 
die K rem pe h in terw ärts m it einem  Besaze von radial gelegten und  am E nde knotig 
zusam m engerollten feinen Streifen von schwarzem Stroh geschm ückt ist: Diese H üte 
haben einen w eissen K reideüberzug und lassen nu r auf der U nterseite ih re  n a tü r
liche S trohfarbe blicken. E in  S trohhut von seltsam er Form  b re ite t sich über den 
F risuren  der V ierländerinnen bei H am burg aus (267.2); der Kopf is t von obenher in  die 
K rem pe hineingedrückt und diese, durch  eine tiefe R inne von ihm  geschieden, um- 
giebt ihn  wie ein dachartig  abfallender W all; ein schw arzes Seidenband, das durch 
die K rem pe gehend über den H utkopf hinw egläuft, h ä lt den H u t u n te r dem  K inne 
fest und zwar über einem  M üzchen von dunkelrot gem ustertem  K attune.

Noch giebt es eine Menge von kleidsamen Anfsäzen in Form von 
Müzen und Hauben, die genauer zu beschreiben der Raum verbietet; 
manches davon wird durch die Abbildungen und die dazu gehörigen 
Noten erklärt, auf die hier verwiesen sei ( 2 6 7 . 1 3 — 2 0 ;  2 6 9 . 1 9 . 2 1 — 2 3 ) .

Den fröhlichen Beschluss mögen hier die Kronen oder »Schap- 
pele« machen, die bald als Braut-, bald als Festschmuck im Norden 
wie im Süden unseres Vaterlandes getragen werden. Sie haben fast 
alle eine korbähnliche, nach obenhin breitausladende Gestalt und be
stehen aus einem Untergestelle von Draht oder Pappe, einem Ueber- 
zuge von Sammet oder Goldstoff und einem Auspuze von Fhttern, 
Perlen, Steinchen, vergoldeten Blechen und Blumen (Taf. 29. e). Klein 
und zierlich, gleichsam ein Bouquet aus zitternden Perlenblumen, ist 
das Schappele in Böhmen, weitbauchig von Goldstoff und untenher 
mit einem Kopfringe von schwarzem Sammet begrenzt in Vorarlberg ; 
hier aber wird es nur von den Brautjungfern oder bei Prozessionen 
getragen; der Braut kommt ein flaches Kränzchen von Goldrosetten 
zu. Die Brautkrone der Altenburgerinnen, das »Hormt«, von dem wir 
schon früher geredet (S. 727), ist ein hoher cylindrischer Ring, der 
reihenweis mit vergoldeten wie Baumblätter geschnittenen Blechen 
umgürtet und hinterwärts von einem hohen, mit farbigem Sammet 
überzogenen Bügel überragt wird; bei der Braut ist der Bügel vom 
und hinten mit Myrtenzweigen, bei den Brautjungfern mit bunten 
Blumen anmutig verbrämt.
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eite 75 Zeile 4 von unten. Neuere Forscher wollen die 
Steinbilder über der D om thüre zu Monza dem 12. Ja h r
hundert zuschreiben, jener Epoche, der auch die Chatedral- 
bildsäulen zu Chartres angehören; w ir haben Seite 146 
Note 2 auf eine kostüm liche Uebereinstim m ung aufm erksam  
gem acht, die zwischen den langobardischen und franzö
sischen Skulpturen m it deutlichen Spuren hervortritt.

S. 84. Zur bürgerlichen Tracht der merovingischen 
Franken dürften auch die Strum pfstiefel gehört haben, die 

uns in den Abbildungen als kriegerischer Beinschuz begegnen (24. s. 7). Gregor von 
Tours erzählt von einem Bischöfe, der sich gegen alle V orschrift solche Stiefel angem asst 
ha tte  (VT. 3).

S. 89. Als Kopfbedeckung, die den Merovingern bekannt war, m uss die K apuze 
genannt werden. Gregor von Tour gedenkt ih rer (IX. 6), indem er zwei betrügerische 
W underthäter erw ähnt, von welchen der eine m it einer Kapuze und einem härenen 
Rocke bekleidet war. Fraglich bleibt indes, oh die Kapuze ein Stück der bürgerlichen 
T racht gewesen ist.

S. 98 Zeile 14 von unten lies 2 6 .11. 35.6 sta tt 26. is. 30. e.
S. 118 Z. 18 von unten  1. 30. з st. 29 .3 .
S. 119 feh lt in  F igur 28 die Nummer 9.
S. 127 lezte Zeile 1. 1—7. 10—13 st. 1—13.
S. 133 Z. 10 von oben 1. angeldänischen st. angelsächsischen.
S. 151. Das gespizte Fusszeug der Anglonorm annen nannte  m an m it einem 

flam ländischen W orte G iripipe“ oder »leer-pyp«, was so viel wie »Lederpfeife« oder 
»Lederröhre« heisst. Der rasch vorübergehenden Mode der L iripipen folgte die Mode 
der noch länger geschnäbelten »Pigaches«.

S. 158 Z. 4 von oben 1. war st. waren.
S. 206 Z. 5 von unten  1. den W appen st. dem W appen.
S. 217 Note 5 1. gedenkt st. erwähnt.
S. 230 Z. 20 von unten 1. seinen st. ihren.
S. 338 Z. 9 von oben 1. nach der Mitte des Jah rhunderts st. gegen Schluss

des Jah rhunderts  (die Schaube w ird schon 1463 genannt; s. S. 423 Z. 28 von unten).
S. 351 Z. 12 von oben 1. waren st. wurden.
S. 360 Z. 2 von oben 1. 1460 st. 1490.
S. 367 Z. 14 von oben. König Albrecht П. ha tte  ein ernstes, unbewegliches, 

von starkem , doch kurzverschnittenem  Schwarzbart um rahm tes Gesicht.
S. 390 Z. 3 von oben fehlt h in ter 15 das W ort Jahrhundert.
S. 404 Note 1 1. Unico M anninga st. Unnico M.
S. 404 Note 5. Um den H erausgebern des dort erw ähnten prächtigen W erkes 

gerecht zu werden, wollen wir n icht unterlassen, dessen Titel in  seiner wörtlichen 
Fassung hier einzuschalten; »Ostfriesische Volks- und R ittertrach ten  um  1500 in  
getreuer Nachbildung der Originale des H äuptlings Unico M anninga in  der Gräflich 
K nyphausenschen H auschronik zu Lützburg. — 16 colorierte T afeln, 1 Tafel in  
Schwarzdruck nebst P o rträ t des Unico M anninga und 4 B latt Facsim ile der Original-
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H andschrift m it einleitendem  T ext vom Grafen Edzard zu Innhausen  und K nyphausen 
und Vorwort von Professor Eudolf Virchow und Dr. U lrich Jahn , herausgegeben von 
der G esellschaft fü r bildende K unst und  vaterländische A ltertüm er zu Emden. 
Sonderabdruck aus dem Jah rbuch  der G esellschaft fü r 1893. Em den. L ithographie 
und Verlag von W. Schwalbe 1893.«

S. 410 Note 4 1. Falten  st. Längsfalten.
S. 425 Fig. 108 1. 4—8 W ehrgehenke, 9 E itte rgürte l st. 4—10 W ehrgehenke.
S. 431 Z. 17 von oben is t der Ziffer 76. i die Ziffer 108.9 beizufügen.
S. 432 Z. 3 von un ten  1. Bundhaube st. Bunthaube.
S. 504 Z. 19 von un ten  is t der A usdruck »nun einmal« zu streichen.
S. 555 Fig. 133 feh lt in  den erklärenden Noten die N um m er 1.
S. 556 Z. 11 von oben is t das W ort »gleichfalls« zu streichen und s ta tt »hoch« 

b reit zu lesen. (Man nahm  den Zeugstreifen zur H alskrause selbstverständlich so 
breit, als die K rause b re it w erden sollte).

S. 564 Z. 23 von un ten  1. Taf. 20. з st. 21. з.
S. 566 Z. 20 von un ten  1. 143. з st. 142. s.
S, 567 Z. 5 von oben is t h in te r 142. i die N um m er 143. i einzuschalten,

Z. 11 von un ten  1. 143 і st. 142.1, Z. 10 von un ten  1. Taf. 22.5.6
st. Taf. 23.5. s, Zeile 9 von un ten  1. Taf. 22 . 9  st. 23 .9 .

S. 573 Z. 20 von oben 1. Taf. 22 . 4  st. 2 3 .4 .
S. 575 Fig. 141 Note 7 1. B rautjungfernkrone st. B rautkrone.
S. 624 Z. 20 von un ten  is t zwischen m an und  bei das W ort ihn  einzuschalten.
S. 633 Z. 4 von un ten  1. Venedig st. Venedigs.
S. 639 Z. 2 von un ten  is t infolge einer ungenügenden Abbildung die F risur

n ich t zutreffend beschrieben; das H aar wurde n ich t über den ganzen Kopf, sondern
nur auf dem Vorderkopfe über ein diadem förmiges Polster em porgetürm t, wobei m an 
nach Belieben das H in terhaar gleichfalls em porstrich (192. з. 1 3 ) oder in einen Zopf 
verflocht und diesen als N est um  den H interkopf legte (199.3).

S. 646 steh t die In itia le  verkehrt.
S. 652 Z. 14 von oben 1. und  demgem äss trug  m an st. und trug  m an demgemäss.
S. 727 Z. 9 von oben 1. die st. das.
S. 746 Fig. 206 1. 2. 3 nach einem fliegenden B latte st. 3. 4.
S. 764 Z. 16 von oben 1. eigentüm lichen st. eigentlichen.
W ir schalten h ier u n te r N um er 220 a Bild und  Schnittm uster eines lang- 

schössigen Kollers aus den dreissiger Jah ren  des 17. Jah rh u n d erts  ein, um  einen 
Irrtum  w ett zu machen, der uns seiner Zeit die Illustration  übersehen liess.

Fig. 220 a.

21 з 4
1 Rückenteil. 2 B rustteil. 3 Aermel. 4 Koller.

S. 798 Fig. 226 Z. 3 1. 6 V orderblatt st. 5.
S. 806 Z. 4 von un ten  1. Demi-redingote st. Demi-rodingote.
S. 812 Z. 3 von un ten  is t das K omma zu streichen.
S. 829, Ueberschrift, 1 1790—1815 st. 1790-1715.
S. 558 fehlt in  der Fussnote , welche die U lm er Stadtkostüm e erklärt, das 

K ennw ort Taf. 25.



I n h a l t s v e r z e i c h n i s .
D ie  röm ischen  Zahlzeichen g eb en  das Jahrhundert an; von  den in  K lam m ern e in ge

schlossenen  B uchstaben bedeutet В  R üstung, S t Stoff, W  W affe.

A.

b b é , Perücke 
ď  — 799. 

Abzeichen, 
der H err- 

I scher (Kai
ser, Könige 

' den Ostgoten 49, 
Langobarden 79 80, Pranken 

90 (Chlodwig als römischer Patrizier), 
100 (K arl der Grosse, ebenso) 105 (Karl 
der Kahle als Kaiser), den Angelsachsen 
121, Angeldänen 131, Normannen 138, 
Frankonorm annen 145, Anglonormannen 
156, Dänen 167, den deutschen Königen 
und Kaisern von X bis X III  237—248,
X IV  X V  414—416, der deutsche Kaiser
ornat 4 5 5 -4 9 6 , X V I 587, X V II X V III 
754.

Abzeichen, der Kurfürsten X III  249, X IV
XV  417, X V I 588, X V II X V III 755. 

Abzeichen, der Erzäm ter, Kanzler X III  249,
X IV  X V  419, X V I592, X V IIX V III  756. 

Abzeichen, der Erzherzoge, Herzoge, M ark
grafen und Grafen X IH  251, X IV  XV 
387 418, X V I 591, X V II X V III 755.

Abzeichen, der Hofbeamten, bei den Angel
sachsen 121, bei den Deutschen X —X III  
187 233 248, X IV  XV 422, X V I 592,
X V II X V III 697 757.

Abzeichen, der Herolde X V I 591, X V II
X V III 757.

Abzeichen, der edlen und ritterlichen Ge
schlechter X II  X III  222 224 318, X IV
X V  320 388 389, X V I 562—564, X V II 
X V III  697.

H ottenroth, H andbuch der deutschen Tracht.

Abzeichen, der Ratsherren, Bürgermeister, 
Richter, Juristen und Schöffen X III  
253 -255 , X IV  XV 413 421, X V I 593 
594 596 597, X V II X V III 699 759—761 
763—766.

Abzeichen, der Schulbeamten, Gelehrten 
und Studenten X IV  X V  423, X V I 564 
597, X V H  X V III 698 764.

Abzeichen, der niederen Stadtbeamten, 
Büttel, Profesen, Henker sowie der 
Dienerschaft an den Höfen X III  223, 
X IV  X V  398 422, X V I 592, 596, X V II 
X V III 761.

Abzeichen, der Zünfte, Gilden u. s. w.
X III  224 226, X IV  XV 390 392, X V I 
517 564, X V II X V III 699 701.

Abzeichen, der Jagd- und Forstleute X III
226, X IV  XV 317 396 419, X V I 564, 
X V II X V III 716.

Abzeichen, der Berg- und H üttenleute
X IV  XV 390, X V I 564, X V II X V III 
703—707.

Abzeichen, der Spielleute X III  227. 
Abzeichen, der Pilger und "Wallfahrer X III

227, X IV  XV 397, X V I 569, X V II 709. 
Abzeichen, der Schalksnarren X III  227,

X IV  X V  400, X V II 707.
Abzeichen, der Bauern X III  231 233, X IV

XV 292, X V I565, X V I I X V I I I712—732. 
Abzeichen, der öffentlichen Dirnen X III

228, X IV  XV 398, X V I 570.
Abzeichen, der Kezer 400.
Abzeichen, der Juden X III  228, X IV  XV 

399, X V I 570, X V II X V III 708 732. 
Abzeichen, der Witwen X III  222, X IV  

XV 324 330.
Abzeichen, der Trauer, bei den alten Ger

manen 9, Franken 89, Deutschen X IV  
XV 324, X V I 560 573, X V IIX V III  750.

61
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Achselschild, Aile, Ailette, Schulterflügel 
284- 285 388 427.

Achselpolster 551 639 717 ; s. Mahoitres. 
Adelwald 74.
Ademar, Cronicón des — 108.
Adler, Ritterorden vom — 389.
Adolf von Nassau 247 456.
Advokat s. Abzeichen.
Aelfric (angelsächsische Handschrift) 126. 
Aermel (Unterleibchen) 948.
Aermelhals 727.
Aetius 92.
Affenhaube, — gugel 321 732.
Agathias 61 65 84.
Ahle, Ahlspiess 282 448.
Aile, A ilette s. Achselschild.
Ailes de pigeon, Perücke en — 799. 
Alahis 78.
Alamannen 9 60.
Alamode, Monsieur — 632.
Alarich, Ring des — 44.
Alba, kaiserliche — 461.
Alboin, Langobardenkönig 73.
A lbrecht I. 247 456, A lbrecht I I . 367 959, 

Albrecht Achilles von Brandenburg 417. 
Allerleirauh 260.
Alkotton (R) 285.
Allongeperücke 660 799.
Almutium 208 220 324.
A ltenburger T racht 720 727 936 939 942 

949 954.
Amadis (Aermel) 793 902 927. 
Amazonenstiefelchen 934.
Amtliche Trachten X III  236—255, X IV  

XV 414—424, X V I 587—597, X V II 
X V III 754 -7 6 6 .

Androsmane, H ut à ľ  — 800.
Angeldänen 131—134.
Angelsachsen 115—131.
Angilbert, Lobgedicht auf K arl den Grossen 

101 .
Anglicum opus 122.
Anglomanie 787.
Anglonormannen 149—156.
Angon, Hakenlanze 66 72 82 96 144. 
Angströhre (Cylinderhut) 919.
Anna, K önigin von Frankreich 376. 
Anstandsrock 922.
Anthari 77.
Antoninssäule 8.
Antwerk (Armbrust) 296 450.
Anuerin, gälischer Barde 125 129.
Apfel (Schwertknauf) 291.
Aquae Sextiae, Schlacht bei — 113 115. 
Arkebuse, Arquebuse, Caliver s. H aken

büchse.
Arkebusierer 616 771.
Armband, kaiserliches — 237 490; weiteres 

unter Schmuck

Arm brust X 267, X I 272, X II  282, X ITT 
296, X IV  432, XV 450.

Armröhre (R) 426 434.
Armschiene 107 '284 490.
A rnulf 237.
A rras s. Rasch.
Arrazi (Teppiche) 352.
A rzt 392.
Aspelt, Grabstein des P eter von — 415. 
Atiger, A tzger 297 442.
Atours 331 349 380.
A ttabi (St) 257.
Augsburger Trachten 749.
August Ì. und II . von Sachsen 784. 
Ausonius, römischer Dichter 65.
A xt 52 66 77 82 94 129 282 297 444 448.

B.
Backenhaubc 870.
Baculus (Knüppel) 98, (Herrscher- und Ge- 

richtsstab) 237 240 254 421.
Bäffchen, Beffchen 706 764, s. Vaterm örder. 
Baigneuse 824.
Baiern, Kleidung der — 578.
Bajonett, Bayonett 779.
Baiwaren 53—60.
Balduin, Balduineum 417.
Balantine (Gürteltasche) 855 871. 
ßaldekin (St) 257.
Balken (im Wappen) 223.
Band (Fahne der H eruler) 70.
Bandelier 338 367 637 773 771 774. 
Banner s. Feldzeichen.
Bannerherr, Panierherr 223 272. 
B annerträger, Bandularios, der Ostgoten 52. 
Barbier, Barbière, B arthaube, Bart (R) 

277 438 611.
Barchent (St) 259.
Bärenklaue (R) 346.
Barett, B iret X III  252, X IV  XV 318 423,

X V I 514 532 536 547 558 563 56-1,
X V II X V III  763.

Barettärm el 902.
Barriere (Frisur) 805.
B art der Donauvölker 27, der Sueven 29, 

W estgoten 41, Ostgoten 48, Baiwaren 56, 
Alamannen 64, Langobarden 74 75, 
Franken 88 100 104, Angelsachsen 121, 
Angeldänen 133, Normannen 137, Franko
normannen 145, Anglonorm annen 151, 
Skandinavier 162 173 174, der Deutschen 
X  185, XI 189, X II  196, X I I I  209 
X IV  311 320, XV 367, X V I 518 548 
X V II 628 631 636 652 661, XVIIT 798, 
X IX  860 898.

Barte (Beil) 282 564 703 706.
Barthaube (Müze) 956.
Barthaube (R) s. Barbier.
Basler Totentanz 392.
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Basler Zöpfe 739 880.
Basquine X V I 521, X IX  909.
.Bassinet, Beckenhaube 279 290 426 438. 
Bast, Kleider aus — 8.
Batavischer Schaum 11.
Batterieschloss 778.
Batwat (R) 278.
Bauchpanzer der Baiwaren 60, Alamannen 

66, Pranken 93 108,
Bauchpolster X V  350, X V III 839. 
Bauchreifen s. Leibeisen.
Bauern, T racht der — s. Abzeichen. 
Bauerntuch 23L
Bauge 6 180 ,- s. ferner Schmuck.
Bautzen, Tracht 573.
Bayeux, Teppich von — 130 137 144 

264 268 272.
Bealt, B jalt 405.
Beamte s. amtliche Trachten, Abzeichen. 
Beckenhaube s. Bassinet.
Beffchen s. Bäffchen, Vatermörder. 
Beguinenkragen 905.
Beidenhänder, Biden —, Zwei — 448 612. 
Beil, von Stein und Bronze 20 22, der 

Alamannen 66 67, Franken 94 110, 
Cimbern 115, Angelsachsen 129, der 
Deutschen 267 272 276 444 780, als 
Amtzeichen 596 ; s. auch Barte. 

Beinbekleidung s. Beinlinge, Hosen. 
Beinhöslein 74 724.
Beinling, Langstrumpf, Hosa, Hose X  184, 

X I 188, X II  193, ХТТГ 203, X IV  307, 
s. auch Hosen.

Beinröhre 426 434.
Beinschiene der Langobarden 77, Pranken 

94 107 110 265, der Deutschen X  265, 
X II I  284, X IV  424.

Beintasche, Schenkelwehre (R) 611. 
ßeketteter H aubert 126 264.
Beowulf 126.
Bergleute s. Abzeichen.
Beringter H aubert 152 262.
Bernhard, Bischof von Münster 237. 
Bernward, Bischof von Hildesheim 273. 
Bertwald 92.
Beschildeter H aubert 262.
Besteck 699 944.
Betrüger, Lügner, Carcasse (Busenpolster) 

820.
Betzinger Tracht 939 940 942 944 946 

950 952 956.
Beutelperücke 683.
Bialbi, Bialfi 173.
Bibel von San Paolo 103.
Biblia pauperum 416.
Bierten, Schlacht bei — 264.
Binde, Peldbinde, s. Schärpe.
Binette (Perücke) 660.
Binsen, Kleider aus — 8.

Bipennis s. Doppelaxt.
Biret s. Barett.
Birnenhelm 607.
Bischofsmantel (R) 436 602.
Biset, Bisarde (St) 259.
Bizau im Bregenzer W ald, Tracht 953. 
Blanke Rüstung 604.
Blankscheit, Stecker X V I 550, X V II 645 

665 670 673, X V III  809 819 903. 
Bloeja 175.
Blouse 927.
Blücher 836.
Boa (Pelzkragen) 850.
Bocksbeutel, Buchbeutel 596.
Bofu, Pofuz (St) 257.
Bogen und Pfeile, der Finnen 4, Germanen 

5, Ostgoten 52, Alamannen 68 69, Lango
barden 78, Pranken 97, Angelsachsen 129, 
Normannen 144, der Deutschen X 267, 
X I 272, X H  282, X I I I  296, X IV  XV 
450.

Böhmische Haube (Pelzmüze) 787. 
Böhmischer Ohrlöffel (Partisane) 449. 
Böhmische Tracht X V I 583, X V II X V III 

753.
Bohnenblüte (Puder) 535.
Bombasin (St) 700.
Bounet (St) 259.
Boye (St) 700.
Braguette, s. Schamkapsel.
Brano, normannisches Kurzschwert 142. 
Brandebourg (Mantel) 650.
Brandebourgs (Lizen) 797 876 897 929. 
Brant, Sebastian 366 397.
Braunschweig, Tracht bei — 942. 
Brechmesser s. Sichel.
Brechscheibe 294 442 610.
Bregenz, Tracht bei — 945.
Bregthal, Tracht im — 958.
Bremische Tracht 574.
Brigachthal, Tracht im — 950.
Brigantine 288.
Broddir 171.
Brokatell (St.) 642.
Bronzebild K arls d. Gr. 111.
Bronzezeit 8.
Bruche (kurze Hosen bei Männern) der 

Langobarden 74, Pranken 108, Angel
sachsen 117 118, Normannen 137,
Skandinavier 170, Deutschen X II 193, 
X II I  203 213, XV 336.

Bruche (bei Frauen) 124 175.
Bruchgürtel 203.
Brummei 859.
Brunat (St) 259.
Brunia, Brünne s. Panzer.
Brustfleck, -tuch (männlich) 564 939. 
Brustfleck, -tuch (weiblich) 199 950. 
Brustfleck, -laz 346 370 372 526 949.
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Brusttenier 298.
Brüstling 550 569 577 723.
Buckelries (Schild) 280.
Buckeram (St) 259.
Budel 408.
Bündchen (Halstuch) 893 916.
Bundhaube, Bunthawbe, Ponthube 427. 
Bundschuh 10 27 40 48 61 84 94 102 103 

113 118 185.
Buntwerk 260.
Buonaparte (Ueberrock) 849.
Burefeufi 748.
Burgunder 70.
Burgunderhelm 607.
Burgunderkappe 608.
Burgundische Haube s. Hennin.
Burnus 898 929.
Busentuch 567 868, s. auch Pichu.
Byssos (St) 259..

C.
Oabit (St) 285.
Oaca-Dauphin 813. ,
Calanistrum 312.
Caliver s. Hakenbüchse.
Calotte, Hauskäppchen 138 516 533 548 558. 
Camail (Mantelkragen) 930.
Camelin, Oamelott, Zschamelot (St) 259 699. 
Camisia, Alba, K leid der deutschen Kaiser 

461.
Canezou 905 929.
Oannefass (St) 666.
Capa (Mantel) 149.
Capote (Rock) 832 858.
Capote, Kiepe (Hut) 854 887.
Capuchon 934.
Capuchonregenmantel 952.
Oaracalla, F risur à la — 835 852.
Caraco 805 812 820 849 909.
Carcasse (Busenpolster) 820.
Carcouse s. Sichel.
Carmagnola (Spenzer) 849.
Carrick 832 833 858 918.
Carroccio s. Karrasche.
Casaque 929.
Casaquette 909.
Catamixtum (St) 258.
Cateja 23.
Catogan, Perücke en — 799 835. 
Cazawaika 909.

■ Cessolis, Jakobus von — , Chronist 392. 
Ohancellière (Perücke) 799.
Chapeau, — bas 686, — claque 686, — 

casque 853, — en ciaban 801, — hollan
daise 800, — en pain de sucre 801, — 
à l’androsmane 800, — à la suisse 800, — 
à la jockey 801.

Chapeau-bonnette, Kopfschürze 824 870. 
Chapel s. Schapel.

Chaperon s. Schaperun.
Chartres, K athedralbilder von — 144. 
Chatten 9.
Chausses 137.
Chemise, englische — 838.
Chemischen, Chemisette s. Vorhemd. 
Chignon 694 823 851 932 953.
Ohilderich (Waffen, Siegelring des —) 90 

96 99.
Child Dyring, Ballade 167.
Chlamys 100.
Chlodwig 90.
Chlotar I I  90.
Cieląt (St) 258.
Cimbern 112— 115.
Cimier, Cimierde, Zimierde s. Helmschmuck. 
Cindal, Sendel, s. Sendelbinde. 
Oinq-Marsmantel 918.
Cletsia 23.
Codex aureus 108.
Comet, F risur à la — 631.
Comfortable (Mantille) 930. 
Consulardiptychon s. Diptychon.
Constanze, Gemahlin Friedrichs I I  248. 
Contouche, Schlender 692.
Cordon (Degenquaste) 622 788.
Cornette (Haube) 870.
Cornit (St) 258.
Corno, venezianische Herzogsmüze 252. 
Corona, fränkischer Haarschm uck 102. 
Corsage s. Korsett.
Corset (als Cotte) 347.
Côtelette (Ueberkleid) X II I  216.
Cotelette (Bart) 919.
Gotte (Unterkleid) 347 521.
Cotte à rondaches, Scheibenhemd 264. 
Cottehardie 327.
Couette, Thomas, K arm eliter 379.
Couse, Schwertgíäfe, Rossschinder 449. 
Couvre-chef à bonnière 379.
Crackowes (Schnabelschuhe) 311.
Criarde (Gesässpolster) 669.
Crinozephyr 903.
Grulle 210 319.
Cul, — de Paris 811 818 902.
Culotte 623 675 791 827 833 936.
Cumbal (angelsächsisches Feldzeichen) 130. 
Curie (R) 277.
Cylinderhut, männl. 837 860 899 919 942. 
Cylinderhut, weibl. 958.

D.
Dach (Pferdedecke) 445.
Dachauer Tracht 945 946 949 950.
Dacier 9.
Dalmatika, kaiserliche — 479 486. 
Damasske 698.
Damast 258.
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Dänen 167.
Dannstedt (Sachsen) Tracht bei — 952. 
Darmgürtel 445.
Degen 627 650 662 686.
Degengehenk 627 651.
Degenquaste s. Cordon.
Demi-terme s. Bauchpolster. 
Dem okratenbart 860.
Derfi'linger, Marschall 775.
Devise 286 318 356 358 592.
Diadem 100 (K rone), 102 (Haarschmuck). 
Diamantspize (W) 444.
Diaspro (St) 258.
Dibolia (Beil der Cimbern) 115.
Diebitseh (Ueberrock) 878.
Diechling, Dieling (R) 434.
Diez, Graf Johann von — 319.
Dimit (St) 258.
Diptychon, Consular — 9 45 96.
Dirnen, Kleidung der öffentlichen — s. A b

zeichen.
Ditmarschen, Kleidung der — 407. 
Doctorhut 423.
Dolch 20 21 281 294 430 432 441 613. 
Doppelaxt, -beil 20 94.
Doppelleibchen 926.
Doppelschürze 396 522 569.
Doppeltaffet 698.
Dormeuse 807 824.
Douilette 848 867.
Drache (Feldzeichen) 25 79 130.
Drache (Hahn am Feuergewehr) 451. 
Drache, R itterorden vom umgekehrten — 

389.
Dragoner 616 771.
D ragkyrtlana 171.
Drehspeer 129.
Dreispiz, Dreimaster (Hut) 662 685 800 

837 942.
Drianthasma (St) 258.
Drücker (am Feuergewehr) 613.
Dublet (St) 259.
Dusägge, Dusack, Dusäcke 612.
Dusing 321.

E .

Eberhelm  126 163.
Eberstandarte 26.
Ecu 291.
Edeldrytha, Aebtissin 125.
Edelsteine, falsche — 645.
Eduard I  von England 156.
Eger, Tracht bei — 936.
Ehrrock 594 628.
Eiderdaunen 260.
Einflechten 725 739.
Einhard, Lebensgeschichte Karls des Gr.

40 99.
Einspänniger 761.

Eisenhaube 279.
Eisenhut 430 438 608.
Eisenkappe 608 771.
Eisenschuh, Iserkolze 275 426 434 438 604. 
Eiserne Krone 79.
Eiserne Maske, Mann m it der — 695. 
Eisernes Kreuz 871.
Ekkehard von Aurach, Chronist, 244. 
Elefantenärmel 928.
Ellbogenkachel s. Kachel.
Ellbogenreifrock 807.
Ellinger, K aplan 640.
Elsässer T racht 582, — Haube 911. 
Embleme s. Abzeichen.
Enfant, F risur à ľ  *— 631 838.
Englische Chemise s. Chemise.
Englische Mode 818.
Entenschnabel 364 519.
Enveloppe 867.
Epurhelm s. Eberhelm.
E rfurter Chronik 333 364 372 377. 
Erkenbald, Kämmerer Heinrichs IV  237. 
E rling von Norwegen 169.
Ermoldus Nigellus, Lobgedicht auf Kaiser 

Ludwig den From men 102.
Epaulette (Besaz) 884.
Epaulette (R) 607 776 778.
Erzäm ter des deutschen Reiches s. Abzeichen. 

: Erzherzog s. Abzeichen.
Escarpins 834.
Esclavine, Sclavine 204 208 227.
Eselshuf (am Schwert) 448 612,
Esschart 401.
Essenzen 535 637.
Etzel, Grabfund bei — 11.
Eugenie, Kaiserin der Franzosen 903 921 922.

F .

Fach (Mass) 329.
Fächer 556 674 695 826 912.
Fahne der Gilden s. Abzeichen.
Fahne s. Feldzeichen.
Fahne, Lanzen — 237 287 272 s. auch Gou- 

fanon, Wimpel.
Fähnlein (Rotte) 598.
Fahrkappe 564.
Falbala, Falbel 669.
Falcastrum 449.
Faid 175;
Faldones (faltige Mäntel) s. Feld. 
Falkenschnabel (W) 444.
Falsches H aar 221 s. Perücken.
Falsches Hemd 772 727 948.
Fanchon (Hut) 933.
Fassbrust s. Kugelbrust.
Fastnachtsspiele 396.
Faustbüchse 614.
Fausthandschuh (R) 274.
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Fauzil, Fauchen, Faussard, Flatschen (W) 
297.

Faveur, Favor 633 652.
Favorit (Bart) 680 898.
Favorite (Frisur) 805.
Fazilettlein 557.
Federn (Pfauen-, Strauss-) 151 211 225 226 

310; weiteres unter Plumage.
Federspiess 613.
Feld (Mantel) 169 172 184 185.
Feldbinde s. Schärpe.
Feldflasche 227.
Feldzeichen, der Germanen 25 26, Goten 

52, H eruler 70, B urgunder 72, Lango
barden 79, Franken 98, Angelsachsen 129 
130, Normannen 144, der Deutschen 299. 

Feie, Henke 324.
Fellgewänder, der Finnen 4, Germanen 7. 
Fennen, Finnen 4.
Fenster (Helm) 429 438.
Ferran (St) 259.
Feuergeschüz 450.
Feuerstein, F lin t 779.
Feuersteingewehr, Flinte 778.
Feyerkleid, deutsches — 873.
F ibel, Brosche, Brustspange 32 33 57 64 

186 192 195 218; weiteres unter Schmuck. 
Fichu 805 820 927.
Figarojäckchen 927.
Filz 166.
Fingerling (Ring) 385.
Fingerling (R) 274.
Fintaille, Ventadle (R) 274 424.
Flachs 8.
Flam berg 448 612.
Flankenpanzer, der Pferde 446.
Flasche (Pulverhorn) 614 774.
Flatschen s. Fauzil.
Flegel (W) 272 296 448.
Flinderhaube, F litter-, 741.
Flint, Flinte, s. Feuerstein, -gewehr. 
Flohbauch, -farbe, -rücken, -schenke! (Klei- 

derfarbe) 813.
Floki, Flockzeug 166.
F lor (Shawl) 929.
F lor (Trauerzeichen) 750.
Flügelrock 850.
Flughaube 887 911.
Folette 693.
Fontange 671 694.'
F rack 795 796 (— à la française) 831 (ebenso 

und à l’anglaise) 857 878 894 916. 
Fourquine s. Gabel.
Fram ea 19 23 72.
Franco-Normannen 144—148.
Franken 81—111.
Frankfurter Tracht 644 708. 
Fränkisch-baierische Tracht 953.
Franziska (fränkische IVurfaxt) 94.

Franzosen als Modeführer 304.
Fräse 866, s. Krause.
Frauenhäuser bei den Franken 101. 
Fredegar, fränkischer Chronist 86.
Freya (angelsächsischer Oberrock) 120. 
Frezeau (Besaz) 146.
Friaul, K loster Cividale bei — 75. 
Friedrich I  (Barbarossa) 196 231 245 246,

— I I  247, — I I I  367, - -  Wilhelm von 
Brandenburg (der Grosse Kurfürst) 775
— der Grosse 778 784.

Friedrich, Th., Satyriker 789.
Fries (Mantel) 100 103 117.
Friesen, T racht der — 231 402—412 574 

727 750.
Frisur s. H aar.
Fritschal (St) 259.
Frock 795.
Fuchsschwanz (Hutfeder) 630, (Hutschmuck 

der M eraner W einberghüter) 944.
Fulda, Jahrbücher des Klosters zu — 105. 
Fulko von Anjou oder A ngers, Erfinder 

der Schnabelschuhe 195.
Fünfschaft (St) 700.
Fuoter, Balk (W) 292.
Fürbug 445.
F ürd ra t, V iertra t (St) 700.
Fürfeilen, Furfeilen (R) 606.
Fürspan 385.
Fürtuch 641 724.
Fusslappen 235.

G .

Gabel, Stüz- 451 770.
Gaginleder 445.
Galebrun (St) 259.
Gallischer M antel 100 137.
Gallische Tracht 114.
Galvardine 363.
Gamasche (Beinschuz) 227 363 396 635 681 

724 778 938.
Gamasche (Schuh) 861.
Gambeson 276 ; s. A lkotton, Kasagan. 
Gansbauch, Gams- 543 603.
Gansbauch (R) 606.
Garnache 217.
Garotte 798.
Gebende X II  201, X I I I  220, X IV  329, XV 

383, X V I 532.
Gefängnis (Mieder) 213 329 345. 
Gefingerter Handschuh (R) s. Handschuh. 
G egitterter H aubert 143 261.
Geiler von Kaisersberg 367 373 375 378 

386 518 522.
Geissel 131.
Geissfuss (Arm brust) 282 450.
Gelber H ut (Judenhut) 228 399.
Gelber Schleier (Zeichen d.Pfa£fendirnen)228,
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Gelber Streif (Judenzeichen) 229. 
Gelehrtenschaube, Reformatoren- 562. 
Gemaschter H aubert 2(14.
Genagelter H aubert 261.
Georg, R itterorden vom heiligen — 689. 
Gepiden 70.
Uerbaum 129, s. auch Speer.
Gerippter Harnisch 466.
Germanen 4—33.
Germanischer Stil 14 37.
G ene (ostgotischer Schild) 51. 
Gesässpolster s. Criarde, Cul.
Geschiebe (R) 433.
Geschlossener H ut 911.
Geschnür 949.
Geschobener H aubert 264.
Geschuppter H aubert 261 262 270. 
Gespänge, Schild- 280.
Gespann (Helm) 288.
Gespens 324.
Gestaltrock, Staltrock 544.
Geteilte Kleidung, M i-parti s. Halbteilung'. 
G igot s. Schinkenärmel.
Gilden, Handwerkerzünfte s. Abzeichen. 
Gilet 794 830.
Gilet-veste 794.
Girsens (St) 259.
Gläfe, Glefe, Gleve s. Speer.
Glazköpfe, normannische :— 138.
Gliba (irische Frisur) 134.
Gliedschirm (U) s. Schamkapsel.
Glocke (Umhang) X I 186, X III  207 208, 

X IY  315 317 323 328, X Y  357, X IX  898. 
Glocke, Schwert- 612 772.
Glockenrock s. Reifrock.
Gnadenkette 595.
Godentag ( W) 297 449.
Godehse (Oberkleid) 217.
Goethe 802 805.
Gogel, Kogel, Kugel s. Gugel.
Goldene Bulle 414.
Goldener Pfennig 595.
Goldenes Vliess 587 596.
Goller, Göller s. Koller.
Golzen, Kolzen, Kaizen 212.
Gonfanon, Gan- (Speerwimpel der N or

mannen) 142 144.
G onne, G unna, Gowe (angelsächsischer 

Ueberrock) 116 120 123.
Gordel 405 575.
Gorge 841.
Gorge de Yenus 820.
Gorgerette (R) 290.
Goten s. W est-, Ost-.
G öttinger Chronik 319.
G raf s. Abzeichen.
G ranate 779.
Grandezza, spanische — 501.
Grätenkürass 606.

Grauhemd 129.
Grauwerk 260.
Gregor von Tours 84 86 89 90.
Grenadier 779.
Griechische Frisur 805.
Grima 172.
Grimhelm 163.
Grimoald 77.
Grisette (St) 642.
Grobgrün (St) 698.
Grödnerthal, T racht im — 951.
Grone (St) 259.
Gropiere (Pferdepanzer) 298.
Grubenkittel 392 703 706.
Grubentasche 706.
Gugel, Kapuze X III  206 220, X IV  310 

317 321 324 330, XV 339—341 366 X V I 
517 ; s. ferner Kapuze.

Gugelhaube X Y  380 384 521, X V I 560 731.
Gügerel 298 446.
Guiart, Guillaume, Chronist 449.
Gula, Geule, Kel (roter Pelz, rote W appen

farbe) 192, 223, 249.
Gundobald 98.
Gürtel der Germanen 1.3 18, Baiwaren 55 

60, Alamannen 63, Franken 83 86 102 
103, Cimbern 113, Angelsachsen 120, 
Angeldänen 131, Normannen 137 140 
148, Skandinavier 161 171 175, der D eut
schen X  184, X I 188, X II  194 199, X II I  
203 215 223, X IV  307 308 317 321 326 
331, XV 334 337 347 370 373 427, kaiser
licher — 463, X V I 509 529 556, X V II 
642 (Binde) 681, X V II IX IX  843 (Gürtel
band) 865 881 '883 905 926 927 939 
(Tirolergürtel) 949.

Gürtelplatten 161.
Gürteltasche, der Baiwaren 55, Alamannen 

65, Franken 89, Skandinavier 175, Deut
schen X  185, X II I  212 222, X IV  XV 
337 371385, X V I529 556, X V IIIX IX  855.

Gustav Adolf, Koller des Königs — 629,
Gutachthai, Tracht im — 936 950 958.
Guttonen 4.

H.
H aar, männliches, der Germanen 6, Sueven 

10, Chatten 10, Donauvölker 27, rheini
schen Völker 30, W estgoten 41, Ostgoten 
48, Baiwaren 56, Alamannen 63, Lango
barden 78, Franken 88 100 104, Cimbern 
113, Sachsen 117, Angelsachsen 121 125, 
Normannen 137 145 151 152, Skandi
navier 162 173, der Deutschen X  185, 
X I 189, X II  196. X III  209, X IV  311 
312 319, X V  342 366 367, X V I 517 536 
548, X V II 628 630 636, X V III 685 799, 
X IX  835 879.
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Haar, weibliches, bei den Germanen 10 33, 
Westgoten 42, Ostgoten 49, Baiwaren 68, 
Alamannen 65, Franken 89 101, Cimbern 
114, Angelsachsen 124, Normannen 148 
155, Skandinaviern 175, Deutschen X  186, 
X I 192, X II  199 200, X II I  220, X IY  
324 328, X V  349 377, X V I 534 558, 
X V II 639 643 667 671, X V II I  694 805 
814 823 838 851, X IX  868 880 885 909 
932 953.

H aarbeutel 683 799.
Haarhaube s. Haube, Nez, Calotte.
H aarm ittel, der Germanen 5 11, Ostgoten 

48, Deutschen 366 367 558; s. auch Puder, 
Essenzen.

H aarnadeln, der alamannischen Frauen 65, 
der angelsächsischen 121. der deutschen 
X IV  328, X V I I 739, X V IÍI816 , X IX  953.

H abit (Justaucorps) 775 796.
H abit à la française 796.
Habit-redingote 797.
Hache, Hatsche 282.
Hageck, böhmischer Chronist 312.
Hagenbach, P eter von — 518.
H ahn (an der Feuerwaffe) 451.
Haimon, Bischof von H alberstadt 267.
H aken, Hakenbüchse, Hakbusse 451 771.
Hakenlanze s. Angon.
Halbbärenfuss, -holzschuh (R) 438.
H alber K orb (Reifrock) 811.
Halbes Staatskleid 863.
H albmantel 847.
H albrüstung 604 607 710.
Halbteilung (mi-parti), V ierteilung, Streifung 

X I 189, X II  194, X'TTT 206 215. X IV  
'307 314 318, X V  333 336 356.

Halligbewolmer '573.
Hallstadt, Gräberfeld von — 21.
Halsberc, -berge, der Franken 107, Deut

schen 428 436 607 772.
Halsbinde 650 659 680 798 833 859 879 

893 ; s. auch Bündchen, Krawatte, Steen- 
kerke.

Halsgold, Lanne 222.
Halskrause s. Krause.
H alsring 14 17 30; s. auch Schmuck.
Halsschmuck s. Schmuck.
Halstuch 940 954.
Ham burger T racht 574 938; s. Vierlanden.
Hämin (weisse W appenfarbe) 223.
Hammelkeule, s. Schinkenärmel.
Hammer, derGermanen23, Angelsachsen 129.
Hammer, luzem er — 444.
Hanczchen (Handschuhe) 253.
H andgranate s. Granate.
H andkorb (W) s. Glocke.
Handkrause s. Manschette,
H androhr 451.
Handschild 610,

Handschuhe, der Franken 102, Angelsachsen 
124, Normannen 152, Skandinavier 174, 
Deutschen X  187, X I 192, X III  212 222 
255, X V  368 385 467 (kaiserliche), X V I 
520 530, X V II 637 646, X V III  686 691 
850, X IX  865 912 934.

Handschuhe (R) X II  274, X III  286, X IV  
426, XV 436, X V I 520 549 560 606.

Handspiegel, Hänge- 557 674.
H andtaze (R) 436.
H andwerker s. Abzeichen.
H anf 8.
H annover (altes Land, Gifhorn) 948 949 

950 954.
Haqueton (R) 286.
Harnisch s. Panzer.
H arras, A rras s. Rasch.
Harun-al-Raschid 475.
H ärsenier, H ersenier (R) 274 424.
H arz, T racht am — 952.
Harzkappe 544 571 698.
Harzkäppiein 555 571.
Hasen (Strümpfe) 407.
H atte  (Kopftuch) 408.
Haube, männliche — X II I  210, X V I 516.
Haube, weibliche — X II I  175, X IV  329 

330, X V  382 383 410, X V I 532 558 573 
576 577, X V II 644 668, Х Ш І  694 699 
749 807 816 824, X IX  852 871887 911 956.

Haubert, H auberc, Halbercum 143 261 265 
268 275 285 428; s. ferner Panzer.

Hedwigslegende 307 412.
Heerpauken, Tonneaux (Hosen) 537 541.
H eertrom be (Signaltrompete) 129.
Heftpfeil 444.
Heilige Lanze 237 272.
Heinrich I  236 245, I I  239—243, I I I  IV  

237 243, V  244, V I 194.
Hekla 173 175.
Helgaud, Chronist 141.
Helgoländer Tracht X V II 731.
Hellebarde X II  282, X IH  267, X IV  XV 

449, X V II X V IIÍ  773.
Helm, der Bronzezeit 22 24, Ostgoten 51, 

Alamannen 65, Langobarden 76 77,
Franken 90—92 107 108 109, Cimbern 
114, Angelsachsen 125—128, Angeldänen 
133, Normannen 143, Skandinavier 163, 
Deutschen X  266, X I 270, X II  277 278, 
X II I  288. W eiteres s. unter Bassinet, 
Birnenhclm, Burgim derhelm , Helmlin, 
Morian, Topfhelm u. s. w.

H elm barte s. Hellebarde.
Helmdecke, Stechdecke 429 439.
Helmfass, -važ 277.
Helmfenster 429 438.
Helmlin 439 607.
Helmschmuck, Zim ierde, K reier 279 280 

289 429 439,
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H em d, Hemed (als Unterrook, iiidusium) 
der Langobarden 76, Franken 99 100 103, 
Angelsachsen 118120, Angeldänen 131133, 
Normannen 140 141 146 149, Skandi
navier 174, Deutschen X  182 184 186, 
X I 188 240, X II  193 196, X V  407. 

Hem d als Futterkleid X II I  204 213 288, 
X IY  323, X V  333 366 386, X Y I 506 
528, X V II X V III 699, X IX  950. 

Hennin, burgundische Haube 379. 
H enri-quatre (Bart) 636 919.
Heraldischer Aermel 152.
H ergot, Argau, Housse 317.
Hérisson, Frisur à — 814 823 838. 
Hermelin 260.
H erm unduren 27.
Herold s. Abzeichen.
H errenhut, B itte r — 516 564.
H eruler 70.
H erzog s. Abzeichen.
Hessen (Kur-, Schwalm) 941 942 944 948 

951 952 956.
Hessen hemd 941.
H etta  173.
Heubtfinster 322.
Heuke, Hoike, Henke 208 309 320 323 400 

574 577 704 741.
Hexarontasma (St) 257.
Hieronymus, Kirchenlehrer 45, 117.
Hilse (W) 95.
H iltbarte , H elm barte, Streitaxt 94 129;

weiteres unter Hellebarde.
H indeloperin 416.
H intergebüge (R) 446.
H in te rleder '392 704 707.
Hinterschurz, s. Hinterleder.
H ippe 449.
H irnhaube (B) 107 279.
H irschfänger 707.
H iupr 120 171.
Hlinlina 167.
H o f  593.
H ofbeamte s. Abzeichen.
H ohlkelt 23.
Holländische Tracht X V I 584, X V IIX V III  

753, X IX  935.
Höhenfenster 323.
Hollen, Gottschalk, Augustiner 349. 
H ongreline 769.
Höpner, Doctor 646.
H orm t (Brautkrone) 727 958.
H orn (Blasinstrument) 98 129 298.
H örner (kriegerischer Kopfschmuck) 6. 
Hornfessel 338.
Hornpanzer 25 126 133 262 273.
H ortus deliciarum 201 277 283 320.
Hosa, Hose (Langstrumpf) 118 137. 
Hosen, männliche, der Germanen 8 12 13, 

Donaustämme 27, Sueven 29, W estgoten

40, Ostgoten 46 47, Alamannen 61, Lango
barden 73 74, Franken 84 99 102, Gallier 
113 114, Angelsachsen 118, Angeldänen 
131, Iren  134, Normannen 137, Skandi
navier 168 170, Deutschen X  182—184, 
X I 188, X II  193, X II I  203, X IV  307 
313, X V  333 352, X V I 505 537, X V II 
622, X V III  675 791 827, X IX  855 889 
912. W eiteres unter Bruche, Culotte.

Hosen, weibliche 552 640805; s. auch Bruche.
Hosenteufl'el, vom zerluderten u. s. w. 540.
Hosenträger 714 830 939.
Hosnasterti 170.
H ot 149 173.
Hovefaid 175.
Hrotsuitha, Nonne 186.
H ufa 175.
Hufeisen X II  283.
Hufenier 276.
Hüftkissen 552 639 807 902.
Hüftkrause 639.
H ulft 291.
Hülle (Kopftuch) 325 329.
Hülle (Mantel) 908.
Hundskogel 321 709 732.
Hundsohren (Frisur) 835.
Huppelande 318 326.
H us, Johannes, Reform ator 336 345 349 

400.
Husse 208.
Husseke 360 414 422 423 578.
Hut, männlicher, der Ostgoten 48, Angel

sachsen 121, Angeldänen 133, Normannen 
150 151. Skandinavier 173, Deutschen 
(Sachsen) X  185 265, X I 189, X II I  211. 
XV  339 342 365, X V I 514 547 бОЗІ
X V II 628 637 652 661, X V III  685 800 
802 837, X IX  860 880 899 919 942.

H u t, weiblicher, bei den W estgoten 42, 
Deutschen X I 189, X III  221, X V  384,
X V III 731 816 825 839 854 870, X IX  
909 933 957.

Hüttenleute s. Abzeichen.
Huyf 731.

I.

Jabo t 635 650 681 776 798 822 833 859 
892 915.

Jachenau, Kleidung bei — 940 949 958.
Jäckchenfrack 895.
Jäckchenleibchen 927.
Jäckchenrock 894.
Jacke, männliche, X V  354 362 (burgun

dische Jacke), X V II 646; s. auch Schecke, 
Wams.

Jacke, weibliche, bei den Germanen 14 
28 29 32, W estgoten 41, Normannen 141 
147 155, Deutschen X II  200, X II I  217,
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X V II 641, X IX  905 927 940 950; s. auch 
Juppe.

Jagdgew and 406 ; s. ferner Pirsgewant. 
Jagdkappe 801.
Jagdspeer 163.
Jäger s. Abzeichen.
Jahn, Turnvater 872 880.
Jahrbücher, aus dem Kloster Fulda 105. 
Janker 724.
Javelot s. Schäfflin.
Jazeran (R) 143 288.
Jean  Paul 836.
Igel (Frisur) s. Hérisson.
Incroyables 837.
Indusium (Unterrock) 76.
Insignien s. Abzeichen.
Joachim I I  von Brandenburg 540.
Johann Georg-, Herzog von Sachsen, Ivlei- 

derordnung 697.
Josef I I  778 785.
Jüpchen 950.
Joppe 940.
Iren, T racht der — 134.
Isabelle von Baiern 326.
Isanbnm  (St) 259.
Iserkolze (R) 275.
Island 136.
Israel vom Mecken 386.
Juden, T racht der — s. Abzeichen. 
Jung-Stilling 799.
Jupon  (burgundische Jacke) 362. 
Jupon-tournure-im périale 922.
Juppe Х П  200, X II I  217.
Juvenal 11.
Jüterbog, T racht bei — 957.

K.
Kacheln. Knie-, Ellbogen- (R) 285 426 436. 
Kaftan 708.
Kaiserlicher Ornat 455—496. W eiteres unter 

Abzeichen.
Kalabres (Mantel) 636.
Kalabreser (Hut) 900.
Kaizen, Kolzen (Strümpfe) s. Golzen. 
Kolzen (R) 275.
Kamelott, holländischer 642 ; s. auch Camelin. 
Kamisol 577 940 950.
Kamm, der Germanen 13 14, Baiwaren 58 

59, Alamannen 63 65, Franken 88 89 106, 
Deutschen X IX  869 886 932.

Kämmerer s. Abzeichen.
Kammkappe, Kanze 446.
Kamode 956.
Kanarienbürzel (Farbe) 796.
Kanone (Hosenbein) 634 647.
Kanone (Stiefel) 541,
К ара, K appa, K appe, К арі s. Capa, K a

puzenmantel, -rock.

! Kapkagel, -kavel 406 410.
Kapote s. Capote, H ut.
Kappe (Müze) 956; s. Müze.
Kappe, grosse — (weibl. Kopfbedeckung) 737. 
Kappstiefei 834 857 876.
Kapuze der Angeldänen 132, Deutschen X 

185, X I I I  206 207, X IV  X V  s. Gugel, 
X V I 536 566, kaiserliche Kapuze 487. 

Kapuzenmantel, -rock, Kappenmantel, der 
Angeldänen 132, Iren 134, Normannen 
149 155, Skandinavier 17.3, Deutschen
X II I  207 220, X IV  323 328, X V I 545 
(spanische Kappe), X V II 627, X IX  885 
898 908 929; s. auch Burnus.

Kapuze m it Schultertuch 671.
Kardek, K artek  (St) 538 700.
K arl, der Grosse 99 107, Kahle 103, IV  

320 456, V  563.
K arl der K ühne 351.
K arl, H erzog von W ürttem berg 785. 
Karolingische Franken 99—111.
Karrasche, Carroccio (Fahuenwagen) 299. 
K asägan (R) 285.
Kasake (Mantel) 636.
Kastanien (Frisur) 694.
K astorhut 825.
Kateblatin (St) 258.
Kel (rote W appenfarbe) 223.
Kelt, Celt 21 115.
Kempius, Chronist 406.
Kempten, T racht bei — 953.
Kesselhaube s. Bassinet.
K ettenpanzer s. B eketteter H aubert.
K eule, K olben, der Germanen 5 23 25 

(Oommandostab), Ostgoten 52, Lango
barden 78, Franken 98, Normannen 144, 
Deutschen X I 272, X II  282, X II I  296,
X IV  X V  444 (Kürassbengel).

Kezer s. Abzeichen.
Kiafal 172.
Kiepe s. Capote.
K innreff 438.
Kinntuch 330 325, 379 382; s. ferner Ge

bende, Rise.
K ippel 956.
K ittel X V  362, X V I 510 565, X IX  941;

s. auch Schmizkittel.
K ittel (Frauenjacke) 950.
K ittel (Frauenrock) 727.
K ippel 956.
K lapphut 686.
Kleiderordnungen X IV  315 320 322 328 

329, XV 347 372 385 393, X V I 552 561 
564, X V II 697, X V III 690.

Kleinodien s. Helmschmuck.
Kleinspalt, -speit 312.
Klemm, Heinrich, Begründer der „Deutschen 

Bekleidungsakademie“ und der „Euro
päischen M odenzeitung“ 790.



Inh altsverzeichnis. 9 7  J

Kliukenbäffkeu 760.
Klosterneuburger Ohronik 384.
Knallbüchse 451.
K nasterbart 860.
K nebelbart 919.
Kniebuckel, -bleche, -schirme s. Kacheln. 
Kniebügel 703 706.
Kniehosen 54 ; s. ferner Bruche, Oulotte. 
Knieriemen 938.
Knöpfe 88 657 895 s. ferner Kugelknöpfe. 
Knopfriemen 939.
K ober (Tasche) 720.
Köcher, Pfeil-, s. Bogen.
Kogel s. Gugel.
Kokarde 685 706 801 872.
Kolbe (Frisur) 517.
Kolben, S treit- s. Keule.
Kolbenhelm, Spangen- 439.
K oller, Goller, Göller 528 553 567 723 

768 949.
Koller (Lederwams) 428 628 960.
K ollett 758 761.
K ollier (R) 277.
Kölnische Tracht 553 577 594.
Kölnisches W asser 818.
Konfektions 929.
Kopfbund s. Turban.
Kopfpuz s. Frisur, Haar.
Kopfreif s. Schapel.
Kopfschmuck s Schmuck.
Kopfschürze s. Ohapeau-bomiotte. 
Kopftuch 42 58 325 348 383 408 578 953 

s. ferner H atte, Hülle.
Koppel s. Schwertfessel.
K orb (W) 448; s. auch Glocke.
K orn (W) 779.
K ordelatsch 612.
K örper (Reifrockstüze) 803.
Korseke 449.
K orselett 820 843 864.
K orsett 356 (Krebs), 551 665 666 690 804 

839 841, X IX  864 880 901 902.
K orsett à la Ninon 865 880.
K orsett en fichu 865.
K orsett en X  865.
Kosäklein s. Caraco.
Kraftgenies 786 801.
K ragen , männlicher, X V I 543 (welscher 

oder spanischer Kragen), X V II 627 631 
650, X IX  859 (Vatermörder), 872 879 
893 914 940.

K ragen, weiblicher, X V I 556, X V II 639 
641 645 666, X IX  866 873 874 905; s. 
auch Stuartkragen, Kröse.

Kragen, Mantel- s. Pelerine.
K ragen (R) 507 604 1 05.
Kragentuch 507 884 905.
Kranenburger Kiste 92.
Kranz s. Schapel.

K rause, K röse, männliche, X V I 507 543 
625 631.

K rause, weibliche, X V I 526 537 551 555 
556 575 639 (Hüftkrause).

K rappen (Armbrust) 450.
K raut, Zünd- (Pulver) 451 614.
K raw atte 650 701 798 822 879 893 915. 
Krazeisen 816.
Krebs (Schnürleib) 356.
Krebs (R) 433.
K reier s. Holmschmuck.
Kreuzfahrer, Grabbilder der —; 432. 
Krinoline 903 921.
K roat 650.
Krokfald 175.
K rone, der Germanen 25, Ostgoten 49, 

Langobarden 79 80 (eiserne Krone), H ein
richs I I  240 242, der Kunigunde 242, 
Konstanze 248, Ludwigs des Baiern 414, 
Friedrichs I I I  415, sog. K rone Karls 
des Grossen 471, deutsche Königskrone 
473, ungarische (Stefans-) K rone 492, 
böhmische K rone 495.

Krönlein, K rönig (W) 294 442 611. 
K rönungsornat, kaiserlicher — 458—492. 
Kröse s. Krause.
K rötenkopf (Helm) 439.
Krulle s. Grulle.
Krüseler 325 348.
Kübelhelm s. Topfhelm.
K uflhöttr 172.
K ugelbrust (R) 604,
Kugelknöpfe, halbe und ganze, -knäufe 

233 310 312 315 656 739.
Kuhmaul, Ochsen- (Schuh) 364.
K uninkpert 77.
Kürass X V  433 436, X V I 606; s. Panzer. 
Kürassbengel 444.
Kürasslanze 442.
Kürbisflasche 398 
K urfürst s. Abzeichen.
Kürse 217.
Kürsynen 393.
K ursit 217 285.
Kiu'zebolt 217.
Kurzlanze 442.
Kurzes Leibchen 926.
K utte (Rock der Pilger und Einsiedler) 

227 231.
K utte, Cotte (R) 265.
Kuvertiure s. Pferderüstung.
Kyrtil, Cyrtle 123 171 174.

L.
Ladekammer 451.
Ladenbüchse 614.
Ladestock 779.
Lalblel (normannischer Schmuck) 141.
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Laiiderli, Leiiderli 769.
Landsknecht 538 597.
Langer Kock 545.
Langlée, H err von — 669.
Langobarden 8 73.
Lanne 222.
Lanze s. Speer.
Lanze, als Königssymbol 90 236 237 243. 
Lappen s. Zaddeln.
Lasshemd 575.
Laurenberg, Hans Wilhelm von —, Dichter 

596 697.
Laz, Brust- s. Brustfleck.
Laz, Hosen- m it Schamkapsel X V  333 354, 

Х У  506 536 541, ohne Schamkapsel 
X V III  791 827, X IX  889 912.

Ledersen, Lersen 313 344 427. 
Lederstreifiger H aubert 261 275 285. 
Lehensfalme 251.
Lehenshandschuhe 255.
Lehenslanze 272.
Lehensschwert 251.
Leib (Kleidertaille) 698.
Leibbinde X II I  213; s. auch Schärpe. 
Leibchen X V  371 376, X V I 523 550 567 

577, X V II 639 644 666, X V III  809 810 
841 850, X IX  861 880 882 901 926. 

Leibeisen (Reifrock) 699.
Leibeisen (R) 427 433.
Leibrock, Geh- s. Rock X IX .
Leidweiber 750.
Leinwand 9 259.
Leistabroekur 170.
Leiter (Besaz) 666.
Lendenpanzer, K rupp- der Pferde 446. 
Lendner, Lendenier (R) 425 427 428. 
Lersen s. Ledersen.
Lève-jupe 924.
Levite 812.
Lezter Versuch (Hut) 933.
Lichter Harnisch, blanker — 434 604. 
Lim burger Chronik 312 313 319 320 322 

324 329 392 427 428.
Lindi 171.
Linsoche 212.
Lipisen s. Leibeisen (R).
Liripipe, Leerpyp (Schnabelschuh) 959. 
L iutprand, Gesandter am byzantinischen 

Hofe 181.
Livree 592.
Loden 136 162 166 940.
Lorgnon 826.
Loseisen 451.
Lübecker T racht 574.
Ludwig der From m e 101, der Deutsche 

102, der Baier 414, X I von Frankreich 350. 
Luna (Frisur) 558.
Lündisch Tuch 698.
Lunte 451.

Luntenbüchse, -feuerrohr 440 770.
Luntenschloss, Schwamengeläss 452 613 773.
Luntenträger 451.
L ur 161.
Lützen, T racht bei 956.
Luxusgeseze s. Kleiderordnungen.
Lygier 4.

Ж.
Maeheier (St) 700.
M ac-Farlan (Ueberzicher) 917.
Mafors 89.
M agister artium 423.
M ähnenpanzer 446.
M ahoitres (Achselpuffen) 356.
Maitressen 663.
Mandille 758.
Manessische H andschrift 234 445.
Manschetten X V I 542 551, X V II 631 639 

645 650 667 (Spizenbehang), X V III 678 
691 798 804 (Spizenbehang), X IX  892 
928 Spizenärmel.

Manteau 665 669 690 804 809 812 819.
Manteau de cour 848 925.
Mantel, männlicher, bei den Germanen 7 

8 13 27 29, W estgoten 41, Alamannen 
63, Langobarden 75, Franken 82 87 100 
103 114 (gallischer Mantel), Angelsachsen 
120, Angeldänen 131, Iren  134, N or
mannen 137 140 149 150 152, Skandi
naviern 167 172, Deutschen X  184, X I 
188, X II  194 195, X I I I  209, X IV  309 
323, X V  339 357, kaiserlicher — 465, 
— zu Metz 482, — Ottos IV  484, X V I 
513 601, X V II 627 635 650 660, X V III 
681 797, X IX  833 897 918. Ferner s. 
Oapa, Kapuzenmantel.

M antel, weiblicher, bei den Germanen 9 
29, W estgoten 41, Alamannen 64, Lango
barden 76, Franken 101106, Oimbern 114, 
Angelsachsen 133, Normannen 141 146, 
Skandinaviern 175, Deutschen X  186, X I 
192, X II  209, X II I  219, X IV  312 323 
328, X V  348 377, X V I 530 555 571 578, 
X IX  850 868 885 930 952.

M antelet 805.
M antelrock, — paletot 858 918.
M antelpelerine 932.
Mantilie 698.
M antille X V I 555, X V III  693 805 822, 

X IX  908 930.
Marc-Aurel, Säule des — 27.
M aria-Theresia 807 818 823.
Marie-Antoinette 807 818 823.
Marie-Antoinette-M antille 908.
M arkgraf s. Abzeichen.
M arkgräflerin, H aube der — 956.
Markomannen 9 27,
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Marteaux, Perücke à — 799.
Maŕschall s. Abzeichen der Erzämter. 
Maschenbaube s. Härsenier.
Maschenpanzer, s. Panzerhemd. 
Maschenpelerine 436.
Maske X V I 560, X V II 640 645 673, X V III 

695.
Maskenschleier 934.
Massilia 18.
Matelot (Matrosenanzug) 830. 
Matrosenjacke 717.
M aulkorb der Pferde 445.
M aurenkappe s. Morian.
Mäuse (Frisur) 329.
Mäuseln, Meuseln s. Kacheln.
Medaillon 872.
Meissei, K elt 21 23.
Meran, T racht bei — 941 944. 
Merowingische Franken 83—99.
M esser, der Sueven 29, der germanischen 

Stämme s. Skramasax, der Deutschen X II 
282 944.

Messerschmied, Prediger 690.
Metallbleche als Kleiderschmuck, bei den 

Germanen 9, Goten und Skythen 46, Bai
waren 55 76, Langobarden. 76, Franken 
88, Deutschen 250 258.

Meuseln s. Kacheln.
Mezail 439.
Michel, deutscher — 299 944.
Mieder X II I  213, X V I 577, X V II X V III 

X IX  948.
Milizen s. Stadtsoldaten.
Minden, Tracht bei — 948.
M i-parti s. Halbteilung.
M isericordia (W) 282 441.
Misson, Maximilian, Reisender 708. 
Molequin (St) 259.
Moline (Rock) 894.
Mönch von Salerno 74.
Mönch von St. Gallen 102.
Mönchsbüchse 614.
Mönchsgut auf Rügen, T racht 952. 
Monocle 912.
Monsieur Alamode 632.
M onstrelet, Chronist 380.
M ontafon, T racht bei — 958.
M orgenrock 670 693.
M orgenstern (W) 450.
Morian 607.
M örser (Hut) 423.
M örser (W) 450.
Moscherosch (Philander von Sittewald) 651. 
Moschus 818.
M otr 175.
M öttul 172.
Mouche (Schönpflästerchen) 645 673 695 816. 
M ouchoir (Busentuch) 838. 
Mousquetairärmel 928.

Moutonne (Perücke) 799.
Mühlsteinkragen (Kröse) 543 607.
Muffe (Aermel) X II  198, X IV  308.
Muffe (Handschuz) X V II 640 646 662 674, 

X V III  695 801, X IX  934.
Muffer, M irleton 684.
M ühlberg, Schlacht bei — 500. 
Mundmannen 224.
Münzen als Knöpfe 939, als Schmuck 166. 
Münster, Freskobild im Dome zu — 231 401. 
Muoder s. Mieder X III .
Muschel (R) 434 604.
Muschelhut 227 569.
Musculus, Andreas, 540.
Musivbild, Theodorichs zu Ravenna 49, 

K arls d. Gr. zu Rom 100.
Muskadin 838.
Muskatseife 535.
Muskete 614.
Musketier 614.
Mutsche 956.
Müze, der Germanen 13, Ostgoteu, Skythen 

46, Angelsachsen 121, Normannnen 138, 
Deutschen X I 189, X II  196, X II I  211 
234, X IV  318, X V  365, X V I 548 574. 
X V II 699, X IX  880 900 920 956 957.

N.
Nachtmaske 673.
Namkyrtl 175.
Napoleon 801 836.
Narr, Hof-, Schalks-, s. Abzeichen. 
Narrenkolben s. Abzeichen.
Nasenberge, -eisen, Nasal 143 270 277 438 

772.
Nasenklemmer s. Pince-nez.
Nazzat (St) 258.
Neithard von Ranenthal 234.
Nenndorf, Tracht bei — 945.
Neocorus, Chronist 410.
Nesedoke 575.
Nest (Frisur) s. Haar.
Nestel s. Schnürsenkel.
Nez, Haar-, -haube, bei den Germanen 14, 

Deutschen X II I  220, X IV  329, XV 378 
380, X V I 516 533, X IX  932. 

Nibelungenschild 291.
Niderkleid (Hemd) 203.
Niderwat (Bruche) 203.
Niederdeutsche und holländische Trachten 

X V I 585 584, X V II , X V III 712, 714 
718, X IX  935.

Niedersachsen, T racht in — 951. 
Nonnenärmel 904.
Nordhausen, Tracht bei 952.
Normannen 135—156.
N ürnberger Ei (Taschenuhr) 550. 
N ürnberger T racht 578 743.
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O.
Oberflacht, Grabfunde bei — 69. 
Oberhemd X II I  203.
Oberinnthal, Tracht im — 941. 951. 
Oberrock, U eberrock s. Oarrick, Paletot, 

Redingote,Schanzlooper,Schaube,Surto ut. 
Oberschenkeldecken 604 ; s. ferner Ili echlinge. 
Oberschenkelhosen X Y  354, X V I 506 537 

540, X Y II 622.
Ochsenmaul (Schuh) s. Kuhmaul. 
Ochsenzunge (W ) 442.
Oekulbroekr, Hökul — 170.
Oendur, Skidur 171.
Oetzthal, Tracht im — 940 941 951. 
Ohrgehäng, -ring, bei den Krauen der Bai

waren 58, Alamannen 65, Angelsachsen 
124, Skandinavier 166 176, Deutschen 
X II  192, X I I I  222, X Y I 535, X Y II 646, 
X IX  935.

Ohrlöffel 64.
Ohrlöffel, böhmischer — (W) 449.
Olaf der Heilige 168.
Olpa, Ulpa 173.
Opus anglicum 122.
Orange, Bogen zu — 26.
Ordensstern 389.
Orfrois 146.
Ornament, germanisches — 14 37.
O rnat der deutschen Kaiser 456—496 ; wei

teres unter Abzeichen.
Osiander, Andreas, Prediger 547.
Osterin (St) 258.
Ostermann, Erfinder eines schusssicheren 

Kollers 603.
Ostgoten 45—52.
Ostiäer 3.
Otterfellkappe 957.
Otto I  185 238, — I I  238 239, — H I  239, 

IV  299 484,
Ottokar, Reimchronist 231.
Ouw, W olfgang, Pastor 648 652.

P.
Pad (Bauchpolster) 839.
Pael (Kopfschmuck) 412 575.
Pagodenärmel X V III 691, X IX  928.
Pain de sucre, H u t en — 801.
Palatine 645 693 850.
Paleto t 897 917.
Paletotm antel 898.
Palla (fränkischer Frauenmantel) 89. 
Pallium, Palludamentum, Pluviale (kaiser

licher Mantel) 465.
Palmstock, -zweig (Pilgerzeichen) 227. 
Palstab 23.
Paltrock 404.
Pamela (Hut) 933.
Panierherr, Bannerherr 223.

Pantalon (Komödiant, Schalksnarr) 634 707.
Pantalons 633 827 855.
Pantoffeln 534 549 558 645 861; s. ferner 

Trippen.
Panurge, Perücke à la — 835.
Panzer, der Germanen 22 24, W estgoten
. 44, Ostgoten 51, Langobarden 77, Franken 

92 107, Angelsachsen 126, Angeldänen 
133, Normannen 142, Skandinavier 176, 
Deutschen X  261, X I 269, X II  273, X III  
284, X IV  424, X V  433, X V I 604.

Panzerbrecher, -schürzer, -Stecher, Perswert, 
Porschw ert 294 430 441 612.

Panzerhemd, Grauhemd, Schlachtnez, S treit
hemd, der Angelsachsen 126, Skandinavier 
169, Deutschen X  264, X I 268, X II  273, 
X I I I  284.

Panzerjacke s. Brigantine.
Panzersclmrz 433.
Papageisclmabel (W) 444.
Pardessus 867.
Parfüm  s. Essenzen.
Parierhaken 448.
Parierstange 95.
Pariser Dreck 813.
Pariser K ragen 866.
Pariser M antel 930.
Parrelbinze 741.
Partisane 449 773.
Passeyerthal, Tracht im — 928 941 951.
Patagium  (Besaz) 30 76.
Patricier 90 100 224.
Patrone 614 774.
Patronengürtel 774.
Patrontasche 778.
Pauke 299.
Paulus Diaconus 54 73 77.
Pauvre diable (Gehrock) 832.
Pavese 452.
Peel (Paletot) 897.
Pekesche (polnischer Rock) 797 858.
Peignoir 928.
Pelerine 372 398 850 868 905 953.
Pelisson, Pelzwams der Normannen, s. Pelz.
Pelz, -wams, -rock, Pelisson, Rheno, Thorax, 

der W estgoten 40, Ostgoten 47, Franken 
82 86 87 100, Angelsachsen 120, Nor
mannen 147 150 156.

Pelz (böhmisches Frauenkleid) 584.
Percussionsschloss 614.
Perleden K rantz 576.
Perücke, der Anglonormannen 151, Deut

schen X II I  210, X V  366, X V I 558, X V II 
651 660, X V III  681 765 835 851.

Persische Robe 848.
Persw ert s. Panzerbrecher.
Petrinal 451.
Petrus von Zittau, Chronist, 312 324.
Petticoat-breeches 647.
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Pfanne (am Gewehrschloss) 457. 
Pfauenfedern 420 439 925.
Pfauenlmt 151 211 221 226.
Pfauenkleid (St) 258.
Pfeife, Leder-, Schnabelschuh s. Liripipe. 
Pfeife (B,) 604.
Pfeife, Tabaks- 637 945.
Pfeil s. Bogen.
Pfeilköcher 52 450.
Pfeiler, Pfellel (St) 257.
Pferderüstung, -zeug, Pfertkleit, der Pranken 

111, Angelsachsen 131, Deutschen X I 
273, X II  283, X II I  298, X IV  XV 445. 

Phelle (St) 258.
Philipp der Gute von Burgund 351 518. 
Phrygische Müze, bei den Donauvölkern 27, 

Deutschen 189.
Pigasche 195.
Pignolatum (St) 259.
Pike 448 773.
Pikenier 770.
P ilger s. Abzeichen.
Pilsen, K leidung in der Gegend von — 

936 939.
Pince-nez (Xasenklemmer) 912.
Pinzgauer Tracht 942 958.
Pirsgewant 317.
Pistole, Puffer 614.
P latten (auf den Ringelhemden) 284. 
Plattenharnisch 425.
P lattner (Harnischfeger) 610.
P liat (St) 258.
Ploderhosen X IV  314.
Pluderhosen 540 602.
Plumage 685 801.
P lutarch 114 115.
Polnische H üte und Müzen X V II 699. 
Polnische Jacke (Caraco) 812.
Polnischer Rock für Männer s. Pekesche. 
Polnischer Rock für Frauen, Polonaise 812 

929.
Polster s. Bauch-, Gefäss-, Hüft-, Cui. 
Ponthube 427.
Porschwert, Pör- s. Panzerbrecher. 
Porte-jupe 924.
Porzelt 98.
Posaune s. Trompete.
Postiche s. Bauchpolster.
Poulaine (Schnabelschuh) 311.
Pourpoint 656.
Pratspies 612.
Preis (Schnürleibchen) X V  347.
Preis (Schnürsenkel) 322.
Pretintaille (Besaz) 669.
Prische (Aermelüberfall) 321.
Pritsche (der Schalksnarren) 708.
Priesterin der Cimbern 26 114.
Professor, Kleidung des — s. Abzeichen 

der Schulbeamten.

Prom m it (St) 258.
Psittich, Gesellschaft vom — 224. 
Pudelohren (Perücke) 683.
Puder X V I 535 559, X V II 637 640, X V III 

684 695 800 825 852, X IX  932. 
Pudelmüze 739, 957.
Pudermantel, Frisier- 693.
Puffe (Besaz) 502.
Puffer (Haube) 816.
Puffer (W) Pistole.
Puffjacke 544.
Pülpe 699.
Pulver, K raut, Zündkraut 450 451. 
Pulverhorn, Flasche 614.
Pulvermass 614.
Pumphosen 541 633.
Purpur (St) 258.
Purpurstreifen (Besaz) 9.
Pürschbüchse 614.
Puzelbart 860.
Puzhut 911.
Pyritz, Tracht bei — 945.
Pytheas 3.

Q.
Quaden 25 27.
Quedlinburger Annalen 117.
Querschranze (R) 278.
Quäkerärmel 902.
Quäkerhut 801 802.

R.
Rabatte 778.
Rabe, Rabenbanner 144 167.
Rachel, Joachim, Satyriker 653. 
Rachnachar 86.
Rad (Judenzeichen) 229 399.
Radhaube 956.
Radschloss 452 613.
Radsporn 444.
Rafaelmantille 908.
Raisspiess 442.
Rapier, Stocher, Stossdegen 612 636. 
Rasch, Arras (St) 538 699.
Rasiermesser der Germanen 613 56. 
Raspelschloss 614.
R at, R atsherr s. Abzeichen.
Ratchis 78.
Ravenna, Mosaiken von Apollinare nuovo 

in — 49.
Rector, Universitäts- s. Abzeichen der Schul

beamten.
Redingote 618 813 832 (à l’anglaise und à 

la circassienne), 832 848 884 896. 
Reformation, Einfluss der — auf die Tracht 

500.
Reformatorenschaube 562.
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Regenlaken 575.
Regenschirm s. Schirm.
Regentuch 106 743.
Reichsapfel 238 470 495 (ungarischer). 
Reichsheamte s. Abzeichen.
Reifrock, Grlockenrock, Tonnenrock, Polster

rock X Y I 552, X Y II 637 669, X Y 1II 
686 737 803 807 811, X IX  903 921; s. 
auch Krinoline, Crinozephyr.

Reinm ar von Zweiter, Minnesänger, 249. 
Reisemantel (W aterproof) 932.
Reitrock 895.
Reitstiefel 549 658 677 776.
Relief auf Elfenbein s. Diptychon, auf Stein

platten 8 29 33, Sarkophagen 8 113. 
Rennhut (R) 611.
Rennröcklein 542.
Renntartsche 452.
Reticellaspizen 631.
Reutschwert 612.
Rheingau, T racht im — 710 716. 
Rheingräfin 710 716.
Rheno s. Pelzwams.
Richard von Cornwallis 456.
R ichter s. Abzeichen.
Rickesbach, T racht bei — 945.
Ridicule (Handtäschchen) 855 871. 
Riding-coat s. Redingote.
Riefeln (R) 604.
Riegelhaube 785.
Ring, A rm ring der Chatten 14, Germanen 

9 17 30 32.
R ing, Finger-, Siegel-, der Germanen 32, 

W estgoten 4344, Baiwaren 58, Alamannen 
65, Franken 90 92.

Ring der Doktoren 764.
Ring s. Halsring.
Ringelhaubert s. beringter — 142 262. 
Ringelhemd s. Panzerhemd.
Ringelhosen s. Rüsthosen.
Ringelkapuze s. Härsenier.
Ringelkragen 776.
Rinke 215.
Rise X II  201, X IH  221, X IV  325. 
R itterhut s. Herrenhutl 
R ittergürtel X II  148 199, X II I  204, X IV  

427.
R itterorden 389.
Robe X II I  206, X IV  X V  347 368, X V I 

521, X V II 638 642 644, X V III X IX  
819 847 (robe en tablier) 876.

Robert, Xormannenherzog 138. 
Robespierre 829.
Roc, Rooc 118 194.
Rock, männlicher, der Germanen 7 11 13 

27 30, Westgoten 40, Ostgoten 47, Lango
barden 74 75, Franken 82 84 86 99 100 
104, Oimbern 113, Sachsen 116, Angel
sachsen 118, Angeldänen 131, Normannen

137 140 149, Skandinavier 158 162 168 
169 170, Deutschen X  184, X I 188, X II 
194, X III  203 204, X IV  307 314, XV 
333 360, s. Husse, T appert, X V I s. 
Schaube, X V II s. Justaucorp , X V III 
s. H ab it, F rack , X IX  858 872 876 893 
916 941. S. ferner Carrick, Paletot, R e
dingote, Schanzlooper, Surtout, Ueber- 
rock u. s. w.

Rock, weiblicher, bei den Germanen 9 13 
27 30 33, W estgoten 41, Ostgoten 48, 
Langobarden 76, Franken 89 102 105, 
Oimbern 114, Angelsachsen 123, Angel
dänen 133, Normannen 141 146 152, 
Skandinaviern 174, Deutschen X 185, X I 
189 190, X II  198, XTTI 214 215, X IV  
322 325, X V  344 346 368, X V I 550 551 
552 567 569, X V II 639 663, X V III 809 
812, X IX  861 863 872 880 900 907 945. 
S. ferner Oontouche, Cotte, Manteau, Robe 
Sorket, Suckenie, Ueberrock u. s. w.

Rock, Tonne (Pferdeharnisch) 446.
Rockelor 797.
Rockhosen s. Rheingräfin.
Rohrbach, Bernhard 358.
Rohrstock 662.
Röhre, s. Arm-, Bein- (R) 426.
Rondelle, Rundeil s. Rundschild.
R osat (St) 259.
Rose (Hutschmuck) 958.
Rose (R) 434.
Rösekenborde 575.
Rosenkranz (Paternoster) 319 385.
Rosenkranz der R ichter 422.
R osette , auf den Schuhen X V II 625 632 

635 640, X V III  823 833.
Rosspanzer X I 273, X II.
Rossschinder s. Couse.
Rossstirne 298 446.
Rottweil, T racht bei — 956.
Rouillière (Mantel) 897.
Roupiller (Mantel) 636.
Roupp (Ueberrock) 896.
Rudolf von Ems, W eltchronik des — 393.
Rudolf von Habsburg 248, — von Schwa

ben 251.
R ügen, Tracht auf — 936 940 942 949 

952 956.
Ruhla, T racht bei — 953.
Rundkopf 802.
Rundmüze 944.
Rundschild 440 610.
Rundspenzer s. K ragentuch.
Runke 449.
Runzern 307.
R uotger, M önch, Leben des Erzbischofs 

Bruno von Köln 187.
Russische Müzen und H üte 173 900.
Russische Pantalons 857.
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Russisches Hem d 927.
Russisches Jäckchen 927.
Russisches Leder 624.
Russisches Stieleichen 934.
Rüsthaken 606 611.
Rüsthosen, -strümpi'e 169 269 275 426. 
Rüstschuh s. Bisenschuh.
Rüstung, an der A rm brust 296.

S.
Saba, Bildsäule der Königin von — zu 

(Jorbeil 145.
Säbel, kaiserlicher, 475.
Sachsen 117 185.
Sachsenspiegel 185 231 393.
Sächsischer K ragen 918.
Sächsische Tracht Х У І 573, X IX  951. 
Sachs s. Sax.
Salade s. Schaller.
Salmasius (Saumaise), über die Perücken, 

765.
Samit (St) 258.
Sansculotte 829.
Sam thai, T racht im — 936.
Sarocken (St). 428.
Sarumin (St) 258.
Sattel, R üst-, der Pranken 98 99, Angel

sachsen 131, Normannen 144, Deutschen 
X I 274, X II  283, X III  297, X IV  XV 
444, X V I 611.

Sattelham mer s. Streithammer.
Saufeder, Schweinsspies 613.
Sax, der "Westgoten 43, Alamannen 67, 

Burgunder 72, Langobarden 77, Pranken 
95, Angelsachsen 129, Sachsen 231. 

Scepter 237 238 243 468 494. 
Schachspielfiguren 44 107.
Schachthut 392 703 707.
Schädel als Trinkgefäss 5.
Schäfflin 442.
Schale (Metallschliesse) 553, (halbkugeliger 

Knopf) 347.
Schalk, Schalksnarr s. Abzeichen.
Schaller, Schale, Salade 438 607. 
Schamkapsel, Braguette 333 354 506 509 

536 541.
Schamkapsel (R) 436 604.
Sohanzlooper 798.
Schapachthal, Tracht im — 950.
Schapel, Schapil, Schappelin, Schäpeli X II 

146, X II I  173 210 211 220, X IV  328, 
X V  360 378, X V I 581, X IX  958. 

Schapperun 207.
Scharfrennen 442.
Scharlach, Scharlat (St) 259 313.
Schärpe X IV  316, X V II 642 651 X V III 

812 872.
Schärpe, Peldbinde .603 774 776.

H o tten ro th , H an d b u ch  der deu tschen  T ra c h t.

Schärpe (Umhang) 670.
Schärper 703.
Schärpertasche 703.
Schaube X V  360 377, X V I 510 530 543 

562 569 594, X V II 759.
Schaube (Prauenrock) 569.
Schaube (Koller) 737.
Schaubenmantel 530.
Schäublein 571 555.
Schebeling 235.
Schecke, Scheckenrock X IV  308 314, XV 

334 354.
Schede 408.
Scheibenhemd (Cotte à rondadles) X  264, 

X I 268.
Scheide, Schwert-, der Germanen 21, Ala

mannen 68, Pranken 95 96 103, A ngel
sachsen 128, Angeldänen 133, Deutschen 
X II I  292. W eiteres unter Schwertfessel.

Schelle X III  212 286, X IV  X V  310 319 
331 338 347 367 444 611 648.

Schemenbart, Stahl- 611.
Schenk, Mund-, s. Abzeichen der Erzäm ter.
Schenkelbinden, bei den Germanen 9 13, 

Deutschen 398 407, friesischen Mädchen 
407.

Schenkeldecke (am W ams der Landsknechte) 
598.

Schenkeldecke (R) s. Diechling.
Schenkelfutteral, -wehr (am Rüstsattel) 444 

611.
Schenkelschiene s. Beinschiene, Beinröhre.
Schenkelriemen, der W estgoten 41 , Bai

waren 54 55, Alamannen 61, L ango
barden 75, Franken 84 94, Angelsachsen 
128, Normannen 137 142 143 152, Skan
dinavier 169 170, Deutschen X  185, X I 
189, X II  195, X III  230.

Schere, deft Germanen 11, Baiwaren 56, 
Pranken 88.

Scherssoen.411.
Schetter, Schalter (St) 700.
Schiebochse (Pikenier) 770.
Schiessprügel 451.
Schiesspulver s. Pulver.
Schild, der Germanen 19 25, Ostgoten 51, 

Baiwaren 60, Alamannen 66, Lango
barden 77, Pranken 82 93 108, Cimbern 
114, Angelsachsen 125 128, Normannen 
143 144, Deutschen X 266, X I 270, X II 
280, X III  291, X IV  430, X V  440, X V I 
608.

Schildgespänge 280.
Schinat (St) 260.
Schinkenärmel, Gigot 882.
Schinschem (Fell) 348.
Schirm, Regen-, Sonnen-, der Pranken 106, 

Angelsachsen 125, Normannen 143, Deut
schen 674 826 912.

62



978 Iííhaltsverzeiclmis.

Schlafmüze s. Zipfelmüze.
Schlafrock 660.
Schlägeler, R itterorden der — 389.
Sehlangenhalm 461.
Schleife, auf dem Schuh 648.
Schleifenbündel 624 634 647 656 666.
Schleier, hei den Frauen der W estgoten 

42, Franken 106, Angelsachsen 124, N or
mannen 148, Skandinavier 175, Deutschen 
X I 192, X II  199 201, X III  221, X IV  
329, XV 378, X V I 533 559, X V III 825. 
X IX  888 934.

Schleier (Flügelhaube) 746.
Schlender, Contouche 692.
Schleppärmel 147 162 169 174 194 198.
Schleppe X  186, X I 189, X II  171 174 199, 

XTTT 215 218, X IV  326, X V  346 373 
379, X V I 523, X V II 665, X V III  811, 
X IX  848 863 902 921 925.

Schlesische Tracht X V I 571 572, X IX  
942 950.

Schleswig-Holstein 115.
Schlettstadt, Grabfund in der St. Fides- 

kirche zu — 200.
Schleuder, Schleuderer, Schleudersteine 5 

97 144.
Schliersee, T racht am — 936.
Schlips, Shlips, Slip 893 916.
Schliz, an den Hosen X V II 623, X IX  

912.
Schlize, als V erzierung 374 502.
Schluffer 640.
Schlumperhosen 541 622 936.
Schlüssel, an der A rm brust 296, an der 

Feuerwaffe 613.
Schmachtlocken, englische Locken 909.
Schmelzarbeit, germanische 14.
Schmerkäpli 944.
Schminke 559 645 817 825.
Schmizkittel 720 727.
Schmuck, bei den Germanen 14 16 17, 

Baiwaren 58, Langobarden. 58, Franken 
76 98, Angelsachsen 122 124, Normannen 
141, Skandinavier 164—166 176, Deut
schen X  187, X I 192, X II  200, X III  
222, X IV  318, X V  385, X V I 535, X V II 
646, X V III 695, X IX  911 934.

Schnabelschuh, der Anglonormannen 151. 
Deutschen X II  195, X IV  311 331, XV 
342—344 350 364 377.

Schnalle, Gürtel — s. Gürtel.
Schnalle auf dem Schuh X V II 658 672, 

X V III 676 693 793 823, X IX  890.
Schnapphahn, spanisches Schloss 614.
Schneider, Snider 194 332 700.
Schnüffeldecke 557.
Schnuptuch 698.
Schnürbrust s. Korsett.
Schnürleib, Krebs, männlicher 356.

Schnürsenkel, -lize, Nestel 153 174 196 
370 375 645 666 809 841 861 903 949.

Schnurrbart X V II 641 661, X V III 798 836, 
X IX  860 899 919.

Schobber 568 641.
Schönbartläufer 367.
Schönpflästerchen s. Mouche.
Schope, Joppe, Lendenier 427.
Schöppe, Schöffe s. Abzeichen.
Schorteldock 393.
Schossleibchen 641 691 819 926 950 ; s. 

ferner Jacke.
Schosswams 508, X V II 625 635.
Schossweste, Veston X V II 656, X V III  680 

794.
Schuh, der Germanen 9 11 12 13 27 29, 

W estgoten 40, Ostgoten 48, Bai waren 
55, Alamannen 61, Franken 84 94 102 
103 105, Oimbern 113, Angelsachsen 118, 
Normannen 137 151, Skandinavier 169 
175, Deutschen X  185 186, X I 189 192, 
X II  195 201, X II I  209 213, X IV  311 
321 325, X V  3 4 2 -3 4 4  350 364 377, 
X V I 519 534 536 548 557, X V II 625 
635 640 644 648 657 672, X V III  676 
693 793 822 833 851, X IX  857 861 885 
890 911 934 938 948. S. ferner Bund
schuh, Entenschnabel, Escarpin, Kuhmaul, 
Schnabelschuh u. s. w.

Schulterkragen (R) s. Bischofsmantel.
Schulterpolster s. Achsel-, Mahoitres.
Schulterschild s. Aile, Ailette.
Schulterschleife 655 679.
Schulterstück (R) 604 610; s. auch Epau

lette.
Schuppenharnisch s. geschuppter H aubert.
Schürbrant (St) 259.
Schürliz 235.
Schurz, -kleid, der germanischen F rau 12.
Schurz, A rbeiter- 392 564 702 706.
Schurz (R) 436 665.
Schürze XTTT 199, X V  396, X V I 532 556 

566 569, X V II 641 670, X V III 724, X IX  
867 952. S. ferner Doppelschürze, F ü r
tuch, Schurzrobe.

Schürzer s. Panzerbrecher.
Schurzfell 392 702.
Schurzrobe 867.
Schüssel, Zeichen des Truchsessen 249.
Schüze 614.
Schuzverwandter 224.
Schwalbennest (Achselpuffe) 717.
Schwalm, T racht an der — , s. hessische 

Tracht.
Schwamengeläss s. Luntenschloss.
Schwanzelin, Schwrenzelin, Swänzelin, 

Schweif s. Schleppe.
Schwarz, M atthäus u. Veit Conrad, Trachten

maler, 360 513.
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Schwarze Bande 698.
Schwarze Dänen 167.
Schwarzer Harnisch 604.
Schwebescheibe (R) 606 610.
Schweden 774.
Schwefelkies 613 774.
Schweinsspiess 613.
Schweizergürtel 926.
Schweizerhut 800.
Schweizertracht X Y I582, X V IIX V I1 I 751. 
Schwenningen, T racht bei —, 949 950. 
Schwert, der Germanen 21, W estgoten 43, 

Ostgoten 51, Alamannen 68, Burgunden 
72, Langobarden 77, Franken 95 110, 
Cimbern 115, Angelsachsen 128, Angel
dänen 133, Skandinavier 163, Deutschen 
X  266, X I 271, X II  280, X III  291, X IY  
430, XV 440 448, kaiserliches — 475, 
X V I 602 612, X V II X V III  772; s. ferner : 
Beidenhänder, Flamberg.

Schwertfessel, -vezzel, -koppel, -gehenk, der 
Baiwaren 60, Franken 82 83 110, Deut
schen X I 271, X II  281, X III  292, X IV  
430, X V  441, kaiserliche — 478, X V I 
602, X V II 637 773.

Schwertgläfe s. Oouse.
Scepter 243 468 494.
Scinhose, Skinnhosur 118 170.
Sclavinia s. Esclavine.
Sechser (Frisur) 880.
Seckendorf, Grabstein des Ritters Georg 

von — 439.
Seide 167 256 s. Pfeiler.
Seiglièremantel 930.
Seit (St) 259.
Semispatha 95 s. Skramasax.
Senator s. Abzeichen.
Sendel, Sindel, Zendel 258.
Sendelbinde 341 365 380 422 763.
Seneschall s. Abzeichen der Erzämter. 
Senftenier 275.
Sense (W) 499.
Sercot s. Sürkot.
Serk 174.
Seztartsche , Sturmwand 452.
Shawl 848 868 908 929.
Sichel, Brechmesser 449.
Sidonius Apollinaris 8 41 82 83 117.
Siegel 243.
Siegelkapsel der Goldenen Bulle 414. 
Siegelring Alarichs, Ohilderichs 90 92. 
Sigamber 81.
Sigfrid von Epstein, Grabmal des — 416. 
Sigismund 456.
Siglaton, Ciclat (St) 258.
Signalinstrument s. Trompete, Horn. 
Simpelfranse (Frisur) 643.
Sinnspruch s. Devise.
Skandinavier 157—176.

Skidur s. Oendur.
Skinnhosur s. Scinhose.
Sko 170.
Skorpion (W) 449.
Skramasax, der W estgoten 43, Ostgoten 45 

51, Baiwaren 58, Franken 96, Angel
sachsen 128, Deutschen,266.

Slawatin, A lbert von — 321.
Slip s. Schlips.
Snörlitken 575.
Socke, der Skandinavier 170, Deutschen 

XTT 201, X II I  212, X IV  311, XV 363, 
X V I 569, X V II 625 645.

Sockenbruche 170.
Sohle, an den Beinlingen 313 333 364.
Soldat 768.
Solideo 766.
Sonderärmel, der Skandinavier 174, Deut

schen X II  194, X III  206 215, X V III 
656 (Unterärmel).

Sonnenschirm s. Schirm.
Sorel, Agnes 350.
Sorket, Sorkeit 323 327 377.
Soutane 763.
Spaldenier 208 277.
Span 411.
Spange, Arm-, s. Armband, Schmuck.
Spange, Mantel- 62 88 101 120 195 416 

466 (kaiserliche —).
Spanhoike, Spangen — 410.
Spanische Kappe 545.
Spanische Mode 501.
Spanischer K ragen 543.
Spanisches Schloss, s. Schnapphahn.
Spannbändeken 576.
Spargolze 209.
Spatha, der Germanen 21, W estgoten 43, 

Alamannen 68, Burgunden 72, Franken 
95, Angelsachsen 128, Skandinavier 163; 
s. auch Schwert.

Speer, Gläfe, Gleve, Lanze, Spiess, der 
Germanen 19, W estgoten 41, Ostgoten 
51, Alamannen 66, Burgunden 72, Lango
barden 78, Franken 90 96 97, Angel
sachsen 133, Xormannen 144, Skandi
navier 163, Deutschen X  267, X I 272, 
XTT 282, X II I  294, X IV  XV 422, X V I 
611 613, X V II X V III  773.

Speerwimpel der Normannen 142 144, Deut
schen 249 294 442, X V I 603.

Spenzer, der Männer 859.
Spenzer, der Frauen 849 866 884 950.
Spenzerchemisette 866.
Spiegel, bei den Franken 106, Deutschen 

s. Handspiegel, Hänge-.
Spielleute s. Abzeichen.
Spiess s. Speer.
Spiessbürger 632.
Spindel, germanische — 32.
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Spizen, Kanten, Zanken 634.
Spizenhut 748.
Spizenkragen 631 632 636 643 663. 
Spizenstulpe an den Stiefeln 634, an den 

Strümpfen 648.
Spontin, Grabfund bei — 93.
Sponton, Spetum, Wolfseisen 446 776. 
Sporn s. Stachelsporn, Radsporn. 
Spornleder 616 624 658.
Spree, T racht an der — 946 950 953. 
Staatsperücke s. Allonge-.
Stab (Scepter) der Ostgoten 49, Lango

barden 80, Deutschen 237 243 319.
Stab, Abzeichen des Herolds 592.
Stab, Abzeichen des Kämmerers 249.
Stab, Abzeichen der R ichter 254 421.
Stab, Rohr-, s. Stock.
Stachelsporn 69 78 98 131 144 282 490. 
Stadtbeamte s. Abzeichen.
Stadtjunker 224.
Stadtsoldaten X II I  299, X IV  X V  432 446. 
Städtische Volkstrachten 732—750.
Stak 173.
Stallbrüder 761.
Staltrock s. Gestaltrock.
Standarte (Reichsfahne) 299.
Ständische Trachten X II  X I I I  2 2 2 - 229, 

X IV  X V  3 8 7 -4 0 0 , X V I 561—670, X V II 
X V III 690—710.

Stanfort, Stam phart (St) 259. 
Stangengebiss, -zügel s. Trense.
Stauchen 198 321.
Stavoratin (St) 258.
Stecher (W) 613.
Stechdecke 611 s. Helmschmuck, -decke. 
Stechhelm 439 610.
Stechsattel 611.
Steckelschuh, Stöckel-, 672 693 911. 
Stecker s. Blankscheit.
Steenkerke 659 680.
Stegreif s. Steigbügel.
St. Georgen, T racht bei — 958.
Stehendes H eer 774.
Stehkragen (R) 604.
Steiermark, T racht in — 640 942. 
Steigbügel, der Angelsachsen 131, N or

mannen 144, Deutschen X I 272, X II  283, 
X III  297, X IV  X V  445.

Steinbilder, germanische 10 25 29 30 33, 
westgotische 40, in der Markuskirche zu 
Venedig 108, zu Oorbeil und Chartres 
145—158, zu Freiberg in Sachsen 564. 

Steinschloss, -flinte s. Flinte.
Steinwaffen u .  - W e r k z e u g e  19. 
Stephanskrone 492.
Stern, Gesellschaft vom — 224.
Stiefel, der Langobarden 75, Franken 94 

109 959, Angelsachsen 128, Angeldänen 
131, Deutschen X II  195, X II I  209, X V I

519 541 549, X V II 624 630 634 648 
658, X V III  677 776 793 803 834, X IX  
835 857 890 920 938.

Stiefelette 363 920 934.
Stirnblech s. Rossstirne.
Stirnhaube (R) 569 578 579.
Stirnstulpe (R) 772.
Stocher s. Rapier.
Stock, der Langobarden 78, Franken 103, 

Deutschen 368 622 682 686 795 826 900. 
Stockdegen 801.
Stockschleuder 268.
Stola, kaiserliches Gewand 239.
Stola (Ornatstück), der Anglonormannen 

156, deutschen Kaiser 414 463.
Stolberg, Tracht bei — 953.
Stossdegen, Stocher s. Rapier.
Strassburger T racht 328 737 746 748. 
Straussfedern 310 409 515 628. 
Streichhosen, Strich- (R) 424 427.
Streitaxt s. Axt, H iltbarte, Hellebarde. 
Streithammer, Sattel- 283 296 444 773. 
Streitkolben s. Kolben.
Strich (Garnitur) 699.
S trohhut, Binsen-, X  117 185, X II I  221 

235, X V  408, X V I 569, X V III  817 
825, X IX  933 958.

Stromer, Ulman, Chronist 432.
Strumpf, der Langobarden 74, Franken 103, 

Angelsachsen 118, Normannen 137 143, 
Skandinavier 169, Deutschen X  187, X III  
212 235, X V  368, — des deutschen K ai
sers 458, X V I 506 534 541 557, X V II 
624 644 648 657, X V III 676 693 792 
833, X IX  936 946.

Strum pfband 948.
Strumpfhosen 829. S. ferner Beinlinge. 
Strumpfkappe s. Zipfelmüze.
Strunke, geknuddete — 407.
Stuarthaube 559 573 579 644. 
Stuartkragen X V I 556, X V II 639, X IX  873. 
Studenten, Studiosi X V  423, X V II 764. 
Stukelbant 408.
Stülpe (Haube) 956.
Stulpstiefel 658 677 768 793.
Sturmwand s. Seztartsche.
Stürze 559.
Stüzgabel s. Gabel.
Stuzperückc, Mirleton, Muffen 684. 
Suckenie, Sukkenie, Sukni 207 217.
Suev 9.
Sürkot, Supertunika 155.
Surtout 681 797.
Surzengel 445.
Suwarowstiefel 834 857.
Sveig 175.
Swänzelin s. Schleppe.
Sydor (St) 258.
Sylter T racht X V  382, X V II I  731,
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T.
Tabak 637 663.
Tabaksdose 662 822 826.
Tabakspfeife 637 945.
Tabaksraspel 662.
Tablier 819.
Tacitus 4 6 S 9 23 158.
Taille (Leibchen) 901.
Talar der Rektoren 764.
Talmamantel 918 930.
Tappert, Trapphart, Trappert, Tabard X III  

208, Х ІУ  315—317 328. XV 337 348 
358 362 370.

Targan 128.
Tarnkappe 172 297.
Tartsche, Renn-, Pavese 430 440 452. 
Tasche, in den Kleidern 541 549 902. 
Tasche, irische 134.
Tasche, Hand- s. Ridicule, Kober.
Tasche, Gürtel-, Balantine s. Gürteltasche. 
Tasche, in der Schnürbrust 673 691. 
Taschentuch, Fazilettlein, Schnupftuch 557 

695 698 855.
Taschenuhr s. Uhr.
Täschner, Zunft der — 212.
Tasseln, Tesseln, Fesseln 209 219. 
Tasselschildchen, Aile, A ilette 388. 
Tättowieren, der Ureinwohner 55, Pikten 

und Angelsachsen 121, Iren  134. 
Taufkleidung der Franken 89. 
Tauschierung 610.
Tegernsee, T racht am — 939 949.
Tehtier 298.
Tejas 52.
Temperanzorden 389.
Tennenbrunn, T racht bei — 958.
Teutonen 112.
Thegan, fränkischer Chronist 102. 
Theodoři oh, König der Ostgoten, Musiv- 

bild 49.
Theodorich, König der W estgoten, G rab

funde 42.
Theudelinde 73.
Thorax s. Panzer, Pelzwams.
Thorsbjerger Moor, Funde im — 12 161 168. 
Thrakier 4.
Thrasamund, Vandalenkönig 70.
Thüringer Chronik 349.
Thusnelda, Bildsäule der — 9 33.
Tilly, Kleidung des — 770.
Tinktur s. W appenfarbe, Gula, Kel, Hämin. 
Tiphoike 574.
Tire (St) 258.
Tirnstein, Rudolf von — 392.
T iroler Tracht 939 941 942 945 951. 
Tirotaine (St) 259.
Titus, Frisur à la- 835 852 869 880 860. 
Tobien, Thobin (St) 699,

Tonne, Rock (Pferdepanzer) 446. 
Tonneaux, Heerpauken, spanische Hosen537. 
Tonnenrock 552 737.
Tonsur 765.
Topfhelm 278 288 428 439 612.
Toque 870 888.
Toquet 933.
Torulus, Kopfbinde 64.
Totenkrone 750.
Totenschild 280.
Totentänze 389.
Totila 48.
Toupet, griechisches — 800.
Tragebänder 864 928.
Trajanssäule 79.
Tramosericus (St) 258.
Transparente (St) 667.
Trauerkleidung s. Abzeichen.
Treja 171.
Trense, Gebiss, bei den Alamannen 69, 

Franken 98 111, Angelsachsen 131, Deut
schen 273 298 445.

Tressoir 146.
Triblathon (St) 258.
Tricots X II  193 200, X III  203, X IV  307, 

X V I 537.
Trippen (Unterschuhe) 350 364 377 534 549. 
Trommel X III  299.
Trompete, der Germanen 26, Langobarden 

78, Franken 98, Skandinavier 161, Deut
schen 299.

Truchsess s. Abzeichen.
Tschöpe, Tschöpli 950.
Tübinger Chronik 336.
Tuf (angelsächsisches Feldzeichen) 130. 
Tunicella, kaiserliche — 460.
Tunika 839 844 867 925.
Turban X I 192, X II  200, X V  365 380 382, 

X IX  854 869 888 911 954. 
Turm arm brust 450.
Turnierlanze 294 422 611.
Tum ierrüstung 611.
Turnierschild 611.
Turniertaze 438 612.
Twine 917.
Tyr, Bild des — 68.
Tyrat (St) 258.

U.
Uebermieder X II I  213, X IV  328. 
Ueberrock, männlicher, s. Carrick, Paletot, 

Redingote, Schanzlooper, Schaube, Sur
tout, Tappert.

Ueberrock, weiblicher, 907 928; s. ferner 
Douilette, Enveloppe, Manteau, Pardessus, 
Redingote, Robe, Schlender.

Ueberwurf s. Mantille, Shawl. 
Ueberziehkleid s. H albm antel, Robe en 

tablier, Tunika.
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Ueberziehleibchen s. Brüstling, Koller, Spen- 
zer Weste.

Uhr, Taschen- 550 646 695 822 912. 
U lmer Tracht X V III 748 858, X IX  938. 
Ungarische Essenz 818.
Ungarische Stiefel 834.
Unico M anninga, friesischer Häuptling, 

Trachtenmaler 404.
Uniform 446 774.
U nterärm el 656 737 903.
Unterhosen, männliche, der Franken 184, 

Deutschen 188 193 203 303 647 936. 
Unterhosen, weibliche, s. Hosen der Frauen. 
Unterleibchen s. K orsett, Gefängnis. 
U ntertuch (Brusttuch) 526.
U nterweste 830 914.
U pphlut 172.

V.
Vaganten, K leidung der — 227.
Vamdrup, Grabfund bei — 13.
Vandalen 70.
Vaskufl 173.
Vaterm örder (Leinwandkragen) 883 859. 
Veder, Veh 260.
VentaiUe s. Fintaille,
V entre postiche s. Bauchpolster.
Vercellä, Schlacht bei — 113 115. 
Vergette (Perücke) 799.
Vermicelle (W estenverzierung) 872. 
Vermiclis (W urmbunt) 86.
Vertugade, Vertugale 521.
Verordnungen s. Kleiderordnungen.
Veston s. Schossweste.
Vexillum, Reichsturmfahne 299.
Vierlanden, T racht in den — 936 942 949 

958.
V iertraht, V ordrat, F ü rd ra t (St) 700. 
Villalar, Schlacht bei — 501.
Violât (St) 259.
Visand, gotischer Bannerträger 52.
Visier (am Helm) 77 427 438.
V itta 89 102.
Vlieger 208.
Vliess s. Goldenes —.
V olant 797.
Völkerwanderung 34.
Volkstrachten X II I  229—236. X IV  X V  

400—414, X V I 570—587, X V II X V III 
710—753, X IX  935—958.

Vollbart, Demokraten- 860 880 899. 
Vorarlberg, T racht in — 950. 
Vordergebinde 750.
Vordergehüge 446.
Vorhemd, Brust-, Chemisette, Chemischen 

526 575 859 892 914.
V orstecktuch 371 .
Vyftigen 411.

W .
W -bart 899.
Wachs, zum Polieren der Stiefel.
W adenstrum pf 936.
W adm al 120.
W afenrock, -hemede s. Waffenrock.
W affen, der Finnen 4, Germanen 19 29, 

W estgoten 42, Ostgoten 49, Baiwaren 58, 
Alamannen 65, Vandalen, Gepiden, H e
ruler 70, Burgunden 72, Langobarden 76, 
Franken 82 90 106, Cimbern 114,. A ngel
sachsen 125, Angeldänen 133, Normannen 
142, Skandinavier 161 169, Deutschen X 
261, X I 268, X II  273, X III  284, X IV  
425, X V  433, X V I 597, X V IIX V II I  766,

W affengürtel s. Schwertfessel.
IVaffenrock 285 362 482 606.
Waidloch, Zünd-, 451.
W aitzacker, T racht im — 946 948.
Wallau, T racht bei — 948.
Walionsteiner (Bart) 631.
W allfahrer s. Abzeichen, der Pilger.
W alschaft 129.
W altharilied 262 265.
W ambeson, Wambeis s. Gambeson.
Wams, der Franken, Angelsachsen, Skandi

navier s. Pelzwams, der Deutschen X IV  
307 315, X V  355, X V I 507 536 542 598, 
X V II X V III  635 648 766 749, X IX  940; 
s. ferner Jacke, Joppe.

W appen 223 291 390.
W appenfarben, T inktur 223 260 388 426.
W arkus 208 233,
W aterproof 932.
W echtari 77.
W ehrgehenk s. Schwertfessel.
Weihewedel (W ) s. Skorpion.
W eiter Rock (Frauenkleid) 412 552.
Wenzel, K önig — 456.
W erim bert, Leben Karls des Grossen 237,
W ernigerode, T racht bei — 952.
~Werthertracht 802.
W este, männliche, X V II 656, X V III  680 

793 830, X IX  857 892 938; s. ferner 
Gilet, Schossweste, Veston.

W este, weibliche 926.
Westerwald, Tracht auf dem — 941.
Westfalen, T racht in — 939 948.
W estgoten 39.
W etterm antel 941.
W etzger, W etscher 385.
W iegewant 107.
W ichse 890.
W ickler (Mantel) 885.
W idukind, Chronist 86 100 231.
Wigalois 249.
W ikinger 166.
W ildkaze, Feldzeichen der Burgunden 72.
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W ilhelm der Eroberer 138.
Wilhelm IX  von Hessen 838.
Wimpel, Ctuimple s. Kopftuch.
Wimpel, Lanzenfahne, der Normannen s.

Gronfanon, der Deutschen 142 272. 
W inland (Amerika) 135.
W interstetten, Schwert des R itters Konrad 

Schenk von — 292.
W ippthal, T racht im — 942.
Wirnt von Grafenberg, Minnesänger 269. 
W ittuk ind , Grabmal des Herzogs — 251. 
W itwenschleier X II I  222, X IV  324, X V I 

560, X V II 750; s. ferner Abzeichen. 
Wolfseisen s. Sponton.
Wolfsfell 164. .
Wolfskappe 440.
Wollenes Hemd 567 701.
W ollstoff 259.
W urfaxt, -beil, Franziska 94.
W urfkeule 23 52 98 299.
Wurfmesser 72.
W ürttem berg, Tracht in — s. Betzingen, 

Rottweil, Schwenningen, Ulm.
W ylster 408 412.

X.
Xanten, Kiste von — 93.

Y.
Yfirhöfn 172.

Z.
Zaddeln X II I  206, X IV  310 314 318, XV 

338 347 358 373 439,

Zahnstocher, der Alamannen 64.
Zange, Haar-, Zwickschere, der Germanen 

11, Baiwaren 56, Alamannen 64.
Zanken (Spizen, Kanten) 699.
Zaumzeug, Reit- 69 111 131 273 298 444. 
Zendel, Zendal s. Sendel.
Zeppel 412 576.
Zierbleehe s. Metallbleche.
Zillerthal, Tracht im — 940 941. 
Zimierde, Zimier s. Helmschmuck. 
Zipfelmüze 341 716 720 444.
Zobel 260.
Zobel, schwarze W appenfarbe 223 260. 
Zobelmüze 644.
Zopf, männlicher, X II I  210, X IV  319 389 

392, X V II 632, X V III  683 776 800, 
X IX  836 859.

Zopf, weiblicher, bei den Baiwaren 58, 
Deutschen X III  210, X V II 725, XIX 
869 886 909 953.

Zopfband 648.
Zopfperücke 683.
Zschamelot s. Camelin.
Zug, -schnür s. Schnürsenkel.
Zügel, H ut- 686.
Zughut 910.
Zündflasche s. Pulverhorn 614.
Zündkraut s. Pulver.
Zünfte s. Abzeichen der Handwerker. 
Zweikampf 255 291.
Zweispiz 662 748 800 942.
Zwickelrock 863 925.
Zwickisch Tuch 698.
Zwickschere s. Zange.
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